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Vorwort. 


Auch in dieſem Bande ſtellten die mächtigen Fortſchritte in der Tierkunde ſeit 
der letzten Auflage der Neubearbeitung eine ſehr ſchwierige Aufgabe, zumal dieſe 
innerhalb eines zugemeſſenen Raumes zu löſen war. 

Bei der Bearbeitung der Raubtiere wurde verſucht, unter möglichſter Bei— 
behaltung des in früheren Auflagen Gegebenen den Text mit dem modernen Stand 
der Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen, ohne an der populären Form zu ändern. 
Namentlich in ſyſtematiſcher und tierpſychologiſcher Hinſicht waren weitgehende 
Neugeſtaltungen nötig. Selbſtverſtändlich war es nicht möglich, alle Arten auch 
nur zu nennen, aber die Gattungen und Untergattungen ſind doch nach Mög— 
lichkeit angeführt und mindeſtens durch einen näher beſchriebenen Vertreter illu- 
ftriert. Bei der Auswahl diefer Arten war ihre Bedeutung maßgebend. Be: 
fonders wurden ſolche Tiere erwähnt, die der Leſer in zoologifchen Gärten findet. 
Trotz des befchränkten Raumes find mehr Arten erwähnt, als die alte Auflage 
enthielt. Selbjt dem Bejtreben der modernen Syftematif, die Arten in Unter: 
arten aufzulöfen, wurde Rechnung getragen, indem mwenigftens auf die geographifche 
Veränderlichleit weitverbreiteter Arten hingewieſen wurde. Unterarten ſelbſt wur: 
den nur in feltenen Fällen nambaft gemacht, wo entweder, wie bei der Falbfage, 
eine Unterart eine bejondere Rolle fpielt, oder wo, wie bei Löwe und Tiger, 
der Leſer häufig in zoologifchen Gärten Gelegenheit hat, Vertreter mehrerer Unter: 
arten miteinander zu vergleihen. Eine vollftändige Umgeftaltung erfuhr bie 
Familie der Hunde, namentlich die die Haushunde behandelnden Abjchnitte wurden 
faft ganz geändert, indem die Syftematit der Haushundraffen auf einem auf 
anatomifch-phyfiologifhen Grundlagen beruhenden Syftem aufgebaut worden ift. 
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Auch die Pſychologie der Hunde ift den neueften Forſchungen entiprechend erheblich 
anders gejtaltet worden, als das in der früheren Auflage der Fall war. Schließlich 
find durch eingehenderes Heranziehen ausgeftorbener Raubtiere die Berwandt- 
Ichaftsverhältnifie der lebenden, d. b. das moderne Syſtem, begründet worden. 

Auch die Sirenen machten eine Umgeftaltung und Vermehrung des Inhaltes 
nötig. Galt es doc, nicht nur die wichtigen paläontologifchen Entdeckungen der 
legten Jahre zu verarbeiten, ſondern aud die ſchönen Beobachtungen Derlers 
und Freunds an ben lebenden Seefühen. Bor allen Dingen aber bradjte die jo 
gut geglüdte Haltung von Manatis im Hamburger Zoologiſchen Garten manche 
neue, bier zum erjtenmal mitgeteilte Tatſache über die Lebensweiſe dieſer Tiere. 


Nicht minder groß als bei den Raubtieren waren bei den übrigen wichtigen 
Säugetierordnungen diefes Bandes, bei den Walen, Elefanten und Unpaar: 
bufern, die Schwierigkeiten, von dem heutigen Stande der Kenntnis auf dem ver 
fügbaren Raum eine einigermaßen abgerundete, gemeinverftändliche Darftellung zu 
geben. Zu gewaltig iſt der Stoff angeſchwollen jeit Brehms Zeiten, und feine 
Worte konnten daher beim beiten Willen nicht mehr in dem Umfange ſtehengelaſſen 
werden wie in den beiden eriten Bänden, zumal Kenntniffe, Urteile und Anfprüche 
fih mit der Zeit jehr vertieft und vergrößert haben. Sie verlangen heute, die Wale 
und ihr Leben auf Grund von Küfenthals und anderer moderner Foricherarbeit 
aus dem Anpaflungsgefihtspuntt ganz in Waflertiere umgewandelter Säugetiere 
verjtändlich gemacht zu ſehen. Sie verlangen die Würdigung des Elefanten wiljen- 
ſchaftlich als ganz allein in der lebenden Säugetierwelt daftehenden Landriefen, 
wirtichaftlih als kolonialen Arbeitstieres und Trägers des für ihn jelbit und 
Afrika jo ſchickſalsſchweren Elfenbeins. Sie verlangen ſchließlich die Beleuchtung 
der Unpaarhufer als derjenigen Huftierordnung, deren Mafjenverbreitung bereits in 
der erdgefchichtlichen Vergangenheit Liegt und die, ganz im Einklang damit, einer: 
ſeits im Tapir ein „lebendes Foſſil“ enthält, das aus dem mittleren Tertiär 
unverändert auf unfere Zeit überfonmen ift, anderjeits im Einhufer die Endform 
einfeitigfter Vollendung, über die auf dem eingejchlagenen Entwidelungswege feine 
Möglichkeit mehr hinausgeht. Namentlih der Abjchnitt über das Pferd mußte 
gründlich umgearbeitet werden ſowohl nad der Seite der Abjtammungszufammen: 
bänge als nach der der Kafjefhilderung; bier mußte aus dem alten Brehm am 
meiſten geftrichen, gerade bier konnte das aber am leichtejten verantwortet werden. 
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Einen zahlenmäßigen Anhalt für die Bearbeitungsleiftung gibt e8, daß aus den 
Säugetierordnungen des Bandes in der leßten Auflage 225, in diefer rund 
400 Arten, Unterarten und Raſſen behandelt werben. 

Bei der Slluftration galt e3 jet zum erftenmal, das feinerzeit gegebene 
Verſprechen einzulöfen, daß über die Naffebilder im Brehm fein Kenner und 
Züchter mehr lächeln folle. Bei unferen deutſchen Hunderafien hoffen wir das 
dur photographiiche Porträte von Ausftellungsfiegern erreicht zu haben, für 
deren Beihaffung wir dem befannten Kynologen ©. v. Otto großen Dank ſchul— 
den; für unjere Pferderaſſen boten die Photographien prämiterter Tiere von den 
maßgebenden Wanderausftellungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft reiche 
Auswahl, und ein Bild jtellte die Königlich Bayriſche Landgeftütsvermaltung 
danfenswerterweile zur Verfügung. 

Aus den übrigen photographifchen SUuftrationen wird der einigermaßen 
Bewanderte namentlich bei den Raubtieren leicht eine ganze Reihe herausfinden, 
die durch die neue Brehm-Auflage zum erftenmal weiteren Kreifen zugänglich ge- 
macht werden. Auch die übrigen Gruppen enthalten illuftrative Natururkunden 
von bejonderem Werte, wie die noch nicht veröffentlichten Willemsfhen Auf: 
nahmen vom fejtlichen Elefantenfang in Siam, die von der Elefantenarbeit auf 
den Holzplätzen Ranguns, die der ehrwürdige Guftav Fritſch von feiner letzten 
anthropologiſchen Forſchungsreiſe ſpendete. Das Wertvollſte ſind aber wohl 
zwei Delphinaufnahmen, photographiſche „Schnappſchüſſe“, ſeltenem Glückszufall 
zu verdanken, die aufklärende Belege zu der immer noch ſo rätſelvollen Fort— 
pflanzung und Schwimmbewegung der Wale liefern. Auf zweckentſprechende 
anatomiſche Textbilder wurde bei Walen und Elefanten die größte Sorgfalt 
verwendet, um zu völligem Berftändnis dieſer eigenartigen Säugetierformen 
zu verhelfen. 

Die Farbentafeln find meift von der leichten, flotten Hand Wilhelm Kuh— 
nert3, der fraft wiederholter Studienreifen ins tropifhe Afrika Großtierwelt 
wie Landſchaft dort gleicherweife künſtleriſch beherrſcht. Neben ihm bemeift aber 
wieder Watagin, wie ſehr er gerade zur Darjtellung der Pelztiere feiner ruffi- 
ſchen Heimat befähigt ift, und Wyſotſki zeigt durch eine padende Szene aus dem 
Leben des MWolfes, wie vertraut ihm diefes ruſſiſche Nationaltier ift. Der deutſch— 
amerikanische, im wilden Weften vielbewanderte Jägermaler Rungius fteuerte 
das edelſte Wild feines Jagd- und Studiengebietes, den Grizzlybären, bei, und 
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unſer Berliner Meiſter Frieſe den Eisbären, den er auf a — künſtle⸗ 
riſch völlig ſich zu eigen gemacht hat. 

Das Ganze der Illuſtration darf wohl wieder als bündiger Beweis gelten, 
wie ſehr auch bei dieſem Bande der Verlag auf ebenſo ſachgemäße wie glän— 
zende Ausſtattung bedacht war und in verſtändnisvollem Eingehen auf unſere 
Wünſche ſich z. B. nicht ſcheute, die photographiſchen Tafeln erheblich über die 
geplante Zahl zu vermehren. Ihm ſei dafür der ſchuldige Dank hierdurch aus— 
geſprochen und ebenſo der Redaktion für ihre unermüdliche Mithilfe, ferner den 
Herren Dr. Schwarz vom Senckenbergiſchen Muſeum und P. Cahn in Frank— 
furt a. M. für ihr kritiſches Mitleſen der Korrekturen. 


Hohenaſperg und Berlin, im Frühjahr 1915. 


Dr. Mar Hilzheimer. Prof. Dr. Ludwig Hed. 
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10. Ordnung: Nanbtiere (Carnivora). 
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2. Unterordnung: Arctoidea. 
Familie: Hundeartige (Canidae). 


Otocyon 


— 0. megalotis Dein, 


Sraufuchs, C, olnereo-argentatas Schreb. 


Megalotis (Großohrfüchſe). 


Kama, O. chama A, Sm. 
Blaßfuchs, C. pallidus Urtzschm. . 
Fennel, C, zerda Zimm. 


Vulpes (echte Füchſe) 


C. fulvus Desm. 

C. aegyptiacus Desm. 

C. flavescens Gray 

©. velox Say 

C. ferrilatus Hdgs. . er 
C. bengalensis Shaw . . ... 
Fuchs, C.vulpsL.. . 2... 
Silberfußd - . 2 2 2 2 0. 
Kreufuhd -. » 2 2 2 00. 


Alopex . 


Polarfuchs, C. Iagoyus Z. . 
Steppenfuchs, C. corsac L.. . 


Cerdocyon . 


Azarafuchs, C. azarae > Wied i 
Magellansfuchs, C. — Gray 


Simenia. 


Abeſſiniſcher Fuchs c. simensis Rüpp.. 


Schäffia (Streifenichalale) . 


O. kaffensis Neumn. . 
C. adustus Sund. . 


Lupulella . 
—— C. —— Schreb. 
Lycalopex . . — na 
C, vetulus Zahl: ig see Se 


Maitong, C.thous L. . . . 


Lyeiscus (Heulwölfe) 


Präriewolf, C. Jatrans Say. 


Thos . 


O. mengesi Noack . ... .» 
C. doederleini Hilzı. . . . -» 
C. anthus F. Cur. . . 
Wolfsſchakal, C. Iupaster Ehrbg. . 
Scafal, C. aureus I. 


Inhalts-Überfiht. 


Seite 
Canis . .. 3 211 
Bolf, C. lapus 2 . 212 
Dingo, C. dingo Blbch.. . . 220 
Zenggerhund, C,tenggerana Kohbrugge 222 
Rariahunde.. . 228 
Haushunbe . 228 

Gruppe des Torffpiges (c. familiaris 
palustris Rütm.) —F 245 

Gruppe der Schlittenhunde (O. ti ino- 
stranzewi Anutschin) . ; 250 

Gruppe der Doggen (C. f. — 
Nehrg.) j 257 
Gruppe der Oictenhunde . 2 265 

Gruppe ber Jagdhunde (C. f. inter- 
medius Woldfich) . . B 268 

Gruppe der Schäferhunde (C.f. metzis- 
optimae Jeitteles) . . . 276 
Gruppe Pe * grajus * 278 
Nadtbunde . 284 
Rehhund. re 284 
285 
Kängurubfund. . . . 285 

Gruppe der — f. keineri 
Stud.) . i ; 285 
Chrysocyon 285 
Mähnenhund, C. jubatns Dim... 285 
Nyctereutes i 287 
Marderhund, C. pronyenoldes — 287 
Cuon —F 288 
Koiſum, C. dukhunensis- Sykes 288 
Malaiiſch. Wildhund, C. javanicus Desm. 290 
Alpenwolf, ©. ran Pall. 291 
Speothos . 292 

Waldhund, 8. venaticus Zi 292 | 
Lycaoın .. 292 
Hnänenhund, L. pictus Temm. 293 
Bamilie: Marder (Mustelidae). 
Marder ee 

Martes. . . . 299 
Edelmarder, =. martes 1: 299 
Steinmarber, M. foina Eral. . 803 
Bobel, M. zibellina L. . 2.806 
Fichtenmarder, M. americana Turt. . 309 
Fiſchermarder, M. pennanti Erxl. 809 
Charſamarder, M. flavigula Bodd. 309 
Mustela (Stinfnarder) . 810 
Putorius : . 810 
Iltis, M. putorius L 810 
M. eversmanni Less. . 311 
Schwarzfußiltis, M. zigripes Ani. Bach, 311 
®rett, M. putorius furo L.. 814 
Mustela. . . . ; 316 
Biefel, M. nivalie L. 816 


3 


| 


‘ 


Hermelin, M. erminea L. R 

Bandiwiefel, M. frenata LeAt. . 
Lutreola . . . 

Nerz, M. lutreola — 


Mint, M. vison Schreb. . . 
Sibiriſcher Nerz, M. sibirica Pall. 
Vormela ; 
Tigeriltis, v. peregusna Gül. 
Gulo A ‘ 
Vielfraß 6. — —* 
Tayra . . . 
Hyrare, T. barbera L. 
Grison . 


Griſon, G. yittatus Schreb. 


Großer Grifon, G. allamapdi Bell 


Meles . . 
Dachs, M. ——— L. Bay 
Japaniſcher Das, =. — om: 


Dadie —— 


Arctonyx (Schweinsdachſe) 
Helictis (Sonnendadje) . 
H. ferreo-grisen Hilzh, . 


Graubrauner Sonnendachs, H. — 


nata E. Geoffr. 


Taxides 


— Dad, p. —— — 


Mellivora . . . 
Honigdachs, M. ratel Berm. 


Indiſcher Honigbachs, M. indica Kerr . 


Mydaus 

Stinfdadhs, M. javanensie Dem. 
Conepatus — 

Surilho, O. — 
Mephitis . . . 

Skunk, M. mephitis Schreb. 


' Zorilla (Bandiltiff) - » » ».. 


Borilla, Z. striata Shaw 


Otter (Lutrinae). 


Lutra . . . FE 
Fifchotter, L. — L. 

Pteronura 
Riefenotter, P. Erasitiensis Zum. 


Geeotter, L. Intel, L 


Familie: Kleinbären (Procyonidae). 


- Ailurus (ftaßenbären) . F 
Banda, A. fulgens F. Ouv. 
Potos . . .» NA, 
Widelbär, p. Aayas Schreb. er se 
Bassarieyon . . . 2... oo... 
Bassariscus . . . : 


ſtatzenfrett, B. astutas Leht. . 


AIV 


Proeyon . . . — 
Baihbär, P. — L. 


Nasua . . . 
Nafenbär, N. rufe, Das. 
Beiprüffelbär, N. narica L. 


Ursus . 
Urus . . 

Landbär, U. — L 

. a. beringianus Midd. . . 

. a. yesoensis Lyd. . 

.#. pruinosus Biyth . 

. a. isabellinus Horsf. . f 

.a.syriacus H.E.. .. .» 

. a. meridionalis Midd. . 

. erowtheri Schinz. . 


asgssaacad 


Krabbenwaihbär, P. eaucrivoruG. * 


Familie: Bären (Ursidae). 
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Inhalts-Uberſicht. 


Kadialbär, U. middendorfi Merriam . 3% 
Grizzlybär, U. horribilis Ord. . . . 409 


Euarctos . . . » —— 4111 
Baribal, U. americanus Palı.. ... 4l 
Zimtbär, U. cinnamomum Aud. Bach.. All 
Gfeticherbär, U. emmonsi Dal . . . 411 
Kragenbär, U. tibetanus F.Cun.. . . 414 

Tremarctos . . 2. 416 
Brillenbär, U. eruatus F. Om. 00. 416 

Belarctos . . . . 417 
Malaienbär, U. malayanus Rap . 417 

Thalarctos. . . . . 418 
Eisbär, U. maritious Phiypn . 0. 418 

Melursus . . . een 424 
Lippenbär, Ku ursinus — nn 4424 
Ailuropus. . . 428 


Branfenbär, A — Mi; =. -E. 428 


11. Ordnung: Wale (Cetacea). 
1. Unterordnung: Bahnwale (Odon- 


toceti). 


Bamilie: Flußdelphine (Platanistidae). 


Platanista 


Inia. 
nie, 1. geoftroyensis Blaine. 

Stenodelphis . Een 
8. blainvillei Gerv. . 


Bamilie: Delphinartige (Delphinidae). 


Sänabeldelpfin, p. gangetica Lebach . 


451 
451 
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452 
454 
454 


Delphine im engeren Sinne (Delphininae). 


Sotalia (Bradwafjerdelphine) . 
S. teuszi Kükth. . . - 
8. chinensis Flot. 
Delphinus . ; 
Delphin, D. delpbis L. 
Tursiop . . . 
Großer Tümmler, T taraio Fabr. 


Lagenorhynchus (Sturzichnabeldelphine) . 


Cephalorhyuchus STR IENN) 
Orcinus 

Schwertwal, o. orca 2; 
Pseudorca 

Kleiner Mörder, p. — ‚Om. 
Orcella 

0. — Er 

0. b. duminalis FREE . 
Grampus . A 

Riſſos Delphin, 6. grisons Om. e 
Phocaena . : j 
Tihmmler, Ph. —— L. 


455 
455 
455 
455 


464 
465 
465 | 


Neophocaema. . » 2 2 2 nen. 465 
Globicephala. . . . . 468 
Grind, G. melas Traill , Er 468 
Weißwalartige Deiphinnpteri) 
Delphinapterus . . . 472 
Beluga, D. leucas Pall.. a tal ee 
Monodon . . . . ...475 
Narwal, M. monoceros nz er 476 


Familie: Pottwalartige ——— 
Schnabelwale — 


Hyperoodon . . . . . 478 
Entenwal, H. ampullatus # Forst... . . 478 
Berardius . . . . 4661 
Mesoplodon . 5 dl 
Sowerbys Wal, M. biden Son. .. ll 


Layards Mitteljahn, M. layardi Gray . 481 
Pottwale (Physeterinae). 


Kogia . . . . 481 
Bwergpottwal, K. hrericeps Blainv. . 481 
Physeter . . . re |; \| 
Bottwal, Ph. — — | 


2. Unterordnung: Bartenwale (Mysticeti). 
Familie: Finnwale (Balaenopteridae). 


Balaenoptera . . . . 49 
Bwergmwal, B. acuto-rostrata — . 494 
Seiwal, B. borealis Less. . . . . . 4% 
Finnwal, B. physalus L.. . . ..... 497 
Blauwal, B. musculus L.. . „ . . 501 
Schmefelbauch, B. sulfurea Cope. . . 508 

Megaptera (Langfloffenwale) . .» » . . 504 
Budelwal, M. nodosa Bonnat. . . . 504 


Inhalts⸗Uberſicht. 
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M. pacifica Gigl.. . » . » » 508 Familie: Glattwale (Balaenidae). 

M. lalandei Gray 508 | Balaena 
Rhachianectes . . 508 Grönlandwal, B. — — 

Grauwal, Rh. glaucus Cope 508 Nordfaper, B. glacialis Bonnat. . 
Agaphelus . . . 0.0. ll Nordweſtwal, B. sieboldi Gray . 

Höderwal, A. gibbosus Bra... . .. 51 Südwal, B. australis Desmoul. . 
Neobalaena . . . 511 | BVorgeicichtliche Wale . 

Zierg-Fifchbeinwal, N. margiaete Gray 511 

Huftiere (Ungulata). 


12. Ordnung: NRüfjeltiere (Proboscidea). 


Familie: Elefanten (Elephantidae). 
Loxodonta . . 
Afritanifcher Elefant, 1 — Buen. 
Rundohr-Elefant, I. a. cyclotis Misch. 
Spikohr- Elefant, L. a. oxyotis Misch. . 
Deutſch⸗ oſtafrikaniſcher Elefant, L. a. 
knochenhaueri Misch. . . 


580 
530 
634 
534 


534 


Ditlapifcher Elefant, L. a. capensis Lyd. 
Elephas . . 
Indiſcher Elefant, E. maximus ar 
Sumatra-Elefant, E. m. sumatranus 
Sch. . 


Vorgeſchichtliche Rüfjeltiere 


13. Ordnung: Sirenen (Sirenia). 


Bamilie: Manatis (Trichechidae). 
Trichechus ? 
T. senegalensis Demi. 
T. koellikeri Kükth. . 
T. inunguis Pelz... ö 
Zamantin, T. manatus L.. 


583 
583 
588 
583 
583 


Familie: Dugougs —— —— 
Dugong . . ; 2 
D. dugon P. L. 8. Müll, 

D. australis Ov. . . 

D. hemprichi Eivbe. ; 

Familie: — — 

Hydrodamalis . . . 

Stellerihe Seefuh, H. "stelleri Retz. . 


14. Ordnung: Rlippidliefer (Hyracoidea). 


Familie: Rlippfchliefer RT) 
Procavia . ; ö 
Procavia (Eigenttice Kippfäliefer) . 
Aſchkolo, P. habessinica H. E. 
Dendrohyrax (Baumfdliefer) . 
P. dorsalis Frus. . 
Kapiſcher Bauniſchliefer, P. — * 


692 
592 
593 
596 
597 
597 


Ditufambarifcher — P. terri- 
cola Moll. 

Neumann» Baumifcliefer, p. nenmanni 
Misch. . . 

Sitimandfearo-Baumiäie, p. vallda 
True . ni 


Vorgeſchichtliche glippſchliefer 


15. Ordnung: Unpaarhufer ee 
Familie: Nashornartige (Rhinocerotidae). 
Nashörner im engeren Sinne (Rhinocerotinae). 


RBhinoceros (Banzernashörner) . 
Indiſches Nashorn, Rh. unicornis L. 
ara, Rh. sondaicus Desm. : 
Dicerorbinus (Halbpanzer- Nashörner) 
Sumatra-Nashorn, D. sumatrensis Cuv. 
Raubohr- Nashorn, D. 8. lasiotis Sch. 
Diceros = 
Spißnashorn, D, — 


601 
601 
602 
608 
608 
604 
604 
605 


Cerstotheriun . . 
Stumpfnashorn, O. simum Busch: 
C. s. cottoni Lyd. 


BVorgeihichtlihe Nashörner . 


Familie: Tapire (Tapiridae). 
Tapirus 
Tapirus 2 
Amerilaniſcher Tapir, T. tarrestris L 
Bergtapir, T. pinchaque Roulin . 
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Böhm-Zebra, E. q. boehmi Misch. . . 648 Naturgefchichte des Pierded. . . . . 701 
Örant-Zebra, E. q. granti Winton . . 644 Stammesgejhichte der Pferde . . . . 706 
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6. Siamefifche Hauslatze. 


Berzeihnis der Abbildungen, 


Seite 


7. Pampaslatze. 


Raubtiere VI . . 2 2 2 m 0. 


133 


1. Sumpfluchs. 
2. Büftenluchs. 
3. Rotluchs. 

4, Löffelfund, 
5. Fennel, 

6. Graufuchs. 


Raubtiere VIII . 


182 


1. Fuchs. 

2, Polarfuchs. 
3. Bolfsihatal. 
4. Schatal. 

5. Tibethund. 
6. Kongohunb. 


Raubtiere X. . . 
Straßenhunde in Ronftantinopel. 
Deutiche Hunberafien I . . » 


1. Spip. 

2. Schnauger. 

3. Glatthaariger Zwergpinſcher. 
4, Biwergichnauger, 


Deutſche Hunderaſſen UI 


250 


1. Dobermannpinſcher. 
2, Deutfche Dogge, nolbgefträmt, 
3. Deutfcher Borer, geftrömt.. 


Deutiche Hunderafjen IH . 


251 


1. Mops, 
2. Rottweiler. 
8. Leonberger. 


Deutiche Hunberaffen IV . 


266 


1. Bubel. 
3, Dreifarbige Holzbrade, 
3. Schweißhund. 


Deutiche Hunderafien V 


1. Wachtelhund. 
2. Deutſcher Vorſtehhund, kurzhaarig. 
3. Deutfcher Vorſtehhund, ftichelhaarig.* 


Deutiche Hunderafien VI. . . 
1. Deutſcher Borftehhund, aha. 


274 


2. Schwarzroter Zedel, 
3. Schäferhund, 


Raubtiere X . 


275 


1. Marberhunb. 
2. Alpenwolf. 
3. Waldhund. 


Raubtiere XI. . . . 


1. Hyrare. 

2. Ebelmarber, 

3. Steinmarber, 
4. Iltis. 

5. Schwarzfußiltis. 
6. Zigeriltis, 


Raubtiere X . » » 2 2 2 2 0. 
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1. Wieſel. 
2. Hermelin. 
3. Dachs. 
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4. Graubraumer Sonnendachs. 

5. Borilla. 

6. Stunt. 

Raubtiere XIII . 

1. Fiſchotter. 

2. Seeotter. 
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Raubtiere XIV . 
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Walel. ; 

1. Deiybin,zuriangelaugte inner mitfcifeppend. 
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Klippſchliefer 

1. Sübafrifanifcher auphichliefer 

2, Weſiafrilaniſcher — 
Unpaarhufer I 

1. Stumpfnashorn. 

2. Sumatra-Nashorn. 

3. Indiſches Rashorn. 

Unpaarhufer I . 

1. Amerifanifher Tapir. 

2. Amerilaniſcher Tapir mit Yungem. 

3. Schabradentapir. 

4. Greny-Bebra. 

5. Bergzebra. 

6. Duagga. 

Unpaaräufer IT. . . »» .» 

1. Burdell-Zebra. 

2. Ehapman-Bebra. 


XVII 


Eeite 


364 


388 


. 424 


442 


508 


554 


626 


XVII 


3. Grant-Bebra. 
4. Zebras im ber beutich-oftafrifaniichen Gras⸗ 
fteppe. 
5. Zebras und Weißbartgnus in der deutfd)= 
oftafrifanifchen Buſchſieppe. 
6. Böhm=Bebra. 
Unpaarhufer IV. 
1. Bebroib. 
2, Somalis®ilbefel. 
3. Nubiſcher Wildejel. 
4. Maulefel. 
5. Maultier⸗Zuchteſel von Poiton. 
6. Poitou⸗Maultier. 
Unpaarhufer V , 
ang. 
Kuları. 
Onager. 
Aſiatiſches Urwildpferd. 
Altaffyrifche Urwildpferbiand. 
Mongolen=PBony. 
Pferderaſſen der Vergangenheit . 
1. Alläghptiſches Pferd. 
2, Altgricchtiches Pferd. 
3. Ritterturnierpferd. 
4. Spanisches Pferd. 
5, Arabiſches Pferd. 
6. Engliſches Vollblutpferd. 
Deutſche Pferderaſſen der Gegenwart . 
1. Dftpreubtiche Stute, 
2, Sanndveriche Stute. 
3. Oldenburger Hengft. 
4. Pinzganer Hengft. 
5. Schleswiger Stute. 
6. Niederrheinifcher Henaft. 
Abbildiutgen im Wert. 
Die Zähne des Tinten Oberkieferö von Hund, 
Bär, Marder, Dachs, _. und 
Löw ... 
Malaiiſcher Batmenroller . 
Erbwolf 2. 
Eine Zehe des Babenfuher 
Servallatze —F 
Eyra 
Gepard. 
Kama . 
Azarafuchs 
Schabrackenſchalal 
Mailong 
Bräriewolf 
Dinge . 


npepspm 


= 





Seite 


654 


670 


692 


Verzeichnis ber Abbildungen. 


Nerz 

Grifon . a j 

Japaniſcher Dachẽ 

Amerilaniſcher Dachs. 

Baribal 

firagenbär . 

Brantenbär R ; 

Delphinkeimlinge ver fchiebenen Alters . 

Reite der Beclenknochen von Balaena myıti- 
cetus und Balaenoptera musculus . 

Delphinichädel 

Kopf einer Phocaena 

Kehlkopf eines Zahnwales 

Ateniſtrahl eines Wales 

Verſchiedenes Tauchen der ——— 

Harpunfanone eines norwegiſchen Walfang- 
dampfers 2 

Norwegiſcher Waifangdampfer * angeſeiltem 
Wale — ar 

Scnabeldelphin . 

Tünmiler . . 

Stelett der vorberen — Fioſſ⸗ — Srind- 
wal . . = . 

Entenwal . 

Kopf eines Bartenwalleimlings nit feigeege 
Zahnreihe des Oberkieferd . i 

Kopfdurdichnitt eines Bartenwales bei geöffe 
netem und geſchloſſenem Maule . . 


Umriſſe von Finnwalen 

Sinnwal . 2» 2 2 2 2. 
Budelwal . 

Grönlandiwal . 


„Rüge (bonnet) des Südwales 

Squalodon bariensis 

Sohlenpoliter des Elefantenfufies — 

Entwickelung der Bachzähne beim Indiſchen 
Elefanten . ; 

Badzahn eines Mammuis, eines Afrilaniſchen 
Elefanten und eines Indiſchen Elefanten . 

Mammutichädel mit Stoßzähnen ö 

Badzahn von Tetrabelodon angustidens . 

Schädel eines Bierjtohzäbners 

Möristier . . 

Hautjtüd der Siellerſchen Seeruh 

Rauhohr⸗Nashorn 

Zeichnung eines Eißpeitpferdes aus ber Gonbo- 
relles-Hößle . - ’ 

Die amerilaniſche Stannnreibe der Pferde 


Zehnte Ordnung: 
NRaubtiere (Carnivora). 
Bearbeitet von Dr. Max Hilzheimer. 


Kaum eine andere Ordnung der Säuger weiſt einen größeren Geftaltenteichtum auf 
al3 die der Raubtiere. Faſt alle Leibesgrößen von der mittleren an bis zu der nahezu Heinften 
herab, welche die ganze Klaſſe aufweift, find in diefer Ordnung vertreten, die verjchieden- 
artigften Geftalten find darin vereinigt. Von dem gewaltigen Löwen an bis zum Heinen 
Wiejel herab — welche Ziwifchenftufen, welche Mannigfaltigfeit der Ausbildung! Kaum 
ift der Laie fähig, den einen Gedanken überall herauszufinden, welcher, falls man fo fagen 
darf, ſich in jedem Raubtiere augfpricht, denn die Unterfchiebe in der Leibesbildung der Raub- 
jäuger find allzu groß. Hier die einhellig gebaute, anmutige Kate, dort die plumpe Hyäne; 
hier die ſchlanke, zierliche Schleichfabe mit dem feinen, glatten Fell, dort der fräftige, derbe 
Hund; hier der tölpifch langſame, ſchwere Bär und dort der behende, fchnelle, leichte Marder: 
wie können fie alle einem Ganzen angehören? Und wie können fie alle ſich vereinigen laffen, 
fie, von denen diefe auf dem Boden, jene auf Bäumen, die anderen im Waſſer wohnen und 
leben? Und dod) find wir genötigt, fie im Zuſammenhange zu behandeln. 

Sämtliche Raubtiere zeigen in ihrer leiblichen Ausrüftung und in ihrem Verhalten bei 
aller Berjchiedenheit eine beträchtliche Gleichmäßigfeit. Die allen mehr oder weniger ge- 
meinfamen Sitten, die gleiche Lebensweife und Nahrung deuten darauf hin, daß Wefen und 
Sein der betreffenden Tiere, der Bau der Gliedmaßen ebenſowohl wie der des Gebiffes und 
ber Verdauungswerkzeuge bis zu einem gewiſſen Grabe gleichartig ſein müffen. Die Glied- 
maßen ftehen mit dem Leibe und unter jich in einhelligem Verhältnis, haben vier oder 
fünf Zehen und find mit mehr oder minder Fräftigen, fcharfen oder abgeftumpften, in Scheiden 
zurüdziehbaren oder freiliegenden Krallen bewehrt. Alle Sinneswerfzeuge befunden eine 
hohe Entwidelung, jo verjchiedenartig fie auch ausgeprägt zu fein jcheinen. Das Gebiß, 
da3 aus allen Zahnarten befteht, enthält Fräftige, ſcharfe, oft ſchlanke, fpikige und fcharf- 
zadige, in- und zwifcheneinander greifende Zähne, die tief eingefeilt in mächtigen, von 
gewaltigen Musfeln bewegten liefern jigen. Der Magen ift jtet3 einfach, der Darm gewöhn- 
lich kurz oder mäßig lang, der Blinddarm immer furz. Eigentitmlich find die hier und da vor- 
lommenden Afterdrüfen, die ftark riechende Flüffigkeiten abfondern und ebenſowohl zur Ber- 
teidigung mie zum Herbeiloden des anderen Gejchlechtes dienen Fönnen. 

Schärfer gefaßt, find die äußerlichen Merkmale der Naubtiere folgende. Der Leib, 
der von der plumpen, kurzen Gejtalt de3 Bären an bi3 zur zierlichen, langen Schleich- 
fagenform alle Zwiichenftufen des Baues aufweiſt, ruht auf mittelhohen Beinen, deren vier- 
ober fünfzehige Füße immer Krallen tragen; die Nafenfpige ift nadt, bie Ohren aufrecht 
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geftellt, die Lippen mit zahlreichen ftarfen Schnurren bejegt. Im Gebijje finden fich faft 
überall, oben wie unten, ſechs Schneidezähne, ganz ausnahmsweiſe nur vier im Unterkiefer, 
und zwei jehr ftarfe, fegelfürmige, zu Sangzähnen umgebildete Edzähne. Meift zeichnen 
ſich im Oberkiefer der legte Lüdzahn, im Unterfiefer der erfte Badzahn durch befondere 
Größe und fchneidende Krone aus. Gie find als Reißzähne entwidelt; im übrigen find bie 
Lüdzähne ſcharfſpitzig, die Badzähne ftumpfhöderig. 

Bergliedern wir die Tiere genauer, fo finden wir noch folgende mehr oder weniger 
allgemeine Eigentümlichfeiten im Baue der Raubjäuger. Das Gerippe erjcheint bei aller 
Leichtigkeit und Bierlichkeit der Formen verhältnismäßig kräftig. Der Schädel ijt geftredt. 
Meift ftehen Augenhöhle und Schläfengrube in fehr weit offener Verbindung; nur jelten 
beutet eine Knochenbrücke zwiſchen beiden eine Trennung an. Die ftarfen Kämme und Leiten 
fomwie die gewölbten und ziemlich weit vom Schädel abjtehenden Jochbogen geben Fräftigen 
Muskeln die erforderlichen Anfagflächen; die Augenhöhlen find groß, die Gehörblajen auf- 
getrieben und die Nafenknochen und Knorpel ausgedehnt, die betreffenden Sinneswerkzeuge 
haben alfjo Raum zu volllommener Entwidelung. An den Wirbeln befinden fich ftarfe Dornen 
und lange Fortſätze. Gewöhnlich find 13 Bruft- und 7 Lendenwirbel und 2—3 Streuzbein- 
wirbel vorhanden. Die Lendenmirbel verwachſen oft faft vollftändig; die Anzahl der Schwanz» 
wirbel ſchwankt ziemlich bedeutend. Mit ganz geringen Ausnahmen haben alle Raubtiere 
im Penis dorfal vor der Harnröhre eine Verfnöcherung, den Penisknochen. Die Glieder ändern 
im Einflange mit ber verfchiedenartigen Lebensweiſe mannigfaltig ab; immer aber ermöglicht 
ihr Bau zugleich Kraft und Beweglichkeit. Das Schlüffelbein iſt entweder rudimentär oder 
fehlt ganz. In der Hand find Kahnbein und Monbbein verjchmolzen. 

Die Gliedmaßen verkürzen und verdiden fich, und die betreffenden Arten werden 
hierdurch gejchict, zu graben und eine unterirbifche Lebensweiſe zu führen; fie verlängern ſich 
und geftatten einen eiligen Lauf; fie verbreitern fi) durch Schwimmhäute und befähigen 
zum Aufenthalte im Wafjer. Die Krallen find entweder einziehbar, hierdurch beim Gehen 
bor dem Abnugen gejchügt und können, wenn fie vorgeftredt werden, al3 vortreffliche 
Waffen und Greifwerkzeuge dienen, oder aber ftumpf und unbeweglich, können dann aud) 
bloß zum Schuge de3 Fußes, zum Scharren oder Graben und höchftens zum Anklammern 
gebraucht werden. Den Füßen fehlt Höchitens die erjte Zehe, die niemals entgegenftellbar 
ift. Das Gebiß ift durch bie jehr ftarken Ed- oder Fangzähne ebenjo ausgezeichnet wie durch 
bie Reiß- oder Fleiſchzähne, ermöglicht daher einen wirffamen Gebraud) zum Kämpfen wie 
zum Fefthalten und Berfleifchen der Beute. Am Gebiß läßt fich in ausgezeichneter Weije 
erfennen, ob ein Raubtier mehr Fleiſch- oder mehr Pflanzenfreffer ift, indem der hintere 
Teil des Gebiſſes mehr zum Zermalmen von Pflanzenkoſt, der vordere mehr zum Berfchneiden 
bon Fleiſch dient. Iſt das Tier mehr Pflanzenfrejjer, fo ift der hintere Teil des Gebiſſes, 
d.h. die Molaren, gut ausgebildet und ber vordere ijt rüdgebildet. In diefem Falle find die 
Molaren breite Platten geworden und ift der Reißzahn gering entiwidelt. Umgekehrt find 
beim Fleiſchfreſſer die Prämolaren, befondersder Reißzahn, mächtigeentmwidelt und die Molaren 
rüdgebildet. Die Extreme find Bär und Katze. Kräftige Muskeln und Sehnen verleihen 
Gtärfe und Ausdauer, während ihre Anlage umfaffende und geivandte Bewegungen zuläßt. 

Hierzu fommen nun noch die ausgezeichneten Sinne. Ausnahmsweiſe nur zeigt ſich 
einer von ihnen verfümmert; dann aber wird er gewiß durch die übrigen genügend erjeßt. 
Im allgemeinen kann nicht behauptet werden, daß ein Sinn befonders und überall bevorzugt 
jei; denn bei den einen ift ber Geruch, bei den anderen das Geficht, bei einzelnen das Gehör 


Allgemeines. 3 


beivunderungsmürbig ausgebildet, bei einigen fpielt auch der Tajtjinn eine große Rolle. 
Zwei Sinne find regelmäßig fehr ſcharf, und zwar in den meiften Fällen Geruch und Gehör, 
in felteneren Gehör und Geficht. | 

Inftinktive Begabung und Lernfähigfeit ftehen mit den leiblichen Anlagen im Ein- 
Hang, worauf ſchon die gut entwidelten, ftarf gefurchten Großhirnhemifphären hindeuten. 

Raubtiere wohnen und herrſchen überall: auf dem Boden oder im Wafjer wie in den 
Kronen der Bäume, auf den Gebirgen wie in der Ebene, im Walde wie auf dem Felde, 
im Norden wie im Süden. Es finden fich unter ihnen ebenfomwohl vollendete Nacht- wie 
Tagtiere; die einen gehen in der Dämmerung, Die anderen im Lichte der Sonne oder im 
Dunfel der Nacht ihrer Nahrung nad). 

Biele leben gejellig, andere einfam; manche greifen offen an, die meisten aber belauern 
und bejchleichen ihre Beute, überfallen fie unverfeheng, fie mögen felbft fo ſtark fein, mie fie 
tollen. Alle verbergen fich jo lange als möglich, um durch ihr Erfcheinen nicht vorzeitig zu 
jchreden, und nur wenige juchen, fobald fie irgend etwas Verdächtiges bemerken, eilig Schuß 
und Zuflucht. Ze mehr fie den Tag lieben, um fo lebendiger und gejelliger zeigen fie ſich; 
je mehr fie Nachttiere find, um fo mißtrauifcher, fcheuer und ungefelliger werden fie. 

Alle Raubfäuger nähren ji) von anderen Tieren; außerdem verzehren einige aber 
aud Früchte, Körner und anderweitige Pflanzenftoffe. Man unterjcheidet nad} der ver- 
ſchiedenen Nahrung Alles- und Fleiſchfreſſer; diefe Namen find aber nicht ganz ftichhaltig, 
denn die Allesfrejjer verzehren ebenfogern ein gebiegenes Stüd Fleiſch wie die größten 
und wildeſten Raubtiere. Sämtliche Mitglieder unjerer Ordnung find von Haufe aus ge- 
borene Räuber und Mörder, gleichviel, ob fie große oder Feine Tiere umbringen, und felbft 
die Liebhaber von Pflanzenkoft zeigen bei Gelegenheit, daß fie von der übrigen Gefellichaft 
feine Ausnahme machen wollen, ſoweit e3 fi um Raub und Mord handelt. Hinfichtlich 
der Auswahl ihrer Nahrungzftoffe oder, beſtimmter gefagt, ihrer Beute unterſcheiden ſich 
die Raubſäuger erflärlicherweije in demſelben Grade wie hinfichtlich ihres Leibesbaues, ihrer 
Heimat, ihres Aufenthalt3orte3 und ihrer Lebensweiſe. Nur wenige Klaſſen des Tierreiches 
bleiben vor den Angriffen und Brandſchatzungen unferer Raubritter gefichert. Die größten 
und ftärkiten Glieder der Orbnung halten ſich zumeift an Säugetiere, ohne jedoch deshalb 
andere zu verſchmähen. Nicht einmal der Löwe nährt fich ausfchließlich von Säugetieren, 
und die übrigen Hagen zeigen ſich noch weit weniger wähleriſch al3 er. Die Hunde, eigentlich 
echte Frleifchfreffer, dehnen ihre Jagd jchon weiter aus und nehmen in der Not gelegentlich 
auch Pflanzenkoft; unter den Schleichlaen und Mardern finden mir bereit3 einige, die ſich 
hauptjächlich von Fiſchen oder gern von Lurchen nähren oder vorwiegend Pflanzen freſſen; 
die Bären find die „Allesfreffer” und laſſen fich Pflanzenkoft fo gut wie Tierfleiſch munden. 
Welche Nahrung bevorzugt wird, ift jedesmal deutlich am Gebiß erfennbar. Bei übertwiegen- 
der Fleifchnahrung verfümmern die Molaren, bei überwiegender Pflanzennahrung die 
Prämolaren. Die Grenze zwifchen dem ber Fleiſchzerkleinerung und der Bilanzenzerfleine- 
rung dienenden Teil geht im Oberfiefer durch die Hauptzade des Reißzahnes (Abb., ©. 4), 
im Unterkiefer durch den Hinterrand des Haupthöckers. Beim Hund find beide Teile ziemlich 
gleichmäßig entiwidelt, bei den ausſchließlich Fleifch freffenden Hyänen und Katzen ift faft 
nur der vor der genannten Grenze liegende Teil des Gebifjes vorhanden. Die einzelnen 
Baden der Zähne find zum Zerfleinern des Fleifches fehr groß und fräftig geworden. Um— 
gekehrt ijt bei den Pflanzen liebenden Bären der hintere Teil des Gebiffes jehr ausgedehnt, 
aber die Höder find niedrig, die Molaren find breite Mahlplatten geworden, und ber 
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Reifzahn iftfaum al folcher entwickelt, da er die Molaren nicht oder nur unbedeutend an Höhe 
übertrifit. Hatte ſich eine Tierart jchon Fleiſchnahrung zugewandt und den letzten Mo- 
laren (m?) verloren und wollte Pflanzenſreſſer werben, fo konnte dies nur gefchehen, indem, 
wie beim Dachs, der einzige nunmehr nod) übrige Molar des Oberkiefers (m?) ſich ungeheuer 
vergrößert. Im Unterkiefer unterlagen der Anhang des Reißzahnes un der folgende 
Molar diefer Vergrößerung. 

Einige Raubfäugetiere leben, wie man annimmt, in Einehe, fein einziges aber auf 
Lebenszeit. Bei manchen Katzen und Mardern halten fich während und nad) der Paarungs- 
zeit beide Gejchlechter enger zujam- 
men al3 im ®Berlaufe de3 übrigen 
Jahres, ftehen fich auch wohl gegen- 
feitig bei, um die Jungen zu ernähren 
oder zu bejhügen und zu verteidigen; 
bei anderen, und zivar bei der größe- 
ren Anzahl, pflegt das Männchen feine 
eigenen Sprößlinge als gute Beute zu 
betrachten und muß von dem Weib- 
chen zurüdgetrieben werden, wenn e3 
das Lager feiner Nachkommenſchaft 
zufällig aufgefunden hat. Unter der- 
artigen Umftänden ift das Weibchen 
natürlich) Die einzige Pflegerin. Die 
Anzahl der Jungen eines Wurfes 
ſchwankt erheblich, finkt aber bloß aus⸗ 
nahmsweife bis auf eins herab. Faſt 
alle Zungen werden nad) verhältnis⸗ 
mäßig furzer Tragzeit blind geboren 
und find längere Zeit jehr hilflos, ent- 
wideln fid) dann aber ziemlich raſch. 
Bin Büyne Bed Linten Deren en Be CN, BE re Mutter unterrichtet fie ausfüht 
ar re Re Are lich in ihrem Gewerbe und begleitet 

„Lehrbuch ber Zoologie”, Iena 1901. und ſchützt fie jedenfalls fo lange, ala 

fie noch unfähig find, jelbftändig für 

fich zu jorgen. Bei Gefahr tragen einzelne ihre Brut in den Armen oder auf dem Rüden 
fort; die meiften fchleppen fie im Maule weg. 

Der Menjc) lebt mit faft allen Raubtieren in offener Fehde. Höchft wenige von ihnen 
hat er durch Zähmung ſich nugbar zu machen gefucht, eines von ihnen, den Hund, freilid) 
in einem Grade wie fein anderes Tier überhaupt. Die größere Anzahl wird mit mehr oder 
weniger Recht als ſchädlich angefehen und leidenschaftlich gehaßt, deshalb auch unerbittlid) 
verfolgt, ein unverhältnismäßig Heiner Teil gefchont. Das Fleifch oder Fett der einen wird 
gegeſſen, das foftbare Fell der anderen zu wertvollen Kleiderſtoffen verwendet, und hier läßt 
ji gegen ihre Tötung nicht wohl etwas einwenden; ſehr unrecht aber ift es, daß auch die 
nicht bloß unjchuldigen, fondern jogar nützlichen Raubſäuger verfannt werben und ber 
blinden Zerſtörungswut unterliegen müffen. Schon aus diefem Grunde verdient unjere 
Ordnung von aller Menſchen jorgfältiger beobachtet zu werden als bisher. 
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Die Raubtiere werden nach dem Bau der knöchernen Hörblafe in zwei Unterordnungen 
eingeteilt. Bei der einen Unterorbnung, ben Herpestoidea (Aeluroidea), wird dieje von 
einem bejonderen Knochen, dem Os bullae gebildet, und der fnöcherne Gehörgang iſt kurz. Der 
zweiten Unterordnung, den Arctoides, fehlt ein beſonderes Os bullae, und ihr Gehörgang 
ift lang. Dazu fommen noch einige meitere feine Unterjchiede im Bau der Schädelbafis. 

Echte Raubtiere treten erdgefchichtlich erft im Ausgang des Eozäns auf. Ihre Vor- 
gänger waren die „Kreodontier”. Diefg unterfcheiden ſich von den echten Raubtieren vor 
allem durch das Fehlen der Reißzähne — die Unterkieferbadzähne nehmen von vorn nach 
hinten an Größe zu —, durch den Mangel einer nöchernen Obrlapfel, ferner dadurch, daf 
Kahn- und Mondbein nicht vertvachjen find und das Gehirn relativ Hein und primitiv ift und 
glatte Hemifphären befigt. Ein Zeil der Kreodontier ift jo wenig fpezialifiert, daß er von 
primitiven Huftieren, Brimaten, Injektenfreffern und Beuteltieren faum zu trennen ift. Ein 
anderer, modernerer Teil nähert fich aber den echten Raubtieren, indem e3 allmählich zur 
Ausbildung von Reißzähnen kommt, wie das 3. B. bei den Miacidae der Tall ijt, oder 
Kahn- und Mondbein verwachfen, wie bei einzelnen Hyänodonten. So wird jchließlich die 
Grenze zwijchen Karnivoren und Sreodontiern immer mehr verwiſcht, was Winge dazu 
führt, den legteren Begriff überhaupt aufzugeben und nur noch Carnivora vera und Carni- 
vora primitiva zu unterfcheiden. Es kann alſo nicht zweifelhaft fein, daß die Karnivoren 
von den alten Sreodontiern abzuleiten find. Und zwar find wohl gerade in der fchon er- 
mähnten Sreodontierfamilie der Miacidae die Übergangäglieder zu fuchen. Sind dod) bei 
ihnen Reißzähne ausgebildet und liegen Mond- und Kahnbein fo dicht aneinander, daf fie, 
wenigſtens bei einer Art, praftifch eine Einheit bilden. Bei diefem allmählichen Übergang 
fann e3 nicht wundernehmen, daß Kreodontier und Karnivoren nod) eine Zeitlang neben- 
einanber lebten. Die älteften, noch ſehr jpärlihen Karnivoren erfcheinen im Obereozän mit 
Procynodictis Wortman, und bie fpätejten Sreodontier ftarben im Oligozän aus. 


1. Unterordnung: Herpestoidea (Aeluroidea). 

Die Mitglieder der Familie der Schleichlagen (Viverridae) unterjcheiden fich von 
den Katzen durch ihren langgeftredten, dünnen, runden Leib, welcher auf niedrigen Beinen 
ruht, durch den langen, dünnen Hal und verlängerten Kopf ſowie durch den fait aus» 
nahmslos langen, meift hängenden Schwanz. Die Augen find gewöhnlich Hein, die Ohren 
bald größer, bald Heiner, die Füße vier- oder fünfzehig und die Krallen bei vielen zurüd- 
ziehbar. Neben dem After befinden fich zwei oder mehrere Drüfen, die befondere, aber 
jelten wohlriechende Flüſſigkeiten abfondern und diefe zumeilen in einer eigentümlichen 
Drüſentaſche auffpeichern. 

Sm allgemeinen ähneln die Schleichlagen unferen Mardern. Das urjprüngliche Ge— 
big mit der Bahnformel 54-5, wie es und namentlich bei Viverriden entgegentritt, hat 
häufig noch deutlich erfennbar trituberkulare wahre obere Badzähne. Das find Badzähne mit 
dreiediger Krone, auf der etwas innerhalb jeder Ede ein Höder fteht. Diele Zahnform, 
die ſich ähnlich unter rezenten Säugern nur noch bei Inſektenfreſſern findet, iſt wahrjchein- 
lich die Ausgangsform für alle anderen Formen der Badzähne geweſen. Durd) Reduktion 
und Anpaffung an Pflanzennahrung, welche die Zähne verbreitert, die Höder erniedrigt 
und abjtumpft, oder an Snfektennahrung, welche zu mweitgehender Reduktion führt (Pro- 
teles), kann das Gebiß mannigfad) verändert werben. 

Die Schleichtatzen fehlen gänzlic) in Amerika und Auftralien. Sie bewohnen ben 
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Süden der Alten Welt, aljo vorzugsweiſe Afrifa und Südaſien; in Europa finden fich zivei 
Arten der Familie, und zwar ausjchlieglic im Südweſten. Auf Madagaskar gibt ed von 
Raubtieren nur Schleichlagen; ſechs Gattungen find dieſer Inſel eigen. Die Viverriden 
zeichnen fich wie Die Marder durch großen Formenreichtum aus. Ihre Aufenthaltsorte find fo 
verschieden wie fie felbft. Manche wohnen in unfruchtbaren, hohen, trodenen Gegenden, in 
MWüften, Steppen, auf Gebirgen oder in ben lichten Walbbeftänden regenarmer Gebiete 
Afrikas und Hochafiens, andere bevorzugen die fruchtbarften Niederungen, zumal die Ufer 
von Flüffen oder Rohrbidichte, vor allen übrigen Orten; diefe nähern ſich den menſch— 
lichen Anfiedelungen, jene ziehen fich fcheu in das Dunfel der dichteften Wälder zurüd; die 
einen führen ein Baumleben, die anderen halten fich bloß auf der Erde auf. Telsipalten 
und Stlüfte, hohle Bäume und Erdlöcher, die fie fich felbit graben oder in Beſitz nehmen, 
dichte Gebüfche ufw. bilden ihre Behaufung und Ruheorte während derjenigen Tageszeit, 
die fie der Erholung widmen. 

Die meiften Schleichlagen find Nachttiere, viele aber richtige Tagtiere, die fich, mit 
Ausſchluß der Mittagszeit, jagend umhertreiben, folange die Sonne am Himmel jteht, nad) 
Sonnenuntergang aber in ihre Schlupfwinkel zurüdziehen. Nur fehr wenige dürfen als 
träge, langſam und etwas fchwerfällig bezeichnet werben; die größere Anzahl fteht an Be- 
hendigfeit und Lebhaftigkeit hinter den gewandteſten Raubtieren nicht zurüd. Einige Gat- 
tungen geben fich als echte Zehengänger fund, während andere beim Gehen mit der ganzen 
Sohle auftreten; viele Arten Hettern, die meiften aber halten ſich mehr am Boden auf. 
Borzugsmweife dem Waſſer gehört feine Schleichlage an. Die Schleichlagen find beweglich 
wie unfere Marder, viele von ihnen mindeftend ebenfo gewandt; allein ihr Auftreten ift doc) 
ein ganz anderes. Eine gewiſſe Bedachtſamkeit macht fich bei ihnen unter allen Umftänden 
bemerkbar. Ungeachtet aller Behendigfeit erjcheinen ihre Bewegungen gleichmäßiger, ein- 
helliger und deshalb anmutiger als die der Marder. Den Ginfterfagen gebührt hinfichtlich 
der Beweglichkeit die Krone. Es gibt faum andere Säugetiere, welche wie die Heineren 
ſchlanken Arten diefer Gruppe in förmlich Schlangenhafter Weije über den Boden dahin- 
gleiten. Gefchmeidig wie fie, flüchtig und ebenfall3 behende, wenn e3 fein muß, treten die 
Rollmarder doch jehr verfchieden auf. Sie verdienen den bon mir der Familie gegebenen 
Namen Schleichfagen am meiften; denn fein mir befanntes Mitglied ihrer Ordnung jchleicht 
fo bedachtſam und fo vorfichtig wie fie dahin. Die Schnelligkeit, mit der fie auf ihre Beute 
jpringen, fteht mit der Langſamkeit ihre3 gewöhnlichen Ganges im fonderbarften Wider- 
fpruche. Anders wiederum bewegen fich die Tagtiere der Familie: die Manguften. Sie 
haben die niedrigften Beine unter allen Verwandten; ihr Leib jchleppt beim Gehen fat auf 
dem Boden, und die Geitenhaare des Bauches berühren diefen oft wirklich; fie jchleichen 
aber nicht, ſondern trippeln mit ungemein rafchen Schritten eilfertig dahin, können jedoch 
aud) in einen teilweiſe jehr fchnell fördernden, hüpfenden Galopp verfallen. Auch fie find 
raſtlos, jedoch nicht unftet. Auf ihrem Gange unterfuchen fie alles; dies aber gejchieht mit 
einer gewiſſen Folgerichtigfeit: fie gehen ihren Weg fort und jchweifen wenig von der ein- 
mal angenommenen Richtung ab. Ihre Bewegungen find mehr jonderbar al3 anmutig, 
reißen nicht zur Bewunderung hin, fallen aber auf, weil man Ühnliches bei anderen Gäuge- 
tieren nicht bemerkt. Erforderlichenfalls legen übrigens auch die Manguften eine Gewandt- 
heit an den Tag, die höchlichſt in Erſtaunen fegt. 

Unter den Sinnen fteht wahrſcheinlich bei allen Schleichlagen der Geruch obenan. Sie 
jpüren wie Hunde, befchnüffeln jeden Gegenftanb, der ihnen im Wege liegt, und vergemiljern 
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ſich durd) ihre Nafe über das, was ihnen aufftößt. Als der zweitfchärffte Sinn dürfte das 
Geficht zu bezeichnen fein. Das Auge ift bei den verfchiedenen Gruppen abweichend ge- 
bildet, der Stern bei der einen kreisrund, bei anderen geſchlitzt. Am hellſten und Hügften 
jehen die Manguften in die Welt; das blödefte Auge haben die Palmenroller. Bei ihnen 
zieht ſich der Stern im Lichte des Tages bi3 auf einen haarfeinen Spalt zufammen, der in 
der Mitte eine rundliche Öffnung von faum Hirfeforngröße zeigt; bei den Manguften ift er 
fajt freisrund, bei den Zibetlagen Tänglichrund. Erftere befunden fich als vollftändige Nacht- 
tiere, und gerade ihr langſames Schleichen bei Tage beweift, daß fie wie blind im Dunkeln 
tappen und in grellem Lichte ſich mehr nad Geruch und Gehör al3 nach ihrem Geficht 
richten müſſen. Die Bibetlagen jehen wahrjcheinlich bei Tage ebenfogut wie bei Nacht, die 
Manguften unzweifelhaft bei Tage am beften, erfahrunggmäßig auch in weite Ferne. Das 
Gehör fcheint bei den verjchiedenen Gruppen ziemlich gleichmäßig entwidelt, aber doch merf- 
lich ſtumpfer zu jein als die beiden erfterwähnten Sinne. Gefühl, und zwar ebenſowohl Taft- 
finn al Empfindungsvermögen, befunden alle, nicht minber aber auch Gefchmad, denn fie 
find wahre Ledermäuler, denen Süßigkeiten aller Art höchſt willlommen zu fein pflegen. 
Die geiftigen Fähigkeiten der Schleichlagen dürfen nicht unterjchägt werben. Ge— 
fangene erfennen bald ihnen gefpendete Freundlichkeiten an, unterjcheiden ſchon nach wenigen 
Tagen ihren Wärter von anderen Leuten und zeigen durch ihr Benehmen Dankbarkeit für 
die ihnen gejpendete Pflege. Demgemäß ändern fie ihr Betragen nad) den Umftänden, und 
auch diejenigen unter ihnen, die anfänglich wild und unbändig waren, werden binnen furzem 
zahm und fügjam, lernen den ihnen gegebenen Namen fennen, achten auf den Anruf und 
nehmen ihren Freunden fchon in ben erften Wochen ihrer Gefangenjchaft vorgehaltenes 
Futter vertrauenspoll aus der Hand. Wenige Tiere lafjen fich leichter behandeln und jchneller 
zähmen al jie. Die Gefangenen wiffen gut zwifchen Leuten, die ihnen wohlwollen oder nicht, 
zu unterfcheiden. Sie befunden Zu- und Abneigung, kommen denen, die jie gut behandeln, 
freundlich und ohne Mißtrauen entgegen, weichen aber anderen, bon denen fie irgendeine 
Unbill zu erbulden hatten, entweder jcheu aus oder ſuchen ſich gelegentlich nach) beiten Kräften 
zu rächen. Anderen Tieren gegenüber betragen fie fich fehr verfchieden. Gleichartige leben 
meift im tiefften Frieden zufammen, verjchiedenartige fallen fich gegenfeitig wütend an und 
fämpfen erbittert auf Tod und Leben miteinander. Auch fremde der gleichen Art, die zu 
zufammengewöhnten Stüden gebracht werben, haben im Anfang viel zu leiden, und nicht 
einmal Gefchlechtsunterfchiede werben jederzeit berüdfichtigt. Funkelnden Auges betrachten 
die Eingejeffenen den Eindringling; gefträubten Haare3 und unter wütendem Fauchen oder 
Betern greifen fie ihn an. Dann gelten alle Vorteile, die eines der Tiere über da3 andere 
erringen kann. Zum Knäuel geballt, rollen und wälzen ſich die Streiter in rafender Eile 
durch den Käfig; ber eine ift bald oben, bald unten, bald in der Schlupffammer, bald 
außerhalb derfelben. Bei Gleichſtarken macht ein ſolcher Kampf nicht viel aus, denn fchließ- 
lic) tritt, namentlich wenn die gefchlechtliche Neigung ind Spiel kommt, doch der Friede ein; 
ein Schwächerer aber ſchwebt dem Stärkeren gegenüber ftet3 in Todesgefahr. Wirkliche 
Freundfchaftsverhältniffe find jelten, obſchon aud) fie vorfommen. So habe id) Palmen- 
roller gepflegt, die wahre Mufterbilder zärtlicher Gatten waren, alle gemeinjchaftlid) taten, 
zu gleicher Zeit außerhalb ihres Schlaflaftens erjchienen, gleichzeitig und faft ohne neidiſche 
Regungen fraßen, hübfch miteinander jpielten und große Sehnfucht an den Tag legten, 
wenn fie getrennt wurden, auch niemal3 mit den anderen in Streit und Hader gerieten, 
während folcher bei fonft gut fich vertragenden Manguften jelten gänzlich ausbleibt. 
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Nur die Zibetfagen und die Palmenroller verbreiten einen merflichen Mofchus- oder 
Biſamgeruch. Die obenerwähnten Drüfen fondern eine ölige oder fettige, jchmierige und 
ftarf riechende Maffe ab, die fich in dem Drüfenbeutel abjegt, gelegentlich entleert wird und, 
wie e3 ſcheint, mit der gefchlechtlichen Tätigkeit zufammenhängt. Es ift behauptet worden, 
daß der Geruch in gejchloffenen Räumen unleidlich werden, Kopfichmerz und Efel erregen 
fönne; an den bon mir gepflegten Gefangenen habe ich jolche Erfahrungen nicht gemacht. 
Der Geftanf, der von Mardern, oder die faum minder unangenehme Ausbünftung, die von 
Wildhunden herrührt, ift weit unerträglicher al3 der Geruch, den die Zibetlagen erzeugen. 
Ein im Freien ftehender Käfig, in dem fich mehrere diefer Tiere befinden, verbreitet einen 
wirklichen Wohlgeruch, weil hier der Biſamduft fid) rafcher verflüchtigt. Zu- und Abnahme 
de3 Geruches ift von mir nicht beobachtet worden. 

Wie bei den übrigen Raubtieren ſchwankt auch unter den Schleichlagen die Zahl der 
Jungen ziemlich erheblich, foviel man etwa weiß, zwiſchen eins und ſechs. Die Mütter pflegen 
ihre Brut überaus forgfam, bei einer oder einigen Arten nimmt auch der Vater wenigſtens 
am Erziehungsgefchäfte teil. Die Zungen können durchſchnittlich leicht gezähmt werden und 
zeigen fich dann ebenfo zutraulich und gutmütig, wie Die Alten biffig, wild und ftörrifch. 
Sie dauern in der Gefangenjchaft gut aus, und manche Arten werben deshalb in gemwifjen 
Gegenden in Menge zahm gehalten, damit ihre Eoftbare Drüfenabjonderung leichter ge- 
wonnen werben kann. Andere verwendet man mit Erfolg zur Kammerjagd. Die Gefangenen- 
foft aller Arten befteht in rohem Fleiſche, Milchbrot und Früchten. Letztere freſſen fie gleich 
den meiften übrigen Raubtieren, mit Ausfchluß der Sagen, fehr begierig, und fie jind ihnen 
zur Erhaltung ihrer Gefundheit auch gewiß fehr zuträglich. Beachtenswert jcheint mir zu 
jein, daß fie Hinfichtlich der Kerne verfchieden verfahren: die Palmenrolfer, die in Jndien 
und auf den Sundainfeln als unliebfame Bejucher der Gärten und Kaffeepflanzungen ge- 
haft werden, freffen von unferen Kirſchen die Steine regelmäßig mit, während alle übrigen 
Gattungen bloß das Fleifch verzehren. Gegen Witterungseinflüffe zeigen fich die Schleid)- 
fagen empfindlih. Im Winter bringt man fie bei und in einen geheizten, wenigſtens be- 
dedten Raum. Im übrigen verlangen fie außer Reinlichkeit feine befondere Pflege. Ein 
weiches Heulager, auf dem fie ſich während der Ruhe zufammengerolit niederlegen, und ein 
ihnen pafjender Kletterbaum ift alles, was fie beanfpruchen. 

Im ganzen dürfte wohl der Nutzen, den die Schleichlagen bringen, den durch fie ver- 
urfachten Schaben aufwiegen. In ihrer Heimat fallen ihre Räubereien nicht jo ind Gewicht; 
der Nußen aber, den fie auch freilebend durch Wegfangen jchädlichen Ungeziefers ftiften, 
wird um fo mehr anerkannt, und diefer Nugen war denn auch Urfache, daß eines unjerer 
Tiere im hohen Ultertume von dem merkwürdigen Volke Agyptens für heilig erflärt und von 
jedermann hochgeachtet wurde. 

Fell und Fleifch werden hier und da ebenfall3 verwendet. Bon ber Ginfterfage ge- 
langen zwar nicht viele, immerhin aber regelmäßig eine gewiffe Anzahl Felle in den Handel; 
das Fleiſch wird, laut Dohrn, wenigftend von den Negern der Prinzeninfel, auf der die 
Zibetkatze eingeführt worden ift, gern gegeflen. 


Die Schleichfagen werden gewöhnlich in zwei Unterfamilien eingeteilt: 1) die den 
Katzen am nächiten jtehenden Viverrinae, mit fcharfen, gekrümmten, rüdziehbaren Krallen 
und kurzem Gehörgang, und 2) die Mungotinae, mit verlängerten, nicht rüdziehbaren Krallen 
und langem Gehörgang. Aber diefe Trennung ift nicht jcharf durchführbar, da ſowohl 
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1. Sofla, Cryptoprocta ferox Benn. 
!/ı4 nat. Gr, s.5.9. — Ludwig Bab-Berlin phot. | 
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2. Afrikanifche Zbetkahe, Viverra civetta Schreb. 
No nat. Gr., 5.5. 11. — Underwood & Underwood- London phot. 








3. Afiotiiche Zibetkabe, Viverra zibetha Z. 
Nr nat. Gr, 8.5.13. — W. S. Berridge, F. Z.S.-London phot. 





4. Afrikanilcher Linfong, Polana richardson! Thomps. 
!/s nat. Gr., 5.5.18. — Kakuschke - Breslau phot. 
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5. Carvenroller, Paguma larvata Temm. 
Vs nat. Or, 9.9.21. — Georg E. P. Schulz-Berlin-Priedenau phot. 
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6. Pardelroller, Nandinia binotata Gray. 
%/ı2 nat. Gr, 5.5.4. — W. S. Berridge, F.Z.5.-London phot. 
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Nandinia als auch ſämtliche madagaſſiſche Gattungen Merkmale beider Unterfamilien haben. 
Nach Albertina Carlſſon, die den letzteren einige wichtige Unterſuchungen gewidmet hat 
(„Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syit., 1900, 1902, 1910, 1911), Handelt es ſich dabei um recht pri- 
mitive Tiere, die fich von dem gemeinfamen Biverrenftanım abgezmweigt haben, bevor fich 
diejer in die beiden Unterfamilien trennte. So weijen die madagafliichen Gattungen zum 
Zeil noch recht primitive, von anderen Biverriden abweichende Merkmale auf, wie die blei- 
bende Trennung der Uterusfanäle. Dann zeigen fie häufig aber noch Beziehungen zu an- 
deren Raubtierfamilien. 

Die Schleichlagen find eine fehr alte Familie, die ſchon im Tertiär weit verbreitet und 
vielfach verzweigt war. Gie ftehen den Ausgangsformen der Säugetiere fehr nahe. Wie 
fie Heute noch eng mit den Katzen verbunden jind, jo zeigten ihre tertiären Vertreter nahe 
Beziehungen zu den älteften Hunden, den Cynodictinae, und den älteften Marbern, im 
bejonderen zu Palaeoprionodon. 


Wir beginnen unjere Schilderungen mit der madagaffiichen Foſſa, die allein die 
ſehr abweichende Gattung Cryptoprocta Benn. bildet. Sie fteht den Katzen außerordent- 
lich nahe, wie fie überhaupt jehr eigentümlich die äußerlichen Charaktere von Katzen und 
Biverriden vereinigt. Bejonders auffallend wird diefe Beziehung, wenn wir die Foſſa 
mit der ähnlich gefärbten, Tanggeftredten, niedriggeftellten, Iangjchwänzigen Felis eyra 
Fisch. vergleichen. So ift denn auch ihre fyftematifche Stellung lange zweifelhaft geweſen. 
Während fie früher faft allgemein zu den Katzen geftellt wurde, wijjen wir heute namentlich 
durch die ausgezeichneten Unterfuchungen von Albertina Carlſſon („Bool. Jahrb.“, 1911), 
daß das Tier eine Biverride ift, die allerdings jehr viele Merkmale der Feliden bejigt, 
wie ein Os clitoridis und eine mit Stacheln verjehene Eichel. Auch der Geſichtsausdruck 
iſt durchaus Fagenähnlich. Den Viverriden gleicht ihr langer, niebriggejtellter Körper, die 
eirunden Ohren und die nadten Fußfohlen. 

Die Schwierigkeit in der Beurteilung der ſyſtematiſchen Stellung von Cryptoprocta 
erhellt am beiten aus den Schlußmworten von Carlſſons Unterfuchung. „Aus obiger Unter- 
fuchung ſcheint e3 mir hervorzugehen, daß Cryptoprocta als eine Viverride angejehen werden 
muß. Dafür jprechen die allgemeine Konfiguration des Tiere, die Anordnung der Fuß- 
ballen, das Skelett, die Entwidelung der Bulla ossea, da3 Gehirn, teilmeije das Zahnſyſtem 
und die männlichen Genitalorgane, die Leber und in den meiften Fällen die Muskulatur. 
Aber man kann Cryptoprocta weder zu den Viverrinae noch zu den Herpestinae (= Mungo- 
tinae, D. Bearb.) ftellen, obwohl jie mit beiden Übereinftimmungen darbietet, ſondern fie 
hat fich von einer Urform abgezweigt, ehe fich diefe Familien entwidelt hatten, und bejigt 
daher Stennzeichen, welche entweder in der einen oder in der anderen Familie angetroffen 
werden. Sie hat außerdem Charaktere bewahrt, die fie teil3 mit Felis, teil3 mit Galidia 
und Eupleres gemeinfam hat, und wird zuletzt durch ihre eigenartigen Merkmale gelenn- 
zeichnet, die fie fich jelbftändig durch ihre Lebensweiſe erworben hat.“ 


Die Foſſa der Madagafjen oder Frettkatze, Cryptoprocta ferox Benn. (Taf. 
„NRaubtiere I”, 1), erreicht eine Gejamtlänge von 1,5 m, wovon der Schwanz 68 cm weg- 
nimmt, ift aber ſehr niedriggeftellt, da die Beine nur 15 cm Höhe haben. Der Pelz aus 
furzen, aber dichtitehenden, etwas derben Haaren, die auf dem Kopfe und an den Füßen 
wie abgefchoren erfcheinen, hat rötlichgelbe Färbung, dunkelt aber auf der Oberjeite, weil 
hier bie einzelnen Haare braun und blaßgelb geringelt find; die Ohren tragen innen und 
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außen hellere Haare; die Schnurren find teils ſchwarz, teil3 weiß gefärbt; der Augenftern, 
ber graugrünlichgelb ausfieht, ähnelt dem der Hauskatze. 

Das Vaterland der Foſſa ift Madagaskar. Man kennt fie hier allgemein, fürchtet fie 
in geradezu lächerlicher Weife, bezichtigt fie fogar, den Menfchen anzugreifen, was, nach 
dem Berichte des Drchideenfammlerd Hamelin, wenigſtens dann zuzutreffen fcheint, wenn 
e3 fich um die Verteidigung der Jungen handelt. Über ihr Sreileben fehlt ung genügende 
Kunde; denn fein Europäer hat jie bis jegt genau beobachtet, und auch Pollen hat Haupt» 
fählich Erzählungen der Eingeborenen wiedergegeben. Nach Angabe der Madagajjen lebt 
die Foſſa außer der Paarzeit einzeln in ben Waldungen, befucht, um Hühner zu ftehlen, fleißig 
die Gehöfte und zeichnet ſich Durch ebenfoviel Kraft wie Blutgier aus. Für gewöhnlich auf 
dem Boden lebend, foll fie doch zumeilen den Halbaffen auf die Bäume nachfteigen und fie 
hier eifrig verfolgen. Während der Paarungdzeit foll man 4—8 Frettlapen zufammen an- 
treffen. Das Paar, da3 fi) zufammengefunden hat, begattet fich nach Art der Hunde und 
bleibt geraume Beit auf das innigfte vereinigt. Die Foſſa ift ein gefährlicher Hühnerräuber; 
denn da3 von Pollen getötete Männchen, „ein Mörder erften Ranges“, hatte in kurzer Friſt 
1 Truthahn, 3 Gänfe und etwa 20 Hühner weggeichleppt. Dabei foll die Foffa nicht einntal 
mit derartiger Beute ſich begnügen, fondern unter Umftänden aud) junge Schweine und 
andere Haustiere Überfallen und morden. Kein Wunder daher, daß fie von den Madagaſſen 
ingrimmig gehaßt und möglichſt ausgerottet, ja felbit vor dem Tode gequält wird. 

Die Jagd ift nicht befonders ſchwierig. Pollen wurde, al3 er einigen madagafjischen 
Jägern feine Abficht, eine Foſſa zu erlegen, Fundgegeben hatte, von diefen vor Aufgang 
des Mondes nad) einem Didicht in der Nähe de3 furz vorher beraubten Dorfes geführt und 
die Foſſa mit Hilfe eines Hahnes, den man durch Anziehen einer ihm an das Bein gebun- 
denen Schnur zum Krähen oder zum Gadern zu bewegen wußte, aus feinem Verfted herbei- 
gelodt. Nach Verlauf einer halben Stunde, die der Hahn durch fein Gefchrei ausfüllte, ver- 
nahm man von fern ein Knurren nach Art des Hundes und ſah bald darauf zwei Schatten- 
geftalten Durch das Gras hufchen oder gleiten. Etwas näher gefommen, blieben die Raubtiere 
unbeweglich ftehen, um zu fichern, jo daß fich Pollen entſchließen mußte, feinerfeit3 an fie 
heranzufchleichen, um zum Schuſſe zu fommen. — Das Fleiſch der Foſſa wird von den 
Eingeborenen gegejjen und wegen feiner Schmadhaftigleit gejchägt. 

Im Jahre 1890 fam die erfte lebende Foſſa nach London; feitdem ift dieſes merf- 
würdige Tier aud) in deutſchen zoologischen Gärten mehrfad) gehalten worden. „Als ob man 
ben Körper eines großen rotbraunen Palmrollers“, fagt Heck in feinem „Tierreich”, „mit dem 
lebhaften, fpielluftigen Geift, der energischen Sprungkraft und gefchmeidigen Beweglichkeit 
einer echten Habe durchtränft hätte, jo erfcheint mir immer diefer mein Liebling unter den 
Heinen Raubtieren.” 17 Jahre lang lebte dieſe Foſſa im Berliner Garten. 


Durch) ihre rüdziehbaren Krallen mag und die Foſſa zu den typiichen Biverrinen 
führen. Unter ihnen zeichnet ſich die Gattung der Zibetkatzen (Viverra L.) durch ziemlich 
hohe Beine aus, die einen fünfzehigen Fuß mit volljtändig behaarter Sohle haben. Sehr cha— 
rakteriſtiſch für fie ift die ſtark entwidelte Drüfentafche zivifchen After und Gefchlechtsteilen. 

Die Zibetkatzen bewohnen in zahlreichen, hauptjächlich durch den Ton der Grundfarbe, 
dad Mufter der Zeichnung ſowie Ausbildung der Rüdenmähne gefchiedenen Arten Afrika 
fMölich der Sahara und Südafien von Indien bis Mittelchina fowie den Malatifchen Archipel 
bis zu den Moluffen und Philippinen, fehlen jedoch auf den öftlichen Slleinen Sunda-Snieln. 
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Die Afrikaniſche Zibetkatze oder Civette, Viverra civetta Schreb. (Taf. „Raub- 
tiere I“, 2, bei ©. 8), hat ungefähr die Größe eine3 mittelgroßen Hundes. Der gemölbte, 
breite Kopf hat eine etwas ſpitzige Schnauze, Furz zugefpigte Ohren und fchiefgeftellte Augen 
mit rundem Stern. Der Leib ift geftredt, aber nicht gerade ſchmächtig, jondern einer der 
kräftigften in der ganzen Familie; der Schwanz mittellang, etwa von halber Körperlänge; 
die Beine find mittelhoch und die Sohlen ganz behaart. Der nicht befonder3 lange Pelz iſt 
dicht, grob und loder; eine aufrichtbare, ziemlich lange Mähne zieht fich über die ganze Firfte 
des Halje3 und Rüdens und ift jelbjt auf dem Schwanze noch bemerflih. Won der ſchön 
ajchgrauen, bisweilen ins Gelbliche fallenden Grundfarbe zeichnen fic) zahlreiche runde und 
edige ſchwarzbraune Flecke ab, welche die allerverjchiedenfte Stellung und Größe haben, 
auf den Seiten de3 Körpers bald der Länge, bald der Quere nach aneinandergereiht find 
und auf den Hinterjchenfeln deutliche Querftreifen bilden. Die Rüdenmähne ift ſchwarz— 
braun, der Bauch heller al3 die Oberfeite, und die ſchwarzen Flede find hier weniger deutlich 
begrenzt. Der Schwanz, der an der Wurzel noch ziemlich did! behaart ift, hat etwa 6—7 
ſchwarze Ringe und endigt in eine ſchwarzbraune Spike. An jeder Seite de3 Halſes ver- 
läuft ein langer, vierediger, ſchräg von oben nad Hinten ziehender weißer Streifen, der oben 
und hinten durd eine ſchwarzbraune Binde begrenzt und oft durch einen ſchwarzbraunen 
Streifen in zwei gleiche Teile getrennt wird. Die Nafe ift ſchwarz, die Schnauze an der 
Spike weiß und in der Mitte vor den Augen hellbraun, während Stirn- und Ohrengegend 
mehr gelblichbraune und da3 Genid hinter den Ohren noch hellere Färbung zeigen. Ein 
großer ſchwarzbrauner Fled befindet ich unter jedem Auge und läuft über die Wangen nad) 
der ebenjo gefärbten Kehle hin. Der Leib des Tieres hat etwa 70, der Schwanz 35 cm 
Länge; die Höhe am Widerrijte beträgt 30 cm. 

Die Zibetkatze Deutſch-Oſtafrikas, die als V. c. orientalis Misch. bejchrieben wurde, ift, 
nach Fiicher, auch auf Sanfibar jehr häufig und wirft dort im März oder April und im Ok—⸗ 
tober je 2—5 Junge. Wie die meiften Arten ihrer ganzen Yamilie ift die Zibetfage mehr 
Nacıt- als Tagtier. Den Tag verjchläft fie; abends geht fie auf Raub aus und jucht Heine 
Säugetiere und Vögel, die fie bewältigen kann, zu bejchleichen oder zu überrajchen. Nament- 
lich die Eier der Vögel follen ihre Leibfpeife bilden, und man behauptet, daß fie im Auf- 
juchen der Nefter großes Gefchid zeige und diefer Lieblingsnahrung wegen felbt die Bäume 
befteige. Im Notfalle frißt fie auch Lurche, ja felbft Früchte und Wurzeln. Dies bejtätigen 
auch die Erfahrungen der Güßfeldtfchen Loango-Erpedition, wonach überdies diefe Tiere 
im Kongogebiete recht häufig find, aber felten gefehen werden. Sonft bewohnt die Ei- 
bette in mehreren Formen ganz Afrika füblich einer Linie, die etwa von Abeſſinien bis 
Senegambien reicht. 

In der Gefangenjchaft hält man fie in bejonderen Ställen oder Käfigen und füttert 
fie mit Fleiſch, beſonders aber mit Geflügel. Wenn fie jung eingefangen wird, erträgt fie 
nicht nur den Verluft ihrer Freiheit weit befjer, al3 wenn fie alt erbeutet wurde, jondern 
zeigt ſich bald auch jehr zahm und zutraulich. Alt Eingefangene laſſen ſich nicht leicht zähmen, 
fondern bleiben immer wild und biffig. Sie find fehr reizbar und heben ſich im Borne nad) 
Art der Katzen empor, fträuben ihre Mähne und ftoßen einen heiferen Ton aus, der einige 
Ähnlichkeit mit dem Knurren eined Hundes hat. Der heftige Moſchusgeruch, den gefangene 
Eivetten verbreiten, macht fie für nervenſchwache Menfchen kaum erträglich. Im Pflanzen- 
garten zu Paris beſaß man eine Civette 5 Jahre lang. Sie roch beftändig nad) Bifam. Im 
Borne, wenn fie gereizt wurde, fielen ihr Heine Klümpchen Bibet aus dem Beutel, während 
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ſie diejen fonft bloß alle 14—20 Tage entleerte. Im freien Zuſtande fucht das Tier dieje 
Entleerung dadurd) zu bewirken, daß es ſich an Bäumen oder Steinen reibt; im Käfig drüdt 
es feinen Beutel oft gegen die Gitterftäbe. Der Beutel ift e8, der ihm die Aufmerkſamkeit 
de3 Menſchen verjchafft hat. Früher diente der Zibet ald Arzneimittel; gegenmärtig wird 
er noch al3 ſehr wichtiger Stoff verſchiedenen Wohlgerüchen beigejebt. 

Alpinus jah um 1580 in Kairo Eivetten, die in eifernen Käfigen gehalten wurden. 
Man gab den Gefangenen nur Fleiſch, damit fie möglichit viel Zibet ausfcheiden und gute 
Binjen tragen follten. In feiner Gegenwart drüdte man Zibet aus, und er mußte für 
1 Drachme 4 Dulaten zahlen. Aber aud) in Lijjabon, Neapel, Rom, Mantua, Venedig und 
Mailand, ja jelbit in manchen Städten Deutfchlands und befonders in Holland wurde das 
Tier in jener Zeit zu gleichem Zwecke in den Häufern gepflegt. 

Um den Bibet zu erhalten, bindet man das Tier mit einem Stride an den Stäben 
de3 Käfigs feſt, ſtülpt mit den Fingern die Aftertafhe um und drüdt die Abjonderung der 
. Drüfen aus den vielen Abführungsgängen heraus, die in jene Tajchen münden. Im 
friichen Buftande ift der Bibet ein weißer Schaum, der dann braun wird und etwas von 
feinem Geruche verliert. Der meifte kommt verfälfcht in den Handel, und auch der echte muß 
noch mancherlei Bearbeitung durchmachen, ehe er jich zum Gebrauche eignet. Die beite Sorte 
joll von einer afiatijchen Bibetlage, und ziwar von Buru, einer der Moluffeninfeln, fommen. 
Auch der javanifche Zibet joll befier fein als der bengalifche und afrikanische. Doch beruht 
dies wohl alles auf dem Grade der Reinigung, den der Stoff erhalten Hat. Gegenwärtig 
hat der Handel damit bedeutend abgenonmen, weil der Moſchus mehr und mehr dem Zibet 
borgezogen wird, Gewöhnlich liefern die Männchen weniger, aber befjeren Zibet al3 die 
Weibchen. Cecchi betont fogar ausdrüdlich, indem er fich auf die Angaben der Züchter in 
Kaffa beruft, daß nur die Männchen wertvollen Zibet liefern, während die Weibchen „eine 
ziemlich übelriechende Maſſe ausfcheiden” und darum gar nicht gefangen oder, went jie 
zufällig in die Nee geraten, freigelaffen werden. Man „fchneidet ihnen jedoch die Prallen 
ab, um fie bei anderen Gelegenheiten an ben Fährten wiederzuerkennen“. 

Laut Cecchi, der in den 80er Fahren de3 vorigen Jahrhunderts in Kaffa weilte, fängt 
man bort jedes Jahr an 200 Zibettiere, indem man, den Fährten folgend, ihre Schlupfmwinfel 
auffpürt, diefe mit Negen umftellt und die Inſaſſen durch Lärm heraustreibt. Cecchi gibt 
an, daß 100 Bibetlagen in 4 Tagen 6—7 Ochfen verbrauchen. Der Betrieb lohnt fich troßdem 
jehr gut, da ein Tier alle 4 Tage 80—100 g (?) Zibet liefert. Der Zibet gärt und verdirbt jehr 
leicht in hoher Wärme, weswegen er ſorgſam an trodenen und fühlen Plägen aufgehoben 
wird. Man verwahrt ihn gewöhnlich in Ochjenhörnern und verfauft ihn, je nad) der von 
ben Sahreszeiten beeinflußten Nachfrage, um 1—3 Salztafeln, Wert 0,6 —1,s Marl, Das Wokit 
oder Talergewicht zu 27g. Die Hauptmaffe wird nad) der Küfte und dem Orient ausgeführt. 

Bis jegt hat man fich vergeblich bemüht, den Nutzen diefer Drüfenabfonderung für das 
Tier zu erflären. Daß dieſes den Zibet nicht in derfelben Weife benußt wie das amerifa- 
niſche Stinktier feinen hölliſchen Geftanf, zur Abwehr feiner Feinde nämlich, fteht wohl feit. 
Barum und wozu es ihn jonft gebrauchen könnte, ift aber nicht recht einzufehen, e3 jei denn 
al3 geſchlechtliches Reizmittel. Wichtiger wäre es, wenn wir etwas Genaueres über Die 
Lebensweiſe des Tieres im Freien erfahren könnten. Aber merkwürdigerweiſe find alle 
Naturgeſchichten und Reifeberichte hierüber fo leer, al3 fie nur fein können, wohl deswegen, 
weil man diefe nächtlichen Räuber tagsüber jehr jelten zu Geſicht befommt. Ich ſelbſt Habe 
wenig Gelegenheit gehabt, die afrikanische Zibetlage zu beobadhten. Zwei Zunge, bie ich 
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pflegte, waren ſtill und langweilig, verſchliefen den ganzen Tag, kamen erſt ſpät abends zum 
Vorſchein und lagen vor Sonnenaufgang bereits wieder in ihrem Neſte. Gelegentlich eines 
Streites erbiß die eine die Gefährtin, erlag aber ebenfalls den dabei erhaltenen Wunden 
leider ſchon wenige Tage nach beider Erwerbung. Andere, die ich ſpäter beobachtete, be— 
trugen ſich nicht weſentlich anders. Auch ſie verſchliefen den Tag, falls ſie nicht geſtört 
wurden, und kamen bloß des Abends zum Vorſchein. Dann liefen fie raſtlos im Käfig auf 
und nieder, Die der Gattung eigene Gewandtheit, Behendigfeit und Gejchmeidigfeit eben- 
fall in hohem Maße befundend. Nunmehr zeigten fie auch rege Eßluſt, während fie am 
Tage jelbjt den größten Lederbifjen oft unbeachtet liegen liegen. Lebende Beute ergriffen 
fie bfigfchnell, ohne fich erft mit Anfchleichen und anderen Künften des Angriffes aufzuhalten. 
Ein unfehlbarer Biß durch die Hirnjchale erlegte das Opfer augenblidlich, dann ledten fie 
deſſen Blut und begannen langſam und bedächtig zu freien. Gereizte Eivetten knurren wie 
Kapen laut und vernehmlich, im Zorne fträuben fie fäntliche Haare. — Wenn man ihnen feinen 
Schlafkaſten gibt, laſſen ſich Civetten übrigens leicht an ein Tagleben gewöhnen und bleiben 
viele Jahre lang gejund und munter. Im Londoner Tiergarten haben fie fich fortgepflanzt. 


Faſt genau dasjelbe, was ich über die Civette jagen konnte, gilt auch für die echte 
oder Aſiatiſche Zibetfaße, die Zibethe, Viverra zibethaZL. (Taf. „Raubtiere I”, 3, bei 
©. 8). Sie ift von jener nicht bloß Durch die Färbung und Beichnung unterfchieden, fondern 
zeigt auch mancherlei Abweichungen in bezug auf die Geftalt. Ihr Kopf ift ſpitzer, der Leib 
ichmächtiger, die Ohren find länger als bei der Eivette, und die Behaarung verlängert fich 
nicht zu einer Mähne. Ihre Grundfärbung ift ein düſteres Bräunlichgelb; davon heben 
fich eine große Anzahl dichtftehender, verjchiedenartig geftalteter dunkelroſtroter Flede ab, 
die mehr ober weniger deutliche Querbinden bilden. Auf dem Rücken fließen diefe Flecke 
zu einem breiten, ſchwarzen Streifen zufammen, an den Seiten erjcheinen fie fehr ver- 
wiſcht. Der Kopf ift bräunlich mit Weiß gemengt, und legtere Farbe bildet aud) Flede auf 
der Oberlippe und unter den Augen. Kehle und Kinn find bräunlich, die Außenſeite der 
Ohren ift ähnlich gefärbt. Bier jchwarze regelmäßige Längzftreifen laufen über den Naden 
und einer von den Schultern herab nach dem Halfe, der bei manchem Tiere aber aud) ein- 
fach gelblichweiß und dunkel gefledt erjcheint. Die Füße find rotbraun, der fchwarzipigige 
Schwanz zeigt ſechs ſchwarze Ringe. Ein auögewachjenes Tier hat 80 cm Leibed- und 
46 cm Schwanzlänge bei 38 cm Höhe am Widerrift und wiegt 8—12 kg. 

Die Zibethe lebt in Bengalen, Aſſam, Burma, Süd- und Mitteldhina, Siam und auf 
der Malaiiſchen Halbinfel. Sie fteigt in Nepal und Sikkim im Himalaja zu bedeutender Höhe 
empor, findet jich auch im öftlichen Tibet, ift dagegen ſüd- und weſtwärts nicht weit über 
Bengalen hinaus verbreitet, denn fie fehlt den Mittelprovinzen und Dekan. Die im Weften 
bon Südindien vorkommende Fibetlage ift eine andere Art (V. civettina Biyth). 

Die Aſiatiſche Zibetkatze lebt im allgemeinen einjam, ſteckt des Tags in Gehölzen, Hagen 
und Grasdidungen und ftreift des Nacht3 umher, wobei fie nicht jelten auch Wohnſitze heim- 
ſucht, befonders Hühner und Enten raubt. Im übrigen nährt fie ſich ſowohl von Früchten 
und mancherlei Wurzeln ald aud) von Inſekten, Fröfchen, Schlangen, Eiern und allen Vögeln 
und Säugetieren, die fie bewältigen kann. In Bengalen wirft unfer Tier im Mai oder, 
uni 3—4 Junge, die, nach Hodgſon, wahrjcheinfich mit offenen Augen geboren werden. 
Die Dauer der Trächtigfeit ift unbekannt. 

Häufiger als die Zibethe gelangt in die zoologifchen Gärten eine Heinere Art, die 
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Tangalunga, Viverra tangalunga Gray, die im jüdlichen Hinterindien und im Malaiiſchen 
Archipel weit verbreitet ift. Außer ihrer geringen Größe unterjcheidet fie ihre Zeichnung, die 
aus zahlreichen Heinen ſchwärzlichen Flecken auf bräunlichgrauem Grunde befteht, und die 
größere Zahl der hellen und dunfeln Binden am Schwanz. 


Eine noch etwas Heinere Zibetfage, die man ebenfalls öfters in Tiergärten zu jehen 
befommt, ift die Raffe, für die Hodgſon eine befondere Gattung, Viverricula, aufgeitellt 
hat. Nach ihm foll fie im Gegenfaß zu Viverra auf Bäume klettern. Man untericheibet 
jebt von ihr drei Arten, die, mit Ausnahme der Yndusländer und des Weſtens von Radid)- 
putana, vom Fuße des Himalaja an ganz Indien mit Geylon fowie Aſſam, Burma, Süd- 
und Mittelchina, die Malaüfche Halbinfel, Sumatra, Java und vermutlich andere ſüdaſiatiſche 
Inſeln bewohnen. Heimiſch ift fie ferner, wenn auch ficher erft eingeführt, auf Sokotra, 
Sanfibar, den Komoren und Madagaskar. 

Die befanntefte diefer Arten ift V. malaccensis Gm. Der rauhe Pelz ift graugelbbräun- 
lich, reihenweife dunkel gefledt, der Schwanz mehrfach geringelt. Ihre Leibeslänge beträgt 
66 cn, die Schiwanzlänge rund 35 cm, da3 Gewicht 2—3 kg. Ihr jehr ſchmaler Kopf mit 
den verhältnismäßig großen Ohren zeichnet fie aus. 

Die Rafje wirft 4—5 Junge. Sie hauft in Erblöchern oder im Gefelfe und in Dickungen, 
manchmal auch an und felbit in Wohnftätten, foll ein gerwandtes Baumtier fein und ftreift 
nicht felten auch am Tage umher. Nach Hodgfon geht fie meift allein auf Nahrung aus, die 
außer mancherlei Früchten und Wurzeln auch in Heinen Säugern und Vögeln ſowie Eiern, 
Fröſchen, Schlangen und Kerbtieren befteht. Gelegentlich raubt fie auch Hausgeflügel und 
wird deswegen bejonders in Sübchina gefürchtet. Die javanifche Raſſe fol nach verfchie- 
denen Angaben nie recht zu zähmen fein; von der indifchen wird das Gegenteil berichtet, 
und Jerdon erzählt, daß er mehrere davon vollfommen zahm gehalten habe. In ihrer Heimat 
fteht fie in hohem Anfehen wegen de3 von Chinefen und Malaien in der ausgebehnteften 
Weiſe benupten Zibets. Man verwendet diefen mwohlriechenden Stoff, melden man mit 
anderen duftigen Dingen verfeßt, nicht bloß zum Beſprengen der Kleider, fondern auch zur 
Herftellung eines für europäiſche Najen geradezu unerträglichen Geruches in Zimmern und 
auf Betten. Die Rafje wird in Käfigen gehalten, mit Rei und Pifang oder zur Abtwechje- 
lung mit Geflügel gefüttert und regelmäßig, wie oben bei der Eivette befchrieben, ihres 
Bibet3 beraubt. Bis zum Gebrauche bewahrt man ben Zibet dann unter Waffer auf. Nach 
reichlicher Fütterung von Piſang foll er beſonders wohltiechend werben. 

Die Gefangenfchaft erträgt die Raſſe auch bei ung recht gut. Ich habe fie wieder- 
holt in verfchiedenen Tiergärten gefehen und ein Paar längere Beit gefangen gehalten. Sie 
ift ein überaus jchmudes, bemwegliches, gelenfes, biegjames und gewandtes Geſchöpf, das 
feinen Leib drehen und wenden, zufammenziehen und ausdehnen kann, fo daß man bei jeder 
Bewegung ein anderes Tier zu fehen glaubt. Ihre gewöhnliche Haltung ift die der Katzen, 
an die jie überhaupt vielfach erinnert. Sie geht jehr hochbeinig, fett ſich wie Haben oder 
Hunde, erhebt ſich oft nach Nagerart auf die Hinterbeine und macht ein Männchen. Ihre 
feine Naje ift ohne Unterlaß in Bewegung. Sie bejchnüffelt alles, wa3 man ihr vorhält, 

‚und beißt fofort nad) den Fingern, die fie als fleifchige, aljo freßbare Gegenftände erfennt. 
Auf lebende Tiere aller Art jtürzt fie ſich mit Gier, padt jie mit dem Gebiffe, würgt fie ab, 
wirft fie vor ſich hin, [pielt eine Zeitlang mit den toten und verfchlingt fie dann fo eilig wie 
möglid. Ihre Stimme iſt ein ärgerliches Knurren nad) Art der Katzen, auch faucht fie ganz 
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wie diefe. Im Borne fträubt fie ihr Fell, jo daß es borjtig ausjieht, und verbreitet einen 
jehr heftigen Zibetgeruch. Wenn viele ihresgleichen zufammengefperrt werden, gibt e3 
felten Srieden im Raume. Eine Gejellichaft dieſer Tiere, die ich im Tiergarten von Notter- 
dam beobachtete, lag fortwährend im Gtreite. Eine Rafje hatte das Schlupfhäuschen im 
Käfig eingenommen und fauchte, fobald fich eine ihrer Gefährtinnen demfelben nahte; eine 
andere, die an heftigen Krämpfen litt und dabei jammervoll ftöhnte, wurde von ben übrigen 
zuerft aufmerkfam betrachtet, hierauf berochen und endlich wütend gebiffen. Auch diefe Art 
hat ſich wiederholt in unferen Tiergärten fortgepflanzt. 


Die Gattung der Ginfterfagen (Genetta Cuv.) kennzeichnet ſich Durch fehr geitredten 
Leib, einen kahlen Längsftreifen auf den Sohlen, fünfzehige Vorder- und Hinterfüße mit 
zurüdziehbaren Krallen, langen Schwanz und mittelgroße Ohren, ftimmt jebod) im Gebiß 
vollftändig mit den Bibetfagen überein. In der Aftergegend befindet fich eine feichte 
Drüſentaſche, von der zwei befondere Abführungsgänge am Rande des After münden. 

Die zahlreichen Formen der Ginfterlagen laffen fich auf drei Grundtypen zurüdführen. 
Die Gruppe der G. tigrina Schreb. hat kurze Behaarung, feine Rüdenmähne, helle Füße 
und große Flecke, die ftet3 einen helleren Kern zeigen; dieſe Formen bewohnen die afrika- 
niihe Steppenzone und einen Teil des Urwaldes vom Kap bis nach Genegambien und 
Abeſſinien. Die Formen der G. genetta L. haben langes, rauhes GStichelhaar, mittelgroße 
lompakte Flecke, dunkle Hinterfüße, eine aufrichtbare Rüdenmähne und einen bufchigen 
Schwanz; dieſe Gruppe hat die weiteſte Verbreitung, fie bewohnt die ganze afrifanijche 
Steppenregion, fommt aber aud) in Syrien und dem mediterranen Afrika vor und geht auch 
nach Südmwefteuropa hinüber (vgl. unten). Die dritte Gruppe endlich, die der Kleinfledigen 
Genette, G. servalina Puch., ift auf den weft- und innerafrifanifchen Urwald befchränft 
und umfaßt hochbeinige, Furz-, aber weichhaarige Formen, ohne deutliche Rüdenmähne, 
mit dunkeln Hinterfüßen und zahlreichen Heinen, eng gejtellten braunfchwarzen Fleden. 


Die Europäifche Genette, Genetta genettaL., erreicht eine Körperlänge von 50—56, 
der Schwanz mit 40—47, die Höhe am Widerrijt beträgt 15—17 cm. Der auf jehr niederen 
Befnen ruhende Leib ift außerordentlich ſchlank, der Kopf Hein, hinten breit und durch die 
lange Schnauze ſowie die kurzen, breiten und ftumpf zugejpigten Ohren ausgezeichnet. Die 
Seher haben einen Katzenaugenſtern, der bei Tage wie ein Spalt erjcheint. Die Afterbrüfe 
ift feicht und fondert nur in geringer Menge eine fette, nach Mofchus riechende Feuchtigkeit 
ab. Die Grundfärbung des kurzen, dichten und glatten Pelzes ift ein ins Gelbliche ziehendes 
Hellgrau; längs der Leibesſeiten verlaufen jederfeit3 vier bis fünf Längsreihen verfchieden- 
artig geftalteter Flecke von ſchwarzer, felten rötlichgelb gemijchter Färbung, über die obere 
Seite des Halfes vier nicht unterbrochene, in ihrem Verlaufe jehr veränderliche Längsſtreifen. 
Kehle und Unterhals find lichtgrau; die Dunfelbraune Schnauze hat einen lichten Streifen 
über dem Nafenrüden, einen größeren Fled vor und einen Heinen über den Augen; Die 
Spitzen de3 Oberfiefers find weiß. Der Schwanz ift jieben- bis achtmal weiß geringelt und 
endet in eine ſchwarze Spitze. 

G. genetta bewohnt die Pyrenäenhalbinfel und in einer leicht verjchiedenen, etwas 
Heinfledigeren Unterart, G. g. rhodanica Misch., Frankteich bis zum Departement Eure 
im Norden. Dieſe legtere hat deswegen für uns Intereſſe, weil einmal davon ein Eremplar 
1896 bei Buchsweiler im Eljaß gefangen wurde. Troß aller gegenteiligen in neuerer Zeit auf- 
getauchten Bemerkungen ift nie von einem anderen deutjchen al3 von diefem im Straßburger 
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Mufeum aufgeftellten Eremplar etwas befannt geworden (Döberlein, „Mitt. d. Philof. Gef. 
Elfaß-Lothringen“, 1911 [1912). Das Tier wegen dieſes einen verſprengten Stüdes als 
Glied der deutſchen Yauna anzufprechen, ift dod) mehr ald gewagt. In Spanien iſt Die 
Ginſterkatze ftändige Bewohnerin geeigneter Aufenthaltsorte, obgleich man ihr nur höchſt 
felten begegnet. Sie findet fich ebenfomwohl in wald» und baumlofen tie in bewaldeten Ge- 
birgen, kommt jedoch aud) in die Ebenen herab. Feuchte Orte in der Nähe der Quellen und 
Bäche, bufchreiche Gegenden, ſehr zerflitftete Bergwände und dergleichen find bevorzugte 
Aufenthaltsorte. Hier ftöbert fie der einfame Jäger zumeilen auch bei Tage auf; gewöhnlich 
aber ift fie wegen der Gleichfarbigkeit ihres Felled mit dem Geflüfte oder auch mit der bloßen 
Erde felbit fo raſch verſchwunden, daß er nicht zum Schuffe fommt. Sie ſchlängelt ſich wie 
ein Aal oder mit der Gewandtheit eines Fuchfes zwiſchen den Steinen, Pflanzen, Gräjern 
und Büfchen Hin und ift in wenigen Minuten durch diefe vollftändig verborgen. 

Weit öfter würde man ihr zur Nachtzeit begegnen, wenn man dann ihre Lieblingsorte 
auffuchen wollte. Erſt ziemlich fpät nach Sonnenuntergang und jebenfall3 nach volllommen 
eingetretener Dämmerung erjcheint fie und gleitet nun unhörbar von Stein zu Stein, von 
Buſch zu Busch, ſcharf nach allen Seiten Hin mwitternd und lauſchend und immer bereit, auf 
das geringfte Zeichen Hin, das ein lebendes Tierchen gibt, dieſes mörderijch zu überfallen 
und abzumürgen. Kleine Nagetiere, Vögel und deren Eier ſowie Kerbtiere bilden ihre Nah— 
rung, die fie auch aus dem beften Berftede herauszuholen weiß. Ungeſchützten Hühner- 
ftällen und Zaubenfchlägen wird fie ebenfo gefährlich wie Marder und Iltis, fühnt aber 
foldje Diebereien reichlich durch eifrige Jagd auf Ratten und Mäufe, die unter allen Um— 
ftänden den Hauptteil ihrer Mahlzeiten ausmachen. Ihre Bewegungen find ebenjo anmutig 
und zierlich wie behende und gewandt. ch kenne Fein einziges Säugetier weiter, das ich 
fo wie jie mit der Biegſamkeit der Schlange, aber auch mit der Schnelligfeit des Marders 
zu bewegen verfteht. Unmilffürlich reift die Vollendung ihrer Beweglichkeit zur Berwun- 
derung hin. Es fcheint, al3 ob fie taufend Gelenke befähe. Bei ihren Überfällen gleitet fie 
unhörbar auf dem Boden Hin, den ſchlanken Leib fo gejtredt, daß er und der Schwanz nur 
eine einzige gerade Linie bilden, die Füße jo weit auseinander geftellt, wie überhaupt möglich; 
plößlich aber ſpringt fie mit gewaltigem Satze auf ihre Beute los, erfaßt fie mit unfehlbärer 
Sicherheit, würgt fie unter beifälligem Knurren ab und beginnt dann die Mahlzeit. Beim 
Steffen fträubt fie den Balg, ald ob fie beftändig befürchten müffe, ihre Beute wieder zu 
verlieren. Auch das Klettern verfteht fie ausgezeichnet, und felbft im Waſſer weiß fie jich 
zu behelfen. Über ihre Fortpflanzung im Freien ift nichts befannt; an gefangenen hat 
man beobachtet, daß das Weibchen 1—3 Junge wirft. 

Die Ginfterlage läßt fich jehr leicht zähmen, denn fie ift gutmütig und fanft. Doch 
{chläft fie den Tag über viel. Mit ihresgleichen verträgt fie fich gut. Zanf und Streit fommt 
zwifchen zwei Ginfterfagen felten vor; man darf fogar verſchiedene Arten desjelben Ge— 
fchlecht3 zufammenfperren. Eine tut, was die andere beginnt, ohne ihr dadurch läftig zu 
fallen. Selbft beim Freffen geht e3 meift friedlich zu: jede nimmt das ihr zunächlt liegende 
Fleiſchſtück, ohne futterneidisch zu knurren und zu fauchen, wie jo viele Raubtiere tun. Das 
Lager teilen mehrere Gefangene gemeinschaftlich, und oft fieht man die ganze Gejellichaft 
im Schlafe zu einem förmlichen Klumpen verfnäuelt. 

In der Berberei benugt man die Ginfterfage in derfelben Weife wie unjere Haus- 
katze: al3 Vertilgerin der Ratten und Mäuſe. Man verfichert, daß fie dieſem Gejchäfte mit 
großem Eifer und Geſchick vorftehe und ein ganzes Haus in kurzer Zeit von Ratten und 


Europäijhe Genette. Linfang. 17 


Mäufen zu jäubern verftünde. Ihre Reinlichkeit macht fie zu einem angenehmen Gejell- 
ſchafter, ihr Bibetgeruch, den fie nach Furzer Zeit dem ganzen Haufe mitteilt, ift für euro» 
päifche Nafen faft zu ſtark. 

Das Fell der Ginſterkatze wird als Pelzwerk verwendet. Nach dem Siege Karl Mar- 
tells über die Sarazenen im Jahre 732 bei Tours erbeutete man viele Kleider, die mit jenem 
Pelze bejegt waren; es joll dann, wie Pennant erzählt, ein Orden ber Ginſterkatze geftiftet 
worden fein, dejjen Mitglieder die erjten Fürften waren. 

Die Alten jcheinen die Genette nicht gekannt zu haben; menigftens ijt e3 jehr zmweifel- 
haft, ob Oppian unter feinem „Kleinen, gejchedten Panther” fie verfteht. Iſidorus Hispa- 
lenfi3 und Albertus Magnus aber erwähnen fie und berichten, daß ſchon zu damaliger Zeit 
ihr Pelz jehr gefchäßt wurde. 


Unter dem Namen Prionodon erhebt Horzfield den Linfang, Matjang tjongkok 
der Sjabanen, P. linsang Hardıw. (Linsanga gracilis), und deſſen zwei Verwandte zu Ver- 
tretern einer bejonderen Gattung. Der jehr fpige Kopf, der ungemein langgejtredte, auf 
niederen Beinen ruhende Leib, der beinahe leibeslange Schwanz und da3 mähnenlofe, 
glatt anliegende Fell find die äußerlichen, Das aus 38 Zähnen beftehende Gebiß, das nur 
einen Kauzahn im Oberfiefer und jehr jcharfzadige Badzähne hat, die anatomischen Merf- 
male des Tieres. Die Gejamtlänge beträgt etwa 70 cm, wovon 30—32 cm auf den 
Schwanz kommen. Ein lichte Grau oder Gelblichweiß bildet die Grundfärbung des 
feinen und weichen Pelzes; die Beichnung befteht in ſchwarzbraunen Fleden und Bin- 
den, unter denen nur ein jeberfeit3 über dem Auge entjpringender, über die Schultern 
und Leibesfeiten verlaufender, hier in Flecke geteilter Streifen und vier über den Rüden 
fich ziehende Binden einigermaßen regelmäßig, alle übrigen Flede aber unregelmäßig an- 
georbnet find. Die Beine zeichnen dunkle Flecke, den Schwanz fieben breite dunfle Ringe 
und da3 lichte Ende. | 

Die Heimat des Linfangs find die Großen Sundainjeln Java, Sumatra und Borneo. 
Gelegentlich feiner Schilderung der mit einzelnen Sträuchern bejtandenen grafigen Ebenen 
und Berggehänge Javas jagt Junghuhn über Aufenthalt und Freileben des Tieres: „ft 
die Nacht hereingebrochen, und läßt man ſich nicht durch die Furcht vor Tigern abhalten, 
die fühle Abendluft zu genießen und feine Wanderung zwiſchen dem Gebüfche fortzufepen, 
jo gejchieht es zuweilen, daß man das Ungftgefchrei eines armen Huhnes oder einer Ente ver- 
nimmt und einen Matjang tjongfof erblidt, welcher mit feiner Beute im blutigen Rachen 
behende dahinflieht. Die Javanen zählen das zierliche Raubtier zu den Tigern, wozu ohne 
Zweifel das pantherartige, weißliche und dunfel gefledte Fell und die außerordentlich ſchlanke, 
Ianggeftredte Form des Leibes, Haljes und Schwanzes Veranlaffung gegeben haben. Der 
Linſang ſcheint in Oſtjava, befonders am Fuße der Berge, wo nur einfame Heine Dörfchen 
in der Wildnis zerftreut liegen, häufiger zu fein al3 in Weſtjava. Er wagt fich oft an das 
Hausgeflügel, wird aber höchſtens Hühnern und Enten gefährlich.“ 

Zwei dem Linfang fehr ähnliche Verwandte bewohnen da3 afiatifche Feftland: Prio- 
nodon pardicolor Hdgs., von ungefähr gleicher Größe, ift heimifch im füböftlichen Himalaja 
und ojtwärts bi3 Jüunnan; P. maculosus Blanf., ftärfer, etwa 90 cm mefjend, wovon 40 cm 
auf den Schwanz kommen, ift bisher aus Tenafjerim befannt. Färbung und Zeichnung 
ſcheinen auch bei diefen Tieren vielfach abzuändern. Das hier vorangeftellte, die Gefledte 
Tigercivette der Engländer, Sif-Hum und Suliyu der Himalajabewohner, ift, nach 
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Hodgjon, ebenfo heimifch im Gezweige der Bäume wie auf dem Boden und wählt ala 
Schlupfwintel mit Vorliebe die Höhlungen in verrottenden Stämmen, wo e3 auch zwei— 
mal im Jahre, im Februar und Auguft, je zwei Junge wirft. Gleich dem Linfang lebt 
auch die Gefledte Tigercivette nicht gefellig. Ebenfo ſchön wie anmutig und außerordentlich 
leicht zähmbar, eignet fie fich, unferem Gewährsmanne zufolge, vortrefflich zum Lieblinge, 
zumal fie ſich ſehr gern hätfcheln läßt und gänzlich frei von unliebfamen Gerüchen ift. 


In Afrika lebt die nahe vertvandte Gattung Poiana Gray, der Afrikanische Linjang, 
P. richardsoni T’homps. (Taf. „Raubtiere I”, 4, bei ©. 9), ift in der ganzen aftikanifchen 
Urmaldzone verbreitet. Er unterjcheidet fich von der vorigen Gattung durch einen Schwanz, 
der länger als der Körper ift, mindeftend zwölf Ninge und eine dunkle Spitze hat, ſowie 
durch die aus Heineren Fleden beftehende Fellzeichnung. 


Un die Bibetlagen und Verwandte ſchließen fich die Balmenroller oder Roll— 
marder (Paradoxurus F. Cw.) an. Gie find Halbjohlengänger; der hintere Teil ihrer Fuß- 
wurzel ift nadt und warzig aufgetrieben. Der lange Schwanz kann nicht eingerollt werben, 
troß der irreführenden Namen, die Durch ein Eremplar mit verfrüppeltem Schwanz veranlaft 
wurden. Border- und Hinterfüße haben fünf Zehen mit mehr oder weniger einziehbaren 
Krallen, die wie von den Haben zum Ergreifen der Beute und zur Verteidigung benutzt 
werden. An die Katzen erinnert ferner das Auge, deſſen Bildung bereit3 ©. 7 bejchrieben 
wurde. Die Drüjentafche wird durch eine kahle Längsfalte am After mit Abjonderungs- 
drüfen vertreten; der Geruch der ausgeſchiedenen Mafje hat mit dem Zibet jedoch Feine 
Ahnlichkeit. Das Gebiß befteht aus 40 im Vergleiche zu denen der Bibetlagen Furzen und 
faum fchneidenden Zähnen, die bei Den verjchiedenen Arten einigermaßen abändern und die 
Aufitellung mehrerer Gattungen veranlaßt haben. 

Alle Palmenroller bewohnen Südaſien und bie benachbarten Eilande, namentlich 
aljo die Sundainfeln, gehen al3 vollendete Nachttiere erjt nad) Sonnenuntergang auf 
Raub aus, bewegen fi) dann gewandt und behende genug, um Feine Säugetiere und 
Bögel mit Erfolg zu beſchleichen und zu ergreifen, nähren ſich jedoch aud), zeitweilig jogar 
borzugäweije, bon Früchten und können wegen ihrer Diebereien in Gärten und Pflanzungen 
ebenfo unangenehm werben wie durch ihre Überfälle ver Geflügelftälle; es find alſo Alles- 
frefier. Gefangene fommen oft lebend nad) Europa, halten ſich bei einfacher Pflege jahre- 
lang und pflanzen fich auch wohl im Käfig fort. 


Der Indiſche Balmenroller, Paradoxurus niger Desm., hat etwa die Größe einer 
Hauskatze: der Leib mißt 45—55 cm, der Schwanz beinahe ebenfoviel; die Höhe am Wider- 
rift beträgt 18 cm. Der Leib ift geftredt, obgleich etwas unterfegt; die Füße find kurz und 
kräftig. Die Ohren find mittelgroß; die fehr gemölbten Augen haben braune Iris und 
großen, äußerſt beweglichen Stern, ber bis auf eine haarbreite Spalte oder Rie zufammen- 
gezogen werden kann. Der Pelz befteht aus reichlichen Woll- und dünneren Grannenhaaren. 
Geine Grundfärbung ift ſchwarz bis braungrau, erfcheint aber nad) dem Einfallen des Lichtes 
verjchieden. In der Regel ift der Rüden nicht geftreift, doch fommen Tiere vor, bejonders 
jüngere, die mit undeutlichen bunfeln Bändern jowie mit Neihen von Fleden gezeichnet 
find. Kopf, Gliedmaßen und Hintere Schwanzhälfte find jchwarz; an den Mundmwinfeln 
und unter den Augen finden ſich Heinere weiße oder graue Flecke und ftet3 zwei größere, 
immer boneinander getrennte, über den Augen auf der Stirn. 
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Der Indiſche Palmenroller ift auf Ceylon und in Vorderindien, mit Ausnahme des 
Indusgebietes, bis zum Fuße des Himalaja faft in allen Gegenden gemein, wo ſich Baum- 
beftände finden, und zwar ſowohl in der Wildnis al auch an Wohnfigen der Menfchen, wo 
er nicht felten in Nebengebäuden und in Schilfbächern fich einniftet. Im Walde führt er 
das Leben eined Baumtiere3 und verjchläft den Tag zufammengerollt auf Aſten oder in 
Höhlungen liegend, wo er auch feine 4-6 Jungen zur Welt bringt. Nach Tidell verrät er 
jeine Anweſenheit durch die Loſung, die er auf niedergebrochenen Stämmen abzulegen liebt. 
Er macht, wie alle anderen Mitglieder feiner Familie, eifrig Jagd auf Säugetiere und Vögel, 
verzehrt aber auch die Eier oder die Jungen aus dem Nefte, ferner Eidechſen, Schlangen, 
Kerbtiere und befonders gern Früchte. Den Ananaspflanzungen foll er recht ſchädlich werden, 
in den Kaffeepflanzungen oft ein höchſt läftiger Gaft und gleic) dem Mufang ein Liebhaber 
von Palmmein fein. Nicht felten befucht er auch die Hühnerftälle. 

Jung eingefangen, ift er fehr leicht zu zähmen und benimmt fic) ganz ähnlich wie der 
Mufang. Man erhält ihn, wie alle anderen Rollmarder, ohne Mühe; denn er genießt alles, 
wa3 man ihm gibt: Fleiſch, Eier, Milchbrot, Reis und Früchte. 


Der öftlihe Vertreter des Indiſchen PBalmenrollers ift der Malaiifche Balmen- 
toller oder Mufang, P. hermaphroditus Schreb. (Ubb., ©. 20). Er lebt in zahlreichen 
Lokalformen von Tenafferim an ſüdwärts in ganz Hinterindien und Südchina bis Kanton, 
auf Sumatra, Jaba, dem ſüdweſtlichen Celebes, und geht öftlich bis nad) Ceram, Timor und 
den Key-Inſeln; er fehlt Dagegen auf Borneo und den Philippinen und wird dort durch 
eine nahe verwandte Art, P. philippinensis Jourd., erjeßt. 

Je nad) der engeren Heimat ändert die Färbung und die Größe des Mufangs jehr 
itarf ab. Alle feine Lokalformen aber unterjcheiden fich von dem Indiſchen Palmentoller 
durch ihre fürzere Behaarung, durch die dunfeln Längsftreifen oder Fledenreihen auf dem 
Rüden und durch die breite helle Stirnbinde, die faft nie fehlt. Die Eremplare von Giant, 
Sumatra und Java find meift Hellgrau gefärbt und etwa jo groß wie die borderindijche 
Urt, die von den Heineren Inſeln find alle viel Heiner und meiſt dunfel oder bräunlich. 

Über das Auftreten des Tieres in den Kaffeepflanzungen Zavas und jein Freileben 
berichtet Zunghuhn. Wenn die Früchte der Kaffeebäume heranreifen und fich immer ftärfer 
mit Karmeſinrot färben, wenn Erwachjene und Kinder beiderlei Gefchlecht3 die roten Beeren 
bon den Aſten ftreifen und mit gefüllten Körben den abwärts liegenden Trodenplägen zu- 
eilen, „fieht man oft auf dem Boden der Wege, von denen der Kaffeegarten geradlinig und 
freuzweife durchfchnitten wird, fonderbare, weißliche Kotflumpen eines Tieres liegen, die 
ganz und gar aus zufammengebadenen, übrigens aber unbefhädigten Kaffeebohnen be- 
jtehen. Gie jind die Loſung de Mufangs, welcher bei den Bergbewohnern al3 Hühnerdieb 
berüchtigt ift, aber ebenfo von Früchten, befonders von ſolchen verjchiedenartiger wilder Pal- 
men, lebt und vor allem gern die Kaffeegärten während ber Fruchtreife befucht, Hier auch 
am häufigiten von den Javanen gefangen wird. Er genießt die fleifchige, jaftige Hülle der 
Früchte und gibt dann die underdauten Kerne wieder von ſich. Nach Berficherung der 
Javanen liefern dieje, weil das Tier wahrſcheinlich die reifften Früchte fraß, den allerbeiten 
Kaffee. Außerdem lebt der Mufang von Vögeln und Kerbtieren, fängt viele Wildhühner, 
jaugt zahmem und wilden Geflügel die Eier aus und fcheint auf letztere beſonders erpicht 
zu jein. Geht man des Abends ſpät in dem immer ftiller werdenden Kaffeewalbe jpazieren, 
fo trifft man ihn zuweilen an, wie er zwiſchen den Bäumen dahinfpringt. Er ift fröhlich, 
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bejonder3 in der Jugend jehr flüchtig, gejchmeidig in feinen Bewegungen und leicht zu 
zähmen. In der Gefangenichaft begnügt er fich wochenlang mit Piſang und wird bald fo 
anhänglic an das Haus, daß man ihn frei umherlaufen laſſen kann. Dem Pfleger, der ihn 
füttert und ihm zuweilen ein Hühnerei reicht, läuft er auf Spaziergängen nad) wie ein Hund 
und läßt ſich von ihm greifen und ftreicheln.” 

Weiteres erzählt Bennett: „Am 14. Mai 1833 erhielt ich einen Mufang von einem 
Eingeborenen, der in der Nähe der Küfte von Java mit feiner Beute an unjer Schiff und 
zu una an Bord fam. Das Tier war noch jung; fein Futter beftand in Pifang und anderen 
Früchten, aber e3 verzehrte auch Fleifch und namentlich Geflügel. Mein Mufang war zahm 
und fpielluftig wie junge Kätzchen. Er legte fich auf den Rüden, vergnügte fic mit einem 
Stüd Bindfaden und ließ dabei einen leifen trommelnden Ton hören. Sehr häufig fpielte 
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er mit feinem langen Schwanze oder mit einem anderen Gegenftande, der ihm gerade in 
den Weg kam, ganz in der Weife, wie wir e3 an jungen Kägchen beobachten. Wurde er aber 
beim Freſſen geftört, fo ftieß er höchft unwillige Laute aus und gab fein eigentliche Wejen 
zu erfennen. Scharfe, quiefende Schreie ſowie ein leijes Murmeln vernahm man zur Nacht- 
zeit, zumal wenn er hungrig und durftig war. Das Waſſer trank er Iappend, wie Hunde 
oder Katzen tun, nahm ſich dabei wenig in acht und jegte oft feine Vorderfüße, während er 
tranf, in die Waſſerſchale. So fpielluftig er war, wenn man ihn in Ruhe ließ, jo ungehalten 
zeigte er fich, falls er geftört wurde. Er war ein mürriſches, ungebuldiges Gefchöpf, und 
wenn man ihm nicht allen Willen tat, wurde er überaus wütend oder zeigte fich vielmehr 
in einer Weife, die man nicht gut bejchreiben kann. Grimmig ſchnappte er dann nach der 
Hand, die man ihm näherte, und gewiß würbe er tüchtig zugebifjen haben, wenn feine jungen 
Zähne ihm dies geftattet Hätten. Dabei blies er die Wangen auf und fträubte feinen langen 
Bart, eine Art von eigenfinnigem Schreien und Knurren ausftoßend. Wenn man ihn gejtört 
oder mit der Hand berührt hatte, ledte er jein Fell mit der Zunge glatt und fehien dann 
gern die Dunkelheit zu juchen. 
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„gumeilen ftieß er, wenn er fich langweilte, laute, gellende Schreie aus, fo daß man 
ihn über das ganze Schiff hören konnte, und an Tagen, vo er fich jelbft verſteckt hatte, fand 
man ihn gewöhnlich hierdurch auf. Bei Nacht war der Lärm noch ärger. Er lief dann umher 
und quiefte und jchrie ohne Ende, jo daß e3 unmöglich war, dabei einzufchlafen. Um dem 
vorzubeugen, gab ich ihm jpäter immer einige Flügelfnochen zu frefjen, womit er ſich wäh— 
. rend ber ganzen Nacht zu unterhalten pflegte. Er fraß alles Bogelfleifch ſehr gern, noch 
lieber manche Früchte. Sobald er etwas erhalten hatte, trug er e3 augenblidlich in eine Ede 
und knurrte und jchnaufte jeden an, der fich ihm näherte. Eine Störung beim Freffen konnte 
er durchaus nicht vertragen und fuchte fie in jeder Weife abzuwenden. Eines Morgens erhielt 
er einen Fiſch. Er wälzte ihn hin und her, beäugte und beroch ihn von allen Seiten, wollte 
ihn jedoch nicht freſſen, vielleicht, weil er nicht hungrig war. Nach der Mahlzeit hatte er 
gewöhnlich die befte Laune und ließ fich einigermaßen auf Lieblofungen ein, ohne jedoch 
durch diefe beſonders beglüdt zu werben. Bei Tage jchlief er faft beftändig und fuchte ſich 
dazu den wärmſten und bequemiten Pla aus, den er finden konnte. Des Nachts wurde 
er munter, zeigte aber weder große Behendigfeit noch Lebendigkeit. Auf dem Schiffe war 
er bald eingewöhnt. Wenn er fich jelbft überlaffen war, fand man ihn am Morgen gemwöhn- 
lich auf dem mweichiten und wärmſten Pfühl katzenartig zufammengerolit liegen. An feinen 
Pfleger fonnte er eigentlich nie gewöhnt werden, und jede Berührung, Liebkofung, ja ſelbſt 
da3 den meiften Säugetieren jo angenehme rauen der Haare war ihm höchft läftig.“ 

Ich habe diefen Schilderungen hinzuzufügen, daß einzelne Mufangs ſich mit gleich- 
artigen wohl vertragen, während andere nicht einmal gejchlechtliche Rüdfichten nehmen, 
jondern über jeden Zulömmling wütend herfallen und auf Leben und Tod mit ihm kämpfen. 
Letzteres ſcheint die Regel zu fein, erjtere3 die Ausnahme. Ein Paar, das ich pflegte, ver- 
trug fich ausgezeichnet und entzweite fich nicht einmal beim Freſſen. Es zeugte wiederholt 
Junge, fra diefelben aber jedesmal auf, ob gemeinſchaftlich oder nicht, wage ich nicht zu 
enticheiden, glaube jedoch, den Bater mehr als die Mutter verbächtigen zu Dürfen. 

Die Mufangs kommen bei Tage jelten zum Vorſchein. Erſt gegen Ubend zeigen fie 
fich, tun anfänglich verfchlafen, werden nad) und nad) munter und find mit Einbruch der 
Dämmerung gewöhnlich jehr rege. Sie laufen dann in ihrem Käfig auf und nieder, jedoch) 
jelten mit der Behendigfeit verwandter Raubtiere, fondern mehr gemächlich, gleichjam über- 
legend. Sie Hettern auch gejchidt auf den für fie hergerichteten Zweigen umher. Gemöhn- 
lich halten fie fich ruhig und fill; an ſchönen Abenden dagegen laffen fie gern ihre Stimme, 
ein wohllautendes „Kuf kuk“, vernehmen. Bei ihren Angriffen auf lebende Tiere, die in 
ihren Käfig gebracht werben, gehen fie höchſt vorfichtig zu Werke. Sie ſchleichen fich langſam 
an das fi) bewegende Tier heran, beriechen e3 längere Zeit und fahren endlich, dann aber 
bligfchnell, auf dieſes 103, beißen mehrmals nacheinander heftig zu, werfen es nach dem 
Ermwürgen vor fich hin, beriechen es nochmals und beginnen nunmehr erſt mit dem Freſſen. 
Früchte aller Art verzehren fie ebenfogern wie Fleiſch. 


Einer befonderen Gattung, Paguma Gray, gehört der etwas größere Yarvenroller, 
P. larvata Temm. (Taf. „Raubtiere I”, 5, bei ©. 9), an. Die Färbung feines dichten und 
reichlichen Haarkleides ift am Kopfe größtenteils ſchwarz, an den Wangen, den Unterkiefern, 
der Kehle und dem Halfe aber grau, am Oberlörper gelblichgrau. Bon der nadten Najen- 
fpige an läuft ein mweißlicher Streifen über die Stirn zum Hinterfopfe, ein anderer zieht 
fich unter den Augen und ein dritter über diefen dahin. Die Ohren, die Schwanzjpige und 
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die Füße find ſchwatrz. Das an der Wurzel düftergraue, oberjeit3 faft Schwarze Haar hat 
einen dunfeln Ring vor der weißlichen Spige. Verſchiedene Abweichungen der Gejamt- 
färbung gehören wie bei anderen Arten der Gattung nicht zu den Seltenheiten. 

Die Heimat des Larvenrollers ift Süd- und Mitteldjina, Tongking ſowie Formoſa und 
Hainan. Bejonders häufig fcheint er nicht zu fein. Die Chinefen Fennen ihn unter dem 
Namen Qu-min-mao oder Edelfteingefichtlage, bringen ihn den reifenden Naturforjchern 
jedoch nur felten tot, noch feltener lebend. Swinhoe nennt ihn ein baumliebendes Tier und 
bemerkt, daß er vortrefflich Hettere. „ch hielt”, fagt er, „eine dieſer Schleichkatzen mehrere 
Monate lang angefettet unter meiner Veranda. Sie z0g gelochtes Fleifch dem rohen vor, 
ſchien fich auch aus Hühnereiern und Heinen Vögeln wenig zu machen. Eine ausgeftopfte 
Schlange erregte fofort ihre Aufmerkſamkeit; mit einem Satze ſprang fie auf diejelbe los und 
ergriff und fchüttelte fie. Als ich ihr einen Krebs vorlegte, beroch fie ihn und rieb fid) dann 
da3 Geficht ab, wie Hunde am Aaſe zu tun pflegen, fraß ihn jeboch nicht. rei gelaſſen, Flet- 
terte fie an Türen, Stühlen und Tifchen empor. Sie lief der Länge ihrer Kette nach vor- 
und rüdwärts, erhob fich plöglich auf die Hinterfühe und ftieß einen trillernden Schrei aus. 
Borübergehende Hunde wußte fie, indem fie nach ihnen fchnappte, in gebührender Entfer- 
nung zu halten. Während des Tages jchlief fie; den größten Teil ber Nacht brachte jie 
wachend zu. Hibe war ihr fehr unangenehm und veranlafte fie zu beftändigen Keuchen.“ 


Ein echter Palmenroller und durch die Gattung Paguma eng mit Paradoxurus ver- 
bunden ift auch der Binturong, Arctictis binturong Raffl. (Taf. „NRaubtiere XIII”, 5, bet 
©. 365), Vertreter einer von Temmind aufgeftellten Gattung, den man wegen jeines rüd- 
gebildeten Gebiſſes als Marderbär oder Bärenmarder früher zu den Kleinbären 
jtellte und al nahen Verwandten des Widelbären anſah. Er ift eins der wenigen Gäuge- 
tiere außerhalb Auftraliend und Südamerikas, die einen mwohlausgebildeten Greifſchwanz 
bejigen. An Größe übertrifft der Binturong alle feine Verwandten: feine Länge be- 
trägt 1,85 —1,5 m, wovon faſt die Hälfte auf den jehr langen Greifſchwanz fommt. Der 
Leib ift kräftig, der Kopf did, die Schnauze verlängert; die Beine find kurz und ftämmig, 
die Füße nadtfohlig, fünfzehig, mit ziemlich ftarfen, ein wenig einziehbaren Krallen be- 
wehrt. Ein dichter, ziemlich raubhaariger, Ioderer Pelz befleidet den Leib. Das Haar 
bildet an den kurzen, abgerundeten Ohren Pinfel, ift aber auch am Leibe und befonders 
am Schwanze auffallend lang, überhaupt nur an den Gliebern kurz. Dide, weiße Schnurren 
zu beiden Seiten der Schnauze umgeben das Geficht wie mit einem Strahlenfranze. Die 
Färbung ift in vielen Fällen am ganzen Körper rein ſchwarz; doc) gibt e3 auch gelblich 
oder mattgrau geſprenkelte Stüde. 

Die Verbreitung de3 Binturongs erftredt ſich vom öftlichen Himalaja durch Aſſam, 
Arakan, Tenafjerim, Siam, Malafta nad) Sumatra und Java; auch auf Borneo und der Phi- 
lippineninfel Palawan kommt er vor. Über jein reileben ift bisher ſehr wenig erkundet 
worden. Er führt ein nächtliches Leben vorzugsweiſe auf Bäumen und ift langjam in feinen 
Bewegungen. Er ift, laut Blanford, ein Allesfrefjer, der weder Heine Säugetiere, Vögel, 
Fiſche, Würmer und Inſekten noch Früchte und fonftige Pflanzennahrung verſchmäht. Da 
er in einfamen Waldungen und veritedt hauſt, wird er jelten gejehen; feine Stimme joll 
ein laute3 Heulen fein. Bon Natur wild und grimmig, wird doc) der Binturong, wenn 
jung eingefangen, fchnell zahm und ebenfo janftmütig wie fpielluftig. Bod gibt gleichfalls 
an, daß unfer Tier ein Allesfrefjer fei, ferner, daß es auf Borneo feltener al auf Sumatra 
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borfomme. Auf leßtgenannter Inſel befam er ein zahmes Stüd, da3 er vorzugsweiſe mit 
Reis und Bananen fütterte; beim Freſſen jaß e8 aufrecht auf den Hinterbeinen und hielt das 
Futter mit den Vordergliedern. Dieje Stellung hat Hilzheimer im Berliner Zoologifchen 
Garten nie gefehen, auch der dortige Wärter nicht, wie er auf Befragen ausdrüdlich erflärte. 

Nach meinen Beobachtungen ähnelt der Binturong dem Widelbären Hinfichtlich feines 
Weſens; denn auch er ift ein ftiller, janfter und gemütlicher Geſell, vorausgeſetzt natürlich, 
daß er jung in gute Pflege fam. Obwohl Nachttier, zeigt er fich doch auch bei Tage zuweilen 
munter und rege. Seine Bewegungen find langjam und bedächtig. Er Hlettert ftet3 mit 
Hilfe des Schwanzes, der zwar Fein vollitändiger Wickelſchwanz ift, aber doch al3 ſolcher 
gebraucht wird, indem das Tier fich damit feithält, Afte und Zweige leicht umjchlingend 
und die Schlinge ſodann Iodernd, ohne fie zu löjen, beziehentlich ohne den Halt zu laffen, 
da die Schwanzjchlinge nach und nach mehr nad) der Schwanzſpitze Hin verlegt wird. Exit 
wenn lettere vom Aſte abgleitet, greift der Binturong langjam weiter und verjährt wie vorher. 
Seine Stimme ähnelt dem Miauen der Hauskatze. Unter feinen Sinnen fcheinen Geruch und 
Gefühl oder Taftjinn obenan zu ftehen; er beichnuppert jeden Gegenftand lange und genau 
und gebraucht feine Schnurrhaare tatjächlich als empfindliche Tafter. In feinem Weſen jpricht 
fi) weder Raubluft noch Mordſucht aus. Pflanzennahrung fcheint er tierischen Stoffen 
jeder Art vorzuziehen und dauert im Käfig bei einfacher Pflanzenkoft recht gut aus. 

Im Berliner Zoologifchen Garten nahmen die Gefangenen auch Pferbefleifch, be- 
jonder3 aber Vögel als Zukoft zur Pflanzennahrung, die aus Reis und allerhand Früchten 
beftand. Nach Hilzheimers dort gemachten Beobachtungen können ſich die Tiere auch voll- 
ftändig frei am Schwanze aufhängen und fich, ähnlich wie der Widelbär, wieder bis zum 
Ute, an dem fie hängen, au3 der hängenden Stellung emporhelfen. 


Zu den Verwandten der Rollmarder zählt noch ein jonderbares, plumpes Raubtier, 
ber an den Filchotter erinnernde Mampalon, Cynogale bennetti Gray, Vertreter der Gat- 
tung Cynogale Gray. Der Leib diefes merkwürdigen Geſchöpfes ift gedrungen und did, der 
Kopf lang, die Schnauze ziemlich fpig; Beine und Schwanz find fehr kurz, Die Sohlen nadt, 
die fünf zur Hälfte verbundenen Zehen mit ftarfgebogenen Krallen bewehrt. Beſonders auf» 
fallend ift der ftarfe, aus langen, gelblichweißen Borften gebildete Bart, Hinter und über 
dem bünnere, braune Borftenhaare ftehen, wie ſich auch an den Wangen zwei Bündel 
langer und ftarfer, weißlicher Borften befinden. Das 40 Zähne aufmweifende Gebiß gleicht 
ebenjojehr dem der Allesfrejfer wie dem echter Fleifchfreffer. Die Färbung des Pelzes ift 
gelblichbraun, die feinen Grannen find in der Mitte gelblichweiß oder ſchwarz, einige lange 
Haare am Bauche weißſpitzig, Kehle und Unterlippe ſchwarzbraun, die Beine bunfler, die 
Augen braun, Kinn und ein led über den Augen gelblihweiß, die Nafe iſt ſchwarz. Die 
ftarf abgerundeten Ohren find außen mit wenigen kurzen, ſchwarzen Haaren bededt. Die 
Körperlänge beträgt 60—65 cm, die de3 Schwarzes 15 cm, 

Das Tier lebt an Gemäffern auf der Malaiischen Halbinfel, Sumatra und Borneo, 
Nettert aber auch mit ziemlichem Gefchid auf jchrägftehenden Bäumen und ftarfen Aſten 
umher, führt eine nächtliche Lebensweiſe und nährt ſich von Fiſchen, Vögeln und Früchten. 


Hier reiht man gewöhnlich aud) die afritanischen Fleden- oder Pardelroller (Nan- 
dinia Gray), deren Kopfform und Geſichtsausdruck lebhaft an Widelbär und Mafi erinnern, 
wegen ihrer rüdziehbaren Krallen und ihres rollmarderähnlichen Körperbaues an. Wie bei 
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den Ginfterfagen haben die Sohlen der fünfzehigen Füße einen ſchmalen unbehaarten Längs- 
ftreifen. Nach den ſchon erwähnten Forſchungen U. Carlſſons („Zool. Jahrb., Abt. f. Syſtem.“, 
1902) gehört dieſe Gattung aber weder zu den Rollmardern, noch zu den Viverrinen über- 
haupt. Nach diejer Autorin hat die Nandinie ſowohl VBiverrinen- ald auch Mungotinenmerf- 
male und ftellt ſich al3 ein Bindeglied zwiſchen beiden dar, jo Daß jie wohl geeignet erfcheinen 
mag, bon ber einen Unterfamilie zur anderen überzuführen. Daneben fommen freilich 
auch einige Merkmale vor, die fie mit anderen Raubtieren teilt, fo die Form des vorberften 
Badzahnıes und den Bau des Darmkanals mit Aretietis. Die Ausbildung der fnöchernen 
Obrblaje, die zum Teil fnorpelig bleibt, iſt jehr primitiv und erinnert, nach Winge, an die 
Amphietidae, außgeftorbene untermiozäne Säugetiere aus der Verwandtſchaft der Lutrinae. 


Der Pardelroller, Nandinia binotata Gray (Taf. „Raubtiere I“, 6, bei ©. 9), hat 
einen weichen, mafiartigen Pelz; auf der Ober- und Unterfeite des Schwanzes find die Haare 
länger al3 an feinen Seiten, wodurch bie Behaarung befonder3 nach der Spitze zu ein zwei— 
zeifige3 Ausſehen erhält. Die Färbung ift ein auf der Oberfeite dunkleres, auf der Unter- 
feite helleres Gelblichgraubraun, auf der Oberjeite mit fchwarzer Zeichnung. Die lehtere 
beiteht aus zwei furzen Stridhen, die am inneren Augenwinkel beginnen und fich etwa 114 cm 
lang nad) oben erjtreden, aus brei den Naden zierenden Längsſtrichen, deren mittlerer am 
längften ift und zwifchen den Schultern endet, aus zahlreichen auf Rüden und Seiten be- 
findlihen Fleden, die das Beftreben zeigen, fich in Querreihen zu ordnen, und aus einer 
Reihe auf der Unterfeite unterbrochener Schmwangzringel, die auf der erften Hälfte des 
Schwanzes zu zwei oder drei aneinander gerüdt find. Jede Schulter ift mit einem hellen, 
gelblichgrauen Fleck geziert. Übrigens ändern Grundfärbung und Zeichnung ab. Die beiden 
Nandinien des Frankfurter Tiergartens, Männchen und Weibchen, bon denen Haade die hier 
gegebene Beichreibung gewonnen hat, hatten eine Länge von nahezu 80 cm, von denen gut 
40 cm auf den Schwanz famen, und ftimmten in der Färbung überein. In dem aus 40 
Zähnen beftehenden Gebiffe find die Schneidezähne ſehr Fein, der breiedige Reißzahn groß, 
gebogen und gefurcht wie beim Galago, die hinteren Badzähne Hein, rund und flachhöderig, 
jo daß das Gebiß raubtier-, fruchtfreffer- und halbaffenartige Merkmale aufweift. Wohl mit 
Unrecht hat man eine bei Männchen und Weibchen vorhandene, vor der Geſchlechtsöffnung 
liegende nadte und drüfige Hautjtelle mit dem Brutbeutel der weiblichen Beuteltiere ver- 
glichen; indeſſen ift die Nandinie jedenfalls eine der tiefftftehenden Schleichlagen und erinnert 
bor allem an die Mafi3, beſonders im Geſichtsausdruck. Das Fugelige Auge hat, wie bei 
diejen, einen ſchmalen Spalt in ber großen Regenbogenhaut. Widelbärenartig find Dagegen 
die furzen und runden, nach vorn gerichteten Ohren. 

Un Mafi und Widelbär erinnern, nad) Hande, auch die Bewegungen und das Be- 
nehmen de3 Tiered. Wenn die Nandinie an den Gitterftäben ihres Käfig! emporklettert, jo 
jept fie die Daumenzehe den librigen entgegen. Ihr Futter trägt fie auf einen Baumaft, um 
e3 bort mit den Vorderfüßen feftzuhalten und zu verzehren. Der Schwanz ift als Greifwerf- 
zeug nicht zu vervenden. Das Wefen der Nanbdinie ift ein träumerifches, wie das der Widel- 
bären und Lemuren; lebhaft wird da3 Tier aber, ſobald es gilt, ſich eines Lederbifjens zu be- 
mächtigen. Doc) ift es dabei nicht ſonderlich futterneidifch, wie Die beiden verträglichen Käfig- 
genoſſen und Gatten des Frankfurter Gartens beweifen, die allerdings einen lebenden Vogel 
oder dergleichen gleichzeitig paden, ihn aber dann ziemlich gemütlich Hin und her zerren, ohne 
dabei zu zetern, wie manche Marder und Manguften. Außer mancherlei Früchten liebt die 
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Nandinie auch Fleifch, befonders das von Geflügel. Daß fie in der Gefangenfchaft kein Fleiſch 
freſſe, ift, wie die Frankfurter Tiere zeigen, eine Angabe, die auf ungenügender Beobachtung 
beruht. Die Nandinie beweiſt ihre Bieljeitigkeit vielmehr auch durch die Wahl ihrer Nahrung. 

Bei feinen zahmen Pardelrollern bemerkte Vofjeler niemals, daß fie mit den Tatzen 
nach Katzenart zugefchlagen hätten. Die Krallen wurden vornehmlich beim Klettern benutzt. 
Dabei ift bemerkenswert, daß die Tiere mit dem Kopf voran abwärt3 Klettern können. 

Die Nandinie bewohnt Weftafrifa von Sierra Leone bis zum Kongo und Angola. In 
Dft- und Bentralafrila, am Njaſſa, Schire und Njama lebt eine Unterart (N. b. gerrardi 7’hos.). 

Über das Freileben der Nandinie ift wenig befannt. Pechuel-Loefche, der fie Palmen- 
marder nennt, bemerkt, daß fie in Loango gemein fei, aber aud) in Gabun, Kamerun und 
am Niger häufig vorfommen müſſe, da er dort ihren unverfennbaren Ruf vielfad gehört 
habe. „Der Balmenmarder jcheint die Savannen nicht zu lieben, jondern fich vorzugsweiſe 
in den Wafferwäldern aufzuhalten. In ftillen Nächten hört man dort regelmäßig feinen 
eintönigen, ftet3 mehrfach wiederholten klagenden Ruf, der ſchwermütig aus der Ferne kommt 
und ſowohl an dad Miauen einer Katze als auch an einen langgezogenen hellen Unkenruf 
erinnert. Wenigftens behaupten die Eingeborenen, daß dieſer Ruf von dem Tiere, in Loango 
Mbala genannt, ftamme, und ferner, Daß es ausgezeichnet jchrwimme. Der Balmenmarder 
jcheint auch am Tage auf Raub auszugehen, denn zweimal haben Hunde in meinem Beifein 
je ein Stüd unfern vom Bufchwalde in der Kampine, wo fie vermutlich dem Mäufefang 
oblagen, aufgeftöbert und totgebifjen.“ 

Voſſeler nimmt an, daß die Tiere mit einem Jahre ausgewachſen und gefchlechtäreif 
jeien, und daß die Wurfzeit in Deutjch- Dftafrifa zmifchen Oktober und Dezember, in Ka— 
merun zwijchen Juli und Auguft fallen wird. 

Heſſe fchreibt (zu Noads Bearbeitung feiner Sammlung) von der Nanbinie, die er am 
Kongo erhielt: „Nicht jelten, das Fell wird von vornehmen Negern über dem Lendenjchurze 
getragen. Das Tier raubt befonders nadht3 Hühner in den Negerbörfern. Ein gefangenes 
Stüd war ſcheu und fauchte mich bei jeder Annäherung wütend an. Ein lebendes Huhn 
wurde nie in meiner Anmejenheit berührt, fowie ich aber einige Schritte zurüdtrat, ſofort 
an der Kehle gepadt." Daß unfer Tier unter Umftänden auch recht nüßlich fein kann, geht 
aus dem Berichte Büttifofers hervor, der Nandinien in Liberia gefangen hielt: „Auf unferer 
Zagdftation hatte ic) zwei Junge lebend, die ich mit fondenjierter Milch aufzog. Sie waren 
bald fo zahm, daß ich fie frei im Haufe umhergehen ließ, und fie verfehlten nicht, bei meinen 
Mahlzeiten an den Tiſchbeinen herauf auf den Tisch zu Hettern, aus meinem Glaſe zu trinken 
und da3 Futter au3 meiner Hand anzunehmen. Damals Hatte ich das Haus voll Ratten, 
die an meinen Sammlungen viel Schaden anrichteten; faum hatten nun dieje zwei Tiere 
jelbjt die Größe einer Ratte erreicht, al3 fie während der Nacht die Ratten jelbit in ihren 
Schlupfwinkeln aufſuchten und totbiffen, fo daß ich bald von dieſen läftigen Gäften befreit war.” 

Fr 

Unter den Schleichfagen mit nicht zurüdziehbaren Krallen, den Mungotinae (Her- 
pestinae), haben wir vor allen die feit den älteften Zeiten Hochberühmten Manguften oder 
Ichneumons, weil fie die allgemeine Beachtung am meijten verdienen, hervorzuheben. 

Die Manguften (Mungos E. Geoffr.Cuwv.; Herpestes) fennzeichnen fic) durch folgende 
Merkmale: ihr regelmäßig auf niederen Beinen ruhender Leib ift geftredt und walzenförmig, 
der Kopf Hein oder doc) nur mittelgroß, die Schnauze zugefpigt, da3 Auge ziemlich Hein, der 
Augenftern Freis- oder länglichrund, das Ohr kurz und runblich, die Nafe kurz, nadt, unten 
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glatt, in der Mitte gefurcht, der Hinterfuß wie der Vorderfuß fünfzehig, der Schwanz fegel- 
förmig, da3 Fell rauh und langhaarig. Eine nadte Grube in der Oberlippe zwiſchen Naje 
und Mundjpalte unterfcheidet die Gattung von ihren nächften Verwandten. 40 meift große, 
kräftige Zähne mit mwohlentwidelten Nebenhödern, deren erjter Lüdzahn oft verfümmert, 
bilden das Gebiß. Die Manguften find vorwiegend in Afrika zu Haufe, das fie ganz be- 
wohnen, gehen aber aud) nad) Südafien über und kommen in einer Art auch in Spanien 
vor. Überall bevorzugen fie die Niederungen, von denen fie ſich nie weit entfernen. 


Wie billig, wenden wir unſere Aufmerkfamleit zunächit dem Jchneumon zu, der 
„Ratte der Pharaonen“, dem heiligen Tiere der alten Agypter, Mungos ichneumon L. 
(Herpestes; Taf. „Raubtiere II”, 1), eingedenf feines aus den älteften Zeiten auf die unſrigen 
herübergetragenen Ruhmes und der Achtung, die er früher genoß. Schon Herodot fagt, daß 
man die Jchneumons in jeder Stadt an heiligen Orten einbalfamiere und begrabe. Die 
Kämpfe des Jchneumons mit Schlangen waren den Alten mwohlbelannt. Die Berichte über 
da3 Tier wurden den Anjchauungen der Zeit gemäß mit mannigfachen Fabeln ausgeftattet, 
die ung Strabon, Alian und andere überliefern. Nach einer anderen Sage ift ber Jchneumon 
ba3 einzige Tier, welches das Krokodil zu befämpfen wagt. Er jchlüpfe der jchlafenden 
Panzerechje zum Rachen hinein, wühle fich bis and Herz, das er zerfleifche, und töte jo 
das Tier. Oder aber er jchleicht umher und fpürt die Stellen aus, wo das gefürchtete 
Kriechtier feine zahlreichen Eier abgelegt hat, und ſcharrt und wühlt Hier, bis er zu Dem ver- 
borgenen Schaße in der Tiefe gelangt ift; dann macht er fich darüber her und frißt in kurzer 
Beit, der Wachſamkeit der Mutter ungeachtet, das ganze Neft aus und wird Hierdurch zu 
einem unjchäßbaren Wohltäter der Menfchheit. Won all diefen Sagen bleibt nur die 
Schlangenfeindſchaft unſeres Tieres beftehen. | 

Der Jchneumon übertrifft, ausgewachſen, an Größe unfere Hauskatze bedeutend; denn 
die Länge feines Leibes beträgt ungefähr 65 cm und die des Schwanzes wenigftens 45 cm. 
Er erjcheint aber wegen feiner niederen Beine Heiner, als er ift. Nur felten findet man aus- 
gewachſene Männchen, die am Widerrifte Höher als 20 cm find. Der Körper ift fchlanf wie 
bei allen Schleichkatzen, keineswegs aber fo zierlich wie bei den Ginfterfagen, ſondern im 
Vergleiche zu den meiften feiner Familienverwandten fogar jehr Fräftig. Dies zeigt am 
beiten das Gewicht, das ein ftarfer Ichneumon erreichen Tann: e3 beträgt 7, ja jelbit 
Ikg. Die Beine find kurz, die Sohlen nadt und die Zehen faft bis zur Hälfte mit Furzen 
Spannhäuten verbunden. Der lange Schwanz erjcheint durch die lange Behaarung an 
der Wurzel ſehr did, faft als ob er allmählich in den Körper überginge, und endet mit einer 
pinjelartigen Quafte. Die Uugengegend ift nadt, und deshalb treten die feinen, feurigen, 
rundfternigen Augen um fo mehr hervor. Die Ohren find kurz, breit und abgerundet. 
Der After wird von einer flachen Tajche umgeben, in deren Mitte er fich öffnet. Ganz 
eigentümlich ift der Pelz. Er befteht aus dichten Wollhaaren von roftgelblicher Farbe, die 
aber überall von den 6—7 cm langen Grannenhaaren überdedt werden. Dieje jind ſchwarz 
und gelblihweiß geringelt und enden mit einer fahlgelben Spitze. Hierdurch erhält der 
ganze Balg eine grünlichgraue Färbung, die zu den Aufenthaltorten de3 Tieres vortrefflic) 
paßt. Am Kopfe und auf dem Rüden wird die Färbung bunfler, an den Seiten und dem 
Bauche fahler; die Beine und die Schwanzquafte find ſchwarz. 

Der Ichneumon bewohnt Nordafrifa von Marokko bis Ägypten und Kleinaſien. Eine 
Unterart, M. i. widdringtoni Gray, gehört zur europäifchen Fauna; dieſer Spaniſche 
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1. Ichneumon, Mungos ichneumon Z£. 
Yo nat. Gr, 5.5.26. — P. Kothe-Berlin phot. 
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2. Kurzichwanz-Ichneumon, Mungos paludinosus Cut. 
!/ıo nat. Or., s.$.2%. — P. Kothe-Berlin phot. 
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3. Surikate, Suricata tetradactyla Schreb, 
!/r nat. Or, s. 5.36. — P. Kothie-Berlin pbot. 
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4. Tüpfelhyäne, Hyacna crocuta Erxl. 
!ıs nat. Gr. 3.5.42. — W. S. Berridge, P.Z.5.-London phot. 


5. Schabrackenhyäne, Hyaena brunnea Thunb, 
!/no nat. Gr., 8.5.49. — W. S. Berridge, F,Z.S.-London phot. 
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Ichneumon, der Melon oder Meloncillo, hauſt in den Flußniederungen Südſpaniens, 
und zwar faft ausichlieglih in den mit Eſpartogras bewachfenen Rohrwaldungen und 
Ebenen. In Afrika üblich der Sahara bis zum Kapland lebt die ebenfalls ſehr ähnliche 
Form M. cafer Gm. — Die Wohnpläße des Ichneumons in Agypten find die dicht bewach— 
jenen Ufer der Flüſſe und die Rohrdidichte, die manche Felder umgeben. Hier hält ſich das 
Tier bei Tage auf und bildet ſich zwijchen den Rohrftengeln ſchmale, aber höchft forgfältig 
gejäuberte Gangſtraßen, die nach tiefen, jedoch nicht befonders ausgedehnten Bauen führen. 
In diefen wirft auch das Weibchen in den Frühlings oder erjten Sommermonaten 2—4 
unge, die jehr lange gejäugt und noch viel länger von beiden Alten geführt werben. 

Den Namen Schneumon, der fo viel ald „Aufſpürer“ bedeutet, verdient unjer Tier in 
jeder Hinficht. In feinen Sitten und im geiftigen Wejen ähnelt der Aufipürer den geftalt- 
verwandten Mardern, deren unangenehmen Geruch und deren Tiftigfeit, Diebesgemandtheit 
und Morbluft er befigt. Er ift im höchſten Grade furchtfam, vorfichtig und mißtrauifch. Nie- 
mals wagt er fich aufs freie Feld, ſondern jchleicht immer möglichjt gedeckt und mit der 
größten Vorficht dahin, ftreift jedoch ziemlich weit umher. Er geht bei Tage auf Raub aus 
und frißt alles, was er erliften fann, die Säugetiere vom Hafen, die Vögel vom Huhn oder 
der Gans abwärts. Außerdem verzehrt er Schlangen, Eidechjen, Kerbtiere, Würmer ufw. 
und wahrfcheinlic) auch Früchte. Seine Diebereien haben ihm den größten Haß und bie 
vollſte Verachtung der ägyptischen Bauern zugezogen, weil er deren Hühner- und Tauben- 
jtälfe in der unbarmherzigjten Weije plünbert und namentlich den Hühnerneftern, die dort 
bon den Hühnern ganz nad) freier Vögel Art angelegt werden, jehr gefährlich wird. Wirk- 
lichen Nugen bringt er jegt jo gut wie gar nicht; man müßte ihm denn die Vertilgung der 
Schlangen bejonderd hoch anrechnen. 

Sein Gang ift höchſt eigentümlich. Es fieht aus, al ob das Tier auf der Erde dahin- 
fröche, ohne ein Glied zu bewegen; denn bie kurzen Beine werden von den langen Haaren 
feines Balges volllommen bebedt, und ihre Bewegung ift faum ſichtbar. In den Sommer- 
monaten gewahrt man ihn felten allein, fondern ftet3 in Gejellichaft feiner Familie. Das 
Männchen geht voran, das Weibchen folgt, und Hinter der Mutter kommen die Jungen. 
Immer läuft ein Mitglied dicht Hinter dem anderen, und fo fieht e8 aus, als ob die ganze 
Kette von Tieren nur ein einziges Weſen ei, einer merkwürdig langen Schlange etwa ver- 
gleichbar. Bisweilen bleibt der Alte ftehen, hebt den Kopf und fichert, bewegt dabei die 
Nafenlöcher nad) allen Seiten hin und ſchnauft wie ein feuchendes Tier. Hat er ſich ver- 
gewiffert, daß er nichts zu fürchten hat, jo geht e3 weiter; hat er eine Beute erjpäht, jo 
windet er ſich wie eine Schlange geräujchlos zwiſchen den Halmen hindurch, um an jene 
heranzufommen, und plöglid) fieht man ihn ein ober zwei Sätze machen, felbft noch nach 
einem bereit3 aufgeflogenen Vogel. Bor einem Maujeloche lauert er regungslos und jchleicht 
einer Ratte, einem jungen Vogel mit beluftigender Bedachtſamkeit nad). 

Wahrſcheinlich jpürt er ebenſo vortrefflich wie der befte Hund; fo viel ift jicher, daß 
ihn hauptjächlich der Geruch bei feinen Jagden leitet. Trifft er auf Eier, fo trinkt er fie 
aus; von Säugetieren und Vögeln faugt er in der Regel nur das Blut und frißt das Gehirn 
auf. Er mordet weit mehr, als er bemältigen Tann. 

Seine Stimme hört man bloß dann, wenn er mit einer Kugel angefchoffen worden ift, 
jonft ſchweigt er, felbft bei der fejmerzhafteften Berwundung. Doc) behaupten die Ugypter, 
dab er auch zur Paarungszeit fein ziemlich ſcharfes, eintöniges Pfeifen vernehmen lajje. 
Man hat, wie von ihm überhaupt, vieles von feinen Feindſchaften mit anderen Tieren 
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gefabelt und namentlich hervorgehoben, daß er in dem ihn beeinträchtigenden Fuchie, dem 
Schafale und in der Waraneidechje gefährliche Feinde habe. Ych Tann verjichern, daß ich 
niemals etwas hierauf Bezügliches gejehen noch gehört Habe. Der Menſch ift fein ſchlimmſter 
Feind. Außer diefem kann ihm nur ber Nil felbit Schaden, wenn er ihm feine Lieblingspläße 
unter Wafjer jet: doch ſchwimmt das Tier bortrefflich, wenn e3 fein muß, und rettet fich noch 
beizeiten auf jene hohen Dämme, die von einem Dorfe zum anderen führen oder die Wafjer- 
ſtraßen einfaffen und wegen ihrer dichten Rohrbeftände ihm gute Aufenthaltsorte bieten. 

Die Ichneumonjagd gilt in den Augen aller Ägypter als ein höchft gottjeliges Werk. 
Man braucht nur in ein Dorf zu gehen und dort zu verkünden, daß man den Nims, jo heißt 
unfer Tier bei den Arabern, jagen wolle: dann ift gewiß jung und alt mit Freuden behilflich, 
den ſchlimmen Schurken und Spigbuben vernichten zu helfen. Man zieht nad) einem langen 
Rohrftreifen hinaus, ſtellt fich Dort auf und läßt die Leute langſam treiben. Das Tier jucht, 
ſowie der Lärm der Treiber beginnt, in einem feiner Fluchtlöcher Schub; doch Hilft ihm 
dieſes nur fehr wenig, denn die Araber treiben ihn mit ihren langen Stöden auch aus den 
Notbauen heraus, und fo fieht er fich gezivungen, in einem anderen Rohrbeftande Zuflucht 
zu fuchen. Mit äußerfter Vorficht fchleicht er ziwifchen den Stengeln dahin, lauſcht und wittert 
bon Zeit zu Beit, hört aber die Verfolger immer näher und näher kommen und muß ſich 
endlich doch entjchliegen, über eine Stelle hinmwegzulaufen, die ihn nicht volljtändig deden 
kann. Dann pflegt er gebudt und leife hinüberzugleiten, um fich nicht Durch ſchnelle Be— 
wegung zu verraten. Man muß mit jehr ftarfem Blei und aus geringer Entfernung fchießen, 
wenn man ihn töten will; denn er verträgt bei feiner unglaublichen Lebenszähigkeit einen 
tüchtigen Schuß und entfommt, wenn er bloß verwundet wird, ficher noch. 

Das Gefangenleben des Ichneumons ift Schon von Alpinus gefchildert worden. Diejer 
Forſcher hielt ein Männchen mehrere Monate lang in feinem Zimmer. Der Nims jchlief 
mit ihm wie ein Hund und fpielte mit ihm wie eine Safe. Seine Nahrung fuchte er ſich 
jelbft. Wenn er hungrig war, verließ er das Haus, und nad) Verlauf einiger Stunden fehrte 
er gejättigt zurüd. Er war fehr reinlich, ſchlau und mutig, griff ohne Befinnen große Hunde 
an, tötete Katzen, Wiefel und Mäufe und richtete unter den Hühnern und anderen Vögeln 
mehrmal3 arge Verwüftungen an. Durch Benagen aller Dinge, namentlich aber der Bücher, 
wurde er höchſt unangenehm. Bon anderen Gefangenen erzählen franzöfifche Naturforfcher, 
daß fie fich leicht zähmen laffen, fanft werben, die Stimme ihres Herrn unterfcheiden und 
diejem wie ein Hund folgen. Sie find aber niemals in Ruhe, jchleppen alles im Haufe umher 
und werben durch Ummerfen der Gegenftände läftig. Dafür machen fie fich in anderer Hin- 
ficht nüglih. Ein Haus, in dem man einen Jchneumon hält, ift in der fürzeften Zeit von 
Ratten und Mäufen vollftändig gefäubert; denn das Raubtier liegt ohne Unterlaß der Jagd 
auf dieſe Nager ob. Mit der gefangenen Beute läuft e3 in einen dunkeln Winkel und be- 
weiſt Durch fein Grungen und Knurren, daß es dieſe wohl zu verteidigen wiſſe. 

Auch ich Habe gefangene Ichneumons längere Zeit beobachten können. Ein jchöneg, 
ausgewachſenes Männchen, das ich pflegte, ſchien fich im Käfig fehr wohl zu befinden. Das 
Tier jah höchſt gutmütig aus, obſchon es die entgegengejegten Eigenfchaften mehrmals be- 
tätigte. UL ich eined Tages einen Mungo — einen Heineren, gleich zu betrachtenden Ver— 
wandten — zu ihm ſetzte, fträubte der Ichneumon augenblidlich fein Fell, jo daß er förmlich 
borftig erſchien, und fuhr mit einer beifpiellofen Wut auf den Ankömmling los. Im Käfig 
begann eine tolle Jagd. Der Mungo ſuchte feinem ftärferen Verwandten zu entgehen, und 
diejer ftrebte, ihn jo fchnell wie möglich abzumürgen. Beide Tiere jagten wie rafend im 
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Raume umher und entfalteten dabei Fünfte der Bewegung, die man gar nicht vermutet 
hätte. Sie fletterten wie Kaben oder Eichhörnchen auf Baumftämme oder an dem Gitter 
hinauf und machten Säße von auffallender Höhe, durchſchlüpften Engen mit Wiefelgetvandt- 
heit, furz, bewiejen eine wirklich wunderbare Bemeglichkeit. Wir mußten den Mungo fo ſchnell 
wie möglich wieder einfangen, weil ihn der erregte Ichneumon ficher-getötet Haben würde. 
Diejer war auch, nachdem toir feinen Gaft entfernt hatten, noch den ganzen Tag in der größten 
Unruhe. Nicht freundkicher zeigte fich derjelbe Gefangene gegen einen feiner Nachbarn, mit 
dem er, wegen ber mangelhaften Bauart der Käfige, durch das Gitter hindurch verkehren 
fonnte, mit einer jungen Wildfage nämlich. Dieſes Heine Tier war ſchon jehr hübſch ein- 
gewohnt und begann, fich durch allerlei Spiele zu ergögen. Da fiel es ihr unglüdlicherweife 
ein, auch mit ihrem Nebengefangenen jpielen zu wollen. Der Jchneumon aber padte das 
arme Geſchöpf, das unvorfichtig mit der Pranke durch das Gitter gelangt hatte, fofort am 
Fuße, zog e3 dicht an das Gitter heran, ermwürgte e3 und fraß ihm beide Vorberläufe ab. 


Alle Manguften ähneln fich in ihrem Leibesbaue und die meiften aud) in ihrem Be- 
tragen. Somit könnte die gegebene Bejchreibung des Ichneumons für unfere Zwecke ge- 
nügen, wären nicht noch einige befonderer Beiprechung wert. In Deutſch-Oſtafrika leben, 
nad) Matjchie („Die Säugetiere Deutſch-Oſtafrikas“), jechd Arten, von denen zwei genannt 
werben follen, ba jie äußerlich von ihren Verwandten etwas abweichen. Die eine ift ber 
Kurzſchwanz-⸗Ichneumon, Mungos paludinosus Cuv. (Taf. „Raubtiere II“, 2, bei ©. 26), 
ein dunfelrotbraun und gelblichgrau gejprenfeltes Tier, defjen kurzer Schwanz nur wenig 
länger ift alö der halbe Körper, welcher Eigentümlichkeit das Tier feinen Namen verdankt 
(Länge 65 cm, Schwanz 37 cm). M. paludinosus ijt ein Vertreter der jogenannten Sumpf- 
manguften, die fi) durch ſehr ftarken, unterfegten Körperbau und beſonders fräftigen Kopf 
und Naden auszeichnen und auch über Weft- und Sübafrifa verbreitet find. Gie leben 
hier an jumpfigen, bewaldeten Slußufern, ſchwimmen und tauchen fehr gut und frefjen 
allerhand Wafjertiere, wie Fiſche, Fröſche, Krebfe. Der andere Deutſch-Oſtafrikaner ift 
der Weißſchwanz-Ichneumon, M. albicauda Cuv., jo genannt wegen feiner weißen 
Schwanzſpitze, fonft ift die Oberfeite ſchwarzgrau oder dunkel gelbgrau. Er ift ein Ber- 
treter der mweitverbreiteten Untergattung Ichneumia Js. Geoffr. 


Die zweitberühmtefte Urt, welche die Ratte der Pharaonen in Indien und Ceylon 
vertritt, ift der Mungo, Mungos mungo Gm. (griseus), Der Mungo ijt merklich Heiner als 
der Jchneumon; feine Leibeslänge beträgt 40—50 cm, die Schwanzlänge etwas weniger. 
Das lange, harjche Haar ift grau, vor der Spibe breit weiß geringelt, wodurch eine filber- 
farbene Sprenfelung und eine lichtgraue Färbung entiteht; am Kopfe und an den Gliedern 
dunfelt die Färbung, an den Beinen geht fie ind Schwärzliche über; die Wangen und bie 
Kehle Spielen mehr oder weniger ins Nötlidhe. Die Merkmale ändern in hohem Grade ab 
und haben zur Aufftellung verfchiedener Arten und Unterarten geführt. 

Der Verbreitungstreis erftredt fich über ganz Vorderindien, oftwärt3 mahrfcheinlich bis 
Alam, weſtwärts ficher bis Afghaniftan und Balutfchiftan, außerdem über Ceylon. Ob der 
Mungo auf der Malaiischen Halbinfel, wo Kantor ein Stüd erlangte, wirklich heimifch ift, 
ſcheint jehr zweifelhaft. 


Nahe verwandt, aber merklich Heiner, einjchließlich des etiva 20 cm langen Schwanzes 
höchſtens 55 cm lang, ift die Goldſtaubmanguſte, M. javanieus E. Geoffr., ein allerliebftes 


30 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Schleichkatzen. 


Tier von dunfelbrauner Färbung mit feiner goldgelber Sprenfelung, ald wäre Goldftaub 
in da3 Haar gepubert. Auf dem Rüden dunkelt die Färbung, auf dem Kopfe geht fie ins 
Nötliche über. Dieſe Art findet fi auf Java und Sumatra, Malafla, in Kotſchinchina, 
Südchina und Hainan an Stelle des Mungos. 


Der Mungo liebt nicht die Wälder, wohl aber Heden, Hatne, Pflanzungen, bebujchte 
Ufer vor Wafferläufen und geftrüppreiche Steinhalden, und hält fich oft an Wohnfiten der 
Menschen auf, two er nicht felten unter dem Geflügel und fonftigem Heinen Hausgetier großen 
Schaden anrichtet. In jelbjtgegrabenen Erdlöchern wirft er 3—4 Zunge. Er fcheint aud) 
ledere Früchte zu genießen, tradhtet aber vornehmlich nach Fleiſchnahrung. Behende läuft 
der Mungo von Felfen zu Felfen, von Stein zu Stein, von Höhle zu Höhle und unterfucht 
die Gegend fo gründlich, daß ihm fchwerlich etwas Genießbares entgeht. Zumeilen verkriecht 
er fich jelbft in einer Heinen Höhle, und wenn er dann wieder zum Vorſchein fommt, bringt 
er gewiß eine Maus, Ratte, Eidechſe, Schlange oder ein Ähnliches Geſchöpf mit, das er 
in der eigenen Wohnung gefangen nahm. Hußerft liſtig foll er fich benehmen, wenn er 
auf Hühner jagt. Er ftredt fich aus und ftellt fich tot, big die neugierigen Vögel fo nahe find, 
daß er fie mit wenigen Sätzen erhafchen kann. Für mich haben diefe Angaben der Reifenden 
nicht3 Unmwahrfcheinliches, weil ich bei mittelafrikaniſchen Manguften Ähnliches beobachtet habe. 

Berühmt und geehrt ift der Mungo vor allem wegen feiner Kämpfe mit Giftichlangen. 
Er wird troß feiner geringen Größe fogar der Brillenfchlange Meifter. Alles, was dabei 
erzählt wird von einer fehr bitteren Wurzel, Manguswail, die er als Gegengift frefjen folle, 
wenn er bon einer Giftjchlange gebifjen wird, ift wohl ins Reich der Fabel zu verweilen. 
Seine Behendigfeit ift e, die ihm zum Siege verhilft. Schon Jerdon und Gterndale er- 
fannten Darin den Haupiſchutz des fühnen Angreiferd. Sein beim Kampfe gefträubtes ftarre3 
Haar und feine dide Haut erfchtweren e3 zudem der Schlange außerordentlich, ihm ihr Gift 
beizubringen; gelingt ihr die3 aber, fo ftirbt der Mungo daran ebenjogut wie jedeö andere 
Tier, obwohl, nad Blanford, die Wirkung immerhin langfamer einzutreten fcheint als bei 
anderen gleichgroßen Säugern. Derjelbe Gewährdmann hat aud) gejehen, daß ein Mungo 
den Kopf famt den Giftbrüfen einer großen Cobra ohne Schaden auffraß. Hierbei dürfen 
wir nicht vergefjen, daß auch unfer gel und Iltis nad) Beobachtungen von Lenz die Köpfe 
famt den Giftdrüfen auffreffen. Das Nämliche wird auch von unferem Dachje berichtet. 

In der erften Monatsfigung des Jahres 1871 machte Sclater der Londoner tierfund- 
lichen Gejellfchaft Mitteilung über einen zwischen ihm und dem Statthalter von Santa Lucia, 
Des Voeux, geführten Briefwechjel. Lebtgenannter hatte bei meinem verehrten Freunde 
und Berufsgenoffen angefragt, ob e3 zur Vertilgung der furchtbaren Lanzenjchlange, diejer 
Peſt der weſtindiſchen Inſeln, tunlich und ratſam jei, Mungo, Sekretär und Rieſenfiſcher 
einzuführen. Sclater antwortete, daß unter den obwaltenden Verhältniffen der Mungo 
den Vorzug verdiene, und daß er anheimgeben wolle, mit diefem einen Verſuch zu wagen, 
daß er jedoch) befürchten müfje, die brave Mangufte werde unter den Haushühnern größere 
Verheerungen anrichten al3 unter den Giftfchlangen, und daß er deshalb anrate, anftatt 
Einführung gedachter Tiere eine hohe Belohnung auf das Töten der Schlangen zu jegen. 
Gleichzeitig überſandte er übrigens zwei lebende Mungos, damit man erprobe, ob dieſe 
überhaupt Lanzenſchlangen angriffen. 

Bald nad) Ankunft der Tiere gab Des Voeur Bericht über einen ftattgefundenen Kampf 
zwifchen den mutigen Manguften und der gefürchteten Giftfchlange. Eine mehr als einen 
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halben Meter lange Lanzenjchlange, die man in einer großen Glasflafche eingefperrt hatte, 
wurde dem aus feinem Käfig entlajjenen Mungo gezeigt. Beim erften Anblide des Gift- 
wurmes befundete er die größte Erregung, ſträubte Fell- und Schwanzhaare, rannte fampf- 
begierig rund um die Flaſche und bemühte fich, den Verſchluß, einen Leinenfegen, mit 
Zähnen und Nägeln herauszuziehen. Nachdem ihm dies gelungen, glitt die Schlange aus 
dem Glafe und bewegte fich einige Schritte weit im Graje vorwärts. Der Mungo ftürzte 
jich auf fie und verfuchte, fie mit Zähnen und Klauen im Naden zu paden; die Schlange 
aber, anfcheinend vorbereitet auf jolchen Angriff, wußte demſelben dadurch, daß fie den Leib 
raſch zurückwarf, fich zu entziehen, griff nun plöglich ihrerfeits an, fchnellte fich auf ihren 
Heinen Feind und fchien ihn auch mit den Gifthafen getroffen zu Haben, weil der Mungo 
jchreiend hoch vom Boden aufjprang. Doch in Demfelben Augenblide warf er fich auf ihren 
Naden und biß und zerfleifchte diefen voller Wut. Ein kurzes Ringen folgte; die Lage der 
Schlange geitattete ihr jedoch nicht, Die Fänge zu gebrauchen. Beide Kämpfer trennten fich; 
die Schlange Frod einige Schritte weit weg, und der Mungo rannte währenddem anfchei- 
nend ziello8 umher. Go vergingen etwa drei Minuten. Die Schlange bewegte fich mit 
Schwierigkeit, fchien ängftlich beſtrebt, fich zu entfernen, und blieb ſchließlich ftill Tiegen; jetzt 
plöglich fehrte der Mungo zu ihr zurüd, padte fie in der Mitte ihres Leibes, ohne daß fie 
fich rührte, und fchleppte fie in feinen Käfig, deſſen Türe offen ftand. Hier angefommen, 
begann er gemächlich mit dem Verzehren feiner Beute, der er zumächft mit einem Biffe feiner 
icharfen Zähne den Kopf zermalmte. Der Käfig wurde geichlofjen, und die Zuſchauer ver- 
liegen den Kampfplatz, jedoc, mit wenig Hoffnung, den mutigen Kämpen lebend mwieber- 
zufinden. Nach Verlauf einer Stunde kehrte man zum Käfig zurüd, öffnete und fah den 
Helden des Kampfes fühlen Sinnes herauskommen, ohne zu bemerken, daß er irgendwelchen 
Schaden genommen hätte. Bei Unterfuchung des Käfigs fand man nur ein kleines Stüd 
vom Schwanze der Schlange vor: alle3 übrige war verzehrt worden. 14 Tage jpäter war 
der tapfere Gejell ebenjo munter und raufluflig wie vor dem Kampfe. Ob und wie ftark er 
verwundet worden tar, konnte nicht feftgeftellt werben, weil er alle dahin zielenden Unter- 
ſuchungen abzumehren wußte. „Die Schlange”, jo ſchließt Des Voeux feinen Bericht, „war 
noch nicht ausgewachſen, aber volllommen groß genug, um Bifje zu verfegen, deren Folgen 
ein Menjch binnen wenigen Stunden erlegen fein würde.“ 

In den fiebziger Jahren ift der Mungo auch in Jamaika eingeführt worden und foll 
jeitbem durch Vertilgung der die Zuderrogrpflanzungen verheerenden Ratten einen Nuben 
geitiftet Haben, der auf ein paar Millionen Mark jährlich veranfchlagt wird. 

Unter allen Manguften eignet fi) der Mungo, der feiner ganzen Gattung den Namen 
verliehen hat, am meiften zur Zähmung, weil er ein überaus ſauberes, reinliches, munteres 
und verhältnismäßig gutmütiges Tier if. Man findet ihn deshalb in vielen Wohnungen 
jeiner heimatlichen Länder ala vollftändiges Haustier, und er vergilt die ihm gewährte Gajt- 
freundfchaft durch feine ausgezeichneten Dienfte taufendfadh. Wie der Jchneumon, verfteht 
auch er e3, da3 Haus von Ratten und Mäufen zu jäubern. Als echte Mangufte ijt er nur 
bei Tage tätig. Wenn man ihn zuerft in eine fremde Wohnung bringt, läuft er behende 
umher und hat in ber fürzeften Zeit alle Löcher, Spalten und andere Schlupfwinfel unter- 
fucht und vermittelit feines ſcharfen Geruchs auch bald ausgefunden, in welcher Höhle ſich 
eine3 feiner Zagdtiere aufhält. Dieſem ftrebt er nun mit unermüblichem Eifer nad), und 
jelten mißglüdt ihm feine Jagd. Bei fchlechter Laune zeigt das fonft gemütliche Tier jedem, 
der fich ihm nähert, wie ein bifjiger Hund die Zähne; doc) hält jein Born nicht lange an. 
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Mit dem Menjchen befreundet er ſich bald. Seinem Herrn folgt er nad) furzer Zeit, jchläft 
mit ihm, frißt aus feiner Hand und gebärbet ſich überhaupt gänzlich als Haustier. Mit ver- 
wandten Arten verträgt er fich, wie ich aus eigener Erfahrung verfichern kann, vortrefflich: 
er denkt gar nicht daran, feinen Mitgefangenen etwas zuleide zu tun. 

Sterndale bejaß einen Mungo, der 3 Jahre lang in Indien jein fteter Begleiter, dabei 
folgfam und treu wie ein Hünbchen war. „Pips“ wußte genau, wenn fein Herr ihm einen 
Bogel fchießen wollte, machte Männchen, wenn das Gewehr angelegt wurde, und holte jich 
eiligjt die fallende Beute. Sehr reinlich, pflegte er ſich ſogar nad) dem Frefjen mit feinen 
Klauen in höchſt komiſcher Weife die Zähne zu ftochern. Er war ein äußerft furchtlofer 
Burfche, ging einſt ſogar erfolgteid) einem großen Hunde zu Leibe und verlegte im Kampfe 
einen ftattlihen männlichen Trappen, einen Vogel jech3mal jo ſchwer als er jelbit, derartig, 
daß diejer verendete. Pips tötete aud) viele Schlangen. In der Erregung fträubte er jein 
Haar fo, daß er faft doppelt jo groß wie gewöhnlich erfchien; aber fein Herr brauchte nur 
beichwichtigend den Finger zu heben, und der mwütende Liebling ftand fogleich davon ab, 
jemand zu bedrohen. Einft ging er im dichten Bujchtvalde verloren, und fein Herr vermochte 
feine Spur von ihm zu entdeden. Am nächſten Tage aber fand er ihn doch wieder, al3 er 
da3 Gebiet bejagte: Pips kam freudig von einem Baume herab. Nachmals begleitete er 
feinen Herrn nad) England und wurde der Liebling aller, bie ihn jahen. Er konnte eine 
ganze Menge Kunftftüdchen ausführen: fpringen, Burzelbäume fchlagen, mit einer Kappe 
auf dem Kopfe auf einem Stuhle figen, Soldat jpielen und ererzieren. 


Schließlich will ich noch eine Art unferer Gattung, die Krabbenmangufte oder Urva 
wie jie in Nepal genannt wird, Mungos urva Hdgs., anführen, mweil ihre Lebensweiſe etwas 
abmweicht. Gejtalt und Gebiß der Urva unterfcheiden fich von denen der übrigen Manguſten 
nicht wejentlih. Die Schnauze ift geftredt und zugejpißt, der Leib gebrungen und kräftig. 
Die Zehen, die ſich dadurd) auszeichnen, daß die Innenzehen vorn und hinten hochgeftellt 
find, Haben große Spannhäute, und die Afterbrüfen find auffallend entwidelt. In der Ge- 
jamtfärbung des Pelze3 ähnelt die Urva den übrigen Manguften. Sie ift oben ſchmutzig 
eijengrau und graubraun gemifcht, bie Unterjeite und die Beine find gleichmäßig dunkelbraun, 
legtere nach unten oft ſchwarz. Über den Oberkörper verlaufen manchmal dunflere Streifen; 
von dem Auge zur Schulter herab zieht fi) eine weiße, ſcharf abſtechende Binde; auch der 
Schwanz, der an der Wurzel jehr ſtark behaart ift, zeigt einige Querbänder. In der Größe 
wird die Urva faum von einer anderen Art ihres Gejchlechtes übertroffen; erwachſene 
Männchen werden 80—90 cm lang, wovon ungefähr 30 cm auf den Schwanz kommen. 

Hodgjon entdedte die Urva in den ſumpfigen Tälern Nepals. Ihre Verbreitung er- 
jtredt ji) auf nicht bedeutende Höhen des ſüdöſtlichen Himalajas, auf Aſſam, Arakan, Te- 
nafjerim, Burma und Südchina. Laut ihrem Entdeder iſt fie teilmeife al ein Wajlertier 
zu betrachten, da3 ſich vomehmlich von Fröſchen und Krabben ernährt. Aus zwei etwa 
firichengroßen Afterdrüjen vermag die Urva eine ftinfende Flüſſigkeit ziemlich kräftig rüd- 
wärts zu fprigen. Sie hauft wie ihre Verwandten in Erdlöchern. 


Wegen Abweichungen des Gebifjes find die Bebramanguften zu einer bejonderen 
Gattung (Crossarchus F. Cuv.) erhoben worden. Außerlich unterfcheiden fie fich von Mungos 
durch Fehlen ber nadten Grube in der Oberlippe. Sie bewohnen von Abeſſinien, Sennaar 
und Kordofan jüblich bis zum Kap der Guten Hoffnung ganz Oſtafrika und finden ſich aud) 
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in Weftafrifa, und zwar in der Steppenzone. Die befanntefte Art ift Crossarchus fasciatus 
Desm. Ihre Leibeslänge wird zu 47 cm, die Schwanzlänge zu 28cm angegeben. Die Grund- 
färbung des reichlichen Pelzes der Zebramangufte erjcheint bräunlich-fahlgrau, weil die ein- 
zelnen Haare weiß, ſchwarz und fahl geringelt find, und zwar, wie Haade hier nad) eigenen 
Unterfuchungen einfchaltet, am unteren Drittel weiß, am mittleren ſchwarz und am oberen 
fahl. Dadurch nun, daß die Haare des Rückens nicht gleich denen des Kopfes gleichmäßig 
verteilt find, fondern in einer Anzahl von Querreihen abwechjelnd dichter und dünner 
ftehen, und zwar jo, daß immer die weißen Anfangsdrittel der Haare in der folgenden Quer- 
reihe von den fahlen Enbbritteln der Haare aus der vorhergehenden Duerreihe bebedt 
werben, während die ſchwarzen Mitteljtüde durchweg unbebedt bleiben, entjteht eine Reihen- 
folge ziemlich regelmäßig verlaufender, dunkler und heller Querbinden. Die Schnauze und 
die Unterfeite find roftfarben, die Schwanzſpitze ift ſchwarz. 

Heuglin hat die Zebramangufte vielfach in Geſellſchaft des Klippfchliefers beobachtet. 
Mit dem Erdeichhörndhen fcheint fie ebenfalls auf beftem Fuße zu ftehen. Wahrfcheinlic) 
ift fie nicht des Nacht3, fondern nur am Tage tätig. Wie eine Schlange windet fie fich zwi- 
chen den Steinen durch, unhörbar gleitet fie auf dem Boden dahin. Man meint e3 ber zier- 
lichen Schleicherin an den funfelnden Augen anzufehen, daß fie ebenfo blutgierig ift wie ihre 
Verwandten. Ihre Nahrung befteht aus jämtlichen Heinen Säugetieren, Vögeln, Lurchen 
und Kerbtieren, die fie bewältigen kann, aus Eiern und jedenfall auch aus Früchten. 

Heuglin glaubt, daß fie eine ganz beſondere Lift anwende, um ihr Lieblingdwild, einen 
der in ihrer Heimat jo häufigen Frankoline, zu betören. „Unſer Räuber”, jagt er, „hält 
ſich mehr an Geflügel al3 an Säugetiere. Ich habe beobachten können, wie zwei Bebra- 
manguften eine Familie von Frankolinhühnern, welche im niederen Gebüfche ſich aufhielt, 
berüden wollten. Das Loden der Kette hatte mich aufmerkſam gemacht, und ich ſchlich mich 
möglichft vorfichtig Hinzu, die Hunde hinter mir haltend. Auf etwa 10 Schritt von dem 
Schauplatze angelangt, hörte ich ein Huhn hart vor mir loden. Ihm antwortete ein Hahn, 
und denjelben Ton ahmte eine Zebramangufte, welche ſich auf einem durch Buſchwerk ge- 
dedten Steine aufgepflanzt hatte, täufchend nach. Eine zweite, in einiger Entfernung im 
hohen Graſe verborgene, lodte ebenjo. Wohl einige Minuten mochte dieſes Spiel gebauert 
haben, al3 der Hahn, welcher den vermeintlichen Eindringling in feinen Harem wütend auf 
fuchte, den Hunden zu nahe kam. Er ging fchreiend auf, gefolgt von den Hühnern, aber auch 
die fchlauen Räuber fanden fich bewogen, unverrichteter Abendmahlzeit eiligft abzuziehen.” 

Daß Heuglin recht gehört Hat, unterliegt feinem Zmeifel. Sch habe gezähmte Zebra- 
manguften Töne ausftoßen hören, die dem jchmetternden Gejchrei des erwähnten Frankolins 
täufchend ähnlich waren; natürlic) Handelt e3 fich dabei nicht um eine „Lift” der Mangufte, 
fondern um angeborenen Inſtinkt. 

Noad teilt aus R. Böhms in Oftafrifa gemachten Aufzeichnungen folgende anziehende 
Schilderung des Treibens unjeres Tieres mit: „Diefe hübſche Art findet fich befonders häufig 
in Ugalla an oder doch in der Nähe von Flüfjen, wo fie alte Ameifenbauten zu ihren Burgen 
erwählt. Die Tiere find außerordentlich) gejellig und halten in jehr zahlreichen Banden zu- 
jammen. Dieſe unternehmen gemeinfchaftliche Ausflüge von ihrem Baue aus, wobei jie 
auch die Grasſteppe durchitreifen. Hierbei richten ſich einzelne, in ihrem kurzen, hüpfenden 
Galopp innehaltend, von Zeit zu Zeit fteil in die Höhe, um zu fihern. Bemerkt die Bande 
etwas Ungemöhnliches, fo tun fie dies insgejamt wie auf Kommando. Im Waldboden nad) 
Früchten und Inſekten juchend und ſcharrend, machen fie ein lautes Geräuſch, — dem 
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eined Volles nad) Nahrung kratzender Perlhühner. Sie jind omnivor im vollften Sinne 
des Wortes. In ihrer unregelmäßig länglichen Lofung finden fich immer Sterne. Gefangene, 
die ſchnell fehr zahm werden, verjchmähen eigentlich nichts. Eier und Schnedenhäufer öffnen 
fie, indem fie diefelben in poffierlicher Weife mit den Vorderpfoten aufheben und durch 
fräftiges Werfen auf einen harten Gegenftand zerjchmettern. Dasſelbe tun fie überhaupt 
jpielend mit harten Dingen. Ihre Nahrung pflegen fie vor dem Treffen mit ihrem Harn zu 
beiprißen. Sonnenjchein lieben fie ſehr und ftreden fid) in ihm behaglich aus. Die Stimme 
befteht in einem eigentümlichen Zwitſchern, Trillern und Pfeifen, welches häufig einem 
Vogelrufe ähnlich ift, außerdem in leifen, beim Umherſchnuppern ununterbrochen aus: 
geftoßenen Lauten und in einem ftärkeren, faſt bellenden Tone. Bei Ärger und Erregung 
hört man von ihnen ein heftiges Gefeder und Gebelfer. Obgleic) die Horden bei Beunruhi— 
gung fofort ihrer Burg zuftürzen, find fie doch keineswegs jcheu, vielmehr ganz auffallend 
dreift und furchtlod. Menſchen pflegen fie, Männchen machend, neugierig zu betrachten, und 
find fie erft in ihren Löchern, fo kann man bis unmittelbar vor diejelben treten, ohne daß 
die höchſt ergrimmt belfernden Tiere fich von den Eingängen entfernen. Zuweilen findet 
man in ganz Heinen Gehölzen viele derartige Burgen in geringer Entfernung voneinander, 
deren Inſaſſen fich gegenfeitig zurufen und antworten. Beim Nahen von Menjchen gerät 
dann die ganze Kolonie in Aufruhr, und alle Torlöcher befegen fich mit den Feifenden Tieren. 
Haltung und Bewegungen find fehr zierlich, und die Tiere halten fich ftet3 äußerſt reinlich. 
Bon den Wagalla wird ihr Fleifch gern gegeſſen.“ Bezüglich der Stimme fügt Noad Hinzu, 
daß gemwilje Töne unter anderem täufcherd ähnlich denen des Regenpfeifers find. 

In Weſtafrika wird die Zebramangufte recht häufig in Faltoreien, Miffionen und 
manchmal auf Poftdampfern gehalten. Sie genießt völlige Freiheit, denkt aber nicht daran, 
in die Wildnis zu entfliehen. Ihr drolliges Wefen macht fie zum allgemeinen Lieblinge; fie 
ſcheint jedoch, gleich den Hauslagen, mehr an Haus und Gehöft al3 an die Menfchen fich 
anzujchließen, obwohl fie nicht felten für einzelne Perfonen große Anhänglichkeit zeigt, ihnen 
nadjläuft, auf ihren Schoß Hettert und ſich von ihnen gern frauen und hätjcheln läßt, wobei 
fie ihr Wohlbehagen durch mancherlei Töne fundgibt. Gier öffnet fie, indem fie dieſe mit 
den Borderpfoten aufitößt, noch häufiger aber zwijchen den Hinterbeinen hindurch rückwärts 
gegen einen widerſtandsfähigen Körper fchleudert. 

Man kann die Zebramangufte ebenfo leicht zähmen wie die anderen Arten. Gegen 
ihreögleichen zeigt fie ſich manchmal jehr verträglich, oft aber auch höchſt unleidlich, gegen 
andere Tiere übermütig; den fich ihr nahenden Menfchen greift fie mit Mut und Geſchick an. 
Bei Spielereien mit anderen ihrer Art, die fie gern ftundenlang fortjeßt, geht fie nicht felten 
zu Tätlichkeiten über: im Londoner Tiergarten bijjen fich einige, die zufammenmohnten und 
jpielten, gegenfeitig die Schwänze ab. Gie ift überaus neugierig und muß jedes Ding, auf 
da3 fie ftößt, fo genau wie möglich unterfuchen. Dazu benußt fie Hauptfächlich ihre Vorder⸗ 
pfoten, die jie mit wahrhaft beluftigender Gejchidlichkeit und Gemandtheit wie Hände zu 
gebrauchen weiß. Das glänzende, rotbraune Auge funkelt und rollt umher und nimmt jedes 
Ding wahr; bligjchnell geht’3 an dem Eifengitter oder an den Aſten im Käfig hinauf und 
hernieder; überall und nirgends ift das gejchäftige Tier, und wehe dem Fleinen Wejen, das 
fich folhem Auge, folcher Gewandtheit preisgibt: es ift ein Kind des Todes, gepadt mit dem 
erften Satze, getötet mit dem erjten Biſſe. 

Zwei von mir gepflegte Zebramanguften vertrugen fich mit einem Mungo und einer 
Goldftaubmangufte im ganzen vortrefflich, obgleich der Futterneid fich zumeilen bemerflich 
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machte. Ich beherbergte fie in einem Zwinger und geftattete ihnen öfters, nad) Belieben 
im Haufe und jelbit im Hofe umberzulaufen. Da mußten fie bald prächtig Beſcheid. Gie 
fannten mich jehr genau, hatten erfahren, daß ich ihnen gern einige Freiheit gewährte, und 
meldeten ich deshalb regelmäßig durch Scharren an ihrer Tür und bittendes Knurren, wenn 
jie meine Stimme vernahmen. Sobald jie jich in Freiheit jahen, ftreiften fie trippelnden 
Ganges dur) daS ganze Gebäude und hatten, dank ihrer Behendigkeit, binnen wenigen 
Minuten alles ausgekundſchaftet, unterfucht und berochen, was ſich vorfand. Ihr erſter Gang 
richtete Jich nach dem Milcheimer, und fie verftanden es jehr gut, defjen Dedel mit der ſpitzen 
Schnauze aufzuheben und fo zu der von ihnen außerordentlich geliebten Flüſſigkeit zu ge- 
langen. Es ſah allerliebft aus, wenn zu jeder Seite des Eimer eins diefer Tiere hing und 
fi) nad) Herzensluft erlabte. Auch andere genießbare Dinge, die ſich fanden, wurden nicht 
verfchmäht, und zumal die Knochen trugen jie fi) aus allen Winfeln und Eden zufammen. 
Knochenmark gehörte zu ihren befonderen Lederbijjen, und fie gaben fich deshalb viel Mühe, 
fic) deſſen zu bemächtigen. Zuerſt förderten fie ducch Kragen und Scharren mit den Nägeln 
ihrer VBorderpfoten jo viel Mark zutage wie möglich; dann faßten fie den Knochen mit beiden 
Pfoten, erhoben ſich auf die Hinterbeine und fchleuderten ihn rückwärts, gewöhnlich zwiſchen 
den hinteren Beinen durch, auf das Pflafter oder gegen die Wand ihres Zwingers mit jolcher 
Heftigfeit und jo großem Gejchid, daß fie ihren Zwed, das die Knochenröhre erfüllende 
Mark herauszubelommen, volljtändig erreichten. Bei ihren Wanderungen quielten und 
murrten jie fortwährend. 

Segen mich waren die gefangenen gewöhnlich ſehr liebenswürdig. Sie ließen ſich be- 
rühren und fteeicheln, kamen auf den Ruf herbei und zeigten ſich meift jehr folgfam. Dem- 
ungeachtet wollten fie fic ungern bevormunden lafjen, und namentlid) wenn man jie beim 
Freſſen ftörte, wieſen fie jelbit ihren Freunden die Zähne und fuhren mit fchnellem Biffe 
auf dieſe los. Es war ihnen aber befannt, daß fie ſich einer Strafe ausfegten; denn fofort 
nad) dem Beißen nahmen fie die demütige und verlegene Stellung eines Hundes an, welcher 
bon feinem Herrn Prügel erwartet. Daß fie fich mit vielem Gejchid in veränderte Umstände 
zu finden mußten, befundeten jie tagtäglid), bewieſen e3 namentlich, al3 jie mit fünf Nafen- 
bären zujammenleben mußten. Im Anfange war ihnen die Gefellichaft der langnaſigen 
Burſchen höchſt unangenehm, zumal wenn dieje fie einer gewifjenhaften Bejchnüffelung zu 
unterziehen beliebten. Sie lernten aber bald die Najenbären als mindberbegabte Wejen 
fennen und gebärdeten fich zuleßt unbeftritten al3 die Gebieter im Käfig. 


Bur Gattung Crossarchus gehört aud) der Kufimanje, Crossarchus obscurus F. Cur., 
ein Bewohner Weſtafrikas, zumal Oberguineas. Die Schnauze und die Aftertajche hat das 
Tier mit der Surikate, die Anzahl der Zehen aber mit den echten Manguften gemein. Der 
Leib ift gedrungen, der runde Kopf ſpitzſchnauzig, der Schwanz mittellang; die Beine find 


ziemlich hoc), alle Füße fünfzehig; das Gebiß hat oben zwei, unten drei Lückzähne. Kleine - 


runde Ohren, runditernige Augen mit einem dritten, unvolllommenen Lid, eine lange Zunge 
und eine verjchließbare Aftertafche find weitere Kennzeichen des Tieres. 

Der Kuſimanſe ift etwa 55 cm lang, wovon ungefähr 20 cm auf den Schwanz kommen. 
Der rauhe Pelz erjcheint einfarbig braun, am Kopfe bläffer, vorn gelblich; feine Haare jind 
heller und dunfler geringelt. 

In Liberia ift das Tier, laut Büttikofer, nicht felten und wird Du genannt. „Um 


Käfern, deren Larven und Würmern nachzuftellen, bohrt es in die Erde kreisrunde Löcher, 
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die man fehr oft an Waldwegen findet. In der Gefangenſchaft läßt e3 ſonderbar tnurrende 
Laute hören, ähnlich dem europäiſchen Siebenſchläfer. Sein Gang und ſeine haſtigen Be— 
wegungen, offenbar Furcht verratend, erinnern lebhaft an den europäiſchen Igel. Dieſe 
Tierchen werden oft zahm in Häuſern gehalten; ich kenne kein wildes Tier, das ſo zahm 
und anhänglich an den Menſchen wird wie dieſes. Sie ſind ſehr munter und reinlich. Auch 
im domeſtizierten Zuſtande können ſie die angeborene Neigung, mit dem Rüſſel zu bohren, 
nicht laſſen und bohren in Spalten der Fußböden und zwiſchen den Zehen barfüßiger 
Menſchen. Sie ſcheinen ſehr die Wärme zu lieben und legen ſich einem mit Vorliebe auf 
die Füße, ſobald man ſich irgendwo niederſetzt oder ſtilleſteht. Sie ſcheinen mehr Tag- als 
Nachttiere zu ſein.“ Neuerdings gelangen Kuſimanſen zuweilen lebend nach Europa. Ein 
Pariſer Kuſimanſe wurde zahm wie ein Hund, ließ ſich gern liebkoſen und war ſehr reinlich. 
Der ſtruppige Pelz, der ausſah wie das Haarkleid kranker Tiere, wurde beſtändig gekämmt 
und geleckt, der Kot nur auf ein beſtimmtes Plätzchen abgeſetzt. Die lange Naſe, die etwa 
1 cm über die Unterkinnlade vorragt, war ſtets in Bewegung. Oft rieb ſich der Gefangene 
am Gitter des Käfigs, um fich einer ſtinkenden Abſonderung zu entledigen, welche die Witer- 
tafche füllte. Bei Fleifchnahrung befand er fich jehr wohl. 


Die Fuchsmanguſte, Cymictis penicillata @. Cuv., Vertreterin der Gattung Cy- 
nictis Og., unterfcheidet ſich von den biähergenannten durch die Zahl der Zehen: vorn 
fünf, Hinten vier, und fteht im Schädelbau der Gurifate nahe; dieſer ähnelt fie auch ſonſt 
jehr, bis auf ihren langen, bufchigen Fuchsichweif, der dem zierlich gebauten, hübjchen 
Tierchen zu befonderem Schmude gereicht. Die Körperlänge beträgt 40 cm, die Schwanz- 
länge 30 cm. Die ziemlich gleichmäßige helltote oder gelbbraune Färbung dunfelt am Kopfe 
jowie an den Gliedmaßen und wird heller an der Bauchfeite, die Schwanzhaare mijchen 
ſich mit Silbergrau und bilden eine weiße Spite. Zange, ſchwarze Schnurren ftehen über 
den Augen und auf den Lippen. 

Die Fuchsmangufte lebt vom Kap der Guten Hoffnung an nörblicd in den Sand— 
gegenden Südafrikas, wohnt folonienweife in Erdlöchern des Springhafen, nährt ſich von 
Mäufen, Vögeln und Kerbtieren und frißt, nad) Sclater, auch die Eier der Leopardenjchild- 
fröte, die fie ausgräbt, ift wild und bifjig, liftig und gewandt, wirb aber wenig oder nicht 
gejagt. Sie ift ein ausjchliegliches Tagtier. Wie man an den Gefangenen unferer Tier- 
gärten beobachten kann, zeigt fie ihre nahe Verwandtſchaft mit der Gurifate nicht nur in 
der Kopfform, jondern auch durch die Gewohnheit, ſich häufig auf den Hinterbeinen auf- 
zurichten, ein „Männchen“ zu machen. 


Die Surifate oder dad Scharrtier, Suricata tetradactyla Schreb. (Taf. „Raub- 
tiere II”, 3, bei ©. 26), bis jet die einzige Art der Gattung Suricata Desm. (Rhyzaena), 
die den Forjchern bekannt wurde, bewohnt Südafrika etwa bi3 zum ehemaligen Dranje- 
Sreiltaat, Namaqualand und Griqualand nad) Norden. Der rüffeljchnäuzige Kopf, die hohen 
Beine, die vierzehigen Füße, der gleichmäßig dünn behaarte Schwanz und das Gebiß, in 
dem der erſte Lüdzahn fehlt, unterjcheiden die Surifate von den ihr ähnlichen Manguften. 
Die Füße, das beſte Merkmal des Tieres, das nicht umfonft den Namen Scharrtier erhielt, 
find mit langen und ftarfen Krallen bewaffnet, und namentlich die Vorderfüße zeigen diefe 
Krallen in einer Ausbildung, wie fie in der ganzen Yamilie nicht wieder vorflommt. Mit 
ihrer Hilfe wird e3 der Surikate leicht, ziemlich tiefe Gänge auszugraben. Das Weibchen 
hat ein paar Drüfenjäde in der Nähe des Afters. 
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In ſeiner äußeren Geſtaltung erſcheint das Scharrtier als ein Mittelglied zwiſchen den 
Manguſten und Mardern. Es iſt ein kleines, hochbeiniges Geſchöpf von 50—60 cm Länge, 
wovon der Schwanz beinahe die Hälfte wegnimmt. Der ziemlich rauhe Pelz iſt im all- 
gemeinen graubraun mit gelblichem Anfluge; von diefer Färbung heben ſich auf dem hin- 
teren Teile des Nüdens acht bis zehn dunklere Binden ab. Diefe Binden entftehen auf die- 
jelbe Weije wie bei der Bebramangujte (©. 33), denn die Rüdenhaare der Surikate find im 
unteren Drittel hellgrau, im mittleren dunkelbraun, im oberen hell fahlgrau gefärbt und ftehen 
jo abwechſelnd dichter und dünner in Querbinden, daß in jeder Binde die unteren Haar- 
drittel von den oberen Haarbritteln der vorhergehenden Querbinde bededt werden, während 
die dunfeln mittleren Drittel überall unbededt bleiben. Die Glieder find lichter, fahl bis 
jilberfarben, die Lippen, das Kinn und die Baden weißlich, die Schnauzenfpige, ein Ning 
um die Augen, die Ohren und das Schwanzende ſchwarz. Das Auge hat eine große runde 
Pupille und braune bi3 filberhelle Jris. 

Beim Gehen tritt die Surifate faft mit der ganzen Sohle auf, Hält ſich aber dennoch 
hod). Um zu laujchen, richtet fie fich auf den Hinterbeinen auf und macht einen Segel; mand)- 
mal tut fie dann auch ein paar Heine Schritte. Unter den Sinnen fcheint der Geruch am 
meilten ausgebildet zu fein; dad Gehör iſt jchlecht, dad Geficht nicht befonders gut. Ihre 
Nahrung ſpürt fie aus und jchnüffelt deshalb fortwährend in allen Winkeln und Eden umher. 
Findet fie etwas Auffallendes, jo wird dies mit der Vorderpfote gefaßt, berochen, oftmals 
herumgedreht, wieder berochen und dann nach Befinden verzehrt. Dabei nimmt das Tier 
feine Speife mit den Borberpfoten und führt die Nahrung zum Munde. &3 lebt teilweije 
bon Inſekten und Wurzelfnolien, die es ausgräbt, frißt aber in der Gefangenfchaft auch 
Fleiſch, Fiſche und Eier. Mil, die e3 jehr liebt, nimmt e3, wie alle Flüffigkeiten, lappend 
zu jih. Während des Umherlaufens läßt e3 fortwährend ein leiſes „Ui, Ui” hören. In 
der Freiheit leben die Surilaten in Heinen Kolonien und graben fich im Saudboden Baue. 

Es jcheint, daß die Surifate leicht gezähmt werden kann. Gie findet fich bald in die 
Berhältniffe und lernt nach kurzer Zeit ihr wohlwollende Menjchen von unfreundlichen 
Leuten unterjcheiden. Laut Noad richtet fie jich auch gern auf den Hinterfühen empor und 
jtredt die Hände bettelnd dem Befchauer entgegen. Außerorbentlich empfänglich gegen Lieb- 
fofungen, zeigt fie fich leicht verlegt, wenn fie Hart behandelt wird. Sie beißt nad) dem, der jie 
nedt und beunruhigt. Man jagt, daß fie, einmal ordentlich gezähmt und an das Haus ge- 
wöhnt, hier durch Wegfangen der Mäuje, Ratten und anderen Ungeziefer3, in Afrika 
namentlic) durch Ausrottung der Schlangen und anderen Gejchmeißes, gute Dienite leiſte. 
Gefangene gelangen nicht jelten in unjere Tiergärten. 


Abweichende Tiere, die früher häufig wegen äußerer Ähnlichkeit zu den Hyänen geftellt 
wurden, die aber Mar Weber jet den Mungotinae angliebert, find die Erdwölfe (Proteles 
Is. Geoff.), denen einzelne fogar den Rang einer Familie geben wollen. Der einzige Ver— 
treter ift der Erdmwolf oder die Zibethyäne, Proteles cristatus Sparrm. (lalandei). In 
feiner äußeren Erjcheinung ähnelt das im ganzen noch wenig beobachtete Tier überrajchend 
der Geftreiften Hyäne; denn e3 hat ebenfalls die abgeftußte Schnauze, Hohe Vorderbeine, 
abſchüſſigen Rüden, Rüdenmähne und bujchigen Schwanz; doc) find die Ohren größer, 
und die Vorderpfoten tragen einen kurzen Daumen nach Art der Aiterzehe bei manchen 
Hunden. Das Gebiß ift jehr auffällig. Die durch weite Lüden getrennten Badzähne, deren 
Anzahl durch Ausfallen früh abnimmt und im beften Falle vier oben und drei unten 
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beträgt, find winzige Spigen; die Schneidezähne ftehen wie bei den eigentlichen Hyänen 
faft in gerader Reihe nebeneinander und lajjen die Schnauze um jo breiter ericheinen, als 
der Kieferteil, der die Badzähne trägt, bei der Kleinheit diefer nur ſchwach ift. Die Gebiß- 
formel ift 5434. Aus dem Milchgebif läßt fich ein Anhalt für die ſyſtematiſche Stellung 
de3 Tiereö gewinnen; e3 ähnelt dem der eigentlichen Hhyänen. Der Bau der übrigen Teile 
des Gerippes nähert fid) ebenfomohl dem der Hyänen wie dem der Hunde. Während näm- 
lich die Wirbel und die Knochen der Gliedmaßen faſt noch jchlanfer und zierlicher gebaut 
find als bei ven Schafalen, haben fie doch vielfach jo ſtark vorjpringende Muskelanſätze, daß 








Grbmolf, Proteles eristatus Iparrm. !! natürlicher Größe. 


fie fich in diefer Beziehung denen der Hyänen anreihen, deren jämtliche Knochen ſich durch 
ihre Plumpheit auszeichnen. Die Zibethyäne hat 15 rippentragende Bruft-, 5 Lenden-, 
3 Kreuz- und 23 Schwanzmirbel, und dieje Zahlen ftimmen weit mehr mit den entjprechen- 
den der Hyänen al3 mit denen der Hunde überein. 

Die Gejamtlänge der Zibethyäne beträgt 1,1 m, die des Schwanzes 30 cm. Der Pelz, 
der aus weichem Wollhaar und langen, ſtarken Grannen bejteht, zeigt auf blaßgelblichem 
Grunde ſchwarze Seitenjtreifen. Der Kopf ift ſchwarz mit gelblicher Mifchung; die Schnauze, 
das Kinn und der Augenring find dunkelbraun, die Ohren innen gelblichweiß, außen braun; 
die Unterjeite hat weißlichgelbe und die Endhälfte des Schwanzes ſchwarze Färbung. Vom 
Hinterlopfe an längs des ganzen Rüdens bis zur Schwanzwurzel verlängern ich die Grannen 
zu einer Mähne, die in dem buſchigen Schwanze ihre Fortjegung findet. Dieſe Mähne ift 
ſchwarz und ebenfalls gelblich gemifcht. Die Seiten der Schnauze find ſehr kurz behaart, die 
Schnurren aber lang und ftarf, die Naſenkuppe und der Najenrüden nadt. 


— — — ——— 
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Der Erdwolf wurde zuerſt von Südafrika befannt. Von dort an iſt er nordwärts bis 
ins Somaliland verbreitet. Er wurde jchon von früheren Reifenden mehrfach, erwähnt, 
doc) erjt von Iſidore Geoffroy genauer befchrieben. Sparrmann verjteht unter feinem 
„grauen Schafal”, mit welchem Namen die holländiichen Anfiedler in Südafrika das Tier 
belegen follen, wahrfcheinlich die Zibethyäne. Levaillant fand im Namalande nur die Felle, 
zu Mänteln verarbeitet, ohne das Tier jelbft erlangen zu können. Seine Begleiter bezeich- 
neten ihm den Erdwolf aber jpäter al3 einen der nächtlichen Befucher feines Lagers, da fie 
deſſen Stimme bon der der Gefledten Hyänen und der Schafale unterfjchieden. 

Aus allen Angaben, die ſich auf unfer Tier beziehen laffen, geht hervor, daß es nächtlich 
lebt und fich bei Tage in Bauen verbirgt, die mit denen unferer Füchfe Ähnlichkeit haben, 
aber ausgedehnter find und von mehreren Erdmölfen zugleich bewohnt werden. Nicht jelten 
werden alte Bauten vom Erdferfel benubt, ebenfooft aber auch eigene Bauten angelegt. 
Berreaur trieb die drei, welche von der Gejellichaft erlegt wurden, mit Hilfe jeines Hundes 
aus einem Bau, wenn auch nicht aus derjelben Röhre heraus. Sie erjchienen mit zornig 
gefträubter Rüdenmähne, Ohren und Schwanz hängend, und liefen jehr jchnell davon; einer 
fuchte aud) in aller Eile fi wieder einzugraben und bewies dabei eine merkwürdige Fertig- 
feit. Die Unterfuchung des Baues ergab, daß alle Röhren miteinander in Verbindung ſtanden 
und zu einem großen Kefjel führten, der wohl zeitweilig die gemeinfame Wohnung für alle 
jein mochte. Der genannte Beobachter gibt an, daß die Erdmölfe fich meijt von Lämmern 
nähren, daß jie aber auch ab und zu ein Schaf überwältigen und töten, von ihm aber haupt- 
fächlich den fetten Schtwanz verzehren. Wenn dies der Fall ift, würden fie allerdings Fein 
ftarfes Sebi brauchen. Diejenigen, deren Magen und Erfremente Sparrmann und andere 
unterfuchten, hatten nur Injekten, namentlich Termiten, gefreſſen. 

Mehrfach, immer aber als Seltenheit, gelangten Erdwölfe lebend in unfere Tiergätten. 
Sie halten anjcheinend die Gefangenſchaft recht gut aus, laſſen fich aljo leicht ernähren. 


= 


Die letzte Familie der Herpestoidea ift die der Hhänen (Hyaenidae). Die Ähnlich— 
feit, die fie im Gebiß mit gemwiffen obermiozänen nordamerifanifchen Eaniden hat, ijt mohl 
nur al3 eine Anpaſſung an ähnliche Nahrung anzufehen. Auch jene werden fich von Fleiſch 
und Mas genährt haben. Die Ähnlichkeit mit dem Katzengebiß ift mohl ebenfalls nur eine 
Konvergenzerjcheinung. Namentlid) der untere zweilappige Reißzahn der Hyänen ähnelt 
dem der Haben in auffallendfter Weife. Anderfeits zeigen die außerordentlich ſtark gebauten, 
plumpen Edzähne und Lüdzähne befondere Anpafjung an die Anforderungen, die das Zer— 
malmen von Knochen an das Gebiß ftellt, während der gerade Zwiſchenlieferrand, der die 
Schneidezähne in eine Reihe ftellt, diefe befonders gejchidt zum Abnagen des Fleiſches von 
den Knochen macht. So ermöglicht e3 diefes Gebiß der Hyäne, noch die Überbleibfel der 
Mahlzeit anderer Tiere ſich nutzbar zu machen. Die Gebißformel iſt Auch der Schädel 
mit dem außerordentlich hohen Scheitellamm und dem jehr Fräftigen Jochbogen läßt deutlich 
erfennen, welche Sraftleiftungen von den mächtigen Kaumuskeln gefordert werben. 

Weiter wäre vom Skelett nod) zu bemerken, daß 15 Bruftwirbel vorhanden find. 
Außerdem fcheint den Hyäniden ein Penisknochen zu fehlen; ficher ift das, nad) Pohl („Je— 
naiſche Zeitichr. f. Naturwiffenjchaft”, 1911), für Hyaena crocuta, fraglid) für H. hyaena. 

Dem Körperbau nad) laſſen jich die Hyänen den Hunden vergleichen, von denen fie 
fich aber doch in jedem Stüd unterfcheiden. Der Leib ift gedrungen, der Hals did, ber Kopf 
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ftark und die Schnauze Fräftig und unfchön. Die Frummen vorderen Läufe find länger als 
die hinteren, wodurch der Rücken abjchüffig wird, die Füße durchweg vierzehig. Die Ohren 
find nur jpärlich behaart und unedel geformt; die Augen liegen fchief, funfeln unheimlich, 
unftet und haben einen häßlichen Ausdruck. Der dide, fcheinbar fteife Hals, der bufchig 
behaarte Schwanz, der nicht über das Ferfengelenf hinabreicht, und der lange, lockere, rauhe 
Pelz, die düjtere, nächtige Färbung der Haare endlich: Dies alles vereinigt fich, den ganzen 
- Eindrud zu einem unangenehmen zu machen. Zudem find alle Hyänen Nachttiere, haben 
eine widerwärtige, mißtönende, kreiſchende oder wirklich gräßlich lachende Stimme, zeigen 
ſich gierig, gefräßig, verbreiten einen übeln Geruch und haben nur unedfe, fat hinfende 
Bewegungen: kurz, man kann fie unmöglich ſchön nennen. Große Speichelorüjen, die 
hornig bewarzte Bunge, eine weite Speijeröhre und eigentümliche Drüfen in der After- 
gegend Fennzeichnen die Tiere noch anderweitig. 

E3 gibt wenige Tiere, deren Kunde mit jo vielen Fabeln und abenteuerlichen Sagen 
ausgejchmück worden wäre wie die Gejchichte der Hyänen. Schon die Alten haben die un- 
glaublichſten Dinge von ihnen erzählt. Man behauptete, daß die Hunde Stimme und Sinne 
berlören, fobald fie der Schatten einer Hyäne träfe; man verjicherte, daß bie ſcheußlichen 
Naubtiere die Stimme eined Menjchen nachahmen follten, um ihn herbeizuloden, dann plöß- 
lich zu überfallen und zu ermorden; man glaubte, daß ein und dasſelbe Tier beide Gejchlechter 
in ſich vereinige, ja jelbft nach Belieben das Gejchlecht ändern und fich bald als männliches, 
bald al3 weibliches Wejen zeigen könne. Sehr eigentümlich find gewiſſe altägyptijche Bilder, 
die und zeigen, daß in Agypten Hyänen geftopft und fo gemäftet wurden. 

Der Berbreitungskreis der Hyänen ift fehr groß; er umfaßt ganz Afrifa und das jüd- 
liche Wien bis zur Bai von Bengalen, aber nicht oftwärts von diefer gelegene Länder und 
auch nicht Ceylon. Unfere Tiere lieben nicht mit gefchlofjenen und ausgedehnten Walbungen 
bededte, jondern offene, feljenreiche Landichaften mit Gras, Geftrüpp und lichten Baum- 
beftänden, aber aud) reine Steppen und jelbft Wüften. Bei Tage begegnet man ihnen nur, 
wenn fie zufällig aufgefcheucht wurden; ehe fie daran denfen, umberzufchweifen, muß die 
Sonne zu Rüfte gegangen jein. Dann erft vernimmt man das Geheul der einzeln ober in 
Heinen Gefellichaften nad) Aas oder Beute ftreifenden Tiere; jobald das eine feinen abjcheu- 
lihen Nachtgefang anhebt, pflegen die anderen einzufallen. Die Stimme der Geftreiften 
Hyäne ift jehr mißtönend, aber nicht jo widerlich, wie man gejagt hat: heifere Laute wechſeln 
mit hochtönenden, Freifchende mit murmelnden oder Inurrenden ab. Dagegen zeichnet fid) 
das Geheul der gefledten Art durch ein wahrhaft fürchterliches Gelächter aus, ein Lachen, 
wie e3 die rege Phantafie etwa dem Teufel und feinen hölliſchen Gejellen zufchreibt, ſchein— 
bar ein Hohnlachen der Hölle felbft. Wer diefe Töne zum erften Male vernimmt, kann ſich 
eine3 gelinden Schauders faum erwehren, und der unbefangene Verftand erkennt in ihnen 
fofort einen der hauptfächlichften Gründe für die Entftehung der verfchiedenen Sagen über 
unjere Tiere. Es ift ſehr wahrfcheinlich, daß fich Die Hyänen mit ihren Nachtgefängen gegen- 
jeitig zufammenheulen, und e3 fcheint ficher, daß die Muſik augenblidlic) in einer Gegend 
verſtummt, jobald einer der Heuler irgendwelchen Fraß gefunden hat. Solange die Nacht 
währt, find die umherftreifenden Tiere in fteter Bewegung, fommen auch ohne Scheu, jelbit 
ohne ſich durch die Hunde beirren zu lafjen, in Dörfer wie Städte und siehen ſich erſt gegen 
Morgen wieder in ihre Verſtecke zurück. 

Bei ihren Wanderungen werden die Hyänen ſowohl durch den Geruch als auch durch 
das Gehör und Geſicht geleitet. Ebenſo wie durch ein gefallenes Tier, ein Aas, die Leiche 
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eines Menjchen, werden die häßlichen Gejellen durch eine eingehegte Herde von Schafen, 
Biegen oder Rindern herbeigelodt und umfchleichen dann die dichte Umzäunung, die fie 
nicht zu durchdringen vermögen. Gobald fie eine Beute gewittert haben, verftummen fie 
und trotten nun, jo Teije fie können (denn zum Schleichen bringen fie es nicht), in kurzen 
Abjägen näher und näher, äugen, Taufchen und mwittern, jooft fie ftillftehen, und find jeden 
Augenblid bereit, wieder die Flucht zu ergreifen. Die gefledte Art ift etwas mutiger als 
bie geftreifte, im Verhältnis zu ihrer Größe aber in der Regel immer noch erbärmlich feige 
und furchtſam. Gemöhnlich befchränfen fich die Hyänen darauf, fall fie fein Aas finden, 
nur diejenigen Tiere anzugreifen, die fich nicht hinreichend verteidigen Können; fie richten 
daher vorwiegend bloß unter den jchwächeren Haustieren Schaden an. In diefem Kreiſe 
aber können die Verwüſtungen, die fie verurfachen, ehr bedeutend werben. Selous verlor 
duch fie in Südafrika zwei Fräftige Ejel, von denen er bloß die Schädel wiederſah, und ein 
andermal fraßen fie ihm über Nacht eine am Abend gefchoffene Löwin an. Immerhin mögen 
Hyänen gefunde lebende Tiere nur dann überfallen, wenn fie feine franfen oder ermatteten 
und fein Aas finden Fönnen. 

Unter Umftänden werden fie jedoch auch zu wirklichen Jagdtieren, verfolgen und hetzen 
des Nachts Antilopen, reißen fie nieder wie Wölfe ihre Beute, würgen fie ab und freſſen fie 
auf. Schweinfurth hat e3 im Lande der Njam-Njam erlebt, daß eine Gefledte Hyäne, die 
übrigens dort felten ift, ein Hartebeeft niederzuhehen verfuchte. Solche Jagden müſſen jedoch 
al Ausnahmen angefehen werden. Am liebiten ift e8 den Hyänen unter allen Umftänden, 
wenn fie ein Aas finden. Um dieſes herum beginnt regelmäßig ein Gervimmel, das faum zu 
ſchildern ift. Die Hhänen find die Geier unter den Säugetieren, und ihre Gefräßigfeit ift wahr- 
haft großartig. Dabei vergefjen fie alle Rüdjichten und aud) die Gleichgültigkeit, Die fie ſonſt 
zeigen, denn man hört es jehr oft, daß die Freſſenden in harte Kämpfe geraten; es beginnt 
dann ein Krächzen, Kreiſchen und Gelächter, daß Abergläubifche wirklich glauben fönnen, 
alle Teufel der Hölle feien lo8 und ledig. Durch die Aufräumung des Aaſes werden fie 
nüglich; der Schaden, den fie den Herden zufügen, übertrifft jedoch jenen geringen Nußen 
weit, weil da3 Aas auch durch andere, viel befjere Arbeiter, aus der Klaſſe der Bögel und 
der Inſelten, weggejchafft werden würde. Den Reijezügen durch Steppen und Wüften folgen 
die Hhänen in größerer oder geringerer Zahl, gleichjam, al3 ob jie müßten, daß ihnen aus 
folhen Zügen doch ein Opfer werden müſſe. Im Notfalle begnügen fie ſich mit tierijchen 
Überreften aller Art, felbft mit trodenem Leder und dergleichen, und um die Kothaufen 
der Dorfbewohner fieht man fie regelmäßig bejchäftigt. 

Es ift vielfach Darüber geftritten worden, ob fie auch Menfchen angreifen oder nicht. 
Bon der Geftreiften Hyäne ift es nicht befannt, von der Gefledten aber jo vielfach berichtet, 
daß auch in diefer Hinficht ihre Gefährlichkeit nicht zu bezweifeln ift. Meift raubt letztere 
freilich nur Kinder und wagt ſich an Erwachſene gewöhnlich nur dann, wenn diefe Frank oder 
ermattet find, und wenn fie ſchlafen; unter Umftänden überfällt fie jedoch auch wehrhafte 
Leute. An einigen Gegenden Afrikas wird fie deshalb als eine mwirfliche Landplage be» 
trachtet, zumal two fie in Menge auftritt. Des Schadens wegen, ben dieje Raubtiere an- 
richten, werben fie von den europäifchen Anfieblern und auch von manchen eingeborenen 
Völkerſchaften ziemlich regelmäßig verfolgt. Man fchießt fie, fängt fie in Schlingen, Fallen 
und Gruben und vergiftet fie mit Strychnin. In frühefter Jugend eingefangene Hyänen 
find leicht zu zähmen und werden nicht felten jehr anhängliche Tiere; in der Gefangenſchaft 
halten fie recht gut aus, erblinden jedoch oft im Alter. 
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Erdgefchichtlich erfcheinen die Hyänen zuerft im Pliozän von Europa und Ufien. Im 
Diluvium waren fie über einen weit größeren Teil der Erde verbreitet al3 heute, in Aſien 
reichten fie bis nach China, und jie bevölferten ganz Mitteleuropa. Hier ift die Verteilung 
dadurch intereffant, daß die Hyäne des älteren Pleiftozänd eine Streifenhyäne und die des 
jüngeren, die Hyaena spelaea Goldf., eine Tüpfelhyäne, aljo eine heute nur füblich der 
Sahara lebende Art, war. Übrigens kam im Pleiftozän auc) in Indien eine Tüpfelhyäne vor, 


Die Tüpfel- oder Gefledte Hyäne, Hyaena crocuta Erzl. (Taf. „Raubtiere II“, 4, 
bei ©. 27), nebit ihren Unterarten vertritt die Untergattung Crocuta Kaup und unterjcheidet 
fi) von den Streifenhyänen, abgejehen von Gebifunterfchieden, durch kürzere, rundere 
Ohren, fürzeren, nur wenig bufchigen Schwanz und Fehlen einer Rüdenmähne. Auf weißlich— 
grauem, mehr oder weniger ins Fahlgelbe ziehenden Grunde ftehen an den Ceiten und’ 
an den Schenfeln braune Flecke. Der Kopf ift braun, auf den Wangen und auf dem Scheitel 
rötlich, der Schwanz braun geringelt und jeine Spike ſchwarz; die Füße find weißlich. Dieje 
Färbung ändert nicht unbedeutend ab: man findet bald dunklere, bald hellere Stüde. Die 
Zeibeslänge beträgt etwa 1,3 m, die Schwanzlänge 35 cm, die Höhe am Widerrifte un- 
gefähr 80 cm; doch follen aud) weit jtärfere Tiere vorlommen. 

Die Tüpfelhyäne bewohnt das fübliche und öftliche Afrifa vom Kap der Guten Hofj- 
nung an bi etwa zum 17. Grade nördl. Breite und verdrängt, wo jie häufig vorkommt, die 
Streifenhyäne fat gänzlich. In Abeffinien und im Oſtſudan lebt fie mit diefer an gleichen 
Orten, wird aber nad) Süden hin immer häufiger und jchließlich die einzig vorfommende. 
In Abeſſinien ift jie gemein und fteigt in ben Gebirgen ſogar bi3 4000 m über die Meeres- 
höhe hinauf. Im weſtlichen Afrika ift fie durch Unterarten vertreten. Dieſe verbreiten 
ji) von Süden her etwa bis Togo, meiden aber das eigentliche Waldgebiet, jo daß jie 
3. B. im Kongolande fehlen. 

Die ganze Lebensweiſe der Tüpfelhyäne ähnelt der ihrer Verwandten; jene wird aber 
ihrer Größe und Stärke halber weit mehr gefürchtet al3 diefe und wohl deshalb aud) Haupt» 
ſächlich al3 unheilvolles, verzaubertes Wefen betrachtet. Die Araber nennen fie Marafil. 
Biele Beobachter verjichern einftimmig, daß fie wirklich Menjchen angreife, namentlich über 
Schlafende und Ermattete herfalle. Dasjelbe behaupten, wie wir von Rüppell erfahren, 
die Abefjinier. „Die Gefledten Hyänen“, jagt genannter Forſcher, „ind von Natur jehr 
feige, haben aber, wenn jie der Hunger quält, eine unglaubliche Kühnheit. Sie bejuchen 
dann jelbft zur Tageszeit die Häufer und fchleppen Heine Kinder fort, wogegen fie jedoch 
nie einen erwachjenen Menjchen angreifen. Oft wiljen fie, wenn abends die Herde heim- 
lehrt, eines der legten Schafe derjelben durch einen Sprung zu erhafchen, und meiſt ge- 
lingt e3 ihnen, troß der Verfolgung des Hirten, ihre Beute fortzujchleppen. Hunde wer— 
den hier nicht gehalten. Die Einwohner fingen für ung mehrere große Hyänen lebendig 
in Gruben, die in einem von Dornbüſchen umgebenen Gange angebracht werden, an dejjen 
Ende eine nad) ihrer Mutter blöfende junge Ziege angebunden wird. Man muß jie mög- 
lichft bald töten, weil fie fich jonft einen Ausweg aus dem Gefängnis wühlen.“ Ich ſelbſt 
habe die Tüpfeldyäne in den von mir durchreiſten Gegenden überall nur al3 feiges Tier 
fennen gelernt, da3 dem Menſchen fcheu aus dem Wege geht. 

Am Kap bezeichnet man dieje Art mit dem Namen Tigerwolf. „Sie ift dort, jchrieb 
Lichtenftein zu Anfang des 19. Jahrhunderts, „bei weitem das häufigite unter allen Raub» 
tieren und findet ſich felbft noc) in den Schluchten des Tafelberges, jo daß die Pachtereien 
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ganz in der Nähe der Kapftadt nicht felten von ihr beunruhigt werden. Im Winter hält fie 
fich auf den Berghöhen, im Sommer aber in den ausgetrodneten Stellen großer Ebenen 
auf, wo fie in dem hohen Schilfe den Hafen, Schleihfagen und Springmäufen auflauert, 
welche an ſolchen Stellen Waſſer, Kühlung oder Nahrung fuchen. Die Güterbefiker in der 
Nähe der Kapftadt ftellen faſt jährlich Jagden an. Es gibt dort mehrere ſolche mit Schilfrohr 
bewachſene Niederungen; eine jede derjelben wird umzingelt und an mehreren Stellen unter 
dem Winde in Brand gejtedt. Sobald die Hihe das Tier zwingt, feinen Hinterhalt zu ver- 
laffen, fallen e3 die ringsum aufgeftellten Hunde an, und der Anblid dieſes Kampfes ift der 
Hauptziwed der ganzen Unternehmung. Indeſſen bringen die Hyänen in der Nähe der 
Stadt weniger Schaden als Nutzen; fie verzehren manches Aas und vermindern die Anzahl 
ber biebifchen Paviane und der liftigen Ginfterfagen. Man hört e3 ſehr jelten, daß die Hyäne 
in dieſen dichter bemohnten Gegenden ein Schaf gejtohlen; denn fie ift [cheu von Natur und 
jlieht vor dem Menjchen, und man weiß fein Beijpiel, daß fie jemand angefallen Hätte. 
Den Kopf trägt fie niedrig mit gebogenem Naden; der Blick ift boshaft und ſcheu.“ Zu 
Sparrmannd Beiten (1772—76) famen die Hyänen, wie gegenwärtig im Sudan, in dad 
innere der Städte und verzehrten hier alle tierifchen Abfälle, welche auf den Straßen lagen. 
Wahrhaft jchrediich aber find die Erzählungen, welche Strodtmann in feinen ſüdafcikaniſchen 
Wanderungen gibt. Er erfuhr, da die nächtlichen Angriffe diefer Tiere vielen Kindern und 
Halberwachjenen das Reben fofteten, und feine Berichterjtatter hörten in wenigen Monaten 
bon 40 verberblichen Überfällen erzählen. Shepton, der dieſe Gefchichten verbürgt, bekam 
zwei Kinder zur Heilung, die von dem Raubtiere fortgejchleppt und übel zugerichtet, aber 
ihm wieder abgejagt worden waren. 

Manches im vorjtehenden Berichte mag übertrieben fein; in der Hauptjache werben 
wir ihn al richtig gelten lafjen müfjen. Eine und dieſelbe Tierart tritt unter veränderten 
Verhältniffen in verjchiedener Weije auf. Hunger tut weh und ermutigt auch Feiglinge. 
Ein Diener von Fritfch wagte ſich aus Furcht vor den Hyänen niemals in dichte Gebüjche, 
und jeine Furcht war, wie unfer Gewährsmann bemerkt, nicht ganz unbegründet, Als jener 
Diener einftmal3 des Nachts allein die Steppe dDurchreiten mußte, wurde er von Hyänen 
verfolgt und verbrannte Qumpen und einen Teil feiner Dede, um fie fern zu halten, bis er 
endlich ein Haus erreicht hatte. „Die Dreiftigfeit diefer Tiere”, verfichert Fritſch, „it in der 
Nacht außerordentlich; und wenn auch wenige Beifpiele befannt find, daß fie erwachjene 
Menjchen angefallen haben, jo vergreifen fie jid) doch an Kindern und ebenjo an Pferden, 
wovon mir damals mehrere Beijpiele vorkamen.“ 

Auch aus anderweitigen Berichten ift zu entnehmen, Daß der Tüpfelhyäne Raubjucht und 
Mut nicht überall abgejprochen werden dürfen. In Benguella hat fie mehrmals wehrfähige 
Leute, Wanderer und Briefboten, angegriffen. Und James erfuhr 1885 im Somualilande, daß 
fie „oftmals kühn genug ift, Rinder angeficht3 der Hirten” zu überfallen; er jelbjt war Augen- 
zeuge, wie eine „riefige Tüpfelhyäne” gegen Abend ins Lager fam und ein Kamel zu erbeuten 
verfuchte, während er mit feinen Begleitern eben noch bejchäftigt war, Laften abzuladen. 

Auch aus Deutſch⸗Oſtafrika berichtet Böhmer, daß die Hyäne bei Mpwapwa Ejel und 
fogar Menjchen getötet habe. In Noads Bearbeitung der von R. Böhm in Oftafrila geſam— 
melten Säugetiere und der dazu gelieferten Schilderungen finden fich über unferen Räuber 
folgende Sätze: „Die überall gemeine, in Ugogo und Unyanyembe bejonders häufige Ge- 
fledte Hyäne fand ich in den verjchiedenen Gegenden von auffallend verſchiedenem Be— 
nehmen. In Ugogo, wo fie nacht3 ſcharenweiſe das Lager umſchwärmten, um gefallene Tiere 
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oder Leichen von Trägern, unter denen die Blattern ſtark aufräumten, zu verzehren, waren 
fie jo frech, daß fie, kuurrend und im Dornengeftrüpp rafjelnd und Hin und her laufend, nur 
unmillig vor einem nahenden Menfchen zurüdwichen und ftet3 von neuem zu ihrem Fraße 
zurüdfehrten, auch wenn man fich dicht dabei, faſt ohne Dedung, auf den Anftand legte. In 
Tabora famen fie bis unter die Veranda unferes Haufes, obgleich wir zum Teil hier jchliefen, 
ließen fich aber durch die Angriffe einer Heinen einheimifchen Hündin, die ſehr fcharf war, 
leicht vertreiben. Ebenſo jchleppten fie am Ugallafluß Gegenftände unmittelbar von der 
Belttür fort und ließen fich felbft durch Schüffe nicht im Frejien ftören. Dagegen habe ich 
3. B. bei Kakoma, ſelbſt gut verfteckt, ftet3 vergebens auf unjerem mit dem Kadaver eines 
Rindes oder Eſels beitellten Luderplatze gewacht. Die Hyänen mußten fich Tautlos in der 
Nähe halten, denn wenn ich mich nur auf Viertelftunden entfernte, waren fie jofort beim 
Fraße gemwejen. Die Schnelligkeit, mit der die Hyänen aufräumen, ift ftaunenerregend, und 
jie zerren jelbft Kadaver von Rindern weit umher. Eine menjchliche Reiche ſah id) fie jchein- 
bar ohne Anftrengung im Galopp fortfchleifen. Die friſch dunkelgrüne, fpäter kallweiße Lofung 
jegen die Hyänen mafjenmweife an beftimmten Plägen ab. Bei ihren nächtlichen Streifereien 
halten fie gern ihre Pfade inne, auf denen fie oft weite Streden hin wechſeln. Gewöhnlich 
fommen jie erſt in der Dunkelheit in die Nähe der Ortichaften, dod) hört man ihr häßliches 
Geheul zumeilen ſchon vor Sonnenuntergang, im fernen Walde aud) nod) früher. Am Wala- 
fluß ſchoß einer unferer Leute eine, die eine zerfallene Hütte in einer verlaffenen Ortsitelle 
zur Schlafftätte erwählt hatte. In Tabora jah ich einen Jungen, den eine Hyäne im Schlafe 
gepadt und fortgejchleppt, indes auf fein Gejchrei fallen gelaffen hatte. Den Eingeborenen, 
die um ihretwillen die Brunnen mit Reijig zubeden, fommt ihr Geheul, den Arabern be- 
kanntlich ein Gegenftand abergläubifcher Furcht, komiſch vor.“ 

Die Gefledte Hyäne ift diejenige Art, mit der ſich die Sage am meiſten beſchäftigt. 
Viele Sudanefen behaupten, daß die Zauberer bloß deshalb ihre Geftalt annehmen, um 
ihre nächtlichen Wanderungen zum Berderben aller Gläubigen auszuführen. Die häßliche 
Geſtalt und die jchauderhaft lachende Stimme der Gefledten Hyäne wird die Urfache dieſer 
Meinung gemwejen jein. In der Gefangenjchajt kann die Tüpfelhyäne unter günftigen Um— 
ftäriden recht zahm werden. Das werben alle beftätigen, die „Peter“, einen langjährigen 
Inſaſſen des Frankfurter Zoologifchen Gartens, gekannt haben. Haade jchreibt über ihn: 
„Sobald mein Peter mich fommen hört, tanzt er, wenn er nicht gerade ſchläft, ausgelafjen 
vor dem Käfiggitter auf und ab, wedelt vergnügt mit dem Schwänzchen und nimmt einen 
entſchieden freundlichen Geſichtsausdruck an, ſoweit ſolches einer Hyäne eben möglich ift. 
Große Freude bereitet e8 ihm dann, wenn ich ihn ftreichle und Fraue. Ebenfo benimmt ſich 
Peter jeinen anderen Freunden gegenüber, und wenn e3 etwa nötig ift, ihn zeitweilig aus 
dem Raubtierhaufe zu entfernen, jo durdjeilt er, falls e3 fein muß, gutmwillig eine Reihe 
bon Käfigen und begibt ſich ohne Umftände in den Verſetzkaſten. Etwas ſchwerer hält es 
aber meiftens, ihn aus diefem herauszubringen, weil er nicht weiß, welche gefährliche Ge- 
jellfchaft man ihm etwa geben will.” 

Es fommt jelten vor, daß fi) ein Hyänenpaar im Käfig fortpflangt, ift aber doch ſchon 
ber Tall gewefen, bei der Tüpfelhyäne z. B. im Londoner Zoologiichen Garten. Dieje 
wölft im mittleren Afrika etwa zu Anfang der Regenzeit, im Norden im Frühling, auf 
dem nadten Boden in einer felbjtgegrabenen kunftlofen Röhre oder in einer natürlichen 
Höhle 3—7 Zunge. Solange diefe ganz Hein und ſchwach find, pflegt die Mutter fie zärt- 
fi und verteidigt fie mutvoll; ſpäter aber foll fie die größer gewordenen, fobald Gefahr 
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droht, feig ihrem Schidjale überlafjen. Die Jungen jind mit einem furzen, harthaarigen 
Pelze don einförmig braunfchtvarzer, im Gefichte Tichterer Färbung befleidet; von den 
Sleden bemerkt man noch feine Andeutung. 

Mit ihresgleichen vertragen fich gefangene Tüpfelhyänen nicht immer jo gut, wie e3 
jcheinen will. Stärlere überfallen, wenn fie wähnen, gereizt zu fein, ſchwächere, beißen fie 
tot und freſſen fie auf, ganz wie fie während ihres Freilebens mit verwundeten oder ge- 
töteten Artgenofjen verfahren. 


Die Streifenhyäne, Hyaena hyaena L. (striata; Taf. „Raubtiere III“, 1, bei ©. 46), 
ift das wohlbelannte Urbild der Gattung Hyaena Zimm. Sie fommt, weil fie und am 
nächſten wohnt und überall gemein ift, auch am häufigiten zu und und wird gemöhnlich zu 
ben beliebten Kunjtftüden abgerichtet, die man in Tierbuden zu ſehen befommt. Eine Be- 
ichreibung ihres Außeren läßt ſich bei ihrer Allbefanntichaft auf wenige Worte bejchränfen. 
Der Pelz ift rauh, fraff und ziemlich langhaarig, feine Färbung ein gelblicdyes Weißgrau, 
bon dem fich ſchwarze Querftreifen abheben. Die Mähnenhaare haben ebenfall3 ſchwarze 
Spitzen, und der Vorderhals ift nicht felten ganz ſchwarz, die bufchige Standarte bald ein- 
farbig, bald geftreift. Der Kopf ift did, die Schnauze verhältnismäßig dünn, obgleich immer 
noch plump genug; die aufredhtftehenden Laufcher find groß und nadt. Das gewöhnliche 
Maß der Leibeslänge ift 1 m, etwas mehr oder weniger, bei 40 cm Schwanzlänge. 

Die Streifenhyäne bewohnt ein gemwaltiges Gebiet: e8 umfaßt Nordafrila vom äußer- 
ften Weften an, einen bedeutenden Zeil Oſtafrikas und das ganze ſüdliche Ajien vom Mittel- 
ländiſchen Meere an bis zur Bat von Bengalen. Nach Norden geht fie in Mjien, zufolge 
Satunin („Mitt. d. Kaukaſ. Muſ.“, 1912), bis an den Südfuß des Kaufafus, wo fie ſich in 
den Steppen des öftfihen Transkaukaſiens findet. Nach Blanford ift jie jehr gemein im 
nordweftlichen und mittleren Indien, wird jeltener in Unterbengafen und fehlt gänzlich in 
den öftlicher liegenden Ländern jowie auf Ceylon. Ebenfo jcheint fie in weiten Gebieten des 
äquatorialen Afrika zu fehlen. In den Hinterländern von Oberguinea kommt jie vor, wie 
auch im ganzen Sudan, in Abeflinien und im Somaliland. Aus Deutſch-Oſtafrika wurde 
fie erſt durch Schilling? ficher nachgewiefen (Unterart H. h. schillingsi Misch.). 

Wie die Gefledte liebt auch die Streifenhyäne nicht bewalbete, jondern offene Land- 
ichaften, tritt nirgends felten, an menfchenleeren Orten ſogar Häufig auf; aber fie ift auch 
die am wenigften ſchädliche und wird deshalb wohl nirgends befonders gefürchtet. In ihrer 
Heimat gibt e3 gemeiniglich fo viel Aas oder wenigſtens Knochen, daß fie nur jelten durch 
den Hunger zu Fühnen Angriffen auf lebende Tiere gezwungen wird. Ihre Feigheit über- 
fteigt alle Grenzen; doch kommt auch fie in das Innere der Dörfer herein und in Ägypten 
wenigſtens bis ganz nahe an diefe heran. Auf dem Naje, das wir auslegten, um [päter 
Geier darauf zu Schießen, erjchienen des Nacht3 regelmäßig Hyänen und wurden uns deshalb 
läftig. Wenn wir im Freien rafteten, famen fie häufig bis an da3 Lager geſchlichen, und 
mehrmals haben wir von unferer Lagerſtätte aus, ohne aufzuftehen, auf fie feuern können. 
Bei einem Ausfluge nach Sinai erlegte mein Freund Heuglin eine Geftreifte Hyäne vom 
Lager aus mit Hühnerjchrot. Troß ihrer Zudringlichkeit fürchtet fich fein Menſch vor ihr, 
und fie wagt wirklich niemals, aud) nur Schlafende anzugreifen. Ebenjowenig gräbt fie 
Leichen aus, e3 fei dem, daß dieje eben nur mit ein wenig Sand oder Erde überdedt jeien; 
an den fchauerlichen Erzählungen alfo, die man in Schaubuden von ihr hört, ift jie unjchulbig. 
Sm ihrer Lebensweiſe ähnelt fie der Tüpfelhyäne, findet ſich jedoch jehr jelten in größeren 
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Gejellichaften beifammen. In Indien werden, laut Blanford, jelten mehr als zwei beiein- 
ander gejehen; auch dort leben fie vorzugsweiſe von Aas, fchaffen aber oft große Stüde 
davon nad) ihren Verfteden. Gelegentlich rauben fie Schafe, Ziegen, wohl noch öfter Hunde. 
Serdon erzählt, da einft der Feine Hund eines Offiziers fortgejchleppt, aber von einigen 
Soldaten nod lebend aus der Höhle der Hyäne befreit wurde, nachdem der Räuber 
getötet worden war. Adams fteht allein mit der Angabe, daf die Streifenhyäne fehr unter 
dem Hauögeflügel aufräume. Die Tragzeit beträgt, nach Beobachtungen von Pinkert- 
Leipzig und Heinroth-Berlin, 90 oder 91 Tage. Yung eingefangen, gilt die Streifenhyäne 
in Indien für leicht zähmbar und ſehr gelehrig, auch ſoll fie große Anhänglichkeit an ihren 
Herren zeigen. Aus eigener Erfahrung kann id) einiges Über gezähmte mitteilen, Die ich in 
Afrita längere Zeit beſaß. 

Wenige Tage nach unferer erften Ankunft in Chartum Fauften wir zwei junge Hyänen 
für 1 Mark unferes Geldes. Die Tierchen waren etwa jo groß wie ein halb erwachjener 
Dachshund, mit jehr weichen, feinem, dunkelgrauem Wollhaar bededt und, objchon fie eine 
Zeitlang die Gejellfchaft der Menfchen genoffen hatten, noch fehr ungezogen. Wir fperrten 
fie in einen Stall, und hier befuchte ich fie täglich. Der Stall war dunkel; ich jah deshalb 
beim Hineintreten gewöhnlich nur vier grünliche Punkte in irgendeiner Ede leuchten. So— 
bald ich mic) nahte, begann ein eigentümliches Fauchen und Kreifchen, und wenn ich un» 
borjichtig nach einem der Tierchen griff, wurde ich regelmäßig tüchtig in Die Hand gebifjen. 
Schläge fruchteten im Anfange wenig; jedoch befamen die jungen Hyänen mit zunehmendem 
Alter mehr und mehr Begriff von der Oberherrichaft, die ich über fie erftrebte, bis ich ihnen 
eined Tages ihre und meine Gtellung volllommen Far zu machen fuchte. Mein Diener 
hatte fie gefüttert, mit ihnen gefpielt und war fo heftig von ihnen gebijjen worden, daß er 
feine Hände in den nächiten 4Wochen nicht gebrauchen konnte. Die Hyänen Hatten inzwijchen 
da3 Doppelte ihrer früheren Größe erreicht und fonnten deshalb aud) eine derbe Lehre ver- 
tragen. Sch beichloß, ihnen diefe zu geben, und indem ic bedachte, Daß e3 mweit beſſer jei, 
eines diejer Tiere totzufchlagen, als fi) der Gefahr auszufeßen, von ihnen erheblich verlegt 
zu werden, prügelte ich fie beide fo lange, bis feine mehr fauchte oder knurrte, wenn ich mich 
ihnen wieder näherte. Um zu erproben, ob die Wirfung vollftändig geweſen jei, hielt ic) 
ihnen eine halbe Stunde jpäter die Hand vor die Schnauzen. Eine berod) diejelbe ganz 
ruhig, die andere biß und befam von neuem ihre Prügel. Denfelben Verſuch machte ich 
noch einmal an dem nämlichen Tage, und die jtöcijche biß zum zweiten Male. Sie befam 
aljo ihre dritten Prügel, und diefe jchienen denn auch wirklich hinreichend geweſen zu jein. 
Sie lag elend und regungslos in dem Winkel und blieb fo während des ganzen folgenden 
Tages liegen, ohne Speife anzurühren. Etwa 24 Stunden nach der Beitrafung ging id) wie- 
der in den Stall und beichäftigte mich nun längere Zeit mit den Tieren. Jetzt ließen fie ſich 
alles gefallen und verjuchten gar nicht mehr, nad) meiner Hand zu fchnappen. Bon diefem 
Augenblide an war Strenge bei ihnen nicht mehr notwendig; ihr troßiger Sinn mar ge- 
brochen, und fie beugten fich vollflommen unter meine Gewalt. Nur ein einzige Mal noch 
mußte ich da3 Wajjerbad, bekanntlich da3 befte Zähmungsmittel wilder Tiere überhaupt, bei 
ihnen anwenden. Wir hatten nämlich eine dritte Hyäne gelauft, und dieſe mochte ihre ſchon 
gezähmten Kameraden wieder verdorben haben; indejjen bewieſen fie fi) nad) dem Bade, 
und nachdem fie voneinander getrennt worden waren, wieber freundlich und liebenstwürdig. 

Nad) Verlauf eines Vierteljahres, vom Tage der Erwerbung an gerechnet, fonnte ic) 
mit ihnen jpielen wie mit Hunden, ohne befürchten zu müfjen, irgendwelche Unbill von 
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ihnen zu erleiden. Sie gewannen mic) mit jedem Tage lieber und freuten ſich ungemein, 
wenn ich zu ihnen fam. Dabei benahmen fie fich, nachdem fie mehr als halberwachjen waren, 
höchſt fonderbar. Sobald ich in den Raum trat, fuhren fie unter fröhlihem Geheule auf, 
iprangen an mir in die Höhe, legten mir ihre Vorderpranken auf beide Schultern, fchnüffelten 
mir im Gefichte herum, hoben endlich ihre Standarte fteif und fenkrecht empor und jchoben 
dabei den umgeftülpten Maftdarm gegen 5 cm weit aus dem After heraus. Diefe Begrüßung 
wurde mir ftet3 zuteil, und ich Eonnte bemerfen, daß der fonderbarfte Teil derfelben jedesmal 
ein Zeichen ihrer freudigften Erregung mar. 

Wenn ich fie mit mir auf das Zimmer nehmen wollte, öffnete ich den Stall, und beide 
folgten mir; die dritte hatte ich infolge eines Anfalles ihrer Raferei totgefchlagen. Wie 
etwas zudringliche Hunde [prangen fie wohl Hundertmal an mir empor, drängten ſich zwifchen 
meinen Beinen hindurch und bejchnüffelten mir Hände und Geficht. In unſerem Gehöfte 
fonnte ich fo mit ihnen überall umhergehen, ohne befürchten zu müffen, daß eine oder die 
andere ihr Heil in der Flucht ſuchen würde, Später habe ich fie in Kairo an leichten Striden 
durch die Straßen geführt zum Entſetzen aller gerechten Bewohner. Die Tiere zeigten fich 
fo anhänglich, daß fie ohne Aufforderung mic) zumeilen befuchten, wern einer meiner Diener 
es vergejien hatte, die Stalltür hinter fich zu verfchließen. Ich bewohnte den zweiten Stod 
be3 Gebäudes, der Stall befand fich im Erdgefchoß. Dies hinderte die Hyänen aber gar nicht; 
fie kannten die Treppen ausgezeichnet und famen regelmäßig aud) ohne mic) in das Zimnter, 
da3 ich bewohnte. Für Fremde war e3 ein ebenfo überrafchender wie unheimlicher Anblid, 
uns beim Teetiſch figen zu jehen. Jeder von uns hatte eine Hyäne zu feiner Seite, und 
diefe ſaß fo verftändig, ruhig auf ihrem Hinterteil, wie ein wohlerzogener Hund bei Tiſche 
zu figen pflegt, wenn er um Nahrung bettelt. Letzteres taten die Hyänen auch, und zwar 
beftanden ihre zarten Bitten in einem höchſt Teifen, aber ganz heifer Hingenden Kreiſchen, 
und ihr Dank, wenn fie fi) aufrichten fonnten, in der vorhin erwähnten Begrüßung oder 
wenigſtens in einem Befchnüffeln der Hände. 

Eie verzehrten Zuder leidenſchaftlich gern, fraßen aber auch Brot, zumal ſolches, das 
wir mit Tee getränkt hatten, mit vielem Behagen. Ihre gewöhnliche Nahrung waren Hunde, 
bie wir für fie erlegten. Die große Menge der im Morgenlande herrenlos umherſchweifenden 
Hunde machte es und ziemlich leicht, das nötige Futter für fie aufzutreiben; doch durften 
wir niemal3 lange an einem Orte verweilen, weil wir fehr bald von den Kötern bemerkt 
und von ihnen gemieden wurden. Auch während der langen Reife von Chartum nad) Kairo, 
die wir allen Stromfchnellen des Nil zum Trotze in einem Boote zurüdiegten, wurden 
unfere Hyänen mit herrenlofen Hunden gefüttert. Gewöhnlich befamen fie bloß den dritten 
oder vierten Tag zu frefjen; einmal aber mußten fie freilich auch acht Tage lang faften, weil e3 
und ganz unmöglid) war, ihnen Nahrung zu fchaffen. Da hätte man num fehen follen, mit 
welcher Gier fie über einen toten Hund herfielen. Es ging wahrhaft Tuftig zu: fie jauchzten 
und lachten laut auf und ftürzten fi) dann wie rafend auf ihre Beute. Wenige Bijfe rijjen 
die Bauch und Brufthöhle auf, und mit Wolluft wühlten die ſchwarzen Schnauzen in den 
Eingemweiden herum. Cine Minute fpäter erkannte man feinen Hyänenkopf mehr, jondern 
ſah bloß zwei dunfle, unregelmäßig geftaltete und über und über mit Blut und Schleim 
beHeifterte Klumpen, die fich immer von neuem wieder in das Innere der Leibeshöhle ver- 
jentten und frisch mit Blut getränft auf Augenblide zum Vorſchein kamen. Niemals hat mir 
die Ähnlichkeit der Hyänen mit den Geiern größer ſcheinen wollen al3 während folder Mahl- 
zeiten. Sie ftanden dann in feiner Hinficht hinter den Geiern zurüd, ſondern übertrafen 
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fie womöglich noch an Freßgier. Eine halbe Stunde nad) Beginn ihrer Mahlzeiten fan- 
den wir regelmäßig von den Hunden bloß nod) den Schädel und die Qunte, alles übrige, 
mie Haare und Haut, Fleiſch und Knochen, auch die Läufe, waren verzehrt worden. Unſere 
Tiere fraßen alle Fleifchforten mit Ausnahme des Geierfleifched. Diejes verfchmähten fie 
hartnädig, ſelbſt wenn fie fehr hungrig waren, während die Geier felbit e3 mit größter 
Seelenruhe verzehrten. Ob Hhänen, wie behauptet wird, auch das Fleiſch ihrer eigenen 
Brüder freffen, konnte ich nicht beobachten; Fleiſch blieb immer ihre Lieblingsjpeife, und 
Brot ſchien ihnen nur ala Leckerbiſſen zu gelten. 

Unter fi) hielten meine Gefangenen gute Freundſchaft. Manchmal fpielten fie lange 
Beit nach Hundeart miteinander, knurrten, Häfften, grunzten, jprangen übereinander weg, 
warfen ſich abwechfelnd nieder, balgten und bifjen ji. War eine von der anderen längere 
Zeit entfernt gewefen, fo entſtand jedesmal großer Jubel, wenn fie wieder zufammentamen; 
furz, fie beiviefen deutlich genug, daß auch Hyänen warmer Zuneigung fähig find. 


DieSchabradenhyäne oder ber&trandmwolf, Hyaena brunnea Thunb.(Taf. „Raub- 
tiere II”, 5, bei ©. 27), zeichnet fich durch die beſonders lange, rauhe, breit zu beiden Seiten 
herabhängende Rüdenmähne vor den übrigen Berwandten aus. Die Färbung der überhaupt 
langen Behaarung ift einförmig dunkelbraun bis auf wenige braun und weiß gewäſſerte Stel- 
len an den Beinen, der Kopf dunkelbraun und grau, die Stirn ſchwarz mit weißer und rötlich- 
brauner Sprenfelung. Die Haare der Rüdenmähne find am Grunde weißlichgrau, im übrigen 
ſchwärzlichbraun gefärbt. Der Strandwolf wird höchftens fo groß wie die gejtreifte Art. 

Die Schabradenhyäne vertritt die Streifenhyäne in Sübdaftila; weſtlich geht jie 
über Deutſch⸗Südweſtafrila bis zum ſüdlichen Angola. Sie fcheint überall viel fpärlicher 
aufzutreten al3 die Gefledte Hyäne, aber jo ziemlich) wie diefe zu leben, hauptſächlich alſo 
bon Aas, bielleicht von jolhem, da3 vom Meere ausgeworfen wird. Gie ift jedoch bei dem 
namentlich in ber Walfifchbai fid) zeitweilig ereignenden Filchfterben, infolge deffen wahrhaft 
ungeheure Maſſen von Fiſchen aller Größen an den Strand gejpült werden, dort nod) nicht 
beobachtet worden, obwohl Schatale ſich einftellen. Jedenfalls wird dem Strandwolfe nach- 
gejagt, daß er, und nicht etwa bloß in höchſter Not, Kleinvieh anfalle; deshalb wird er ebenjo 
gehakt wie feine Verwandten. Er joll indeſſen lijtiger und vorfichtiger al3 dieſe fein und vor- 
wiegend einzeln, höchitens zu zweien und dreien, ein mehr umherſchweifendes Leben führen. 

Nur ſelten fieht man die Schabradenhyäne in Tiergärten. In ihrem Betragen im 
Käfig ähnelt fie am meilten der Streifenhyäne, ihrer nächſten Verwandten. 


* 


Der Laie wird feinen Nugenblid im Zweifel fein, welcher Familie er die Ehre geben 
foll, die Reihe der Raubtiere zu Frönen. Er denkt an den fchon von den Alten zu der Tiere 
König erhobenen Löwen und räumt ihm gern jede Bevorzugung ein, ſogar auf Koften des 
liebjten und getreuejten Hausfreundes Hund, deſſen geiftiges Weſen einer anderen, weit 
wertvolleren Krone würdig ift. Diesmal darf auch der Forſcher mit dem Laien überein- 
ftimmen; denn unter den NRaubtieren find die taken (Felidae) wirklich die vollendetiten 
Naubtiergeftalten. Ein gleiches Ebenmaß zwijchen Gliedern und Leib, gleiche Regelmäßig- 
feit und Einhelligleit des Baues wie bei ihnen finden wir unter den Raubjäugern nicht 
wieder. Bei ihnen ift jeder einzelne Leibesteil anmutig und zierlich, und eben deshalb be- 
friedigt da3 ganze Tier unſer Schönheitögefühl in jo hohem Grade. Wir dürfen, ohne 
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fehlzugreifen, unjere Hauskatze als Bild der gejamten Gefellichaft betrachten; denn in feiner 
zweiten Raubtierfamilie ijt die Urform bei allen Mitgliedern jo ftreng wiederholt. Alle 
Sattungstennzeichen ericheinen hier als nebenjächliche, äußerliche Merkmale: der Löwe mit 
feiner Mähne oder der Luchs mit jeinen Obrpinfeln und dem Stumpfjchwanze bleiben 
ebenfogut Hagen wie der Hinz oder der Leopard. Selbſt der Gepard, der das allgemeine 
Gepräge am menigjten zeigt, ijt Doch bei aller Verjchiedenheit eine unverfennbare Katze. 

Der Bau des Kapenleibes darf al3 befannt vorausgejegt werden; denn der Fräftige 
und doc) zierliche Leib, der fugelige Kopf mit dem ſtarken Halfe, die mäßig hohen Beine 
nit den diden Pranken, der lange Schwanz und das weiche Fell mit feiner immer ange- 
nehmen, der Umgebung innig fich anjchmiegenden Färbung find Kennzeichen, die jedermann 
ſich eingeprägt haben dürften. Vollendet am Kabenleibe müjjen die Waffen erjcheinen. Das 
Sebi tft Jurchtbar. Die Ed- oder Fangzähne 
bilden große, Starke, kaum gefrümmte Kegel, 
die alle übrigen Zähne weit überwiegen und 
eine wahrhaft vernichtende Wirkung äußern 
fönnen. Ihnen gegenüber verſchwinden die 
auffallend Heinen Schneidezähne. Mit dieſem 
Gebiſſe jteht die dide und fleifchige, twegen 
ihrer feinen, hornigen, auf fraufen Warzen 
jigenden und nach hinten gerichteten Stacheln 
bejonders merfwürdige Zunge im volljten 
Einklange. Die Stacheln haben Schärfe ge- 





Eine Zehe bed Aahenfußes, oben mit yurildgejogener, 
unten mit vorgefiredter Aralle. M) Mittelfußlfnodgen; 1), D 


nug, um bei fortgejetem Lecken eine zarte 
Haut blutig zurigen; übrigens dienen fie wirf- 
lich beim Freſſen zur Unterjtügung der Zähne, 
die wegen ihrer Schärfe und Zadungnureinen 


unb 3) erfied, zweites und brittes (die Aralle K tragenbes) 

Zehenglied. B) elaſtiſches Band das Banb ber anderen Seite 

ft nicht angegeben); 8) Schne, bie das legte Zehenglied mit 

ber Kralle berabjieht. Die Pfeile geben an, in welcher Rich⸗ 

tung ber Zug erfolgt. Aus Shmeil, „Lehrbud ber Zoologie”, 
235, Kufl., Leipzig 1910, 


einjeitigen Gebrauch zulajjen, zum Zermal- 
men der Speije aber jich als unbrauchbar erweifen. Die Zähne jind jedoch nicht die einzigen 
Angriffswaffen der Katzen: in ihren Klauen befigen diefe nicht minder furchtbare Werkzeuge 
zum Ergreifen und tödlichen Verwunden ihrer Beute oder zur Abwehr im Kampfe. Ihre 
breiten und abgerundeten Füße zeichnen jich beſonders durch die verhältnismäßige Kürze 
aus, und diefe hat ihren Grund darin, daß das letzte Zehenglied aufwärts gebogen ijt. So 2 
kann es beim Gange den Boden gar nicht berühren und ermöglicht dadurch Schonung der 
auf ihm jienden ſehr ſtarken und äußerjt jpigigen Sichelfrallen. In der Ruhe und bei 
gewöhnlichem Gange erhalten zwei dehnbare Bänder, von denen das eine oben und das 
andere jeitlich befejtigt ift, das Glied in feiner aufrechten Stellung; bei Zorn und im Mugen- 
blide der Benutzung zieht es der jtarfe, tiefe Beugemusfel, deſſen Sehne ſich unten anfeßt, 
gewaltjam hernieder, jtredt dadurd) den Fuß und verwandelt ihn in die fürchterlichite 
Pranke, die e8 überhaupt geben kann. Diejer Fußbau ijt die Urfache, daß die gehenden taken 
niemal3 eine Fährte hinterlafjen, in welcher Abdrüde der Krallen bemerflich find; das Leije- 
treten dagegen hat jeinen Grund in den weichen, oft dicht behaarten Ballen an den Sohlen. 

Das Sebi beiteht aus 30 Zähnen nad) folgender Formel: 54 ;4- Die Knochen 
der Gliedmaßen find durchgehends jehr Fräftig, die Schlüffelbeine aber verfümmert. Die 
Vorderfüße haben 5, die hinteren 4 Zehen. Der Darm erreicht die drei- bis fünffache Leibes- 
länge. Beim Weibchen jtehen 4 Zigen am Bauche oder noch 4 an der Bruft. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XIT. Band. 4 
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Die Katzen find ftarke und äußerft getvandte Tiere. Jede ihrer Bewegungen zeugt von 
ebenfoviel Kraft wie anmutiger Behendigkeit. Faft alle Arten der Familie ähneln fich in 
ihren leiblichen wie in ihren geijtigen Eigenfchaften. Alle Katzen gehen gut, aber langſam, 
vorſichtig und geräufchlos, laufen fehnell und find fähig, wagerecdhte Sprünge zu machen, 
welche die Länge ihres Leibes um das Mehrfache übertreffen. Nur wenige der größeren 
Arten find nicht imftande, Bäume zu erflettern, während diefe Kunft von der Mehrzahl mit 
vielem Geſchick gelibt wird. Obgleich größtenteils Feinde des Waſſers, ſchwimmen die Hagen 
doc) recht gut, wenn es fein muß; wenigftens fommt feine einzige Art leicht im Wafjer um. 
Zudem verftehen fie ihren Leib zufammenzudrüden oder zufammenzurollen, gebrauchen ihre 
Taken mit großer Fertigkeit und wifjen mit unfehlbarer Sicherheit vermitteljt derfelben ein 
Tier felbjt in feinem Laufe oder Fluge zu erfaffen. Hierzu fommt noch die verhältnismäßige 
Stärfe ihrer Glieder. Die größten Arten ftreden mit einem einzigen Schlage ihrer furcht- 
baren Pranken und durd) die Wucht ihres Anfprunges ein Tier zu Boden, das größer ift als 
fie jelbft, und wermögen bedeutende Laſten fortzufchleppen. 

Unter den Sinnen ftehen wohl Gehör und Geficht obenan. Erſteres ift unzweifelhaft 
das Werkzeug, das die Haken bei ihren Raub- und Streifzügen leitet. Sie nehmen Geräufche 
auf große Entfernungen hin wahr und beurteilen fie richtig, vernehmen den leifeften Fußtritt, 
das ſchwächſte Raſcheln im Sande und finden Durch ihr Gehör jelbft nicht gejehene Beute auf, 
obſchon die Ohrmufcheln faft niemals befonders groß zu fein pflegen. Das Geficht ift weniger 
begünftigt, obwohl keineswegs ſchwach zu nennen. Das Auge reicht wahrjcheinlich nicht in 
große Fernen, ift aber für die Nähe vortrefflich. Der Stern, ber bei den größeren Arten rund 
ift und im Borne jich freisfürmig erweitert, nimmt bei vielen Heineren Arten die Geftalt einer 
Ellipje an und zeigt fi) dann einer großen Ausdehnung fähig. Bei Tage zieht er ſich 
unter Einwirkung des zu grellen Lichtes bis auf einen feinen Spalt zufammen, in der Auf- 
regung oder in der Dunkelheit rundet er fich faft bi zu einem vollen Kreiſe au. Auf dad 
Geficht dürfen wir wohl das Gefühl folgen lajjen, das ebenſowohl al3 ausgebildete Tajt- 
fähigfeit wie als Empfindungsvermögen fich Fundgibt. Zu Taftwerkzeugen dienen haupt— 
jächlich die Bartjchnurren zu beiden Seiten des Maules und über den Augen, die Spürhaare 
an der Hinterfeite des Vorderarmes, etwas oberhalb des Fußes, die „Tarpalvibrifjen”, 
vielleicht auch die Pinjel am Ohr der Luchſe. Schneidet man einer Kate ihre Bartſchnurren 
weg, jo verjegt man fie in eine höchft ungemütliche Lage; fie wird förmlich rat- und tatlos 
oder zeigt zum mindeften eine merfliche Unruhe und Ungemwißheit, die fpäter, jedoch bloß 
nad) dem Wiedermachjen jener Borften, ſich verliert. Die Empfindlichkeit ift über den ganzen 
Körper verbreitet, Alle Kapen find höchſt empfänglich für Einflüffe von außen und zeigen 
eine unverfennbare Mißſtimmung bei unangenehmen oder große Behaglichkeit bei ange- 
nehmen Reizen. Wenn man ihr Haar ftreichelt, wird man fie ftet3 in eine fat freudige 
Aufregung verjegen, während fie, wenn ihr Fell befeuchtet wird oder fie fonftigen wider— 
wärtigen Einflüffen ausgejebt find, großen Mißmut an den Tag legen. Gerud) und Ge- 
ſchmack dürften fo ziemlich auf gleicher Stufe ftehen; vielleicht ift der Gejchmad aber doc) 
bejjer al3 ber Geruch. Die meiften Katzen find troß ihrer rauhen Zunge für Gaumentigel jehr 
empfänglich und erfreuen ſich beſonders an ſchwach gejalzenen und ſüßlichen Speifen, vor 
allem an tierischen Flüffigkeiten, wie an Blut und an Milch, während dem Geruchöwerfzeuge 
jchon ſehr ftark riechende Dinge geboten werben müfjen. Die merkwürdige Vorliebe gemijjer 
Katzen für ftark duftende Pflanzen, wie für Baldrian und Katzengamander, läßt jedenfalls die 
Schlußfolgerung zu, daß ihr Geruch nur ein jehr untergeordneter fein kann; denn alle fein 
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tiechenden Tiere würden ſich mit Abjcheu von derartigen Gegenftänden abwenden: die Haben 
aber wälzen ſich wie finnlos, gleichjam im höchſten Raufche, auf jenen Pflanzen herum. 

Zweifellos ift aljo für die Kagen der Geruchsſinn weniger bedeutungspoll als der Ge- 
ſichtsſinn. Man hat fie deshalb als „Augentiere” bezeichnen und den Hunden als „Najen- 
tieren” gegenüberftellen wollen. &3 find ja nun im Gehirn der Si für den Geruch und ber 
für das Geficht benachbart, und es wäre denkbar, daß fich der eine Teil auf Koſten des 
anderen entwideln könnte. Sicher ift auch bei den Hunden der Geruchsjinn erheblich beſſer 
entwidelt als bei den Kaben, und manche Hunde verlaffen ſich auf ihn mehr als auf den 
Geſichtsſinn. Aber bei Hunden, Die, wie Die Gattungen Cuon und Lycaon, ihre Beute hetzen, 
muß auch der Gefichtäfinn gut ausgebildet fein. Dasjelbe gilt von Wölfen, die aud) zeit- 
mweilig in Rudeln hegend jagen. Selbft manche Haushunde ſehen beſſer, alö allgemein an- 
genommen wird. Es gibt 3. B. nad) Hilzheimers Erfahrung Dachshunde, die vom Wege 
auf große Entfernungen Hafen jehen. Auch der Windhund fieht gut. Wer hat da genaue 
Unterfuchhungen gemacht, ob diefe Tiere erheblich jchlechter jehen als alle Kabenarten? Mer 
hat aber jchließlich diefe Unterfuchungen etiwa auf ſämtliche Säugetiere ausgedehnt? Wenn 
man da num, wie es gejchehen und leider beim Publitum fehr verbreitet ift, die Säugetiere 
in „Augen⸗“ und „Naſentiere“ einteilt, jo erfcheint eine ſolche ſchroffe Gegenüberftellung zu- 
nächft mindeſtens al3 durch exalte mwiljenichaftliche Unterfuchungen nicht begründet. Daß 
natürlich bei einer Tierart einmal der eine, daS andere Mal der andere Sinn, wie aljo bei 
den Haben das Geficht den Geruch, überwiegt, ſoll nicht geleugnet werben. 

Hinfichtlich ihres Verhaltens pflegt der Laie gern die Hagen Hinter den Hunden zurüd- 
zuftellen, weil wir bei Abwägung der Begabung beider Familien beftändig an zwei kaum 
maßgebende Vorbilder denken: an den feit Jahrtaufenden von uns gepflegten, planmäßig 
gezüchteten, erzogenen, vermenfchlichten Haushund und an die vernachläfjigte, vorurteils- 
voll betrachtete und gemöhnlich mighandelte Hausfage. Vergleichen wir mwildlebende Arten 
beider Familien, beifpiel3weije Fuchs und Luchs, fo ftellt fich da3 Ergebnis fchon ganz anders, 
und zivar entjchieden günftiger für die Haben. Unfer Hinz liefert, mern er gut behandelt 
wird, den Beweis, daß auch die Haken ber Erziehung fähig find. Der Menſch nimmt ſich 
gewöhnlich nur nicht die Mühe, ihre Fähigkeiten genauer zu erforjchen, ſondern läßt ſich von 
dem einmal feſtſtehenden Urteile über fie einnehmen und von felbftändiger Prüfung zurüd- 
ichreden. Der Charakter der meiften Arten ift ein Gemiſch von ruhiger Befonnenheit, aus- 
dauernder Lift, Blutgier und Tolltühnheit. In Gejellichaft des Menſchen zeigen fie ſich bald 
durchaus ander3 al3 in der Freiheit; fie erfennen die menſchliche Herrfchaft an, fühlen Zu- 
neigung zu ihrem Herrn, wollen, daß er ihnen ſchmeichle, fie liebkofe, kurz fie werden oft rüd- 
haltlos zahm, wenn auch zuweilen ihre tief eingemurzelten natürlichen Begabungen plöglich 
wieder durchbrechen. Hierin beruht Hauptfächlich der Grund, daß man die Katzen falfch und 
tücifch nennt. Bor allem fehlt aber den Katzen meiftens die Anhänglichfeit an bejtimmte 
Perjonen, wie fie der Hund beſitzt. Vielleicht hängt das mit dem meniger ausgebildeten Ge— 
ruchdvermögen zufammen. Wir werden jehen, daß Hunde mit weniger gut auögebildeten 
Geruchsſinn oder Hunde, deren Geruch3vermögen durd) Berftörung des betreffenden Nerbs 
erperimentell zerftört wurde, ebenfall3 eine geringere oder gar feine Anhänglichkeit zeigen. 

Die wilden Kaben find gegenwärtig mit Ausnahme Auftraliens, der Antillen und 
Madagaskars über die ganze Welt verbreitet. Sie bewohnen die Ebenen wie die Gebirge, 
bürre, jandige Stellen wie feuchte Niederungen, den Wald wie das Feld. Einige jteigen 
jelbft in das Hochgebirge hinauf und werden dort in beträchtlichen Höhen getroffen; andere 
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treiben fich auf freien, offenen, mit Gefträuchen bemwachjenen Steppen oder in Wüften 
umber; noch andere ziehen die fchilfreichen Ufer von Flüffen, Bächen und Sümpfen vor; 
bei weitem der größte Teil aber gehört dem Walde au. Die Bäume bieten ihnen alles 
Erforderliche, namentlich vortreffliche Verftede, in denen fie fich leicht verbergen Fönnen, 
ebenſowohl, um über ihre Beute herzufallen, als auch, um jich den Bliden ihrer Feinde zu 
entziehen. Zu Schlupfwinkeln dienen den Heineren Arten auch Felöipalten, verlafjene 
Baue von anderen Säugetieren und dergleichen, während fich die größeren im Gebüfd) 
zu verbergen pflegen. Obwohl die wildlebenden Katzen diejenigen Gegenden bevorzugen, 
wo der Menjch noch nicht zur vollen Herrichaft gelangen konnte, fommen fie doch oft in 
unverfchämt dreifter Weije zu den Wohnungen des Menfchen heran. Mit Einbruch der 
Nacht verlaffen fie ihr Lager und ftreifen nun entweder ziemlich weit umher oder legen 
ji) an belebten Paßſtraßen der Menjchen und Tiere auf die Lauer. Bei Tage gehen nur 
höchſt wenige auf Beute aus. Ahr wahres Leben beginnt und endigt mit der Duntelheit. 
Bejonders gut gelegene Verjtedpläge werden ziemlich regelmäßig bewohnt; die Mehrzahl 
aber hat fein beftimmtes Lager und wählt ich, fobald der Morgen fie auf dem Streifzuge 
überrafcht, zum Verjtede den erſten beiten Ort, der Sicherheit verheißt. 

Ihre Nahrung nehmen fich die Katzen aus allen Klaſſen der Wirbeltiere, wenn auch 
die Säugetiere unzweifelhaft ihren Verfolgungen am meijten ausgefegt jind. Einige Arten 
jtellen mit Vorliebe Vögeln nad), andere, aber wenige, verzehren nebenbei das Fleisch 
mancher Kriechtiere, namentlic) der Schildkröten, wieder andere gehen jogar auf den Fiſch— 
fang aus. Die wirbellofen Tiere werden im ganzen wenig von ihnen behelligt, und wohl nur 
zufällig fängt jich diefe oder jene Art einen Krebs oder ein Kerbtier. Sämtliche Katzen frefjen 
borzugsweife Beute, die fie ſich jelbft erworben haben, nur wenige fallen auf das Nas und 
dann gewöhnlich auch bloß auf folches, das von ſelbſtgemachter Beute Herrührt. Dabei 
befunden einige unerfättlichen Blutdurft: es gibt Arten, die ſich, wenn fie es können, 
an Blut förmlich beraufchen. 

In der Art und Weife ihres Angriffes ähneln jic) alle Arten mehr oder weniger. Leiſen, 
unhörbaren Schrittes fchleichen fie äußerft aufmerkſam durd) ihr Fagdgebiet und äugen und 
laufchen ſcharf nad) allen Richtungen hin. Das geringfte Geräuſch erregt ihre Aufmerf- 
jamfeit und bewegt jie, der Urjache desjelben nachzugehen. Dabei gleiten jie in gedudter 
Stellung vorfichtig auf dem Boden Hin, regelmäßig unter dem Winde, und fallen, wenn fie 
ji) nahe genug glauben, plößlich mit einem oder mehreren Sätzen über ihr Schlachtopfer 
ber, jchlagen ihm die furdjtbaren Pranken in das Genid oder in die Seiten, reißen e3 zu 
Boden, erfafjen es mit dem Maule und beißen einige Male fchnell nacheinander heftig zu. 
Hierauf öffnen fie das Gebiß ein wenig, ohne jedoch das erfaßte Tier fahren zu laſſen, be- 
obachten e3 vielmehr jcharf und beigen von neuen, jowie es noch ein Fünfchen Leben 
zeigt. Viele jtoßen mwährenddem ein Brüllen oder Ainurren aus, das ebenfogut Behaglid)- 
feit al3 Gier oder Zorn ausdrüdt, und beiwegen nebenbei die Spitze ihres Schwanzes. Die 
meijten haben die Gewohnheit, ihre Opfer nod) lange zu quälen, indem fie ihnen jcheinbar 
etwas Freiheit gewähren und fie oft auch wirklich ein Stüdchen laufen laſſen, jederzeit 
aber im rechten Augenblide wieder erfaffen, von neuem niederdrüden, nochmals laufen 
lajjen, bis die Gepeinigten endlic) ihren Wunden erliegen. Auch die größten Arten ſcheuen 
Tiere, von denen fie bedeutenden Widerftand erwarten. Selbſt Löwe, Tiger und Jaguar 
fürchten im allgemeinen den Menſchen und gehen ihm fait feig auß dem Wege, nur manche 
Eremplare werden zu wirflihen „Menjchenfrejfern”; in der Notwehr find alle natürlich 
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gefährliche Gegner. Da die wenigiten Kapen ausdauernde Läufer find, ftehen fie meift von 
weiterer Verfolgung eines Opfers ab, wenn ihnen der Angriffsiprung mißlang. Nur an jehr 
geſchützten Orten frefjen fie ihre Beute glei) an Ort und Stelle; gewöhnlich fchleppen fie 
da3 erfaßte Tier, nachdem jie e3 getötet oder wenigſtens widerſtandslos gemacht haben, an 
einen ftillen, verjtedten Ort und verzehren e3 hier in aller Ruhe und Behaglichteit. Wenn 
ihre Wohngegend reiche Beute zu machen geftattet, zeigen fie jid) außerordentlich leder und 
überlafjen bei weiten den größten Teil der von ihnen erjagten Gefchöpfe anderen Tieren, 
den Schmarogern und Bettlern an ihrer Tafel. 

In der Regel werfen die weiblichen Haben mehrere Junge, ausnahmsweiſe nur ein 
einzige3. Man kann jagen, daß die Anzahl der leßteren zwifchen 1 und 6 ſchwankt; einige 
Arten follen noch mehr zur Welt bringen. Die Pflegerin der Jungen ift das Weibchen; das 
Männchen befümmert fich bloß gelegentlich um fie. Eine Katzenmutter mit ihren Jungen 
gewährt ein höchſt anziehendes Bild. Bejonders wohltuend ift bei einem folchen Katzen— 
gehede die Neinlichkeitöliebe, zu der die Mutter ihre Jungen jchon in der früheften Jugend 
anhält. Sie hat ohne Unterlaß zu pußen, zu leden, zu glätten, zu ordnen und duldet nicht 
den geringiten Schmuß in der Nähe des Lagers. Gegen feindliche Befuche verteidigt fie 
ihre Sprößlinge mit Hintanfeßung des eigenen Lebens, und alle größeren Arten der Familie 
werden, wenn jie Zunge haben, im höchiten Grade furchtbar. Bei vielen Kapen muß das 
Weibchen die Brut unter Umftänden auch gegen dad Männchen jchügen, weil diejes die 
ungen, jolange fie noch blind find, ohne weiteres auffrißt, wenn es in das unbewadhte 
Lager fommt. Daher rührt wohl auch hauptjächlich die große Sorgfalt aller Katzen, ihr 
Geheck möglichit zu verbergen. Nachdem die Jungen etwas mehr herangewachjen find und 
ſich ſchon als echte Katzen zeigen, ändert fic) die Sache; dann tut aud) der Kater ihnen nichts 
mehr zuleide. Und nun beginnt ein gar Iuftiges Kindheitsleben der Meinen, zu Spiel und 
Scherz jeder Art immer geneigten Tiere. Die natürliche Begabung zeigt ſich ſchon bei den 
eriten Bewegungen und Regungen, deren die Kätzchen fähig find. Ihre Kinderſpiele jind 
bereit3 nicht3 anderes als Vorübungen zu der ernften Jagd, welche die Erwachjenen be- 
treiben. Alles, was ſich bewegt, zieht ihre Aufmerkſamkeit auf ji. Kein Geräufch entgeht 
ihnen: die Heinen Lauſcher fpigen fich bei dem leijeften Rajcheln in der Nähe. Anfangs ift 
der Schwanz der Alten die größte Kinderfreude der Jungen. Yede feiner Bewegungen wird 
beobachtet, und bald macht jich die übermütige Gefellichaft daran, diefe Bewegungen durch 
ihre Fangverſuche zu hemmen und zu hindern. Doch die Alte läßt ſich durch ſolche Nedereien 
"wicht im geringjten jtören und fährt fort, ihrer Stimmung durch die Schwanzbewegungen 
Ausdrud zu geben, ja fie bietet ihren Kleinen förmlich diefes Glied zu beliebigem Gebrauche 
dar. Wenige Wochen jpäter fieht man die ganze Familie bereits mit den febhaftejten Spielen 
beichäftigt, und nun wird die Mte geradezu kindiſch, die Löwenmutter ebenjogut wie die 
Erzeugerin unferer Hausfagen. Dft ift die ganze Gefellfchaft zu einem fcheinbaren Knäuel 
geballt, und eins fängt und häfelt nach dem Schwanze de3 anderen. Mit dem zunehmenden 
Alter werden die Spiele immer ernftlicher. Die Kleinen lernen erkennen, daß der Schwanz 
doch nur ein Stüd ihres eigenen Selbſt ift, wollen aber ihre Kraft bald an etwas anderem 
verfuchen. Jetzt fchleppt ihnen die Alte Heine, oft noch halb, oft ganz lebendige Tiere zu. 
Dieje werden freigelaffen, und num übt fich die junge Brut mit Eifer und Ausdauer in Dem 
räuberiſchen Gewerbe, das fie fpäter betreiben wird. Schließlich nimmt die Alte fie mit 
auf die Jagd Hinaus; da lernen fie nun vollends alle Liften und Schleichwege, die ruhige 
Beherrſchung ihrer felbft, die plöglichen Angriffe, Furz die ganze Kunft des Raubens. Erſt 
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menn jie ganz jelbftändig geworden find, trennen fie fi) von der Mutter oder den Eltern 
und führen nun längere Zeit ein einfames, umherſchweifendes Leben. 

Die Kapen ftehen einem beträchtlichen Teile der übrigen Tierwelt als Feinde gegen- 
über; deshalb ift der Schaden, den fie anrichten, bedeutend. Freilich muß man bedenfen, 
daß die großen Arten der Familie faft ſämtlich in Ländern leben, die unglaublich reich an 
Beute find; ja, man kann fogar behaupten, daß einige geradezu einer jchädlichen Vermehrung 
mancher Huftiere und Nager Hindernd in den Weg treten und jomit mittelbar auch ung nüg- 
lich werden. Bei manchen Heineren Arten überwiegt der Nutzen den Schaden jedoch bei 
weiten, Ihre Jagd befchränft fich auf Heinere Säugetiere und Vögel, und namentlich die 
dem menjchlichen Haushalte jo überaus läftigen und ſchädlichen Heinen Nager finden in ihnen 
da3 wirffamfte Gegengewicht und die gefährlichiten Feinde. Unfer Hinz ift und geradezu 
unentbehrlich geworden; aber auch die wildlebenden Heinen Kabenarten bringen vielen 
Nuten neben dem Schaden. Außerdem verwertet der Menſch das Fell und hier und da 
jelbft da3 Fleifch unferer Tiere. In China, vielfach aud) in Afrika, dienen Felle gewiſſer 
Katzen als Standeszeichen; die übrigen Völker jchäßen fie mehr ihrer Farbenſchönheit als 
ihrer wirflichen Güte wegen, denn diefe ift nicht eben Hoch anzufchlagen. Jagd und Yang 
der jhäblichen Arten werden überall mit großem Eifer betrieben, und es gibt Leute, die 
gerade in ber Gefährlichkeit diefer Jagd das höchſte Vergnügen finden. 


Die Sonderung der verfchiedenen Kapenarten in Gattungen hat große Schwierigleiten 
gemäß der Geringfügigfeit der Merkmale, die zur Kennzeichnung der Gattungen dienen 
fönnten. Immerhin glauben wir berechtigt zu fein, Die Geparde oder Fagdleoparden (Aci- 
nonyx) und die Quchje (Lynx) von den übrigen, den eigentlichen Katzen (Felis), als bejon- 
dere Gattungen trennen zu Dürfen. Als Urbild der Tegteren mag unjere allbefannte Hauskatze 
dienen. Bon ihr und den Übrigen Arten ihrer Gattung, deren am höchſten entwidelte Mit- 
glieder einerjeit3 der Löwe, anderjeit3 der Tiger find, unterjcheiden fich die Luchſe durch 
die Kürze des Schwanzes, die Länge der Beine und den Haarpinfel an den langen Ohren, 
die Geparde durch die Höhe der Beine und die geringe Zurüdziehbarfeit der Krallen und 
etwas abweichend gebauten Reißzahn. 

Die die Hauptmaffe der Feliden umfaffende Gattung Felis Z. oder der echten Katzen 
noch weiter in Untergattungen zu teilen, fcheint nun der derzeitige Stand der Syſtematik 
nicht zu erlauben. Wie überhaupt die fyftematifche Durcharbeitung dieſes Genus noch jehr 
in den Kinderſchuhen ftedt und auch die Unterjcheidung und Abgrenzung der einzelnen‘ 
Arten gegeneinander, befonders der Heineren fübamerifanifchen und zentralafiatifchen nod) 
große Mühe macht. Dabei befteht die Schwierigkeit darin, daß die Kapen ſowohl indi- 
viduell ftarf abändern, als auch daß die Jungen und Alten oft jehr verjchieden erjcheinen. 
Für beides werden wir im folgenden Beifpiele finden. 

Die gelegentlich verfuchte Zuſammenfaſſung einer Anzahl von Katzen in Gruppen 
nad) der Zeichnung fann ein höheres ſyſtematiſches Bedürfnis nicht befriedigen, da fie nur 
auf Außerlichfeiten beruht und einander anatomiſch jehr naheftehende Tiere trennt, ent- 
fernte vereinigt. So verjchieden aud) der einfarbige, höchftens in der Jugend gefledte, ge- 
mähnte Löwe vom glatthaarigen, quergeftreiften Tiger ift, fo jehwer find doch beide dem 
Stelett nad) zu trennen. Und Hilzheimer behauptet auf Grund eigener Erfahrungen, daß 
es leichter ift, dem Schädel nach verfchiedene Unterarten von Löwen und Tigern zu unter- 
jcheiden als mit Sicherheit dieſe beiden Großfagen ſelbſt. Auch die Mähne des männlichen 
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Löwen kann keinen Unterſchied begründen; finden wir doch von dem mit weitausgedehnter 
Mähne geſchmückten Berberlöwen bis zu dem mähnenloſen Löwen von Gudſcherat alle Über— 
gänge. Und gibt es doc auch Tigerraſſen, die eine mähnenartige Verlängerung der Haare 
am Halje und Naden haben. Anderfeit3 Hat eine angeblich mejopotamifche Löwin des 
Berliner Boologifchen Gartens auf der hinteren Hälfte des Rückens Andeutung von aller- 
dings fchattenhaften Querftreifen. Überhaupt jcheint es, als müßten wir ftammesgefchichtlic) 
Löwe und Tiger al3 eine Art auffaffen, nur ift der Löwe die fortgejchrittenere, an die offene 
Landfchaft Afrikas angepaßte Form. Dort konnte die Mähne fich entwideln, welche dem 
im dichten Dichangel lebenden Tiger nur hinderlich wäre, dort in der Steppe konnte die Ein- 
farbigfeit, nach Eimer die höchſte Stufe der Zeichnung des Kabenfelles, erworben werben. 
So jind Löwe und Tiger eigentlich dasſelbe Tier, das ung nur in zwei Formen, einer Steppen- 
und einer Waldform, entgegentritt. Und beide lajfen uns wieder einmal den von Hilgheimer 
in feinem „Handbuch ber Biologie der Wirbeltiere” aufgeftellten Satz erkennen, daß von 
zwei berwandten Formen, wovon bie eine im Wald, die andere in der Steppe lebt, ſtets die 
Steppenform die in ſtammesgeſchichtlicher Hinficht fortgefchrittenere ift. 

Diefe Ausführungen zeigen wohl zur Genüge, wie widerſinnig ed wäre, Löwe und 
Tiger, die nur füreinander vilarierend auftreten, im Syſtem zu trennen. Dafür müßte 
nun ber Löwe, ginge e3 nur nad) der Farbe, mit dem Puma zufammengeftellt werben, alſo 
zwei Tiere, die in anatomifcher Hinficht fo verfchieden find, wie e3 überhaupt nur Katzen 
jein können. Das zeigt auch die ganz verjchiedene Fledung der Jungen: beim jungen 
Löwen find e3 Rofetten, beim Puma ftrichartige Längäflede. 

Auch eine Einteilung in Kapen der Alten und Neuen Welt läßt fich durch nichts be— 
gründen. Wohl hat Amerika Arten, die in der Alten Welt nicht vertreten find. Uber daß dieje 
irgendiwie eine enger zufammengehörige Einheit bildeten, ijt nicht zu erweifen. Anderſeits 
erjcheint der Jaguar doch fchlieglih nur al ein ftrenger an dad Baumleben und den Ur- 
wald angepaßter Leopard, und viele der Heinen amerifanifchen Tigerkatzen jtehen den 
afiatifchen jo außerordentlich nahe, daß beide gelegentlich zu einer Untergattung, Oncoides 
Severtz., bereinigt werden. Ebenſo hat neuerdings Ihering („Archiv für Naturgejchichte”, 
1910) die Pampaslatze und eine naheftehende Form mit unjerer Wildfaße und deren nächiten 
Bertvandten in einer Gruppe zufammengeftellt. 

Die nahe Verwandtichaft, mindeſtens der Großlagen, geht auch daraus hervor, daß 
jie in der Gefangenschaft miteinander Baftarde erzeugen. Solche zwifchen Löwe und Tigerin 
oder Tiger und Löwin find fchon lange befannt. Bon einem Baftard zwiſchen Jaguar 
und Leopard, der in Kreuzbergs Menagerie gezlichtet wurde, befigt der Berliner Zoolo— 
giiche Garten ein Bild von Mittels Meifterhand. In bemjelben Garten lebte längere Beit 
ein Baftard zwifchen Leopard und Puma. 

So bilden aljo die echten Haben ein gefchloffenes Ganze, aus dem höchftens die Servale 
durch ihren kurzen Schwanz und in deutliche Längsreihen georbnete Flede etwas herbor- 
ragen, und wir werden im folgenden, ohne weitere Einteilung zu verfuchen, im allgemeinen 
der Größe nach die wichtigften Vertreter betrachten, aber bei der Fülle der Arten darauf 
verzichten müffen, alle Arten, gejchweige denn Unterarten zu nennen. Zählt doch Trouej- 
fart 1904 etwa 76 Arten der Gattung Felis auf. 


Un die Spitze der echten Katzen, der Gattung Felis Z., jtellen wir den Löwen, 
F. leo L. Ein einziger Blid auf den Leib des Löwen, auf den Ausdrud feines Gefichtes 
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genügt, um der uralten Auffaffung aller Völker, die das Tier fernen lernten, vom Grunde 
des Herzens beizujtimmen. Der Löwe ift der König der vierfüßigen Räuber, der Herrſcher 
im Reiche der Säugetiere. Und wenn aud) der ordnende Tierkundige diefe königliche Würde 
eben nicht achten will und in dem Löwen nur eine Hape von befonders kräftigem Bau er- 
fennen muß: der Gejamteindrud, den das herrliche Tier macht, wird auch den Forſcher ver- 
mögen, ihm unter feinen Verwandten die ihm gebührende Stelle einzuräumen. 

Bein Vergleiche mit anderen Haben erfcheint der Rumpf der Löwen kurz, der Baudı 
eingezogen und der ganze Störper deshalb fehr Fräftig, nicht aber plump. Ihre Hauptfenn- 
zeichen liegen in dem ſtark gebauten, Fräftigen Leibe mit der Furzen, glatt anliegenden, 
einfarbigen Behaarung, in dem breiten Geſicht mit verhältnismäßig Heinen Augen und in 
der die Schwanzipipe zierenden Quaſte. An der Spite des Schwanzes, in der Quafte ver- 
borgen, ftedt ein horniger Nagel, den ſchon Ariſtoteles beachtete. Die Augen haben einen 
runden Stern, die Schnurren ordnen ſich in 6— 8 Neihen. Bor allem ist es die Mähne, welche 
die männlichen Löwen auszeichnet und ihnen das ftolze, Tönigliche Unfehen verleiht. Diefe 
Mähne befleivet in volliter Ausbildung den Hals und die Vorderbruft, ändert aber jo ab, 
daß man Hauptjächlich nad) ihr mehrere Unterarten des Tieres unterfchieden hat. 


Der Berberlöwe, Felis leo barbaricus Meyer, hat, wie feine Verwandten, ftarfen, 
gedrungenen Zeibesbau; fein Vorderleib ift wegen der breiten Bruſt und der eingezogenen 
Weichen biel ftärker al3 der Hinterleib. Der dide, faft vieredige Kopf verlängert fich in eine 
breite und ftumpfe Schnauze; die Ohren find abgerundet, die Augen nur mittelgroß, aber 
lebendig und feurig, die Glieder gedrungen und außerordentlich kräftig, die Pranken die 
größten, vielleicht auch verhältnismäßig die größten, aller Katzen. Ein glatter, kurzer Pelz von 
lebhaft rötlichgelber oder fahlbrauner Farbe bededt Geficht, Rüden, Seiten, Beine und 
Schwanz; hier und da endigen die Haare mit ſchwarzen Spitzen oder find völlig ſchwarz. 
Kopf und Hals werden von einer ftarfen und dichten Mähne umgeben, die aus langen, 
ſchlichten, in Strähnen herabfallenden, vorn bis zur Pranfentwurzel und hinten faft bis zur 
Hälfte des Rückens und der Seiten herabreichenden Haaren befteht. Auch der Unterleib trägt 
feiner ganzen Länge nach dichtgeftellte, jchlichte Haare; felbft an den Ellenbogen und an den 
Borderteilen der Schenkel ftehen wenigſtens nod) Bitfchel von ihnen. Am Kopfe und am 
Halje ift die eigentlich fahlgelbe Mähne mit roftihwarzen Haaren untermengt, welch letztere 
namentlich an den Seitenteilen des Nadens reichlich herabfallen und, mit Fahlgelb gemiſcht, 
auch in der mattſchwarzen Bauchmähne, in den ſchwarzen Haarbüfcheln an den Ellbogen 
und Schenfeln und an der Schwanzquafte ſich finden. Dies gilt von dem männlichen aus- 
gewachjenen Löwen, dejjen Höhe am Widerrifte 80—100 cm bei 1,8—1,9 m Leibes- und 
75—W cm Schwanzlänge beträgt. Neugeborene Löwen haben eine Länge von etwa 33 cm, 
aber weder eine Mähne noch eine Schwanzquajte, find vielmehr mit mwolligen, graulichen 
Haaren bededt und zeigen am Stopfe, an den Beinen und Seiten, über dem Rüden und anı 
Schwanze eine dem geübten Beobachter unverkennbare Pardelzeichnung. Schon im erften 
Jahre verblaßt dieſe Pardelzeichnung, obwohl fie, namentlich beim weiblichen Gejchlechte, 
noch mehrere Jahre bejonders an den Beinen und unteren Leibezfeiten fichtbar bleibt; im 
dritten Jahre erfcheinen Die Zeichen der Mannbarfeit. Die Löwin ähnelt immer mehr oder 
weniger dem jüngeren Tiere; namentlich der gleichlange oder nur äußerft wenig am Vorder- 
lörper verlängerte Haarpelz zeichnet fie vor dem Männchen aus. Der Berberlöwe ift auf 
die Länder des Atlas bejchräntt. 
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Bon dem Löwen der Berberei unterjcheidet jid) der Senegallöwe, F. leo senegalen- 
sis Meyer, durch geringere Größe, durd) feine am Vorderteile des Leibes wohl entwidelte, 
an der Unterjeite dagegen gänzlich fehlende, lichte, einfarbig gelbe Mähne, während der 
Kaplöwe, F. J capensis Fitz., und, wie es jcheint, aud) der Löwe von Abeffinien (Taf. 
„Raubtiere III”, 3, bei ©. 47) durd) bedeutende Größe auffällt und eine dunkle Mähne aud) 
am Bauche trägt. Selous hat jüdafrifanijche Löwen bis zu 30d5cm gemejfen; ein ſtarkes, aber 
mageres Männchen wog 170,5 kg. Durch eine ſchwache Mähne zeichnet ſich der Somali- 
föwe, F. |. somaliensis Noack, au$nach Qönnberg (,„Kgl. Svenska Vetenskaps Acad. Hand- 
lingar“‘, Bd. 48, Nr. 5, 1912) der kleinſte afrifanische Löwe und eine „Buſchform“. Eine 
bejonders typiſche, leichte, hochbeinige Steppenform it der Maſſailöwe, F. J. massaicus 
Neumn. (f. Farbentafel), aus dem öftlichen Zentralafrifa. Sehr charafteriftifch ift bei dieſem 
die Bildung der Mähne, die an der Stirn wie aus dem Gejicht zurüdgefämmt erfcheint. 

Bon den afiatifchen Löwen ift der Berjerlömwe, F. J. persicus Fisch., am bejten 
befannt: die Heinfte aller Löwenrafjen. Die Störperfarbe ijt hell ifabell; die dDunfelbraune, 
mit jchwarzen Haaren untermijchte mächtige Mähne bededt wie beim Berberlöwen den 
ganzen Baud), reicht aber am Rücken nicht über die Schultern nach rückwärts. 

Unklar find wir noch über den Indiſchen Löwen. Einmal ift von Gudſcherat ein 
mähnenlojer Löwe als F. 1. goojratensis Smee bejchrieben worden; heute wiſſen wir, daß 
e3 dort, wie in vielen anderen Gebieten, mähnenloje, ſchwach- und vollbemähnte männ- 
liche Löwen gibt. In Indien fommen, laut Blanford („Fauna of British India“), Löwen 
in Kathiawar, Radidyputana, bejonders aber in Süd-Dſchodhpur, Udepur und am Abu- 
berge vor. Diefe indischen Löwen erreichen übrigens eine ftattliche Größe. Nach Blanford 
betrug die Geſamtlänge eine3 männlichen Löwen 269 cm, die eines weiblichen 243 cm ohne 
Schwanzquaſte. Ein 268 cm mejjendes Männchen hatte am Widerrifte Die bedeutende Höhe 
bon 106 cm. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts war der Löwe vom AJndusgebiete 
durch Zentralindien bis in das Gangesgebiet verbreitet, und noch in den fechziger Jahren 
wurden zwei weſtlich von Mllahabad geſchoſſen. Smee fand ihn in Gudſcherat, namentlic) 
in Didungen an Flußufern, noch jo Häufig, daß in der Zeit von einem Monat elf Stüd erlegt 
werben konnten. Jetzt ift er jo gut wie ausgerottet und höchſtens noch in den entlegeniten 
Bildnifjen, in den unmirtlichjten Gegenden von Radſchputana, anzutreffen. Eine angeblid) 
mejopotamifche Löwin (Taf. „Raubtiere III”, 2, bei ©. 47) lebt augenbfidlich im Berliner 
Boologischen Garten. Das jehr große Tier hat ſchmutzig gelbgraue Grundfarbe und auf der 
binteren Hälfte des Rückens kurze jchattenhafte Duerjtreifen. Die Ohren find auffallend groß 
und tragen auf der Innenſeite, namentlich nach dem Rande zu, dichte, jehr lange Haare. 


Das Verbreitungsgebiet des Löwen ift heute, wie das aller großen Raubtiere, ſtark 
eingejchränft. Im Diluvium fam er, wie jeine Nefte beweifen, in Mitteleuropa vor. Noch) 
Herodot und Ariftoteles fennen ihn im Norden der Balfanhalbinjel, die Bibel in Paläftina, 
aljo in Ländern, wo er fchon jeit vielen Jahrhunderten verfchwunden ift. Noch weit mehr 
war es die vorrüdende Kultur des 19. Jahrhunderts, die ihn zurückdrängte. In Nordafrika 
dürfte er höchſtens noch in den fchwer zugänglichen Teilen Algier3 und Marokkos vorfonmen. 
Aus Ägypten ift er ganz verfchwunden. Dasjelbe gilt von den großen Kulturzentren Süd— 
afrifas, two er fich füdlich des DOranjeflufjes überhaupt nicht mehr findet. Wenn alfo früher 
jein Berbreitungägebiet ununterbrochen vom Kap bis nach Perfien und Indien u jo 
gilt das heute längft nicht mehr. 
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Wie das Äußere ſcheint auch die Lebensweife des Löwen in den verſchiedenen Gegen- 
den etwas verjchieden zu fein. In dem mildarmen Nordafrika lebt er einzeln, und nur 
während ber Brunftzeit hält er fich zu feinem Weibchen. Außer der Paarzeit bewohnt jeder 
Löwe in Nordafrika jein eigenes Gebiet, ohne jedoch der Nahrung wegen mit anderen feiner 
Art in Streit zu geraten. In den wildreichen Steppen Oſt- und Südafrikas lommt es häufig 
vor, daß fi) zu größeren Jagdzügen mehrere Löwen vereinigen. Nach Livingftone ſchweifen 
Trupps don 6—8 Stücken gemeinjchaftlich jagend umher. Unter außergewöhnlichen Um— 
jtänden gefellen fich noch zahlreichere Truppe. „Wenn die trodene Jahreszeit vorſchreitet“, 
ſchrieb mir Eduard Mohr, „alſo in den Monaten Mai bis September, verlaſſen zahlloſe Anti- 
lopen- und Quaggaherden die trodenen Einöden der Kalahariſteppe oder die Hochebenen des 
Trandvaal und fuchen jene weiten Gradebenen auf, welche um Lucia-Bat fich ausbreiten, 
unterweg3 ober hier zu unſchätzbaren Scharen anwachſend (1870). Solchen Wildherden folgt 
der Löwe mitunter in förmlichen Rudeln.“ Er muß e3 ja auch; denn wovon foll er jich nähren, 
wenn das Wild aus den Gebieten zeitweilig fortwandert? Gelous, deſſen Berichte neuerer 
Beit entftammen, jagt ebenfall3: „Im Inneren Südafrikas trifft man 4 und 5 Löwen, welche 
zufammenhalten, häufiger al3 einzelne; Trupps von 10 und 12 find nicht außergewöhnlich. 
Ein Trupp von 12 würde wahrſcheinlich beftehen aus 2 alten männlichen, 3—4 alten weib- 
lichen und einem halben Dutzend faft ausgewachſenen jungen Löwen." Aus Deutſch-Oſtafrika 
berichtet Böhm, daß die Löwen zu zweien oder dreien zu jagen pflegen. Schilling zählte 
bis 17 Löwen in einem Nudel, englifche Beobachter fogar 27. „Zwei oder drei Löwinnen 
mit Jungen”, jagt Schillings („Mit Bliglicht und Büchſe“), „vereinen fich zuweilen zwecks 
gemeinfchaftliher Jagd. Ebenfo findet man männliche Löwen zu mehreren zufammen, 
ferner männliche Löwen mit zwei Qöwinnen, alte Löwinnen allein und fehr alte männliche 
Löwen — häufig mit defeften Zähnen — al Einzelgänger. Alles dies jcheint von der 
Jahreszeit und von der Fortpflanzungszeit abzuhängen.“ 

Der Löwe bewohnt nicht ausgedehnte Urmwälder, fondern liebt die offene Landſchaft: 
Grasbeſtände mit eingeftreuten Hagen und Bujchwälbchen, kümmerliche Straudjiteppen und 
wilftenartige Gegenden, mögen jie bergig oder eben fein. Un irgendeinem gejchligten Orte, 
im Sudan gern in den Gebüjchen, im Süden Afrikas mit Vorliebe in den breiten Gürteln 
hodjitengeliger Schilfgräfer, welche die Betten der zeitweilig fließenden Ströme begrenzen, 
in Ermangelung deren in Didungen von Dornbüfchen, wählt er ſich eine flache Vertiefung 
zu feinem Lager und ruht hier einen oder mehrere Tage lang, je nachdem die Gegend arm 
oder reich, unruhig oder ruhig ift. Auf der Wanderung bleibt er dort liegen, wo ihn bei 
jeinen Streifzüügen der Morgen überrajcht. 

Im ganzen ähneln jeine Gewohnheiten denen anderer Katzen; doch weicht er in vielen 
Stüden nicht unweſentlich von diefen ab. Er ift träger als alle übrigen Mitglieder feiner 
Familie und liebt größere Streifzüge durchaus nicht, fondern jucht es fich fo bequem zumachen 
als irgend möglich. Nach Selous' Erfahrungen zieht der füdafrifanifche Löwe e3 vor, ſich an 
Wild zu jättigen, das der Jäger erlegt Hat, ftatt e3 felbit zu töten. Im Oftjudan folgt der 
Löwe regelmäßig den Nomaden, fie mögen ſich wenden, wohin fie wollen. Er zieht mit 
ihnen in die Steppe hinaus und fehrt mit ihnen nad) dem Walde zurüd; er betrachtet fie al3 
jeine fteuerpflichtigen Untertanen und erhebt von ihmen in der Tat die drückendſten aller 
Abgaben. Er führt eine im allgemeinen nächtliche Lebensweiſe. Bei Tage begegnet man 
ihm felten, im Walde faum zufällig, fondern erft dann, mern man ihn ordnungsmäßig auf- 
fucht und durch Hunde von feinem Lager auftreiben läßt. Wie mic) meine legte Reife nad) 
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Abefjinien belehrte, kommt es doch vor, daß man ihn auch bei Tage im Didicht umber- 
ichleichen oder ruhig und till auf einem erhabenen Punkte ſitzen fieht, von wo aus er viel- 
leicht das Treiben der Tiere ſeines Jagdgebietes überjehen will. Man hat diefes Umfchau- 
halten, das ſchon von Levaillant beobachtet und von fpäteren Reiſenden wiederholt berichtet 
wurde, für unmwahr gehalten; allein auch wir Haben uns davon überzeugt, und von den 
PBanthern ift e3 ebenfalls befannt. Lönnberg verficherten jeine Gemwährdmänner, daß der 
Löwe in Nairobi früher, bevor er von den Europäern ftarf verfolgt wurde, mehr Tagtier war. 

In die Nähe der Dörfer kommt er in der Regel nicht vor der dritten Nachtjtunde. 
&o oft, al3 ich da3 Brüllen des Löwen vernahm, habe ich in Erfahrung gebracht, daß er 
lautlos zum Dorfe herangefchlihen war und irgendein Stüd Vieh weggenommen hatte. 
Auch andere Beobachter erzählen, daß der Löwe jehr oft fich leiſe heranftiehlt, „wie ein Dieb 
in der Nacht”. In Südafrika erwartet man feinen Angriff von brüllenden Löwen, meil fie 
nur dann ihre Stimme machtvoll zu erheben pflegen, wenn jie gefättigt oder verjcheucht find. 
Jagende Löwen find dort entweder ganz ftill oder geben bloß zeitweilig ein grollendes 
„Purren“ von ji), Das, jelbjt wenn es aus unmittelbarer Nähe fommt, doch fern zu fein 
icheint. Ob diejes Purren das Wild auffcheuchen foll, bleibe dahingeftellt. Im füdlichen 
Benguella hörte v. Dandelman die Löwen erjt brüllen, nachdem ihr Anſchlag auf die Zug- 
ochjen mißglüdt war. Daß aber der Löwe im Norden angeficht3 eines Viehgeheges brüllt, 
um das eingepferchle Vieh womöglich zum furchtblinden Ausbrechen zu verleiten, glaube 
ich mit Beftimmtheit annehmen zu dürfen. Ich will verfuchen, den Überfall eines folchen 
Geheges durch den Löwen zu ſchildern. 

Mit Sonnenuntergang hat der Nomade jeine Herde in der fihern Seriba eingehürbet, 
in jenem bis 3 m hohen und etwa 1 m diden, äußerft dichten, aus den ftachligften Aſten der 
Mimoſen geflochtenen Baune, dem ficherften Schußmwalle, den er bilden fan. Die Schafe 
blöfen nad) ihren Jungen, die Rinder, die bereitö gemolfen wurden, haben ſich niedergetart. 
Eine Meute wachjfamer Hunde hält die Wacht. Es wird Stiller und ruhiger; der Lärm ver— 
ftunmt, und der Frieden der Nacht ſenkt fich auf das Lager herab. Weib und Kind des Herben- 
bejiger3 haben in dem einen Zelte die Ruhe gejucht und gefunden. Die Männer haben ihre 
legten Geſchäfte abgetan und wenden fich ebenfallsihrem Lagerzu. Von den nächſten Bäumen 
herab jpinnen die ſtufenſchwänzigen Biegenmelfer ihren Nachtgefang oder tragen fliegend 
ihre Federfchleppe durch die Lüfte, nähern fich oft und gern der Seriba und hufchen wie Geifter 
über bie jchlafende Herde hinweg. Sonft ift alles ftill und ruhig. Selbſt die Häffenden Hunde 
find verftummt, nicht aber auch läſſig oder fchlaff geworden in ihrem treuen Dienfte. 

Urplöglich Scheint Die Erde zu dröhnen: in nächſter Nähe brüllt ein Löwe! Jetzt bewährt 
er feinen Namen „Ejjed”, d. h. der Aufruhrerregende; denn ein wirklicher Aufruhr und die 
größte Beſtürzung zeigt fich in der Seriba. Die Schafe rennen wie unjinnig gegen die 
Dornheden an, die Ziegen fchreien laut, die Rinder rotten ſich mit Angftgejtöhn zu wirren 
Haufen zufammen, das Kamel fucht, weil es gern entfliehen möchte, alle Feſſeln zu zer- 
iprengen, und die mutigen Hunde, welche Leoparden und Hyänen befämpften, heulen laut 
und Häglich und flüchten fich jammernd in den Schuß ihres Herrn. Mit gewaltigem Satze 
überfpringt der Mächtige die Dornenmauer, um ſich ein Opfer auszuwählen. Ein einziger 
Schlag feiner furchtbaren Pranken fällt ein junges Rind; das Fräftige Gebiß zerbricht dem 
widerftandlofen Tiere die Wirbellnochen des Halſes. Dumpfgrollend liegt der Räuber auf 
feiner Beute; die lebhaften Augen funkeln hell vor Siegesluft und Raubbegier; mit dem 
Schwanze peitjcht er die Luft. Er läßt das verendende Tier auf Augenblide los und fat 
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e3 mit jeinem zermalmenden Gebifje von neuem, bis e3 ſich endlich nicht mehr regt. Dann 
tritt er feinen Rüdzug an. Er muß zurüd über das Gehege und will auch jein Opfer nicht 
lafjen. Seine ganze ungeheure Kraft ift erforderlich, um mit der Beute im Rachen den 
Nüdjprung auszuführen. Aber er gelingt: ich habe eine über mannshohe Seriba gejehen, 
über die der Löwe mit einem zweijährigen Rinde im Rachen Hinmweggejeßt war; ich habe den 
Eindrud wahrgenommen, den die ſchwere Laſt auf der Firfte des Zaunes bewirkt hatte, und 
auf der anderen Seite die Vertiefung im Sande bemerft, die das herabftürzende Rind zurüd- 
ließ, bevor es der Löwe mweiterfchleppte. Freilich find die Rinder in jenen Gebieten nicht jo 
ſchwer wie die unferigen. Man jieht die Furche, die ein fo gejchleiftes Tier im Sande zog, 
oft mit der größten Deutlichfeit bi zum Plage, an dem es zerrifjen wurde. 

Man begreift, daß alle Tiere, die diefen Räuber kennen, fich fürchten, ſobald fie ihn 
nur brüllen hören. Dod) darf man nicht glauben, daß der Löwe allezeit fein Gebrüll durch 
die Wildnis rollen lajje. Seine gewöhnlichen Laute find ein langgezogener Ton, wie das 
Miauen einer Rieſenkatze, und ein tiefes Knurren oder Grollen, beim Erjchreden ein kurzes, 
huftenartig hervorgeftoßenes „Huff“ oder „Wau“. Das wirflihe Gebrüll gibt er verhältnis- 
mäßig recht jelten von fi), und mancher, der in Lömwengebieten ſich aufgehalten, hat e3 
niemals zu hören befommen. Das Gebrüll ift bezeichnend für das Tier felbft. Man könnte 
e3 einen Ausdrud feiner Kraft nennen: es ift einzig in feiner Art. Beſchreiben läßt es ſich 
nicht. Die Araber haben ein jehr bezeichnendes Wort dafür: „raad“, d.h. donnern. Tief 
aus der Bruft jcheint es hervorzuflommen und diefe zerjprengen zu wollen. Es ift ſchwer, 
die Richtung zu erfennen, von woher e3 erjchallt; denn der Löwe brüllt gegen die Erde hin, 
und auf diejer pflanzt fich der Schall wirklich wie Donner fort. Das Gebrülf ſelbſt bejteht 
aus Lauten, die zwiſchen O und U in der Mitte liegen und überaus Fräftig find. In ber 
Regel beginnt es mit drei oder vier langjam herborgeftoßenen Lauten, die fajt wie ein 
Stöhnen Hingen; dann folgen dieſe einzelnen Laute immer jchneller und ſchneller; gegen 
da3 Ende hin aber werben fie wieber langfamer, und dabei nehmen fie aud) mehr und mehr 
an Stärke ab, jo da die legten eigentlich mehr einem Geknurre gleichen. 

Unbejchreiblich ijt die Wirkung, die des Königs Stimme bei feinen Untertanen her- 
borruft. Die heulende Hyäne verftummt, wenn auch nur auf Augenblide; der Leopard 
hört auf zu grunzen; die Affen’ beginnen laut zu gurgeln und fteigen angfterfüllt zu den 
höchſten Zweigen empor; die Antilopen brechen in rajender Flucht durchs Gezweige; die 
blöfende Herde wird totenftill; da3 beladene Kamel zittert, gehorcht feinem Zurufe feines 
Treibers mehr, wirft feine Lajten, feinen Reiter ab und jucht fein Heil in eiliger Flucht; das 
Pferd bäumt fich, ſchnauft, bläft die Nüftern auf und ftürzt rückwärts; der nicht zur Jagd 
abgerichtete Hund fucht winjelnd Schuß bei feinem Heren. Und jelbft der Mann, in deſſen 
Ohr zum erjten Male diefe Stimme jchlägt in der Nacht de3 Urmwaldes, felbft der fragt fich, 
ob er auch Held genug jei dem gegenüber, der diefen Donner hervorruft. Diejelbe Erregung, 
die das Löwengebrüll hervorruft, bemächtigt jich der Tiere, wenn fie den Löwen durch einen 
anderen Sinn wahrnehmen, fchon, wenn fie ihn bloß wittern, ohne ihn zu jehen. 

Wo e3 der nordafrifanifche Löwe haben kann, fiedelt er fi) in der Nähe der Dörfer 
an und richtet feine Streifzüge einzig und allein nad) diefen hin. Er ift ein unangenehmer 
Gaft und läßt fich nicht fo leicht vertreiben, um jo weniger, al3 er bei feinen Überfällen einen 
nicht unbedeutenden Grad von Schlauheit zeigt. „Wenn der Löwe zu alt wird, um auf die 
Jagd nad) Wild zu gehen”, meint aud) Livingftone, „jo fommt er in die Dörfer nad) Ziegen, 
und wenn ihm hierbei ein Weib oder Kind in den Weg tritt, wird e3 ebenfalls feine Beute. 


Löwe: Brüllen. Angriffe auf Wild. 61 


Die Löwen, welche Menſchen angreifen, find immer alte, und die Eingeborenen fagen, 
wenn einer der gefährlichen Räuber erſt einmal im Dorfe eingebrochen ift und Ziegen weg— 
geholt hat: jeine Zähne jind abgenugt; er wird num-bald einen Menjchen töten.” Much ich 
glaube, daß nur alte, erfahrene Löwen in die Dörfer fommen, bin aber der Anficht, daß ihre 
Zähne dann oft noch in vortrefflihem Stande find. Der Menfch ift Häufig genug der einzige 
Ernährer des Löwen, und wenn diefer erjt einmal die ihm innewohnende Scheu vor menjch- 
lichen Niederlafjungen verloren und erprobt hat, wie leicht gerade hier ſich Beute erlangen 
läßt, wird er immer dreifter und Fühner. Dann jiedelt er fich in möglichiter Nähe des Torfes 
an und betreibt von hier aus feine Jagd jo lange, al3 der Menfch ihm es gejtattet. Einzelne 
werden, nad) glaubwürdigen Mitteilungen, jo fühn, daß fie aud) bei Tage jic zeigen; ja 
fie follen, wie wiederholt behauptet worden ift, unter Umftänden nicht einmal durch die 
Lagerfeuer ſich zurüdhalten lafjen. 

Ganz anders als bei Angriffen auf zahme Tiere benimmt ſich der Löwe, wenn er es 
mit Wild zu tun hat, das ihn auf ziemliche Entfernung Hin wittert und fchneflfüßig genug 
ift, ihm zu entlommen: er lauert auf die wildlebenden Tiere oder jchleicht fich, oft in Ge- 
jelljchaft mit anderen feiner Art, äußerft vorfichtig unter dem Winde an jie heran, und zwar 
feineswegs nur zur Nachtzeit, jondern auch angefichtd der Sonne. Trotzdem bilden ſolche 
Tagjagden immer Ausnahmen von der Regel; fie finden im Mafjailande, nach Schillings, 
nur zur fühleren Jahreszeit ftatt. Gemöhnlich wartet der Löwe wenigſtens die Dämmerung 
ab, bevor er an jeine Jagd denkt. Wie dem zahmen Vieh zieht er den wilden Herden nach, 
und wie andere Katzen legt er fich in der Nähe der begangenjten Wechjel auf die Lauer. 
Wafjerpläge in den Steppen 3. B., zu denen die Tiere der Wildnis fommen, um zu trinken, 
ſuchen auch die Löwen auf, um hier Beute zu machen. 

Wenn der heiße Tag vorüber ift und die fühle Nacht ſich allmählich herabfentt, eilt die 
zierliche Antilope oder die mildäugige ©iraffe, das geftreifte Zebra oder der gewaltige 
Büffel, um die lechzende Zunge zu erfriichen. Borfichtig nahen fie ſich alle der Quelle oder 
dem Tümpel; find dod) gerade diejenigen Orte, die ihnen die meiſte Labung bieten follen, 
für fie die gefährlichiten. Ohne Unterlaß witternd und laufchend, ſcharf in die dunkle Nacht 
äugend, jchreitet das Leittier der Antilopenherde dahin. Keinen Schritt tut es, ohne fich zu 
berjichern, daß alles ftill und ruhig fei. Die Antilopen find meiftens vorfichtig genug, eben- 
fall3 unter dem Winde an das Waffer zu gehen, und jo bekommt das Leittier die Witterung 
oft noch zur rechten Zeit. Es ſtutzt, es lauſcht, es äugt, e3 wittert — noch einen YAugen- 
blick — und plöglic) wirft e3 jich) herum und jagt in eiliger Flucht dahin. Die anderen folgen; 
weitaus greifen die zierlichen Hufe, hochauf jchnellen die federnden Läufe der anmutigen 
Tiere. Über Buſch und Grasbüjchel jegen die Behenden dahin und find gerettet. So naht 
jich auch) das jcheue Zebra, jo naht fic) die Giraffe. Aber wehe ihnen, wenn fie dieſe Borficht 
verfäumen. Wehe der Giraffe, wenn fie mit dem Winde zur umbufchten Zache fchreitet; 
wehe ihr, wenn fie über der Begierde, die heiße, jchlaffe Zunge zu fühlen, ihre Sicherheit 
auch nur einen Augenblid vergißt! Dann wird Freiligraths hochdichteriiche Beichreibung 
fait zur vollen Wahrheit. 

Schillings fand in der Maffoifteppe zwei friſch von Löwen gerijjene ſtarke Giraffen- 
bullen und erlegte einen, der deutliche tiefe Kratzwunden von Löwen aufwies, und dem die 
Schwanzquaſte frijch abgebijjen war. Trogdem glaubt Schillings, daß nur rudelweiſe oder 
zu zweien jagende Löwen ſich an Giraffen herantwagen. „Der furdtbare Schlag der langen 
Läufe, namentlich der Bullen, dürfte aud) einen Löwen in Schach halten.” Anderſeits 
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würbe der wohl denfbare „Lömenritt” nad) Schilling3 „nur lurze Gefunden dauern, bis 
die gewaltigen Zähne der Niejenfake mit furchtbarem Biß die oberjten Halswirbel ihres 
Opfers zermalmt haben“. 

Nach Kivingftone padt der Löwe feine Beute gewöhnlich am Halfe, jonft aber auch in 
den Weichen, two er am liebften zu frefjen beginnt. „Bumeilen trifft man auf eine Elenanti- 
lope, melche er vollftändig ausgeweidet hat.” Selous, der beftätigt, daß der Löwe jeine 
Beute ftet3 am hinteren Leibe anfchneidet und zuerft die Eingeweibe und ebleren Organe 
frißt, hat auch beobachtet, daß er diefe Teile zuweilen in einen Haufen beifeite rollt und mit 
Erbreich bededt, zweifellos, um fie fich für die folgende Nacht zu bewahren und fie vor den 
Geiern zu fchüen, die während des Tages ficher herbeilommen. Auch Yönnberg teilt mit, 
daß die Löwen nach dem Töten einer Beute aleich deren Magen und Eingeweide entfernen 
und mit Sand bebeden. Über die Jagdweiſe jagt Selous: „Nach meiner Erfahrung pflegen 
Löwen die Tiere ganz verjchiedenartig zu überfallen. Sch habe ein Pferd, einen jungen 
Elefanten und zwei Pferdeantilopen gejehen, welche durch einen Biß in die Kehle getötet 
waren; ich habe wiederum ein Pferd und mehrere Zebras gefehen, die durch Biffe in den 
Naden getötet waren. Büffel, jo nehme ich an, werden manchmal durch Ausrenkung der 
Nackenwirbel bewältigt, die bewirkt wird, indem der Löwe auf die Schulter [pringt, ihre Naſe 
mit der Tage padt und nun dem Naden eine jähe Drehung gibt. Ich Habe eine Menge Büffel 
geſehen und geſchoſſen, die fich noch rechtzeitig befreit hatten, aber an Naden und Schul: 
tern fchredlich zerbifjen waren." Ob der indiiche Löwe größere Tiere jo tötet, läßt Blan- 
ford unentfchieden; er jah, wie eine Lömin ein Kamel mehrere Minuten an der Kehle ge- 
padt hielt, ohne zu verſuchen, ihm das Genid zu brechen. 

Der Löwe zieht größere Tiere den Heineren vor, obgleich er dieſe, wenn er fie haben 
kann, aud) nicht verfchmäht. Soll er doc), wie beftimmt verfichert wird, bisweilen fogar mit 
Heufchreden fich begnügen und fic) auf die Jagd von Mäufen und anderen Heinen Nagern 
legen. Dies würde aber als jeltene Ausnahme zu betrachten jein; er erfcheint auch kaum ge- 
eignet, jo Heines Wild zu erbeuten. Seine Jagd richtet ſich auf große Beute, wie am bejten 
daraus hervorgeht, daß er da am häufigſten auftritt, mo e3 viel Wild oder zahlreiche Groß: 
vieh gibt. Alle Herdentiere des Menfchen, die wilden Zebra, ſämtliche Antilopen ſowie die 
Wildſchweine find und bleiben feine Hauptnahrung. Gewöhnlich frißt er jelbiterlegte Beute, 
noch lieber aber die, welche der Jäger ihm zurüdgelafien hat; unter Umftänden verſchmäht 
er jedoch auch Aas nicht. So jagt Selous: „Der ſüdafrikaniſche Löwe ift oft ein ſehr ſchmutziger 
Treffer. Wenn Elefanten erlegt worden find, jättigen fich die Löwen fehr häufig an den 
itinfenden Riefenleibern, die in der Tropenjonne zerfallen und von Maden wimmeln; jie 
fehren Nacht auf Nacht zum Schmaufe zurüd, bis Fein Fleiſch mehr vorhanden ift.“ 

Den Menjchen greift der Löwe äußerft jelten an. Er jcheint in diefer Beziehung noch 
ungefährlicher zu fein al3 der Tiger. Und von Lömwenplagen in dem Sinne wie von Tiger- 
plagen hat man nie etwas gehört. Freilich mag ein hungriger Löwe einmal Menfchen über- 
fallen, bejonders jchlafende, im allgemeinen geht er ihnen aus dem Wege. Selbftverftändlic) 
iſt ein angejchoffener und in die Enge getriebener Löwe ftet3 ein gefährlicher und nicht zu 
unterfchäßender Gegner. So berichtet Bojjeler („Zool. Beobachter”, 1907) von zwei Füllen, 
in denen ungereizte Löwen Menjchen töteten. Im allgemeinen aber greift nad) feinen Er- 
fahrungen der Löwe auch in Deutſch-Oſtafrika Menfchen nicht an. Eine Löwenmutter, die 
ihre Jungen in Gefahr glaubt, kann auch zum Angriff fchreiten, wie dies 3. B. Böhm erlebte. 

Den ſüdafrikaniſchen Löwen hat niemand jchlichter und bedachter gejchildert als 
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Gelous: „Mir hat e3 jtet3 gejchienen, daß das Wort , majeſtätiſch' merfwürdig unpajjend für 
einen wilden Löwen fei, denn er hat am Tage ftet3 ein unficheres, jcheues Auzfehen, welches 
unvereinbar it mit dem Begriffe des Majeſtätiſchen. Um dieſem zu entjprechen, müßte 
er doch den Kopf hochtragen. Das tut er jelten. Wenn fchreitend, hält er-ihn tief, tiefer 
al3 feine Rüdenlinie ift, und nur wenn er die Nähe des Menſchen merkt, hebt er manchmal 
den Kopf, wirft einen Blid auf den Störer, läßt ihn dann aber gewöhnlich wieder ſinken 
und trabt mit einem kurzen Murren davon. Wenn er, in die Enge getrieben, mit offenem 
Rachen und funfelnden Augen den Kopf tief zwiichen den Schultern hält, ein ununter- 
brochene3 tiefes Grollen von ſich gibt und mit dem Schweife die Flanken peiticht, kann Fein 
Tier bedrohlicher ausfehen; aber jelbit dann ift in feiner Erjcheinung nichts Majeftätifches. 
Fall der Löwe feinen Schwanz in rafcher Folge zwei- oder dreimal rafch ſenkrecht empor- 
ichleudert, dann gib acht, denn dieſes ift faft regelmäßig das Zeichen des unmittelbar darauf 
folgenden Angriffs. Löwen, denen man am Tage begegnet, weichen faft immer vor bem 
Menfchen zurüd, ſelbſt wenn fie an einem eben erbeuteten Tiere geftört werden und demnach 
wahrjcheinlich hungrig find. "Wenn man fie aber reizt und verwundet, darf man des An- 
griffes gemärtig fein. Nach meiner Erfahrung find Löwen mehr zum Angreifen geneigt 
al3 irgendein anderes jübafrifanifches Wild, dem ich begegnet bin. Da ihre Gejchidlichkeit 
im Verbergen, ihre Schnelligkeit und Behendigkeit im Angriffe viel größer ift al3 die des 
Elefanten, Büffel3 und Nashorns, halte ich fie für viel gefährlichere Tiere als diefe. Wie 
Menfchen und andere Tiere find allerdings auch Löwen fo verfchiedentlich geartet, daß es 
nicht angeht, das, was der eine tat, ohne weiteres auch beim nächſten vorauszufegen; und 
ich Halte dafür, daß niemand ein Recht hat, zu jagen, die Löwen wären feige, weil die zwei 
oder drei, die er geſchoſſen, fich nicht fampfmutig zeigten. Daß ſich mehr Unglüdsfälle bei 
Bufammenftößen mit Büffeln ald mit Löwen ereignet haben, ift nicht etwa damit zu er- 
Nären, daß erftere gefährlicher als legtere wären, jondern Dadurch, da, wenigſtens in den 
1870er Jahren, bei den Jagden erft 1 Löwe auf 50 Büffel kommt. 

„Wird er mit Hunden verfolgt, fo iſt faft gar feine Gefahr, da jeine ganze Aufmerkſam— 
feit gewöhnlich auf die ihn umgebende laute Meute und nicht auf die nahenden fchlimmeren 
Feinde gerichtet ift; Doch fommt es bisweilen vor, daß er mitten Durch die Hunde den Jäger 
annimmt. Der berittene Verfolger wird oft durch die Schnelligkeit feines Pferdes gerettet; 
denn ich glaube nicht, daß der Löwe ein Durchfchnittspferd einholen kann, e8 wäre denn in 
Didungen oder tiefem, lofem Sande. Jagt man zu Fuß und ohne Hunde, jo ift zwar wenig 
Gefahr beim erjten Zufammentreffen, defto größere aber beim Aufſpüren de3 etwa ver- 
mundeten Löwen, befonders in hohem Graje oder Didungen; denn e3 dürfte faum ein 
zweites Tier von gleicher Größe geben, welches fid) fo gut hinter der Heinften Dedung ver- 
bergen und jo bligjchnell auf feinen Feind werfen könnte. Dabei habe ich niemals einen 
Löwen einen Sprung tun jehen; mir ift es ſtets erfchienen, als kämen fie heran wie ein Hund 
in einem ſchwerfälligen Galopp, wobei fie jedod) überrafchend jchnell vorwärt3 Tommen. 
Ich habe ferner niemals beobachtet, daß ein Löwe feine Beute forttrug; nach meiner Er- 
fahrung haben fie ausnahmslos die Gewohnheit, den Körper am Naden zu fajjen und auf 
der Erde fortzufchleppen. So verfahren fie jogar mit Heinen Antilopen, und id} denfe 
nicht, daß der fitdafrifanifche Löwe fähig ift, wie es vom nordafrifanifchen erzählt wird, 
ein fo ſchweres Tier wie ein Rind zu tragen, geſchweige denn mit ihm im Rachen eine Um— 
zäunung zu überjpringen.“ Diefes Urteil, das andere erfahrene Jäger befräftigen, ift um 
jo bemerfenswerter, als der füdafritanische Löwe größer als der nordafrikaniſche ift. 
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Ferner gibt Selou3 an, daß nad) feiner Erfahrung Löwenfleiſch ganz wohlſchmeckend 
jei, weiß wie Kalbfleifch und durchaus frei von irgendwelchem abftopenden Gerudye. Die 
Lebensfähigleit wenigſtens des füdafrifaniichen Löwen, der dod) von allen der ftattlichite, ift 
gering, tatjächlid) geringer al3 die der meiſten Antilopen. Er verendet viel jchneller al3 diefe, 
wenn er mit jo ſchwachem Blei wie aus der 0,450-Erprefbüchfe, die ja erfahrene Jäger in 
Indien auch für das beſte Tigergewehr halten, durch Herz oder Lunge gejchoffen wird. 

Die Zeit, in der ich der Löwe zu der Löwin findet, ift jehr verjchieden nad) den Gegen- 
den, die er bewohnt; denn die Wurfzeit hängt mit dem Frühling zufammen. Zur Zeit der 
Paarung folgen oft 10—12 männliche Löwen einer Löwin, und e3 gibt auch unter ihnen viel 
Kampf und Streit um die Liebe. Hat jedoch die Löwin ihren Gatten einmal ſich erwählt, 
jo ziehen die anderen ab, und beide leben nun zufammen. Die Brunft ift zwar minder 
heftig als bei anderen großen Katzen; bie Begattung erfolgt jedoch ebenfalls unzählige Male 
nacheinander: nad) den Beobachtungen meines Berufsgenoffen Schöpf begattete fic ein 
Lömenpaar des Dresdener Tiergartens innerhalb 8 Tagen 360mal. Der männliche Löwe 
verliert während der Brunft viel von feiner Würde und Ruhe, zeigt fich vielmehr aufgeregt 
und voller Eiferfucht. Gefangene verfolgen dann oft felbft ihren Wärter, dem fie ſonſt ſehr 
zugetan find, mit Pranfenfchlägen und wütendem Gebrüll. Die Löwin zeigt jich begehren- 
der al3 der männliche Löwe. Cie ift es, welche jchmeichelnd und liebkoſend an den erniten 
Gemahl heranzulommen pflegt und ihn aufzufordern fcheint; er liegt gewöhnlich ruhig 
ihr gegenüber, die Augen ftarr auf fie gerichtet, und erhebt ſich erft, wenn fie ſich ihm naht. 
Ohne einiges Anurren und Fauchen von ihrer Seite geht es nicht ab; fo toll und wiltend wie 
andere große Haben aber gebärbet fie fich nicht, teilt namentlich nicht fo oft Tagenfchläge 
aus wie jene. 102—112 Tage nad) der Begattung wirft die Löwin 1—6, gewöhnlich aber 
2—3 Junge. Die Tiere fommen, nad) Beobachtungen im Berliner Zoologiſchen Garten, 
jehend oder auch blind zur Welt. Die Jungen find, wenn fie geboren werden, etiva fo groß 
wie eine halb erwachjene Kate. Diejer auch jonft bei den Naubtieren zu beobacdhtende be- 
trächtliche Größenunterjchied zwiſchen Alten und Zungen fommt in gleicher Weije bei Huf- 
tieren mit ihrer erheblich längeren Tragzeit nicht vor. Seine biologische Bedeutung liegt 
darin, daß hier den Jungen Futter zugetragen werden muß, dort nicht, da ja die jungen 
Huftiere von Anfang an weit jelbftändiger find. Zu ihrem Wochenbette fucht fich Die Löwen— 
mutter gern ein Dicdicht in möglichjt großer Nähe von einem Tränkplage, um nicht weit gehen 
zu müffen, wenn fie Beute machen will. Der Löwe foll ihr Nahrung herbeifchaffen helfen 
und fie und ihre Jungen, wenn e3 not tut, mit eigener Aufopferung ſchützen. Die Löwin 
behandelt die Jungen gewöhnlich mit großer Zärtlichkeit, und man kann fich wohl faum 
ein ſchöneres Tierbild denken al3 eine Löwenmutter mit ihren Kindern. Die Heinen, aller- 
liebften Tierchen jpielen wie muntere Käschen miteinander, und die Mutter fieht ernfthaft 
zwar, aber doch mit unendlichem Vergnügen diefen tindlichen Spielen zu. In einem gut 
eingerichteten und geleiteten Tiergarten züchtet man gegenwärtig Löwen faft ebenfo ficher 
und regelmäßig wie Hunde; jelbjt in Tierſchaubuden, wo die Tiere befanntlich nur jehr ge- 
ringen Spielraum zur Bewegung haben, werben folche geboren und großgezogen. In dei 
Fällen, wo ſich die Löwin nicht als gute Mutter zeigt, nimmt man als Ammen Hündinnen, 
bon deren eigenen Jungen man nötigenfalls einige entfernt. 

Junge Löwen find in der erften Zeit ziemlich unbeholfen. Sie lernen erft im zweiten 
Monate ihres Lebens gehen und beginnen nod) jpäter ihre Findlichen Spiele. Anfangs 
miauen fie ganz wie die Hagen, fpäter wird ihre Stimme ftärfer und voller. Bei ihren 
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Spielen zeigen fie fich tölpifch und plump; aber die Gewandtheit fommt mit der Zeit. Nach 
etwa ſechs Monaten werben fie entwöhnt; fchon vorher aber folgen ſie ihrer Mutter be- 
ziehentlich beiden Eltern, wenn auch nur auf geringe Streden Hin, bei ihren Ausflügen. 
Gegen Ende de3 erften Jahres haben fie die Größe eines ftarfen Hundes erreicht. An- 
fänglich gleichen fich beide Gefchlechter vollfommen; bald aber zeigt fich der Unterſchied 
zwiichen Männchen und Weibchen in den ftärferen und Fräftigeren Formen der erfteren. 
Gegen das dritte Jahr Hin machen fich die Anfänge der Mähne bei dem Männchen bemerffich; 
doch erft im fechften ober fiebenten Jahre find beide volllommen erwachjen und ausgefärbt. 
Sie werden vielleicht 20—25 Jahre alt. Als höchſte Alterszahlen gefangener Löwen nennt 
Knauer („Der Zoologifche Garten”) 16 Jahre für eine Zuchtlöwin im Tiergarten zu Dublin, 
die dem Garten indgefamt 23000 Mark einbrachte, und über 15 Jahre für zwei Senegallömen 
der Schönbrumner Menagerie. Im allgemeinen aber werden Löwen auch bei der beften 
Pflege ziemlich bald greifenhaft und verlieren viel von ihrer Schönheit. 

Jung eingefangene Löwen werben bei verftändiger Pflege jehr zahm. Sie erkennen in 
dem Menfchen ihren Pfleger und werden um fo anhänglicher, je mehr er fich mit ihnen be- 
Ihäftigt. Man kann fich faum ein liebensmwürdigeres Gefchöpf denken als einen fo gezähmten 
Löwen, der feine Freiheit, ich möchte jagen fein Löwentum vergefjen hat. Sch habe eine 
ſolche Löwin zwei Fahre lang gepflegt. Bachida, fo hieß fie, Hatte früher Latif Pafcha, dem 
ägyptiichen Statthalter im Oftfuban, angehört und war einem meiner Freunde zum Ge- 
ſchenke gemacht worden. Sie gewöhnte fich in fürzefter Zeit in unferem Hofe ein und durfte 
dort frei umherlaufen. Bald folgte fie mir wie ein Hund, liebfofte mich bei jeder Gelegenheit 
und wurde bloß dadurch · läſtig, daß fie zumeilen auf den Einfall kam, mic) nacht3 auf meinem 
Lager zu bejuchen und dann durch ihre Lieblofungen aufzumeden. 

Nach wenigen Wochen hatte fie fich die Herrfchaft über alles Lebende auf dem Hofe 
angemaßt, jedoch mehr in der Abficht, mit den Tieren zu fpielen, al3 um ihnen Leid zu tun. 
Nur zweimal tötete und fraf fie Tiere: einmal einen Affen, da3 andere Mal einen Widder, 
mit dem fie vorher gefpielt hatte. Die meiften Tiere behandelte fie mit dem größten Übermute 
und nedte und ängſtigte fie auf jede Weife. Ein einziges Tier verftand e3, fie zu bändigen. 
Dies war ein Marabu, der, ald beide Tiere ſich fernen lernten, ihr mit feinem gewaltigen 
Keilfchnabel zu Leibe ging und fie dergeftalt abprügelte, daß fie ihm, wenn auch nach langem 
Kampfe, den Sieg zugeftehen mußte. Oft madıte fie fi) dad Vergnügen, nad) Katzenart 
fich auf den Boden zu legen und einen bon und auf das Korn zu nehmen, über den fie 
dann plötzlich herfiel wie eine Katze über die Maus, aber bloß in der Abficht, uns zu neden. 
Gegen uns benahm jie ſich ſtets liebenswürdig und ehrlich. Falſchheit Fannte fie nicht; ſelbſt 
als ſie einmal gezüchtigt worden war, fam fie ſchon nad) wenigen Minuten wieder und 
ſchmiegte fich ebenfo vertraulic) an mic an wie früher. Ihr Zorn verrauchte augenblidlich, 
und eine Liebkofung fonnte fie jogleich befänftigen. 

Bei guter Nahrung dauert, wie ſchon bemerkt, der Löwe viele Jahre in der Gefangen- 
haft aus. Ein erwachfener bedarf etiva 4—6 kg gutes Fleifch täglich. 

63 wird wohl niemand wundernehmen, daß der Afrifaner den Löwen mit allen Mitteln 
zu vertilgen fucht. So ſchlimm, wie man e3 fic bei ung vorftelft, ift jedoch die Furcht vor 
dem Löwen nicht. Man begegnet dem Gewaltigen da, wo er ſtändig vorkommt, auch feines- 
wegs alltäglich. Er bricht nicht fortwährend in die Hürden ein, fondern fucht fich auch in der 
Wildnis feine Nahrung; ja er wird durch feine Jagden einzelnen Volksſtämmen jogar nüß- 
Ih. Die Bufchmänner verdanken ihm oft ein ſaftiges Mahl. Wo er gejagt hat, a uni 
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fie früh am Morgen die Umgegend, und hier fallen ihnen oft noch anfehnliche Refte von 
dem Wilde zu, da3 der Löwe in der Nacht gejchlagen Hat. Sie ftehen fogar nicht an, den 
Räuber von feiner Beute zu vertreiben, damit für fie möglichft viel übrigbleibe. In Deutjch- 
Dftafrifa Halten die Neger, laut Voſſeler, den Löwen in der Hauptfache für nüplich, da er 
bie fo verheerenden Wildſchweine vertreibt. 

Aber auch Nordafrikaner Hagen wenig über die Verlufte, die fie durch den Löwen 
erleiden. Man fpricht wohl von feinen Raubtaten, aber faum mit Entrüftung über die 
Einbuße an Vieh, die man erlitten hat oder zu erleiden fürchtet, nimmt diefe vielmehr 
als eine Schidung, al3 etwas Unvermeidliches Hin. Anfiedler europäifcher Abkunft haben 
andere Begriffe von dem Werte des Eigentums ald die harmloſen Afrikaner. Nach der 
Berechnung Jules Gerard3 verurfachten im Jahre 1855 etwa 30 Löwen, die in der Provinz 
Eonftantine hauften, allein an Haustieren einen Schaden von 135000 Marf unſeres Geldes: 
ein einziger Löwe brauchte demnach für 4500 Darf Vieh zu feiner Nahrung. Im Jahre 1856 
zu 1857 follen fich nach demſelben Berichterftatter in Bona allein 60 Löwen aufgehalten und 
10000 Stüd großes und Heines Vieh gefrefjen haben. Weiter im Inneren ift ver Schaden ver- 
hältni3mäßig weit geringer, weil bie Viehzucht, die ben einzigen Erwerb der Bewohner bildet, 
in ganz anderer Ausdehnung betrieben wird als in den Ländern, wo der Aderbau überwiegt. 

Den Agyptern, Indern und Heinafiatiichen Völkern war natürlich der Löwe feit den 
älteften Zeiten befannt. Bon ihnen und den Heinafiatiichen Griechen lam frühzeitig eine 
genaue Kenntnis des Tieres, dad Homer ſchon trefflich jchildert, nach Griechenland, zumal 
e3 im Norden Griechenlands, in Thefialien und Mazedonien, noch im 4. Jahrhundert v. Chr. 
twilde Löwen gab, deren Vorkommen und durch die einftimmigen -Beugnifje von Herodot, 
Ariftoteled, Paufanias und anderen beftätigt wird. Zu Herodot3 Zeiten noch häufig, waren 
fie zur Zeit des Ariſtoteles fchon ftarf vermindert und ftarben wohl mit dem Ende des 
4. Jahrhunderts ganz aus. (D. Steller, „Die Tiere des Hafjischen Altertums“.) 

Schon frühzeitig verftand man es, Löwen zu zähmen. Und wir fehen auf den ägyp- 
tiichen Bildern, daß fich einzelne Könige, wie Amenophis III. oder Ramfes II. der Große, 
von ihren zahmen Löwen in die Schlacht begleiten ließen. Auch die fpäteren römischen Kaifer, 
wie Domitian und Caracalla, hatten zahme Löwen, die fie frei Herumlaufen Tießen. 

Es Scheint, nach D. Keller, als feien die erften lebenden Löwen 186 v. Chr. nach Rom 
gelommen, um bei den Tierhegen, die M. Fulvius Nobilior, der Sieger im Ätolifchen Kriege, 
gab, verwendet zu werden. Biäweilen ſah man ganz gewaltige Mengen diefer Tiere bei den 
Zirkusſpielen. Pompejus Tieß 600, Julius Cäſar 400 Löwen kämpfen. Hadrian tötete im 
Zirkus oft 100 Löwen auf einmal; Marcus Aurelius ließ ihrer 100 mit Pfeilen erfchießen. 
Auf diefe Weife wurden die Löwen jo vermindert, daß man die Einzeljagden in Afrika verbot, 
um immer genug für die Kampfſpiele zu haben. Doch erft mit der Erfindung des Feuer- 
gewehres fchlug dem königlichen Tiere die Stunde des Verderbens. 


Dem Löwen fchließen wir am beften den Tiger, Felis tigris Z., an, der in einem 
großen Teil Aſiens an deſſen Stelle tritt. Nur an einer Heinen Berührungsſtelle in Per- 
jien und dem nordmweftlichen Borderindien greifen die Gebiete beider ineinander über. 

Der weſtlichſte Punkt feiner Verbreitung dürfte der Lenkoranſche Kreis im Weiten des 
Süduferd de3 Kafpijchen Meeres fein, von wo Gatunin feinen F. t. septentrionalis Sat. 
befchrieben hat. Won hier geht die Weftgrenze durch Perfien nach Vorberindien, die Nord- 
grenze durch Transkafpien, Turkeftan, das Altaigebirge, längs der füdfibirifchen Grenze nad) 
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den Amurländern. In allen innerhalb diefer Grenzen und dem Meere gelegenen Tief- 
ländern Aſiens findet fich der Tiger. Dagegen betritt er nicht die Hochländer, wie 3. B. 
Tibet, und geht jelbjt am Südrande des Himalaja nicht über 2000 m hoch. Auch fehlt er in 
einigen Gebieten Vorderindiend: im unteren Sind am Indus, in Katjch, an der Südſpitze 
und der Koromandelküſte ſowie auf Ceylon. Er bewohnt von den Afien vorgelagerten Inſeln 
nur Sumatra, Java und Bali. Der hier lebende Inſel- oder Sundatiger, F. t. son- 
daica Fitz. (Taf. „Raubtiere IV”, 1, bei ©. 78), zeichnet fich aus durch geringe Größe, 
glatte3, glänzendes Fell von Heller, graugelber Grundfarbe, worauf die ſchwarzen Streifen 
jehr dicht ftehen. Dem njeltiger ähnliche Formen gibt e3 in ganz Hinterindien, und aud) 
ſonſt bildet der Tiger auf jeinem gewaltigen Verbreitungsgebiet eine ganze Anzahl in Größe, 
Körperbau und Farbe verjchiedene Lokalraſſen. Eine der Unterarten, die das jchönfte Fell 
liefert, ift der auf der beigehefteten Farbentafel gezeigte Oftfibirifche oder Mandſchu— 
Tiger, F. t. mongolica Zess., der im Gegenjaß zu den füdlicheren Formen eine weiche, dichte 
Untermwolle befigt. Das Dedhaar des Rüdens iſt etwa 5 cm lang, und an Bruft und Hals 
ift das Haar zu einer Art Mähne verlängert. Das Tier erreicht, nach Braß, einfchlieglid) 
bes Schwanzes eine Länge bis zu 4 m. 

In Oftafien, wo noch eine ganze Anzahl Unterarten unterfchieden werden, wie F. t. 
amurensis Dode, amoyensis Hilzh., coreensis Braß, jpielen Tigerfelle im Erport eine nicht 
unmwejentliche Rolle. Nach Braß („Naturgejchichte der Pelze“) dürften jährlich etrua 300—500 
Felle in den Handel fommen. Die verjchiedene Bewertung mag beſſer al3 alles andere den 
Unterfchied der Raffen bemeifen. Der genannte Autor jchreibt darüber: „Das Tell des nörd- 
lichen Tigers hat im Großhandel einen Wert von 200 bis 800 Marf, je nad) Größe und Schön— 
heit, während der Amoy-ZTiger 50—100 Mark und der Hankou-Tiger 100—300 Mark erzielt. 
Das Tell des koreanischen Tigers, twelches ſehr jchön, aber Hein ift, foftet ettva 150 — 300 Mark.“ 

Am beiten und längften bekannt von allen ift wohl der Bengalifche oder Königs— 
tiger, F. tigrisZ. (regalis). Im Handel fpielt fein Fell kaum eineRolle. Der Bengale ift eine 
der größten formen, die dem riejigen ſibiriſchen Tiger an Größe faft gleichkommt. Er ift es 
vorwiegend, deſſen Ausjehen der folgenden generalifierenden Bejchreibung zugrunde gelegt ift. 

Die Gejamtlänge des ausgewachſenen Männchens ſchwankt zwiſchen 260 und 300 cm, 
die des ausgewachſenen Weibcheng ift je um 30—40 cm geringer. Der Schwanz mift 80 bis 
95 cm, die Höhe am Widerrifte })—106 cm. Das Gewicht zweier weiblicher Tiger wurde 
zu 108,8 und 158,7 kg, da3 zweier männlicher zu 163,3 und 172,4 kg bejtimmt. Der Leib 
it etwad mehr verlängert und geftredt, der Kopf runder als beim Löwen, der Schwanz 
quaftenlos, die Behaarung kurz und glatt und nur an den Wangen bartmäßig verlängert. 
Das Weibchen iſt ſchmächtiger und fein Badenbart ſchwächer. Die obenerwähnten Tiger der 
nördlicher gelegenen Länder tragen, wenigſtens während der falten Jahreszeit, ein viel dich- 
tereö und längere3 Haarfleid al3 diejenigen, deren Heimat die heißen Tiefländer Indiens 
ſind. Die Zeichnung zeigt die Schönfte Anordnung bon Farben und einen lebhaften Gegenſatz 
zwijchen der hellen, roſtgelben Grundfarbe und den dunfeln Streifen, die über fie hinweg— 
laufen. Wie bei allen Hagen ift Die Grundfärbung auf dem Rüden dunkler, an den Geiten 
lichter; auf der Unterfeite, den Innenſeiten der Gliedmaßen, dem Hinterkörper, den Lippen 
und dem Unterteile der Wangen ift fie weiß. Vom Rüden aus ziehen fich, je nach den Tieren 
verichieben meit voneinander liegend, untegelmäßige ſchwarze Querftreifen in jchiefer Rich- 
tung etwas bon vorn nach Hinten, nach Bruft und Bauch herab. Einige dieſer Streifen teilen 
fich, die meiften find einfac, und dann dunkler. Der Schwanz ift lichter als der Oberkörper 
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und durd) Dunfle Ringe gezeichnet. Die Schnurren Haben weiße Färbung. Das große rund- 
fternige Auge ſieht gelblichbraun aus. Die Jungen find genau jo gezeichnet wie die Alten, 
nur hat ihre Grundfärbung einen etwas helleren Ton. Als recht feltene Abänderungen 
fennt man jowohl ſchwarze wie mweißliche Tiger. 

Die ſchilfbewachſenen Ufer der Flüſſe, die undurchdringlihen Bambusgebüſche und 
andere Didungen find des Tigers Lieblingspläße, ebenfo aber auch Ruinen, wo er nicht felten 
auf der Krone morjcher Mauern und auf Tempeln liegend gefehen wird, manchmal jogar, 
nad) Sherwill, zu dreien und vieren. Beſonders auffällig ift die, nad) allen Beobachtern, 
bei ihm ftärfer als bei anderen Tieren hervortretende Vorliebe für ganz beftimmte Lager- 
pläge und Berjtede, die er peinlicd) genau allenthalben immer wieder wählt, wenn auch gleich- 
günftige ſich unmittelbar daneben befinden. „Irgendein Fledchen hohes Gras oder Schilf am 
Flußufer oder Sumpfrande”, jchreibt Blanford, „irgendein wirres Didicht von Tamarisfen 
oder Eugenien unter einem Dutzend augenfcheinlich gleichartiger in einem Wafjerlaufe, ein 
beftimmter Haufe von Felsblöden unter hundert ähnlichen des Hügelhanges bleibt Jahr für 
Jahr das Heim eines Tigers, und wenn der ftändige Bewohner dem Jäger erliegt, jo dauert 
e3 nicht lange, und ein anderer bejeßt den verwaiften Platz.“ Während der trodenften und 
heißeſten Zeit in Vorderindien, März bis Juni, wenn viele Bäche, Flüffe, Tümpel aus- 
trodnen, wenn Grasbrände weite Streden lichten, verfammeln ſich die Tiger notgedrungen 
an noch nicht verjiegten Wafferläufen und ſuchen Schu in Beftänden immergrüner Ge- 
wächje, die ihnen fühlen Schatten gewähren. So vermehrt fid) die Zahl der Räuber zeit- 
meilig in vielen Landichaften, und man hat ihrer manchmal vier, fünf und fogar fieben aus 
verhältnismäßig wenig umfangreichen Didungen getrieben. Das ift denn natürlich auch die 
beſte Jagdzeit. In den Steppen Südojtfibirieng legt fich der Tiger, laut Radde, im Winfel vor- 
[pringender Felſen zur Ruhe nieder oder ſcharrt zwifchen den Riedgrasbüfchen einfach den 
Schnee weg, um auf jo ungenügend erjcheinendem Lager einen Teil de3 Tages zu verbringen. 

Er hat alle Sitten und Gewohnheiten der Haben, aber fie ftehen bei ihm im gleichen 
Verhältnis zu feiner Größe. Seine Bewegungen find anmutig wie die Heinerer Haken, babei 
ungemein rajch, gewandt und ausbauernd. Er fchleicht unhörbar dahin, durchmißt bei feinen 
_ Naubzügen raſch ſtundenweite Entfernungen, bewegt ſich fehr geſchwind im Galopp und 
ſchwimmt vortrefflich. Seine Sprungfähigfeit ift vielfach überjchägt worden. Nach Sander- 
jon überjpringt er in Indien nicht Gewäſſer von mehr al3 6 m Breite, und Mefjungen an 
den Fährten von denen, die flüchtiges Wild verfolgt hatten, ergaben feine größeren Sprung» 
weiten al3 5 m. Bäume erflettert er nicht oder doch nur ganz ausnahmsweiſe, wenn ihr 
Stamm geneigt oder fnorrig ift; an glatten, aufrecht ftehenden vermag er nicht empor- 
zullimmen. Dagegen vergnügt er ſich nad) Katzenart, an Stämmen mit nachgiebiger Borke 
emporzujpringen und fie jpielend zu zerkratzen. Es werden wenigftens folche Krallenriffe 
häufig, und zwar bis zur doppelten Manneshöhe über dem Boden bemerkt, vorzugsweiſe 
auch in der weichen Rinde eines Ladbaumes (Butea frondosa), aus welcher bei der geringiten 
Berlegung rubinroter Saft hervorquillt. Die Eingeborenen glauben, er zerfraße die Stämme, 
um feine Krallen ſowohl zu reinigen als auch zu fchärfen. 

Als ausſchließliches Nachttier kann man den Tiger nicht bezeichnen. Gr jtreift wie die 
meiſten Katzen zu jeder Tageszeit umher, wenn er aud) den Stunden vor und nad) Sonnen» 
untergang den Vorzug gibt. An Tränkplätzen, Salzleden, Landftraßen, Waldpfaden und 
dergleichen legt er ſich am liebften auf die Lauer. In Südoſtſibirien befucht er, laut Radde, 
während des Sommers allnächtlid) die Stellen, auf denen Salz auswittert, weil er ebenfogut 
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twie die eingeborenen Wildihügen weiß, daß Hierher Hirfche zu fommen pflegen, um zu 
jülzen, trifft dann auch manchmal mit Jägern zufammen, bie den gleichen Zweck wie er ver- 
folgen. Mit Ausnahme der jtärkiten Säugetiere, al3 da find Elefant, Nashorn, Wildbüffel 
und vielleicht andere Raubtiere, ift fein Mitglied feiner Klaſſe vor ihm ficher. Bisweilen ver- 
ſucht er jeine Kraft fogar am gewaltigen Wilbbüffel, wobei er freilich, befonder3 im Kampfe 
mit dem männlichen, auch felbjt unterliegt; fogar mit zahmen Herdenftieren wird er nicht 
immer fertig und muß manchmal vor einem gemeinfchaftlichen Angriffe von Hausbüffeln 
eiligjt Reigaus nehmen. Auch ein alter, mohlbewehrter Rede unter Wildſchweinen foll ihn 
nad) einigen Berichten gelegentlich zufchanden jchlagen. Ab und zu vergreift er fich einmal 
an Bären, mit Vorliebe jagt er jedoch Wildfchweine, Hirfche, AUntilopen und macht ſich ala 
Vertilger diejer, die teilmeife zur Landplage werben, ſehr verdient, hebt aber freilich durch 
Näubereien an Haustieren ſolchen Nutzen vielfach wieder auf. Stachelſchweine nimmt er 
ebenfall3 und verachtet weder Affen noch Pfauen, wenn er fie erwijchen kann. In der Not 
frißt er alles, was da freucht und fleugt: bei Uberſchwemmungen in Bengalen lebt er von 
Fiſchen, Schildkröten, Eidechjen und Krofodilen; den Magen eines erlegten fand Simfon 
jogar mit Heufchreden vollgeftopft. Selbft Fröfche fol er nicht verfchmähen, und wenn ihm 
in den nörblichen Teilen feines Verbreitungsgebietes während des Winters die Nahrung 
Inapp wird, fo geht er auf den Mäujefang. Radde hat wiederholt unverfennbare Anzeichen 
ſolcher unwürdigen Jagd gefunden. Die Eingeborenen Indiens erzählen, daß junge Tiger 
bon der Mutter im Räuberhandwerfe ausgebildet werben, indem fie unter ihrer Zeitung die 
Hugen, wachſamen Affen und Pfauen bejchleichen müfjen. 

So hat denn alles Getier triftigen Grund, bor dem Tiger auf der Hut zu fein, und oft 
ift dad Gebaren der Hirfche, der Pfauen und anderer Vögel fowie befonders der Affen ein 
wertvolles Anzeichen für den erfahrenen Jäger, der diefen Tieren manch glüdlichen Aus- 
gang einer Tigerjagd verdankt. Forjyth und andere führen Beifpiele an, wie förderlich ihrer 
Jagd die Beteiligung der Affen war. Eine lange verfolgte menjchenfrejjende Tigerin wäre 
dem Genannten in einer felfigen Schlucht entgangen, wenn nicht ein oben auf dem Gejteine 
binlaufender uralter Hulman ihm mit Stimme und Gebärbde ihr Berjted verraten hätte. 

Die Stimme de3 Tiger ift gewöhnlich ein gebehnter Hagender Laut, der mehrmals 
kürzer und fchnelfer wiederholt und durch ein drei- bis viermaliges Herborftoßen des legten 
Teiles beendet wird. Außerdem gibt er die tiefen Kehllaute „A-o-ung”, die man in allen 
Fiergärten von den meiften großen Katzen hört, dann ein lautes „Hu-ab” oder „Wau“ bon 
fich, wenn er überrafcht und erfchredt twird, ferner ein grollendes Knurren, wenn er gereizt iſt, 
und einen huftenartigen kurzen Wutfchrei, den er beim Angreifen mehrmals ſchnell herausſtößt. 

Der Tiger ift im allgemeinen fein beherzte3 Tier. Er ift meiftenteil3 nicht bloß vor- 
fichtig und zaghaft, ſondern fchlechthin feig. Die Tiger, welche zum erften Male mit Menſchen 
zufammentreffen, nehmen immer Reifaus; andere lafjen ic) durch Lärm und Gebärden aus 
der Faffung bringen, und einem entjchloffenen Gegner hält wahrſcheinlich fein einziger ſtand. 
Der eine oder andere lernt jedoch gelegentlich in dem Menfchen da3 am leichteften zu be- 
wältigende Geſchöpf kennen und kann dann fehr gefährlich werden, weil er den Ahnungs- und 
Wehrlofen nachitellt, fie unverſehens überfällt. Manche Gegenden find wegen Raubtaten 
von Tigern berüchtigt geworden: es wird verfichert, daß ohne die große Furcht jelbft diejer 
dreifteften Tiere dor dem Feuer und vor einem Haufen entſchloſſener Menjchen eine Ver— 
bindung durch gewiſſe vorwiegend heimgefuchte Ortlichkeiten kaum möglich fein würde. Aus 
der Umgebung von Dörfern und fogar zwifchen den Hütten haben fie fich Menfchen am hellen 
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Tage mweggeholt und es manchmal wirklich dahin gebracht, daß die Bewohner ihre Wohn- 
ftätten verlegten. Am ärgjten find jedenfalls die Leute bedroht, die eine mehr oder minder 
einfame Qebensweife im freien führen: die Hirten, Holzichläger und Aderbauer; erftere müſſen 
dazu in beftändiger Sorge um ihre Herden fein. Auch die Poſtboten find übel daran. 

Forſyth befreite zu Anfang der 1860er Jahre die Bentralprovingen von einigen 
Menjchenfrefjern, deren Taten er erzählt. Der eine hatte einige Wege vollftändig gefchloffen, 
die Bervohner mehrerer Dörfer vertrieben und andere gezwungen, ihre Wohnfige zu ver- 
rammeln. Die Leute wagten nur noch in gedrängten Haufen, bewaffnet, trommelnd und 
Ichreiend ins Freie zu gehen. Damals, 1862, war der Bau der Eifenbahn von Bombay nad) 
Allahabad gerade bis in diefe Gegend, bis in das Narbadatal, gediehen. Uber die Arbeiten 
mußten unterbrochen werden, weil die Holzjchläger nicht mehr wagten, Bäume zur Herftellung 
bon Schwellen zu fuchen und zu fällen. Diefer Tiger beherrichte ein Gebiet von 50—60 km 
Durchmefjer und foll über 100 Menſchen geraubt haben, ehe es Forfyth gelang, ihn zu erlegen. 

Es darf nun aber, weil ſich derartiges ereignet Hat und noch ereignet, nicht ſogleich 
gejchloffen werben, daß e3 das Gemöhnliche und Alltägliche fei. „Die Gefahren der Wild- 
nis“, fchreibt Pechuel-Loejche, „werden auf Grund mancher Schilderungen weit überjchägt. 
In ungemohnter Umgebung, wo die Fülle des Frembdartigen die Phantafie in fteter Span- 
nung erhält, wird der Neuling und Nichtjäger nur zu leicht verführt, Iandläufigen Überliefe- 
rungen zu glauben, irgendwelche Vorgänge ald abenteuerliche Ereigniffe aufzufaffen. Er 
wird dazu um fo mehr Hinneigen, je weniger er überhaupt mit charfen Sinnen begabt und 
in der freien Natur aufgewachſen ift; denn wer nicht von Jugend auf vertraut war mit dem 
Leben in Wald und Flur der Heimat, wird auch niemals vertraut mit dem in der Wildnis, 
Reifende, welche darauf angewieſen bleiben, Tandläufige Gejchichten aufzunehmen, die dem 
Frembling überall mit dem bekannten Behagen am Ungewöhnlichen und Schauerlichen 
berichtet werben, können naturgemäß nicht die beiten Gewährsmänner fein. Freilich wäre 
es ebenſo fehlerhaft, dergleichen Überlieferungen einfach zu verwerfen, wie fie treuherzig 
im vollen Umfange weiter zu verbreiten; denn Tiere der nämlichen Art handeln je nad) 
Umſtänden jehr verfchieden und ändern wohl auch mandyen Zug ihres Wefens, je nachdem 
der Menjch unter neuen Bedingungen ihnen gegenübertritt. Aber die aufregenden und 
meiſtens recht unficheren Berichte nach Hörenfagen follten doch forgfamer geprüft oder mit 
Borbehalt wiedergegeben werben. 

„Statiftifche Erhebungen über Todesfälle, die in Britiſch-Indien durch wilde Tiere ver- 
urfacht worden fein follen — die Zahlen find ftetig geftiegen und 1886 bei 24841 Tobesfällen 
angelangt —, find aus mandjerlei Gründen durchaus nicht über jeden Zweifel erhaben.“ Nach 
einer Statiftif aus dem Jahre 1886 fallen von einer Million nicht ganz 5 Menſchen jährlidy 
den Tigern zum Opfer, aljo weniger, al3 bei und durch Unfälle ihr Reben einbüßen. Der 
Botaniker Teysmann, der 40 Jahre lang die Wildniffe von Holländiſch-Indien durchftreifte, 
it niemals einem Tiger auch nur begegnet. Und v. Rofenberg, der. drei Jahrzehnte in jenen 
Wildniſſen zubrachte, weiß nur von einem Unglüdsfall und noch von einer Begegnung mit 
einem Tiger zu berichten, wobei Menfc und Tier ſich vorfichtig voreinander zurüdzogen. 

Es jcheint beim Tiger fich genau jo zu verhalten, wie wir e8 auch von anderen Raub- 
tieren kennen. In Ländern, mo ihm der Menſch mutig entgegentritt, ift er ein feiges Raub- 
tier, wo jedoch da3 Volk feige ift, wird der Tiger mutig. Go follen alle foreanifchen Tiger, 
die doc zu einer ſehr Heinen Raffe gehören, „Menſchenfreſſer“ fein, mweil eben bei der 
großen Feigheit der Koreaner felbft von der wegen ihres Mutes fagenberühmten Gilde der 
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Jäger kaum jemals einer gewagt haben wird, einem Tiger entgegenzutreten. In manchen 
Gegenden Indiens wird der Tiger geradezu als Gottheit betrachtet, und die Eingeborenen 
pflegen ihn, wenn ſie von ihm ſprechen, in der verſchiedenſten Weiſe, nur nicht mit ſeinem 
wirklichen Namen zu bezeichnen. Auch unter den Völkerſchaften Oſtſibiriens herrſchen, wie 
Radde berichtet, ähnliche Anfchauurigen. 

Einige Fürften Indiens verbieten noch heutigestags die Tigerjagd in gewijjen Gegen- 
ben, indem fie diefe als ein Fönigliche3 Vergnügen für fich jelbit auffparen. In manchen 
Strichen aber, wo fich viele britijche Niederlafjungen befinden und von den Engländern die 
Ausrottung ernftlich betrieben wird, hat man den Tiger fat vernichtet. Die Fürften In— 
diens hielten ehemal3 mehr denn jet große Staat3jagden ab, bei denen aber der Pomp und 
Lärm des Jagdzuges dad Hauptfädhlichite war. Gegen die Tiger wurde wenig ausgerichtet. 
Mödern bejchreibt eine große Jagd, die Der Nabob von Audh veranftaltete. Der Fürft Hatte 
ein ganzes Heer von Fußvolk, Neiterei, Gejchüge, über 1000 Elefanten, eine unüberjehbare 
Reihe von Karren, Kamelen, Pferden und Tragochjen bei fih. Seine Weiber ſaßen in be- 
dedten Wagen. Bajaderen, Sänger, Poſſenreißer und Marktichreier, Jagdleoparden, Falten, 
Kampfhähne, Nachtigallen, Tauben gehörten zu dem großen Gefolge. Es wurde vielerlei 
Wild erbeutet. Endlich wurde auch ein Tiger aufgefpürt und fein Verjted mit etwa 200 
Elefanten umftellt. Der Nabob ließ ihn nad) der Stelle treiben, wo er jelbit, von Bewaff- 
neten umgeben, aufjeinem Elefanten wartete. Beim Borgehen wurde der Tiger angeſchoſſen, 
dann gegen den Nabob Hingedrängt und dort erlegt. 

Weit ergiebiger, wenn auch weniger pomphaft al3 alle die großen Treiben find die 
Einzeljagden, die beherzte Weidmänner allein oder mit wenigen Gehilfen unternehmen. 
Wie Afrika feine Löwentöter, hat Dftindien feine Tigerjäger. In Gegenden mit hohen, 
dichten Grasbeſtänden müfjen fie fich allerdings meiftens auch) des Elefanten bedienen, weil 
ihnen das Wild font faum zu Gefichte käme. Elefanten find jedoch foftjpielig, bejonders die 
guten Jagdelefanten; daher juchen die Jäger, wo eine freiere Umſchau möglich ift, wo Wald 
und Didichte mit offenen Stellen abwechſeln, ihr Wild in einfacherer Weife zu erlegen. Sie 
verbergen fich abends auf einem Baume bei einem frifch getöteten Tiere und erwarten bie 
Rückkehr des Räubers, oder fie loden ihn durch ein angebundenes Rind heran; fie fahnden 
am Tage nad) ihm, indem fie ihn aufjpüren und fi von Treibern zum Schuß bringen 
laſſen. Denn der Tiger, der e3 überhaupt liebt, Pfade, trodene Bachbetten und fonftige 
ojfene Stellen zu begehen, ftatt durch wirres Dicicht zu Friechen, läßt fich wie jedes Wild 
aufftören und bei gejchidter Ausnußung der Umftände in wünfchenswerter Richtung treiben. 
Kaum jemals wagt e3 ein Tiger, eine Menjchenmenge anzugreifen, welche fich auf geräujch- 
volle Weije anfündigt. So verwegen er ift beim Bejchleichen und Überfallen eines ahnungs- 
loſen Opfer3, jo wenig Mut beweiſt er, wenn er fich bedroht glaubt. Es iftfaum Gefahr dabei, 
einen Tiger anzufchießen. Einem Kampfe mit dem Menjchen fucht er ftet3 auszuweichen, 
und wenn er fich verfolgt fieht, ergreift er faft feige die Flucht. Gleich dem Löwen wird er 
erſt gefährlich, wenn er verwundet ift, fich verftedt hat, wenn er verfolgt und umſtellt wird; 
dann mag er allerdings wütend und verzweifelt feine Feinde annehmen. 

Sterndale erzählt, daß e3, twenigftens in den 1860er Jahren, in den Bentralprovinzen 
wenige Ortſchaften ohne einen gleichfam al3 unvermeidliches Zubehör betrachteten Tiger 
gab. Wenn dann einer einmal fein Verfted in zu unbequemer Nähe an den Wohnfigen 
wählte, geſchah e3 fogar, daß die Knaben ausrüdten und ihn mit Steinen warfen, bis er ji) 
anderswo ein Pläbchen fuchte. Ferner fah Sterndale einen Hirten laut ſchimpfend ganz 
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allein einem Tiger, der fich eben auf ein junges Rind geworjen hatte, zu Leibe gehen und 
ihn dermaßen mit feinem Stode bearbeiten, daß er die nod) lebende Beute im Stiche ließ. 
Der Hirt vermeinte gar nichts Bejonderes geleijtet zu haben, jchien eher verwundert, daß 
andere glauben fönnten, er würde dem Räuber gutwillig ein Stüd aus der Herde überlafjen. 
Freilich werden die Leute nicht jeden Tiger derartig zu behandeln wagen, fondern eben nur 
diejenigen, deren Charakter fie hinreichend Tennen. 

Wie zuermwarten, find nämlich Wejen und Neigungen der einzelnen Tigerrecht verſchieden; 
es laſſen fich zufolge der beiten Stenner drei Gruppen von Tigern, und zivar nad) ihrer vor- 
berrfchenden Lebensweiſe, unterfcheiden: die Wildtöter, die Viehräuber, die Menfchenfrefier. 

Der Wildtöter meidet die Wohnſitze der Menjchen, denn feine Heimat ift die eigent- 
lihe Wildnis, wo er faſt zu allen Stunden durch Wald, Buſch und Gras jchleicht. Not- 
gedrungen führt er ein mehr umberjchweifendes Leben als andere; er zieht mit dem im 
Wechſel der Jahreszeiten wandernden Wild von Landſtrich zu Landftrich, in die Hügel und 
Berge wie in die Ebenen. Die Wildtöter verfammeln ich während der heißejten und troden- 
jten Zeit an den übriggebliebenen Wafjerplägen. 

Der Biehräuber jucht die Nähe der Dörfer und wählt feine Beute mit Vorliebe unter 
den Haustieren, die zur Weide getrieben werben ober des Nachts einmal lofe im Dorfe umher- 
laufen. Da die Befiger ihr Vieh vor Einbruch der Dunkelheit ficher unterzubringen pflegen, 
gewöhnt ſich der Räuber daran, feinen Bedarf am hellen Tage, gervöhnlich in der zweiten 
Hälfte de3 Nachmittags, zu holen. Wird er nicht verfolgt und bedroht, jo umfaßt fein Jagd» 
gebiet in der Regel bloß einige Dörfer, andernfalls beginnt er weiter umherzuftreijen. In 
einer Landichaft in Maifur, die an 40 km lang und 20 km breit war, lebten auf folche Weije 
acht wohlbelannte einzelne Tiger. Selbſtverſtändlich begnügen fich die Viehräuber aud) mit 
Biegen, Schafen, Ejeln und nehmen ebenfogut Hiriche, Schweine und anderes Wild, wenn 
e3 ihnen in den Wurf kommt. Zum faft ausſchließlichen Viehräuber wird erſt der alt, fett und 
bequem gewordene Tiger. Bei dem dadurd) angerichteten Schaden darf man nicht etwa an 
unfere Rinder denken und danad) den Schaden bemefjen. Da der Hindu überhaupt fein Rind 
tötet, gibt e3 in allen Dörfern eine Menge überjtändiges und elendes Vieh, das niemand 
nügt, vielmehr jchadet, weil es vornehmlich die Rinderjeuche verbreitet, und als Tigerfutter 
eigentlich noch die befte Verwendung findet. Seine guten Milch- und Bugtiere jucht der 
Dörfler jtet3 jorgjam zu jchügen, wenn e3 ihm auch nicht immer gelingt, fie vor Schaden zu 
bewahren. Früher wurde diejer Schaden viel zu hoch veranjchlagt. Nach Sanderfon könnte, 
ſelbſt wenn ein Tiger im Jahre durchſchnittlich 70 Rinder beanjpruche, feine Rechnung bei 
dem geringen Werte der meiften Opfer Doch nur etwa 20 Mark für jedes Stüd, demnach im 
ganzen 1400 Mark, betragen. Dafür habe dann aber aud) der Tiger eine Gegenrechnung 
bon nicht geringer Bedeutung aufzuftellen, infofern er auch das die Felder und Pflanzungen 
bedrohende Wild vertilge und verſcheuche. Ohne diefe von Tigern und Leoparden gegen 
Schmeine und Hirſche geleiftete Hilfe würde e3 in manchen Gegenden gar nicht möglich jein, 
lohnende Ernten zu erzielen. Darum find die Uderbauer feineswegs immer beglüdt, wenn 
unter ihren Tigern den Wildtötern und bejcheidenen Viehräubern, die ihnen gleichjam als 
Feldhüter dienen, allzufehr nachgeftellt wird. Als einſt ein altbefannter, überaus jchlauer 
und riefiger Viehräuber dem tödlichen Geſchoſſe Sanderfons erlag, ftanden ſchließlich die Ein- 
geborenen bedauernd um die Leiche: jchade um ihn; er hat und doch nie etwas zuleide getan! 

Der Menſchenfreſſer ift in den meiften Fällen ein ehemaliger Viehräuber, der bei 
fortgejeter Berührung mit Menjchen und nicht zum wenigften infolge von Zuſammenſtößen 
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nit Hirten das Fürchten verlernt hat. Häufiger al3 ein altes Männchen ift es ein Weibchen, 
vermutlich, weil e3 für Junge zu jorgen hat, manchmal aud) ein Tier, das, irgendwie verlegt 
oder verkrüppelt, fich nicht mehr in getvohnter Weife zu ernähren vermag. Der Menſch kann 
joviel leichter bejchlichen und überwältigt werden als ein zahmes oder wildes Tier, daß der 
Tiger, der einmal die Scheu vor ihm verloren hat, ihn nimmt, wenn immer er feiner ohne 
Gefahr Habhaft werden kann. Dies hat zu dem Glauben geführt, daß er Menfchenfleifch 
jedem anderen borziehe; aber diefe Annahme wird mit guten Gründen twiderlegt, wie auch 
die andere, daß der Menſchenfreſſer in der Regel verlommen und abgemagert fei. 

Da der Menſchenfreſſer infolge feiner Lebensweiſe befjer als die anderen Tiger das 
Gebaren des Menfchen verfteht, ift er ſchwieriger zu jagen. „Die ſchreckliche Geißel“, jchreibt 
Sanderjon, „für den furchtfamen und waffenlofen Inder wird jetzt glüclicherweije fehr felten; 
bon Menjchenfrefjern jchlimmfter Art Hört man kaum noch, und wenn, fo finden fie baldigft 
ihren Meifter. Bevor e3 fo zahlreiche europäische Weidmänner im Lande gab, fonnten wohl 
jolche Tiere zur Räumung einzelner Landftriche zwingen; heute noch findet man in der 
Wildnis Stätten, mo einftmal3 Dörfer ftanden, die ſchließlich von den entjeßten Bewohnern 
verlafjen wurden. In Maifur und weiten umliegenden Gebieten fommen Menſchenfreſſer 
faum noch vor. Während der legten 15 Jahre (bis 1879) hat e3 nur einen von Bedeutung 
gegeben: den Benfipur- Tiger.” 

Sanderjon empfiehlt übrigens ſogar eine gewiſſe Schonung der Tiger. Nicht gegen 
ben weidmännijch betriebenen Abſchuß mit Austwahl wendet er fich, wohl aber gegen die 
unterjchiedsloje Ausrottung mit Fallen und Gift. Er meint, unter den bejtehenden Ber- 
hältnifjen würde in vielen Gebieten der Bodenertrag wejentlich zurüdgehen, wenn die Raub- 
tiere nicht wären, ohne die der Ackerbauer fich unmöglich gegen einen übermäßig hohen 
Wildſchaden zu ſchützen vermöchte. 

Nach alledem wird man den Tiger anders beurteilen müjjen, al3 bisher üblich war. 
Er ift ein Raubtier, da3 in vielen Gebieten (wenigſtens Indiens) mehr nützt als jchadet und 
jedenfalls bloß in feltenen Fällen zu jenem „Inbegriff alles Schredens" wird, der biäher 
unterſchiedslos der ganzen Art anhaftete. 

Ebenjowenig wie der Löwe fängt der Tiger ein Tier in der gewöhnlich dargeftellten 
Weiſe, wonach er gewiffermaßen die Entfernung bemißt, fic) niederdudt und mit einem 
ungeheuren Sprunge auf da3 Opfer wirft. Die Hauptftärfe feines Angriffes liegt in der 
Überrafhung. Ein belauertes oder bejchlichenes, alſo fehr nahes Tier faßt er unmittelbar, 
ein entferntere3 jucht er mit fchnellen Säßen zu erreichen, ein fliehendes verfolgt er, wobei 
er namentlich den größeren durch wütende Tatzenſchläge die Muskeln und Sehnen der Hinter- 
beine zu zerreißen ftrebt; auch verfucht er flüchtig gewordenem und verwirrtem Vieh, wo 
Dedung fic) bietet, auf Ummegen zuvorzulommen und e3 nochmals zu überfallen. Er gibt 
aljo keineswegs nad) Katzenart einen mißlungenen Angriff auf. Die Schläge mit den Pranken 
haben jelten die Kraft, jtärfere Knochen zu zerbrechen. Größere Tiere tötet der Tiger gleid) 
dem Löwen durch Ausrenken der Halswirbel. Nach Forſyth und Baldwin foll er dabei mit 
dem Gebifje gewöhnlich den Naden faffen, nad) Sanderfon, Sterndale, Blanforb und 
anderen dagegen vorherrſchend die Kehle, und fich dann mit Hilfe der Branfen den Schwung 
geben, der das Genid bricht. Von einigen hundert derartigen Opfern waren nur zwei in 
den Naden, alle übrigen in die Kehle gebifjen; e3 dürfte dem Tiger auch ſchwer fallen, große, 
ſtark gehörnte Tiere ftet3 ficher von oben zu greifen. 

Seine Beute pflegt der Tiger fogleich oder erft bei einbrechender Nacht in eine Didung 
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zu jchleppen; zumeilen trägt er fie jogar eine kurze Strede. Sanderjon verbürgt als Augen- 
zeuge, daß ein jehr Fräftiges Männchen einen an 180 kg ſchweren Ochjen durch allerlei 
Gejtrüpp über 300 Schritt weit getragen hat. Ungeftört frißt der Tiger, joviel er verzehren 
fann, nad) zuverläffigen Angaben ungefähr 30 kg Fleiſch. Den Fraß beginnt er faſt ſtets 
an einem Hinterviertel, nur ausnahmsweiſe an ber Flanke. Während er ſich fättigt, geht er 
ab und zu nad) dem benachbarten Waffer, um reichlich zu trinfen, wobei er manchmal hinein- 
mwaten und den Kopf bis zu den Augen eintauchen foll, fchlappend und gurgelnd, al3 wollte 
er jich den Rachen auswaſchen. Nach einer reichlichen Mahlzeit fällt er in Schlaf; er bewegt 
fich bloß, um zu trinken, und gibt fic) mit einer gewiſſen Wolluft der Verdauung hin. Gemwöhn- 
lid) am Abend oder doch in den Stunden von 4—9 Uhr kehrt er zur Beute zurück, um nod)- 
mal3 von ihr zu freffen, falls er noch Überrefte finden follte; denn auch an feiner Tafel fpeift 
da3 Hungrige Bettelgefindel wie an der des Löwen, flüchtet jedoch eilig, jobald er herannaht. 

Ein Ledermaul jcheint der Tiger nicht zu fein; ſtinkendes Fleiſch verſchmäht er jo wenig 
wie der Löwe. Elliot hat eine Tigerin mit Jungen beobadhtet, Die dad Aas eines an der Seuche 
berendeten Rindes fragen. Es werben fogar einige Fälle angeführt, daß Tiger einen an- 
deren, der tot in der Wildnis lag, fortgejchleppt und gefteifen haben. Hunger und Durſt 
kann dieſe Großkatze außerordentlich lange ertragen. Zwei Tiger, die in einem undurdhdring- 
lichen Dicichte mit Netzen umjtellt und auf einen Raum von ungefähr 100 Schritt Durd)- 
meſſer bejchränft waren, wurden am fünften Tage angeſchoſſen, fonnten aber erjt am zehnten 
mit Hilfe von Elefanten erlegt werden. Obwohl fie bei fehr heikem Wetter, und zudem 
rings von Wachtfeuern umgeben, weder Futter noch Wafjer hatten, auch unter den erhal- 
tenen Wunden litten, erwieſen jie ſich doch in legter Stunde nod) al3 lebenskräftige Tiere. 

Die Vorgänge beim Einmegen find überaus bezeichnend für den Charakter de3 Tigers. 
In ausgedehnten lüdenlojen Didungen ift eine andere Jagdweiſe faum anwendbar, da man 
de3 Wildes jonft jelten anfichtig wird. Nachdem der erwählte Tiger beftätigt ift, wird unfern 
ſeines Lagers an einer Stelle, wohin man ihn zu treiben gedenkt, eine breite gefrümmte 
Bahn Durch das Gejtrüpp ausgeholzt. Auf diefer wird das weitmafchige, aus Starken Leinen 
gefnotete Neb, dejjen Abteilungen ungefähr 12 —15 m bei 4 m mefjen, aneinandergefügt 
und mittel3 doppeljeitiger Stützen fo aufgerichtet, Daß e3, auf der Erde liegend und bort 
umgeſchlagen, eine etwa 3 m hohe ſchmiegſame Wand bildet, welche die Hälfte oder noch 
mehr eine3 Kreiſes umfpannt. Dahinter verbergen ſich Speerleute. Seitwärts, in der Rich- 
tung nad) dem Lager des Wildes, find Wachen und nicht felten aud) Popanze aufgeftellt, die, 
wenn die Treiber den Tiger aufgeftört Haben, diefen am feitlichen Ausbrechen hindern jollen. 
Während ein etwa mit eingefteijter Panther ſich gewöhnlich jogleich gegen da3 Net wirft 
und bon den Speerträgern getötet wird oder über das Hindernis hinwegſetzt, jchleicht der 
Tiger borjichtig heran. Er verjucht gar nicht, die Netzwand zu überfpringen oder zu Durch- 
brechen, wohl aber rückwärts oder jeitwärts durch die Reihen der Treiber und Wachen zu 
entjchlüpfen. Überall mit Lärm empfangen und zurüdgefcheucht, verftedt er fich im dichteſten 
Teile des umitellten Gebüfches und wird nun mit dem Nefte der bereitgehaltenen Netze, 
gewöhnlich auf einem Raume von faum 100 m Durchmeſſer, raſch vollftändig umitellt. 
Ningsherum lagern an lodernden Feuern feine Bedränger, etwa 100—150 Eingeborene, 
und Speerträger bewachen da3 Net, um ihn jofort niederzuftoßen, falls er fich nähern follte. 
In der Regel bleibt er jedoch) unfichtbar. Nun betreten 15—20 mit Zanzen Bemwaffnete den 
inneren Raum und befchügen einige mit Bujchmefjern verjehene Leute, die quer durch das 
Geſtrüpp eine ettva 5 m breite gerade Bahn freimachen. Dabei halten fid) die Eingeborenen 
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dicht beifammen, weil fie mwiffen, daß ein Tiger, jei er Wildtöter, Viehräuber, Menfchen- 
frefier oder ſogar eine Mutter mit Jungen, e3 ſelbſt in jo gefährlicher Lage nicht wagt, einen 
Haufen entjchloffener Menjchen anzugreifen. Erſt wenn er verwundet worden ift, fürchten 
fi) die Leute vor ihm. Wenn die innere Bahn fertig ift und Jäger mit Gewehren zugegen 
jind, twird der Tiger von Treibern über die Blöße fo lange hin und her gejagt, bis ihn eine 
Kugel niederftredt. Sollte er bloß verwundet worden fein, jo hat das Treiben ein Ende, 
und e3 bleibt nicht3 übrig, fall3 Elefanten nicht zur Verfügung ftehen, al3 daß die Jäger 
mit einem Haufen Speerträger den Tiger im Didicht auffuchen und dort totſchießen. Dieſes 
Borgehen ijt gefährlich, weil da3 aufs äußerfte gereizte Tier ſich doch einmal verzweifelt auf 
jeine Peiniger ftürzen könnte, zumal, wenn die Leute im kritiſchen Augenblide zu wanken 
beginnen; bleiben fie jedoch feſt gejchloffen, jo entjinkt felbit dem angreifenden Tiger der 
Mut, er hält an, wendet fi) ab und erliegt um fo ficherer dem geübten Schügen. Auch 
Sanderfon bejtätigt auf Grund feiner Erfahrungen, daß unter jolchen bedenklichſten Um— 
jtänden der Tiger den dichten Haufen feiner beherzten FJagdgehilfen zwar bedroht, aber 

niemals wirklich angefallen habe. 

Ein ander Ding ift e3 freilich, einen nicht umjtellten, aber angefchofjenen Tiger in aufs 
gelöfter Reihe oder allein zu verfolgen. Nur ein ebenſo unerfahrener wie tolltühner Dann 
fönnte darauf verfallen, da3 verwundete Tier in hohen Grasbeftänden und wirrem Gebüfche 
aufzufpüren, two e3 alle Vorteile für ſich hat, unverjehens den Verfolger anzunehmen, ehe 
er nur das Gewehr zu heben vermag. Denn dann fämpft es verzweifelt auf Leben und Tod, 
dod) nicht von ferne, jondern fährt erſt bligfchnell zu, mern der Menfch fozufagen faft darüber 

ſtolpert. Der jcharfe Huftenähnliche Schrei bei ſolchem Angriffe ift geeignet, die Nerven des 
Kühnſten zu erjchüttern. Unter fo bewandten Umftänden leiten Elefanten vortreffliche 
Dienſte oder auch eine Meute tüchtiger Hunde, die, wie bei der Löwenſuche, die Gefahr faſt 
befeitigt. Ein alter tigerfundiger Köter hing einmal fejt verbijjen am Schwanze des Fönig- 
lichen Tiere3, während dieſes entjegt Reißaus nahm. 

Neben den gefchilderten Jagdarten wendet man noch viele andere, zum Zeil jehr eigen» 
tümliche an, um ſich des Raubtieres zu entledigen. Fallen aller Arten werben geftellt, um 
ben Tiger zu fangen; namentlich leiften Fallgruben qute Dienfte. Europäer und Eingeborene, 
die Feuerwaffen befigen, ftellen ferner Selbſtſchüſſe auf, die entweder auf vielbenukten 
Wechſeln angebracht oder mit Ködern verjehen werben und ſich recht gut bewähren. Vielfach 
wird Strychnin angewendet, womit man die Tiger mühe- und gefahrlos zu vertilgen ftrebt; 
e3 ſoll jedoch nicht mehr wirken, ſobald da3 damit vergiftete Fleisch fich zu zerfegen beginnt. 

Der Nupen, den ein geübter Tigerjäger aus feinen Jagden zieht, ift nicht unbedeutend. 
Ganz abgejehen von der Belohnung, die dem glüdlichen Schüßen wird, fann er fajt alle 
Teile de3 Tigers verwerten, befonder3 da3 Fett, durchſchnittlich 4—6 Liter, das die Ein- 
geborenen Indiens für wirfam gegen Rheumatismus und Biehkrankheiten halten. Hier 
und da wird aud) das Fleiſch gegejlen. Jagor verfichert, daß es leineswegs jchlecht jei. Bei 
einem Tigerftechen auf Java bot der Regent unferem Reifenden die erftochenen Tiger zum 
Geſchenke an. „Da jedoch“, jagt Jagor, „die Felle zerfegt waren, begnügte ich mid) damit, 
die Eingeweidewürmer meiner Sammlung einzuverleiben und einige Tigerfoteletten mir 
braten zu lafjen. Gegen Erwarten fchmedten fie gut, faft wie Rindfleiſch, was die übrigen 
Säfte, welche vor dem Fleiſche einen gewiſſen Efel empfanden, nicht glauben mwollten.” 
In Süboftfibirien wird, laut Radde, der Genuß bes Tigerfleifches nur Jägern, die bereits 
Tiger erlegten, oder alten, erfahrenen Männern überhaupt geftattet; Weiber find, wenigſtens 
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bei den Birar-Tungufen, von folher Mahlzeit gänzlich ausgejchloffen. Nach dem fejten 
Glauben diefer Jäger iſt folches Fleiſch überaus wirkſam und verleiht dem Genieenden 
Kraft und Mut; ebenfo denfen Bewohner von Siam. In anderen Ländern ſchätzt man 
Bähne und Klauen, Fett und Leber höher als Fleifch und Knochen. Aſiatiſche und europäiſche 
Damen tragen die Krallen, in Gold oder Silber gefaßt, als Schmudjtüde. Das Fell wird 
mit irgendeinem Gerbftoffe und Schußmittel gegen die Inſekten getrodnet und wandert 
dann zumeift in die Hände der Europäer oder nad) China. Die Kirgifen halten es hoch und 
berzieren damit ihre Köcher. 

Außer dem Menfchen jcheint der Tiger feine gefährlichen Feinde zu haben, mit Aus- 
nahme vielleicht des indischen Wildhundes (Cuon dukhunensis). Dieſe ebenjo fchnellen wie 
fräftigen und vornehmlich de3 Tages in Meuten jagenden Tiere follen nad) Angabe der Ein- 
geborenen gelegentlich auch einen ihnen aufjtogenden Tiger anfallen. Sie heben, ftellen ihn, 
und die Fühnften bringen ihm von Hinten gefährliche Biſſe in die Weichteile bei, bis er ver- 
wirrt und ermattet einem legten allgemeinen Angriffe erliegt. 

Welches Alter ein freilebender Tiger erreichen kann, ift fehr ſchwierig feftzuftellen. Nur 
bei Sanderjon iſt eine Angabe zu finden, woraus auf die Lebensdauer eines Tigers geſchloſſen 
werben könnte. Ein ftarles Männchen, das er in Maifur ſchoß, war den Eingeborenen feit 
20 Jahren wohlbekannt, zeigte aber noch fein Merkmal hohen Alters: es ſchien in der Roll. 
kraft des Lebens zu ftehen, feine Zähne waren gut, bloß fein Fell fing an auszubleichen. 

Die Paarungszeit des Tigers iſt verfchieden nad) dem Klima der betreffenden Heimat- 
länder, foll jedoch in den nördlichen Gebieten regelmäßig etwa ein Vierteljahr vor Beginn 
des Frühlings eintreten. In den ſüdlichen Gebieten, namentlidy nad) den in Indien an- 
geftellten Beobachtungen, ift fie an feine Jahreszeit gebunden; neue Würfe finden in allen 
Monaten jtatt. Nach Beobachtungen im Berliner Zoologifhen Garten wirft die Tigerin 
unter normalen Berhältnijfen jedes Jahr einmal. Nimmt man ihr die Jungen in den 
erften Wochen fort, fo kann fie, wie übrigens andere Großkatzen auch, dreimal im Jahre 
Zunge haben. Während der Paarungszeit hört man mehr al3 fonft die Stimme des Raub» 
tiered. Nicht allzujelten finden fic) mehrere männliche Tiger bei einer Tigerin ein. Etwa 
98—110 Tage nad) der Begattung werden 2—3, manchmal 4, ja es wird gejagt, in jeltenen 
Fällen fogar 5 und 6 Junge an einem unzugänglichen Orte zwischen dichter Vegetation 
geboren. Die Tierchen find, wenn fie zur Welt fommen, halb fo groß wie eine Hauskatze 
und nad) Art aller jungen Sagen reizende Geſchöpfe. In den erften Wochen verläßt die 
Mutter ihre Kleinen nur, wenn fie den nagendften Hunger fühlt; fobald jene aber etwas 
größer geworben find und aud) nad) fefter Nahrung verlangen, ftreift fie weit umher. 

Vom indifchen Tiger berichtet Sanderfon: „Nach ſechs Wochen beginnen die Jungen 
mit der Alten bon Verfted zu Verfted zu ziehen, werden indefjen noch nicht mit auf Jagd 
genommen, dagegen zum Schmauje geführt, wenn ein Tier nicht allzufern erbeutet worden 
iſt. Selbſt jo frühzeitig ſind fie ſchon ſeht gewigt und wiſſen fi) zu behelfen, wenn man fie 
in Abweſenheit der Alten überrafcht. Ein Pärchen, unfern meiner Station Morlay (Maifur) 
im November 1875 geboren, begann im Juni des folgenden Jahres zum erften Male allein 
zu jagen; doch blieben fie immer nod) bei der Mutter. &3 war in diefem Alter noch recht 
Schwierig für fie, ſelbſt altersſchwache Rinder allein zu töten, und fie zerflauten fie jämmer- 
ih bei dem Verſuche. Auch machten fie fid) noch nicht an freilaufendes Vieh, jondern 
nur an ſolches, das wir für fie angebunden Hatten. In einem Falle zeigten nicht mißzu- 
berjtehende Merkmale, daß die Mutter dabeifigend zugejehen hatte, wie eins ihrer Kinder 
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einen gefefjelten Ochſen abwürgte. ch ſchoß beide Junge auf dem Anftande neben getöteten 
Tieren, al3 fie zum Freien zurüdfehrten. Eins, dad Weibchen, am 29. Zuli 1876: e8 maß 
190,5 cm und wog 53,5 kg; das andere, ein Männchen, am folgenden 25. November: e3 
maß fnapp 211 cm; leider hatte ic) feine Gelegenheit, es zu wiegen.” 

„Junge Tiger”, fährt Sanderfon fort, „ſind allerliebjt anzufehen und außerordentlich 
gutmütig; es ift aber notwendig, daß jie entführt werden, ehe fie einen Monat alt find, bevor 
ihnen dad Leben in der Wildnis und Furcht vor Menſchen befanntgemworben ift, fonft find 
fie nicht gänzlich zu zähmen. Sie zeigen große Anhänglichkeit für ihren Herrn, folgen ihm 
überaflhin, liegen unter feinem Stuhle und geben ein eigenartige3 freudiges Schnauben 
von fi, wenn er fie liebloft. Sobald man ihnen Fleiſch verabfolgt, wollen fie nur noch 
diefes nehmen und rümpfen, mögen fie noch fo jung fein, die Nafe am Milchnapfe. Wie ich 
mich genugjam überzeugt habe, ift der Glaube grundlos, daß fie bon roher Fleifchnahrung 
berwildern. In der Tat gebeihen fie nur bei jolhem Futter ausgezeichnet, und wenn fie e3 
reichlich erhalten, ift vortrefflich mit ihnen auszulommen. Bier Monate alt, find fie fchon 
recht ftattlich und Fraftvoll, aber man mag fie getroft noch viel länger herumlaufen laſſen. 
Ein Pärchen hielt ich folchergeftalt, bis es acht Monate alt war; fie pflegten miteinander 
wie mit den Leuten und einem zahmen Bären ſehr hübjch zu fpielen. Nach meiner Erfahrung 
find derartig zahm gehaltene Tiger weder hinterliftig noch raubluftig, zeigen aud) feine An— 
fälle von Wildheit, wenn fie nur reichlich gefüttert werden. Ich bejaß einft einen von be- 
deutender Größe, welcher gewöhnt war, in meinem Schlafzimmer zu näcdjtigen. Nachdem 
ich eingejchlafen, pflegte er gern auf mein Bett zu [pringen, nahm e3 jedoch niemals übel, 
wenn ich ihn dafür ungehalten fnuffte und wieder hinunterwarf.“ 

Die Liebeswerbung gefchieht ruhiger al3 bei anderen großen Katen, und die Begattung 
erfolgt meijt ohne die üblichen Tatzenſchläge, obſchon nicht gänzlic) ohne Murten. Gegen die 
neugeborenen Jungen benimmt ſich die Mutter, fall? fie genügende Milch hat, außerordentlich 
zärtlich, geht ungemein fanft mit ihnen um, legt fie an das Gejäuge, fchleppt fie auch ftet3 
an den Drt ihres Käfigs, der ihr die meiſte Sicherheit zu bieten fcheint. Manche Tigermütter 
betrachten die fonft geliebten Wärter von der Geburt ihrer Zungen an mit größtem Mip- 
trauen und betätigen ihr Übelmwollen verftändlich genug; andere bleiben ihren Pflegern nad) 
wie vor mit gleicher Anhänglichfeit und Liebe gervogen. Die blind geborenen oder doc) nur 
blinzelnden Auges zur Welt gelommenen Jungen wachjen rafch heran, jpielen bald mit der 
gefälligen Alten nad, Kätchenart, balgen ſich weidlich untereinander, zijchen und fauchen 
in findlichem Übermute ihren Wärter an, werben endlich verftändig, erfenntlic) für gute Be- 
handlung und allmählich zahm. Auch an Verwandte gewöhnen fie ſich, ſchließen mit Hunden 
einen Freundichaftsbund und können mit anderen großen Katzen, beiſpielsweiſe mit Löwen, 
in ein jo innige3 Verhältnis treten, daß fie eine Paarung eingehen und Blendlinge erzeugen. 

Eine Tigerin des Berliner Tiergartens, die zwei Junge geboren und glüdlich groß- 
gejäugt hatte, ftürzte fich wütend auf deren Vater, al3 diefer zum erften Male wieder mit ihr 
zuſammengebracht wurde, mißhandelte ihn unter lautem Gebrüfl mit heftigen Taßenjchlägen 
und ziwang ihn zu fchleunigem Rüdzuge: offenbar einzig und allein aus Angjt um ihre Jungen, 
da ſie doc) früher im beiten Einvernehmen mit dem Gemahl gelebt Hatte. 

Man Hat in neuerer Zeit aucd Tiger oft abgerichtet. Sehr Häufig wagen die Tier- 
bändiger, zu ihnen in den Käfig zu gehen und allerlei Spiele oder fogenannte Kunftjtüde 
mit ihnen zu treiben. Allein eine gefährliche Sache bleibt das immer. Als echte Katze zeigt 
der Tiger fich denen, die ihm fchmeicheln, anhänglich und zugetan, erwidert auch wohl 
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Lieblofungen oder nimmt fie wenigſtens ruhig hin; doch bleibt feine Freundichaft jtet3 zweifel- 
haft, und wohl bloß fo lange, al3 er die Herrichaft des Menſchen anerkennt, läßt er von dieſem 
fi) mandjerlei antun, was feiner eigentlichen Natur zumider ift. Volles Vertrauen verdient 
er nie, nicht, weil man fich vor feiner Tüde, ſondern weil man ſich vor feiner ſelbſtbewußten 
Kraft zu fürchten hat. Tückiſch, Hinterliftig und falfch ift er ebenfomwenig wie unfere Haus- 
tape, läßt fich aber ebenjomwenig mißhandeln wie dieſe und jeßt fich zur Wehr, wenn ihm 
die Behandlung, die der Menſch ihm anzutun beliebt, nicht behagt. Man darf von einem 
Naubtiere feiner Art nicht Unmögliches verlangen. Seine Raubluft ift ebenfo ſchwer ein- 
zubämmen oder zu unterbrüden wie die des zahmften Löwen oder unferer jeit alterögrauer 
Beit unter der Zuchtrute de3 Menfchen ftehenden Klage: fie gehört eben zu feinem Sein und 
Weſen, ift untrennbar von ihm. Auf fie find die falfchen Urteile zurüdzuführen, die man 
vernimmt. Sch finde e3 jehr begreiflich, daß auch ein jung aufgezogener Tiger, wenn er 
freifommt, Haus- oder andere Tiere überfällt und tötet: denn er vermag nicht, feinem ihm 
angeborenen, feiner Geftalt und Ausrüftung enifprechenden Triebe zu widerftehen; ich finde 
e3 ebenfo durchaus in der Ordnung, daß er den Menfchen, dem er aus irgendeinem Grunde 
zürnt und grollt, feine Übermacht gelegentlich fühlen läßt. Ihn deshalb aber faljch, treulos, 
hinterliftig, tücifch und fonftwie zu nennen, ift um fo ungerechter, al3 nicht überfehen werden 
darf, daß ein zum freien Räuberleben in der Wildnis veranlagtes Tier, wenn e3 in engem Käfig 
eingefperrt ift, wohl manchmal reizbar fein und Anwandlungen übler Laune haben kann. Der 
Tiger ift auch Teinesfall3 in der Gefangenſchaft böjer, blutdürftiger oder jchwerer abzurichten 
als der Löwe. Dem Prefjeur gegenüber verhält er ſich genau jo wie der König ber Tiere. 

Aſiatiſche Fürften fcheinen noch vor wenigen Jahrhunderten die Kunſt verftanden zu 
haben, Tiger vollfommen zu zähmen, ja fogar zur Jagd abzurichten. „Der Khan der Ta- 
tarei”, jagt Marco Polo, „hat in feiner eroberten Stadt Kambalu viele Leoparden und 
Luchfe, momit er jagt, deögleichen viele Löwen, welche größer find als die von Babylon, 
ſchöne Haare haben und fchöne Farben, nämlich weiße, ſchwarze und rote Striemen, und 
brauchbar find, wilde Schweine, Ochfen, wilde Ejel, Bären, Hirfche, Rehe und viele andere 
Tiere zu fangen. Es ift wunderbar anzufchauen, wenn ein Löwe dergleichen Tiere fängt, 
mit welcher Wut und Schnelligfeit er es ausführt. Der Khan läßt fie in Käfigen auf Karren 
führen neben einem Hünblein, an das fie fi) gewöhnen. Man muß fie in Käfigen führen, 
weil fie fonft gar zu wütend dem Wilde nachlaufen, fo daß man ſie nicht Halten könnte. Auch 
muß man fie gegen den Wind bringen, weil fonft dad Wild fie riechen und fliehen würde.” 

Noch heutigestags lafjen die indischen Fürften gefangene Tiger mit anderen ftarken 
Tieren kämpfen, namentlicy mit Elefanten und Büffeln. Die Tiger, wohl oft durd) lange 
Sefangenjchaft in elenden Käfigen gejchwächt, können häufig nur mit größter Mühe und 
unter Anwendung von qualvollen Neizmitteln, wie Lanzenftichen, heißem Wafjer ufw., Dazu 
gebracht werden, ihre Gegner anzugreifen, denen fie gewöhnlich dann unterliegen. Der- 
artige Kämpfe lafjen, weil e3 fich eben um durchaus unnatürliche Verhältniffe Handelt, feinen 
Rüchſchluß auf etwaige ähnliche Vorgänge in der Freiheit zu. Martens bemerkt, daß bei 
diejen Kämpfen zivei nur mit dem Kris bewaffnete Leute den Kaſten öffnen müffen. „Es ift 
heilige Sitte, daß fie langſamen Schrittes, ohne umzuſchauen, fid) wieder entfernen, und 
nie foll e3 vorgefommen fein, daß einer vom Tiger verlegt worden wäre.” Go ſah e3 aud) 
Hans Meyer gejchehen. Dies jcheint jehr erflärlich; denn das Raubtier, durch die Gefangen- 
ſchaft niedergebeugt, fühlt angeficht3 der zahlreihen Menfchen durchaus feine Luft zum 
Angriffe, und deren ficheres Auftreten verfchüchtert e3. 
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2. Junger Puma, Felis concolor £. 
Io nat, Or s, & 79. — W. S. Berridge, P. Z.5.-London phot. 





3. Puma, Felis concolor L. 
!ıs nat. Gr, 8.579. — The Scholastic Photographic Co.-London phot. 


4 Irbis, Felis uncia Schreb, 
5 nat. Or, 8.5.9. — W. S. Berridge, F.Z.S.-London phot. 
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Die Alten lernten den Tiger erft jehr jpät fennen. In der Bibel jcheint er nicht erwähnt 
zu werden, und die Griechen befamen erft Durch die Feldzüge Mleranders de3 Großen Kunde 
bon ihm. Nach Athen kam der erſte lebende erſt am Ausgang des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
als Geſchenk des Königs Seleufos, nad) Rom erft 11 v. Chr. unter Kaifer Auguſtus. Claudius 
bejaß ihrer vier. Später famen die Tiere öfter nach Rom, und Heliogabalus ſpannte fie ſogat 
bor feinen Wagen, um den Bacchus borzuitellen, und Tieß bei einem Zirkusſpiel ihrer 51 töten. 


Der Größe nad) folgt nun der Puma oder Silberlöwe, wohl auch Kuguar genannt, 
Felis concolor Z. (Taf. „Raubtiere IV”, 2 u. 3), der an einen Löwen aber nur durd) fein 
einfarbige3 Fell erinnert und in zahlreichen Unterarten Amerika von Patagonien im Süden 
bis nad) Kanada im Norden bewohnt. Neuerdings hat man daraus, wie e3 fcheint, fehr 
mit Unrecht, eine Anzahl felbftändiger Arten machen wollen. Wir werden dieje am beften 
al3 Unterarten anfehen. Die Nordamerikaner unterfcheiden für ihre Heimat allein etwa 
7 Formen, von denen Felis concolor couguar Kerr aus Bennfylvanien am längften bekannt 
jein dürfte. In unferen Tiergärten ift wohl meift die brafilifche Form F. c. concolor Z. zu 
fehen. Die vorherrichende Färbung ift dunfel graurötlich, auf dem Rüden am dunfelften, 
weil hier die einzelnen Haare in ſchwarze Spiken endigen, am Bauche rötlichweiß, auf der 
Innenſeite der Gliedmaßen und an der Bruft heller, an der Kehle und Innenſeite der Ohren 
weiß, an deren Außenfeite ſchwarz, in der Mitte ind Nötliche ziehend. Über und unter dem 
Auge fteht ein Heiner weißer, vor dem Auge ein ſchwarzbrauner led; die einen wie die 
anderen können bei anderen Raſſen jeboch aud) fehlen. Der Kopf ift grau, die Schwanzſpitze 
dunkel. Männchen und Weibchen unterfcheiden fich in der Färbung nicht; die Jungen da- 
gegen tragen ein durchaus verjchiedenes leid, das ſchwarze Vollflede aufmweift, die jich am 
Körper zu Längsreihen ordnen. Das Weibchen hat drei Baar Zitzen. Die ſchönſte und größte 
Raſſe ift der filbergraue patagonifche Silberlöwe, F. c. patagonica Merriam, eine ber 
Heinften der jehr fatt dunfelgraubraune von den Anden, aus der Gegend von Quito. 

Seine Aufenthaltorte wählt fich der Puma nad) des Landes Beichaffenheit. In baum- 
reichen Gegenden zieht er den Wald dem freien Felde entjchieden vor; am meiften aber liebt 
er den Saum der Wälder und die mit ſehr hohem Grafe bewachſenen Ebenen, obgleich er 
dieje bloß der Jagd wegen zu befuchen jcheint; wenigſtens flüchtet er, ſowie er hier von 
Menfchen verfolgt wird, fogleich dem Walde zu. Allein er lebt auch beftändig in den Pampas 
bon Buenos Aires, mo es gar feine Wälder gibt, und verſteckt fich dort ſehr gejchict zwiſchen 
den Gräſern. Die Ufer der Ströme und Flüffe fowie Gegenden, die öfters überſchwemmt 
werden, jcheint der Kuguar nicht zu lieben. Wie viele feiner Familienverwandten hat er 
weder ein Lager noch einen bejtimmten Aufenthalt. Den Tag bringt er jchlafend auf Bäu- 
men, im Gebüfc oder im hohen Graſe zu; de3 Abends und des Nachts geht er auf Raub aus. 
Bei feinen Streifereien legt er oft in einer einzigen Nacht mehrere Stunden zurüd, jo daß 
ihn die Jäger nicht immer nahe der Gtelle antreffen, wo er Beute gemacht hat. 

Alle Bewegungen des Pumas find leicht und Fräftig: er foll Sprünge von 6 m und 
darüber ausführen können. Das Auge ift groß und ruhig, und der Blid hat feinen Ausdruck 
bon Wildheit. In der Nacht und bei der Dämmerung fieht er befjer als bei hellem Tage; 
doch fcheint ihn das Sonnenlicht nicht eben ſehr zu blenden. Sein Geruch ift ſchwach, fein 
Gehör dagegen äußerſt ſcharf. Nur in der höchſten Not zeigt er Mut; fonft entflieht er ſtets 
bor den Menfchen und vor Hunden. In Surinam wird er jedoch, nad) Kappler, mehr ge- 
fürchtet al3 der Jaguar. Bei Nahrungsmangel foll er, laut Henfel, zuweilen wirklich einen 
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Menfchen anfallen; jedenfall3 aber muß er dann unter einem Notjtande gelitten haben, der 
ihn halb in Verzweiflung gebracht hat; in der Regel vergreift er fi) nur an ſchwachem Wilde, 

Alle Heineren, ſchwachen Säugetiere dienen ihm zur Nahrung: Coatis, Aguti3 und 
Pakas, Rehe, Schafe, junge Kälber und Füllen, wenn die legteren von ihrer Mutter getrennt 
find. Selbft die behenden Affen und der leichtfüßige Nandu find vor feinen Angriffen nicht 
jicher; denn er beherrjcht die Höhe wie den Boden. Rengger beobachtete ihn einmal auf der 
Affenjagd. Der flötende Ruf einiger Kapuzineraffen machte den Forjcher aufmerkjam, und 
diefer ergriff fein Gewehr, um einen oder mehrere zu erlegen. Plötzuch aber erhob die ganze 
Affengejellichaft ein Frächzendes Gefchrei und floh auf ihn zu. Mit der ihnen eigenen Be- 
hendigfeit ſchwangen ſich die Tiere von Aft zu Aft, von Baum zu Baum; aber fie drüdten 
durch ihre kläglichen Töne und mehr noch dadurch, daß fie unaufhörlich ihren Kot fallen 
liegen, großes Entjegen aus. Ein Puma verfolgte fie und jegte in Sprüngen von Baum 
zu Baum ihnen gierig nad. Mit unglaublicher Gewandtheit jchlüpfte er durd) die von 
Schlingpflanzen umwundenen und vermwidelten Äſte, wagte ſich auf denfelben hinaus, bis fie 
fich niederbogen, und nahm dann einen ficheren Sprung auf ein Aftende des nächſten Baumes. 

Wenn der Puma eine Beute ergriffen hat, reift er ihr fofort den Hals auf und ledt, 
ehe er zu frejfen anfängt, zuerjt das Blut. Kleine Tiere zehrt er ganz auf; von größeren 
frißt er einen Teil, gewöhnlich den vorderen, und bededt da3 übrige, wie Azara beobachtete, 
mit Stroh oder Sand. Gefättigt, zieht er fich nad) einem Schlupfwinkel zurüd und überläßt 
ſich dem Schlafe; ſelten aber bleibt er in der Nähe feiner Beute, fondern entfernt fich oft eine 
halbe Meile und noch weiter davon. In der folgenden Nacht kehrt er, fall3 ihm fein neuer 
Raub aufjtößt, zu dem Refte ſeines geftrigen Mahles zurüd; findet er aber Beute, jo läßt 
er das Was liegen. Oft begnügt er fich nicht damit, nur ein einziges Tier zu erlegen, und wird 
fo zu einem fehr jhädlichen Feinde der Herdenbefiker. Niemals ſchleppt er eine gemachte 
Beute weit bon dem Otte weg, wo er fie tötete. Größere Tiere als Schafe greift er jelten 
an: Pferde, Maulejel, Stiere und Kühe find vor ihm ficher, ebenfo auch die Hunde, obgleid) 
er oft dicht an die Wohnungen heranftreicht. Nur ungern bleibt er lange in demjelben Ge- 
biete. Gewöhnlich fchweift er ruhelos umher. Doc, ſchwimmt er nur im Notfalle über 
Flüſſe, obwohl er im Wafjer fich fehr gut zu benehmen weiß. 

Über die Fortpflanzungsgeichichte des Pumas hatten wir ſchon durch die in Umerifa 
twirfenden Forfcher erfahren, daß die ſonſt einjam, d. h. jedes für jich, lebenden Gefchlechter 
gegen die Brunftzeit Hin, in Südamerika im März, fich vereinigen, da3 Weibchen nach 
ungefähr 3 Monate langer Tragzeit zwei, höchſtens drei blindgeborene, gefledte Junge wirft, 
fie im hohen Graſe verjtedt, gegen Menjchen und Hunde nicht verteidigt, ungejtört Dagegen 
die Kleinen bald mit auf die Jagd nimmt und nad) verhältnismäßig Furzer Zeit jich jelbjt 
überläßt. An gefangenen, welche ich pflegte, beobadytete ic mehr. Die Brunitzeit tritt wie 
bei den meiften großen Katzen, die jahraus jahrein eine geordnete Plege genießen, ziemlid) 
regelmäßig, und zwar zweimal im Laufe des Jahres ein, einmal im Winter, einmal im 
Sommer. Ein Rärdyen, das bis dahin in gutem Einvernehmen lebte, wird dann zärtlich. Das 
Weibchen nähert ſich dem Männchen, ledt e3 und ſchmeichelt ihm, bis dieſes in gleicher Weiſe 
erwidert. Sobald dies gejchieht, legt jic) das Weibchen zu Boden und gibt fich, nurrend zwar, 
dod) ohne Abwehr, dem Männchen Hin. Lebteres Übertritt es der ganzen Länge des Leibes 
nad) und hält ſich feit, indem e3 die Haut des Oberhaljes und Nackens mit dem Gebiſſe 
erfaßt. Das Weibchen jcheint Hiervon nicht eben angenehm berührt zu werden, weil e3 nicht 
jelten Verfuche macht, ſich zu befreien, wie e3 überhaupt zur Unzeit, weil nachträglich, ſpröde 
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zu tun pflegt. Das Ende der Begattung ift jedesmal dasjelbe: Zähnefletfchen, Fauchen, 
ingrimmige3 Knurren und Austeilen jehr ernft gemeinter Tatzenſchläge auf beiden Seiten. 
Unmittelbar darauf gibt das Weibchen wiederum freundfchaftlicheren Gefühlen Raum und 
beginnt wie vorher mit dem Männchen zu koſen. Während der Höhezeit der Brunft erfolgt 
durchſchnittlich alle fünf Minuten eine Begattung. Nach 87—ITtägiger Tragzeit fommen 
die Zungen zur Welt. Sie haben ungefähr die Größe ſechs Wochen alter Hausfagen: ihre 
Gejamtlänge beträgt 25— 30, die Leibeslänge 15—18 cm. 

Pumaweibchen find ebenjo forgfame Mütter wie andere Kapen. Die von mir be- 
obachtete Pumamutter zog fid) bereit3 einige Tage vor ihrer zweiten Niederfunft in eine 
ihr bereitete Wochenftube zurüd, zeigte fich in der erften Zeit nach der Geburt der Jungen 
nur auf Augenblide, um ihre Nahrung zu nehmen oder ſich zu entleeren, und verweilte die 
übrige Zeit bei ihren Kindern, beledte und reinigte dieſe, ſpann fie nad) Katzenart in den 
Schlaf und begrüßte fie von Zeit zu Zeit mit Lauten der Mutterliebe, welche denen unferer 
Hauskatze ähneln, nur etwas kräftiger find und ungefähr wie „miere” fingen. Die Behand- 
fung, die fie ihren Kindern angedeihen ließ, war überhaupt die bei Hausfagenmüttern übliche. 
Das Junge wurde wie ein Stüd Fleifch hin und her gefchleppt, mit ber einen Pranke wie ein 
Spielball auf- und niedergerollt, im nächften Augenblide aber wieder höchſt zärtlich beledt 
und mit Schmeichellauten begrüßt, bei Kühle unter den zufammengelegten Beinen verborgen, 
gewärmt und behütet, dann wiederum anfcheinend faum beachtet. Das Betragen der Alten 
gegen das Männchen und ihre Belannten war faum ein anderes geworden: erfterem ant- 
wortete jie ftet3, gegen lebtere befundete jie diefelbe Anhänglichkeit wie früher, ließ ſich aud) 
nod) berühren und ftreicheln und legte nur dann ein gewiffes Unbehagen an den Tag, wenn 
man fich, mehr als ihr genehm, mit ihren Kindern befchäftigen wollte. Die Jungen öffnen 
am neunten oder zehnten Tage die Augen, beginnen bald darauf ſich lebhafter zu bewegen, 
zeigen ſich anfänglid) höchſt ungefchidt, wanlen und tappeln beim Gehen, fallen oft über 
den Haufen und kriechen jchwerfällig an der Alten herum. Dies aber ändert ſich jehr bald. 
Schon nad) Verlauf von fünf oder ſechs Wochen fpielen fie nad) Urt Heiner Kätzchen unter 
fid) und mit der gefälligen Alten, mindejten3 mit deren Schwanze. Bon der zehnten oder 
zwölften Woche an verblaßt die Fledenzeichnung, und mit der erften Härung im Herbite geht 
das Kleid in jenes ihrer Eltern über. Damit find die Jungen felbftändig und mehr oder 
weniger tücjtige Räuber getvorden. — In Frankfurt benugte man einmal zur Aufzucht eines 
frühvermaiften Bumajungen eine Hausfage al Amme. 

Wegen der Schäblichfeit de3 Pumas wendet man alle Mittel an, um ihn jobald wie 
möglich los zu werden. Seine Jagd ift faum gefährlich zu nennen; denn fall3 man bor- 
fichtig tft, Hat man ſelbſt von einem vertvundeten Puma, der von Schmerz gepeinigt auf feinen 
Angreifer losgeht, nicht viel zu fürchten. Im nördlichen Teile des Staates New VYork, in den 
Adirondadbergen, ſchoß Pechuel⸗Loeſche einen ftarfen Buma, der neben ihm durch das Buſch⸗ 
werk jchlüpfte, mit grobem Schrote. Gewöhnlich jucht der feige Gefelle, wenn er einen Men- 
ſchen erblidt, fein Heil in der Flucht und entjchtvindet, weil er ſich trefflich zu verjteden weiß, 
faft immer bald dem Auge. Im Walde ift er ſchwer zu erreichen, weil er, jobald er von 
Hunden aufgefcheucht wird, auf Bäume Hettert und in dem Gezweige jeinen Weg weiter 
verfolgt. Die Gauchos, jene tolldreiften Reiter der Steppen oder Pampas von La Plata, 
finden ein befonderes Vergnügen in der Jagd des Pumas, hegen ihn auf offenem Felde mit 
großen Hunden oder fchleudern ihm, indem fie ihm auf ihren flüchtigen Pferden nachjegen, 
die jelten fehlende Wurfichlinge um den Hals, bringen ihr Pferd in Galopp * ſchleifen 
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ihn Hinter fich her, bis er erwürgt ift. In Nordamerika wird er gewöhnlich Durch die Hunde 
auf einen Baum gejagt und von dort herabgejchofien. Auch fängt man ihn in Schlagfallen. 

In der Provinz St. Louis und in der Gierrk von Mendoza fah A. Göring auf den 
Umzäunungen, in die des Nacht3 die Weidetiere getrieben werben, viele Pumaköpfe auf- 
gefpießt. Er erfuhr, daß man dieje Siegeszeichen hier aufftede, um andere Pumas von 
dem Befuche der Hürden abzuhalten. 

Alt eingefangene Pumas verſchmähen zumeilen das Futter; jehr jung eingefangene 
dagegen werben bald und rücdhaltlos zahm. Rengger verfichert, daß man den Puma zum 
Haustier machen könne, wenn ihn nicht hin und wieder die Quft anmandele, feine Blutgier 
an dem zahmen Geflügel auszulaffen. Man zieht ihn mit Milch und gefochtem Fleifche auf. 
Warmes Blut, feine Lieblingsſpeiſe, kann er, wie unfer Gewährsmann fagt, in Mengen von 
2%—3 kg auf einmal ohne Nachteil trinfen. Das rohe Fleiſch beledt er, wie viele Katzen es 
tun, bevor er es verzehrt; beim Freſſen hält er, wie unfere Hauskatze, den Kopf auf die Seite. 
Nach der Mahlzeit leckt er fich zunächft die Pfoten und einen Teil des Leibes; dann legt er 
fich Schlafen und bringt fo einige Stunden des Tages zu. Er lernt feine Hausgenofjen, jo- 
wohl Menjchen al3 Tiere, nad) und nad) kennen und fügt ihnen feinen Schaden zu. Mit 
Hunden und Katzen lebt und verträgt er ſich gut und gaufelt mit ihnen; dagegen ift er niemals 
imſtande, der Luft zu widerftehen, Federvieh aller Arten anzugreifen und abzumürgen. 
Nach Katzenart fpielt er oft ftundenlang mit beweglichen Gegenftänden, zumal mit Kugeln. 

Manche Bumas läßt man frei im ganzen Haufe herumlaufen. Sie fuchen ihren Wärter 
auf, fchmiegen fich an ihn, beleden ihm die Hände und legen ſich ihm zärtlich zu Füßen. 
Wenn man fie ftreichelt, fchnurren fie in ähnlicher Weife wie Haben. Dies tun fie wohl 
auch fonft, wenn fie fich recht behaglid) fühlen. Ihre Furcht geben fie durch eine Art von 
Schnäuzen, ihren Unwillen durch einen murrenden Laut zu erfennen; ein Gebrüll hat man 
niemals von ihnen vernommen. Daß fie aber in der Wildnis gelegentlich recht laut werben, 
geht aus der auf eine Anfrage erfolgten Mitteilung von A. Göring hervor, der jahrelang in 
Gebieten reifte, two der Puma heimiſch ift. Göring fchreibt: „Der Puma macht fich ſehr be- 
merfbar, und ich erinnere mich lebhaft der Nächte, welche ich in den Kordilleren, weftlich von 
Mendoza, zubrachte, daß wenigſtens ihrer zehn von allen Richtungen Her einen Lärm voll- 
führten, welcher ung faum fchlafen ließ. Gewöhnlich ift der Ton des Pumas ein kurzes ‚U-U‘, 
wenn er im Gebüſche herumfchleicht, und weil diefem ‚U-U‘ der Lodruf einer Sägerafe 
(Momotus) ähnelt, nennen die Eingeborenen diefen Vogel Pajaro lion.“ 

Zwei von mir gepflegte Pumas begrüßten ihre Belannten jtet3 durch ein nicht allzu- 
lautes, aber jcharfe3 und dabei kurz ausgeftoßenes Pfeifen, wie ich e8 von anderen Katzen 
nie hörte. Nur Durd) eins wird der zahme Puma unangenehm. Er pflegt fich, wenn er jeinen 
Herm erjt liebgewonnen hat und gern mit ihm fpielt, bei feiner Annäherung zu verfteden 
und [pringt dann unverſehens auf ihn los, gerade jo, wie zahme Löwen es auch oft machen. 
Man kann ſich leicht denfen, wie ungemütlich folche zu unrechter Zeit angebrachte Zärtlich- 
feit manchmal werden Tann. Zudem gebraucht der Puma, wenngleich nur fpielend, feine 
Krallen und Zähne auf unangenehme Weife. 

Das Fell de3 Pumas hat im Pelzhandel kaum irgendwelchen Wert. An einigen Orten 
ist man fein Fleiſch, das, laut Darwin, jehr wohlfchmedend und dem Kalbfleifch ähnlich iſt. 


Man hat ſich früher lange und heftig darüber geftritten, welche Tiere die Alten unter 
den Bezeichnungen Pardel oder Parder, Leopard und Panther verjtanden haben. 
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&3 dürfte dieſes aber heute kaum mehr zu entjcheiden fein, zumal da es den antiken Schrift- 
ftellern gewöhnlich nicht um ſyſtematiſche Genauigkeit zu tun war und ficher außer den 
heute noch mit diefen Namen belegten Tieren auch andere größere gefledte Katzen, wie 
Luchſe und Servale, Damit bezeichnet wurden. So dürfte e3 fich heute empfehlen, die er- 
wähnten drei Namen als gleichbedeutend anzufehen und auf die im folgenden näher zu be» 
Ichreibende Großkatze anzuwenden. 

Bei dem ungeheuren Gebiete, dad der Leopard oder Panther, Felis pardus Z,, 
in Afrika und Aſien bewohnt, bildet er eine Unzahl Hinfichtlich der Färbung, Körperbau, 
Größe und Form der Flede örtlich verjchiedene Lokalraſſen, die ficherlich Anlaß zu der ver- 
ſchiedenen Benennung gegeben haben. 

Die Größe der Tiere ſchwankt je nach den Gegenden beträchtlih. Die Länge von 
Kopf und Körper kann etiva zu 120150, die des Schwanzes zu 60—%, die Schulterhöhe 
zu 4562 cm angenommen werben. Es ift eine große, jchlanfe Katze mit kräftigem, ge- 
drungenem Körper, fürzerem, ſtarkem Hals, mittelhohen Beinen und langem Schwanz. 
Das Fell, deſſen Länge und Dichtigfeit, je nad) der Heimat, großen Schwankungen unter- 
liegt, ift nirgends zur Bildung einer Mähne oder eines Bartes verlängert. Der Schwanz 
trägt an der Spike manchmal, wie der de3 Löwen, einen Dorn (Lönnberg, „Kgl. Svenska 
Vetenskaps Acad. Handlingar“‘, 1912, Bd. 48, Nr. 5). 

Die Grundfarbe ift ein Gelb, dad von dem ſehr fatten dunkeln Odergelb von Unter- 
arten wie F. pardus orientalis Schl. über da3 helle Sandgelb de3 F. pardus nimr A. E. bis 
zu dem weißlichen Hellgrau de3 F. pardus tulliana Val., da3 faum noch gelbe Spuren hat, 
alle Abftufungen zeigt. Nach den Seiten zu wird die Grundfarbe heller bi3 zum Bauch und 
der Innenſeite der Gliedmaßen, die rein weiß fein fönnen. Auf diefer Grundfarbe ftehen 
zahlreiche jchwarze Flecke, die VBollflede oder Ningflede find. 

Bollflede finden fi) auf dem Kopf, dem Hals, der Kehle und Bruft und den freien 
Extremitäten. Sie können auch auf Schultern und Schenfeln auftreten und tun dies nament- 
lich bei den Formen, wo die Ringflede Hein find; bei denen, wo dieje groß find, bebeden 
fie gewöhnlich auch diefe Teile. Der Rüden, die Körperjeiten, der Bauch und die Innen— 
jeite der Gliedmaßen find von Ningfleden bededt. Diefe Ring- oder Hofflede zeigen jehr 
verſchiedene Größe, und man hat die Heinfledigen Tiere ald Leoparden von dem groß- 
fledigen Panther unterfcheiden wollen, eine Trennung, die fich bei der wechjelnden Größe 
der Flecke, die von Heinen, etwa walnußgroßen, bi3 zu ſolchen, die einen Durchmefjer von 
7 em haben, alle Übergänge zeigen, nicht hat durchführen laſſen. 

Die Ringflede beftehen aus einer Anzahl Feiner, zu einer nicht volllommen verbun- 
denen Ninglinie vereinter ſchwarzer Teilkreife, mondartigen Fleden und Punkten, jo daß 
richtige Roſetten gebildet werden, an deren Bildung bis zu acht Heine Flede teilnehmen 
können, felten find es nur zwei, gewöhnlich 5—7. Der von diefen Rofetten eingeſchloſſene 
Hof pflegt eine etwas lebhaftere Färbung zu zeigen, al3 die Grundfarbe des Felles ift. Er 
ift meift frei von Schwarz, doch finden ſich ausnahmsweiſe ſowohl afrikaniſche wie aſiatiſche 
Panther, bei denen, wenigftens bei einzelnen nad) dem Rüden zu gelegenen größten Rojetten, 
noch ſchwarze Punkte im Hofe auftreten. Doch ift das nie fo regelmäßig und ausgejprochen 
wie beim Jaguar der Fall. Die Hofflede gehen auf die Schwangbafis über, werden aber 
weiter nach der rein weißen Spibe zu Vollflede. Bei manchen Formen ift der Schwanz 
nur gefledt, bei anderen fließen die Flede vor der Spike zu Ringen zufanımen, die auf der 
Schwanzunterfeite nicht gejchloffen find. 

6* 
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Häufig laffen die Flede eine Anordnung in Reihen erfennen, vor allem auf dem Rüden, 
wo bejonder3 in der hinteren Hälfte oft zwei aus länglichen, rechtedigen Bollfleden gebildete 
Längöreihen entftehen, die von zwei parallelen Rojettenreihen begleitet werden, während 
die übrigen Roſetten mehr in ſchräg von vorn oben nad) Hinten unten laufenden Querreihen 
angeordnet find, die allerdings nur undbeutlich hervortreten. Auch am Kopfe und an den 
Halsjeiten laſſen die Flede eine Anordnung meift in Zängsreihen, an der Bruft in 1-2 
Querreihen erfennen. Regelmäßig treten 3—4 jchwarze wagerechte Streifen auf der Ober- 
lippe auf. Das Ohr iſt an der Baſis grauſchwarz, an der Spitze weißlich. 

Es gibt natürlich auch Farbenabweichungen. Verhältnismäßig Häufig ift Melanismus, 
und zwar bejonder3 in gewilfen Gebieten. Er jcheint nämlich beim Leoparden hauptfächlich 
auf Sumatra, Java, Malafla, Siüdindien und Abeſſinien bejchränkt zu fein. Dieſe ſo— 
genannten „Ihmwarzen Panther” find aber nicht einfarbig ſchwarz. Es laſſen fich vielmehr 
aud auf ihrem Fell bei geeigneter Beleuchtung die Flecke deutlich erfennen. Daß es fich 
bei ihnen nicht, wie man früher annahm, um eine bejondere Urt handelt, geht Daraus hervor, 
da man ſchwarze und normal gefärbte in einem Wurf gefunden hat. Weit feltener al3 Me- 
lanismus jcheint Albinismus bei Leoparden vorzulommen. Aus eigener Anfchauung ift Hilz- 
heimer nur ein Albino bekannt, den er 1909 auf der Jagdausftellung in Berlin gefehen hat. 
Diefer ftammte aus Deutſch-Oſtafrika. Auch bei ihm war die Fledenzeichnung deutlich fichtbar. 

Das Verbreitungsgebiet de3 Leoparden ift jehr ausgedehnt. E3 umfaßt ganz Afrifa 
und einen großen Teil Aſiens. In legterem Erdteile fällt feine Nordgrenze ungefähr mit 
der de3 Tigers zufammen. Nur geht er im Weiten etwas weiter nad) Norden al3 jener, in— 
dem die jchon erwähnte Unterart F. pardus tulliana Val. bis zum Kaukaſus reicht. Dieje 
oder ihr naheftehende Unterarten bewohnen auch Berfien, Kleinafien und Syrien. Der 
äußerte Nordoften des afiatiichen Vorkommens ift das Amur- und Ufjurigebiet, wo F. p. 
villosa Bonhote lebt. Südlich einer Linie, die dieje beiden nörblichiten Punkte verbindet, 
bewohnt der Leopard das ganze afiatische Feitland und die Infeln Sumatra und Java. Auch 
in Ceylon, two der Tiger fehlt, lebt eine der oftindischen Form, F. p. panthera Erzi., nahe- 
ftehende oder mit ihr übereinftimmende Rajje. Dagegen fehlt der Leopard in Japan. Die 
al3 F. p. japonensis Gray bejchriebene Form ift ziwar auf ein Fell begründet, das über 
Japan nach Europa kam, doc) dürfte die eigentliche Heimat Korea fein. 

Um auch einige afrifanische Unterarten zu nennen, erwähnen wir den wohl am längiten 
befannten F. p. antiquorum Griff. aus Algerien und Tunis, eine außergewöhnlich große, 
dunkel gefärbte Form. Durd) befonders große Flecke zeichnet ſich F. p. suahelica Neumn. aus. 

Sm Pelzhandel jcheinen, nach Braß, nur die oftajiatischen Formen eine Rolle zu jpielen, 
bon denen jährlich etwa 1000 Stüd auf den Markt fommen. Wie bei den Tigern haben auch 
hier die Felle der nördlichen Unterarten höheren Wert al3 die der jüdlichen, die eriteren 
fojten nämlich im Großhandel etwa 30—50 Mark, die legteren 10—25 Marf. 

Der Leopard oder Panther ift die jchönfte aller Kaken auf dem Erdenrund. Ebenſo 
ſchön gezeichnet wie gejchmeidig, ebenſo Fräftig wie behend, ebenfo Fühn wie verjchlagen, 
zeigt er das Raubtier in vollendeter Ausbildung. 

Das fo bunte Leopardenfell jcheint die Theorie von der zum Schuge erworbenen 
Zeichnung de3 Säugetierfelle3 zu widerlegen. Bewohnt doch der Leopard mit dem gleich 
gezeichneten Jaguar und dem ähnlich ausjehenden Irbis fat die Halbe Welt, überall den 
verjchiedenften Bedingungen ausgefegt, wenn ſich auch wohl annehmen läßt, daß die, wie 
wir gejehen haben, je nach der Gegend fehr abändernde Grundfarbe zu dem Aufenthaltsort 
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in einer gewiſſen Beziehung jteht. Kriechend, verſchwimmt der bunte Leopard auf buntem 
Boden. Da aber ein jo buntes Säugetier nicht auffällt, hängt auch damit zufammen, 
daß die Farbe des Säugetierfleides ftumpf ift, nicht leuchtend. So kann der Leopard auch 
überall vorfommen. Er findet fich allenthalben, wo e3 zufammenhängende, dichte und 
hochwüchfige oder auch nur dünn beftandene Waldungen gibt, und zwar in verhältnismäßig 
großer Menge. Grafige Ebenen liebt er nicht, obwohl er in der Steppe eine keineswegs 
feltene Erjcheinung ift, und in befiedelten Gegenden liegt er oft in Feldern und Pilan- 
zungen oder im angrenzenden Gefträuche. Sehr gern zieht er fich in das Gebirge zurüd, 
deſſen reichbewachjene Höhen ihm nicht nur treffliche Verftedpläße, fondern auch reichliche 
Beute gewähren. In Abeflinien bietet ihm noch ein Höhengürtel von 2— 3000 m über 
dem Meere alle Annehmlichkeiten, die er fi wünfchen kann. Gar nicht jelten fucht ex ſich 
feinen Aufenthaltsort nahe an den menſchlichen Wohnungen oder in diejen felbft und unter- 
nimmt bon hier aus feine Raubzüge. So erzählte mir Schimper, daß ein Leopard in einem 
Haufe der Stadt Adua in Abeſſinien fogar Junge warf. Unter allen Umftänden aber 
mählt fich der jchlaue Räuber Pläge, die ihn fopiel wie möglich dem Auge entziehen. In 
Indien fieben die Leoparden befonder3 die mit Felſen überfäten Hügel, die für Zentral- 
indien bezeichnen find, weil fie ihnen gute Schlupftwinfel und weiten Überblid gewähren. 
Ein ſolcher günftig gelegener Pla wird immer wieder von neuem beſetzt, wenn der alte 
Eigentümer ftirbt. So berichtet Forſyth, daß ein Schilari im Laufe der Jahre auf einem 
diefer Hügel nacheinander 52 Leoparden erlegte. 

Ungeachtet feiner nicht eben bedeutenden Größe ift der Leopard ein wahrhaft furdht- 
barer Feind aller Tiere und ſelbſt des Menfchen, obgleich er diefem fo lange ausweicht, wie 
es angeht. In allen Leibesübungen Meifter und liſtiger ald andere Raubtiere, verjteht er 
e3, ſelbſt das flüchtigfte oder jcheuefte Wild zu berüden. Im Klettern fteht er nur wenig 
anderen Katzen nad). Man trifft ihn faft ebenfooft auf Bäumen wie in einem Buſche ver- 
ftedt. Bei Verfolgung bäumt er regelmäßig. Wenn es fein muß, fteht er nicht an, über 
ziemlich breite Ströme zu ſchwimmen. Erſt bei feinen Bewegungen zeigt er fich in feiner 
vollen Schönheit. Jede einzelne ift jo biegjam, jo federnd, gewandt und behende, daß man 
an dem Tiere feine wahre Freude haben muß, fo jehr man aud) den Räuber hafjen mag. 
Da kann man nichts gewahren, was irgendeine Anftrengung bekundet. Der Körper windet 
und dreht fich nad) allen Richtungen hin, und der Fuß tritt fo leife auf, als ob er den leich- 
teften Körper trüge. Jede Biegung ift zierlich, gerundet und weich: kurz, ein laufender oder 
ichleichender Leopard wird für jedermann zu einer wahren Uugenmweibe wie nur noch ein 
zweiter, wenn auch weit Heinerer Räuber: die Genettfaße. 

Ebenfo wie körperlich ift der Leopard auch geiftig das vollendete Raubtier. Er iſt ver- 
Ichlagen, wild, morbluftig und dabei nicht3 weniger al3 feig. Er morbet alle Gejchöpfe, die er 
bewältigen Tann, gleichviel, ob fie groß oder Hein find, ob fie fich wehren oder ihm ohne Ub- 
wehr zur Beute fallen. Antilopen, Schafale und Kleinvieh bilden wohl feine Hauptnahrung; 
aber er Hettert aud) den Affen auf den Bäumen, den Klippichliefern in dem Gefelje nad), 
bejpringt Trappen und Perlhühner bis zu den Heinften Vögeln herab und verſchmäht ficher- 
lich auch Lurche nicht. Alles Getier ift ihm recht; aber er verfchlingt auch, nach Pedjuel- 
Loeſches Beobachtungen, die fetten Früchte der Ölpalme. Den Pavianen ift er beftändig auf 
den Ferſen und verhindert ein gefährliches Überhandnehmen diefer Tiere; das fieht man in 
jenen Höhen, wo er nicht hinkommt. Unter eingepferchten Herden foll er gelegentlich ein 
wirkliches Blutbad anrichten und in einer einzigen Nacht ein Dugend und mehr Schafe töten. 
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Deshalb wird er von den Biehhaltern auch weit mehr gefürchtet als andere Räuber, die ſich 
meift mit einer Beute begnügen. Den Hühnern jchleicht er ohne Unterlaß nad). 

Mit der Kühnheit und Raubluft verbindet der Leopard überdies die größte Frechheit. 
Dreift und unverfchämt fommt er bis in das Dorf oder bis in die Stadt, ja jelbit big in die 
bewohnten Hlitten hinein. Als ſich Rüppell in der abefjiniichen Provinz Simen befand, 
padte ein großer Leopard unfern des Lagerplabes und bei hellem Tage einen der Ejel, 
wurde indeffen noch zeitig genug durch das Gefchtei der Hirtenfnaben verſcheucht. „Bei 
Gondar”, jagt derjelbe Naturforjcher, „wurden wir durd) das Gefchrei einer in unſerem 
Haushofe befindlichen Ziege aus dem Schlafe gewedt. &3 zeigte fich, daß ein Leopard über 
die 9 Schuh hohe Hofmauer geflettert war und die jchlafende Ziege an der Kehle gepadt 
hatte. Ein Biftolenfchuß, der aber nicht traf, verfcheuchte das Raubtier aus dem Hofe, in dem 
e3 die fterbende Ziege zurüdließ. Nach 2 Stunden fam der Leopard wieder in den Hof 
gefprungen und drang fogar bis in mein Schlafzimmer, wo die tote Ziege lag! Als er uns 
aufipringen hörte, entfloh er abermals unverlegt. Sieben Tage jpäter wurden wir nachts 
durch das Jammergejchrei unjerer Haushühner gemwedt, welche hoch oben an der Dede des 
Vorzimmers auf einer ſchwebend hängenden Stange jaßen. Drei Leoparden auf einmal 
hatten uns einen Befuc) zugedacht. Während nun mein Neger Abdallah mit gejpanntem 
Gewehre das Knurren einer dieſer Beftien in dem Borhofe bei den Maultieren belaufchte, 
jah ich die beiden anderen auf der Mauer des Hinterhofes, wohin ich mid) begeben hatte, 
umbergehen, und zwar mit leifem, aber jo ſicherem Tritte, daß ich darüber ganz erftaunt war. 
Die zu große Dunkelheit der Nacht machte einen ficheren Schuß unmöglich. Da es den Leo— 
parden gelungen war, einige Hühner zu erhafchen, jo konnten mwir einer baldigen Wieber- 
holung ihres Bejuches gewiß fein. Wirklich erfchienen fie auch ſchon in der nächſten Nacht 
wieder. Einer aber, der bereits zwei Stüd Geflügel ertappt hatte, mußte mit dem Leben 
büßen, indem Abdallah ihm durch einen glüdlichen Schuß die Wirbelfäule zerjchmetterte." 

Bon feiner fühnen Mordluft lieferte der Leopard auch mir einen jchlagenden Bemeis. 
Wir ritten vormittags durch einen Teil des Bogosgebirges. Da hörten wir über und wieder 
einmal das ftet3 zur Jagd herausfordernde Gebell der großen Paviane und bejchlofjen jo- 
fort, unfere Büchſen an ihnen zu erproben. Unſere Leute blieben unten im Tale, um bie 
Maultiere zu halten; wir Hetterten langjam an der Bergwand empor, wählten uns einen 
ziemlich paffenden Pla und feuerten von da aus nad) den oben figenden Affen. E3 war 
ziemlich Hoch, und mancher von den Schüffen ging fehl; einige hatten jedoch getroffen: die 
Opfer derjelben brachen entweder zufanımen oder fuchten verwundet das Weite. So jahen 
wir einen uralten Mantelpavian, der am Halje verlegt worden war, taumelnd und unficher 
den Felſen herablommen und an uns vorüberjchwanten, mehr und mehr dem Tale fich zu- 
wenbend, mwojelbjt wir ihn als Leiche zu finden hofften. 

Urplöglid) entjtand ein wahrer Aufruhr unter den Affen und wenige Sekunden jpäter 
ein wüſter Lärm unten im Tale. Sämtliche männliche Dantelpaviane rüdten auf der Yels- 
fante dor, grunzten, brummten, brüllten und jchlugen wütend mit den Händen auf den 
Boden. Aller Augen richteten ſich zur Tiefe, die ganze Bande rannte hin und her; einige 
bejonders grimmige Männchen begannen an der Felswand herabzuflettern. Wir glaubten 
ſchon, daß wir jet angegriffen werben jollten, und beeilten uns etwas mehr al3 gewöhnlich 
mit dem Laden der Büchſen. Da machte ung der Lärm unten auf die Tiefe aufmerfjam. 
Wir hörten unfere Hunde bellen, die Leute rufen und vernahmen endlich die Worte: „Zu 
Hilfe! zu Hilfe! ein Leopard!” An der Bergwand Hinabjchauend, erfannten wir denn aud) 
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wirklich das Raubtier, da3 auf geradem Wege unferen Leuten zueilte, fich aber bereitö mit 
einem Gegenjtande bejchäftigte, der una unfenntlich blieb, weil er durch den Leoparden ver- 
dedt war. Gleich darauf fielen unten zwei Schüffe; dann wurde e3 bis auf da3 anhaltende 
Gebell der Hunde ftill. Die ganze Geſchichte war jo ſchnell vorübergegangen, daß wir noch 
immer nicht wußten, um was e3 ſich eigentlich handelte. Wir jtiegen deshalb ziemlich eilfertig 
in das Tal. Hier trafen wir unfere Leute in den verfchiedenften Stellungen auf einen Bufch 
ſtarrend: dort ftede der Leopard, jagten fie. Vorfichtig näherte ich mich dem Bufche, konnte 
aber, jo jehr ich mic) aud) anftrengte, noch immer nicht3 von dem Tiere gewahren. Da 
deutete einer der Leute mit der Hand auf einen beftimmten led. Hier, dicht vor mir, ſah 
ic) den Leoparden endlich liegen. Er war tot. Etwa 10 Schritt weiter talwärts lag der 
ebenfall3 getötete Hamadryas. 

Nun Härte fich der Hergang auf. Beim Hinaufllettern waren wir unzweifelhaft außer- 
ordentlich nahe am Lagerplake des Naubtieres vorübergegangen. Dann waren von uns 
etwa zehn Schüfjje abgefeuert worden, deren Knall ftet3 ein vielfaches Echo herborgerufen 
hatte. Auf den talmärt3 Humpelnden verwundeten Affen hatte der Leopard fich geftürzt, 
ungeachtet der Menjchen, die er gejehen und gehört, ungeachtet der alle Tiere jchredenden 
Schüſſe, ungeachtet des hellen, jonnigen Tages. Wie ein Reiter auf dem Rofje figend, war 
er auf dem Pavian in das Tal hinabgeritten, und nicht einmal das Schreien und Lärmen 
der Leute hatte ihn zurückgeſchreckt. Der Koch hatte, wie er zugeftand, „in der Todesangſt“ 
die zweite Büchfe feines Herrn aufgenommen, nach der Gegend hingehalten und dem Leo- 
parden glüdlic eine Kugel mitten durch die Bruft gejagt. Dann hatte er auch den Hama- 
dryas erlegt, mahrjcheinlich ohne eigentlich zu wiſſen, in welcher Abſicht. Wie fich ſpäter 
ergab, hatte der Leopard den Affen mit den beiden Borbertagen gerade vorn am Maule 
gepadt und Hier tiefe Löcher eingerilfen, mit den Hinterbeinen aber im Gefäß de3 Tieres 
feſt fich einzuflammern verſucht oder fie, ſtellenweiſe wenigftens, nachſchleifen laſſen. Un- 
begreiflic) war e3 ung, daß der Mantelpavian, troß der früher erhaltenen Verwundung, bon 
feinem furchtbaren Gebifje nicht Gebrauch gemacht hatte. 

An Städten und Dörfern, die nahe am Walde liegen, bejucht der Leopard die Häufer 
nur allzuoft, raubt hier vor den Augen der Menfchen irgendein Tier und fchleppt es fort, 
ohne fich durch das Gefchrei der Leute beirren oder fein Wild ſich entreißen zu lafjen. Ihm 
ift jedes Haustier recht; er nimmt auch die Hunde mit Vorliebe, obgleich dieſe tüchtig ſich 
wehren. In vielen Gegenden Afrikas müfjen die Eingeborenen für ihre Haustiere feite 
Ställe aus Pfoften und Knüppeln herftellen, damit fie nachts wenigſtens gegen ben Leo— 
parden gefichert find. 

Wenn ber Leopard feine Jungen bedroht glaubt, angegriffen oder verwundet wird, 
ftürzt er fich manchmal wie rafend auf feinen Gegner. Man kennt aber auch Beifpiele, daß 
der Räuber, ohne irgend gereizt zu fein, den Menſchen angriff. Zwei ſolche Fälle berichtet 
PVechjuel- Loefche von der Loangoküſte. Ein Leopard durchbrach in einem Fiſcherdorfe die 
Schilfwand einer Hütte und überfiel ein darin ſchlafendes Mädchen. Diejes war Fräftig 
genug, fich des Räuber zu erwehren, der durch den im Dorfe entjtehenden Aufruhr ver— 
iheudht wurde. Das Mädchen war übel zerflaut. Zum anderen fam gegen Abend ein Leo— 
pard in den Hof einer in Yumba errichteten Faktorei und griff einen auf der Veranda des 
Wohnhaufes mit Meſſerputzen bejchäftigten eingeborenen Knaben. Ein mutiger Hund fiel 
ben Räuber an, der den Menjchen fallen ließ, dafür den Beſchützer padte und mit ihm in 
den nahen Wald entlam. Der Knabe erlag feinen Verlegungen am nächften Tage. Ceit 
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Menfchengedenten waren dies die einzigen Fälle in jenem großen Küftenftriche, daß Leo- 
parden fich ungereizt an Menfchen vergriffen hatten; darum waren die Eingeborenen feft 
überzeugt, daß fie e3 mit „Wermölfen” zu tun hätten. Im allgemeinen fürchtet man in 
Loango und benachbarten Gebieten die Leoparden nicht fonderlich: Männer, Weiber, Kinder 
durchftreifen furchtlos Wälder und Didungen, wo fie Haufen. Bon richtigen Menſchenfreſſern 
wird in Afrika nichts berichtet. 

Anders in Indien. Die amtlichen Aufitellungen geben an, daß in dem Jahrzehnt bis 
1886 von Banthern alljährlich je 194—300, zufammen 2368 Menfchen getötet worden find, 
während gleichzeitig alljährlich je 3047— 5466 der Beſtien zur Strede gebracht wurden. Wie 
viele von diefen Unglüdsfällen aber durch gereizte und verwundete Tiere verurjacht wurden, 
wird ebenforwenig wie vom Tiger mitgeteilt. Sanderjon fagt ausdrüdlich, ihm ſei fein Fall 
vorgefommen, daß Panther ſich gleich Tigern zu Menfchenfrefiern ausgebildet hätten, doc) 
werde aus manchen Teilen Indiens darüber geflagt. Blanford fchreibt, daß jie „gelegentlich 
ji) and Menfchenfreffen gewöhnen und dann, infolge ihrer Verwegenheit, fogar zu furcht- 
bareren Geißeln werden ald Tiger mit gleichen Gewohnheiten”. 

Nach Sterndale und Forſyth litt befonderd Ende der 1850er Jahre die Bevölkerung der 
Bentralprovinzen durch die Panther, und Foriyth erzählt von einem, der 1858 in Geoni bei- 
nahe 100 Berfonen umbracdhte, ehe er einem Schikari erlag. Diefer Banther ſchlich in die Häufer, 
um Schläfer im Bette zu ertvürgen, und erfletterte Bäume ſowie Gerüfte, um die Feldwächter 
zu erbeuten. Wurde er von einem Ende des Dorfes verjcheucht, jo eilte er nad) dem anderen 
und fing dort während des Tumultes ein Opfer. Auf dasjelbe Tier beziehen fich die viel 
Ichlimmer Tautenden Angaben des anderen Augenzeugen, Sterndale, wonach der Menjchen- 
frefler ein Gebiet von einigen 30 km Durchmeſſer 3 Fahre lang heimfuchte und über 200 Men- 
chen tötete, einmal brei in einer einzigen Nacht. Er fchien oft nur aus reiner Quft zu töten, 
denn vielfach wurden feine Opfer bis auf die zerbiffene Kehle völlig unverfehrt gefunden. 

Blanford führt an, der Banther habe vielleicht eine Vorliebe für Schafale und Hunde; 
Sanderſon nennt bloß Hunde. Im Übrigen aber überfällt und frißt der Räuber alles, was fich 
ihm barbietet: Rinder, Pferde, Ejel, Schafe, Ziegen, Schweine, Antilopen, Affen, Pfauen, 
Hühner und alles Heinere Getier bid zur Maus und Eidechfe; auch Aas verfchmäht er nicht. 
Neifenden und Jägern hat er Pferde am Lagerplage überfallen, dod) wird fein Fall an- 
geführt, Daß er Berfonen des Gefolges geraubt habe. Großen Tieren foll er gleich dem Löwen 
und Tiger vielfach) das Genid brechen — Baler berichtet einen folchen Fall von einem ftarfen 
Stiere in Ceylon —, häufig aber aud) bloß die Kehle aufreißen wie ben fleineren. Seine 
Beute fucht er abfeits zu ſchleppen und zu verfteden; Forſyth verfichert, daß er fie manchmal 
auf Bäume fchaffe und in Aſtgabeln bewahre, und hat felbft den Körper eines frifch ge- 
taubten Kindes in diefer Lage gefunden. Auch Blanford jagt: „Was fie nicht freien, ver- 
bergen fie ſehr häufig in Bäumen.” 

Leoparden find eigentlich fchweigfam zu nennen, denn ihre nicht laute Stimme ift 
jelten zu hören. An Gefangenen hat man gewijje Hägliche, an Katzengeſchrei erinnernde 
Laute wahrgenommen. Bisweilen lafjen fie in der Wildnis einen 3—4mal wiederholten 
rauhen Ruf hören, der fich, nad) Pechuel-Loejche, etwa durch „hura-af" wiedergeben läßt; 
erjchredt, gereizt oder beim Angriff ftoßen fie faft den nämlichen heiferen Schrei huften- 
artig fcharf hervor, wohl auch gemifcht mit dem unbefchreiblichen raſſelnden Knurren, das 
ein wütender Hund bon ſich gibt. Die Fülle ihrer Stimme ift jedenfalls nicht bedeutender 
al3 die eines mittelgroßen Hundes. 
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Die regelrechte Jagd auf Leoparden ift ſchwieriger als die auf Tiger. Obwohl e3 
ihrer jehr viel mehr gibt, haben fie Doch ein weniger ſtarkes Bedürfnis nad) Waffer, find nicht 
an beſtimmte Ortlichfeiten gebunden und deswegen viel ſchwerer zu finden, zumal fie fich 
in erftaunlicher Weife allenthalben zu verbergen wiſſen. Daß fie außerdem mutigere und 
gewandtere Gegner ald die Tiger find und darum den Yägern die Erlegung nicht leicht 
machen, geht aus allen Berichten hervor. Sie ſpringen manchmal fühn auf den Elefanten, 
ebenjo greifen fie die Treiber an und werfen fich mit äußerfter Wildheit immer wieder ihren 
Berfolgern entgegen; eine Mutter wird ihre Jungen hartnädig verteidigen, felbft unter Um— 
ftänden, wo die Tigerin fie im Stiche laffen würde, und greift ſogar an, ohne herausgefordert 
zu fein. Forſyth namentlic) erzählt als Augenzeuge eine Reihe höchſt bezeichnender Fälle, 
und Blanford bekräftigt jede Einzelheit. 

Auch Sanderfon hält den Panther für reizbarer, mutiger und viel entjchlofjener im 
Angreifen al3 den Tiger. Bei allen feinen Tigerjagden ift weder ihm noch einem feiner 
Treiber und Gehilfen jemals ein Leid widerfahren, während bei den feltener angejtellten 
Pantherjagden ihm zweimal mehrere Leute übel zugerichtet worden find. Einmal fuhr ein 
männlicher Panther, dem fie auf einer Felfenkuppe in feinen Schlupfwinfeln nachipürten, 
unverjehend auf fie 103, zerbiß und zerflaute im Nu zwei Eingeborene ſehr bedenklich und 
twurde von Sanderſon im Anlaufe auf ihn ſelbſt im legten Mugenblide niedergeichoffen. 
Ein anderer, der eingenegt werben ſollte, fprang fofort gegen bie eben errichteten Wände, 
warf fie nieder, ftürzte fi) auf einen dabei ftehenden Wächter, zerfleiſchte ihm den linken 
Arm und war verfchwunden, ehe jemand helfen konnte. Ex wurde verfolgt, in einem Gebüſch— 
Humpen verjtedt gefunden und nochmals mit Netzen umftellt; er war jedoch nicht zu bewegen, 
die Didung zu verlaffen, troß der nad) ihm geworfenen Knüppel und Steine. Die Ver- 
folger waren zu erregt, um fich in Geduld zu fafjen: Sanderfon, begleitet von einem feit 
geichloffenen Haufen feiner mit Lanzen bewaffneten Getreuen, betrat den umnegten Raum 
und rüdte auf das Gebüſch los. Wie wir wilfen, jcheut der Tiger vor einer ſolchen Phalanx 
ftet3 zurüd; diefer Panther aber fuhr plöglich aus feinem Verftede, hatte blißfchnell den 
dritten Mann links von Sanderſon überworfen und zerflaut, dem Neben- und Hintermanne 
ebenfo mitgefpielt und war, recht3 und links hauend, mitten durch die Leute gebrochen und 
auf Nimmerwiederjfehen davon, ehe eine Lanze oder Kugel ihn faſſen fonnte. So hatte der 
nämliche Panther an einem Tage vier feiner Verfolger fampfunfähig gemacht und fid) felbit 
mit heiler Haut gerettet. 

Wo der Leopard vorlommt, führt man einen Vernichtungskrieg gegen ihn. Die Jagd- 
arten find natürlich Höchft verfchieden, weil da3 TFeuergewehr nur hier und da eine Rolle 
fpielt; im allgemeinen aber ift dieſes doch die einzige Waffe, die den Jäger fichert und ihm 
zugleich Erfolg verfpricht. Sonft werden Leoparden wie aud) die anderen großen Raub- 
tiere in Fallen verjchiedener Art gefangen ober mit vergifteten Ködern vernichtet. 

Aſiatiſche Große verwenden bei ihren Kampffpielen ftatt des Tigerd auch den Panther. 
Einen jolden „Rompof” auf Java ſchildert aus jüngerer Zeit Hans Meyer. „Ein nad) vielen 
Tauſenden zählender Schtwarm von Eingeborenen umftand dicht gedrängt einen vieredigen 
Zeil der Wiefe. Diefer innere, etwa 500 Schritt in Länge und Breite mefjende Raum mar 
der eigentliche Kampfplaß, der durd) eine lebendige Mauer [peertragender Javanen — wohl⸗ 
verſtanden, feine Bedienfteten oder inländifche Soldaten, fondern lauter fporteifrige Ja— 
banen, die zu ihrem eigenen Vergnügen daftanden — nad) allen Seiten hin abgegrenzt war. 
Dort, wo auf der einen Flanke eine Tribine für den Nefidenten und Regenten errichtet 
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war, ftanden die Speerträger etwas dichter, an anderen Stellen nur in einem Gliede; im 
ganzen waren es ihrer 1800— 2000. Dahinter drängte fich die Menge der Zufchauer, alle 
Bäume der Umgebung waren voll von ihnen. In der Mitte des Plabes ftand ein großer 
längliher Kaften von Holz, der dad Kampftier enthielt, und Hinter ihm, das Geficht der 
Tribüne de3 Fürften zugervandt, fauerten auf der Erde acht Eingeborene, gleichfall3 ſpeer— 
bewaffnet, die eigentlichen Kämpfer. Neben ihnen hodte ein nur mit feinem Kris bemaff- 
neter junger Mann in rotem Jäckchen, eine Urt Picador, deſſen Aufgabe e3 ift, den Käfig 
zu öffnen. Punkt 5 Uhr erfcholl das Zeichen von der Tribüne. Die Lanzenträger nahmen 
die Scheiden von den frifchgejchliffenen Speerfpigen und fällten die Waffe wie zum Sturm, 
die acht Rompol-Stämpfer taten, in zwei Glieber hintereinander aufgeftellt, deögleichen, und 
. ber Picador trat vor den Kaften, grüßte kniend nad) der Tribüne hin, wandte fich dann dem 
Kaften zu, ſchnitt mit dem Kris einige Stride durd) und zog mit kräftigem Nude die beiden 
Längswände heraus. Ein prachtvoller Banther wurde fichtbar. Der Picador aber wieder⸗ 
holte fniend feinen Gruß und trat, ohne nur einen Blick zurüdzumerfen, mit gemeffenem 
Schritte hinter feine acht Genoffen. Angefichts ſolcher ftoifchen Nuhe verlor ich die Be- 
jorgnis für den Fühnen Mann ſofort. Vom Lichte anfänglich geblendet, kroch die Beftie 
gedudt aus ihrem engen Gefängnis; darauf, durch einen Steinwurf de3 Picador3 auf- 
geichredt, machte fie einen Satz jeitwärts und fah ſich verblüfft in dem fonderbaren Kreije 
um. In gejchloffener Reihe rüdten langfam die acht Speerträger gegen ihn an, plößlich be- 
merfte er fie, legte jich jchweifichlagend auf den Boden und fprang mit einemmal in hohem 
Bogen gegen den Feind. Bon zwei Lanzenfpißen im Sprunge getroffen, fiel das Tier zurüd, 
lief nad) der anderen Seite und rannte, laut aufbrüllend vor Wut und Schmerz, an der ihm 
überall entgegenftarrenden Lanzenreihe entlang. Da blieb es ftehen, drehte jich blitzſchnell 
wieder gegen die anfommende Phalanr, machte von neuem einen Sprung und fiel zum 
zweitenmal zurüd, diesmal einen gebrochenen Speerſchaft im Leibe. Jetzt rannte es blind 
in die Speere, und e3 war ein widerlicher Anblid, wie dad am Ende kraftlofe Tier, von allen 
acht Speeren zugleich getroffen, blutüberftrömt und die herborquellenden Eingeweide nad) 
jich jchleppend, zulegt einen Verfuc zur Flucht machte. Da endlich tönte von der Tribüne 
ein zweites Signal, und zu Hunderten ftürzten die Lanzenträger aus der umftehenden Menge 
auf da3 Tier, von dem am Ende nur noch eine unförmige Maffe fichtbar war, denn jeder 
wollte jeine Waffe mit dem Blute weihen. Da ein zweites Raubtier nicht vorhanden ivar, 
verlief fich da3 Volk jchnell, und 4, Stunde fpäter lag wieder tiefer Friede auf dem Platze.“ 

Wohl nirgends benugt man von dem erlegten Raubtiere etwas mehr als das bunt ge- 
zeichnete Tell, das feiner Schönheit halber überall in hohem Werte fteht und in Europa 
zu Schabraden und Zimmerſchmuck Verwendung findet. Im Sudan wird es fehr gejchäkt, 
und zwar meht von den Negern al3 von den Mohammedanern, die es höchſtens zu Fuß- 
deden gebrauchen, während die Neger in ihm ein Siegeszeichen erfennen. Auch unter den 
Bantuvölkern fteht es in Anfehen, und Wiürdenträger lieben es, fich außer mit den Strallen 
noch mit Stirnbinden uf. von Parbelfell zu ſchmücken; es gilt vielfach al3 eine königliche 
Bier, die Dem gemeinen Manne nicht zulommt. Oftafritanische Häuptlinge pflegen die Köpfe 
getöteter Pardel auf Stangen am Haupttore ihres Dorfes aufzupflanzen. 

Die Paarungszeit des Leoparden fällt in die Monate, die dem Frühling der betreffen- 
den Länder vorausgehen. Dann fammeln fich oft mehrere Männchen an einem Orte, ſchreien 
abjcheulich nad) Art verliebter Katzen, aber viel lauter und tiefer, und fämpfen ingrimmig 
untereinander. Wie man an Gefangenen erfuhr, wirft das Weibchen nach 87— Htägiger 
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Tragzeit 2-5 Junge, die blind zur Welt kommen und am zehnten Tage ihre Augen öffnen. 
In Indien werden die Jungen etwa im Februar und März geboren. Es find Heine, aller- 
liebfte Gejchöpfe, ebenſowohl was ihre jchöne Zeichnung als ihr hübfches Betragen be- 
trifft. Sie fpielen Iuftig wie die Katzen untereinander und mit ihrer Mutter, die fie mutvoll 
verteidigt. Freilebend verbirgt dieje ihre Nachkommenſchaft in einer Felfenhöhle, unter den 
Wurzeln eines ftarfen Baumes, in dichten Gebüfchen; fobald die Kleinen aber einmal die 
Größe einer ftarlen Hausfage erreicht haben, begleiten fie die Alte bei ihren nächtlichen 
Naubzügen und fommen, dank des guten Unterrichts, den fie genießen, bald dahin, fich ſelbſt 
ihre Nahrung zu erwerben. Eine jäugende Alte wird zu einer Geißel für Die ganze Gegend. 
Sie raubt und mordet mit der allergrößten Kühnheit, ift aber dennoch vorfichtiger als je, und 
jo fommt e3, daß man nur in jeltenen Fällen ihrer oder der Jungen habhaft werben kann. 

In der Gefangenschaft benehmen fich Leoparden wie alle Großkatzen; die, welche alt in 
Gefangenſchaft kommen und dabei alle für das Tier mit der Gefangennahme und womöglich 
nachfolgender jchlechter Behandlung verbundenen Schrednifje durchgemacht haben, werben 
wohl nie zahm. Diejenigen, die jung gefangen wurden und ftet3 gut behandelt worden 
find, werben leicht zahm, d. h. was man jo unter zahm werden verfteht. Sie kommen an das 
Gitter ihres Käfigs und lajjen fich ftreicheln, mobei fie wie Katen ſchnurren. Hilzheimer 
hat dabei nie beobachtet, daß fie zwiſchen dem Wärter oder irgendeiner beliebigen anderen 
Perſon unterfcheiden. Er ſelbſt hat bei feinen wiederholten Vertretungen im Berliner 
Zoologiſchen Garten ftet3 alle die erwachſenen Großlatzen angefaßt und geftreichelt, die dem 
Wärter dies auch erlaubten, und zwar ohne daß er ſich vorher irgendwie längere Zeit mit 
ihnen befaßt Bätte. Sa, er hat fogar gefunden, daß manche Tiere fic eher von einem 
anderen als vom Wärter anfafjen laffen, was wohl auf Erinnerung an frühere, von Wärtern 
erlittene jchlechte Behandlung beruht. So bejigt augenblidlich der Berliner Zoologifche 
Garten einen erwachjenen, 31, Jahre alten Kamerunleopard, der als Heines Tier dorthin 
am, und der ftet3 dankbar ift, wenn man zu ihm ans Gitter fommt, um ihn zu ftreicheln. 
Wie eine Kate drüdt er jich dabei unter allerlei Bewegungen an der jtreichelnden Hand 
vorbei. Freilich; mag es einzelne Individuen geben, die, auch ohne erkennbare Urjache, 
nicht in dem eben gejchilderten Sinne „zahm” werden. 

Wie e3 aber mit den in diefer Weife „jahmen“ Tieren jtünde, wenn man etwa in ihren 
Käfig träte, darüber ift kaum etwas zu fagen. Vielleicht blieben fie aud) dann zahm. Sicher 
aber würde fich ihr Verhalten in dem Augenblid ändern, wo man etwas von ihnen verlangen 
würde. In diefem Falle befinden fich aber die Tierbändiger. Dieje müfjen die unbedingte 
Herrfchaft über ihre Tiere haben und von ihnen die Ausführung ihrer Befehle verlangen, 
auch wenn die Pfleglinge einmal nicht dazu aufgelegt find, den Befehlen ihres Meifters 
nachzufommen. Und da ift wohl jelbft die zahmfte Großkatze niemals jo zuverläflig, wie e3 
etwa ein gut gezogener Hund ift, daß ihr nämlich der Dreffeur ohne Peitſche oder andere 
Schredmittel gegenübertreten dürfte. &3 ift alſo bei vem Begriffe Zahmheit immer zu unter- 
ſcheiden, ob man da3 Tier nur handzahm haben will, oder ob man etwas von ihm verlangt. 
Selbſtverſtändlich laſſen ſich auch Leoparden zu Kunftftüden abrichten. Sind doch häufig 
in den legten Jahren derartige abgerichtete Leoparden gezeigt worden. Uber unbedingt zu- 
verläffig find derartig dreifierte Großfagen nicht, und in ihrer Vorführung bejteht für den 
Bändiger immer eine gewilje Gefahr. 

Sehr früh bereit3 wurden die Alten mit dem Panther oder Leoparden befannt. Daß 
er in den alten Hleinafiatifchen Kulturen und in Ägypten feit der älteften Beit dargejtellt 
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wird, darf nicht mundernehmen, da da3 Tier ja dort zu Haufe ift. Von da fam feine Kenntnis 
früh nad) Griechenland, wo wir ihn, laut Otto Keller („Tiere des Haff. Altertums”, 1887), 
ſchon zu mykeniſcher Zeit dargeftellt finden. Die lebenzfriiche Schilderung einer Panther- 
jagb in der „Ilias“ zeigt, daß ber Dichter das Tier genau kannte. Natürhd kann er dieje 
Kenntnis nur in Kleinaſien erworben haben, da ficher jeit dem Diluvium Fein Panther mehr 
in Europa gelebt hat. In der Eiszeit freilich find Panther auch in Süd- und dem ſüdlichen 
Mitteleuropa vorgelommen. Bon den Griechen fam die Kenntnis dieſes dem Dionyjos 
oder Bacchus heiligen Tieres zu den Römern, wo Panther gern und viel bei den Kampf— 
fpielen gezeigt wurden. Schon bei der erften in Rom überhaupt abgehaltenen Tierhetze 
im Jahre 186 dv. Ehr. jah man Panther. 


Der Fellzeihnung nad) jchließt fid) eine große Katze Inneraſiens, der Irbis, am 
nächſten an den Panther an, hat aber einen etwas abweichenden Schäbelbau. 

Der Irbis oder Schneeleoparbd, Felis uncia Schreb. (irbis; Taf. „Raubtiere IV”, 4, 
bei S. 79), fteht an Größe dem Panther faum nach; feine Gejamtlänge beträgt etwa 220 cm, 
die Schwanzlängerund 90cm, die Schulterhöhe 60cm. Die Grundfärbungdeslangen, dichten, 
am Schwanz bufchigen Pelzes ift weißlichgrau mit Tichtgelblihem Anfluge, auf dem Rüden 
dunkler und an der Unterfeite weiß. Die ſchwarzen Tlede, die fich deutlich abzeichnen, find 
auf dem Kopfe Hein und voll, amt Halfe größer und ringförmig und am Rumpfe zu einem 
Tüpfelting mit dunflerer Mitte ausgedehnt. Auf dem Rüden verläuft eine dunkle Linie, die 
fi) auf dem mattſchwarz gefledten Schwanze unterbrochen fortfegt; auf der Unterfeite des 
Leibes ftehen Bollflede. Die kurzen, ftumpfen Ohren find am Grunde und an der Spitze ſchwarz, 
in ber Mitte aber weiß, die in vier Reihen geordneten Schnurren teil3 weiß, teils ſchwarz. 

Schon durch feine Bekleidung bekundet der Irbis, daf er in Fälterer Gegend lebt als 
ber Leopard. Seine Heimat ift da3 mittlere Aſien bis nad) Sibirien hinauf, von Turkeſtan 
bi3 zum Amur. Im Himalaja, während des Sommers in jehr beträchtlichen Höhen, ift der 
Irbis häufiger auf der tibetanifchen al3 auf ber indifchen Seite, wird in den Hochtälern des 
Indus und Satledſch gefunden und fteigt, nad) Scully, im Winter unter 3000 m bis zu 
2000 m herab. „Der Irbis“, bemerkt Radde, „it jelbft in denjenigen Gegenden Süboft- 
ſibiriens, in denen der Tiger häufig auftritt, jehr felten. fiber das Vorkommen besfelben 
im öftlichen Sajan, den Bailalgebirgen und in Trangbaifalien hat fich während meiner Reife 
nicht3 ermitteln laffen. Ebenfo konnte bei zweimaliger Durchreife de3 oberen Amurlaufes 
hierüber nicht3 in Erfahrung gebracht werden. Erſt bei den Birar-Tungufen gewannen 
die Erkundigungen folche Gemwißheit, daß ich den Irbis als ein fehr feltenes Tier der Sauna 
des Burejagebirges zuzählen darf. Er ſcheint demnach in Weftfibirien in größerer Häufigkeit 
verbreitet zu fein, da nad) Leffings mündlichen Mitteilungen er fid) einzeln fogar in der Um- 
gegenb von Krasnojarſk zeigen und im füdlichen Altai nicht gar felten fein foll. Die Birar- 
Tunguſen weifen ihm die hochgrafigen, fteppenartigen Flächen am Sungari al3 eine Gegend 
an, wo er nicht ſelten lebt. Es war diefen Leuten bekannt, daß der Irbis gern auf Bäume 
Hettert und von ihnen aus die Beute überfällt, wie es der Luchs aud) tut; fie gaben aber ſogleich 
zum Unterjchiede von legterem den langen Schwanz an. Bon feiner Lift mußten fie manches 
Beifpiel zu erzählen. Man fürchtet ihn bei weiten nicht fo wie den Tiger und verfichert, daß 
mehrere gute Hunde ihn auf einem Baume ftellen." Im Himalaja nährt er fich von Wild- 
ſchafen, Wildziegen, Nagetieren, Vögeln, raubt aud) die fleineren Haustiere und foll jogar 
Pferde angreifen, aber man hat, laut Blanford, nie gehört, daß er auch Menſchen überfalle. 
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Irbiſſe, früher jehr jeltene Erjcheinungen in unferen Tiergärten, find in den legten 
Jahren vielfad) lebend eingeführt worden, namentlich) aus dem weftlichen Tianfchan. Ihre 
Eingewöhnung und Haltung ift jedoch, wie bei vielen Hochgebirgätieren, ſchwieriger als die 
ihrer fteppenbewohnenden Verwandten. Es gelang aud) ſchon, Nachzucht zu erzielen, nod) 
nicht aber, joviel bekannt, die Jungen großzuziehen. 


In der Neuen Welt tritt für den Leoparden der ihm ähnlich gezeichnete Jaguar oder 
bie Unze, Felis onza Z., ein, das gefährlichite Raubtier Amerikas, 

Der Jaguar zeigt in feiner Geftalt mehr den Ausdrud von Kraft ald von Gemwandt- 
heit und erfcheint etwas jchwerfällig. Der Körper ift nicht jo ſchlank wie der des Leoparden, 
die Gliedmaßen und der Schwanz find im Verhältnis zum Rumpfe kürzer, und der Kopf 
iſt ſchwerer. Ein volllommen erwachjener Jaguar mißt je nad) der Raffe von der Schnauze 
bis zur Schwanzmwurzel 1,5—2 m. Braß will jogar foldhe von 2,5 m Länge gejehen haben. 
Die Schwanzlänge beträgt 60—75 cm und die Schulterhöhe 8—W cm. Der Pelz ift kurz, 
dicht, glänzend und weich, an der Kehle, dem Unterteile de3 Haljes, der Bruft und dem 
Bauche länger als an dem übrigen Körper. Die Färbung ändert vielfach ab, ebenſowohl 
was die Grundfarbe al3 was die Fledenzeichnung anbelangt. Bei den meiften ift jene rötlich- 
gelb, ausgenommen im Inneren des Ohres, an der unteren Schnauze, den Sinnladen, der 
Kehle und der übrigen Unterjeite jowie an der Innenſeite der vier Beine, mo Weiß bor- 
herrſcht. Das Fell ift überall gezeichnet, teil3 mit Heineren Schwarzen, Freisförmigen, länglich 
oder auch unregelmäßig geftalteten Fleden, teil mit größeren Flecken und Ringen, die 
gelblichrot und ſchwarz umrandet find und in ihrer Mitte einen oder zwei Schwarze Punkte 
tragen. Die vollen Flede ftehen befonders am Kopfe, am Halfe, an der Unterjeite des Leibes 
und an den Gliedmaßen, find da, wo die Grundfarbe weiß ift, ſpärlicher, aber größer und 
unregelmäßiger al3 an den übrigen Teilen und bilden zuweilen an der inneren Geite der 
Beine Uuerftreifen. Auch an der hinteren Körperhälfte find fie größer al3 an der vorderen, 
und am hinteren Dritteile des Schwanzes, deſſen Spite ſchwarz ift, bilden fie 2—3 volle, 
d. h. um den Ober- und Unterteil des Schwanzes ſich ziehende, Ringe. Bei allen Abände- 
rungen findet fich immer ein fchwarzer Fled an jedem Mundwinkel und ein anderer mit 
einem weißen oder gelben Punkte in der Mitte an dem hinteren Teile de3 Ohres. Auf dem 
Rüden fließen die Flecke zu einem unregelmäßigen Streifen, der auf dem Kreuze jich in zwei 
teilt, zujammen; an den Geiten des Körpers bilden fie mehr oder minder gleichlaufende 
Längsreihen. Schwarze Jaguare find nicht allzu felten. Das Fell hat bei ihnen fo dunkle 
Färbung, daß die ſchwarzen Flecke fich wenig abheben. 

Das Berbreitungsgebiet des Jaguars reicht vom RioNegro und Rio Colorado in Pata- 
gonien bis Merifo und Louifiana. Selbftverftändlich bildet das Tier auf dieſem gewaltigen 
Raume, ebenfo wie der Leopard, zahlreiche durch den Ton der Grundfarbe und die Zeichnung 
geichiedene Unterarten, von denen einige fogar von den nordamerifanischen Forjchern zu 
jelbftändigen Arten erhoben worden find. Am häufigften findet ji) der Jaguar wohl in den 
gemäßigten Teilen von Südamerika, am feltenften in den Vereinigten Staaten, wo ihn der 
vordringende Weiße mehr und mehr verdrängt. Er bewohnt die bewaldeten Ufer der Ströme, 
Flüffe und Bäche, den Saum der Waldungen, die nahe an Sümpfen liegen, und das Moor- 
land, two iiber 2 m hohe Gras- und Schilfarten wachſen. Auf offenem Felde und im Inneren 
der großen Wälder zeigt er fich felten und nur, wenn er aus einer Gegend in die andere zieht. 
Wo ihn die Sonne überrajcht, legt er fid) nieder, im Didicht des Waldes oder im hohen Graſe, 
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und verweilt dort den Tag über. Wie der Tiger, liebt er e3 fehr, die weiche Borfe an Baum- 
ftämmen mit feinen Krallen zu bearbeiten und bevorzugt, nach Kappler, in Surinam eine 
gewiſſe Baumart (Sapota milleri), deren Rinde auf eine Höhe von 2 m oft ganz zerfragt 
erfcheint. Diefem Gawährsmann zufolge ift er auch in Guayana noch „ziemlich häufig”. 

Seine Lebensweiſe it faum bon ber anderer Großlagen verjchieden. Alle größeren 
Wirbeltiere, deren er habhaft werden kann, bilden feine Nahrung. Er ift ein in jeder Hinficht 
furdjtbarer Räuber. So plump fein Gang auch erjcheint, fo leicht und gejchtwind kann er im 
Falle der Not fic) bewegen. Seine Kraft ift für ein Tier von jeinem Wuchje außerordentlich 
groß und kann nur mit der des Tigerd und des Löwen verglichen werden. Die Sinne find 
gut und gleihmäßig ausgebildet. Das lebendige Auge ift ſcharf, das Gehör vortrefflich, der 
Geruch aber, wie bei allen Hagen, nicht eben bejonders entwidelt. So erjcheint der Jaguar 
leiblich volllommen ausgerüftet, um ala gefährliches Raubtier auftreten zu können. Er ift fein 
Koftverächter. Azara fand in feinem Kote die Stacheln eines Stachelſchweins, Rengger im 
Magen Teile von Ratten und Agutis, woraus hervorgeht, daß er auch auf Heinere Tiere 
Jagd machen muß. Ebenfo bejchleicht er im Schilfe Sumpfvögel und verfteht Fiiche jehr ge- 
wandt aus dem Wafjer zu ziehen. Ja er mag, wie jchon Pöppig anführt, fogar den Kaiman 
nicht verfchonen. Bates fah bei einem Yagdausfluge eine frifche Jaguarfährte an einem 
Tümpel mit frifch aufgerührtem Waſſer, hörte bald daraufdas Raufchen der Gebüfche, indenen 
da3 geftörte Raubtier verſchwand, und fand einige Schritte weiterhin die Überrefte eines bis 
auf den Kopf, das Vorderteil und die Panzerhaut aufgefrefienen Aligatord. Das Tleifch mar 
noch ganz friich und um den Leichnam herum die Fährte des Jaguar deutlich erkennbar; 
e3 konnte aljo feinem Zweifel unterliegen, daß der Alligator der Unze zum Frühſtück gedient 
hatte. Daß die Unze Kriechtiere verzehrt, ift nach den Beobachtungen bon Humboldt, des 
Prinzen von Wied, Pöppigs, Bates’ und Kapplers nicht in Wbrede zu ftellen. „Der Jaguar”, 
jagt A.v. Humboldt, „der graufamfte Feind der Arrau-Schildfröte, folgt diefer an die Geſtade, 
wo fie ihre Eier legt. Er überfällt fie auf dem Sande, und um fie bequemer verzehren zu 
können, wendet er fie um. Die Schildkröte kann fid) nicht wieder aufrichten, und weil der 
Jaguar ungleich mehr berfelben wendet, al3 er in einer Nacht frißt, jo benugen Die Indianer 
öfter jeine Lift zu ihrem Borteile. Man kann übrigens die Gewandtheit der Pfote des 
Tieres nicht genug bewundern, die den gedoppelten Panzer der Schildfröte ausleert, al3 
wären die Mustularbande mit einem chirurgiichen Inſtrumente gelöft worden.“ 

„Für einen geübten Jäger”, fchreibt Rengger, „it e3 nichts Seltenes, den Jaguar auf 
feinen Jagden beobachten zu können, befonders längs der Ströme. Man fieht ihr dann 
nach dem Ufer heranichleichen, wo er inöbefondere den Waſſerſchweinen und ben Fiichottern 
nachitellt. Bon Zeit zu Beit bleibt er wie horchend ftehen und fieht aufmerkſam um ich; 
niemals aber fonnte ich bemerken, daß er, durch den Geruch geleitet, mit zur Erde geftredter 
Nafe die Spur eines Wildes verfolgt hätte. Hat er z. B. ein Wafjerfchwein bemerkt, jo ift 
e3 unglaublich, mit welcher Geduld und Umficht er fich ihm zu nähern fucht. Wie eine 
Schlange windet er ſich auf dem Boden hin, hält fi) dann wieder minutenlang ruhig, um 
bie Stelle feines Opfers zu beobachten, und macht oft weite Ummege, um diefem von einer 
anderen Eeite, two er weniger bemerkt werden kann, beizulommen. Sit es ihm gelungen, 
ungejehen dem Wilde fich zu nähern, fo fpringt er in einem, felten in zwei Sätzen zu, drüdt 
es zu Boden, reißt ihm den Hal3 auf und trägt das noch im Todesfampfe fich fträubende 
Tier in das Picdicht. Ofters aber verrät ihn das Kniſtern der unter feinem Gewichte brechen- 
den dürren Neifer, ein Geräufch, auf welches auch die Fischer achten, wenn fie abends am 


Faguar: Lebensweile und Nahrung. 95 


Ufer des Stromes ihr Nachtlager aufichlagen, oder die Waſſerſchweine wittern ihn von ferne 
und ftürzen fich mit einem lauten Schrei ins Waſſer. Man will übrigens Jaguare gefehen 
haben, die hinter den Tieren her ins Waſſer fprangen und fie im Augenblide des Unter- 
tauchen? erhafchten. Im NAugenblide, wo er ein Tier bejchleicht, ift feine Aufmerkſamkeit 
fo fehr auf dasfelbe gerichtet, daB er nicht achtet, twa3 um ihn her vorgeht, und fogar jtarfes 
Seräufc nicht wahrnimmt. Kann er ſich dem Wilde nicht nähern, ohne bemerkt zu werden, 
fo legt er fich im Gebüfche auf die Lauer. Seine Stellung ift alddann die einer Katze, welche 
auf eine Maus paßt, niedergebudt, doc) zum Sprunge fertig, dad Auge unverwandt nad) 
dem Gegenftande feiner Raubgier gerichtet und nur den ausgeftredten Schwanz hin und 
wieder bemwegend. Aber nicht immer geht der Jaguar dem Wilde nach, oft verjtedt er ſich 
bloß in das Röhricht der Sümpfe und am Ufer Heinerer Bäche und erwartet hier ruhig die 
zur Tränfe gehenden Tiere." 

In Viehherden richtet der Jaguar nicht unbedeutenden Schaden an. Er ftellt beſonders 
dem jungen Hornvieh, den Pferden und Maulejeln nad). Azara behauptet, daß er dieje 
Tiere töte, indem er auf den Hals feiner Beute fpringe, eine Klaue in den Naden oder an 
das Gehörn fee, mit der anderen die Spige der Schnauze pade und den Kopf jo fchnell 
herumbrehe, daß er feiner Beute augenblidlich das Genid breche, alfo wie es von den großen 
Katzen der Alten Welt berichtet wird. Rengger hat dies nie beobachtet und auch bei toten 
Tieren feine Spur davon auffinden fünnen. „Im Gegenteil“, fährt er fort, „habe ich immer 
bemerkt, daß der Jaguar feiner Beute, wenn fie in einem großen Tiere bejteht, den Hals 
aufreißt oder, wenn fie nur ein feines Tier ift, durch einen Biß im Naden tötet. Gtiere 
und Ochſen greift er felten und nur in der Not an; fie gehen mutooll auf ihn los und ver- 
ſcheuchen ihn. Die Kühe fogar verteidigen ihr Junges mit Vorteil gegen den fchlimmen 
Feind, werden aber babei oft fchwer verwundet. Pferde und Maulejel fallen ihm leicht zur 
Beute, wenn fie den Wäldern fich nähern.“ 

Der Jaguar erhafcht feine Beute ebenſowohl auf dem Lande wie im Waſſer. Fiſche 
wirft er gejchielt mit einem Schlag feiner Pfote aufd Land, wie unjere Hauskatze. Auf 
Bäumen jagt er nicht, obwohl er fie nicht ungefchidt befteigt, wenn er verfolgt wird. 

Hat der Jaguar ein Heines Tier erlegt, jo zehrt er ed mit Haut und Knochen fogleich 
auf; bon großer Beute aber, wie von Pferden, Rindern und dergleichen, frißt er bloß einen 
Teil, ohne Vorliebe für diefes oder jenes Stüd des Körpers zu zeigen; nur die Eingemeibe 
berührt er alsdann nicht. Nach der Mahlzeit zieht er fich in den Wald zurüd, entfernt fich 
aber in der Regel nicht weiter ala eine Biertelftunde von der Stelle, wo er fraß, und über- 
läßt fich dann dem Schlafe. Des Abends oder des anderen Morgens kehrt er zu feiner Beute 
zurüd, zehrt zum zweiten Male davon und überläßt nunmehr den Reft den Geiern. 

Mehr als zweimal frißt der Jaguar, nad) Renggers Angabe, nicht von einem ge- 
töleten Tiere, noch weniger würde er ein Aa3 berühren, — letztere Behauptung dürfte 
jedoch, obwohl gegenteilige Beobachtungen nicht vorliegen, zu bezweifeln fein; er wird ſich 
darin von feinen Verwandten ſchwerlich unterſcheiden. In der Negel kehrt er, nachdem 
er fich gefättigt hat, überhaupt nicht wieder zum Naube zurüd. Hat er feinen ang in 
einiger Entfernung vom Walde gemacht, fo fchleppt er das erlegte Tier, es mag auch noch 
fo jchwer fein, dem Gebüſche zu. Unter Umftänden ſchafft er eine ſchwere Beute jogar über 
einen Fluß hinweg. Nahe bei Azaras Wohnung tötete ein Jaguar ein Pferd, fchleifte 
e3 60 Schritt weit über einen Vrachader hinweg, dann in einen tiefen und reißenden 
Fluß und brachte e8 auf der entgegengefegten Seite in Sicherheit. Niemals tötet die Unze 
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mehr als ein Stüd Bieh auf einmal und unterfcheidet fich hierdurch fehr zu ihrem Vor— 
teile von anderen Großkatzen. 

Die Stinnme jcheint nicht jonderlich Imıt zu fein. Appun fpricht nur von dem „Laben- 
ähnlichen Gejchrei” des Jaguars; Pechuel-Loeſche hat vergeblich etwas wie Brüllen zu hören 
erwartet; Sachs vernahm im Lager am Drinofoufer nächtlichermweile „leiſes, katzenartiges 
Winſeln, lautes Geheul”, aber nur „dumpfe, tiefgrollende Töne in unmittelbarfter Nähe. 
Meine Begleiter”, fährt er fort, „erwachten, der Indianer murmelte gleichgültig: ‚der Tiger 
ift nahe‘, und fachte das Feuer an.” Bei K. v. d. Steinen findet fich der bezeichnende Gap: 
„Racht3 ‚brüllte der Jaguar‘, d. h. vom jenfeitigen Ufer erflang unausgefegt ein ziemlich 
Häglicher Katzen-, faſt Unkenton.“ Auf befondere briefliche Anfragen erfolgte Mitteilungen 
bon Forichern wenden fich ausnahmslos gegen da3 Brüllen. „Selbft wo fie häufig find“, 
Ichreibt A. Göring, „it e8 mir nur einigemal vorgelommen, daß ich fie hörte, und zwar 
einmal ganz nahe bei mir, während das Tier unfer Qagerfeuer umfreifte. Das waren aber 
nur furz ausgeftoßene Töne, die fehr leife an unfer Ohr Hangen, noch lange nicht jo etwas 
wie Brüllen.” K. v. d. Stemen äußert ic) folgendermaßen: „Wir haben den Jaguar nicht 
jehr oft gehört; von Brüllen war niemals die Rede. Die Töne, welche dem ftärkften Affekt 
zu entjprechen fchienen, ließen fich höchſtens al3 ein lautes, grimmiges und meinetwegen 
unheimliches Knurren bezeichnen. Unſere Leute haben fich in einer Nacht gewaltig darüber 
gejtritten, ob ein lautes, Hagende3 Knurren dem Socco-boi, einem reiherähnlichen Vogel, 
oder der Unze entftamme. Mein Better hat von dem Jaguar in feinem Tagebuche an einer 
Stelle vermerkt: ‚hao, hao, hao, hav-e-o, wie einer, der an ftarken Leibfchmerzen leidet‘, 
nun, das ift weniger poetijch, aber für unfere Frage charakteriftifch, denn es entipricht beiten- 
fall dem Wehegeheul einer verliebten oder hungrigen Katze, aber nicht einem Gebrüll.“ 
Gleich Leopard und Tiger ift der Jaguar überhaupt fein häufig laut werdendes Tier, knurrt, 
grunzt, heult und läßt höchſtens ein feiner Größe entfprechendes Kagengefchrei hören. Hed 
vernahm vom Jaguar ein kurzes, abgeſtoßenes Gebrüll, das ganz dem des Leoparden entiprad). 

Ein Jaguar, der den Menfchen nicht fennen gelernt hat, weicht ihm wie andere Groß— 
latzen möglichft aus. Ungegriffen und verwundet, ift er natürlich ein gefährlicher Gegner. 
Hungrige Tiere jcheinen ebenjo wie Löwe und Tiger fich jedoch aud) auf freier Strede ge- 
fegentlich an Menfchen zu vergreifen. Sie follen dabei den Farbigen dem Weißen vorziehen. 

In der Ebene von Maynas verjtrich, nad) Pöppig, faum ein Jahr ohne Verluft eines 
Menjchenlebend. Die Unzen famen bei hellem Tage in die Ortfchaften, um Hunde zu holen, 
die ihre Lieblingsfpeife bilden. Beſonders berüchtigt mar der Weg durch einige dichte Wälder, 
von Sapuoja bi3 Moyobamba, weil auf ihm innerhalb eines Menjchenalters gegen 20 In— 
dianer zerrijjen worden find, die man als Fußboten verfandt hatte. Einer von Schomburgf3 
Indianern trug auf feiner Bruft die Narben von den Zähnen eined Jaguars, der ihn, als 
er noch Knabe war, an der Bruft gepadt und fortgefchleppt, aber wieder losgelaſſen hatte, 
al3 feine Mutter mit dem Waldmefjer auf ihn losgeftürzt war. In den Urmwäldern am 
Ufer der peruanifchen Anden wohnt, laut Tſchudi, die Unze am liebften in der Nähe der 
Dörfer und umkreiſt jie allnächtlich, entführt auch Hunde, Schweine und manchmal Menfchen. 
Weit entfernt, ſich vor den leßteren zu fürchten, ftürzt fie fich auf einzelne und dringt, wenn 
der Hunger jie treibt, jelbjt bei Tage in die Walddörfer. Kappler, der volle 45 Jahre in 
Guayana verlebte, jagt: „Man hat übrigens bis auf einen einzelnen neueren Fall fein Bei- 
jpiel, da der Jaguar einen Menfchen angefallen oder getötet hätte, wiewohl er auf Pflan- 
zungen oft Vieh und Schweine Schlägt." Nach alle diefem darf man wohl annehmen, daß 
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bie Unze nicht in allen Gebieten Menfchen gleich ſtark gefährdet, daß fie überhaupt, wie der 
Tiger, vom Wilde lebt, zum Viehräuber wird und nur vereinzelt und bedingungsweife ſich 
das Menfchenfrejfen angemöhnt. 

Der Jaguar bleibt an einem und demſelben Aufenthaltsorte, folange er hier etwas 
erbeuten fann und man ihn nicht gar zu jehr beunruhigt. Wird ihm die Nahrung knapp 
oder die Verfolgung ſeitens der Menjchen zu arg, fo verläßt er die Gegend und zieht in 
eine andere. Seine Wanderungen führt er während der Nachtzeit aus. Er fcheut ſich dabei 
nicht, Durch die bevölfertften Gegenden zu ftreifen; felbit der breitefte Strom hält ihn nicht 
auf. Er ift ein trefflicher Schwimmer. 

Man jollte glauben, ein ſchwimmender Jaguar wäre leicht zu töten; allein er ift aud) 
im Waſſer noch furchtbar. Nur gewandte Kahnführer getrauen fich ihn anzugreifen; denn 
wenn er fich verfolgt fieht oder gar verwundet fühlt, wendet er ſich manchmal gegen den 
Nahen. „Sch war”, erzählt Rengger, „im Jahre 1819 kurz nach meiner Ankunft in Afun- 
cion Augenzeuge eines zum Glüde bloß lächerlichen Auftrittes bei einer foldhen Jagd. Es 
fam ein Jaguar vom jenfeitigen Ufer de3 Stromes dahergejhwommen. Drei Schiffsleute, 
Ausländer, jprangen, troß der Warnung eine Paraguayers, mit einer geladenen Flinte in 
ihren Nachen und ruderten dem Tiere entgegen. In einer Entfernung von 1—2 m feuerte 
der vorderjte die Flinte auf den Jaguar ab und verwundete ihn. Diefer aber ergriff, ehe 
ſichs die Schiffer verfahen, den Rand des Nachens und ftieg troß aller Ruder- und Kolben» 
ichläge an Bord. Nun blieb den Schiffleuten nichts übrig, al3 ins Waffer zu fpringen und 
jid) ans Land zu retten. Der Jaguar fegte fi) im Kahne nieder und ließ ſich wohlgemut 
ſtromabwärts treiben, bi3 er, von einigen anderen Jägern verfolgt, feinerfeit3 ind Waffer 
jprang und das nahe Ufer gewann. 

„Das jährliche Anjchtwellen der Ströme und Flüffe vertreibt die Jaguare von den 
Inſeln und den mit Wald bewachſenen Ufern, fo daß fie fich zu diefer Zeit mehr den be- 
wohnten Gegenden nähern und Schaden unter Menſchen und Vieh anrichten. Sind die Über- 
ſchwemmungen groß, jo ift es nicht jelten, einen Jaguar mitten in einer am hohen Ufer ge- 
legenen Stadt oder in einem Dorfe zu jehen. In Billa Real wurde im Jahre 1819 einer 
getötet, in der Hauptitadt im Jahre 1820 ein anderer, zwei in Billa del Pilar. Als wir bei 
hohem Wafferftande im Jahre 1825 in Santa %% landeten, erzählte man ung, daß vor wenigen 
Tagen ein Franziskanermönch, als er eben die Frühmeſſe lefen wollte, unter der Türe der 
Sakriſtei von einem Jaguar zerriffen worden fei. Es geſchieht übrigens nicht immer ein 
Unglüd, wenn ein joldjesRaubtier in eine Stadt fid) verirrt; denn Das Gebell der verfolgen- 
den Hunde umd der Zulauf von Menſchen verwirren dasfelbe jo jehr, daß e3 fich zu ver- 
bergen ſucht. Die Wunden, welche der Jaguar beibringt, find immer höchſt gefährlich, nicht 
nur ihrer Tiefe, jondern auch ihrer Art wegen. Weder feine Zähne noch feine Klauen find 
ſehr fpig und jcharf, und fo muß bei jeder Wunde Quetſchung und Berreißung zugleich ftatt- 
finden. Bon ſolchen Verwundungen aber ift in jenen heißen Ländern und bei dem gänz— 
lihen Mangel an ärztlicher Hilfe der Starrframpf die gewöhnliche Folge.“ 

Den größten Teil des Jahres lebt der Jaguar, nach Renggers Beobachtungen, allein; 
in den Monaten Auguft und September aber, wenn die Begattungszeit eintritt, fuchen fich 
beide Gejchlechter auf. „Treffen jich zur Begattungszeit mehrere Männchen bei einem Weib- 
chen, fo entiteht hier und da ein Kampf zwiſchen ihnen, obwohl fich der jchwächere Teil 
gewöhnlich von ſelbſt zurüdzieht. Beide Gefchlechter bleiben nicht Tange beifammen, höch— 
ſtens 4—5 Wochen, und trennen fich dann wieder. Während diefer Zeit find fie für ben 
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Menſchen gefährlich”. Die Tragzeit des Jaguars ſchwankt, nad) Mitteilung Heinroth3 („Zool. 
Beob.“, 1908), zwiſchen 99 und 101 Tagen. Das Weibchen wirft, nad) Rengger, gewöhn— 
lich 2, felten 3 Junge, und zwar im undurchdringlichſten Didichte des Waldes oder in einer 
Grube unter einem halbentwurzelten Baume. Die Mutter entfernt fich in den erſten Tagen 
nie weit bon ihren Jungen und fchleppt fie, fobald fie dieſe nicht ficher glaubt, im Maule in 
ein anderes Lager. Nach ungefähr 6 Wochen wird fie jchon von der jungen Brut auf ihren 
Gtreifereien begleitet. Anfangs bleibt diefe im Didichte verftedt, während die Mutter jagt, 
fpäter aber legen fich alle zufammen auf die Lauer. Sind die Jungen zu der Größe eines ge- 
wöhnlichen Hühnerhundes herangewachſen, fo werben fie von ihrer Mutter verlaffen, bleiben 
aber oft nod) einige Zeit beieinander. Durch langhaarigeren Pelz von hellerer Grundfarbe 
unterfcheiden fie fid) von den Alten; doch fehon im fiebenten Monate find fie diefen gleich. 

Nicht felten zieht man junge Jaguare in Häufern auf. Dazu müffen fie aber ald Gäug- 
linge eingefangen werden, weil fie fich fonft nicht mehr bänbigen laſſen. Sie fpielen mit 
jungen Hunden und Stapen, befonders gern aber mit hölzernen Kugeln. Ihre Bewegungen 
find leicht und lebhaft. Sie lernen ihren Wärter ſehr gut kennen, fuchen ihn auf und zeigen 
Freude beim Wiederfehen. Jeder Gegenftand, der fid regt, zieht ihre Aufmerkſamkeit 
auf fi. Sogleich duden fie fich nieder, bewegen ihren Schwanz und machen fich zum 
Sprunge fertig. Wenn fie Hunger und Durft oder Langeweile haben, laſſen fie einen eigenen 
miauenden Ton hören, doch bloß, folange fie noch jung find; denn von den Alten vernimmt 
man ihn nicht mehr. Gelten hört man fie in der Gefangenfchaft brüllen. Sobald fie jedoch 
älter werden, erwacht ihre Wildheit wieder. Über das dritte Jahr hinaus find fie kaum 
zu halten. Solange fie noch jung find, kann man fie durch Schläge bändigen; fpäter hält es 
ichwer, ihrer Meifter zu werben. Erkenntlichkeit ift dem Jaguar fremd; er zeigt feine aus- 
dauernde Anhänglichkeit für feinen Wärter oder für ein mit ihm-auferzogenes Tier, und es 
ift daher immer eine gewagte Sache, ihn länger al3 ein Jahr frei herumlaufen zu laſſen. 

In den Käfigen umferer Tiergärten und Tierbuden benimmt fich der Jaguar ganz tvie 
der Leopard, fcheint fich aber weit ſchwieriger al3 diefer drejjieren zu lafjen. In der Ge- 
fangenſchaft hält er gut aus. Im Hamburger Boologifchen Garten lebte, nach Bolau, ein 
Jaguar 15% Jahre, in Frankfurt dauerte einer fait 20 Jahre aus. 

Gefangene Jaguare haben fich wiederholt fortgepflanzt. Ebenſo paart fich der Jaguar 
mit Leoparden und erzielt Fräftige, fortpflanzungsfähige Blendlinge. Der von Fibinger als 
eigene Art aufgejtellte Grauparder (Leopardus poliopardus) war, nad) der bon Streuzberg 
mir gegebenen Berficherung, der Sprößling eines Jaguars und eines fchwarzen Gunda- 
panthers. Leoparden haben fich zweifellos verjchtedene Male erfolgreich mit dem Jaguar ge- 
paart und jedesmal ähnliche Blendlinge erzeugt; und einer der leßteren warf, nachdem er mit 
einem Leoparden gefreuzt worden war, Zunge, bon benen das eine dem Vater Leopard, dad 
andere der Mutter Grauparder in allen mwejentlichen Stüden gli. In Brafilien wird all- 
gemein verjichert, daß Unzen ſich aud) mit Pumas paaren. 

Seiner Schädlichkeit wegen wird der Jaguar in bewohnten Gegenden auf alle mögliche 
Weiſe gejagt und getötet. In Südamerika bedienen ſich Indianer dazu ihrer mit dem mör- 
deriſchen Urarigifte getränkten Pfeile. Nach Ungabe Renggers wird die Unze in Paraguay 
meiſt auf folgende Urt gejagt: Ein guter Schüße, in Begleitung von zwei Männern, von 
benen der eine mit einer Lanze, der andere mit einer 5 Fuß langen zweizadigen Gabel be- 
waffnet ift, fucht mit 6—10 Hunden den Jaguar auf. Somie nun die Jäger des Jaguars 
anfichtig werden, ftellen fie fich nebeneinander, den Schüßen in der Mitte. Diefer ftrebt, 


Jaguar, Nebelparber. 99 


dem Tier einen Schuß in den Kopf ober in die Bruft beizubringen. Nach einem Treffihuf 
fallen die Hunde über ihren grimmig gehaßten Feind her und drüden ihn zu Boden, wo 
jeine Niederlage leicht vollendet wird. Fehlt aber der Schuß, oder wird der Jaguar nur leicht 
verwundet, jo greift er oft an. Sobald er ſich dabei aufrichtet, Hält ihm der mit der Gabel 
bewaffnete Jäger diefe vor, und der Lanzenträger gibt ihm von der Geite einen Stich in 
die Bruft, zieht aber die Lanze jogleich wieder zurüd und macht ſich auf einen zweiten Stoß 
gefaßt. Während des Kampfes fuchen die Hunde den Jaguar nieberzureißen, indem fie ihn 
beim Schwanze fafjen; nur jehr ſtarke greifen ihn von der Seite an. Bei ſolcher Jagd find 
jelbft die beherzteften und geübteften Männer gefährdet; denn da der Kampfplat gewöhnlich 
im Dicicht des Waldes ift, bedarf e3 nur eines geringen Hinderniffes, um den Stoß des " 
Lanzenträgers unficher zu machen. 

Die Paraguayer greifen den Jaguar übrigens zu Pferde auch bloß mit dem Laſſo an, 
werfen ihm die Schlinge um den Hals, fchleifen ihn im Galopp fort und erwürgen ihn, 
manchmal mit Hilfe eine3 zweiten Laſſos, der in entgegengefegter Richtung angezogen wird. 
Auf dem Anftande wird der Jaguar ebenfalls erlegt. Hier und da gräbt man auch Fall- 
gruben oder ftellt bei einem vom Jaguar getöteten Opfer Selbſtſchüſſe. Ein tollfühner 
Jagdſport ift e3, wenn einzelne dem Raubtier nur mit einem Dolche bewaffnet entgegen- 
treten, mobei der linke Arm zum Abwehren der Tabenjchläge mit einem dichten wollenen 
Tuch ummidelt ift. ; 

Das Fell des Jaguars hat in Südamerika nur geringen Wert und wird höchſtens zu 
Fußdecken und dergleichen verwendet. Das Fleifch einer Unze, von dem K. v. d. Steinen 
aß, war zäh; Dagegen fagt er von dem einer zweiten: „Das Unzenfleijch ſchmeckt fett wie 
Schweinebraten. Zu den Koteletten würde Rotkraut vorzüglich pafjen.” 


Bu den wenigen quergeftreiften größeren Katzen gehört der Nebelparder, Hari- 
maubdahan (Baumtiger) der Malaien, Felis nebulosa Griff. (macrocelis; Taf. „Raub- 
tiere V”, 1, bei ©. 100). Die auffallend niedrigen Beine laffen ihn fofort ald Baumtier 
erlennen. Der Schädel ift jehr lang und ſchmal und zeichnet ſich durch die außergewöhnlich 
langen oberen Edzähne aus. Den beiden Schädeln des Berliner Muſeums fehlt das vor- 
derite Baar Lüdzähne im Oberfiefer, vielleicht al3 Folge der gewaltigen Entwidelung der 
Edzähne. Die Grundfarbe des langen, weichen Pelzes, ein ind Aichgraue oder Bräunlich- 
graue, bisweilen auch ind Gelbliche oder Nötliche ziehendes Weißgrau, ſpielt an den Unter- 
teilen ins Lohfarbene. Kopf, Füße und Unterleib find mit vollen, ſchwarzen, rundlichen 
oder gekrümmten Fleden und Streifen gezeichnet. Auf beiden Seiten des Halfes verlaufen 
drei unregelmäßige Längsbinden, über den Rüden ziehen ſich zwei ähnliche hinab; ſchmälere 
Binden finden ſich auch an den Seiten des Kopfes. Auf der Schulter, den Leibesfeiten und 
Hüften liegen unregelmäßige, winkelig ſchwarz gefäumte gräuliche Flede, ebenjolche auch 
auf dem Schwanze. Die Mundränder find ſchwarz gefäumt, die Ohren außen ſchwarz mit 
grauen Fleden. Die Länge des Leibes beträgt ungefähr 1 m und iſt in einzelnen Fällen zu 
%—107 cm, die de3 Schtwanzes zu 74—92 cm gemeffen worden. Ein altes Männchen von 
170 cm Gefamtlänge wog %0,2 kg. Der Verbreitungskreis unjeres Tieres ift ziemlich aus— 
gedehnt und umfaßt da3 ganze füdöftliche Mfien mit den Großen Sundainjeln. Vornehm— 
lich ift e3 heimifch in waldreichen bergigen Gegenden von Aſſam, Burma, Siam, der Ma- 
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mwahrfcheinlich nicht viel über 2000m empor. Um Dardichiling (2000 m) ifter heimisch, ſoll auch, 
nach) Hodgſon, in Tibet gefunden werden. Sicher fommt er in Südchina vor. In Borneo 
findet er fich, nach Hofe, ſowohl im Flachland wie im Gebirge bis 1700 m Höhe. Bon der 
Inſel Formoſa ift eine Unterart, F. n. brachyura Swinh., mit fürzerem Schwanze befannt. 

Bid vor wenigen Fahren war der Nebelparder ebenfo jelten in den Sammlungen wie 
in den Tiergärten, und erft feit einiger Zeit jieht man ihn in den größeren Gärten, doch 
noch immer vereinzelt. Von feinem Freileben willen mir nicht viel. Die Sumatraner ver- 
jihern, daß er nichts weniger als wild fei und fich bloß von Heineren Säugetieren und 
Bögeln nähre. Unter letztere müjlen freilich au; die Haushühner gerechnet werden, denen 
"er oft großen Schaden zufügt. Der Nebelparder joll den größten Zeil feines Lebens auf 
ben Zweigen der Bäume verbringen, dort auch fchlafen, auf feine Beute lauern und als ge- 
ſchickter Kletterer fie Hauptfächlich im Geäfte und Gezweige verfolgen. Im Himalaja foll er 
auch Schafe, Biegen, Schweine und Hunde rauben. 

Allem Anjcheine nach ijt der Nebelparder ein jo gemütlicher Gejell, als dies ein Mit- 
glied des Katzengeſchlechtes ſein kann. Zwei Stüd, die Raffles befaß, waren außerorbent- 
lich behagliche Tiere und zeigten beſonders viel Luft zum Spielen. Ihre langen Schwänze, 
die fie ganz nad; Art unſerer Hauslagen zu bewegen und al3 Dolmetfcher ihrer Geelen- 
ftimmung zu gebrauchen verftanden, bildeten den Hauptgegenftand ihrer gegenfeitigen Be- 
luftigung. Außerdem waren aber auch rollende oder ſchnell ſich bewegende Sachen für fie der 
höchiten Teilnahme werte Dinge. Man konnte die Tiere ftreicheln und liebfofen, ohne be- 
fürchten zu müfjen, irgendwelche Unbill von ihnen zu erleiden; fie erwiderten im Gegen- 
teil die Freundlichkeit, die man ihnen jpendete. Auch befreundeten jie ſich mit anderen 
Tieren; einer bon ihnen jchloß, al3 er am Borde des Schiffes fich befand, innige Freund- 
Schaft mit einem Hünbchen, feinem Mitreifenden, und übte feine Spielluft an dieſem kleinen 
Gefährten in höchſt rückſichtsvoller Weiſe aus, indem er ängftlich beforgt war, ihm durch feine 
bedeutende Stärke nicht zu ſchaden. Während er im Schiffe war, beftand feine hauptſäch- 
lichjte Nahrung in Hühnern, und niemals verfehlte er, feine Fertigkeiten zu zeigen, wenn 
man ihm ein Huhn Hinhielt. Bor dem Berfpeifen ftürzte er fich nach echter Katzenart mit 
einem plöglichen Sprunge auf das Huhn hin, gerade als wenn e3 lebend gewefen wäre, biß 
e3 in den Hal3 und verfuchte, da3 Blut zu faugen. Manchmal fpielte er ftundenlang mit 
dem Vogel, gerade jo, wie e3 die Haken mit Mäufen zu tum pflegen, und erft nachdem er 
eine geraume Zeit mit ihm ſich vergnügt hatte, ging er an das Freſſen. 

Wie Bod mitteilt, wird auf Borneo das ſchöne Fell des Nebelparders, den er als harm— 
los und nicht häufig bezeichnet, von den Dajafen al Kriegsſchmuck ſehr geſchätzt. Diefe 
fchneiden unterhalb des Halſes ein Zoch hinein, fteden den Kopf hindurch und laſſen es 
über den Rüden hinabhängen. Manchmal wird auch das Fell zerfchnitten und „zu Matten 
oder runden Stappen verarbeitet, welche der Dajak, jobald er nicht auf dem Kriegspfade ift, 
hinten hängen hat, jo daß fie ihm al3 eine Art Sigfiffen dienen. Die Zähne und Klauen 
werden al3 Talismane und Ohrverzierungen getragen.” 


Eine jchön gezeichnete Kate, die faft wie ein verfleinerter Nebelparder erfcheint, auch 
mit diejem verwechſelt worden it, Die Marmelfaße, Felis marmorata Martin (Taf. „Raub- 
tiere V”, 2), übertrifft unfere Hausfage an Größe: ihre Gefamtlänge beträgt 100—106 cm, 
wovon auf den Schwanz 35—40 em entfallen. Die Hauptfärbung ihres weichen und dichten 
Pelzes iſt lehmgelb bis lichtgelblich oder rötlichbraun, unterjeit3 heller bis faft weiß. Bon 
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1. Nebelparder, Felis nebulosa Griff. 
!ız nat. Gr., 5.5.99. — W. S. Berridge, P.Z.S.-London phot. 
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2. Marmelkatje, Felis marmorata Martin. 
| !/r nat. Gr., s. S. 100. — P.,Kothe -Berlin phot. 





3. Ozelot, Felis pardalis L. 
!/ıo nat. Or., s. S. 101. — W. S. Berridge, P.Z.S.- London phot. 





4. Tigerkaße, Felis tigrina Erxt. 
!r nat. Gr, 5. S. 104. — W. P. Dando-London phot. 


5. Kleinohrige Tigerkafje, Fells euptilura ZU. 
!/o nat. Or., 8. $. 106. — P. Kothe-Berlin phot. 


6. Tüpfelkahje, Felis viverrina Benn. 
!/6 nat. Or., s. S 105. — W. S. Berridge, P.Z.S.-London phot. 
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der Stirn aus laufen über Kopf, Naden und Rüden ſchwarze Längsftreifen, die vorn und 
hinten ſich verſchiedentlich in Tüpfel auflöfen und bloß im Naden ftet3 ununterbrochen find. 
Andere gewundene, winfelige oder unregelmäßig ringförmige Fledenftreifen ziehen fchief 
bom Rüden gegen den Bauch herab. Die Außenfeite der Glieder ift mit länglichen oder 
runden, dunfelbraunen oder ſchwarzen Tüpfeln gezeichnet, fo auch in der Regel die Innen— 
und Unterfeite, two die Tupfen aber ſehr wechſeln und manchmal faum bemerkbar find. 
Unter dem Halfe finden fid) Querbinden, über und unter dem Auge vielfach) je ein heller 
Fleck und auf den Wangen ſchwarze Streifen. Die Ohren find kurz und abgerundet, von 
außen jilbergrau mit ſchwarzen Säumen, innen toftgelb; der bufchige Schwanz ift gräulich 
tojtgelb, deutlich gefledt und geringelt und fajt gleichſtark bis zur Spitze. 

Die Marmelkahe bewohnt waldige Gebirgsgegenden Südoſtaſiens: den öftlichen Hima- 
laja, Aſſam, Burma, die Malaiiſche Halbinfel, Sumatra, Java und Borneo; in Nepal fcheint 
fie zu fehlen. Über ihr Freileben iſt nichts bekannt; wahrfcheinlich ift fie ein Baumtier wie 
der Nebelparder. Gefangene fieht man felten. Ein fchöner Marmeltater, den ich geraume 
Beit pflegte, nahm für gewöhnlich die Stellung einer figenden Hausfage an. Der Kopf wurde 
hoc) getragen, der Schwanz meift über die Vorderpranfen geſchlagen. Das faule Liegen 
der Leoparden beobachtete ich nie an ihr, obgleich die Kate fehr zahm war und fich vor dem 
Beobachter nicht jcheute, ſich aljo gewiß voller Bequemlichkeit Hingegeben haben wiirde, 
hätte fie foldhe im Liegen gefunden. Eine Stimme habe ic) nicht vernommen, wohl aber 
gelegentlich da3 übliche Fauchen. Doch ließ ſich dad Tier nicht gerade leicht aus feiner Ruhe 
bringen, ähnelte in diejer Beziehung vielmehr dem Ozelot, mit dem e3 überhaupt in feinem 
Gebaren vielfach übereinftimmte. Die Lieblingänahrung beftand in Geflügel, demnächſt in 
Heinen Säugetieren; Rindfleijch fraß die Marmelfage ungern, und Pferdefleiſch verfchmähte 
fie ganz. Ungeachtet der forgjamften Pflege ftarb fie bald nach Eintritt der Kälte zum Leid- 
weſen aller, die fie gekannt hatten. 


Große Schwierigkeiten bieten der Syftematit die Heinen, nod, immer ungenügend 
befannten gefledten und jledenftreifigen füd- und mittelamerifanifchen Katzen. Sie find alle 
jehr weit verbreitet und fcheinen dabei örtlich mannigfachen Abänderumgen nicht nur der 
Färbung, fondern auch der Körperverhältnifje zu unterliegen. Schwankt doch 3. B., nad) 
9. v. Jhering, die Schwanzlänge der verjchiedenen Rafjen der Felis tigrina bon 31—34 Pro- 
zent (Rajje aus Guayana) bis zu 36—38 Prozent der Gejamtlänge. Dazu kommt, daß häufig 
auf einzelne abweichende Stüde neue Arten begründet jind. „Die Variabilität ift bei den 
ſüdamerikaniſchen Tigerfagen zu groß, al3 daß auf einzelne Eremplare hin neue Arten und 
Unterarten ſich begründen ließen. Geht doc diefe Variabilität von grau und dunkelgrau 
bis dunfelbraun und ſchwärzlich“, jagt bei feiner Bejchreibung von Felis tigrina 9. v. Yhering, 
dem wir Die neuefte, kritiſch fichtende Arbeit über die ſüdamerikaniſchen Katzen danken 
(„Arch. f. Naturgefch.”, 1910, Bd. 1, Heft 2). Da aber die Lebensmweife all dieſer Formen 
jehr ähnlich ift, werden wir uns damit begnügen, einige der befannteften herauszugreifen. 


Eine der größeren ift der Ozelot oder die Pardelkatze, Felis pardalis L. (Taf. „Raub- 
tiere V“, 3), ven Ihering in die nahe Verwandtſchaft des Jaguars ftellt. Seine Länge beträgt 
1,3—1,4m, wovon der Schwanz 40—45 cm wegnimmt, die Höhe am Widerrifte etiva 50 cm; 
das Tier fommt aljo unjerem Luchs an Leibesumfang annähernd gleich, fteht jedoch an Höhe 
weit hinter diefem zurüd. Der Leib iſt verhältnismäßig Fräftig, der Kopf ziemlich groß, der 
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gegen die Spiße verbünnte Schwanz mäßig lang, da3 Ohr kurz, breit und abgerundet, der 
Augenitern länglich-eiförmig, der Pelz dicht, glänzend weich und dabei ebenfo bunt wie ge- 
ſchmackvoll gezeichnet. Seine Grundfärbung ift auf der Oberjeite ein bräunliches Grau oder 
Nötlichgelbgrau, auf der Unterfeite ein gelbliches Weiß. Bon den Augen zieht ſich jederfeits 
ein ſchwarzer Längsitreifen zu den Ohren. Die Oberjeite de3 Kopfes zeigt Heine Tüpfel; 
auf den Wangen verlaufen Querftreifen und von diefen aus ein Kehlſtreif, über den Naden 
mehrere Längsitreifen, meift vier, längs des NRüdens eine Reihe ſchmaler jchwarzer Flede, 
daneben jederjeit3 eine Neihe größerer, an den Seiten gefrümmte Längsreihen breiter band- 
jürmiger Längöftreifen, die von den Schultern bi3 zum Hinterteile reichen und lebhafter als 
die Grundfarbe, ſchwarz gejäumt, oft aud in der Mitte dunkel punftiert find. Den Unter- 
leib und die Beine zeichnen volle Flede, die auf dem Schwanze in Ringe übergehen. Dieje 
Färbung ändert übrigens jehr ab. 

Das Tier ift weit verbreitet. Der Ozelot geht etwa von Texas und Merifo bis nad) 
Süpbrafilien und Eorrientes in Argentinien, wobei er zahlreiche Unterarten bildet. Er lebt 
mehr in den tieferen und menjchenleeren Wäldern als in der Nähe von Ortfchaften, obgleich 
er auch da vorlommt. Auf freiem Felde findet man den Ozelot nie, wohl aber in Wäldern, 
in feljigen und jumpfigen Gegenden. An manchen Orten ift er häufig. Er ſcheint fein be- 
ſtimmtes Lager zu haben. Den Tag über jchläft er im dunkelſten Teile des Waldes zwiſchen 
undurchdringlichem Blatt- und Strauchwerle, zumeilen auch in hohlen Bäumen; in der 
Morgen- und Abenddämmerung, befonder3 aber bei Nacht geht er auf Raub aus, und zwar 
ebenjogut in hellen, fternenflaren wie in dunfeln, ftürmifchen Nächten. Lebtere jcheinen ihm 
jogar angenehm zu fein, weil er dann, unbemerkt von den Hunden, an die Bauernhöfe heran- 

-Tommen und dort nad) Belieben würgen fann. In dunkeln Nächten hat der Hofbefiter es 
nötig, da3 Hühnerhaus wohl zu verjchließen; denn wenn der Dzelot unter die Hühner 
fommt, richtet er dort ein arges Blutbad an. Im Freien beiteht die Nahrung unferer Pardel- 
lage aus Vögeln, die fie entweder auf dem Baume oder auf der Erde in ihren Neftern be- 
ichleicht, jowie aus allen Heineren Säugetieren, jungen Reben, Schweinen, Affen, Agutis, 
Pakas, Ratten, Mäufen ufw. 

„Da dieje Katze meijt nur des Nachts auf Raub ausgeht”, jagt Rengger, „habe ich jie 
niemals auf ihren Jagden beobachten können; fie jcheint aber große Streifzüge zu machen. 
Ich habe in den fogenannten Urwäldern ihre Fährte oft ſtundenlang verfolgt. Höchſt jelten 
ftößt man auf Überrefte ihrer Mahlzeit; gewöhnlich find e3 nur die Federn eines erlegten 
Vogels. Ich halte fie daher nicht für blutdürftig und glaube, daß fie nicht mehr Tiere auf 
einmal tötet, al fie zu ihrer Sättigung bedarf; diefe Meinung hat fich auch an Gefangenen, 
welche ich gehalten habe, beftätigt. Sie Hettert gut und [pringt, wo die Bäume dicht ftehen, 
wenn jie gejagt wird, mit Zeichtigleit von einem Baume zum anderen, obwohl fie im Klettern 
noch immer nicht die Fertigkeit des Kuguars beſitzt. Nur durch die Not gezwungen, wagt jie 
ſich durchs Waffer, z. B. wenn fie durd) UÜUberſchwemmung vom feften Lande abgejchnitten 
wird und das nächſte Ufer zu gewinnen fuchen muß; allein fie ift ein vortrefflicher Schwimmer. 
Nicht jelten kommt e3 vor, daß ein durch Uberſchwemmung aus den Wäldern vertriebener 
Ozelot mitten in einer Stabt and Land fteigt. Ich ſelbſt jah einen, welcher über einen Teil 
des Paraguayſtromes geſchwommen war, bei feiner Landung im Hafen von Aſuncion er- 
ſchießen. Der Ozelot lebt paarweife in einem beftimmten Gebiete. Der Zäger kann gewiß fein, 
nachdem er einen aufgejcheucht hat, den anderen in nächſter Nähe zu treffen. Mehr als ein 
Paar trifft man jedoch niemals in dem nämlichen Walde an. Männchen und Weibchen gehen 
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nicht zufammen auf den Raub aus, ſondern jedes jagt für fich; auch helfen fie einander nicht 
bei der Jagd oder bei feindlichen Angriffen. Die Begattungszeit tritt bei ihnen im Oftober ein 
und dauert bi3 in den Januar; ihre Tragzeit iſt unbekannt. Selten überfteigt die Anzahl der 
Zungen zwei. Die Mutter verftedt ihre Sprößlinge in Einem hohlen Baume oder in dem 
Didichte des Waldes und trägt ihnen, jobald fie freſſen können, kleine Säugetiere und Vögel zu.“ 

Man jagt den Ozelot in Paraguay mit Hunden oder fängt ihn in Fallen. Er ift ſehr 
ſcheu und flüchtig und fieht den Jäger bei mondhellen Nächten, noch ehe diefer ihn gewahr 
wird. Vor dem Hunde flieht er in größter Eile auf Bäume und verftedt fich hier im dic)- 
tejten Laube der Krone. Ein angejchoffener Ozelot verteidigt jich herzhaft mit feinen Krallen 
gegen die Hunde und kann aud) wohl dem Menſchen gefährlich werden. Am leichteften fängt 
man ihn vermittelit Fallen, in deren Hintergrund ein Käfig mit einem eingefperrten Huhne 
gejtellt oder auch Rindfleiſch als Köder angebracht wird. 

Den größten Teil des Tages bringt der gefangene Ozelot ſchlafend zu. Dabei liegt er 
in ji) zufammengerollt, wie unjere Hauskatzen e3 aud) tun. Gegen Abend wird er unruhig 
und bleibt nun die ganze Nacht hindurch wach. Solange er jung ift, läßt er öfters einen 
miauenden Ton hören, bejonders wenn er Hunger, Durft oder Langeweile verfpürt; jpäter 
bernimmt man diefen Ton nur bei ranfem Zuftande. Wird der Ozelot im Freſſen geftört, 
jo knurrt er. Seine Zufriedenheit legt er durch Schnurren, feine Furcht oder feinen Zorn 
durch ein Schneuzen an den Tag. Alt eingefangene Ozelots unterwerfen fich wohl dem 
Menfchen, ſchließen fich ihm aber niemals an. Der Verluft der Freiheit macht fie nieder- 
geichlagen und gleichgültig gegen gute oder jchlechte Behandlung. Ganz jung und mit 
Sorgfalt aufgezogene hingegen werden in hohem Grade zahm. Junge Ozelots werben 
häufig gefangen und gezähmt. Sie benehmen fid) dann ganz wie Hausfagen, bleiben aber 
jtet3 unverbefjerliche Feinde des zahmen Geflügels, jo daß man fie nicht frei Herumlaufen 
lajfen darf. In den Käfigen unferer Tiergärten ift der Ogelot oft vertreten. Einmal ein- 
gewöhnt, hält er fich viele Jahre lang, begnügt ſich mit jedem Raume und verlangt nichts 
weiter, al3 daß diejer rein und warm fei und e3 an ber erforderlichen Nahrung ihm nicht 
fehle. Die meijten Ozelot3, die nad) Europa gelangen, kommen in bereit3 gezähmtem Zu— 
ande an und entjprechen dem vorftehenden Bilde. 


Dem DOzelot jchließt ſich die Langſchwanzkatze, Felis wiedi Schinz, am beiten an, 
beren Schwanz 40-46 Prozent der Gejamtlänge ausmacht; diefe beträgt etwa 90—100 cm 
bei einer Schulterhöhe von 25—30 cm. F. wiedi fommt alfo einer ftarfen Hauskatze an 
Größe etwa gleich. Ihre Grundfärbung ift rötlich braungrau, an den Seiten heller, unten 
weiß. Der ganze Leib ift in Längdreihen graubraun oder ſchwarzbraun gefledt; einzelne 
Flecke umſchließen einen lichteren Hof. . Auf dem Oberkörper verlaufen fünf Längsreihen, an 
der Stirne zwei ſchwarze Streifen, dazwischen Punkte, an den Seiten des Kopfes zwei dunkle 
Längöftreifen, unter der Kehle ein dunkler Duerftreifen. Die Fußjohlen find graubraun. 

„Die Langſchwanzkatze“, jagt Prinz von Wied, „lebt in allen von mir bereiften Gegenden. 
Anfänglich wurde fie von mir für eine Mbaracaya (= Ozelot) gehalten, bis ich beide Tiere 
genauer verglid. Won dem Marguay (= Tigerfate) und dem Ozelot iſt fie verjchieden. 
Ihre ſchlanke Geftalt, das bunte Fell, welches übrigens mit dem der Mbaracaya höchſt 
übereinjtimmend gezeichnet ift, machen fie zu einem der ſchönſten Tiere der Katzenfamilie. 
Meine Zäger fanden fie an verſchiedenen Orten, und ic) kann deshalb jagen, daß fie fait 
in allen großen Urwäldern Braſiliens lebt. Bei den Brafilianern trägt fie den Namen 
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ber Gefledten Wildkatze und wird von ihnen ihres Schönen Felles wegen oft geſchoſſen. 
Da fie weit leichter und behender ift ald die Mbaracaya, fteigt fie befonders gern an den 
Schlinggemächjen auf und ab, durchſucht die Bäume nad) mancherlei Tieren und Vogel- 
neftern und erhafcht und verzehrt dabei alle Heineren Tiere, welche fie erreichen und be- 
wältigen kann. Wilden und gezähmten Hühnern wird fie ebenfalls fehr gefährlich und 
fommt deshalb häufig genug an die Wohnungen heran, um Federvieh zu rauben. Ahr 
Lager ſchlägt fie in hohlen Stämmen, Feljfenflüften oder Erbhöhlen auf und bringt dort 
aud) ganz nach Art unjerer Wildlage ihre Jungen zur Welt. 

„Gewöhnlich fängt man fie in Schlagfallen. Ich erhielt in den großen Urwäldern am 
Mufuri auf diefe Art in 14 Tagen drei folche Katzen. Eine vierte fchoß einer meiner Jäger 
bon einem Baume herab und wollte fie ergreifen, allein fie entfprang, da fie nur leicht ver- 
wundet war. Ein Hund, welcher fie findet, treibt fie augenblidfich auf einen Baum, und 
dann kann man fie leicht herabſchießen. Nur der Zufall bringt den Jäger in Befih des ſchönen 
Tieres, weil man ihm auf feinen Streifzügen, welche es ebenfowohl bei Tage als bei Nacht 
unternimmt, nicht gut folgen kann.“ Henſel weiß Vorftehendem wenig hinzuzufügen. „Wie 
alle Katzen“, bemerkt er, „lebt die Langſchwanzkatze jtet3 auf der Erde und befteigt Die Bäume 
nur dann, wenn fie von den Hunden verfolgt wird, oder nach) Regenwetter, werm der Grund 
des Walde3 zu naß geworben iſt. Dann liegt fie ausgeftredt auf einem wagerechten Afte, 
um fich den wärmenden Strahlen der Sonne auszufepen. Wie man an den Fährten jehen 
ann, beſucht fie jede Nacht die Pflanzungen der Waldbewohner.“ - 

Langſchwanzkatzen und die nächſtberwandten Formen werden nicht felten lebend zu 
uns gebracht. Von denen, die ich ſah, hatte jich feine mit dem Menfchen befreundet; alle 
waren im Gegenteil äußerft boshafte und wütende Gefchöpfe, die zifchten und fauchten, 
wenn man fic) ihnen nahte. NRichtete man den Blid feſt auf fie, jo knurrten fie ingrimmig 
und peitjchten dabei höchſt verftändlich mit dem Schwanze; näherte man fich einen Schritt 
weiter, jo fuhren fie fauchend bis an das Gitter heran und ftellten fic) trogig zur Wehr, 
ganz nad) Art unferer ebenfalls faft ſtets übelgelaunten Wildkatze. Demungeachtet bin ich 
weit entfernt, behaupten zu wollen, daß fie unzähmbar feien. 


Beftimmt von der vorigen unterfchieden durch fürzeren Schwanz, ber höchſtens 38 Pro- 
zent der Geſamtlänge beträgt, ift die Tigerfaße der Naturforfcher, Tiergärtner und Händler, 
Felis tigrina Erzl. (Taf. „Raubtiere V”, 4, bei S. 101), von den Spaniern Tigrillo genannt. 
Ihre Körperlänge beträgt 50, die des Schwanzes 30 cm. Der weiche und ſchöne Katzenpelz 
bat oben und an den Eeiten eine fahlgelbe Grundfarbe und ift unten, wie bei den meiften 
übrigen Kaben, weiß. Über die Wangen laufen zwei Streifen, zwei andere vom Augenwinkel 
über den Kopf bis ind Genid. Hier ſchieben fich nun noch andere ein, und fo ziehen fic über 
den Naden deren ſechs, welche weiter hinten in breitere Flecke fic) auflöfen. An der Kehle 
jtehen zwei ſchwarze Tupfflede, vor der Bruft breite Halbringe. In der Mitte des Rückens 
verläuft ein ununterbrochener Streifen und jederfeit3 Daneben mehrere Reihen Vollflede, von 
denen viele einen helleren Hof umſchließen. Die Beine und der Unterleib find gefledt, die 
Ohren ſchwarz mit weißen Fleden. Der Schwanz ift an der Spite bufchiger al3 an der Wurzel. 

In ihrer Lebensweiſe ähnelt diefe Kae dem Ozelot faft in allen Stüden. Yung ein- 
gefangen und ordentlich gehalten, wird fie zu einem höchſt gelehrigen und anhänglichen 
Tiere; alt eingefangen, beträgt fie fich allerdings fehr wild und ungeftüm, nimmt jedoch 
nad) einiger Beit auch einen gewifjen Grad von Zähmung an. Waterjon hatte in Guayana 
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eine junge Tigerfage mit großer Sorgfalt aufgezogen, die in kurzer Zeit mit ihm auf das 
innigfte befreundet wurde und ihm fpäter wie ein Hund folgte. Mit Ratten und Mäufen, 
die da3 Haus in Maffe bevölferten, lag fie in einem ewigen Streite und wußte das von den 
verberblichen Nagern wahrhaft gepeinigte Haus in kurzer Zeit nad) Möglichkeit zu reinigen. 
Sie ging von Anfang an mit ererbter Kenntnis der Ratten und ihrer Sitten zu Werke, 
Während der legten Stunden des Tages, ihrer beften Jagdzeit, fchlicy fie im ganzen Haufe 
umher, vor jeder Öffnung laufchend und jeden Winkel unterfuchend, und machte fich dabei 
durch Wegfangen der äußerjt läftigen Ratten fehr verdient. 


Die beiden zulegt befprochenen Kagen ähneln in Form und Zeichnung gewiſſen ge- 
tüpfelten Katzen der Alten Welt, mit denen fie häufig als Tigerfagen vereinigt werden. 
Auch von diefen altweltlichen Tigerkatzen können nur einige Vertreter herausgegriffen werben. 

Die Tüpfellage oder Fiſchende Katze, Felis viverrina Benn. (Taf. „RaubtiereV”, 6, 
bei ©. 101), erreicht mindeſtens die Größe unferer Wildfage. Die Gefamtlänge eines männ- 
lichen Tieres, da3 7,7 kg wog, gibt Blanford zu 105 cm, wovon 29 cm auf den Schwanz ent- 
fallen, die Schulterhöhe zu.38cm. Nad) Jerdon aber beträgt die Gefamtlänge bis 118 cm 
und manchmal noch mehr, die Schwwanzlänge bis 32 cm, die Schulterhöhe bis 40 cm. Das 
Tier hat einen für eine Kate fehr geftredten, jchmalen Kopf. Die Najenfuppe ift fleifch- 
farben. Der Pelz ijt grob, ohne Glanz. Die Grumdfärbung ift ein ſchwer zu beftimmendes 
Gelblichgrau, da3 bald mehr ins Gräuliche, bald mehr ins Bräunliche ſpielt. Die Unterfeite 
iſt heller. Das Tier ift durchaus getüpfelt, die in Längsreihen angeordneten Tüpfel find 
ftet3 viel länger als breit, wechjeln jedoch bei verjchiedenen Tieren in Größe, fcharfer Be- 
grenzung und Deutlichfeit. Über die Stirn verlaufen zwei aus dichtſtehenden Fleden ge- 
bildete Seiten- und 3—5 nicht unterbrochene Mittellängäftreifen, die ſich zwiſchen den 
Schultern in Tüpfelflede auflöfen, aber am Rüden entlang fich deutlich fortfegen; über die 
Wangen, die wie Oberlippe, Kehle und Unterfeite graumeißlich ausſehen, ziehen fich zwei 
ununterbrochene Geitenftreifen. An den Beinen finden fich in der Regel aus Fleden gebildete 
Duerbinden; der Schwanz ift 8—Imal, unterfeit3 meift unterbrochen, geringelt. Das rund- 
jternige Auge hat erzgelbe, das Ohr, mit Ausnahme eines eiförmigen hellen Mittelfleds, 
ſchwarze, innen weißliche Färbung. Die Unterjeite der Pfoten ift braun. 

Das Berbreitungögebiet der Tüpfellage umfaßt Indien füdlich des Himalaja von Nepal 
bis Affam, Tenafferim, Siam, Ceylon und die Inſel Formoſa. Über ihr Freileben wird 
wenig, aber ziemlich übereinftimmend berichtet. Sie bevorzugt feuchte Didungen an Flüffen, 
Mündungsgebiete, die unter der Herrfchaft der Gezeiten ftehen, und Sümpfe, meil fie, im 
Gegenfaß zu den meiften Katzen, fich vielleicht mit Vorliebe von Wafjertieren, bejonders 
Fiſchen, nährt. Nach Buchanan Hamilton frißt fie fjogar Süßwaſſermollusken; Hodgjon erhielt 
eine, die eine große Schlange verzehrt hatte. Blanford aber meint ganz richtig, daß fie wie 
alle ihre Verwandten wohl aud) die Säugetiere und Vögel frefien wird, die fie erbeuten 
lann. Sie raubt auch, nach verfchiedenen Berichten, Hunde, Schafe, wagt fich jelbit an junge 
Kälber und hat, laut Baker, in Malabar fogar einige Male Heine Kinder von den Wohnfigen 
mweggefchleppt. Daß fie ein gefährliches und ftarkes Tier ift, geht auch aus einer Mitteilung 
bon Blyth hervor, wonach eine ihm frifch gebrachte männliche Tüpfelfage feinen zahmen 
jungen weiblichen Leoparden tötete, obwohl diefer ungefähr Doppelt fo groß wie der An- 
greifer war. Rainey wurde von einer, die nachts in das Hühnerhaus eingebrochen war, 
in dem Augenblide angenommen, al3 er die Tür öffnete. 


’ 


106 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Kapen. 


Die Tüpfelfahe benimmt id in Gefangenschaft nicht anders als ihre Verwandten 
und hält ſich gut. 


In der Kopfbildung gleicht der eben befchriebenen, hinfichtlich der Färbung aber ähnelt 
der folgenden eine Heine gefledte, in Norbchina und Sibirien verbreitete Kae. Sie unter- 
icheidet fich aber von beiden durch ihren buſchigen Schwanz und ihre außerordentlich Heinen 
Ohren. Dieje Kleinohrige Tigerfaße, Felis euptilura ZU., ift erft jeit ettva 45 Jahren 
befannt. Das auf Taf. „Raubtiere V“, 5, bei ©.101, abgebildete und gegenwärtig im Berliner 
Zoologiſchen Garten befindliche Stüd dürfte wohl eins der erſten lebenden in Europa fein. 
Es ftammt aus Kiautſchou. Die Grundfarbe der Oberjeite ift ein graues Braungelb, das 
mit unregelmäßigen länglichen dunfelbraunen Fleden gefhmüdt ift. Die Flede find auf 
dem Rüden am größten und in die Länge gezogen, hinten jedoch dunkler al3 vorn, an ben 
Körperfeiten mehr rundlich und auf den Schenfeln am deutlichften. Der Kopf hat eine dunkle 
Najenfuppe, unter welcher die Oberlippe weiß ift. Über den Augen ziehen jederſeits ein 
dunfler und einmwärt3 davon ein Heller Streifen nad) dem Scheitel zu. Unter den Augen 
befindet fich ein Heiner weißer led. Über die Baden läuft ein breiter weißer, oben und 
unten dunkelbraun eingefaßter Streifen. Unterlippe, Kinn und Kehle find weiß. Sonſt 
ift die Bruft ſchmutzig weiß, der Bauch grau und ſchwarz gefledt. Auf der Bruft find die 
Flecke in Querbänder geordnet. Der etwas Iangbehaarte Schwanz hat eine graue Ober- 
jeite mit undeutlichen Halbringen; die Unterjeite ift heller grau, die Spie dunkelbraun. 


Durch einen großen Teil Afiens tritt eine Heine gefledte Katze auf: die Bwergtiger- 
katze, Felis bengalensis Kerr. Sie hat etiwa die Größe unferer Hauslatze, ift aber vielfach 
auch merflid) Heiner, obwohl höher geftellt. Nach Jerdon mit fie im ganzen 88—96 cm, 
mobon 28—30 cm auf den Schwanz fommen; nad) Tidell hatte eine in Burma erlegte eine 
Gejamtlänge von 65 cm bei 24 cm Schwanzlänge. Blanford jagt: „Einige Mefjungen 
ergeben für den Schwanz mehr als halbe Störperlänge, doch ift er meiftens kürzer, manchmal 
vielleicht nicht mehr al3 ein Drittel der Länge von Körper und Kopf." Die Grundfärbung 
des Tieres ift oberfeit3. bräunlichfahlgrau, mehr oder weniger in3 Graue jpielend, unter- 
jeitö weiß, die Fleckung oben dunfeltoftbraun, unten braunfchwarz. Ein bezeichnendes Mert- 
mal bilden vier Längsftreifen, von denen zwei über den Augen, zwei zwijchen ihnen zu 
beiden Seiten der Nafe beginnen; alle vier ziehen gleichlaufend über Stirn, Scheitel und 
Naden, auf der Stirn bei manchen Stüden noch einen kurzen undeutlicheren fünften zwiſchen 
jich aufnehmend. Die Augenftreifen wenden fich nach den Schultern zu, die Mittelftreifen 
folgen der Rüdenmitte und nehmen in der Schultergegend, wo alle in Flecke ſich auflöjen, eine 
läng3 des Rüdens mit ihnen in annähernd gleihem Wbjtande verlaufende, aus länglichen 
Tupfen bejtehende Fledenreihe zwifchen fich auf. Hinter dem Ohre beginnt ein undeutlicher 
Streifen, der jene jeitlich begrenzt, aber faum bis zu den Schultern reicht. Vom Auge verläuft 
ein fürzerer Streifen nach dem Mittelhalfe, von der mittleren Wange ein anderer nad) 
dem Kinnladenwinkel, wo er mit einer Kehlbinde V-fürmig zufammenfließt. Die Oberbruft 
zeigt drei bi3 vier mehr oder weniger gejchloffene dunkle Duerbinden; die Leibesjeiten, Schul- 
tern und Schenkel jind mit rundlichen, Heinen Tupffleden gezeichnet; der Schwanz ift oben 
ebenjall3 getüpfelt, unten dagegen weißlich, an der Spike Dunkler; die Füße ſehen gelbgrau, 
die Zehen bräunlichgrau aus. Zur ferneren Kennzeichnung möge dienen, daß derRafenrüden 
und eine Schnurrbartbinde roftbraun, ein Streifen jederfeit3 zwifchen Auge und Nafe und 
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ein anderer, jchmälerer, unter jedem Auge weißgelb, die Ohren außen braunſchwarz, mit 
weißen Fleck gezeichnet, innen weißlich, die rundfternigen Augen endlich braun gefärbt find, 

Wie die Größe, jo wechjeln auch Färbung und Zeichnung außerordentlich ab, und da 
zudem das Verbreitungsgebiet der ganzen Art jehr umfangreich ift, fo gibt es eine Reihe 
bon Unterarten, die früher zum Zeil al3 jelbftändige Arten angefehen wurden, wie F. b. 
raddei Trt. aus Sibirien, minuta Temm. von den Philippinen, sumatrana Horsf., java- 
nensis Desm. und andere. 

Die eben genannten Unterarten geben, wenn twir nod) Vorderindien dazunehmen, die 
Grenzen des Verbreitungsgebietes dieſer Katze. Nach Junghuhn tritt fie in vielen Waldungen 
Savas jehr häufig auf, lebt auf den bemooften Zweigen der Bäume, 20—30 m über dem 
Boden, und fteigt faſt niemals aus dem Laubgemwölbe zum Boden hernieder. „Sie lebt haupt- 
ſächlich von Vögeln, die fie in ihren heimatlichen Wäldern im Überflufje erhafcht, und wird 
bon den Javanen beim Fällen der Bäume oft lebendig gefangen.” Man jagt, daß fie zu den 
wildejten, blutgierigiten Arten ihres Gejchlechtes zählt. Die Tatſache, daß man eine aus 
dem Amurlande ftammende Zwergtigerlage in einem Schaftalle, in dem fie bereits ein 
Lamm erwürgt hatte, überrajchte und erjchlug, fpricht für jene Angabe. Elliot jagt eben- 
fall3, daß jie außer Hühnern Hajen, fogar Heinere Hirjche überfallen joll, und MeMaſter 
erzählt, daß er eine ein Huhn faft jo groß mie fie jelbit glücklich fortfchleppen ſah, obwohl fie 
mit Gejchrei verfolgt und mit allerlei Gegenjtänden beworfen wurde, Das Verhalten ge- 
fangener, die id) in den Tiergärten von Amſterdam und Rotterdam fah, und anderer, die 
ich jelbit pflegte, widerjprad) dem nicht. Ich gab mir die größte Mühe, jie zu zähmen; doc) 
jcheiterten meine Verſuche an der tollen Wut diefer Hape. Blindwütend fauchte und zifchte 
jie, jobald man ihrem Gefängniſſe ji) nahte. Auch der Wärter, der feine Tiere jehr gut 
behandelte, hatte fich nicht mit ihr befreunden fönnen. Er mußte ſich bei dem Füttern jehr 
jorgfältig in acht nehmen; denn das Tier hieb nad) der Hand anftatt nad) dem Fleijche. 
Sobald man e3 jtörte, pflegte es ſich mit gefrümmtem Katzenbuckel in eine Ede zurüd- 
zuziehen, fträubte den Balg und knurrte und tobte mit wütenden Bliden, bi3 man es wieber 
verließ. Sein Lieblingdaufenthalt war ein jtarfer Baumaſt in jeinem Käfig. Aufihm verweilte 
die tage, in jehr zufammengefauerter Stellung figend, oft ftundenlang, ohne ſich zu rühren. 

Es würde unrichtig fein, vorjtehend gegebenen und von den meiften Forjchern be- 
ftätigten Beobadhtungen mehr al3 bedingten Wert zuzufprechen. Bei den meijten höheren 
Tieren, die in unfere Käfige gelangen, kommt bei Beurteilung ihres Betragens weſentlich 
in Betracht, ob fie im Alter oder in der Jugend in Gefangenjchaft gerieten, und wie fie in 
der Jugend behandelt wurden. Eine Kate mag wilder oder bösartiger fein als die andere: 
unzähmbar aber ift feine einzige von ihnen. Dies bemweift auch die Zivergtigerfage. Jung— 
huhn bemerkt zwar ebenfalls, daß die von ihm aufgezogenen Jungen wohl miteinander 
jpielten wie Hausfagen, wenn fie allein und unbemerkt zu fein glaubten, gegen den Menjchen 
jedod) fcheu blieben und ihr wildes Weſen nicht ablegten; Bodinus hingegen bejaß eine 
ſolche, die keineswegs in der gejchilderten Weife ſich gebärbete, vielmehr verhältnismäßig 
zahm und zutraulich war. Schmidt ift auf die von ihm gepflegten wenigſtens nicht jchlecht 
zu jprechen. „Die Tierchen”, fagt er, „welche wir geradeswegs von Java erhielten, Hettern 
behende, gehen jelbjt auf dünnen Aſten jehr ficher, fpringen aud) gut. Oft ziehen fie ſich mit 
einem gemwandten Sage auf einen an der Wand ihres Käfige angebrachten Baumfnorren 
zurüd, wo fie dann ftundenlang zu figen pflegen. Sie find ruhig, aber weder zahm nod) 
zuttaulich, obwohl fie mit der Hand ſich berühren lafjen. Eine derartige Liebkoſung jheint 
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ihnen jedoch nicht eben angenehm zu fein, weil fie gewöhnlich ruhig weitergehen. Zu— 
weilen lajjen fie einen Ton hören, welcher wie ein Furzes rauhes ‚Mau‘ klingt. Sie ver- 
breiten einen ftarfen Biſamgeruch.“ Blanford Fannte eine im Käfig gehaltene Zwerg— 
tigerlage, die jehr zahm erfchien, jedenfalls dem Rufe folgte. 


Den Serval könnte man als Vertreter einer bejonderen Gattung gelten laſſen, hat 
ihn auch zu ſolchem erhoben, fchließlich jedoch, immer wieder mit den Übrigen Katzen ver- 
einigt. Geſtalt und Wejen jtempeln ihn zu einem Verbindungsgliede zwiſchen Katzen und 
Luchſen. Er iſt im ganzen ſchmächtig gebaut, aber hoch geftellt, fein Kopf länglich, feitlich 
zufammengebrüdt, wegen der auffallend großen, an der Wurzel breiten, an der Spitze 
eiförmig zugerundeten Ohren abjonderlich hoch erjcheinend, fein Schwanz mittellang, jo daß 
er höchſtens die Ferje erreicht, das Auge Hein, merklich fchief gerichtet, der zn länglich⸗ 
rund, die Behaarung ziemlich lang, dicht und rauh. 

Der Serval, die Buſchkatze der Anſiedler in Südafrika, Tſchui der — Bara— 
bara der Wanjamweſi, Felis serval Schreb., erreicht bei 50 cm Höhe am Widerriſte eine 
Geſamtlänge von 1,85 m, wovon etwa 30—35 cm auf den Schwanz fommen, und ift auf 
gelblichfahlbraunem, bald lichterem, bald dunklerem Grunde tüpfelig gefledt, die Naſenſpitze 
und der Najenrüden ſchwarz, der untere Augenrand und ein ſchmaler kurzer Streifen zwifchen 
Auge und Naſe hellgelb, ein furzer ſchmaler Längsfled vom inneren Nugenrande zur Wange 
weiß, das Ohr an der Wurzel fahlgelb, im übrigen, den ebenjo gefärbten Mittellängsfled 
ausgenommen, ſchwarz, da3 Auge hellgelb. Über jedem Auge beginnt eine aus Heinen 
runden Fleden gebildete Reihe, die über die Stirn verläuft und auf Scheitel und Naden fich 
fortjet, verbreitert und in größere, weiter auseinanderftehende Flecke auflöft; dazwischen 
jchieben fich zwei ſchmälere Streifen ein, welche die Mittellinie halten, ebenfalls bald in 
Flecke ſich zerteilen und mit den übrigen fchief über den Rüden laufen. Mit der fpärlichen 
Tüpfelung der Wangen beginnen andere Fledenreihen, welche die Leibesfeiten bededen und 
mit den unregelmäßigen längsrunden Flecken der Schenkel und Beine die Zeichnung des 
Leibes heritellen. Kehle, Gurgel und Oberbruft find bei einzelnen Stüden ungefledt, bei 
anderen duch Querbinden gezeichnet; der Schwanz ift an der Wurzel Tängsgefledt, gegen 
die Spiße hin bei einzelnen Stüden nur drei- bis viermal, bei anderen ſechs- bis achtmal 
geringelt. Auch Schwarze (melaniftiiche) Servale kommen vor, 

Obgleich der Serval unter dem Namen Boſchkatte den holländifchen Anfieblern in 
Südafrika jehr wohl bekannt ift, fehlt und doch nod) eine genauere Lebensbeſchreibung. Wir 
wifjen, daß er nicht bloß in Südafrika ziemlich Häufig auftritt, fondern auch im Welten und 
Oſten ſich weit verbreitet. Höchftwahrfcheinlich kommt er in allen Steppenländern Afrikas 
vor: in Algerien findet ſich die typifche Form auch, am Senegal F. s. galeopardus Desm., in 
Südafrika F. s. capensis Gm. Auch in Deutid-Oftafrifa fehlt er nicht. In unmittelbarer 
Nähe der Kapftadt trifft man ihn gegenmwärtig nicht mehr, wohl aber in den Wäldern oder 
auf den mit Buchholz bededten Bergen im Inneren des Landes. Nach Heuglin bewohnt er 
am oberen Weißen Nil auch felfige Gegenden, deren Spalten und Höhlungen ihm bei Tage 
gute Aufenthalt3orte gewähren. Er jagt und würgt Hafen, junge Antilopen, Lämmer ujw., 
namentlich aber Geflügel und geht deshalb nachts gern in die Gehöfte, um in fchlecht ver- 
wahrten Hühnerftällen feinen Bejuch zu machen; hier fann er große Verheerungen an- 
richten. Bei Tage hält er fich verborgen und jchläft. Erſt mit der Dämmerung beginnt er 
feine Raubzüge. Dabei foll er fich als echte Katze zeigen und als folche alle Lift und Schlauheit 
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anmenden, um feinen Raub zu bejchleichen und durch plögliche Sprünge in feine Gewalt 
zu bringen. Man fieht ihn jehr jelten bei Jagden, eben weil er dann verborgen in irgend- 
einem Schlupfwinfel liegt; er wird aber häufig in Fallen gefangen. Das Fleifch des Tieres 
wird in Oſtafrila wohl nur von den Mohammedanern verfchmäht, während alle heidnifchen 
Stämme e3 gern genießen: Spefe erhielt von einem Eingeborenen Unjoro3 einen jungen 
Serval unter der Bedingung zum Gejchenfe, die Katze, falls fie jterben jollte, als Leiche ihrem 
früheren Eigner zurüdzugeben, weil biejer nicht um ein gutes Mittagsmahl fommen wolle, 
Fiſcher bemerkt, daß der Serval, der im Inneren Sanfibars feine Seltenheit ei, im Februar, 
März oder April 2—5 Junge werfe. 

Yung eingefangene Servale werden, entjprechend behandelt, bald fehr zahm; alt ein- 
gefangene dagegen behalten, laut Kerſten, längere Beit die volle Unbändigfeit ihres Ge- 
ichlechte3 bei, toben wie unfinnig im Käfig umher, fauchen und zifchen, jobald fie einen 
Menfchen gewahren, und find jederzeit gerüftet, im gelegenen Augenblid einen mohlgezielten 
Prankenſchlag zu verjegen. Doch aud) über jolche Wildlinge trägt zimedmäßige Behandlung 
fchließlich den Sieg davon, da das Wejen de3 Tieres ein verhältnismäßig gutartiges ift. 
Ein wirklich zahmer Serval zählt zu den liebenswürdigften Haben, zeigt ſich dankbar gegen 
jeinen Pfleger, folgt ihm nach, ſchmiegt fich an ihn an, ftreift an feinen Kleidern Hin und 
jchnurrt dabei wie unfere Hauskatze, fpielt gern mit Menfchen oder mit feinesgleichen, aud) 
mit fich felbft und kann fich ftundenlang mit Kugeln beſchäftigen, die man ihm zumirft, oder 
fi) durch Spielen mit feinem eigenen Schwanze vergnügen. Dabei fcheint er in feiner großen 
Beweglichkeit und Gejchmeidigkeit jich zu gefallen und macht, ohne irgendwelche Aufforbe- 
rung, aus eigenem Antriebe die jonderbarften Sprünge. Mit rohem Fleiſche läßt er ſich 
lange erhalten, ja man kann ihn fogar an Kabenfutter gewöhnen und ihm namentlich durch 
Milch einen großen Genuß verſchaffen. Bor Erkältung muß man ihn fehr in acht nehmen. 
Ein von mir gepflegter, der fchon fo zahm geworden war, ba er alle Beſchauer aufs 
höchite erfreute, ftarb wenige Stunden nad; Eintritt eines Witterungämechjels, der das 
Thermometer um 15 Grade herabftimmte. Er rührte fein Futter mehr an und war am 
anderen Morgen eine Leiche. 


Dem Serval gleicht im Körperbau, der Länge und Feinheit der Glieder, der Kürze de3 
Schtwanzes, der Größe der Ohren und Schädelform eine oft mit ihm verwechſelte und zu- 
fammengeworfene, ihm ſehr naheftehende Kabe, die wohl jet zum erftenmal lebend in 
Deutfchland im Frankfurter Zoologifchen Garten gezeigt wurde, wo auch Hartig unfer ſchönes 
Bild auf ©. 110 nad) der Natur anfertigte. Die Servalfage, Felis servalina Ogilb. ijt 
aber in der Zeichnung deutlich vom Serval unterfchieden. Und da e3 zwifchen ihrer Beich- 
nung und der de3 Gerbal, nach Rocod, feine Übergänge gibt, fo teilt ihr diefer Forjcher 
den Wert einer felbftändigen Art zu („Proc. Zool. Soo.“, 1907, II, ©. 663). Allerdings 
fann man fich leicht denen, daß ihre Zeichnung aus der jenes hervorgegangen ift, wenn man 
annimmt, daß die Naden-, Schulter- und Rüdenftreifen und die großen Ylede des Servals 
in eine große Anzahl Heiner, enggeftellter Flede zerfallen find, die auf Naden und Rüden 
noch ſchwache Anklänge an eine reihenmweije Anordnung zeigen. 

Die Grundfarbe wechjelt von Dlivengrau zu Dlivengelb bis zum ziemlid) lebhaften 
Gelb; die Flede können auf den Schultern, dem Scheitel und den Seiten des Nadens, ja 
fogar längs de3 ganzen Rückens fehlen, fie fönnen auch mehr oder weniger deutlich eine 
reihenweiſe Anordnung zeigen, die bei anderen bermißt wird. 
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Nach Pocod fcheint die Servalkatze die bewaldeten Teile Afrikas zu bewohnen inner- 
halb eines Gebietes, das etwa ein Dreied bildet, dejjen Eden in Sierra Leone, Angola und 
Uganda liegen. Sie vertritt hier den Gerval, der nördlich, öſtlich und füdlich von dieſem 
Gebiet lebt, wenn beide auch jtellenweije nebeneinander vorlommen mögen. 


An den Schluß diefer Gruppe möchte Hilzheimer eine afrifanische Katze ftellen, die den 
Übergang zur folgenden Gruppe bildet: die Goldkatze, Felis aurata Temm. Gie ift deswegen 
intereffant, weil fie ganz bejonders vielgeftaltig ift und jo ſehr geeignet, zu zeigen, wie weit 
der Polymorphismus bei ein und derjelben Art gehen kann. Die Unterjchiede find jo groß, 
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daß man zumächt daraufhin eine Anzahl Unterarten aufgeftellt hat, deren Bejchreibung hier 
nach Lydekker (Proc. Zool. Soc.“, 1906, II, ©. 992—995) wiedergegeben jeien. 


1) F.a. rutila Wirk. Grundfarbe lebhaft Faftanienrot, deutlich gefledt mit rotbraunen Wleden an der Geite, 
die heller ift ala der Rüden. Unterfeite rein weiß; mit großen fchofoladenbraunen Fleden. Schwanz 
mit dunkler brauner Mittellinie oder ſchwachen Andeutungen von Ringen. (Samerun.) 

2) F. a. aurata Temm. Grundfarbe rotbraun, deutlich rot an der Geite werbend, wo fie mit fchofoladen- 
braunen Fleden gezeichnet ift. Unterjeite rein weiß mit dunkeln Fleden. Schwanz einfarbig rotbraun, 
oben ohne Spur von feitliher Bänderung. (Niederguinea.) 

3) F. a. celidogaster Temm. Grundfarbe auf der Oberjeite hellgrau oder gräulichbraun, überall mit braunen 
Sleden. Unterfeite rein weiß mit jchofoladenfarbigen Fleden. Schwanz dunkler längs der Mittellinie, 
mit volltommenen oder unvollitändigen dunfeln Ringen. (DOberguinea und vielleiht Gambia.) 

4) F. a. cottoni Zyd. Dberjeite dunfel rauchgrau, dunkler nach der Mittellinie des Nüdens und Schwanzes 
und am dunkelſten auf dem Scheitel, ungefledt. Unterfeite ſchmutzig weiß, ſchwärzlich gefledt. Schwanz 
ohne irgendwelche deutliche Ringe. (Ituri-Urwald.) 


Eine jpätere genauere Unterfuchung durch Bocod (Proc. Zool. Soc.‘, 1907, II, S. 660) 
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hat aber ergeben, daß nicht die Farbe wichtig iſt, ſondern allein die Zeichnung. Es kommen 
vielmehr rote und graue Individuen nebeneinander vor. Pocod unterſcheidet nur zwei Unter- 
arten, eine, die er F. a. aurata Temm. nennt und welche den Unterarten 1, 2 und 4 von 
Lydeffer entipricht. Sie ift befannt aus Sierra Leone, Mandingoland, Liberia, dem Hinter- 
land von Bismardburg, Kamerun, Benito-Fluß, Franzöſiſch-Kongo bis zum Ituri-Urwald. 

Die zweite Unterart, F. a. celidogaster Temm., entjpricht der gleichnamigen von’ 
Lydekker, kann aber ebenfall3 rot oder grau fein und lebt in Sierra Leone, Ajchanti, in der 
Gegend von Cape Evaft Eaftle und Affra. 


Wir kommen jetzt zu einer Gruppe meift altweltlicher Heiner Katzen, die offenbar enger 
zufammengehören. Sie find in mehrfacher Hinficht interefjant. Einmal lebt ein Vertreter 
bon ihnen wild bei ung, ferner gehört zu ihnen unfere Hauskatze und beren wilde Stamm- 
mutter, dritten? umfaſſen fie die primitioften Bertreter der Gattung Felis. Stellt doch 
Ihering („Wcch. f. Naturgeſch.“, 1910, Bd. 1) zu ihnen auch die ſüdamerikaniſche Eyra, Die nad) 
Körperform und Farbe eine gewiſſe Ühnlichkeit mit der Foffa (vgl. ©.9) zeigt. Anderfeits 
zeigen fich auch Übergänge zu den Luchſen, bejonders der Catolynx-Gruppe, indem ſowohl 
bei einzelnen Unterarten unjerer Wildfage auf Sardinien und in den Donauländern als auch, 
nad) Darwin, bei einzelnen Hausfagen und fchließlich ftetö bei Felis caudata Gray Ohrbüſchel, 
wenn auch immer nur ganz ſchwach, auftreten. Schließlich finden wir in diefer Gruppe alle 
nur möglichen Zeichnungen des Katzenfelles: Fledenzeichnung, Duerftreifung, Längsftreifung 
und Einfarbigfeit. Anderſeits hat F. pajeros durch den Verluft bes oberen erften Prämo- 
laren (P?) ein über da3 primitive Katzengebiß hinaus entwideltes Gebiß erworben. 

Wir beginnen unfere Unterfuchungen mit den altweltlichen Vertretern diefer Gruppe: 
unjeter Wilbfaße, Felis silvestris Schreb., der afrifanifchen Falbkatze, F. ocreata Gm., und 
der aſiatiſchen Steppenfaße, F. manul Pal. Da3 find drei Formen, die offenbar vitarierend 
füreinander eintreten, und zwar ift der Manul an die Steppen Aſiens, die Falbfape an die 
afrikaniſche Parflandichaft und die Wildkatze an die europäifchen Wälder angepaft. Wieder 
iſt Die Eteppenform am abweichendften gebaut, wie wir dies auch fonft beim Vergleich ver- 
wandter Steppen- und Waldformen finden. Offenbar gehen alle drei auf eine pliozäne 
europäifche Kate zurüd, wie Hilzheimer das für Falbkatze und Wildkatze ſchon früher aus- 
führte („Zool. Ann.“, 1912). Beide find ja heute noch durch Übergangäglieber, F. agrius 
Bate von Kreta und F. sarda Lat. aus Sardinien, verbunden, welche letzteren entweder als 
jelbftändige Arten ober als Unterarten von F. ocreata (vgl. 9. Schwann, „Ann. Mag. Nat. 
Hist.“, ser. 7, 1904, und ®Bate, „Proc. Zool. Soc.“, 1905, II) angefehen werben. 


Die Wildkatze oder der Ruder, Felis silvestris Schreb. (catus; Taf. „Raubtiere VI”, 2, 
bei ©. 116), wird bis Ikg ſchwer. Ihre Geſamtlänge beträgt bei 35 —42 cm Schulterhöhe in 
ber Regel 100-120 cm, wovon 30—35 cm auf den Schwanz kommen. Einzelne Kater 
werden unter Umftänden noch größer, ausnahmsweiſe 130 cm. Der Pelz ift dicht und lang, 
beim Männchen fahlgrau, bisweilen ſchwarzgrau gefärbt, beim Weibchen gelblichgrau, das 
Geſicht rotgelb, die Naſenhaut fleifchfarben, da3 Ohr auf der Rüdjeite roftgrau, inmwendig 
gelblichweiß. Die Kehle hat einen gelblichweißen Fled. Von der Stirn ziehen fich vier gleid)- 
laufende ſchwarze Streifen zwiſchen den Ohren hindurch, von denen die beiden mittleren 
auf dem Rüden fich fortfegen und, nachdem fie fich vereinigt haben, einen Mitteljtreifen 
bilden, der längs des Rüdgrates und über die Oberjeite des Schwanges läuft. Bon ihm 
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gehen auf beiden Geiten viele verwaſchene Querftreifen aus, die etwas dunkler als bie 
anderen find und nad) dem Bauche hinabziehen. Letzterer ift gelblich, mit einigen ſchwarzen 
Flecken betüpfelt; die Beine find mit wenigen ſchwarzen Querjtreifen gezeichnet, gegen die 
Roten zu gelber, an der Innenfeite der Hinterbeine gelblid) und ungefledt, Die Sohlen find 
dunkel. Der buſchige, an der Spite nicht verjüngte, wie abgehadt erjcheinende Schwanz 
trägt jieben bis neun ſchwärzliche Ringe, die von der Wurzel nad) der Spite hin dunkler 
werden, und eine ſchwarze Spige. Die Augen jind gelb. 

An der Weidmannsſprache heißen die Augen der Wildfabe Seher, die Ohren Laufcher, 
die Edzähne Fänge, die Krallen Waffen, die Beine Läufe, die Füße Branten (Pranfen), der 
Schwanz; Rute, Standarte oder Lunte, das Fell Balg. Sie ſchnürt oder ſchränkt, wenn fie geht, 
raubt oder reißt ihr Wild, bäumt, wenn fie flettert, tut Sprünge, frißt (im Gegenfaße zum 
Wilde, welches äft), ranzt oder begehrt, wenn fie fi) paart, bringt Junge, hat ein Qager uſw. 

Noch heutzutage herbergt die Wildfage in ganz Mittel- und Südeuropa, bon Groß- 
britannien und Schottland, wo F. s. grampia Mil. lebt, bis zum Kaukaſus, von wo Gatunin 
feine F. s. caucasica Sat. bejchrieben hat. In Afien geht fie kaum über Grufien und Klein— 
alien hinaus. Merkwürdigerweije fehlte fie von jeher in Irland. In Deutichland bewohnt 
fie ftändig, obſchon immer nur einzeln, die waldreichen Mittelgebirge, ftreift von hier aus, 
bon Wald zu Wald fchweifend und unterwegs oft monatelang vermweilend, weit in das Flad)- 
land hinaus. Ihre Nordgrenze dürfte hier heute im Harz und Teutoburger Walde liegen. 
In der Steinzeit muß fie aber weiter nad) Norden, bis Dänemark, ja fogar Südſchweden 
gereicht Haben, wie Knochenfunde bemeifen (Winge, „Pattedyr‘, 1908, ©. 115/116). Weit 
häufiger als bei uns zulande trifft man fie im Süden, zumal im Südoſten Europas. In 
ben bewaldeten Borbergen der Alpen lebt fie überall, und zwar in größerer Anzahl als in 
den Alpen felbit; in Sübungarn, Slawonien, Kroatien, Bosnien, Serbien, den Donau- 
fürftentümern zählt jie zu ben allbefannten Raubtieren. Die griechijche Unterart ift al3 F. s. 
morea Rchb. befanntgeworden. In Spanien, wo eine alö F. s. tartessia Mid. bejchriebene 
Unterart lebt, ift fie noch häufig, in Frankreich ſtellenweiſe wenigſtens nicht feltener al3 bei 
uns. Dichte, große, ausgedehnte Wälder, namentlich dunkle Nadelwälder, bilden ihren 
Aufenthalt; je einfamer ihr Gebiet ift, um fo ftändiger hauft fie darin. Felsreiche Wald- 
gegenden zieht fie allen übrigen vor, weil die Felſen ihr die ficherften Schlupfwinkel ge- 
währen. Außerdem bezieht jie Dach3- und Fuchsbauten, worin fie öfterd beim Graben nach 
ben urfprünglichen Bewohnern gefunden worden ift, oder große Höhlungen in ftarfen Bäu- 
men, und in Ermangelung von derartigen Schlupfivinfeln fchlägt fie ihr Lager in Didichten 
und auf trodenen Kaupen in Sümpfen und Brüchen auf. Zu Bau geht fie befonders in der 
fühleren Jahreszeit, während fie im Hochſommer, vorausgejept, daß fie nicht durd) ihre 
Zungen an eine Höhlung gebunden wird, um den jie peinigenden Flöhen zu entrinnen, 
lieber ein freies Lager aufjucht oder fich in hohle Bäume zurüdzieht. 

Nur während der Nanzzeit oder folange die Jungen noch nicht felbjtändig find, d. h. 
bis zum Herbſt, lebt die Wildfage in Gejellichaft, ſonſt ftet3 einzeln. Auch die Jungen 
trennen ſich bald von der Mutter, um auf eigene Hand dem Wilde nachzuftreben. Im Winter 
verläßt fie nicht jelten den Wald und nimmt in einzeln ftehenden Gehöften Herberge: der 
Lehrer Schad) in Rufdorf bei Krimmitjchau erlegte einen volljtändig ausgewachſenen, jehr 
ftarfen Wildfater, der mehrere Tage lang in einer Scheuer diefes Dorfes fich aufgehalten 
hatte; in Ungarn foll jie, wie Lenz angibt, im Winter vorzugsweije in Gebäuden haufen. 

Mit Beginn der Dämmerung tritt die Wildfage ihre Jagdzüge an. Ausgerüftet mit 


Wildlage: Verbreitung. Lebensweiſe. 113 


trefflihen Sinnen, vorfichtig und liſtig, unhörbar fich anfchleichend und geduldig lauernd, 
wird fie Heinerem und mittelgroßem Getier jehr gefährlich. Mit der allen Katzen eigenen 
Lift befchleicht fie den Vogel in feinem Nefte, ben Hafen in feinem Lager und das Kaninchen 
vor feinem Bau, auch das Eichhörnchen auf dem Baume. Größeren Tieren fpringt fie auf 
den Rüden und zerbeißt ihnen die Schlagadern des Halſes. Nad) einem Fehlfprunge ver- 
folgt fie das Tier nicht weiter, fondern fucht fich lieber eine neue Beute auf: fie ift auch in 
diefer Hinficht eine echte Kae. Zum Glüd für die Jagd befteht ihre gewöhnliche Nahrung 
in Mäufen aller Art und in Heinen Bögen. Wohl nur zufällig macht fie fi) an größere 
Tiere; aber fie foll tatjächlich Reh- und Hirfchlälber überfallen, ift auch für folhe Beute 
noch immer ftarf genug. An den Seen und Wilbbächen lauert fie Fifchen und Waffervögeln 
auf und weiß fie mit großer Gejchidlichkeit zu erbeuten. Sehr ſchädlich wird fie in Ge- 
hegen, am ſchädlichſten wohl in Fajanerien. In Hühnerftällen und Taubenjchlägen günftig 
für fie gelegener Walbdörfer macht fie ebenfall3 unliebfame Beſuche. 

Im Verhältnis zu ihrer Größe ift die Wilbfage überhaupt ein gefährliches Raub: 
tier. Aus diefem Grunde wird fie von den Jägern grimmig gehaßt und unerbittlich verfolgt; 
denn fein Weibmann rechnet den Nuben, den fie durch Vertilgung von Mäufen bringt, ihr 
zugute. Wie viele von diefen ſchädlichen Tieren fie vernichten mag, geht aus einer Angabe 
Tſchudis hervor, der berichtet, da man in dem Magen einer Wildkatze die Überrefte von 
26 Mäufen gefunden hat. Die Lofung, die Zelebor vor den von Wildlagen bewohnten 
Bauen jammelte und unterfuchte, enthielt größtenteil3 nochenüberrefte und Haare von 
Marder, Iltis, Hermelin und Wiejel, Hamfter, Ratte, Wafjer-, Feld- und Waldmäufen, 
Spigmäufen und einige unbedeutende Refte von Eichhörnchen und Waldvögeln. Kleine 
Säugetiere aljo bilden den Hauptteil der Beute unſeres Raubtieres, und da unter dieſen 
die Mäufe häufiger find als alle übrigen, erjcheint es ſehr fraglich, ob der Schaden, den 
die Wildkatze verurfacht, wirklich größer ift al3 der Nußen, den fie bringt. Der Weidmann, 
deſſen Gehege fie plündert, wird ſchwerlich jemals zu ihrem Befchüßer werden; der Forit- 
mann aber oder ber Landwirt hat mwahrjcheinlich alle Urfache, ihr dankbar zu fein. Belebor 
tritt mit Entfchiedenheit jogar in einer Jagdzeitung für fie in die Schranken, und ich meines» 
teils fchließe mich ihm wenigſtens bedingungsweije an. Die Wildlage ſchadet, jo glaube ich 
zufammenfafjen zu dürfen, zumeilen und nüßt regelmäßig; fie vertilgt mehr jchädliche Tiere 
al3 nüßliche und macht ſich Dadurch zwar nicht um unfere Jagd, wohl aber um unfere Wälder 
berbient. In vielen Gebieten Deutfchlandg, two fie früher häufiger vorfam, geht fie übrigens 
ihrer Ausrottung entgegen; fie verdient aber, al3 wichtiges „Naturdenfmal” vor dem gänz- 
lihen Untergang bewahrt zu werben. Deshalb iſt e3 erfreulich, daß 3. B. im Regierungs- 
bezirt Wiesbaden im Frühjahr 1914 zu ihrer Erhaltung eine Schonzeit bi3 zum April 1916 
angeordnet wurde. 

Die Zeit der Paarung der Wildfae fällt in den Februar, der Wurf in den April oder 
Anfang Mai; die Tragzeit währt neun Wochen. In Gegenden, die das Raubtier noch ver- 
hältnismäßig zahlreich bewohnt, foll, laut Windell, der Lärm, den die ſich paarenden Klagen 
berurfachen, und der durch den ewigen Zank der Kater noch vermehrt wird, ebenfo unaus- 
ftehlich fein wie bei den zahmen Katzen in Dörfern und Städten. „Sn ben jchottifchen Hoch- 
landen“, fagt St. John, „wird fie allmählich ausgerottet. Früher habe ich ihren wilden, eigen- 
artigen Schrei oft gehört, wenn fie in ftillen Nächten fich riefen und antworteten. Ich fenne 
feinen Ruf, der jo rauh und jpufhaft Hänge wie der der Wildlage, oder beſſer geeignet 
wäre, abergläubifche Furcht im Gemüte des Hochländers zu erwecken. Einige — bin ich 
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Wildfagen in Wäldern und an fteinigen Halden begegnet; einft überrajchte ich eine ganze 
Familie von zwei alten und drei halbwüchfigen jungen im Gefelſe.“ In der Brunftzeit 
ändert ſich auch die Feindſchaft zwiſchen Wild- und Hausfage, und es kann zu erfolgreichen 
Paarungen zwijchen beiden fommen. Es find ſchon wiederholt Kaben erlegt worden, die 
wohl mit vollem Rechte als Blendlinge von beiden Arten angefprochen wurden. 

Die tragende Wildkatze wählt ſich einen verlafjenen Dach3- oder Fuchsbau, eine Felſen— 
Huft oder auch einen hohlen Baum zum Wochenbett und bringt hier 5—6 Junge, die blind 
geboren werden und jungen Hausfägchen ähneln. Wird fie hier beunruhigt, fo fchleppt fie 
die Jungen nad) einem anderen Schlupfiwinfel. Wenn die Kleinen nicht mehr ſaugen, werden 
fie von der Mutter forgfältig mit Mäujen und anberweitigen Nagern, Maulwürfen und 
Vögeln verjehen. Nach kurzer Zeit fchon erflettern fie mit Vorliebe niedere oder höhere 
Bäume, deren Äfte fpäter ihren Spiel- und Tummelplag ſowie ihre Zuflucht bei heran— 
nahender Gefahr bilden. Einer folchen juchen fie in den meiften Fällen einfach dadurch zu 
entgehen, daß fie auf diden Äften fich niederdrüden. Es gehört ein fehr geübter Blid dazu, 
fie hier zu entdeden; denn auch erwachſene Wildkatzen mwilfen, zumal im Sommer, wenn 
das Laub die Baumkronen verdichtet, dem Späherauge des Jägers in derfelben Weife jich 
zu entziehen und bleiben, wie Windell ſich ausdrückt, „ficher unter zehn Malen neunmal 
unentdedt. Gelbft wenn man fie am Baume hinauffahren fieht, oder wenn der Hund fie 
unten verbellt, muß man jeden Aft von allen Seiten recht genau und einzeln ins Auge faffen, 
till man fie wahrnehmen“. 

Wie die meiften Heinen Katzenarten wird die Wildkatze in der Gefangenfchaft nur jelten 
zahm, felbft wenn man fie ganz jung erhält. „Die dreiedigen Ohren feit- und rückwärts 
gelegt”, fo fchildert Weinland feine Gefangenen ſehr richtig, „mit einem Geficht3ausdrude, 
den man am gelindeften mit ‚Niemandes Freund‘ überfegen kann, harten fie, Inurtend und 
murrend, mitunter auch fchreiend auf ihrem Platze aus; die grüngelben Augen jcheinen 
Blitze verfenden zu wollen, da3 Haar ift gefträubt und die Pranke zum Schlage bereit.” 
Nach und nach gewöhnen fie fi an den Pfleger, bleiben wenigſtens figen, wenn er ihnen 
ſich nähert, fauchen nicht mehr jo greulich und laffen e3 ſchließlich, wenn auch in feltenen 
Fällen, gefchehen, daß man fie berührt und ftreichelt. Es kommt eben alles darauf an, wie 
fie behandelt werden. Zelebor verjichert, daß fogar alt gefangene Wildkatzen fich zähmen 
laffen. Hinfichtlich ihrer Nahrung zeigen fich alte wie junge Wildfagen äußerft wähleriſch. 
Mäufe und Heine Vögel bevorzugen fie allem übrigen, Milch leden fie ebenfogern wie Haus- 
katzen, Pferdefleifch verſchmähen fie hartnädig; felbft bei ausjchlieglicher Fütterung mit 
gutem Rindfleifche gehen fie bald zugrunde. Die Schmwierigfeit ihrer Pflege erklärt es, daß 
man ihnen nur ziemlich felten in einem Tiergarten begegnet und beinahe eher zehn Leo— 
parden oder Löwen al eine Wildfabe erwerben Fam. 

Trotzdem ift e8 3. B. 1890 in Düffeldorf und neuerdings im Breslauer Zoologiſchen 
Garten gelungen, Wildfagen in der Gefangenschaft zur Fortpflanzung zu bringen. Direktor 
Grabowsky⸗Breslau machte Darüber brieflich Hilzheimer ungefähr folgende Mitteilung. Nach- 
dem bei etwa elf Tieren die Verſuche vergeblich verlaufen waren, da die meijten weder au 
lebende3 noch tote3 Futter gingen, erhielt er 1907 ein ziweijähriges Paar Wildfagen aus der 
Rhön, die fic) gut eingewöhnten. Sie brachten in den folgenden fünf Jahren je einen Wurf, 
zwijchen dem 13. April und 1. Mat. Die Zahl der Jungen mar 5, 4 (2,2), 4(2,2),2(1,1),3, 
bie wenigſtens teilweife groß gezogen werden konnten. Die Begattung war nachts erfolgt. 

Die Jagd der Wildfage wird überall mit einer gewiſſen Leidenſchaft betrieben: handelt 
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e3 fich doch darum, ein dem Weidmanne ungemein verhaßtes und dem Wilde ſchädliches 
Raubtier zu erbeuten. Man erlegt fie, warın und wo man immer ihrer habhaft wird, bei 
Treibjagden, auf der Suche, oder bemüht fich, ihr mit Fallen und Gift beizulommen. Die 
Jagd iſt nicht ganz ungefährlich. So vorfichtig die Kae auch dem Menfchen und wenigſtens 
größeren mutigen Hunden ausmweicht, ebenjo tollfühn ftürzt fie fich, in die Enge getrieben 
oder gar verwundet, auf ihren Feind. Und eine wütende, um ſich hauende und beißende 
Wildfage ift jelbit für den Menfchen Fein zu unterfchägender Gegner. „Nimm dich wohl 
in acht, Schüße”, fo [childert Tſchudi, „und faß die Beſtie genau aufs Korn! Iſt fie bloß 
angejchoffen, jo fährt fie jchnaubend und fchäumend auf, mit hochgefrümmtem Rüden und 
gehobenem Schwanze naht fie zijchend dem Jäger, fett fich wütend zur Wehr und fpringt 
auf den Menfchen los; ihre ſpitzen Krallen Haut fie feft in das Fleisch, befonders in die Bruft, 
daß man fie falt nicht losreißen kann, und ſolche Wunden heilen fehr jchwer. Die Hunde 
fürchtet fie jo wenig, daß fie, ehe fie den Jäger gewahrt, oft freiwillig vom Baume herunter- 
fommt; e3 fegt dann fürchterliche Kämpfe ab. Die mwütende Kate haut mit ihrer Sralle 
oft Riffe, zielt gern nad) den Augen de3 Hundes und verteidigt ſich mit der hartnädigiten 
Wut, folange noch ein Funke ihres Höchft zähen Lebens in ihr ift.” 

&t. John erzählt von einem Zufammentreffen mit einer Wildkatze in den fchottiichen 
Hochlanden. „Ich war mit Angeln bejchäftigt und Fletterte, um nach einer anderen Uferftelle 
zu gelangen, über felfigen Boden. Dabei ſank ich in verrottendes Heidekraut ein, faft auf 
eine Wilbfabe, die darunter ſteckte. Ich erfchraf ebenfofehr wie vermutlich das Tier, das mit 
gejträubtern Hoare faſt zwijchen meinen Beinen herausfuhr. Meine Hunde trieben fie nad) 
einigen Felsblöden, wo jie, auf einem Abjate außerhalb des Bereiches ihrer Verfolger, 
fpudend und fauchend wie eine gemöhnliche Kate fich ftellte. Da ich waffenlos war, jchnitt 
ich mir einen tüchtigen Stod, um fie von ihrem Standorte zu verjagen. Sowie id) ihr aber 
auf 6 oder 7 Fuß nahe kam, fprang fie über die Köpfe der Hunde weg geradeswegs nad) 
meinem Gefichte. ch wäre ficherlich nicht ohne häßliche Wunden davongekommen, hätte ich 
fie nicht glüdlicherweife im Sprunge getroffen. So aber fiel fie mit halbgebrochenem Rüd- 
grate zwiſchen die Hunbe, die fie mit meiner Hilfe abfertigten.” Manchen Überlieferungen 
nach hat wohl auch hier und da einmal ein Menſch im Kampfe mit einer Wildfaße ſchwere 
Verwundungen dabongetragen und ift fogar daran geftorben. 

Mit der eigentlichen Wildkatze werden die bloß verwilderten Hauskatzen oft ver- 
wechjelt, die man nicht felten in unferen Waldungen antrifft. Diefe haben aber nie den 
bezeichnenden, gleichfam abgehadten Schwanz, den hellen Fled an der Stehle und die dunfle 
Färbung der Cohlen; two diefe Merkmale nicht ganz ausgeprägt vorkommen, dürfte zunächft 
an Blendlinge gedacht werden. 


In feljigen Gegenden Zentralafiens von Transkaſpien bis nad) Tibet und dem Amur 
findet ic) der Manul oder die Steppenkatze, Felis manul Pall. (Taf. „Raubtiere VI”, 3, 
bei ©. 116), anjtatt unferer Wildkatze. Das Tier kommt an Größe etwa der Hausfahe gleich; 
Blanford gibt die Maße einer männlichen: Körper mit Kopf 48cm, Schwanz 21cm, Schulter- 
höhe 23 cm, Gewicht, nad; Pallas, 33,5 kg. Ihr im Alter licht, in der Jugend dunfelfilber- 
grauer, ungemein dichter Pelz befteht aus fahlgelben, weißlich gefpigten und aus duntel- 
braunen Granmenhaaren, zwischen denen lichtſchwarzes Wollhaar fteht. Nach Satunin find 
Heine, bon den Ohren beginnende Badenbärte vorhanden. Der Scheitel ift fein ſchwarz ge- 
fledt, das niedere, breite, abgerundete Ohr außen mit kurzen, gelblichen, weiß gejpigten, innen 
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mit langen, weißen Haaren befleidet; die verhältnismäßig lange, bufchige Standarte zeigt auf 
gelbgrauem Grunde in gleichen Abjtänden jechs bis fieben ſchwarze Ringelbinden und eine 
jchtwarze, bei jüngeren Tieren graue Spitze; auch an den Gliedmaßen finden ſich manchmal 
ſchwarze Querftreifen. Nafenrüden und Oberlippe haben matt lehmfarbene, zwei unter den 
Augen beginnende, fiber die Wangen verlaufende, im Rauchgrau der Halsjeiten verihwim- 
mende Streifen und ebenjo die Vorberbruft chwarze, die Schnurrhaare weiße Färbung. 
Erſt durch Raddes Forſchungen Haben wir einige Kunde über die Lebensverhältnijie 
diejer Katze erlangt. Der gebirgige Norbrand Hochafiens fegt, weniger durch feine Höhe als 
durch feine Waldungen, ihr eine fcharf gezogene Grenze nad) Norden hin. Im Gegenfag zum 
Luchs, einem Bewohner der dichteften Nadelholzwälder, gehört der Manul ausſchließlich der 
Hochſteppe Mittelafiens an. Er findet fic) nicht mehr an der Norbjeite des Sajangebirges und 
iſt bem Gebiete der mittleren Ofa wie bem Hochgebirge der Sojoten fremd, foll dagegen im 
Lande der Darchaten und Urjänchen und um den Koſſogolſee nicht felten fein. In jehr ſtrengen 
Wintern foll er familienweife von der Mongolei aus in die ruffiichen Gebiete wandern. 
Strachey fand ihn auch in Ladak und Tibet. Seine Nahrung befteht vorzugsweiſe in Heinen 
Nagetieren, z. B. Pfeifhafen, und verſchiedenen Steppenvögeln, zumal Feldhühnern. 


An die gefchilderten Wildfagen reihen wir die Falbkatze, Felis ocreata Gm. (mani- 
eulata; Taf. „Raubtiere VI”, 1). Sie bewohnt ganz Afrika von Algerien bis zum Kap, 
ferner Syrien und Arabien. Wie weit fie nad) Aſien hinein geht, ift unficher. Ob die von 
Trouefjart dazugeftellte zentralafiatiiche F. caudats Gray, eine graue, mit zahlreichen 
ſchwarzen Fleden geſchmückte und mit Heinen Ohrpinſeln verfehene Katze, hierher gehört, 
ſcheint Hilzheimer mehr al3 zweifelhaft. 

Auf dem gewaltigen Gebiet ihrer Ausdehnung bildet die Falbkatze zahlreiche, haupt- 
jächlich der Färbung nad) verjchiedene Unterarten, von benen F. o. maniculata Crtzschm. 
deöwegen eine bejondere Bedeutung hat, weil wir wohl in ihr die Stammutter unferer 
Haudfage zu erbliden haben. Ihre Körperlänge beträgt 50 cm, die des Schwanzes etwas 
über 25cm. Auch in ihrer Zeichnung ähnelt die Falblage manchen Spielarten der Hauslatze. 
Ihr Pelz ift oben mehr oder weniger fahlgelblich oder fahlgrau, auf dem Hinterfopfe und der 
Rückenfirſte rötlicher, an ben Seiten heller, am Bauche weißlich. Auf dem Rumpfe zeigen 
fich dunkle, Schmale, verwaſchene Querbinden, die an den Beinen deutlich Hervortreten, am 
Oberkopfe und im Naden acht ſchmälere Längsbinden. Gewiſſe Teile des Pelzes find auch 
nod mit einer feinen ſchwarzen Sprenfelung gezeichnet. Der Schwanz ift oben fahlgelb, 
unten weiß, endet in eine ſchwarze Spitze und hat vor diefer drei breite ſchwarze Ringe. 

Die Falbkage ſcheint auffallend leicht zähmbar zu fein. Diefe Eigentümlichfeit ift jehr 
wichtig als Stüße der im folgenden Abfchnitt näher auszuführenden Anficht über die Ab— 
ftammung unferer Hauskatze. Wußerordentlich wertvoll dafür find Beobachtungen, die 
Schweinfurth im Lande der Njam-Njam machte. Nach feinen mündlichen Mitteilungen 
kommt die Falbkatze hier häufiger vor al3 in irgendeinem bis jept bekannten Teile Afrikas, 
jo daß man aljo das tiefe Innere des Erdteils als da3 eigentliche Vaterland oder den Kern» 
punkt des Verbreitungskreiſes unferes Tieres anfehen muß. Die Njam-Njam nun befigen 
die Hauslage im eigentlichen Sinne des Wortes nicht; wohl aber dienen ihnen zu gleichem 
Bivede Halb oder ganz gezähmte Falblagen, welche die Knaben einfangen, in der Nähe der 
Hütten anbinden und binnen kurzer Zeit jo weit zähmen, daß dieje an die Wohnung fich ge» 
wöhnen und in deren Nähe dem ange der überaus zahlreichen Mäufe mit Eifer obliegen. 
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1. Salbkabe, Fells ocreata Gm, 
!s nat. Gr, =. S. 116. — F. W. Bond-London phot. 


2. Wildkahe, Felis silvestris Schreb, 
!/s nat. Or. 5. 111. — Douglas English- Hawley phot. 


3. Manul, Felis manul Pall. 4. Schwarzfufjkatje, Felis nigripes Burdh. 
!s nat. Or. 3.8.15. — Georg E. F. Schulz -Berlin-Friedenau phot. 1/6 nat. Or., s. 5.128. — W. S. Berridge, F-Z.S.-London phot. 





5. Angorakatje, 
Ns nat. Gr., 5. S. 126. — P. Kothe-Berlin phot. 





6. Siamelifche Hauskahe. 
!/s nat. Or. 8. 5.128. — P. Kothie-Berlin phot. 





7. Pampaskatje, Felis pajeros L. 
!/s nat. Gr., s. 5.128. — W. S. Berridge, P.Z.S.-London phot. 
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An die eben beſprochene F. ocreata Gm. ſchließt ſich naturgemäß ihr gezähmter Nach- 
fomme, unfere Hausfaße, Felis ocreata domestica Briss., wohl aud) als Felis catus Z. 
bezeichnet, an. Die Gefchichte unſerer Hausfage, um deren Erforſchung fich bejonders 
Gaillard, Otto Keller und Nehring große Berdienfte erworben haben, ftellt ſich, nach Hilz- 
heimer („Zool. Ann.”, 1912), etwa wie folgt dar. Es gab im alten Agypten eine Göttin 
Baft, der urfprünglich und noch während des ganzen Alten Reiches die Löwin heilig war. 
Im Kult wurde dieſes unbequeme und unhandliche Tier im mittleren Reich etwa feit der 
5. und 6. Dynaſtie durch die aus Nubien ftammende Falbkatze erſetzt, gewiſſermaßen da3 
verkleinerte und leichter zu haltende Symbol der Löwin, eine Miniaturlömin. Seit diefer 
Beit wurde alfo die Falbkatze das Heilige Tier der Göttin Baft und als folches mumifiziert. 
Doch wurde damals die Falblage noch nicht in der Gefangenschaft gezüchtet, fie war nod) 
nicht domeftiziert. Wenigftens lafjen die älteften Katzenmumien, wie die aus Bubaſtis, 
Stabl-Antar und andere, noch feinerlei Anzeichen einer Domeftilation erfennen. Solchen 
begegnen wir erft feit der 12. oder 13. Dynaſtie. Unter den diefer Zeit angehörigen Kapen- 
mumien aus Beni-Haffan und Siut fand Nehring Junge aller Mltersftabien, Schädel mit 
Gebißabnormitäten und eine große Variabilität der Ohrform und der Farbe, die alle mög- 
lichen Schattierungen aufwies, wenn auch weiße und ſchwarze noch fehlten. Ein weiteres 
Domeftifationszeichen konnte Gaillard nachweiſen: die Verkürzung des Gefichts, ein Merk⸗ 
mal, da3 fehr viele Haustiere gegenüber ihren wilden Verwandten oder Vorfahren aus- 
zeichnet. Abgeſehen aber von diefen geringen Unterfchieden, ftimmen dieſe zahmen Katzen 
in anatomifcher Hinficht genau mit der Falbkatze überein. 

Übrigens wurden unter den ägyptifchen Kapenmumien, wenn auch in erheblich ge- 
ringerer Anzahl, noch einige andere Arten, wie der Sumpfluchs und der Serval, gefunden. 
Doch wurden diefe Tiere wohl gezähmt, aber niemal3 domeftiziert. 

Merkwürdig fpät hat dann die Ausbreitung der Hauskatze in außerägyptiſchen Ländern 
ftattgefunden. Gelegentlich ſcheinen ja einmal einzelne Hauskatzen ſchon früh ind Ausland 
gelommen zu fein. So glaubt fie Conrad Keller ſchon feit etwa 2000 v. Ehr. in Kreta und 
Otto Keller im 5. Jahrhundert v. Ehr. in Süditalien nachweifen zu können, aber zu einer 
eigentlichen Einbürgerung der Hauskatze ift es damals noch nicht gelommen. Erft jeit dem 
1. nachchriſtlichen Jahrhundert fünnen wir eine allmählicy immer zunehmende Kenntnis 
dieſes Tieres bei den Schriftftellern der Griechen und Römer nachweiſen, wenn es auch durch 
Reifen (Herodot) oder befondere Gelehrſamkeit (Cicero) ausgezeichnete Mutoren ſchon etwas 
früher fannten. Erſt bei Plutarch wird die Kate ald Haustier erwähnt, und zwar noch neben 
dem Wiefel, da3 man vor ihrer Belanntfchaft zur Mäufevertilgung hielt, und das damals 
alſo noch nicht völlig von der Hausfage verdrängt war. 

Ihre weitere Ausbreitung in Europa vollzog ſich dann im 1. nachchriſtlichen Jahr- 
taufend. Immerhin galt fie gegen deffen Ende noch in Mitteleuropa al3 jo wertvoll, daß 
ihrer in Geſetzen beſonders gedacht wurde. So enthält die Gejegesfammlung des Homell 
Dha von Waled ganz genaue Beftimmungen über den Wert einer Kae, und was ber 
Käufer von ihr verlangen durfte. Tötung eines folchen Tieres auf den fürftlichen Kornböden 
wurbe mit einem Schafe famt Lamm gebüßt, oder mit foviel Weizen, wie nötig war, um 
die am Schwanz aufgehängte Kate zu bededen. In Deutichland fcheint fie im 8. Jahr- 
hundert noch gefehlt zu haben, da fie die falifchen Gejege nicht nennen, und war hier jelbit 
im 14. Jahrhundert noch fo felten, daß fie befonders unter den Tieren aufgezählt wird, 
welche bei Übergabe eines Hofes vorhanden fein mußten. 
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Daß übrigens die Hauskatze Europas nicht etwa von der heimischen Wildfage abſtammt, 
wie man vermuten lönnte, jondern von der Falbkatze, geht aud) aus der anatomiſchen Unter- 
juchung hervor. Sie hat den nad) hinten verjüngten Schtvanz und den Sohlenfled der Falb- 
tage. Dazu lommen nod) geringe Schädelunterjchiede, die man zwar nicht an einzelnen 
Schädeln, jondern nur an Serien davon feititellen kann, die aber die Hauslage gleichwohl 
icharf von der Wildlage trennen und der Falblage nähern. Ein für unjere Ableitung 
iprechender negativer Beweis ift der, daß Hauskatzenknochen bisher noch in feiner prähifto- 
rischen oder frühhiftoriihen Anfiedelung in Europa gefunden worden ind. 

Nach Ajien, wenigſtens nad) Syrien gelangte die Hauskatze etwa zu derfelben Zeit 
wie nad) Europa, fcheint fich aber in dieſem Erdteil jchneller verbreitet zu haben, da fie jchon 
im 6. nachchriftlichen Fahrhundert in China nachweisbar ift. Daß fie aber hier im Vergleich 
mit den anderen Haustieren dod) verhältnismäßig jpät auftritt, und daß fie ferner in allen 
älteren indifchen Literaturdeufmälern, wie 3. B. den Beben, fehlt, zeigt, ebenſo wie die 
anatomijche Übereinftimmung, daß auch Aſien nicht etwa eine der heimischen Wildkatzen 
gezähmt hat, fondern daß auch diefer Erdteil die Hausfage von Ägypten empfing. 

Heute ift die Hausfate durch die Europäer über die ganze Welt verbreitet. Sie fehlt 
nur dort, wo ihr, wie im höchiten Norden, das Klima das Leben unmöglich madıt, oder wo 
jie bei nicht feßhaften Völkern feine Heimat hat finden können. Denn die Katze ift das 
„Haus"tier im wahriten Sinne des Wortes, da3 will jagen, jie ift ein Tier, das ſich nicht 
wie der Hund an den Menjchen angejchlofjen hat, fondern fie hängt nur an feinem Haufe. 
Hier lebt fie in weit größerer Unabhängigkeit von deſſen Beſitzer als irgendein anderes Haus- 
tier. So hat fie auch ihre Sitten und Gewohnheiten beibehalten. Dieje Selbftändigfeit ift 
jo groß, daß Hauslagen leicht verwildern und dann gefährliche Feinde aller Heinen Tiere 
werden und in der Jagd und Geflügelzudjt großen Schaden anrichten können. Die Eigen- 
tümlichfeiten ihres Lebens haben von jeher die Aufmerkſamkeit der Menjchen auf ſich gezogen. 

Den alten Agyptern war fie das heilige Tier, bei dejjen Tode das ganze Haus trauerte, 
und dejjen jelbjt unbeabjichtigte Tötung mit dem Tode beftraft wurde. Deshalb wurde fie, 
wie jo vieles, was den Heiden heilig geweſen, bei den chriftlichen Völkern unheilig. In Mittel- 
europa erjcheint fie in Gefellichaft von Hexen, ſei e3, daß ſich die Hexen in Katzen verwandeln, 
oder daß die Hagen an Herenverfammlungen und der Walpurgisnacht teilnehmen. Wie fie über- 
haupt al3 geſpenſtiſches Weſen erjcheint, an da3 ſich noch heute allerhand Aberglauben Mnüpft. 

Die Katze Hettert gewandt, bewegt ſich jehr geſchickt, wenn auch nicht gerade jchnell 
auf ebener Erde, kann jogar ſchwimmen, wenn fie auch freiwillig wohl faum in das Waſſer 
geht. Troßdem liegt fie wenigſtens vom Ufer aus dem Fiſchfang ob und verfteht e3 trefflich, 
Heine Fiſche durch einen Schlag ihrer Pfote zu töten und zu fangen. Unter den Sinnen 
jind Gehör, Geficht und Gefühl gut, der Gerud) jchlecht auögebildet. Dem Gefühl dienen 
die langen Schnurren; es ijt befannt, wie unficdyer, taumelnd eine Kate läuft, der man die 
Barthaare abgefchnitten hat. 

Neben ihren zahlreichen Gegnern hat die Habe ebenfo glühende Liebhaber, die ihr 
Weſen trefflic) ftudiert haben. Steiner aber hat e3 wohl tiefer erfaßt und bejjer gejchildert 
als Sceitlin, dejjen freilich etwas allzu begeijterte, allzuſehr vermenjchlichende Schilderung 
hier folgen möge. Wenn manche Wendungen darin vielleicht auch nicht ganz dem Stande 
der modernen Tierjeelenfunde entjprechen, jo fcheint e3 doc) geradezu ein Verbrechen, an 
diejen Hafjiihen Ausführungen etwas ändern zu wollen. 

„Die Kate ijt ein Tier Hoher Natur. Schon ihr Körperbau deutet auf Vortrefflichkeit. 
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Sie ift ein Meiner, netter Qöwe, ein Tiger in verjüngtem Maßftabe. Alles ift an ihr ein- 
hellig gebaut, fein Teil zu groß oder zu Hein; darum fällt auch ſchon die Heinfte Regelwidrig- 
feit an ihr auf. Alles ift rund, am jchönften die Kopfform, was man aud) am entblößten 
Schädel wahrnehmen fann: fein Tierkopf ift Schöner geformt. Das ganze Gerippe ift ſchön 
und deutet auf eine außerordentliche Beweglichkeit und Gewandtheit zu wellenförmigen oder 
anmutigen Bewegungen. Ihre Biegungen gefchehen nicht im Zidzad oder Spitzwinkel, 
und ihre Wendungen find faum jichtbar. Sie jcheint feine Knochen zu haben und nur aus 
leichtem Teige gebaut zu fein. Auch ihre Seelenfähigfeiten find groß und paffen ganz zum 
Körper. Wir ſchätzen die Katzen gewöhnlich viel zu niedrig, weil wir ihre Diebereien hafjen, 
ihre Klauen fürchten, ihren Feind, den Hund, hochichägen und feine Gegenfäge, wenn wir 
fie nicht in einer Einheit auflöjen, lieben können. | 

„Richten wir nun unfere Aufmerffamfeit auf ihre Haupteigenheiten. Zuvörderſt fällt 
uns ihre Gemwandtheit auf. Körper und Seele find gewandt, beide aus einem Guffe. Wie 
gewandt dreht fie ſich in der Luft, wenn fie aud) nur mit dem Rüden abwärts wenige Fuß 
hoch fällt; wie gewandt erhält fie ji) auf jchmalen Kanten und Baumzweigen, felbft wenn 
dieſe Fräftig geichüttelt werden! Halb körperlich und halb geiftig ift ihre Liebe zur Rein- 
lichkeit; fie ledt und pußt fich immerdar. Mlle ihre Härchen vom Kopfe bis zur Schwanz» 
jpige follen in vollfommener Ordnung liegen; Die Haare des Kopfes zu glätten und zu läm— 
men, beledt fie die Pfoten und ftreicht dann dieſe über den Kopf; ſelbſt die Schwanzſpitze 
verfäumt fie nicht. Den Unrat verbirgt fie, verſcharrt ihn in jelbjtgegrabene Erdlöcher. Sie 
hat körperlichen Höhefinn, welcher aber, weil er Schwinbdelfreiheit und tüchtige Nerven er- 
fordert, mit dem geiftigen verwandt ift. — Es mangelt ihr nicht an Farbenfinn, ihrem Gehör 
nicht an Tonfinn. Sie fennt den Menfchen an feiner Kleidung und an feiner Stimme. Gie 
will zur Tür hinaus, wenn fie gerufen wird; fie hat ein vorzügliches Ortsgedächtnis und 
übt es. In der ganzen Nachbarfchaft, in allen Häufern, Kammern, Kellern, unter allen 
Dächern, auf allen Holz- und Heuboden zieht fie herum. Sie ift ein völliges Ortötier, daher 
ihre befannte Anhänglichkeit mehr ans Haus als an die Bewohner. Sie zieht entweder 
nicht mit aus oder läuft wieder ins alte Haus. Unbegreiflich ift es, daß fie, ſtundenweit in 
einem Sade getragen, ihr Haus, ihre Heimat wiederfinden kann. 

„Nußerordentlich ift ihr Mut jelbft gegen die allergrößten Hunde und Bullenbeißer, 
wie ungünftig ihr Verhältnis in bezug auf Größe und Stärke fei. Sobald fie einen Hund 
wahrnimmt, frümmt fie den Rüden in einen ganz charatteriftiichen Bogen (Kapenbudel). 
Ihre Augen glühen Born oder plöglic) aufmwallenden Mut nebft einer Art Ubfcheu. Sie 
ſpeit ſchon von fern gegen ihn; fie will vielleicht entweichen, fliehen; fie fpringt im Zimmer 
aufs Gefimfe, auf den Ofen oder will zur Türe hinaus. Hat fie aber Junge, jo ftürzt jie, 
wenn er dem Neſte nahekommt, gräßlich auf ihn los, ift mit einem Satze auf feinem Kopfe 
und zerkragt ihm die Augen, das Geficht gar jämmerlich. Geht unter diefer Zeit ein Hund 
fie an, fo hebt fie die Tatzen mit hervorgejtredten Klauen und weicht nicht. Hat fie noch den 
Rüden frei, fo ift fie getroft; denn die Flanken kann fie mit ihren Seitenhieben jichern; fie lann 
die Taken wie Hände gebrauchen. Es fönnen fünf und noch mehr Hunde lommen, fie ordent- 
lich belagern und gegen fie prallen, fie weicht nicht. Sie könnte mit einem Satze weit über 
fie hinausfpringen, aber fie weiß, daß fie alsdann verloren fei; denn der Hund Holte fie ein. 
Bieht diefer, ohne fie angegriffen zu haben, endlich) fich zurüd, jo bleibt fie oft ganz ruhig 
fien, erwartet, wenn die Hunde wollen, noch zehn Angriffe und hält alle aus. Andere 
erſehen den Vorteil und erflettern ſchnell eine nahe Höhe. Dann figen fie droben und jehen 
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in fich gefauert und mit halbverfchloffenem Auge auf die Feinde, al3 wenn fie dädhten, wer 
feinen fiheren Schatz im Herzen trage, der könne ins Spiel der niederen Welt ganz ruhig 
ſchauen. Sie weiß, daß der Hund nicht Hettern und nicht jo hoc) ſpringen kann. Will aber 
der Menſch fie erfaffen, fo Hettert fie Höher und entipringt; ihn fürchtet fie mehr. In freiem 
Felde verfolgte Sagen lehren, wenn fie fich ſtark fühlen, augenblicklich um und paden den 
Hund an. Erfchroden nimmt num diefer Die Flucht. Manche Haben fpringen aus unbedingtem 
Hafje gegen alle Hunde, hängen ſich am Kopfe feit und fahren ihnen mit den Klauen immer 
in die Augen. &3 gibt Haken, welche nur in der Küche Ieben, nie in die Stube kommen. 
Dieje lafjen gewiß feinen Hund in die Küche; in diefer wollen fie Herren fein! 

„Bu ihrem Mute gehört ihre Raufluft, ihre große Neigung zu Balgereien unter fich. 
Es geht dies ſchon aus ihrem Hange zum Spielen und ihrem Mutwillen hervor: fie find 
Nachtbuben. Zwar jchlagen fie fic) auch bei Tage auf dem Dache herum, zerzupfen einander 
gräßlich und rollen auch, miteinander fich windend und kugelnd, über das Dach und durch 
die Luft auf die Straße herunter, ſich fogar in der Luft raufend; dennoch führen fie am 
meiften Krieg in der Nacht, die Kater unter fich der Weiber willen. Mancher Kater kommt 
in gewiljen Zeiten des Jahres beinahe alle Morgen mit blutigem Kopfe und zerzauftem 
Kleide heim; dann fcheint er gewißigt und daheim bleiben zu wollen, nicht lange aber; denn 
er vergißt feine Wunden fo fchnell, als fie Heilen, und fällt dann in die alte Sünde zurüd. Der 
Kater lebt oft wochenlang außer dem Haufe in feiner grenzenlofen Freiheitsiphäre; man hält 
ihn für verloren, unerwartet fommt er wieder zum Vorjcheine. Die Miez hat viel mehr 
Hausſinn, Neſtſinn, wie alle Tierarten. Nicht immer find die Raufer die ftärkften, und nicht 
allemal find die Kater die ärgiten Raufbolde; es gibt auch weibliche Haudegen, wilde Weiber. 
Solche rennen allen Katzen ohne Unterfchied nach, fürchten die ftärkften Kater nicht, fordern 
alle mit Worten und Tadel heraus und machen fic) allen der ganzen, langen Straße furdht- 
bar, ſoweit man von Dad) zu Dach, ohne die Straße überfchreiten zu müffen, kommen kann, 

„Mit ihrem Mute ift ihre Unerfchrodenheit und Gegenwart des Geiftes verwandt. 
Man kann fie nicht jo wie den Hund oder das Pferd erfchreden, fondern nur verjcheuchen. 
Dieje heben mehr Einficht, die Katze Hat mehr Mut; man kann fie nicht ftußen machen, nicht 
in Verwunderung jegen. Man fpricht viel von ihrer Schlauheit und Lift: mit Recht; liſtig 
harrt fie totenftill vor dem Maufeloche, liſtig macht fie fich Hein, harrt lange, ſchon funkeln — 
das Mäuschen ift erſt halb heraus — ihre Augen, und nod) hält fie an. Sie ift Meifter über 
fich, wie alle Liftigen, und kennt den richtigen Augenblick. 

„Ehrgefühl, Stolz, Eitelkeit hat fie nur in ſchwachem Grade; fie ift ja fein Gefellig- 
feit3-, fondern ein Einfamleitsmwejen; fie freut fich feines Sieges und fchämt ſich auch nie. 
Wenn fie fih einer Sünde bewußt ift, fürchtet fie einzig die Strafe. Sit fie derb aus— 
geſcholten und geprügelt worden, fo fchüttelt jie den Pelz und — kommt nad) wenigen 
Minuten ungentert wieder. Doch fühlt fie ſich nicht wenig gefchmeichelt, wenn man fie nach 
ihrem erjten Jagdmuſterſtück auf eine Maus, die fie in die Stube bringt und vor die Augen 
der Leute legt, herzlich lobt. Sie fommt dann auch fünftighin mit der Beute in die Stube 
und zeigt ihre große Kunft jedesmal an. 

„Dan fpricht von ihrer Schmeichelei und Falfchheit, wohl gar von Rachfucht, doch viel 
zu viel, Gefällt ihr jemand vorzugsweiſe, denn fie fan fehr lieben und fehr haffen, fo drückt 
fie fich oft mit der Wange und den Flanken an Wange und Seiten desfelben, koſt auf jede 
Weife, ſpringt am frühen Morgen auf fein Bett, legt ſich ihm fo nahe wie möglich und küßt 
ihn. Manchen Katzen ift freilich immer nicht ganz zu trauen. Cie beißen und Fraßen oft, 
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menn man e3 jic) gar nicht vermutet. Mllein in den meiften Fällen beruht ein ſolches Be- 
tragen nur auf Notwehr, weil man fie ja doch aud) gar zu oft faljch und hinterrücks plagt. 
Allerdings tut der Hund folches nicht, der Hund aber ift ein guter Narr, Wir dürfen die 
Ungutmütigen doch nicht geradezu falſch nennen. Eigentlich falfche Katzen find feltene Aus- 
nahmen, deren es auch unter den Hunden gibt, wenn jchon allerdings noch viel feltener. 
Falſcher Hund‘ ift Doch für den Mann wie ‚faljche Kate‘ fürs Weib eine Art Sprichwort. 
Was den Menfchen faljch macht, das macht aud) die volllommeneren Tiere falſch. 

„Ihre Liebeszeit ijt interefjant. Der Kater ift aldann wild, die Weiber, welche ihn 
aufjuchen, figen um ihn herum; er in ber Mitte brummt feinen tiefen Baß hinzu, die Weiber 
fingen Tenor, Alt, Disfant und alle möglichen Stimmen. Das Konzert wird immer milder. 
Zwiſcheninnen fchlagen fie einander die Fäuſte ins Geficht, und eben die Weiber, die ihn 
doch aufgefucht haben, wollen keineswegs, daß er ſich ihnen nahe. Er muß alles erkämpfen. 
In mondhellen Nächten lärmen fie ärger al3 die wildeften Nachtbuben.” 

Die Paarung der Hauskatze erfolgt gewöhnlich zweimal im Jahre, zuerft Ende Februar 
oder Anfang März, das zweite Mal zu Anfang des Juni. 56 Tage nach der Paarung wirft 
die Kate 5—6 Junge, welche blind geboren werben und erft am neunten Tage jehen lernen. 
Gewöhnlich erfolgt der erjte Wurf Ende April oder Anfang Mai, der zweite Anfang Auguſt. 
Die Mutter jucht vorher immer einen verborgenen Ort auf, meift Den Heuboden oder nicht 
gebrauchte Betten, und hält ihre Jungen folange ald möglich verborgen, namentlich aber 
bor dem later, der fie auffrißt, wenn er fie entdedt. 

Die jungen Kätzchen find außerordentlich hübſche, Schmude Tierchen. Der Mutter Sorge 
für die Zungen ift großartig. Die Alte bereitet den noch Ungeborenen ein Neft und fchleppt 
die Zungen augenblidlich von einem Orte zum anderen, ſowie fie Gefahr für fie fürchtet; 
dabei faßt fie zart num mit den Lippen ihre Haut im Genid an und trägt fie jo fanft dahin, 
daß die Miezchen davon faum etwa3 merken. Während fie jäugt, verläßt fie die Kinder 
bloß, um für fid) und fie Nahrung zu holen. 

Man kennt viele Beifpiele, daß jäugende Kapen junge Hunde, Füchſe, Kaninchen, 
Hafen, Eihhörnden, Ratten, ja fogar Mäufe fäugten und großzogen; ich felbft Habe al3 Stnabe 
mit meiner Kae derartige Verjuche gemacht und beftätigt gefunden. Einer jung von mir 
aufgezogenen Kate brachte ich, al3 fie das erftemal Zunge geworfen Hatte, ein noch blindes 
Eichhörnchen, das einzige überlebende von dem ganzen Wurfe, den wir hatten großziehen 
wollen. Mit Zärtlichkeit nahm die Katzenmutter das fremde Kind unter ihre eigenen auf, 
nährte und wärmte e3 aufs befte und behandelte e3 gleich von Anfang an mit wahrhaft 
mütterlicher Hingebung. Das Eihhörndyen gedieh mit feinen Stiefbrüdern vortrefflich und 
blieb, nachdem diefe ſchon weggegeben waren, noch bei feiner Pflegemutter. Nunmehr jchien 
diefe das Gefchöpf mit boppelter Liebe anzufehen. &3 bildete ſich ein Verhältnis aus, fo innig, 
al3 e3 nur immer fein konnte. Mutter und Pflegekind verjtanden ſich volllommen, die Kate 
rief nad) Katzenart, Eichhörnchen antwortete mit Knurren. Bald lief es jeiner Pflegerin durch 
da3 ganze Haus und fpäter aud) in den Garten nad. Dem natürlichen Triebe folgend, 
erfletterte dad Eichhörnchen leicht und gewandt einen Baum, die Habe blinzelte nach ihm 
empor, anfcheinend höchjt verwundert über die bereits jo frühzeitig ausgebildete Gejchidlichkeit 
des Grünfchnabels, und kratzte wohl auch ſchwerfällig hinter ihm drein. Beide Tiere jpielten 
miteinander, und wenn auch Hörnchen fich etwas täppifch benahm, der gegenfeitigen Zärtlich- 
feit tat dies keinen Eintrag, und die geduldige Mutter wurde nicht müde, immer von neuem 
wieder das Spiel zu beginnen. Später fäugte die nämliche Kate junge Kaninchen, Ratten, 
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junge Hunde groß, und Nachlommen von ihr zeigten fich der trefflichen Mutter volllommen 
würdig, indem jie ebenfall3 zu Pflegerinnen anderer verwaiſter Gejchöpfe ſich hergaben. 

Giebel erflärt ſolche Beweiſe der Pflegeluft wie folgt. „Die Mieze legt in diefer Zeit”, 
d. h. wenn fie Junge hat, „ihre Blutgier ganz ab und fäugt fogar Ratten, Mäufe, Staninchen, 
Hafen und Hunde auf, wenn diefelben an ihre Ziten gelegt werben. Auch darin darf man, 
obwohl die Anhänglichkeit an die Pfleglinge noch lange fich äußert, Feine eigentliche Liebe 
erfennen wollen, fie nimmt die fremde Brut nur an, um den Reiz in ihren Milchdrüfen und 
Biben zu ftillen.” Diefe Deutung ift aber nicht ganz zutreffend. E3 handelt ſich vielmehr 
um Befriedigung des in diefer Zeit erwachten ftarfen Pflegetriebes. Bon einem Ablegen 
der Blutgier kann gar nicht geiprochen werben; denn die Mieze raubt, während fie Junge 
hat, nad) wie bor, ja ſogar eiftiger als je. 

Keine Menfchenmutter kann mit größerer Zärtlichkeit und Hingebung der Pflege ihrer 
Kinderchen ſich widmen als die late. In jeder Bewegung, in jedem Laute der Stimme, in 
dem ganzen Gebaren gibt ſich Sorgſamkeit und Rüdfichtnahme nicht allein auf die Bedürf- 
niffe, fondern auch auf die Wünfche der Kleinen fund. Solange diefe ſchwach und unbehilf- 
(ich find, befchäftigt fich die Alte Hauptjächlich nur mit ihrer Emährung und Reinigung. 
Behutfam nähert fie fich dem Lager, vorjichtig ſetzt fie ihre Füße zwiſchen die frabbelnde 
Gefellichaft, ledend holt fie eines der Kätzchen nach dem anderen herbei, um e3 an das Ge- 
ſäuge zu bringen, ununterbrochen beftrebt fie fich, jedes Härchen glatt zu legen, Augen und 
Ohren, ſelbſt den After rein zu halten. Noch äußert fich ihre Liebe ohne Laute: fie jpinnt 
höchſtens dann und wann, gleichjam um jich die Zeit zu fürzen. Die Jungen wachjen heran, 
und die Mutter ändert im volliten Einflange mit dem fortjchreitenden Wachstum allgemad) 
ihr Benehmen gegen fie. Sobald die Nuglein der Meinen ſich geöffnet haben, d. h. 9 Tage 
nach der Geburt, beginnt der Unterricht. Noch ftarren diefe Auglein blöde ins Weite; bald 
aber richten fie ſich entjchieden auf einen Gegenftand: die ernährende Mutter. Dieſe beginnt 
jet, mit ihren Sprößlingen zu reden. Ihre jonft nicht eben angenehm ins Ohr fallende 
Stimme gewinnt einen Wohlflang, den man ihr nie zugetraut hätte; dag „Miau” verwandelt 
fich in ein „Mie”, in dem alle Zärtlichkeit, alle Hingebung einer Mutter liegt; aus dem fonft 
Zufriedenheit und Wohlbehagen oder auch Bitte augdrüdenden „Murr” wird ein Laut, jo 
janft, fo fprechend, daß man ihn zu verftehen glaubt al3 den Ausdrud der innigjten Herzend- 
liebe zu der Kinderſchar. Bald auch lernt diefe begreifen, twas der ſanfte Unruf jagen will: 
fie laufcht, fie achtet auf ihn und kommt fchiwerfällig, mehr humpelnd al3 gehend, herbei- 
geftochen, wenn die Mutter ihn vernehmen läßt. Die ungefügen Glieder werden gelenfer, 
Muskeln, Sehnen und Knochen fügen ſich allgemad) dem erwachenden und rafch erjtarten- 
den Willen: ein dritter Abſchnitt des Kinderlebens, bie Spielzeit, beginnt. 

Die Spieljeligfeit der Kate macht ſich ſchon in frühester Jugend bemerklich, und die Alte 
tut ihrerfeits alles, fie zu unterftügen. Mit ſcheinbarem Ernfte fit fie mitten unter den Kätz— 
chen. Die Kleinen werden gereizt durch eine Bewegung der Mutter. Ihre Auglein getvinnen 
Ausdrud, ihre Ohren ftreden ſich. Plump-täppijc) häfelt da3 eine und andere nad) der fich 
bewegenden Schwanzipige; diejes kommt von vorn, jenes von hinten herbei, eine3 verjucht 
über den Nüden wegzuflettern und fchlägt einen Purzelbaum, ein anderes hat eine Be- 
mwegung der Ohren der Mutter erfpäht und macht ſich damit zu fchaffen, ein fünftes liegt 
noch unachtſam am Gejäuge. Die gefällige Alte läßt, mit einer mancher Menjchenmutter 
zu empfehlenden Seelenruhe, alles über fic) ergehen. Kein Laut des Unmwillens, höchſtens 
gemütliches Spinnen macht ſich hörbar. Solange noch eines der Jungen faugt, wird es 
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berjtändnisvoll bevorzugt; jobald aber auch dieſes ſich genügt hat, ſucht fie jelbft die kindiſchen 
Poſſen, zu denen bisher nur die jich bewegende Schwanzſpitze aufforderte, nad) Kräften zu 
unterjtügen. Ihre wundervolle Beweglichkeit und Gemwanbtheit zugunften der täppifchen 
Kleinen beſchränkend, ordnet und regelt fie nun das bis jegt ziellos gewejene Spiel. Bald 
liegt fie auf dem Rüden und jpielt mit Border- und Hinterfüßen, die Jungen wie Fangbälle 
umbermwerfend; bald figt fie mitten unter der ſich balgenden Gejellichaft, rollt mit einem 
Tatzenſchlage das eine Junge um, häfelt das andere zu ſich heran und lehrt durch unfehlbare 
Griffe der troß aller Unruhe achtjamen Kinderſchar fachgemäßen Gebrauch; der frallen- 
bewehrten Pranfen; bald wieder erhebt fie fich, rennt eiligen Laufes eine Strede weit weg 
und lodt dadurch das Völlchen nad) fi, offenbar, um ihm Gelentigfeit und Behendigkeit 
beizubringen. Nach wenigen Lehrjtunden haben die Kätzchen überrafchende Fortſchritte 
gemacht. Bon ihren gejpreizten Stellungen, ihrem wanfenden Gange, ihren täppiichen Be- 
mwegungen ift wenig mehr zu bemerken. Im Häleln mit den Pfötchen, im Fangen ſich be- 
wegender Gegenftände befunden fie bereit3 merfliches Geſchick. Nur das Klettern verurfacht 
noch Mühe, wird jedoch in fortgefegtem Spiele binnen kurzem ebenfalls erlernt. Nunmehr 
fällt der Alten die Aufgabe zu, aud) das in den Kinderchen noch ſchlummernde Raubtier zu 
weden. Anjtatt des Spielzeuges, zu dem jeber leichtbewegliche Gegenftand dienen muß, 
anjtatt der Steinen, Kugeln, Wollfleden, Papierfehen und dergleichen, bringt fie eine 
von ihr gefangene, noch lebende und möglichjt wenig verlegte Maus oder ein erbeutetes, 
mit derjelben Vorſicht behandeltes Vögelchen, nötigenfalls eine Heufchrede; in da3 Slinder- 
zimmer. Allgemeines Erſtaunen der Heinen Gejellfchaft, doc) nur einen Augenblid. Bald 
regt fich die Spielfucht mächtig, kurz darauf auch die Raubluft. Solcher Gegenftand ift denn 
doch zu verlodend für das bereits wohlgeübte Raubzeug. Er bewegt fid) nicht bloß, ſondern 
leiftet auch Widerftand. Hier muß derb zugegriffen und fejtgehalten werden: fo viel ergibt 
ſich jchon bei den erſten VBerjuchen; denn die Maus entjchlüpfte Murnerchen, der fie doc) 
jiher gefaßt zu Haben vermeinte, überraſchend jchnell und konnte nur durch die achtſame 
Mutter an ihrer Flucht gehindert werden. Der nächte Fangverſuch fällt jchon beſſer aus, 
bringt aber einen empfindlichen Bi ein: Miezchen jchüttelt bedenklich das verlegte Pfötchen. 
Doch ſchon hat Hinzchen die Unbill gerächt und den Nager jo feit gepadt, daß fein Entrinnen 
mehr möglich: das Raubtier ift fertig geworben. 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Katze nicht erziehungsfähig fei, tut ihr Damit aber 
großes Unrecht. Sie bekundet, wenn fie gut und verftändig behandelt worden ift, jogar innige 
Buneigung zu dem Menjchen, nicht nur Anhänglichfeit an das Haus. Es gibt Haken, und ich 
fannte jelbjt jolche, die jchon mehrere Male mit ihren Herrjchaften von einer Wohnung in die 
andere gezogen find, ohne daß es ihnen eingefallen wäre, nach dem alten Haufe zurüdzufehren. 
Andere Sagen fommen, jobald fie ihren Herrn von weiten jehen, augenblidlich zu diejem 
heran, ſchmeicheln und liebkoſen ihm, ſpinnen vertraulic) und fuchen ihm auf alle Weije ihre 
Zuneigung an den Tag zu legen. Sie unterjcheiden dabei jehr wohl zwijchen befannten und 
fremden Perjonen und lajjen ſich von erjteren, zumal von Kindern, unglaublid) viel gefallen, 
freilich nicht jo viel wie alle Hunde, aber doc) ebenfjoviel wie manche. Andere Katzen be- 
gleiten ihre Herrfchaft in jehr artiger Weiſe bei Spaziergängen durch Hof und Garten, Feld 
und Wald: ich ſelbſt kannte zwei Kater, die ſogar den Gäſten ihrer Gebieterin in höchſt liebeng- 
würdiger Weife das Geleit gaben, 10—15 Minuten weit mitgingen, Dann aber mit Schmeicheln 
und wohlwollendem Schnurren Abjchied nahmen und zurüdtehrten. Katzen befreunden jid) 
aber aud) mit Tieren. Man kennt viele Beifpiele von den innigiten Freundfchaften zwijchen 
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Hunden und Haben, die dem lieben Sprichworte vollftändig widerſprechen. Bon einer Hape 
wird erzählt, daß fie e3 jehr gern gehabt habe, wenn fie ihr Freund, der Hund, im Maule 
in der Stube hin und. her trug; von anderen weiß man, daß fie bei Beißereien unter Hunden 
ihren Freunden nad) Kräften beijtanden, und ebenjo auch, daß fie von den Hunden bei 
Kapenbalgereien gejchügt wurden. Pechuel-Loefche beſaß eine gewöhnliche Kate, die auf 
Befehl hingeworfene Gegenftände, vom Sofakiſſen bis zur Stednabel, brachte, über Stühle, 
auf den Tiſch, auf die Schulter ſprang oder fid) tot ftellte. Mit einem alten Graupapagei 
lebte fie in Freundſchaft, fam häufig herbei, wenn diejer fie bei ihrem Namen „Ichabod“ 
rief, nahm e3 nie übel, wenn er fie durch einen Biß in den Schwanz aus dem Schlafe 
wedte, und zeigte immer wieder drollige Berwunderung, wenn er ihre Stimme täufchend 
nachahmte. Beide faßen fehr gern zufammen im Fenfter und blidten auf die Straße hinaus. 

Manche Kapen liefern außerordentlihe Beweiſe ihrer Anpaffungsfähigfeit. Solche 
bon echten Bogelliebhabern werden nicht felten fo meit gebracht, daß fie den gefiederten 
Freunden ihres Herrn nicht das Geringfte zuleide tun. Giebel beobachtete, daß fein fchöner 
Stater, Peter genannt, eine Bachſtelze, die genannter Naturforjcher im Zimmer hielt, wieder- 
holt mit dem Maule aus dem Hofe zurüdbrachte, wenn der Vogel feine Freiheit gejucht hatte, 
ohne ihm irgendwie zu jchaden. 

Eine Habe befundete eine Anhänglichkeit au meinen Vater, welche von ber bes treueften 
Hundes nicht Hätte übertroffen werden fönnen. Jeden Vogel, ben fie gefangen hatte, brachte 
jie, und zwar kaum oder nicht verlegt, ihrem Heren; niemals aber vergriff jie ſich, was andere 
Katzen nicht felten tun, an den außgeftopften Stüden der Sammlung, durfte deshalb aud) 
unbedenklich im Zimmer gelaffen werden, wenn alle Tiſche und Schränfe voller Bälge lagen. 
Auf den erften Ruf meines Vaters erjchien fie jofort, ſchmeichelnd oder bettelnd, je nachdem 
fie erfannt hatte, ob fie bloß zur Gejellichaft dienen oder einen ihr aufgefparten Biſſen er- 
halten follte. Schrieb oder las mein Vater, jo jaß jie in der Regel, behaglich ſpinnend, auf 
feiner Schulter; verließ er das Haus, gab fie ihm da3 Geleite. Während der legten Krankheit 
ihre3 Gebieterd befuchte fie ihn täglich ftundenlang. Sch will es als einen Zufall gelten 
laffen, daß diefes treffliche Tier von der Leiche und von dem Sarge meines Vaters gut- 
willig nicht weichen wollte und, weggenommen, immer wieder zurüdtehrte; erwähnenswert 
icheint mir die Tatſache aber doch zu fein. 

Aus all dem geht hervor, daß die Katzen die Freundfchaft des Menfchen im vollften 
Grade verdienen, ſowie daß e3 endlich einmal Zeit wäre, die ungerechten Meinungen und 
mißliebigen Urteile über fie der Wahrheit gemäß zu verbeifern und zu mildern. Zudem 
follte man auch dem Nutzen der Katzen mehr Rechnung tragen, al3 gewöhnlich zu geſchehen 
pflegt. Wer niemals in einem baufälligen Haufe gewohnt hat, in dem Ratten und Mäufe 
nad Herzensluſt ihr Weſen treiben, weiß gar nicht, was eine gute Katze bejagen will. Hat 
man aber jahrelang mit diefem Ungeziefer zufammengelebt und gefehen, wie Der Menfch ihm 
gegenüber volllommen ohnmächtig ift, hat man Schaden über Schaden erlitten und ſich tag- 
täglich wiederholt über die abjcheulichen Nager geärgert, dann kommt man nad) und nad) 
zu der Anficht, daß die Kate eines unferer allerwichtigften Haustiere ift und deshalb nicht 
bloß größte Schonung und Pflege, fondern auch Dankbarkeit und Liebe verdient. Schon 
das Borhandenfein einer Katze genügt, um die Üübermütigen Nager zu verſtimmen und oft 
jogar zum Auszuge zu nötigen. 

Mäufe verfchiedener Art, namentlich Haus- und Feldmäuſe, find das bevorzugte Jagd- 
wild der Hape. An Ratten wagt fich nicht jede, aber doch die große Mehrzahl; Spigmäufe 
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fängt und tötet die Katze, wenigftens folange fie jung und unerfahren ift, frißt fie aber nicht, 
weil ihr der Mofchusgeruch zumiber fein mag, läßt fie, älter geworden, auch unbehelligt laufen; 
Eidechjen, Schlangen und Fröfche, Maikäfer, Heufchreden und andere Kerbtiere verzehrt fie 
zur Abwechfelung. Bei ihrer Jagd bekundet jede Katze ebenfoviel Ausdauer wie Geſchicklich— 
feit. Als zünftiges Naubtier läßt fie ſich freilich aud) Übergriffe zufchulden fommen. Sie 
nimmt manches Bögelchen weg, folange e3 noch jung und unbehilflich ift, wagt fich an ziemlich 
große Hafen und faht erwachſene oder ermattete Rebhühner, lauert auch wohl den Küchlein 
der Haushühner auf und legt fi) unter Umftänden fogar auf den Fiichfang. Der Köchin 
verurfacht fie viel Ärger, da fie ihre Zugehörigfeit zum Haufe dadurch betätigt, daß fie den 
Speifejchranf plündert, wann immer fie fann. Aber die Summe des Nubens enticheidet, 
und fie überiviegt in diefem alle allen erdenklichen Schaden bei weiten. 

Es ift erjtaunlich, was eine Kate in der Bertilgung der Ratten und Mäufe zu tun 
vermag. Bahlen beweifen; deshalb will ich das Ergebnis der Lenzichen Unterfuchungen und 
Beobachtungen hier mitteilen: „Um zu wiſſen, wieviel denn eigentlich eine Kate in ihrem 
Mäufevertilgungsgefchäfte leiten kann, habe ich da3 äußerft mäufereiche Jahr 1857 benutzt. 
Ich fperrte zwei ſemmelgelbe, dunkler getigerte Halbangorafägchen, al3 fie 48 Tage alt waren, 
in einen Heinen, zu folchen Verſuchen eingerichteten Stall, gab ihnen täglich Milch und Brot 
und daneben jeder 4—10 Mäufe, welche fie jedesmal rein auffraßen. Als fie 56 Tage alt 
waren, gab ich jeder nur Milch und dazwischen 14 ausgewachſene oder zum Teil doch wenig- 
ſtens halbwüchſige Mäufe. Die Kägchen fraßen alle auf, ſpien nicht? wieder aus, befanden 
fich vortrefflich und hatten am folgenden Tage ihren gewöhnlichen Appetit ... Kurz darauf 
ſperrte ich, al3 die bemwußten Mäuſefreſſer entlaffen waren, in denfelben Stall abends 9 Uhr 
ein dreifarbigeg, 51, Monate altes Halbangorafägchen und gab ihm für die Nacht fein Futter. 
Da3 Tierchen war, weil e3 ſich eingefperrt und von den Gejpielen feiner Jugend getrennt 
fah, traurig. Am nächſten Morgen fette ic) ihm eine Mifchung von halb Milch, halb Wafler 
für den ganzen Tag vor. Ich hatte einen Vorrat von 40 Felbmäufen und gab ihm davon 
in Bmwifchenräumen eine Anzahl. Als abends die Glode 9 Uhr ſchlug, aljo während ber 
24 Stunden ihrer Gefangenjchaft, hatte fie 22 Mäufe gefrejjen, wovon 11 ganz erwachſen, 
11 halbtwüchfig waren. Dabei fpie fie nicht, befand fich fehr wohl... In jenem Jahre waren 
meine Katzen Tag und Nacht mit Mäufefang und Mäufefraß befchäftigt, und dennoch fraß 
am 27. September nod) jede in Zeit von 14 Stunde 8 Mäufe, die ich ihr ertra vorwarf ... 
Nach folhen Erfahrungen nehme ich beftimmt an, daß in reichen Mäufejahren jede mehr 
als halbwüchſige Kate im Durchſchnitt täglich 20 Mäufe, aljo im Jahre 7300 Mäufe ver- 
zehrt. Für mittelmäßige Mäufejahre rechne ich 3650 oder ftatt der Mäufe ein Aquivalent 
anRatten... Übrigens geht aus den foeben angeführten Beobachtungen ſowie aus anderen, 
die man leicht bei Eulen und Busaaren, welche man füttert, machen kann, hervor, daß 
Mäufe fehr wenig Nahrung geben; fie könnten fonft nicht in fo ungeheurer Menge ohne 
Schaden verjchludt werden.“ 

Aber die Katzen nützen aud) in anderer Weife. Sie freien, wie bemerkt, nicht allein 
ſchädliche Kerbtiere, fondern töten auch Giftfchlangen, nicht bloß Kreuzottern, fondern ſelbſt 
die jo überaus furchtbare Klapperſchlange. „Mehr als einmal Habe ich geſehen“, jagt Rengger, 
„daß die Katzen in Paraguay auf fandigem und graslofem Boden Klapperſchlangen ver- 
folgten und töteten. Mit der ihnen eigenen Gemwanbtheit geben fie denfelben Schläge mit 
der Pfote und weichen hierauf dem Sprunge ihres Feindes aus. Rollt ſich die Schlange 
zufammen, fo greifen fie diefelbe lange nicht an, fondern gehen um fie herum, bis fie mübde 
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twird, den Kopf nach ihnen zu drehen. Dann aber verfegen fie ihr einen neuen Schlag und 
fpringen ſogleich auf die Geite. Unter fortgefegten Pfotenfchlägen erlegen fie gewöhnlich 
ihren Feind, ehe eine Stunde vergeht, berühren aber niemals deſſen Fleiſch.“ 

Hier und da, beifpielämweife in Holland, Belgien und im Schwarzmwalbe, züchtet man 
die Nabe auch ihres Felles wegen. Die Schwarzwälder Bauern halten, nach Weinland, be- 
fonderd einfarbig ſchwarze und einfarbig graue („blaue”) Raten, töten fie im Winter und 
verkaufen die elle an herumziehende Händler. Die Felle werden gewöhnlich ungefärbt ver- 
arbeitet und die beiten, je nach ihrer Güte, das Stüd mit 2,5—4 Mark bezahlt. Selbſt das 
Fleifch Tann Verwendung finden, foll fogar recht qut fein. „Der Kakenziemer”, berichtet 
Geoffroy Saint-Hilaire gelegentlich der Schilderung eines Mittagsefjens während der Be- 
lagerung bon Paris, „war fehr föftlich. Diefes weiße Fleiſch hat ein angenehmes Anfehen, 
ift zart und erinnert im Gejchmade einigermaßen an zartes Kalbfleiſch.“ Auch in diejer 
Hinficht alfo nüßt die Katze. 

Über all dem darf man aber nicht vergefjen, daf die Kae leicht vermwildert oder, wenn 
fie nicht genügend beauffichtigt ift, auch ohne eigentlich zu vermwildern, in Wald und Garten 
und Feld herumftrolcht und Dabei der Jagd viel Schaden tut und aud) ben Vögeln arg nad)- 
ftellt. Kein Tier, das fie bewältigen kann, ift vor ihr ficher. Manchen Junghaſen hat fie auf 
bem Gewiſſen, manches junge Rebhuhn. Sie plünbert die Nefter ber Erbbrüter ſowohl 
wie ber Vögel, die im Gefträuch und auf Bäumen niften. So wird fie zum ärgften Feind 
unferer gefiederten Sänger und aller Vogelfchußbeftrebungen. Darum kann man e3 feinem 
Süäger, keinem Freunde des Vogelſchutzes verbenfen, wenn fie jede vermilderte, jede wil— 
dernde Katze vernichten. Nur jo können fie ihre Pflegebefohlenen fchügen. 

Unter den Stranfheiten der Kate iſt Die Räude die häufigfte und gefährlichite, weil fie 
anjtedt und oft tödlich wird. Daneben fommt bei jungen Tieren noch öfterd eine der Staupe 
ber Hunde ähnliche Krankheit vor. Auch unter Eingemeideparafiten, bejonderd Bandimwür- 
mern, haben die Katzen zu leiden. 


Die Kae Hat wenig Spielarten. Bei und find folgende Färbungen gewöhnlich: ein- 
fach ſchwarz mit einem weißen Stern mitten auf der Bruft; ganz weiß; jemmelgelb und 
fuchsrot; dunkler mit derfelben Färbung getigert; einfach blaugrau; hellgrau mit dunkeln 
Streifen; dreifarbig mit großen weißen und gelben oder gelbbraunen und kohlſchwarzen oder 
grauen Fleden. Die blaugrauen find ſehr jelten, die hellgrauen oder Zyperkatzen gemein; 
doch müffen die echten ſchwarze Fußballen und an ben Hinterfüßen Schwarze Sohlen haben. 
Die ſchönſten oder die Hebrafagen haben dunfelgraue oder ſchwarzbraune Tigerzeichnung. 
Neuerdings macht Pocod (‚Proc. Zool. Soc.“, London 1907, T) auf eine von der gewöhn- 
lichen Wildfarbe mit einem Rüdenftreifen und vertifalen Querftreifen abweichende Zeich- 
nung3art aufmerkſam. Die fo gezeichneten Kapen haben drei Rüdenftreifen und an Stelle 
der geraden Duerftreifen fpiralige, hufeifen- oder Freisähnliche Figuren. Wenn auch bieje 
Zeichnungsart bei feiner Wildkatze vorkommt, fo darf daraus ebenſowenig auf eine andere 
Abftammung gefchloffen werben wie bei anderen in der Zeichnung von ihren wilden Ver— 
wandten abweichenden Haustieren. 

ALS Raſſe im eigentlichen Sinne des Wortes faßt man allgemein die Angorakatze 
(Taf. „Raubtiere VI”, 5, bei ©. 117) auf, eine der fchönften Katzen, die e3 gibt, aus- 
gezeichnet durch Größe und langes, ſeidenweiches Haar, von rein weißer, gelblicher, gräu- 
licher oder auch gemifchter Färbung, mit fleifchfarbenen Lippen und Sohlen. 
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Über die Herausbildung diefer eigentümlich behaarten Kate wiſſen mir ebenſowenig, 
wie das bei anderen ſeidenhaarigen Haustieren der Fall iſt, denen man auch gern aus einem 
bisher unerklärten Grunde den Zuſatz „Angora” gibt. Auf jeden Fall darf dieſe Behaarung 
allein nicht Veranlaſſung geben, für die Angorakatze eine befondere Abjtammung, etwa vom 
Manul, anzunehmen. Übrigens ift gerade die Angorafage aus Kleinafien zu uns gefommen: 
fie wurde 1521 von Pietro della Valle aus Chorafjan nach Stalien eingeführt. 

Im Vergleiche zur Hauskatze gilt die Angoralage als faul und träge, aber auch ala 
bejonder3 Hug und anhänglich: inwiefern letzteres begründet ift, weiß ich nicht. 

Eine Frage ift ed, ob man in den Stummelſchwanzkatzen eine eigene Raffe jehen fol. 
Die befanntefte Stummelſchwanzkatze ift die Mankatze von der englifchen Inſel Man, die 
aber auch in Dorſetſhire vorlommt, ein keineswegs hübfches, wegen feiner hohen, hinten un- 
verhältnismäßig entwidelten Beine und des Fehlens des Schwanzes bemerfensmwertes Tier 
bon berjchiedener Färbung. Dann finden fi Stummelſchwanzkatzen wieder in Dftafien, 
und zwar auf den Sundainfeln, befonder3 Java, und in Japan. Berg, der den ftummel- 
Ihmwänzigen Hagen und Hunden neuerdings eine eingehende Unterfuchung gewidmet hat 
(„Ztſchr. f. Morphologie u. Anthropologie”, 1912, Sonderheft III), findet alle Übergänge 
zwiſchen normalſchwänzigen und ftummelfchwänzigen Tieren. Bei der fpäter zu befchreiben- 
den Siamkatze machen fi) am Schwanzende Reduktionserſcheinungen bemerkbar, ohne daß 
es zu einer Verringerung der Wirbelzahl Fame. Bei den Javakatzen erfennt Berg alle drei 
der. von ihm gefundenen Reduktionderfcheinungen, nämlich 1) geringe Berfürzung der Iegten 
Schwanzhälfte, 2) Verkürzung der beiden Schwanzhälften, 3) Fehlen der hinteren und Ber- 
fürzung ber vorderen Schwanzhälfte. Dieſes letzte Stadium allein zeigen die Mankatzen, 
Stadium 2 die japanifchen Katzen. 

Auch auf den Sundainjeln und in Japan ſah Martens Katzen mit verſchiedenen 
Schmwanzabftufungen, und Keſſel erzählte Weinland, daß dort, insbefondere auf Sumatra, 
allen Katzen, bevor fie erwachſen find, die urfprünglich vorhandenen Schwänze abfterben. 
Bejonderes Gewicht darf aljo auch auf die Schwanzloſigleit der Katze nicht gelegt werden. 
Bon der Manfape bemerkt Weinland, daf fie eine unermüdliche Baumfletterin ift, vermöge 
der hohen Hinterbeine ganz außerordentliche Säße von Aft zu Aft ausführen kann und da- 
durch den Vögeln viel gefährlicher wird al3 die Hauskatze gewöhnlichen Schlages. „Daraus 
folgt, daß e3 nicht3 weniger als wünfchenswert ift, dieſe ungeſchwänzte Kate auch in Deutjch- 
land einzuführen.” 

Ermwähnt fei ferner die Kartäuſerkatze, die fich Durch langes, weiches, faft wolliges 
Haar und einfarbig dunfelbläulich graue Färbung auszeichnet. 

Merkwürdig unficher find die Nachrichten über eine hängeohrige Katzenraſſe aus der 
chineſiſchen Provinz Petſchili. So weit man fehen kann, gehen die meiften Berichte darüber 
auf eine Quelle aus dem 16. oder 17. Jahrhundert zurüd. Martin erwähnt ausdrücklich 
(„Leben der Hauslage") einen Gewährsmann, der China bereijte und fie ſogar „vielfach“ 
dort gejehen haben will. Bungark bildet in feinem „luftrierten Katzenbuch“ eine hänge- 
ohrige Katze ab, die er jelbft im Beſitz Hatte und die er von einem aus China heimfehrenden 
Seemanne erwarb. Nach ihm werden dieje Kapen in China gemäftet und gelten als ge- 
ſchätzte Lederbifjen. Sie find größer al3 unfere Hausfage und haben langes, Tichtgelbe3, 
jeidenmweiche3 Haarfleid und Ohren, die etwa wie beim Forterrier hängen. Um fo merf- 
würdiger ift eg, daß Braß, der al3 Pelzhändler doch wirklich Gelegenheit hatte, China fennen 
zu lernen, ausdrüdlich erflärt: „Die fogenannte chineſiſche Hängeohr-Katze mit angoraartiger 
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Behaarung habe ich in ganz Aſien nicht zu Geficht befommen. Auch kannte fie feiner der 
befragten Ehinefen.” („Aus dem Reiche der Pelze.“) 

Andere afiatifche Rafjen find: die Kumanifche Hate aus dem Kaufafus, die rote To- 
bolffer Katze ausSibirien. Eine der jchönften und bei ung jeßt oft gezeigte Rafje ift die Sia- 
meſiſche Hauskatze (Taf. „Raubtiere VI“, 6, bei S. 117), deren kurzes, glattanfiegendes Haar 
am Körper ifabellfarben, an Schwanz, Ohren und Beinen und im Gefichte ſchwarzbraun ift. 


Zu den nächſten Verwandten der Hausfabe zählen wir auch die Heinfte lebende wilde 
Katzenart, die Schwarzfußfate, Felis nigripes Burch. (Taf. „Raubtiere VI”, 4, bei 
©. 116). „Abgejehen von Farbe und Zeichnung”, jagt Pocod, „gleicht das lebende Tier 
auffallend einer verfleinerten Hauslatze, befonders Kopf und Geficht. Die Beine aber find 
verhältnismäßig fürzer und die Pfoten außergewöhnlich ſchmal und fein. Die Fris ift gelb- 
lichgrün, und die Pupille zieht fich in hellem Licht zu einem vertikalen Spalt zufammen.” 
Die Grundfarbe ift blaß lohfarben oder fandfarben, nad) dem Kinn, Bauch und der Innen— 
feite der Gliedmaßen zu allmählich weiß werdend. Der ganze Körper ift bededt mit ſehr 
dunfelbraunen oder ſchwarzen Tleden, die auf Naden und Schultern zu undeutlichen Streifen 
zufammentreten. Die Ohren tragen feine Büchel an der Spite und find außen wie der 
Kopf gefärbt. Der Schwanz hat einen dunkelſchwarzbraunen Mittelftreifen und vor der 
Schwarzen Spige drei unten nicht geichloffene Ringe. Rund um die Gliedmaßen gehen zwei 
oder drei jehr breite fchwarze Binden. Die Fußſohlen find ganz ſchwarz. Pocod gibt 
folgende Maße von vier Eremplaren in Millimetern: ganze Länge 528—650, davon kommen 
auf den Schwanz 150—170, Länge des Hinterfußes 80—92 mm. — Pie Schwarzfußkatze 
lebt in der Kalahari und im Betichuanenland. 


Unter allen Katzen befigt die Pumpaskatze, Felis pajerosZ. (Taf. „Raubtiere VI”, 7, 
bei ©. 117), die auögefprochenfte Längsſtreifung. Von der vorherrjchend fchön fübergrauen 
Färbung des Ianghaarigen Pelzes heben ſich blaffer oder dunkler rojtbraunrote Streifen, die 
über den Rumpf fchief von vorn und oben nad) Hinten und unten verlaufen, um fo lebhafter 
ab, als jie auch auf Kehle und Bruft ald Gürtelbänder, auf den Beinen als Ringbänber fi) 
wiederholen. Die einzelnen Haare des Pelzes find an der Wurzel grau, hierauf lichtgelb und 
an ber Spitze filbergrau, die der Streifen aber hier blaß roftgelb. Auf der Rüdenmitte mifchen 
ſich Schwarze und dunkelroſtrote Haare; auf dem Kopfe find fie fahlgrau, ſodann ſchwarz und 
an der Spitze weiß. Über die faft einfarbig fahlgelben Wangen verläuft ein ſchmaler roft- 
roter Streifen. Die Ohren find außen hell-, am Rande dunfelcoftbraun, innen fahlweiß 
gefärbt. Der Schwanz hat die Farbe des Rückens und zeigt gegen die Spitze hin 4—6 
dunflere Ringbinden; die Beine find auf gelblichem Grunde 6—7mal breit und regelmäßig 
toftrot, die Unterteile auf weißlich fahlgelbem Grunde unregelmäßig hellroftgelbrot gebändert. 
Dieje Färbung und Zeichnung macht die Pampaskatze trog der Stumpfheit der Farben zu 
einer der jchönjten Arten. Starke Kater mögen eine Gejamtlänge von 120—130 cm er- 
reihen, wovon der Schwanz etwa 30 cm wegnimmt; die Schulterhöhe beträgt 30—85 cm. 

Die Pampaslatze findet ſich im ſüdlichen Rio Grande do Sul und mehr oder minder 
im ganzen Argentinien jowie Chile bis zur Magelhaensftraße. Ihre Nahrung bejteht vor- 
wiegend aus Heinen Nagetieren. 


Die beiden folgenden füdamerifanifchen Katzen fcheinen enger zufammenzugehören. 
Die eine davon ift der Yaguarundi, Felis yaguarundi Fisch., Gato mourisco preto der 
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Brafilier, ein jchlanfes, jchmächtiges Tier, das durch feinen gebehnten Körper beinahe an 
die Marder erinnert. Der Kopf ift Hein, das Auge mittelgroß, das Ohr abgerundet, die Be- 
haarung Furz, dicht und von jchwarzgraubrauner Farbe; die einzelnen Haare find an der 
Wurzel tief ſchwarzgrau und vor der dunfelbraunen Spite ſchwarz, weshalb das Tier bald 
heller, bald dunkler erjcheint. Wenn der Yaguarundi im Zuſtande volliter Ruhe ſich be- 
findet, liegen die Haare glatt auf, und dann treten natürlich die ſchwarzen Spigen mehr 
hervor, das Fell wird alfo dunkler; erregt er ſich aber, fo fträubt fich fein Fell, und damit 
wird nun auch die lichtere Wurzel de3 Haares fichtbar, die Gejamtfärbung alfo lichter. Pfoten 
und Lippen fallen mehr ins Gräuliche; die Schnurren fehen braun aus. Bisweilen find 
die Haare ſchwarz oder gelblich geringelt und ihre Spigen grau. Die Länge des Leibes 
beträgt 55—60, die de3 Schwanzes 50—60, die Höhe am Widerrifte 34 cm, 

Der Yaguarundi bewohnt Amerika von Eorrientes und Paraguay an nörblich bis 
Merito und wird in Teras durch nahe Verwandte vertreten. Seine Lebensweiſe gleicht 
der aller Heinen Katzen. In Paraguay, wo ihn Rengger trefflicd) beobachtete, hauft er 
in den Wäldern; dod) liebt er deren Saum, dichtes Gejträud und Heden mehr als den 
eigentlichen tieferen Wald. Auf offenem Felde trifft man ihn nie. Er hat ein beſtimmtes 
Lager und bringt in ihm die Mittagsſtunden gewöhnlich fchlafend zu. Namentlich) morgens 
und abends, doch auch nicht felten bei Tage geht er auf Raub aus; bei fehr ſtürmiſchem 
Wetter aber verläßt er feinen Schlupfmwinfel nicht und wartet lieber, bi3 die Gelegenheit 
günftiger geworden ift. Seine Hauptnahrung befteht vorwiegend aus Vögeln ſowie aus 
Heinen und jungen Säugetieren: Mäufen, Aguti3, Kaninchen, vielleicht fogar Kälbchen von 
den in Südamerika lebenden faum rehgroßen Hirfchen, kurz, aus allen Tieren, die er 
irgendwie bewältigen Tann. 

Gewöhnlich lebt der Daguarundi paarweije in einem beftimmten Gebiete und unter- 
nimmt bon hier aus furze Streifereien. Nicht felten teilt er feinen Jagdgrund auch mit an- 
deren Paaren, was jonft nicht die Art der Wildfagen ijt: Nenggers Hunde jagten einmal 
ſechs erwachſene Yaguarundis aus einer einzigen Hede heraus. Zur Zeit der Paarung, 
die in die Monate November und Dezember fällt, fommen natürlich mehrere Männchen 
zufammen; man hört fie dann in dem Bromeliengeftrüpp ſich herumbalgen und dabei 
fauchen und kreifchen. Etwa I—10 Wochen danad) wirft das Weibchen 2—3 Junge 
auf einem Lager im dichteften Gefträuche, in einem mit Geftrüpp überwachſenen Gra- 
ben oder in einem hohlen Baumſtamme. Niemals entfernt ſich die Mutter weit von ben 
Jungen. Sie verjorgt diefe, ſowie fie größer werben, mit Vögeln und Fleinen Nage- 
tieren, bis fie die hoffnungsvollen Sprößlinge jelbft zum Fange anleiten und deshalb mit 
fich hinaus auf die Zagd nehmen kann. Bei heranfommender Gefahr aber überläßt fie 
ihre Kinder feig dem Feinde und wagt niemals, fie gegen Menjchen oder Hunde zu ber- 
teidigen. Der Yaguarundi greift überhaupt den Menfchen nicht an, und feine Jagd ift 
deshalb gefahrlos. Gewöhnlich jucht er feinen Verfolgern in dichtem Unterwuchſe zu ent- 
ſchlüpfen; fommen fie aber zu nahe, jo bäumt er auf oder jpringt felbit ind Wafjer und 
ſucht ſchwimmend ſich zu retten. 

Rengger hat mehrere jung aufgezogene Yaguarundis in Gefangenſchaft gehalten. Sie 
wurden ſo zahm wie die ſanfteſte Hauskatze; ihre Raubſucht war aber doch zu groß, als daß 
unſer Gewährsmann ihnen hätte geſtatten können, frei im Haufe umherzulaufen. Deshalb 
hielt er fie in einem Käfig oder an einem Geile angebunden, das fie niemals zu zerbeißen 
verfuchten. Sie ließen fich gern ftreicheln, fpielten mit der Hand, die man ihnen hinhielt, und 
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äußerten durch ihr Entgegenfommen oder durch Sprünge ihre Freude, wenn man ihnen fich 
näherte, zeigten jedoch für niemand insbefondere weder Anhänglichfeit noch Widerwillen. 
Sobald man fie auch nur einen Augenblid frei ließ, fprangen fie auf das Federvieh im Hofe 
103 und fingen eine Henne oder eine Ente weg. Auch Kapplers Erfahrungen ſtimmen bamit 
überein. Ganz jung eingefangen und mit Milch und Fleifch aufgezogen, werben die Yagua— 
rundis fehr zahm. „Sch hatte”, erzählt Kappler, „längere Zeit einen; er Tief frei im Haufe 
herum, fpielte mit den Affen und der Hauskatze und war gegen jedermann zutraulich. Leider 
war ihm nicht abzugewöhnen, ſich jeden Tag ein Huhn zu fangen, und da id) mid) nicht 
entichließen fonnte, da3 fo zutrauliche Tier einzufperren, gab ich e8 weg.” Rengger hob 
Yaguarunbis, die ein Küchlein im Maule hatten, beim Hal3bande auf und fchleuderte fie 
mehrere Male in der Luft herum, ohne daf fie ihren Raub aus den Zähnen ließen! Entriß 
man ihnen dieſen mit Gewalt, fo biffen fie wütend um fich und fprangen nad) ber Hand, 
die ihnen den Fraß abgenommen hatte. Dem Fleiſche gaben die Gefangenen vor dem Blute 
den Vorzug, und Pflanzenkoft fraßen fie bloß, wenn ber miitendfte Hunger fie dazu zwang. 
Warf man ihnen ein Stüd Fleifch vor, jo fuchten fie es zu verfteden, ehe fie e3 fraßen. Sie 
fauen wie unfere Hauskatze, halten dabei ihre Speife aber mit den Vorderpranken feft. 
Wenn fie gefättigt find, beleden fie ihre Tapen und legen ſich fchlafen. Iſt es kalt, fo rollen 
fie fich zufammen und fchlagen den Schwanz über Rumpf und Kopf zurüd, bei warmem 
Wetter ftreden fie alle vier Beine und den Schwanz gerade bon fih. Wenn man ihnen 
morgens nicht zu freffen gibt, bleiben fie faft den ganzen Tag wach und gehen unaufhörlich 
am Gitter ihres Käfigs auf und nieder; werben fie Hingegen am Morgen gut gefüttert, fo 
ichlafen fie den Mittag und den größten Teil der Nacht über. Auch diefe hübſchen Katzen 
fieht man gegenmärtig nicht gerade felten in unferen Tiergärten. 

Zwei Daguarundis, die man in einen und denfelben Käfig einfperrt, leben in größter 
Eintracht. Sie beleden ſich gegenfeitig, fpielen zufammen und legen ſich gewöhnlich neben- 
einander jchlafen. Nur beim Freſſen fett es zuweilen einige Schläge mit den Tatzen ab. 
Übrigens kennt man bis jet noch fein Beifpiel, da fie in der Gefangenschaft fich fortgepflanzt 
hätten, und auch Renggerd Bemühungen, dies zu bemwerfitelligen, blieben vergeblich. 


Faſt alle ſüdamerikaniſchen Katzen find fchlanf gebaute Tiere; die Eyra, Felis eyra 
Fisch., Gato vermelho der Brafilier, aber ift fo lang geftredt, daß fie wenigſtens in diejer 
Beziehung als Bindeglied zwiſchen Katzen und Schleichkatzen zu betrachten ift, von denen 
fie beſonders an die Foſſa erinnert. Die Färbung ihres weichen Haares ift ein gleicymäßiges 
Lichtgelblichrot; nur auf der Oberlippe befindet fich auf jeder Seite ein gelblichweißer Fleck, 
da, wo die dem Fleck gleichgefärbten Schnurrhaare ftehen. Die Körperlänge bes Tieres 

- beträgt 50-55, die des Schwanzes 30-40 und die Schulterhöhe etwa 27 cm. Ihr Bater- 
land ift das innere Brajilien, dejjen Süftengebieten fie fehlt, und Paraguay. In Yucatarı 
lebt die wohl höchſtens als Unterart von ihr zu trennende F. e. fossata Mearns. 

Die Eyra betätigt ihr vielverfprechendes Äußere nicht. Man möchte glauben, daß jie 
alle Eigenfchaften der Katzen und Marder in fich vereinigte. Auch die Eyra lebt wie der 
Naguarundi paarweife. Azara, ihr Entdeder, verfichert, daß Feine andere Katze dieſes Heine 
Raubtier in der Schnelligkeit übertreffen könne, mit der es einer einmal gefaßten Beute den 
Garaus zu machen wiſſe. Nengger hielt Eyras in der Gefangenfchaft, ohne fie eigentlich 
zähmen zu fönnen. Sie waren noch fo Hein, da fie faum auf den Beinen fich halten fonn- 
ten, und griffen doch bereit3 Geflügel an, obwohl es ihnen an Kraft fehlte, dasjelbe zu 
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übermältigen; ja, einer der Heinen Naubmörder wurde vom Haushahne durch einen Sporen- 
Ichlag in den Hals getötet. Der andere mußte wegen feiner unbezähmbaren Raubfucht 
immer eingejpertt werden, und als er einmal frei kam, würgte er ohne Verzug mehrere 
junge Enten ab. Pie Raubfucht abgerechnet, war das Tier fehr zahm, fpielte in feiner 
Jugend mit Kapen und Hunden, mit Pomeranzen und Papier und war befonder3 einem 
Affen zugetan, wahrſcheinlich, weil diefer es von den läftigen Flöhen befreite. Mit zu- 
nehmendem Alter wurde die Eyra unfreundlicher gegen andere Tiere, blieb aber zutraulich 
und fanft gegen Menfchen, falls legtere fie nicht beim Freſſen ftörten. Übrigens machte fie 
feinen Unterjchied zwijchen ihren Wärtern und fremden PBerjonen, zeigte auch weder Ge— 
dächtnis für empfangene Wohltaten noch für erlittene Beleidigungen. 
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Eyra, Felis eyra Fisch. is natürlicher Größe. 


Faſt alle Naturforfcher ftimmen darin überein, daß man die Luchſe (Lynx Kerr) 
al3 eine von den übrigen Katzen wohl unterfchiedene Gattung betrachten und demgemäß 
gejondert aufführen darf, wenn auch der jogenannte Sumpfluchs zu ihnen überführt. Sie 
kennzeichnet der mäßig große Kopf mit bepinfelten Ohren und, bei den meiften Arten, ftarfem 
Badenbarte, der ſeitlich verfchmächtigte, aber Fräftige Leib, der auf hohen Beinen ruht, ſowie 
der furze, bei der Mehrzahl ftummelhafte Schwanz. Auch iſt der legte Unterbadzahn nicht 
zweiſpitzig, wie bei den Katzen, ſondern dreifpigig. Ferner neigt der vordere obere Prämolar 
zu frühzeitigem Ausfall. Die Pupille zieht ſich zu einem fenfrechten Spalt zufammen. 

Alle Erdteile, mit Ausnahme Südamerifa3 und des katzenloſen Auftralien, beherbergen 
Luchſe, Europa allein mindeftens zwei gut unterfchiedene Arten. Die Luchfe bewohnen vor- 
zugsweiſe gejchlofjene Waldungen, und zwar die am ſchwerſten zugänglichen Orte, finden 
ſich jedoch auch in Steppen und Wüften und kommen jelbft in angebauten Gegenden vor. 
Alle ohne Ausnahme find ebenfo raubluftig und blutdürftig wie Leopard und Jaguar, ge- 
fährden den Beſtand des Wildes und der Haustiere in hohem Grade und müfjen ald Raub- 
tiere, die mehr Schaden als Nupen bringen, bezeichnet werden. Ihre Lebenäweile, die 
Art, wie fie zur Jagd ausgehen und rauben, unterjcheidet fich, genau entjprechend ihrer 
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Ausrüftung und ihren Begabungen, in mancher Hinjicht nicht unmejentlich von dem Ge- 
baren der Verwandten, wie überhaupt ihr ganzes Auftreten etwas Abjonderliches hat. 

Häufig trennt man von den echten Luchſen den Sumpfluchs als Catolynx ‚Severtz. ab 
und teilt dann die übrigbleibenden Luchſe in drei Untergattungen: a) ohne Badenbart, 
Tell glatt anliegend: Caracal Gray; b) mit Badenbart, langes weiches Fell; 1) mit behaarter 
Fußſohle: Lynx, 2) mit unbehaarter Fußjohle: Cervaria Gray. 


Der Sumpfluchs, die Luchskatze, Dichangellage, Lynx (Catolynx) chaus Güld. 
(Taf. „Raubtiere VII“, 1), erreicht ungefähr 90 cm Länge, wovon 22—27 cm auf den 
Schwanz fommen; die Schulterhöhe beträgt 35—40 cm, das Gewicht 6—9 kg. Der ziem- 
lich reihe Pelz hat eine mannigfaltig von Gelbgrau bi3 Graubraun mwechjelnde Grund- 
färbung; die einzelnen Haare find an der Wurzel odergelb, in der Mitte ſchwarzbraun ge- 
ringelt, an der Spitze weiß oder grauweiß und Hin und wieder jchwarz gefärbt. Die Zeich- 
nung befteht aus dunfleren Querftreifen, die bejonders am Vorderhalfe, an den Seiten und 
Beinen deutlicher hervortreten. Über die Stirnmitte verläuft ein Kurzer, ziemlich breiter 
Streifen, der zu beiden Geiten von jchmäleren und fürzeren begleitet wird; über und neben 
den Augen bemerkt man ebenfall3 Schmißitreifen. Den Schwanz zeichnen oben 6—9 dunkle 
Halbringe und die ſchwarze Spige. Die Ohren find außen graugelb, innen rötlichgelb, oft von 
längeren weißlichen Haaren überjtrahlt, mit Heinen Binjeln an der Spitze, die Füße braun- 
rötlich, die Unterteile hell odergelb gefärbt. Der Augenitern jieht grünlichgelb aus. Die 
Streifen find bei manchen Tieren recht undeutlich und jcheinen befonders im Alter vollftändig 
zu ſchwinden. In Indien kommen gelegentlich auch ganz ſchwarze Tiere vor. In der Zeid)- 
nung ähnelt aljo der Sumpfluchs außerordentlich unjerer heimischen Wildfage und deren 
aliatischen und afrikaniſchen Verwandten; wenn diefe Heine Ohrpinjel haben, ift er von 
ihnen häufig nur durch die Kürze des Schwanzes unterfhieden. Aber die Schwanzlänge 
ift nicht bei allen Sumpfluchſen die gleiche. Troß diefer äußerlichen Ahnlichkeit mit den 
Wildfagen ijt aber der Sumpfluchs feinem Gebiß nad), wie Nehring („Sitzber. Gef. Naturf. 
Fr.“, Berlin 1902) gezeigt hat, ein Mitglied der Gattung Lynx. 

Der Sumpfluchs hat eine weite Verbreitung. Er bewohnt den größten Teil Afrifas 
und Süd- und Weftafien, insbeſondere Süd- und Dftafrifa, Nubien, Ägypten, Berfien, 
Syrien, die Länder um das Kaſpiſche Meer und Indien oftwärts bis nad) Burma, Malakka 
und den Andamanen jowie vom Himalaja bis nach Ceylon. In PBaläftina wird er durch 
Lynx chrysomelanotis Nhrg. und in Tibet durch L. bieti 4. M.-E. erjegt. Im Himalaja 
jteigt er bis zu 2500 m und vielleicht noch höher empor, trägt aber dort einen dichteren und 
längeren Pelz. Den alten Ügyptern war er wohlbekannt, wurde aud) wie die Hausfage 
einbaljamiert und jein Leichnam an heiligen Orten beigefegt. 

Ich bin dem Sumpfluchje im Niltale mehrere Male begegnet. Er ift in Aghypten eben 
feine jeltene Erjcheinung; man bemerkt ihn nur nicht oft. In jenem Lande fehlen größere 
Waldungen, in denen ein Raubtier jich verbergen könnte, faſt ganz, und dieſes ift deshalb 
auf andere Schlupfwinfel angewiejen. Wie die Hyäne, die eigentlich) zwiſchen dem Geflüfte 
der Wüſte ihre Höhle hat, oft lange Zeit im Röhricht lebt, wie Schafal und Fuchs Riedgras 
und Getreide bewohnen, fo lebt auch der Sumpfluchs ruhig an ähnlichen Orten, ohne be» 
fürchten zu müfjen, leicht aufgeftört zu werden. Die ausgedehnten Getreidefelder, die auf 
dem vom übertretenden Nil geträntten Erdreiche angelegt wurden, aljo nicht zeitweilig 
fünftlich überriejelt werden, ſind vorzugsweiſe fein Aufenthalt. Außerdem aber bewohnt 
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er die großen Flächen, welche dichter oder bünner mit einem ziemlich hohen, fcharfichneidigen 
Graſe bededt jind, und’ endlich bieten ihm die trodenen Stellen im Röhrichk oder aud) jchon 
die Schilfhorfte, die an den Ufern der Kanäle fich hinziehen und manche Felder umzäunen, 
erwünſchte Aufenthaltsorte. Das nämliche wird über ihn aus Indien berichtet. Als ich 
einmal nahe bei der Stadt Esneh durch einen Garten ſchlenderte, fiel mir eine in dem dichten 
Graſe dahinfchleichende Kate nur ihres großen Kopfes wegen auf; denn der übrige Körper 
war in dem jchoffenden Getreide verjtedt. Mehr, um zu unterfuchen, als in der Meinung, 
eine milde Katze vor mir zu haben, ſchoß id) auf das Tier, das mich feiner Beachtung nicht 
würdig hielt. Es verendete nach wenigen, verzweiflungsvollen Säßen, und ic) fand zu meiner 
Überrafchung, da id) den Sumpfluchs, und zwar ein ziemlich ausgewachſenes Männchen, 
erlegt hatte. Von nun an wurde ich aufmerkjam und bemerkte deshalb unjer Raubtier öfter. 
Einen großen Luchs fand id) ruhig ſich ſonnend in einem Rohrgebüſche liegen; er entkam 
mir aber troß einer ftarfen Verwundung, die id) ihm beigebracht hatte. Die übrigen, welche 
ich bemerkte, entflohen regelmäßig, noch ehe ich in Schußmweite an fie herangefommen war. 

Der Sumpfluchs fchleicht ebenjomwohl bei Tag wie bei Nacht umher, um Beute zu 
machen. Dabei kommt er dreijt bis dicht an die Dörfer heran, und die größeren Gärten in 
deren Nähe fcheinen ihm fogar bejondere Lieblingspläße zu fein. Um ihn oder wenigftens 
feine Spuren zu bemerken, braucht man eben nicht lange auf der Jagd herumzujtreifen. 
Wenn man an den Rändern bon Getreidefeldern, auf Rainen und Wegen, welche durch die- 
jelben führen, achthaben will, gewahrt man ihn häufig genug. Er fchleicht nad) echter Katzen— 
art leife und unhörbar zwijchen den Pflanzen dahin, die ihn gewöhnlich zum größten Teile 
verjteden. Bon Beit zu Zeit bleibt er ftehen und laujcht. Dabei bewegt er, wie unſere Haus- 
taten, die Ohren nad) allen Richtungen Hin, befchreibt mit dem Schwanze die verfchiedenen 
Biegungen und Windungen, welche die Stimmung einer jagenden Stage bezeichnen, und 
äugt mit jenem ruhigen, faſt ftarren Blide, der unjerem Hinz eigen ift, fajt träumerijch gerade 
bor fich hin. Der Gehörsfinn jcheint ihn bei Tage jedenfalls mehr zu leiten al3 jein Gejicht; 
denn die Zaufcher find auch bei der größten Ruhe in beftändiger Bewegung. Das geringjte 
Geräufch ändert dieſes träumerifche Dahinjchleichen: der Sumpfluchs erhebt den Kopf, die 
Laujcher richten fich nach Furzer, fchneller Bewegung der bezeichneten Stelle zu, der ganze 
Leib dudt ſich, verjchtwindet vollfommen im Grafe, und fchlangenartig Friecht da3 Tier an 
feine Beute heran, die wohl in den meiften Fällen in jeine Gewalt fällt. Bisweilen fieht 
man aud) aus dem fcheinbar ganz unbelebten Riedgrafe heraus mit einem gewaltigen Satze 
ein Tier in die Höhe fpringen und im nächſten Augenblide wieder verjchwinden: der Sumpf- 
luch3 hat einen Quftiprung nad) irgendeinem Vogel gemad)t, den er aufgejagt hatte. Seine 
Beute bejteht zumeift aus Mäufen und Ratten, jodann aber aus Heinen Erd- und Scilf- 
vögeln aller Art, namentlich Wüftenhühnern, Lerchen, Regenpfeifern, Schilf- oder Ried— 
grasjängern ujw. In den Gärten ftiehlt er den Bauern ihre Hühner und Tauben, in den 
Fruchtfeldern fchleicht er den Hafen und an den Wüftenrändern den Springmäufen nad). 
Größere Tiere ſoll er niemals angreifen; auch dem Menjchen jcheint er jurchtjam auszu- 
weichen; felbft der von mir verwundete wagte nicht, mich anzufpringen. Angejchoffen und 
in die Enge getrieben, weiß fich freilich auch der Sumpfluchs Fräftig zu verteidigen. Dies 
erfuhr unter anderen ein Diener Dümtichens, der einen mit zwei jchlecht gezielten Schüfjen 
bedacht hatte und das verwundete Tier greifen wollte. Letzteres ſprang ohne weiteres auf 
den Mann los, krallte ſich an ihm feft und zerfleiſchte ihm den Arm derartig, daß ber 
ſchlechte Schüße monatelang an den Folgen zu leiden Hatte. 
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In Indien gilt die Dichangeltage für bösartig und wehrhaft wie etwa unfere Wild- 
lage und nur fehr ausnahmsweiſe für zähmbar; verwundete haben den Schügen mehrmals 
ohne weitere angenommen. Cie jcheinen auch jehr dreifte Näuber zu jein, da verjchiedene 
Fälle mitgeteilt werden, daß Dichangellagen vor den Augen der Jäger eben gejchojjene 
Pfauen fortjchleppten. Auch in Indien lieben jie bevölferte Gegenden und richten unter 
dem Hausgeflügel große VBerheerungen an, indem fie auch aus reiner Mordluft töten. Blyth 
hörte ein Pärchen, das unter jeinem Haufe fic) eingeniftet hatte, des Abends manchmal höchſt 
auffällige ſummende Laute von ſich geben. Derjelbe Gewährsmann berichtet, daß jie wohl 
Hühner und Enten, nad) jeiner Erfahrung aber niemal3 Gänje griffen. In Indien foll die 
Dſchangelkatze zweimal im Jahre drei bis vier Junge werfen. 

Gefangene Sumpfluchſe benehmen ſich nad) Art anderer Wildlagen unfreundlic und 
wütend, wenn fie alt in Gefangenschaft gerieten oder jdjlecht behandelt wurden, ruhig und 
gemütlich Dagegen, wenn fie als Junge unter die Botmäßigfeit des Menſchen famen und eine 
liebevolle Pflege erfuhren. Daß fie folher zugänglich und ihrem Pfleger in hohem Grade 
dankbar fein können, beweiſt die nachſtehende Mitteilung Dümichens. Diejer hatte einen 
jungen Sumpfluchs, der in einer Tempelruine in einen Raum mit glatten Wänden geraten 
war, aus dem er nicht wieder hatte herausfommen lönnen, vor feinem Hunde gerettet. „Der 
halb verhungerte Sumpfluch3 erregte mein Mitleiden, wurde deshalb von mir mitgenommen 
und baldmöglichjt mit Milch und Fleiſch bewirtet. Infolge diejer Erlabung, vielleicht aud) der 
Wirkſamkeit der freien Quft, erholte er jich zu meiner Freude und zum erjichtlichen Ber- 
gnügen des Hundes, welcher jeder Bewegung des geretteten und gewonnenen Freundes mit 
Teilnahme folgte und jein Wohlwollen gegen diejen durch fortgejegte Verſuche, mit ihm zu 
jpielen, äußerte. Der Luchs hatte, als ich ihn ergriff, feine Verſuche gemacht, ſich widerjpenitig 
zu zeigen, vielmehr alles über jich ergehen laſſen, war heißhungrig Über die ihm gereichte 
Nahrung hergefallen und gejtattete es, daß ich ihn aufnahm und liebfofte. Von jegt an blieb 
er mein unzertrennlicher Begleiter, folgte mir auf Schritt und Tritt, wohin id) mid) auch 
wenden mochte, jprang zu mir aufs Kamel, wenn ich eine Reife antrat, Durchwanderte jo 
mit mir gemeinjchaftlich den größten Teil Nubiens und hielt fich, wenn ich ftundenlang In— 
jchriften abnahm, ununterbrochen in meiner Nähe. Auch mit dem Hunde blieb er freund— 
ihaftlich verbunden: Zank und Streit zwifchen den beiden kamen nie vor, wohl aber jpielten 
jie täglic) ftundenlang in der liebenswürdigjten Weije zufammen.“ 


Den Wüſtenluchs oder Karakal, Lynx (Caracal) caracal Güld. (Taf. ‚Raubtiere VII“, 2, 
bei ©. 132), ein jchönes Tier von 65—75 cm Leibes-, 25 cm Schwanzlänge und 40—45 cm 
Schulterhöhe, unterjcheiden von anderen Luchſen die jchlanfe Geftalt, die Hohen Läufe, die 
langen, jchmalen, zugejpigten Ohren, deren PBinjel noch jtärker und länger find als bei allen 
anderen, jelbjt den nordijchen Arten der Gattung, und das enganliegende Wüftenkleid. Er ift 
ein echtes Kind der Steppe oder Wüfte und als ſolches auf das zweckmäßigſte ausgerüftet. 
Seine Geſtalt ift ſchmächtiger, namentlich ſchlanker als die feiner nordiichen Verwandten, jeine 
Läufe find höher, befähigen ihn aljo zu befonderer Schnelligkeit im Laufen, die Laufcher 
verhältnismäßig größer und für Beherrjchung weiterer Streden geeignet, die Färbung end- 
lic) ijt die eines Wüſtenkleides, d. h. ein dunkleres oder helleres Fahlgelb ohne Flecke, das 
nur an der Kehle und am Bauche ind Weißliche zieht und auf der Oberlippe durd) einen 
großen jchwarzen led jomwie durch einen ſchwarzen Streifen, der vom Naſenrande zum Auge 
reicht, und die jchwarzen Ohren unterbrocdjen wird. Ye nad) der Gegend des Vorkommens 
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dunfelt oder lichtet ſich die Färbung, vielleicht im Einflange mit der Farbe des Bodens, jo 
daß man vom Iſabellgelb an bis zu Brauntot alle Schattierungen de3 Wüſtenkleides wahr- 
nehmen fan. So kann der Karakal als ein Beijpiel gelten für Tiere, deren Kleid mit der 
Umgebung gleichfarbig iſt. Die in den verichiedenen Gegenden etwas verjchiedene Fär- 
bung führte auch zur Aufftellung von einigen Unterarten. Die nordifchen Luchfe hingegen, 
die vorzugsweiſe Wälder betvohnen, tragen ein Baum- und Felſenkleid, d. h. ihre allgemeine 
Färbung ähnelt jener der Stämme und Äfte ſowie jener der grauen Felswände des Nor- 
dens. Der Karakal ift nur in der Kindheit gefledt, jpäter aber ganz ungefledt, und eine 
derartige Gleichfarbigfeit fteht wiederum im vollftändigen Einflange mit den Eigentümlich- 
feiten ſeines Wohnkreiſes; denn ein gefledtes Tier, da3 auf dem einfarbigen Sandboden 
der Wüſte dahinjchleicht, würde in der hellen Nacht gerade durch feine Fledenzeichnung 
leichter fichtbar werden als durch jenes einfarbige Gewand. 

Der Verbreitungskreis de3 Karakals ift groß. Er bewohnt ganz Afrika ſowie die jüd- 
lichen Gebiete Aſiens bis einfchließlich Transkafpien im Norden und VBorderindien im Often, 
und zwar vornehmlich Wüften und Steppen; Waldungen foll er gänzlich meiden. In Indien 
iſt er, nach Blanford, nirgends Häufig und fehlt ganz an der Malabarfüfte, in Bengalen 
und im öftlihen Himalaja. Über jein Freileben wifjen wir nod) ſehr wenig. Nach Nicolls 
und Eglington lebt er in Südafrika gewöhnlich im offenen Lande, weit vom Waffer entfernt, 
und ift ein vorzüglicher Kletterer. Nach der Berficherung der von mir befragten Steppen- 
bewohner Südnubieng, von denen ich erlegte Karalals erhielt, lebt unfer Wüſtenluchs, ihre 
„Khut el Chala” oder „Kate der Einöde”, einzeln und begnügt fi) in der Regel mit der 
Jagd auf Heine Säugetiere und Vögel, lauert jedoch), wie es vom indischen Karakal eben- 
fall3 berichtet wird, auch Heineren Antilopen auf und weiß dieje ohne jonderliche Anftrengung 
durch Zerbeißen ihrer Halzfchlagadern zu bewältigen; nach Angabe Triſtrams ift er in den 
Dajen der nördlihen Sahara ein unwilllommener Befucher der Hühnerftälle und raubt 
und mordet hier unter Umständen in verheerender Weife. In den Augen aller Jäger Dft- 
ſudans gilt er al3 ein äußerjt bösartiges Geſchöpf. 

An alt gefangenen gemachte Wahrnehmungen widerjprechen gewöhnlich der Anjicht 
der Araber in feiner Weife; denn der Karakal jcheint, im Verhältnis zu feiner Größe, das 
unbändigjte Mitglied der ganzen Familie zu fein. Man braucht ſich bloß dem Käfig zu nähern, 
in dem er Scheinbar ruhig liegt, um feinen ganzen Zorn rege zu machen. Ungeftüm jpringt 
er auf und fährt fauchend auf den Bejchauer los, al3 ob er ihn mit feinen fcharfen Krallen 
jerreißen wolle, oder aber legt ſich in die hinterſte Ede feines Kerfers auf den Boden nieder, 
drüdt feine langen Lauſcher platt auf den Schädel, zieht die Lippen zurüd und faucht und 
nurrt ohne Ende. Dabei jehen die bligenden Augen jo boshaft wütend den Beſchauer an, 
daß man e3 den Alten nicht verdenken kann, wenn fie dieſen Augen geradezu Bauberfräfte 
beilegten. Einem gefangenen Karakal jegte man einen ftarken, bijfigen Hund in fein Ge— 
fängnis. Jener fiel den ihm Furcht einflößenden Gegner ohne Befinnen an, biß ihn unter 
fücdhterlihem Fauchen und Geſchrei, troß der mutvollſten und Fräftigften Verteidigung des 
Hundes, nad) furzem Kampfe nieder und riß ihm die Bruft auf. Ungeachtet aller Bösartig- 
keit feines Weſens ift aber auch der Karafal der Zähmung nicht unzugänglid. Ob die alten 
Ägypter, die ihn jehr wohl gefannt, auf ihren Denkmälern vortrefflich dargeftellt und eben- 
fall3 einbalfamiert Haben, ihn zähmten, bleibt fraglich; aus verfchiedenen Berichten älterer 
Neijender dagegen fcheint herborzugehen, daß die Aſiaten von alters her neben dem Gepard 
aud) den Karafal zur Jagd abrichteten, und noch heute wird er in Indien, wo er für unſchwer 
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zähmbar gilt, abgerichtet, um allerlei Wild zu fangen: Heine Hirfche und Antilopen, Füchſe, 
Hafen, Pfauen, Kraniche und kleineres Geflügel. Manche indische Fürften haben Starafals 
in ziemlicher Anzahl zu Jagdzwecken gehalten, da fie in vielfacher Hinficht brauchbarer als 
Gepards fein follen. Ein in etlichen Gebieten Indiens beliebtes Vergnügen ift es, nad) 
Blyth, Karafal3 in Wettberverb treten zu laſſen, wieviel Vögel fie in Fürzefter Zeit töten 
tönen, Sie werden auf einen am Boden ſitzenden Taubenfchwarm losgelaſſen und wiſſen 
jo gejchidt anzulommen, daß die gewandteſten von ihnen oft bi3 ein Dußend Tauben nieder- 
fchlagen, bevor die Überfallenen davonfliegen können. Der die meiften erbeutet, ift Sieger, 
und fein Herr hat die Wette gewonnen. 


Unter den übrigen Mitgliedern der Gattung, die alle Waldtiere find und fich durch 
ftarfen Bart und kurzen, ſtummelhaften Schwanz auszeichnen, fteht der Luchs, Lynx (Lynx) 
Iynx Z., an Schönheit, Stärfe und Kraft obenan. Erſt durch das Mufeum von Ehriftiania 
bin ic) über die Größe belehrt worden, die ein Luchs erreichen kann; denn in unferen deut- 
ihen Sammlungen findet man gewöhnlich mur mittelgroße Tiere. Die Länge feines Leibes 
beträgt reichlich) 1 m und kann wohl auch bi zu 1,3 m fteigen, der Schwanz ift 15—20 cm 
lang, die Höhe am Widerrifte beträgt bis 75 cm. An Gewicht kann der Luchskater bis 30, 
ja, wie man mir in Norwegen fagte, jogar bis 45 kg erreichen. Das Tier hat einen außer- 
ordentlich Fräftigen, gedrungenen Leibesbau, ſtämmige Glieder und mächtige, an die bes 
Tigerd oder Leoparden erinnernde Pranken, verrät daher auf den erften Blid feine große 
Kraft und Stärke. Die Ohren find ziemlich lang und zugefpigt und enden in einen pinfel-" 
fürmigen Büjchel von 4 cm langen, ſchwarzen, dichtgeftellten und aufgerichteten Haaren. 
Auf der Diden Oberlippe ftehen mehrere Reihen fteifer und langer Schnurren. Ein dichter, 
weicher Pelz umhüllt den Leib und verlängert ſich im Gefichte zu einem Barte, der zivei- 
[pißig zu beiden Geiten herabhängt und im Verein mit den Ohrbüfcheln dem Luchsgefichte 
ein ganz ſeltſames Gepräge gibt. Die Färbung des Pelzes ift oben rötlichgrau und weißlich 
gemiſcht. Die Flecke ändern individuell fehr ab. Nach ihnen unterjcheidet man, zufolge 
Eolfett („Norges Pattedyr“), allein in Norwegen drei Formen: 1) die Flecke fehlen auf dem 
Körper oder find undeutlich, die Füße find ſchwach gefledt: Fuchsluchs; 2) fie find Hein oder 
undeutlich und fommen in zwei Reihen auf dem Rüden vor: Wolfsluchs; 3) fie find deutlich, 
ziemlich groß und kommen in drei Reihen auf den Rüden vor: Katzenluchs. Die Unterjeite 
des Störpers, die Innenſeite der Beine, der Vorderhals, die Lippen und die Augenkreife find 
weiß. Das Geficht iſt rötlich, das Ohr inwendig weiß, auf der Rückſeite braun und ſchwarz 
behaart. Der Schwanz, der überall gleichmäßig und gleid) did behaart ift, Hat eine breite 
ſchwarze Spihe, die faft die Hälfte der ganzen Länge einnimmt; die andere Hälfte ift undeut- 
lich geringelt, mit verwifchten Binden, die unten aber nicht durchgehen. Allein die ganze 
Färbung verändert fi) in der mannigfaltigften Weife. Man hat deshalb nach den Bälgen 
mehrere Arten von Luchſen annehmen wollen, aber e3 find in einem Gewölfe Zunge von 
allen Farbenjchattierungen und Zeichnungen gefunden worden. Collett unterjcheidet jchon 
bei ihnen einen roten und einen grauen Typus allein in Norwegen. So liegt denn die 
Syitematif der europäifch-afiatiichen Luchſe jehr im argen, und wir verzichten beſſer auf die 
Angabe von Unterarten. Gerrit ©. Miller erfennt („Catalogue of the Mammals of Western 
Europe‘) für Nord- und Mitteleuropa nur eine Art, Lynx lynx Z., au, der Trouejjart („Faune 
des Mammiferes d’Europe“) noch eine zweite, Oft- und Südrußland bewohnende Art, Lynx 
cervaria T’emm., hinzufügt, die in Farbe und Körperproportionen etwas von der vorhergehenden 
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verfchieden jein fol. Einige fehr helle, zentralafiatifche Quchfe werden als Lynx (Cervaria) 
isabellina Blyth abgetrennt. Aber auch die morphologische Begrenzung diefer Art ift um fo 
meniger ficher, als auch die aſiatiſchen Luchſe jehr variieren. Das Weibchen fcheint ſich regel- 
mäßig durch rötere Färbung und undeutlichere Flede von dem Männchen zu unterfcheiden; 
die neugeborenen Jungen find weißlich. Die erzgelben Augen haben eine runde Rupille, 
Der im Sommer hırzhaarige und mehr rötliche Balg wird im Winter mehr graumeißlich. 

Der Luchs war den Alten bekannt, wurde in Nom aber doch weit jeltener gezeigt al3 
Löwe und Leopard. Über fein Freileben fcheint man nichts gewußt zu haben, deshalb war 
den: Aberglauben vielfacher Spielraum gelafjen. „Kein thier ift“, jagt der alte Gesner, 
Schilderungen der Alten wiebergebend, „daß fo eine fcharpffe geficht Habe als ein Luchß, 
dann nach der ſag der Poeten jöllen ſy auch mit jren augen durchtringen die Ding fo junft 
durchſcheynbar nit find, als wänd, mauren, holg, ftein und dergleychen. Dargegen fo jnen 
durch ſcheynbare Ding fürgehalten werden, jo hafjen ſy je geficht und fterben daruon.”" In 
der Götterlehre der alten Germanen fpielte der Luchs ungefähr diejelbe Rolle wie die 
Kae; denn mwahricheinlich ijt er e3 und nicht jeine Verwandte, der al3 Tier der Freia auf- 
gefaßt werden muß und deren Wagen zieht. 

Noch im Mittelalter bewohnte er ftändig alle größeren Waldungen Deutichlands und 
wurde allgemein gehaßt, auch nacdjdrüdlichit verfolgt. Ende des 15. Jahrhunderts galt er, 
laut Schmitt, in Pommern als das ſchlimmſte Raubtier. Von diejer Zeit an hat er in 
Deutjchland ftetig abgenommen und kann gegenmärtig als ausgerottet gelten. In Bayern, 
dem an fein Wohngebiet, die Alpen, angrenzenden Lande Sübdeutfchlands, war er noch 
zu Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts eine zünftigen Jägern wohlbelannte 
Erfcheinung. Laut Kobell, dem wir fo viele anziehende Jagdbilder verdanken, wurden in 
den Zahren 1820-21 allein im Ettaler Gebirge 17 Luchje erlegt und gefangen; im Jahre 
1826 fing man im Riß ihrer 5, bis 1831 noch ihrer 6. Im Forſtamte Bartenkirchen erbeutete 
man 1829-30 in dem einen Reviere Garmifch 3, in Eſchenloch 5, in der Vorderriß eben- 
falls 5 Quchfe. Zwei bayerifche Jäger, Water und Sohn, fingen in 48 Jahren, von 1790 
bis 1838, 30 Stüd der gehaßten Raubtiere. Ein Luchs wurde im Jahre 1838 im Rotten- 
ſchwanger Reviere erbeutet, der 49 Pfund wog; ſeitdem hat man noch im Jahre 1850 auf der 
Bipfel3alpe ihrer 2 gefpürt, wohl die legten Quchje in Bayern. Im Thüringer Walde wurden 
zwifchen den Jahren 1773 und 1796 noch 5 Luchſe erlegt, im 19. Jahrhundert meines Wiſſens 
nur ihrer 2, einer im Jahre 1819 auf dem Gothaer Reviere Stughaus und einer im Fahre 
1843 auf Dörenberger Revier, legterer nad) langen vergeblichen Zagden. In Weitfalen 
endete der legte Luchs nachweislich im Jahre 1745 fein Leben; im Harz erlegte man bie 
legten beiden in den Jahren 1817 und 1818, in Württemberg den legten im Jahre 1846 bei 
NWiejenfteig, der 48 Pfund wog. Anders verhält es fich in den deutſch-öſterreichiſchen Län- 
dern und in den an Rußland grenzenden Teilen Preußens. Hier wird gelegentlich noch ein 
ober der andere Luchs gejpürt; die legten Jahreszahlen für in Oftpreußen erlegte Luchje find, 
nad) Schäff („Jaadtierkunde“): 1861, 1868, 1870 und 1872. In der Schtveiz war der Luchs 
noch um die Mitte de3 vorigen Jahrhunderts feine Seltenheit, jo daß allein in Bünden in 
einem Jahre fieben bis acht Stüd getötet wurden. Gegenwärtig ift er auch hier fait aus— 
gerottet, objchon die Hochmwälder der Wallifer, Berner und Rätifchen Alpen ihn vielleicht 
noch beherbergen. In Tirol, wo er einft das häufigfte Raubtier war, wurde, wie dv. Dalla 
Torre angibt, der legte bei Nauber3 am 3. Mai 1872 geſchoſſen. Yon dem öftlichen Teile 
der Alpen ift zu fagen, daß er in Krain und in Kärnten dann und wann einmal auftritt. 
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So wurden in Roſenbach, an der Krainer Grenze, in den Jahren 1846 und 1858 noch 
Luchſe gejpürt und gefangen. Aud) in Steiermark kommen wohl nod) vereinzelt Quchfe vor; 
nad) Langkavel wurde dort 1892 einer abgefchoffen. 

Da3 gegenwärtige Wohngebiet unjered Naubtiered umfaßt, nad) Schäff, Sfandi- 
nadien, Rußland, Siebenbürgen und die gebirgigen Teile Ungarns, Bulgariend und Ru— 
mäniens. In den ruffiichen Oftjeeprovinzen wurden, nad) einer Aufftellung Grevés („Zool. 
Beob.”, 1911), in den Jahren 1900 big Anfang 1911: 58 Stüd gejchoffen. Bon Rußland 
geht der Luchs nad) Ajien über und bewohnt hier ganz Oftfibirien, two dad Land gebirgig 
und walbbededt ift, und das übrige Aſien ſüdwärts mindeſtens bis Turfeftan und big in den 
Himalaja, wo er im oberen Industale vorkommt. 

In Bentralafien lebt der Luchs notgedrungen im Gefelfe; in Europa find Bedingungen 
für ftändigen Aufenthalt diejes Raubtiere3 weite gefchloffene, an Dickungen oder überhaupt 
ſchwer zugänglichen Teilen reiche, mit Wild der verfchiedenften Art bevölferte Waldungen. 
In dünn beftandenen Wäldern zeigt fich der Luchs, laut Nolden, dem wir die befte Lebens- 
ſchilderung des Tiere3 verdanfen („Hugos Jagdzeitung“, 1871 und 1872), nur audnahms- 
weiſe, namentlid) im Winter, wenn e3 fid) für ihn darum handelt, einen ſolchen Wald nad) 
Hajen abzufuchen, oder aber, wenn ihn ein allgemeiner Notjtand, ein Waldbrand 3. B., 
zum Auswandern zwingt. Unter ſolchen Umftänden kann e3 vorkommen, daß er ſich, wie e3 
im Jahre 1868 im Peteröburger Gouvernement gejchah, big in die Obftgärten der Dörfer 
flüdtet. Im Gegenfaß zum Wolfe, der fait jahraus, jahrein ein unftetes Leben führt, hält 
ji) der Luchs oft längere Zeit in einem und demfelben Gebiete auf, durdjftreift diefes 
aber nad) allen Richtungen, wandert in einer Nacht meilenweit, wobei er nicht jelten ohne 
alle Scheu befahrene Wege annimmt, bis in die Nähe der Dörfer ſich wagt und jelbft ein- 
jam liegende Gehöfte befucht, ehrt auch nad) mehreren Tagen wieder in diejelbe Gegend 
jurüd, um fie von neuem abzufpüren. 

In der Regel lebt der Luchs nad) Art feiner Verwandten ungejellig. Doc fommen Aus 
nahmen vor. So wurden, laut einem Berichte der „Jagdzeitung”, im Jahre 1862 in Galizien 
vier Luchſe hintereinander erlegt, am erjten Tage die beiden Alten, am zweiten deren zivei 
Junge, und ebenfo ſah ein Jäger in Galizien bei einem Treiben drei Luchſe an ſich vorübergehen. 

Un Begabung leiblicher und geijtiger Art jcheint der Luchs Hinter feiner einzigen an- 
deren Habe zurüdzuftehen. Der troß der hohen Läufe ungemein Fräftige Leib und die 
ausgezeichneten Sinne kennzeichnen ihn aß einen in jeder Hinficht trefflich ausgerüfteten 
Räuber. Gr geht jehr ausdauernd, jolange e3 die Not nicht anders fordert, nur im Schritt 
oder im Sabentrabe, niemals ſatzweiſe, jpringt, wenn e3 jein muß, ganz ausgezeichnet in 
wahrhaft erftaunlichen Sägen dahin, Hettert ziemlich gut und fcheint mit Zeichtigleit Gewäſſer 
durchſchwimmen zu fönnen. Unter jeinen Sinnen jteht unzweifelhaft da3 Gehör obenan. 
Kaum weriger vorzüglich mag das Geficht jein, wenn aud) die neuzeitlichen Beobachter feine 
unmittelbaren Belege für die Entftehung der alten Sage gegeben haben. Der Geruchsſinn 
aber iſt, wie bei allen Katzen, entſchieden ſchwach. Daß der Luchs Gejchmad befigt, beweiſt 
er durch jeine Lederhaftigleit zur Genüge, und was Taftjinn und Empfindungdvermögen 
anlangt, jo befunden gefangene deutlich genug, daß fie hierin den Verwandten nicht nach— 
ftehen. Wie allen Katzen find ihm die Schnurrhaare im Gefichte geradezu unentbehrlich); 
mit ihnen muß er alles betajten, mit dem er ſich näher befafjen will. Die Begabung unjeres 
Raubtieres ift niemals unterfchägt worden: „Sit junft ein röubig thier gleich dem Wolff, 
dod) vil liſtiger“, jagt der alte Gesner und fcheint vollftändig recht zu haben, da aud) alle 
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neueren Beobachter, welche mit dem Luchſe verkehrten, ihn als ein außerordentlich vorfic)- 
tige3 und liftiges Tier jchildern, das niemals jeine Geiſtesgegenwart verliert und in jeder 
Lage noch beſtmöglich feinen Vorteil wahrzunehmen weiß. 

Die Stimme des Luchſes ijt laut, kreiſchend, Hochtönig, derjenigen verliebter taken 
entfernt ähnlich. „Sch habe nicht nur“, jagt Oskar v. Loewis, „meine gezähmte Luchskatze, 
fondern auch wilde Luchje zur Nachtzeit in einfamen Wäldern jchreien zu hören vielfach Ge- 
legenheit gehabt. Aber niemals erlaubte die Stimme des Luchſes auch nur eine entfernte 
Ähnlichkeit mit der de3 Hundes herauszufinden. Sein Geſchrei it vielmehr ein plärrend und 
brülfend hervorgeftoßener Ton, welcher hoch und fein anhebt und dumpf und tief endet, im 
Klange eher dem Gebrülle des Bären gleichend. Urjachen des Gefchreies waren bei meinem 
gezähmten und frei umherlaufenden Luchſe Hunger und Langeweile. Das Knurren und 
Tauchen bei hochgektrümmtem Rüden war ftet3 ein Zeichen der Wut, der fampfbereiten Ber- 
teidigung. Ein leifes, feines, fagenartiges, unendlich jehnfüchtiges Miauen ließ meine Ludj3- 
fage bei lüjternem, mordluftigem Beobachten der Tauben und Hühner oder bei fchmieg- 
jamem Anfchleihen zum Wilde hören. Das anhaltende Spinnen und Schnurren während 
Wohlbefindens, beziehentlicy Streichelns mit der Hand war ganz fabenartig, nur gröber, 
derber als da3 der Hauskatze.“ , 

Bu jeinem Lagerplage wählt der Luchs eine Felſenkluft oder ein Didicht, unter Unt- 
ftänden vielleicht aud) eine größere Höhlung, felbit einen Fuchs- oder Dachsbau. Wenn er 
ji) deden oder lagern will, geht er gern auf irgendeinem Wege in die Nähe der Didung, 
die er ausgewählt hat, und jegt in mehreren weiten Sprüngen in dag Gehölz. Geht der Weg 
hart an einem Didicht vorbei, jo wirft er ſich manchmal jo weit in dieſes hinein, daß man 
die Spur von außen gar nicht fieht. Immer und unfehlbar wählt er die alferdichtejten 
Echonungen, junges Nadeldidicht und dergleichen, ohne jic) dabei im Übrigen viel um etwa 
ftattfindenden Verkehr zu kümmern. Falls e3 geitattet ift, von dem Betragen de3 gefangenen 
Luchſes auf das des freilebenden zu fchließen, darf man annehmen, daß er den Tag über 
möglichft auf einer und derjelben Stelle liegen bleibt. Er gibt fi) einem Halbſchlummer 
hin, nad) Art unferer Hauskatze, die in gleicher Weife halbe Stunden zu verträumen pflegt, 
aber doch auf alle3 achtet, was um fie her vorgeht. Seine feinen Sinne fchügen ihn auch 
während jolcher Träumerei vor etwaigen Überrafchungen. Ich habe mic) an dem gefangenen, 
welchen id) pflegte, wiederholt überzeugt, daß gerade der Sinn des Gehöres auch dann in 
voller Tätigkeit war, wenn der Fuchs im tiefiten Schlafe zu liegen ſchien. Das leiſeſte Rafcheln 
verurfachte bei ihm ein Drehen und Wenden nad) der verbäcdhtigen Gegend, und bie gefchloj- 
jenen Augen öffneten ſich augenblidlid), wenn das Geräuſch ftärfer wurde. Am tiefjten 
icheint er in den Früh- und Mittagäftunden zu ſchlafen; nachmittags redt er ich gern, wenn 
ihm dies möglid) ift, im Strahle der Sonne, legt fich dabei auch), falls er es Haben kann, 
ftundenlang auf den Rüden wie ein fauler Hund. 

Bei eintretender Dämmerung wird er munter und lebendig. Während des Tages 
ſchien er zur Bildfäule erftarrt zu fein, mit Einbrud) de3 Abends befommt er Leben und 
Bewegung, erft in der Nacht aber macht er ſich zur Jagd auf, bleibt jedoch Häufig Itehen, 
um zu ſichern, wie eine Kate, wenn fie über einen freien Platz will, der ihr unficher erjcheint. 
Soviel wie möglic) hält er dabei feinen Wechfel ein. Im Winter jcheint er dies regelmäßig 
zu tun. Die Spur ift fehr groß, im Einflange mit den unverhältnismäßig ftarfen Pranken 
größer als die eines ftarfen Wolfes, auffallend rund und, weil der Ubdrud ber Nägel fehlt, 
born ftumpf, der Schritt verhältnismäßig furz. Go bildet die Spur eine Perlenſchnur, die 
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jeder, der fie nur einmal gefehen, leicht wiebererfennen muß. Beim Wechjeln nun tritt der 
Luchs auf dem Hin- und Rückwege in die Spur ein, ja e3 tun dies in der Regel mehrere, 
welche gemeinfchaftlich zur Jagd ausgehen. Frauenfeld, welcher einmal vier Luchje fpürte, 
fagt hierüber folgendes: „Bei der erjten Entdeckung der Spur dieſer Tiere waren nur zivei 
Fährten fichtbar, fo daß wir anfangs auch bloß zwei Luchſe beifammen vermuteten, ja jpäter 
zeigte fich gar nur eine einzige Spur, in der fie alle vier einer in des anderen Fußltapfen 
traten. Auf einer Wieje im Walde, wo fie nad) Raub ausgeſpäht zu haben jchienen, ehe fie 
auf diejelbe heraustraten, zeigte fi) die Spur von dreien, und erſt auf einer lichten Stelle 
im Walde, vo fie ein Reh überrafchten, fanden wir, natürlich mit immer größerem Eritaunen, 
daß ihrer vier beiſammen waren; denn erjt dort hatten fie jich alle getrennt, und der eine, 
unzweifelhaft der vorderſte, hatte dieſes Reh in zwei gewaltigen Sprüngen erreicht. Un- 
mittelbar nach dem übrigens verunglüdten Jagdverfuche waren die Quchje mit ſchwach ge- 
ichränften Schritten wieder ruhig und nad; einer kurzen Gtrede abermals in einer einzigen 
Spur fortgezogen." Bei weiterem Abjpüren am nächſten Tage fand Frauenfeld, daß die 
bier Quchje nicht nur ganz denjelben Weg, fondern auch, wenige ſchwierige Stellen abgeredh- 
net, in der nämlidhen Fährte zurüdgefehrt waren, welche fie auf dem Herwege gebildet 
hatten, „jo daß, nachdem fie alle vier Hin und zurüd, alſo adytmal, die Stelle berührt hatten, 
dod) auf lange Streden nur eine einzige Spur fichtbar war”. 

Die eigentümliche Geftalt des Luchjes läßt jede feiner Bewegungen auffallend, im 
gewiſſen Sinne fogar plump erfcheinen. Dan ift gemöhnt, in der Stage ein niedrig gebautes, 
langſchwänziges Säugetier zu fehen und Bewegungen wahrzunehmen, die den kurzen 
Läufen entjprechen, d. h. welche gleichmäßig, nicht ungeftüm, weich und deshalb wenig be- 
merklich find. Beim Quchje ift dies anders. Er tritt Scheinbar derb auf und jchreitet im Ber- 
gleiche zu anderen Katzen merklich weit aus. Fehlt ihm nun aber aud) die Anmut feiner 
Verwandten, fo fteht er diefen an Gemwandtheit durchaus nicht nach, Hettert jehr gejchickt 
und übertrifft fie, obgleich er feinesweg3 zu den auögezeichnetften Läufern zählt, doch in der 
Schnelligkeit und Ausdauer feiner Bewegungen. Was er leijten kann, fieht man bei friſch 
gefallenem Schnee am deutlichjten, da, wo er auf eine Beute gefprungen ift. 

In dem ziemlich ausführlichen Yagdberichte, welcher gelegentlich der Erlegung des 
lebten Harzer Luchſes veröffentlicht wurde, heißt es: „Am merfwürdigften erjchien der in der 
Nacht auf den 17. März erfolgte Yang eines Hafen, welcher durch die hintere Spur voll- 
kommen deutlich wurde. Der Haje hatte am Rande einer jungen Tannendichtung, welche 
an eine große Blöße ftieh, geſeſſen. Der Luchs war in dem Dicichte, wahrjcheinlich unter 
Wind, an ihn herangejchlichen; der Haje aber mußte jolches noch zu früh bemerkt haben und 
war möglichit flüchtig über die Blöße dahingerannt. Demungeacdhtet hatte ihn der Luchs 
ereilt, und zwar Durch neun ungeheuere Sprünge von durchichnittlich je 13 Fuß Weite. Das 
Raubtier hatte aljo fein Wild förmlich gehebt und diefem, wie aus der Fährte erfichtlich, alles 
Halenfchlagen, fein gewöhnliches NettungSmittel, nicht3 genügt. Man fand nur die Hinter- 
teile des armen Lampe nod) vor.” Daß der Luchs mit mehreren Sprüngen ein Wild verfolgt, 
ift übrigens eine große Ausnahme; gewöhnlich pflegt er jeine Beute in einem oder einigen 
gewaltigen, bis 5 m langen Säßen zu überrajchen. 

Als Beuteftüd fcheint dem Luchſe jedes Tier zu gelten, da3 er irgendwie bewältigen 
zu fönnen glaubt. Vom Heinften Säugetiere oder Vogel an bis zum Reh oder Auerhahn 
und Trappen hinauf ift fchwerlich ein lebendes Wejen vor ihm ficher; an Rot-, Eldy- und 
Schwarzwild dürften wohl nur ausnahmsweiſe jehr ftarfe Luchſe ſich vergreifen. Größeres 
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Wild zieht er Heinerem entjchieden vor; mit Mäufefangen 3. B. feheint er ſich nicht zu be- 
faſſen: Nolden wenigſtens hat aus jeiner einförmigen, gejchnürten Spur nie erfehen können, 
daß er fich mit Mäufen abgegeben hätte. Demungeachtet glaube ich, da auch ein Mäuschen, 
da3 feinen Weg kreuzt, ihm nicht entgeht. Um die Gemwandtheit der Luchſe zu erproben, 
habe ich den von mir gepflegten wiederholt Iebende Sperlinge, Ratten und Mäufe vor- 
geworfen, in feinem alle aber beobachtet, daß eines diefer Tiere rafch genug gewefen wäre, 
der Klaue des Räubers zu entjchlüpfen. Der fliegende Sperling wird mit ebenſo großer 
Sicherheit aus der Luft*geholt, wie die eiligft dem Käfiggitter zuflüchtende Ratte gefangen. 
Der Luc ſtürzt jic mit einem einzigen Sabe auf die Beute und ſchlägt höchſt felten mehr als 
einmal nad) ihr. Gewöhnlich hängt fie nad) dem erjten Schlage feſt, ift im Nu auch mit den 
Zähnen gepadt und einige Augenblide jpäter bereit3eine Leiche. Nunmehr beginnt das Spiel 
mit der Beute nad) Katzenart. Die Ratte oder der Bogel wird vergnügt betrachtet, forgfältig 
berochen und mit einer Pranfe hin und her geivorfen. Im Berlaufe des Spielens führt der 
Luchs Dabei verſchiedene Sprünge und Sätze aus, wie man fie ſonſt nicht von ihm bemerft, 
ſchnuppert behaglich und wedelt fortwährend mit dem furzen Schwanz, welcher aud) bei ihm 
jeine Gefühle ausdrüden hilft. An das Freſſen denkt er erſt ſpäter, jelbft werner ſehr hungrig ift. 

In dem an Hochwild armen, an Niederwild reichen Norden verurfacht der Luchs ver- 
hältnismäßtg wenig Schaden; in gemäßigten Landftrichen dagegen macht er fich dem Jäger 
wie dem Hirten gleich verhaßt, weil er nicht allein weit mehr erwürgt, al3 er zur Nahrung 
braucht, fondern auch von einer Beute nur das Blut trinkt und die lederjten Bifjen frißt, das 
übrige aber liegen läßt, Wölfen oder Füchſen zur Beute. Hier kehrt er höchſt jelten zum Luder 
zurüd, während er, laut Nolden, in dem wildarmen Livland dieje3 jehr gern annimmt und 
fogar derartig darauf verjefjen ift, daß er fich für einige Zeit in der Nähe desjelben fejtlegt 
und die Jagd fo ziemlich an den Nagel zu hängen jcheint. Auch dem Viehſtande fügt er in Liv- 
land wenig Schaden zu, wobei freilich zu berüdfichtigen ift, daß alles Vieh vor Ubend herein- 
getrieben und dem Räuber ſomit feine Gelegenheit geboten wird, aus zahmen Herden Beute 
zu gewinnen. Ganz ander3 macht er in wild- und herbenreichen Gegenden jic) bemerflich. 
In den Schweizer Alpen lauerte er, laut Schinz, Dachſen, Murmeltieren, Hafen, Kaninchen 
und Mäuſen auf, jchlicd) den Rehen in den Waldungen, den Gemfen auf den Alpen nad), 
berüdte Auer-, Birk-, Hajel- und Schneehühner und fiel räuberifch unter die Schaf-, Biegen- 
und Kälberherden. Der beſte Rehftand wird von einem Luchſe, der dem rächenden Blei Des 
Jägers geraume Zeit ſich zu entziehen weiß, vernichtet, die zahlreichſte Schaf- oder Ziegen- 
herde mehr al3 dezimiert. Ein Luchs, der vom Förfter Wimmer im Liechtenfteinfchen Forte 
bei Rofenbad) gefangen wurde, hatte fich Hauptfächlic) von Nehen und Alpenfchneehajen er- 
nährt, aber aud) die Gemſen jehr beunruhigt und in einer Nacht einmal fieben Schafe gerifjen, 
fo daß man zuerft nicht auf ihn, fondern auf den Bären Verdacht hatte, bis der mweidgerechte 
Jäger an der Art des Riſſes den Luchs erkannte. Einmal riß er acht Schafe, ohne das ge- 
ringſte von ihnen zu freſſen. Solche Fälle ftehen keineswegs vereinzelt da. Nach Bechſtein 
tötete ein Quchs in einer Nacht 30 Schafe, nach Schinz ein anderer in geringer Zeit deren 
30-40 Stüd, nad) Tſchudi zerrifjen im Sommer 1814 drei oder vier Luchje in den Ge- 
birgen des Simmentales mehr al3 160 Schafe und Ziegen. Stein Wunder daher, daß Jäger 
und Hirt gleichmäßig bemüht find, eines Luchjes baldmöglichſt habhaft zu werben. 

Im Februar oder März jollen, nad) Eollett, die Geſchlechter jid) zufammenfinden, 
mehrere Luchskater oft unter lautem Gefchrei um die Luchslatze kämpfen und dieſe 10 Wochen 
nach der Paarung in einer tief verborgenen Höhle, einem erweiterten Dachs - oder Fuchsbaue, 
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unter einem überhängenden Felſen, einer pafjenden Baummurzel und an Ähnlichen ver- 
ftedten Orten 2, 3 ober felten 4 Zunge bringen, die eine Zeitlang blind Tiegen, fpäter mit 
Mäufen und Heinen Vögeln ernährt, fodann von der Alten im Fange unterrichtet und fiir 
ihr jpäteres Räuberleben gebührend vorbereitet werben. 

Gefangene Luchſe zählen unbedingt zu den anziehenditen aller Katzen. Ich habe 
- wiederholt Luchje gepflegt und einmal aud) die beiden nächjtverwandten Arten, unjeren 
und den Kanadiſchen Luchs, zufammengehalten, mehrere andere in verjchiedenen Tiergärten 
beobachtet und kann ſomit aus eigener Erfahrung ſprechen. Gie erfiheinen im Vergleiche zu 
ihren Familiengenofjen mürriſch, eigenfinnig und faul, liegen, einem in Erz gegofjenen Bilde 
vergleichbar, faft bewegung3fos halbe Tage lang auf demjelben Ajte und beweijen nur durch 
Bufammenrümpfen der Lippen, Durch Bewegen der Lauſcher und Lichter und endlich durch 
Wedeln und Stelzen der Lunte, daß der Geift an der Ruhe des Leibes nicht teilnimmt, fon- 
dern ohne Unterlaß bejchäftigt ift. Jede Handlung führen fie mit würdigem Ernte und 
eiſerner Ruhe aus. Niemals denken fie daran, wie Die übrigen Katzen, gierig nad) einer Beute 
zu [hauen oder zu fpringen, fafjen vielmehr das ihnen vorgeworfene Fleiſchſtück ruhig und feit 
ind Auge, nähern ſich langſam, greifen bligfchnell zu, wedeln dabei raſch und kräftig mit der 
ftummelhaften Qunte und frefjen jcyeinbar ebenſo mäßig und gelafjen, wie ein mohlerzogener 
Menſch ißt, nicht mehr und nicht weniger, als fie bedürfen, dem übrigbleibenden verächtlich ven 
Rüden kehrend. Ganz anders iſt ihr Gebaren, wenn fie ein lebendes Tier an fich vorüber— 
gehen fehen. Feder an ihrem Käfig vorüberjchleichende Hund, jeder vorüberfliegende Vogel, 
ja felbft jede dahinhufchende Maus erregt ihre Aufmerkjamfeit aufs höchſte. Die Augen 
heften ſich augenblidlich auf die Durd) das feine Gehör erjpähte Stelle, von welcher ein leiſes 
Raſcheln wahrnehmbar war; fie nehmen eine malerische Stellung an und gewähren ein 
Bild des achtſamen Raubtieres, wie man ein ſchöneres kaum fich denten kann. Entfernt 
ſich ein großes Beuteftüd von ihnen, jo wird die Ungeduld ihrer Herr, und fie führen dann 
wie andere gefangene große Katzen bie zierlichiten und gewandteften Säße aus, drehen und 
wenden fic in ihrem Käfig mit bewundernswürdiger Schnelligkeit, fpringen übereinander 
weg, ohne daß man die geringfte Anftrengung bemerkt, nehmen von neuem eine lauernde 
Stellung an uſw. Jetzt find fie ganz und vollftändig bei der Sache und laſſen ſich durd) den 
Beobachter dicht vor ihrem Käfig nicht im geringften ftören. AL ihr Sinnen und Trachten 
beichäftigt fi) ausſchließlich mit dem verlodenden Wilde. 

Bei allen erfahrenen Ziergärtnern gelten Luchſe al3 ziemlich empfindliche und Hin- 
fällige Tiere. Trotzdem gelang es, im Stodholmer Zoologiſchen Tiergarten 1905, 1907, 
1908 von einem Luchspaare Nachkommenſchaft zu erzielen. Die Jungen wurden am 
16. Tage fehend (Mlarit Behm, „Zool. Beob.“, 1909). Rauhe Witterung ficht Luchſe auch 
in der Gefangenfchaft wenig an, vorausgefegt, daß fie einen allzeit trodenen Lagerplatz 
haben und vor dem Zuge geſchützt find; dagegen ftellen fie weit höhere Anſprüche an bie 
Nahrung als andere Haken ihrer Größe, nehmen nur das beſte Fleijch und verlangen Ab- 
wechjelung in dem ihnen dargereichten Futter, follen fie dauernd fich wohl befinden. Auch 
bei fehr jorgfamer Behandlung erliegen fie oft plößlichen Krankheiten, von denen man durch 
ihr verändertes Betragen vielleicht erjt wenige Stunden vorher Stunde befam. Ganz das 
Gegenteil jcheint der Fall zu fein, wenn dem gefangenen Luchſe größere Freiheit gewährt 
werden kann. Wir verdanken O. v. Loewis („Zool. Garten“, 1866) einen ausgezeichneten, in 
tierpfychologifcher Hinficht freilich nicht überall wörtlich zu nehmenden Bericht über eine von 
ihm gefangen gehaltene Luchskatze. „Namentlich dreierlei”, fagt unfer Gewährdmann, „ift 
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e3, was ich mir als einer Erwähnung mwert zu erachten erlaube: zuvörderſt, daß der herr- 
chenden Annahme zumiber auch ein Faenartiges Tier wie der Luchs in bezug auf geiftige 
Befähigung eine hervorragende Stellung unter den Raubfäugetieren einzunehmen berechtigt 
ift; zweitens, daß die Gefundheit eines gefangenen, an menjcliche Behandlung gemöhnten 
Luchſes nicht, mie man allgemein anzunehmen leider fo oft gezwungen wurde, immer zart 
und ſchwer zu erhalten ift, und endlich, daß es feinen größeren Feind für die Hauskatzen 
gibt ald den Luchs, was vielleicht das Nichtvorfommen des Luchje3 und der Wildkatze in 
gleichen Jagdgebieten und Bezirken erflärlich machen dürfte. 

„Wenige Monate genügten, meinem jungen Luchſe feinen Namen Zucy genau unter» 
ſcheiden zu lehren. Unter vielen Hundenamen, welche auf der Jagd von mir genannt wurden, 
- fand er den feinen ftet3 heraus und leiſtete mit-mufterhaftem Gehorſam dem Aufrufe Folge. 
Seine Abrichtung war ohne alle Mühe eine jo feine geworden, daß er in der mildeiten, 
leidenfchaftlichiten, aber verbotenen Jagd nad) Hafen, Geflügel oder Schafen innehielt, 
falls mein drohender Zuruf ihn erreichte, beſchämt fich zu Boden warf und nad) Art der 
Hunde Gnade für Necht erwartete. Die Bedeutung des Flintenfchuffes für Befriedigung 
feines Appetit lernte er rajch fennen. War er zu weit fort, um die rufende Stimme zu hören, 
jo genügte da3 Knallen des Gewehres, ihn in angeftrengter Eile herbeizuführen. Beſonders 
weſentlich für Anerkennung feines Denkvermögens war mir auch die Urt feiner tatfräftigen 
Jagd nad) Hafen und Tauben, deren Fleiſch al3 Kenner er gar wohl zu würdigen wußte. 

„Luch machte freiwillig, fogar mit Liebhaberei, mir auf dem Fuße folgend, alle Herbjt- 
jagden mit. Stand ein armer Haſe bor und auf, oder gelangte fonft ein von der Meute ver- 
folgter in die Nähe, fo begann die hitigfte Jagd; und troß feiner unbefchreiblichen Aufregung 
bei folcher Gelegenheit behielt er ftet3 jo viel Überlegung bei, um das Verhältnis feiner 
Geichmwindigfeit und Ausdauer zu der des Hafen, jcheinbar wenigftens, zutreffend abzu- 
ſchätzen. Denn nur wenn leßterer ihm entjchieden überlegen war, folgte er der fo oft be- 
jchriebenen, den Katzenarten eigentümlichen, abweichenden Weiſe des Jagens, welche be- 
fanntlich in nur wenigen, aber gewaltigen Sprungjäßen bejteht. Waren aber die Kräfte 
gleichartig, dann jagte er durch did und dünn, über Zäune und Heden fort, wie ein Windhund 
dem Wilde folgend, und da3 Ergebnis war ſodann oftmals ein günftiges. Nachdem er häufig 
bei mordluftigen Sprüngen nad) am Boden fihenden Tauben leer ausgegangen war, änderte 
er wohlweislich den Angriffsplan und fprang nicht mehr dem Sitzplatze des beflügelten Zieles 
zu, fondern fing nunmehr, durch einen tüchtigen Sat in die Höhe fich werfend, mit richtig 
eintreffender Berechnung die Taube auf ihrem luftigen Fluchtwege mit ſcharfen Krallen ab. 

„Sewöhnlich jpricht man den Hagen die Fähigkeit und Eigentümlichkeit ab, fich an be- 
jtimmte Perfonen zu gewöhnen, von denjelben Befehle anzunehmen, ihnen Gehorjam zu 
zollen. Mit welchem Nechte folches von der Hausfage gilt, kommt hier nicht in Betracht; 
daß aber der Luchs dem Menfchen gegenüber jic) anders verhält, hat der von mir bezeichnete, 
jung aufgezogene genügend dargetan. Er hörte nur auf meines Bruders oder meine Stimme 
und bewies Zurüdhaltung und Achtung auch nur uns gegenüber. Fuhren wir beide auf 
einen Tag in die Nachbarſchaft, jo fonnte niemand Luey bändigen; dann wehe jedem un- 
bedachten Huhne, jeder jorglofen Ente oder Gans! Beim Dunkelwerden Hetterte er auf dag 
Dad) des Wohnhaufes, wo er, an einen Schornftein gelehnt, jeine Ruhe hielt. Rollte jpät 
abend3 oder in der Nacht der Wagen vor die Haustreppe, jo war das Tier in einigen Süßen 
vom Hausdacdhe hinab auf das der Treppe gefprungen; rief ich nun feinen Namen, fo ſchwang 
ſich das anhängliche Gejchöpf eilig an den Säulen hinab und flog in weiten Bogenfägen mir 
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an die Bruft, feine ſtarken Vorderbeine um meinen Hals jchlagend, laut fchnurrend, mit dem 
Kopfe nach Art der Katzen an mich ftoßend und reibend, und folgte ung ſodann in die Stube, 
um auf dem Sofa, dem Bette oder am Dfen fein Nachtlager aufzufchlagen. Mehrere Male 
teilte er mit und da3 Lager und verurjachte einmal feinem Herrn, quer über dejjen Hals 
liegend, beunrubigende Träume und Alpdrüden. 

„Einjt mußten mein Bruder und id) eine ganze Woche abwejend jein. Der Luchs ward 
unterdeſſen menjchenjcheu, juchte ung laut jchreiend mit großer Unruhe und wählte, jchon 
am zweiten Tage austwandernd, einen nahegelegenen Birfenmwald zu feinem Aufenthalte, 
ohne Nahrung aus der Küche zu erhalten. Nur desNachts Fehrte er noch auf jeinen gewohnten 
Platz am Scorniteine des Hauſes zurüd. Seine Freude bei unferer nächtlichen Rückkehr 
nach jo langer Trennung fannte feine Grenzen. Wie ein Blitz flog er vom Dache hernieder 
an meinen Hals, bald meinen Bruder, bald mich mit jeinen innigen Liebfofungen faſt er- 
drüdend. Bon Stunde an fehrte er zu jeiner gewohnten Lebensweiſe zurück und gab abends 
twieder, hinter dem Rüden meiner und vorlefenden Mutter, auf dem Sofa lang auggejtredt, 
gemütlich fchnurrend, gähnend oder tüchtig jchnarchend, allen Gäjten ein jeltenes, äußerſt 
feſſelndes Schaufpiel ab. 

„Sein Ehr- und Schamgefühl war ebenfalls nicht unbedeutend entwidelt. Aus den 
Fenſtern des Gutsgebäudes beobachtete ich eine eigentümliche, da3 Gefagte dartuende Szene. 
Der große Teich war im November mit einer Eisdede belegt, nur in der Mitte war für die 
Sänfeherde ein Loch ausgehauen worden und von der fchnatternden Schar dicht bejeßt. 
Mein Luchs erblidte dies mit füfternen Augen. Platt auf die Eisdecke gedrüdt, ſchiebt er 
jich nur rutfchend weiter heran, mit jeinem Schwänzchen vor Begierde haftig hin und her 
webelnd. Die wachjamen Nachkommen der Ktapitolserretter werden unruhig und reden die 
Hälfe bei der drohend nahenden Gefahr. Jetzt duckt ſich unfer Zagbliebhaber, und wie ein 
Schleudergeſchoß fliegt er mit gejpreizten Pranken im Bogen mitten in die erfchredte Sippe, 
nicht ahnend, auf weld) trügerifchem Elemente die heißerfehnte Beute ruht. Statt mit jeder 
Tatze eine Gans zu erfaſſen, Hatjcht er ins fühle Naß; denn alles Federvieh war raſch zum 
Loche Hinausgejprungen oder geſchwind untergetaucht. Jetzt gab ich die auf dem jpiegel- 
hellen Eije verwirrten Gänſe al3 verloren auf; aber jtatt num leicht Herr über die armen Vögel 
zu werden, ſchlich triefend, mit gejenftem Kopfe, Scham in jeder Bewegung zeigend, nicht 
rechts und links ſchauend, mitten durch die Wehrlojen der Luchs fich fort und verbarg jich auf 
viele Stunden an einem einfamen Plage. Hunger, Jagdluſt und angeborene Blutgier konnten 
die Beſchämung über den verfehlten Angriff nicht unterdrüden. (Die verwwirrende Wirkung 
de3 unverhofften falten Bades dürfte aber auch nicht zu unterfchägen fein. D. Bearb.) 

„Bei der diejem Luchſe jtet3 gewährten freien Bewegung mar er immer munter, aus- 
dauernd und zum Spielen aufgelegt. Durchaus Feinjchmeder, nahm er gern nur friſches 
Schlachtfleiſch, Wildbret und Geflügel an. Ob auch unregelmäßig genug gefüttert wurde, 
da auf dem Lande frisches Fleiſch zuweilen mangelt und er nad) Tagen, deren Ordnung oft 
Hunger und Prügel für lofe Streiche war, nicht immer Lederbijien erhielt, jo war jeine Ge— 
jundheit dennoch dermaßen in gutem Stande, daß, al3 er einjt im Winter ftark gefalzenes, 
gebratenes Schweinefleiſch reichlich genoffen, die Nacht darauf bei 10—12 Grad Kälte auf 
dem Dache gejchlafen und dadurch einen jehr heftigen, bei gefangenen Wildtieren fonjt tödlich 
wirkenden Darmlatarrh ſich zugezogen hatte, er ohne alle Arzneien in furzer Zeit wieber- 
hergeftellt war, ohne jpäter je Folgen diefer gefährlichen Krankheit3erfcheinung zu verjpüren. 

„Der eigentümlichite Zug an Lucy war der glühende Haß gegen die verwandte 
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Hauslage. Bis Winterdanfang waren alle Katzen auf dem Pantenjchen Gehöfte ausgerottet. 
Mit gräßlicher Wut wurden fie zerfleifcht. Eine einzige, jehr beliebte Katze blieb, von den Hof- 
leuten in der Gefindeherberge jorgfältig geſchützt, längere Zeit unverjehrt. Der Luchs durfte 
nie dorthin, und die tape wurde nie herausgelaffen. Eines Tages bemerkte ic) Quch unweit 
des Haujes auf einem großen Haufen von Findlingsblöden zufammengefauert liegen. Kein 
Rufen, fein Zoden konnte das fonft jo gehorfame, gern gejellige Tier entfernen. Mit einer 
Geduld und Ausdauer, welche man an dem ftet3 unruhigen, beweglichen Gejchöpfe jonit 
nicht wahrgenommen, verharrte dasjelbe auf feinem Poften. Schon fürchtete ich ein Un— 
wohljein, da auch ein ſchwacher, ſonſt jehr gemiedener Regen den Luchs nicht zur Verände— 
rung jeiner Stellung brachte, und legte mic) auf da3 Beobachten, als er plöglich nad) ftumden- 
langem Lauern wie ein Blig herniederfuhr. ch hörte ein entfegliches Geſchrei, und hinzu- 
eilend fand id) die legte der verhaßten Katzen zerriffen unter des Luchſes furchtbaren Krallen 
zudend. Ob er den Feind unter den Steinen gewittert oder denfelben hatte hineinfriechen 
jehen, konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen. Nur einmal wagte ich es, Lucy zu einem 
Befuche auf ein benachbarte Gut mitzunehmen. Wir waren faum eine Stunde dort, fo 
meldete jchon der Diener, daß die weißbunte Kate foeben vom Luchfe erwürgt worden jei. 
Auch auf Bauernhöfen war immer jein erftes Gefchäft das Auffuchen und Töten der Haben, 
welche inftinktiv einen ärgeren Abjcheu und größere Furcht vor ihm als vor dem biffigften 
Jagdhunde zeigten, dem fie niemals ohne heftige Gegenwehr unterlagen, während der 
Luchs mit allerdings größerer Gewanbtheit widerftandslos ohne Unterſchied des Gejchlechtes 
und der Größe alle Katzen augenblidlic) zerriß.“ 

Man jagt den Luchs auf vielerlei Weife: Durch geftellte, gut gelöderte Eifen, vermittelft 
der Reize, auf Treibjagden und mit Hilfe der Koppelhunde. Mit dem Stellen von Eifen iſt 
es ein mißliches Ding; denn der Luchs ftreift, jo ficher er auch einen paffenden Wechjel ein- 
hält, im ganzen doch zu weit umher, al3 daß man auf ficheren Erfolg rechnen könnte, ver- 
meidet auch oft Fallen jehr vorfichtig, nimmt ſogar den Köder vom Eifen weg, ohne ſich zu 
fangen, bis er eö endlich doch einmal verfieht. Gefangen, verfällt er in beifpiellofe Wut, 
ja in förmliche Raſerei. „Diejenigen“, jagt Kobell, „welche lebende Luchſe im Schlageijen 
getroffen haben, find oft Zeugen ihrer Wildheit geweſen, befonderd wenn das Eijen nur 
eine Vorderpranke gefaßt hatte. Meift hatte er ſich die Krallen an einer freien Pranke von 
der gewaltigen Anftrengung, ſich zu befreien, ausgerifjen und die Fänge gebrochen.” Sicherer 
dürjte die Reize zum Ziele führen, obgleid) fie im Norden, laut Nolden, niemals angewendet 
wird. Da aber der Luchs auf den nachgeahmten Ruf eines Rehes, Hafen oder Kaninchens 
herbeifommt und einem gut verborgenen Jäger zur Beute werden kann, unterliegt nach dem, 
was von jeinem Verwandten, dem Pardelluchſe, uns befannt getvorden, feinem Zweifel, wird 
auch durch Kobell unmittelbar betätigt; denn dem nod) Ausgang der 1850er Jahre lebenden 
Jäger Agerer Fam im Jahre 1820 auf den Rehruf eine Luchſin mit drei Jungen zum Schuß. 

Über Treibjagden berichtet Nolden in ebenfo eingehender wie ſachgemäßer Weije. „Zn 
den meijten Fällen”, jagt er, „ijt es leicht, den Luchs einzufreifen; doch hat Dies aud) mand)- 
mal jeine Schwierigfeiten. Der Luchs ift ein ſcheues und vorfichtiges Raubtier, befigt aber 
in hohem Grade jene Ruhe und jene befonnene Geiftesgegentvart, welche allen Katzenarten 
eigen zu fein fcheint. Er meidet den Menjchen, fürchtet jedoch feinen Lärm. Daher fonımt 
e3, daß er jein Lager häufig hart an einem vielbefahrenen Wege aufichlägt. Man kann 
daher, wenn man nur vermeidet, in die Dickung einzudringen, alle lichten Teile getroft ab- 
fchneiden, denn man macht ihn durch ſolche Kleinigkeiten gewiß nicht rege. Aber man muß 
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über eine große Menge Treiber verfügen, fonft nimmt das Berftedenfpielen fein Ende, und 
wen man nicht zu Geficht befommt, ift der Luchs. Die Schüben müfjen befonder3 aufmerf- 
ſam fein, wenn die Treibwehr ſchon beinahe durd) ift; denn kommt der Luchs, jo erjcheint er 
meift jo jpät aß möglich. Er fommt im Didichte faft immer im Schritte, katzenartig ge- 
ihlichen, gewöhnlich unhörbar und ſchlägt jehr leicht und blitzſchnell um. 

„Die Jagd mit dem Koppelhunde ift anziehender und ficherer ald die Treibjagd. Der 
dazu notwendige Hund muß ein guter, möglichft ftarfer und rafcher Haſenhund fein; bejigt 
er noch dazu die Eigenſchaft, dazwiſchen ftill zu jagen, fo erfüllt er alle zur Luchsjagd nötigen 
Bedingungen. Hauptfache ift jedoch die Schnelligkeit; denn mit einem langfamen Echnüffler 
ift nicht viel zu machen. Der Luchs verfteht fi) auf Hafen, Widergänge und Abiprünge, 
läuft auf den Stämmen halb umgeftürzter Bäume dahin, die ganze Länge des Baumes 
durchmeffend und ſchließlich mit gewaltigem Satze feitwärts in die Büſche fich jchlagend, und 
wenbet noch unzählige andere Kunftftüdchen an, um den Hund zu täufchen. Einem lang- 
jamen Rüden gegenüber gelingt ihm dies in den meiften Fällen, auch wenn er ſelbſt nicht 
eben raſch ausfchreitet. Letzteres tut er iiberhaupt nur, wenn ihm ein rafcher Hund auf den 
Ferfen ift und ihn fehr befchäftigt; denn vor einem langſamen beeilt er ſich durchaus nicht. 
Bloß vor einem rajchen Hunde entjchließt er jich in der Negel, die Dickungen zu verlafjen.“ 
Wie einer der Bedienfteten Noldens beobachtete, wirft fich der Luchs bei Verteidigung gegen 
die Hunde auf den Rüden und gebraucht dann alle vier Pranken mit ftaunenswerter Sicher» 
heit und oft verhängnisvollem Erfolge. 

Wie wenig der Luchs aus dem Jagdlärm ſich macht, geht aus einem Gejchehnis hervor, 
deſſen Wahrheit Nolden verbürgt. „Der Höllenlärm der Treiber war bereit3 ganz nahe zu 
hören, als ein Luchs erfchien. Noch war er etwas zu weit entfernt von den Schüßen, um eine 
Ladung zu erhalten, als ein weißer Hafe, gleichfalls Durch die Treiber gehoben, ſchräg zwiſchen 
ihm und den Schüßen hindurchrutfchte. Unbeirrt durch all den Lärm konnte der Luchs fich 
nicht enthalten, auf denſelben zu fahnden und tat feine gewohnten 3—4 Süße. Er belam 
den Hafen zwar nicht, wohl aber eine wohlgezielte Boftenladung, wie er es auch verdiente.“ 

In der Regel vermeidet der Luchs es ängftlich, fidh näher mit dem Menſchen einzu- 
lafjen; verwundet oder in die Enge getrieben, greift er ihn aber tapfer oder verzmweiflungsvoll 
an umd wird dann zu einem feineöwegs zu veradhtenden Gegner. „Es war in den legten 
Tagen bes Februar”, jchildert der Schwede Aberg, „al ich eine Luchsſpur fand. Da die 
Gegend Stark von Wölfen befucht wurde, fo hatte ich dem Hunde das Stachelfleid angelegt. 
Nach einer Jagd von 2-3 Stunden wurde der Luchs endlich müde und ftellte ſich unweit 
einer Birfe, two der Hund Standlaut gab, bis ich Hinzulommen und fchießen konnte. Wohl 
mochte indes die Entfernung zu groß fein; denn der Schuß hatte nicht gleich die entjcheidende 
Wirfung, und mit dem anderen Laufe zu ſchießen war unmöglich, indem ber Luchs ſich mit 
einem Gabe auf den Hund warf. Nun entjtand ein heftiger Kampf, welchen ic) Durch meine 

Dazwiſchenkunft abzubrechen fuchte. Dies gelang auch infofern, al3 der Luchs zwar den Hund 
losließ, dafiir aber mit feinen Klauen auf der Stelle in eine meiner Lenden fich vergriff. 
Da ich die Klauen fehr ſcharf und unbehaglich fand, machte ich einen kräftigen Verſuch, mid) 
dem Luchſe zu entreißen, was aber nicht befjer gelang, als daf ich mit dem Gefichte in den 
Schnee fiel. Dabei befam ich da3 Tier auf mich; der Hund aber, welcher ſich ledig fand, 
befreite mich von dem ungebetenen Gafte und feßte den Kampf fo lange fort, bis der Luchs 
endlich die Segel ftreichen mußte. Der Hund ift übel zugerichtet, und Hätte ihm nicht das 
Stachelkleid Leib und Hals gefchügt, jo würde er den Kampf gewiß nicht überlebt haben.“ 
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Der Balg des Luchſes gehört zu dem geſchätzteſten Pelzwerke; die ſtandinaviſchen gelten 
al3 die jchönften und größten und werden, nad) Lomer, gegenwärtig mit 25—30 Marf 
bezahlt, ftanden aber auch jchon doppelt fo Hoch im Preife. Sibirien liefert alljährlich etwa 
15000, Rußland und Skandinavien etwa 9000 Felle. Die Luchfe des öftlichen Sibirien 
fommen, laut Radde, ausjchließlich in den dhinefifchen Handel und werden von den mon- 
goliſchen Grenzvölfern befonders begehrt. Man taufchte noch) vor etwa 50 Jahren bei den 
Örenzwachen am Onon vorzüglich die hellen Felle vorteilhaft ein und trieb deren Wert bis 
auf 25 und 30 Rubel Eilber oder 60—70 Ziegel Tee. Rote Luchſe find viel billiger. 

Luchsfleiſch galt und gilt überall als ſchmackhaftes Wildbret. Ende des 16. Jahrhunderts 
jandte Graf Georg Ernft von Henneberg, laut Landau, zwei von feinen Jägern exlegte 
Luchskatzen nad Kaffel an den Landgrafen Wilhelm. Kobell, deſſen „Wildanger” ich dieſe 
Ungabe entnehme, bemerkt auch, daß noch zur Fürftenverfammlung zu Wien im Jahre 1814 
öfters Luchsbraten auf die Tafel der Herrfcher gebracht wurde, fowie daß im Jahre 1819 
Auftrag gegeben wurde, einen Luchs zu fangen, da deſſen Wildbret dem Könige von Bayern 
al3 ein Mittel gegen den Schwindel dienen follte. Oskar v. Loewis, der Übrigens bereits 
1880 („Zool. Garten“) berichtet, daß der Luchs in Livland rafch an Zahl abnehme, fchrieb 
mir: „Auch in Livland wird das Luchsfleiſch von vielen Leuten, nicht nur der arbeitenden 
Klajjen, fondern aud) der beſſeren Stände, gern gegefjen und fogar geſchätzt. Es ift zart und 
hellfarbig, dem beſten Kalbfleiſche ähnlich und Hat feinen unangenehmen Wildbeigefhmad, 
läßt fic) vielmehr etwa mit dem der Auerhühner vergleichen.” Die Amur-Eingeborenen 
ſowohl wie alle zu ihnen kommenden mongolifchen und mandſchuriſchen Kaufleute erklären 
e3, laut Radde, für beſonders ſchmackhaft, und auch die Weiber find von dem Genuffe diejes 
Fleiſches nicht ausgefchlofien, wie es beim Tigerfleifche der Fall ift. 


In den dichten Urmwäldern des nördlichen Nordamerikas wohnt der dem altweltlichen 
Luchs jehr naheftehende Kanadifche oder Polarluchs, Lynx (Lynx) canadensis Desm., 
eines der wichtigeren Pelztiere Amerikas, unter den dortigen Luchſen der größte. Ein voll- 
kommen auögewachjene Männchen erreicht eine Geſamtlänge von 1,15 m, wovon etwal3 cm 
auf den Schwanz gerechnet werden müfjen, bei einer Schulterhöhe von etwa 55 cm, fteht alfo 
unjerem Luchſe etwas nach. Der Pelz ift länger und dider al3 bei dem europäifchen Ver— 
wandten, der Bart wie die Ohrpinſel mehr entwidelt. Ein bräunliches Silbergrau iſt die 
vorherrſchende Färbung, die Fledenzeichnung macht ſich auf dem Rüden fat gar nicht, an 
den Seiten nur wenig bemerflih. Lebtere und die Läufe find gemellt, jedoch jo ſchwach, 
da man bie verjchiedenen Farben nur in der Nähe wahrnehmen fann; bei einiger Entfernung 
berjchmelzen fie dem Auge zu einem einzigen Farbentone. Auf den Außenfeiten der Läufe 
tritt die bandartige Zeichnung etwas deutlicher hervor, wirkliche Flecke aber zeigen fich nur 
auf der Innenſeite der Vorderläufe in ber Gegend der Ellbogen. Die Färbung der Oberjeite 
geht ohne merfliche Abftufung in die der fledenlofen, ſchmutzig- am Bauche dunfelgrauen 
Unterjeite über. Die Nafe ift fleifchfarbig, die Lippe gelbbraun, der Lippenrand dunfel- 
braun, das Geficht lichtgrau, die Stirn etwas dunfler, der Länge nach deutlich geftreift, das 
Ohr am Grunde graubräunlich, am Rande ſchwarzbraun, in der Mitte durch einen großen 
weißer Fled gezeichnet, auf der Innenſeite mit langen gelblichweißen Haaren bejeßt, der 
Bart bis auf einen ziemlich großen ſchwarzen Fleck, welcher jederjeitö unterhalb der Kinn— 
lade fteht, lichtgrau, der Schwanz auf der Oberfeite rötlich und gelblichweiß gebändert, 
an der Spitze ſchwarz, auf der Unterfeite gleichjarbig lichtgelb. Das einzelne Haar hat 
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gelblichbraune Färbung an der Wurzel, hierauf einen dunfleren und jodann einen grau- 
gelblichen Ring und entweder ſchwarze oder graue Spitzen. Im Sommer jpielt die Färbung 
mehr ins Rötliche, im Winter mehr ind Silberweiße. 

Das Berbreitungsgebiet des Polarluchſes erjtredt fi) über den Norden Amerikas, nad) 
Süden hin bis zu den großen Seen, nad) Dften hin bis zu dem Felſengebirge. Waldige 
Gegenden bilden jeine Wohngebiete. Im allgemeinen ftimmt feine Lebensweife mit der 
unſeres Quchje überein; wenigſtens vermag ich nicht, aus den Schilderungen der amerifani- 

jchen Forſcher etwas herauszufinden, was dem widerſprechen follte. 

| Der Polarluchs ift neben den ebenfalls in Norbamerifa heimifchen Vertretern der Unter- 
gattung Cervaria, dem Rotluch3, Lynx rufa Güld. (Taf. „Raubtiere VII”, 3, bei ©. 132), 
und dem Streifenluds, L. fasciata Raf., die nützlichſte Wildkatze, weil fein Fell vielfache 
Verwendung findet. Die Zahl der jährlicd) nach Europa fommenden amerifanifchen Luchs- 
felfe ift Schwer feitzuftellen, da fie großen Schwankungen unterliegt. Nach der von Braß mit- 
geteilten Einfuhrlifte der Hudfon-Bay-Company brachte dieſe Gefellfichaft in London 1891: 
8000 Luchſe auf den Markt. Die Zahl ftieg 1902 bis auf 70000 und fiel dann allmählich bis 
auf 22000 im Jahre 1910. Ahnlich ſchwankt die Einfuhr durd) C. M. Lampfon u. Co., die 
in denjelben Jahren 6500, 12500 und 2000 anboten. Dieje Gefellichaft erreichte ihre Höchſt— 
zahl im Fahre 1900 mit 44000. Ebenjo ſchwankend nach Art und Jahr find die Preife. 
1910 wurden für die beften fanabifchen Luchſe bis 160 Mark, für andere etwa 30 Mark im 
Großhandel bezahlt. Der Rotluchs ift der häufigfte Vertreter der amerikanischen Luchſe in 
unjeren zoologiichen Gärten. Der im Sommer rötliche, im Winter braungraue Pelz ift 
mit welligen und ftreifenartigen Zeichnungen gejhmüdt. 


Im Süden Europas wird der Luchs durd) etwas ſchwächere Verwandte vertreten, 
die zur Untergattung Cervaria geftellt werben. Auch die Syftematif diefer Arten, die wir 
als Pardelluchſe bezeichnen wollen, ift nicht Har. Troueſſart unterjcheivet Lynx pardina 
Oken, der Kalabrien, Korſika und Sardinien, Sizilien, Griechenland und den Kaufafus be- 
wohnen joll, und Lynx pardella Mill. von der Porenäenhalbinjel. Übrigens findet Hilz- 
heimer nirgend3 angegeben, daß aud) an der franzöfifchen Riviera ein Pardelluchs vorfommt, 
bon dem ein Eremplar im Mufeum zu Nizza fteht. Auch beim fpanifchen Luchs gibt es, 
nach Gerrit ©. Miller, zwei Phafen der Färbung, eine mit Heinen Fleden, die in zahlreichen 
(25) Reihen ftehen, und eine mit großen Fleden, die in 12 Reihen angeordnet find. 

Das Ausfehen des ſpaniſchen Luchſes wird wie folgt bejchrieben. Die Grundfärbung ift 
ein ziemlich lebhaftes Rotbräunlichiiabell; die Zeichnung befteht aus ſchwarzen Streifen und 
Fledenreihen; die einzelnen Haare jehen an der Wurzel grau, in der Mitte roftbräunlich und an 
der Spitze blaß ijabellgelb, die der jehwarzen Flede und Streifen an der Wurzel dunkelgrau, 
an der Spitze mattfchwarz aus, Der untere Teil der Wangen, Kinn und Kehle jind trübweiß, 
Najenrüden und Mundfeiten lichtgrau, zwei Streifen zwiſchen Naje und Auge lichtbraun, 
zwei Flecke vor und über dem Auge gelblichweiß, Stirn und Jochbogengegend fahlgrau, die 
ftark entwidelten Barthaare oben bräunlichgrau, in der Mitte ſchwarz, unten fahlweiß, die 
Ohren an der Wurzel und an der Spitze ſchwarz, in der Mitte weißgrau, die langen Ohr— 
büfchel tiefſchwarz. Über jedem Auge beginnt eine ſchmale, dunkle, auf der Oberſtirn ſich 
berziweigende, bis zum hinteren Ohrrande ſich erjtredende Binde, dazwiſchen ftehen vier 
Längsbinden, die gleichlaufend über den Naden fich herabziehen, und von denen zivei noch 
über die Schultergegend ſich fortjegen, während die übrigen ſich in Fledenreihen auflöfen. 
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An jeder Seite des Halſes tritt eine neue Binde dazu, ſo daß der obere Teil des Halſes ſieben 
deutliche Binden trägt. Der ſeitliche und hintere Leib iſt mit Flecken bedeckt, von denen die 
längs des Rückens verlaufenden ſich in die Länge dehnen und teilweiſe zu Binden ver— 
längern, während die ſeitlichen rundlich und diejenigen, welche auf Schenkeln und Schultern 
ſowie auf den Beinen ſich finden, Hein und faſt vollſtändig rund, die auf den Vorderläufen 
zu Tüpfeln geworden jind. Der Zehenteil der Vorder- und Hinterläufe zeigt keine Flecke, 
die Innenſeite der Beine Querbinden, die Vorderbruft undeutliche Ringel, die Unterjeite 
wiederum verwiſchte Flede. Auf der Oberjeite des Schwanzes ftehen an der Wurzel Heine 
Tüpfelflede, in den legten zwei Dritteln 3—4 Halbbinden, welche wie die Spitze ſchwarze 
- Färbung haben, während der untere Teil des Schwanzes einfarbig, in der Mitte gelblichweiß, 
jeitlich fahlgelb ift. Hinfichtlich der Gefamtfärbung und Zeichnung erinnert der Pardelluchs 
an den Serval. Ein von meinem Bruder Reinhold erlegtes Männchen maß, den 15 cm 
langen Schwanz eingerechnet, reichlich 1 m. 

Über den Luchs in Spanien echielt id) von meinem Bruder eingehende Nachrichten. 
„Hier findet er ſich überall, wo e3 zufammenhängende Waldungen gibt, am liebften da, 
wo Rosmarin oder immergrünes Eichengebüfc als Unterwuchs Didichte bildet, in denen 
er möglichit ungefehen und ungehört feiner Jagd nachgehen kann. Nach meinen Erfahrungen 
bewohnt er am häufigiten Ejtremadura, das Scheidegebirge zwifchen Alt- und Neufaftilien, 
aljo die Sierra de Sata, Benjao, de Francia, Sierra de Guyaga, de Gredo3 und Guadarrama, 
deren Fortjegungen nad Aragonien Hin, die füdlichen Pyrenäen und deren Ausläufer, 
Alturien und die baskiſchen Provinzen, findet ſich aber auch in Südſpanien, beifpieläweije 
auf der Sierra Nevada und Gierra Morena und kommt jelbft in den ſchwach belebten Bergen 
Murcias und Valencias noch einzeln vor. Sein Gebiet erftredt fic) bi3 vor die Tore Madrids 
und anderer Städte. In der Nähe der Hauptftadt hat er fich in dem Löniglichen Luſtgarten 
Pardo, einem wohlgepflegten Wildgehege, angefiedelt und dehnt feine Raubzüge gar nicht 
jelten bi3 in die unmittelbarfte Nachbarichaft der Stadt aus. Im Esforial befucht er die 
Gärten de3 Kloſters, obwohl er der hohen Mauern wegen fich nur durch die Wafjerabzüge 
einjtehlen kann und deshalb in hier geſtellten Tellereifen dann und wann gefangen wird. 

„Wenngleich der Pardelluchs im allgemeinen einzeln lebt, fo findet man doch zumeilen 
auf einem feinen Gebiete mehrere zufammen, und zwar, was Beachtung verdient, unter 
Umftänden ein Paar ältere mit feinen Zungen, woraus alſo hervorgehen würde, daß der 
Bater ſich auch außer der Paarzeit mindeftens dann und wann zu feiner Familie hält. Bei 
einer Jagd, welche von und im Herbfte des Jahres 1871 angeftellt wurde, erlegten mir 
fünf Luchſe, die beiden Alten und drei Junge. 

„sn feinem Auftreten jcheint der Pardelluchs ein treues Spiegelbild feines nordiſchen 
Verwandten zu fein. Wie diejer weiß er ſich ausgezeichnet zu verbergen und bei der ge- 
tingften Gefahr fo forgfältig gededt fortzuftehlen, daß ein ungeübter Beobachter oder Jäger 
ihn ſelten oder nicht zu jehen befommt. Die günftigen Umftände, unter denen er lebt, ge- 
ftatten e3 ihm, auch in nächiter Nähe des Menfchen fein Wefen zu treiben, ohne diefen un- 
mittelbar zur Rache aufzufordern. Seine hauptfädhlichfte Nahrung befteht nämlic) in wilden 
Kaninchen, an denen Spanien bekanntlich reicher ift al3 irgendein andered Land Europas, und 
nur höchſt jelten gejtattet er jich Angriffe auf Haustiere der verfchiedenften Art, ſowie man 
auch nicht darüber Hagen hört, daß er dem größeren Wilde merflichen Schaden täte. Solange 
er Kaninchen hat, findet er es am bequemiten, diefen nachzugehen und um andere Beute ſich 
nicht zu fümmern. Hat er ein Gebiet außgeraubt, fo begibt er ſich in ein anderes, wie Daraus 
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hervorgeht, daß er regelmäßig da ſich einzuftellen pflegt, wo man Kaninchen hegt, und 
auch bald dort einfindet, wo man diefe Tiere ausſetzt, um ein Revier mit ihnen zu bevölfern. 

„Anfangs März wirft die Pardelluchfin 3—4 Junge, gewöhnlich in einer ſchwer zu- 
gänglichen, tiefen Felsſpalte. Wird dieſes Lager von einem Menſchen entdedt oder auch 
nur die Nähe desjelben beunruhigt, jo trägt die Mutter die Jungen nad) einem anderen 
verborgenen Orte. Jäger, welche junge Quchfe aufgefunden, aber aus Furcht, mit der Alten 
in Berührung zu fommen, ſich nicht getraut hatten, fie ſogleich mitzunehmen, und fpäter in 
Gemeinfchaft anderer Schügen nad) dem Platze zurüdfehrten, fanden, wie fie mir jelbit 
erzählten, das Neſt leer. Die jelbjtändig und raubfähig gewordenen Jungen bleiben jedenfalls 
bis zum nächften Herbfte in Gemeinjchaft der Mutter und trennen ſich von ihr wahrjcheinlich 
erjt bei der nächſten Ranzzeit. 

„Die meiften Bardelluchfe werben auf Treibjagben geſchoſſen, einzelne auch gelegentlich 
der Jagd auf Kaninchen, andere, und zwar meift mit fehr gutem Erfolge, indem man jie reizt. 
Bei Treibjagden hat der Jäger dem erwarteten Raubtiere feine vollfte Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Der Luchs erfcheint bald, nachdem da3 Treiben angegangen ift, vor der Schüßen- 
linie, weiß fich aber auch hier noch ausgezeichnet zu verbergen und fozufagen unter den Augen 
der Schügen durchzuftehlen. Freie Pläge und breite Wege vermeidet er jtet3, verjucht viel- 
mehr lieber dicht neben dem Jäger vorüberzufchleichen, als fich auch nur auf Augenblide frei 
zu zeigen. Sein ausgezeichnete Gehör unterrichtet ihn jederzeit genau über den Stand des 
Treibens, weshalb auch ein Schüße, welcher fich nicht volllommen laut- und bewegungslos 
verhält, vergeblich auf ihn wartet. Noch unterhaltender als diefe Jagd ift es, den Pardelluchs 
zu reizen. Dies gefchieht mittels einer Pfeife, welche den Schrei des Kaninchens täufchend 
nahahmt. Der Fäger begibt fich in ein Staninchengehege, in welchem er den Luchs vermutet, 
wählt ſich Hier eine felfige oder dicht mit Büfchen beftandene Stelle und nimmt die Zeit 
wahr, in der die Landleute Giefta Halten, e3 alfo auf weithin möglichſt ruhig ift. Hinter Steinen 
oder im Gebüfche wohl verborgen, läßt er jegt in Zwiſchenräumen fein Pfeifchen ertönen, 
wenn ſich ein Luchs in der Nähe befindet, jelten vergeblich. Denn jchon nad) der eriten Rei- 
zung erhebt ſich das Raubtier von feinem Lager und kommt, Lauſcher und Seher in beftän- 
diger Bewegung, lautlos herbeigefchlichen, in der Abficht, daS vermeintliche Wild zu erbeuten. 

„Das Fleifch gilt in ganz Spanien als großer Lederbifjen, und zwar keineswegs unter 
dem gemeinen Bolfe allein, jondern auch unter Gebildeten, ift von blendend weißer Farbe und 
ſoll dem Kalbfleifche ähnlich ſchmecken. Ich Habe e3 nie über mic) vermocht, es zu verfuchen. 
Das Fell wird vielfach verwendet und am meiften zu Jacken und Mützen verbraucht, befonder3 
bon Stierfechtern und deren Freunden, ben Kutſchern der Stellmagen, Zigeunern und anderen 
Leuten, welche fich mit Pferden bejchäftigen. Nach Madrid allein fommen jährlich noch immer 
200—300 Felle von Pardelluchſen, welche in den benachbarten Gebirgen erlegt wurden.“ 


Wir bejchließen die Schilderung der Katzen mit der abweichenditen Kapengeitalt, ven Ge- 
parden oder Jagdleoparden (Acinonyx Brookes,; Cynailurus), die in eigenartiger Weife 
Kapenform mit Hundetypus vereinigen. Mit anderen Worten, e3 jind an den jchnellen Zauf 
angepaßte und dadurch jehr hochläufig und einigermaßen hundeähnlich gewordene Tiere. 
Damit fteht auch die Reduktion des Mustelapparates in Verbindung, der bei anderen Katzen 
das letzte Zehenglied und die Krallen hochhält. Wie beim Hunde ragen die Srallen faft 
immer hervor. Weitere Abweichungen zeigt das Gebiß. Dem oberen Reißzahn fehlt der innere 
Höder. Den Berluft des oberen Prämolaren (P?) teilen die Geparde mit einigen anderen 
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Kapen. Der ganze Körperbau ijt auffallend ſchmächtig, der Kopf Hein mit kurzen, rundlichen 
Ohren, die Pupille rund. Die Fellzeichnung beiteht aus zahlreichen einfachen Tüpfeln. 
Neuerdings ift in die Syſtematik der Geparde eine Feine Klärung gebracht. Hilz- 
heimer unterjcheibet („Sißber. d. Gef. Naturf. Freunde”, Berlin 1913) für Afrika drei Arten, 
ohne freilich entjcheiden zu fönnen, ob es nicht noch mehr gibt. Dies find: 1) Acinonyx 
guttatus Herm. (j. Abb.), große, fräftige Tiere mit je nach der Unterart verjchieden ge- 
tönter ijabellfarbener Grundfarbe, zahlreichen ſchwarzen Flecken, einem ebenfolchen Streifen 
zwijchen Mundwinkel und Auge und dunkler Behaarung der Fußſohlen und Zehenfpigen. 
Sie bewohnen die Steppengegenden Afrifa3 etiva von Abeſſinien bis Deutſch-Südweſtafrika. 
Auf diefem Gebiet gibt es eine Anzahl Unterarten, die jich durch Färbung, Auftreten oder 
Fehlen einer Rüdenmähne, Größe der Flede unterfcheiden. Eine von diejen ift der hier zum 
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eritenmale abgebildete A. g. obergi Hileh. aus Deutſch-Südweſtafrika. 2) A. hecki Hilzh., 
bon der vorigen Art durch geringere Größe, geringere Zahl der Flecke und hell behaarte Fuß— 
johlen und Zehenjpigen unterfchieden. Diefe Art bewohnt Weftafrifa etwa vom Senegal 
bi3 zum Hinterland von Maroffo. 3) A. laneus Sel. zeichnet fich aus Durch braunrote Flede 
und Mangel der ſchwarzen Linie zwijchen Mundwinkel und Auge. Sie ift bisher nur von 
Beaufort-Weft in Südafrika befannt. Als vierte Art läme dazu der al3 A. jubatus Schreb. 
zu bezeichnende afiatijche Gepard, der Tſchita der Inder, wenn es in Mjien wirklich bloß 
eine Art gibt, wie Satunin behauptet („Mitt. d. Kaukaſ. Muf.”, Bd. IV). Dieje wäre 
dann verbreitet im ganzen ſüdweſtlichen Aſien bi3 nach Transkaſpien im Norden. Es fcheint 
auch hier verfchiedene Raſſen zu geben, die ich, abgejehen von der Farbe, auch durch die 
Größe unterjcheiden. Während Jerdon für den indischen Gepard folgende Maße angibt: 
Leibeslänge 137 cm, Schwanzlänge 76 cm, WiderrifthHöhe 76—84 cm, fand Satunin bei 
dem von Hilzheimer als A. raddei bezeichneten transkaſpiſchen Gepard nur eine Länge 
bis 104 cm und eine Schulterhöhe bis 65 cm. 

Der Gepard iſt ein echtes Steppentier, das ſich feinen Unterhalt weniger durch feine 
Kraft als Durch feine Behendigfeit erwerben muß. Entjprechend feiner Zwittergeftalt zwiſchen 
Hund und Kate bewegt er fich in einer von den Haben nicht unmejentlich verfchiedenen 
Weife. Zwar verfteht auch er es noch, dicht an den Boden gefchmiegt, die langen Beine 
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förmlich zuſammengeknickt, zu ſchleichen; Doch gefchieht dies eher nad) Art eines Fuchſes oder 
Wolfes als nad) Art der Kate, Mit Diefer verglichen, tritt der Gepard derb auf und jchreitet 
weit aus; bejchleunigt er feine Bewegung, fo läuft er nad) Art eines Windhundes dahin, und 
an dieſen erinnert er auch, wenn er weitere Sprünge ausführt, da er nicht bloß wenig Sätze 
macht und dann vom Weiterlaufen abjteht, fondern unter Umftänden größere Streden mit 
gewaltigen Sprüngen durchmißt. Eine Fähigkeit der meiften Katzen geht ihm gänzlich ab: 
er ift nicht imftanbe zu Hlettern und muß, wenn er einen höheren Gegenftand erreichen 
till, mit einem gehörigen Sabe ſich behelfen, der ihn allerdings in verhältnismäßig bedeu- 
tende Höhen bringt. Ob er zu ſchwimmen verfteht, ift aus Feiner Duelle zu erfehen. Seine 
Stimme hat etwa durchaus Eigentümliched. Der Gepard ſpinnt, und zwar mit großer Aus- 
Dauer, wie unjere Hauskatze, nur etwas gröber und tiefer, faucht, mern er gereizt wird, wie 
jeine Verwandten, fletfcht auch ebenfo ingrimmig die Zähne und läßt dabei ein dumpfes, 
unausgefprochenes Knurren hören, außerdem aber ganz eigentümliche Hagende Laute ver- 
nehmen, die Blyth mit einem Blölen vergleicht. 

Die Nahrung des Jagdleoparden befteht Hauptjächlich in den mittelgroßen und Heineren 
Wiederfäuern, die in feinem Gebiete leben, und ihrer weiß er fich mit vielem Gefchide zu 
bemächtigen. Seine liebfte Beute find Antilopen, und in der Nachbarschaft der von diejen 
bevorzugten Gegenden ift er auch am häufigften zu finden; gewöhnlich hauft er im Gefelje 
niedriger Hügel. Kenner ſtimmen darin überein, daß für eine nicht zu große Strede der 
Tſchita das fchnellite aller Säugetiere ift. Er gebraucht aber auch inftinftive Lift, um zu 
feiner Beute zu gelangen. Sobald er ein Rudel weidender Untilopen oder Hirfche bemerkt, 
drüdt er ic) auf die Erde und Friecht nun fchlangengleich, leife, aber behende auf dem Boden 
hin, um fie) vor den wachfamen Augen des Wildes zu verbergen. Dabei berüdfichtigt er alle 
Eigentümlichkeiten de3 legteren und kommt 5.8. niemals über dem Winde angeichlichen, 
liegt auch till und regungslos, ſobald das Leittier des Rudels feinen Kopf erhebt, um zu 
jihern. So ftiehlt er fich möglichft nahe heran, fucht das beftgeftellte Tier aus und ftürmt 
nun in rafender Eile darauf 103, dem flüchtenden nach, bringt e3 in der Regel durch Tapen- 
jchläge gegen die Läufe zu Falle und padt es an der Kehle. Kann er fich nur auf gute Büchfen- 
ſchußweite anfchleichen, fo zögert er nicht, feiner Schnelligkeit vertrauend, das flüchtigfte Wild 
zu verfolgen. MeMaſter erzählt als Uugenzeuge, daß ein Tſchita, der ſich einer Antilope auf 
faum 200 Schritt unbemerkt zu nähern vermochte, dieſe Dann innerhalb einer Strede von nicht 
500 Schritt einholte und niedertwarf. Derfelbe Gewährsmann ſowie Baldwin berichten aber 
auch nad) eigener Erfahrung, daß der anfangs pfeilichnelle Jagdleopard bei längerem Laufe 
raſch ermattet und von einem Pferde bald eingeholt wird. Er fucht fich dann zu verfteden 
und zeigt nur felten ernftliche Gegenmehr, wenn die Reiter ihn vom Sattel aus fpeeren. 

Solche angeborene Lift und Jagdfähigkeit mußte den achtſamen Bewohnern feiner 
Heimat auffallen und fie zu dem Berfuche reizen, die Jagdkunſt des Tieres für fich zu benutzen. 
Durch einfache Abrichtung wird der Jagdleopard zu einem trefflihen Jagdtiere, das in 
jeiner Art dem Ebdelfalfen faum nadjfteht. In ganz Dftindien betrachtet man ihn allgemein 
als einen geachteten Fagdgehilfen. Der Schah von Perſien ließ ihn fich aus Arabien fommen 
und hielt ihn in einem eigenen Haufe. Joſeph Barbaro fah im Jahre 1474 bei dem Fürften 
bon Armenien 100 Stüd Jagdleoparden. Auch in Europa iſt der Gepard als Jagdtier 
benußt worden. Wenigjtens läßt eine Notiz darauf fchließen, daß zu Gesners Zeit der fran- 
zöfische König einen Gepard befaß und ihn aud) gelegentlich zur Jagd verwandte. Auch 
Leopold I., Kaifer von Deutjchland, erhielt vom türfiichen Sultan zwei abgerichtete Tjchitag, 
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mit denen er oftmals jagte. Die Herrjcher der Mongolen trieben jo großen Luxus mit unjeren 
Tieren, daß fie oft gegen 1000 Stüd mit auf die großen Jagdzüge nahmen. Noch heutigestags 
jollen die Meuten diejer Katzenhunde bei einigen einheimifchen Fürften Indiens einen nicht 
geringen Aufwand erfordern. Ihre Abrichtung muß von befonderen Leuten beforgt wer- 
den, und auch ihr Jagdgebrauch ſetzt die Begleitung jehr geübter Jäger boraus, die ungefähr 
die geachtete Stellung unjerer früheren Falkner befleiden; man kann fich alſo denfen, daß 
dieſes Jagdvergnügen eben nicht billig ift. 

Heuglin beftätigt die Angabe älterer Reifenden, daß der Gepard in früherer Zeit auch 
in Abeſſinien zur Jagd abgerichtet wurde. Auch von der Deden verficherte mir, bei den 
Arabern der nördlichen Sahara gezähmte und eingefchulte Jagdleoparden gefehen zu haben. 
In Nordoftafrifa wird dad Tier nach meinen und anderer Reifenden Erfahrungen gegen- 
twärtig nicht mehr zur Erbeutung von Wild benußt. 

In Indien wird der Gepard behuf3 folcher Jagd behaubt, mittel3 einer dünnen Leine 
gehalten und auf einen leichten, ziweiräderigen Karren gefeßt, twie fie dem Lande eigentüm- 
lich find. Man zieht nach den Wildplägen hinaus und fucht ſich einem Rudel Wild ſoviel wie 
möglich zu nähern. Wie überall, läßt auch das ſcheueſte afiatiiche Wild einen Karren viel 
näher an fich heranfommen al3 gehende Leute. Deshalb kann man mit dem Gepard bis auf 
200 oder 300 Schritt an da3 Nudel heranfahren. Sobald die Jäger nahe genug find, ent- 
hauben jie den Tſchita und machen ihn durch jehr ausdrudsvolle Winfe und leife Aufmun- 
terungen auf feine Beute aufmerffam. Kaum hat das vortreffliche Tier diefe erfehen, fo 
erwacht in ihm das ganze Jagdfeuer, und all feine natürliche Lift gelangt zur Geltung. 
Bierlich, ungejehen und ungehört fchlüpft er von dem Wagen, fchleicht in der angegebenen 
Weife vorfichtig an das Rudel heran, bis das Wild flüchtig wird oder er feines Fanges ficher 
zu fein glaubt. Glüdt ihm der Anlauf, fo drüdt er das Opfer am Halfe nieder. Der Ab— 
richter eilt herbei, durchſchneidet diefem die Kehle, ſammelt da3 ausfließende Blut in einer 
hölzernen Schale, gibt es dem Tſchita zu trinfen und fchiebt ihm danach wieder die Haube 
über, Nach Vignes und Hamiltond Beobachtungen bejchleichen übrigens keineswegs alle 
Tſchitas ihre Beute; viele gehen auch offen darauf los und richten ihre Bewegungen nad) 
denen de3 Wildes ein, traben oder galoppieren mie diefes, bis fie endlich das entſcheidende 
Nennen wagen. Über 500 Schritt weit fcheint auch der befte Tiehita die Verfolgung nicht 
auszudehnen; die meiften laufen wohl nur halb jo weit, halten dann an und gehen, leiden- 
ichaftlich erregt, einige Minuten lang hin und her, worauf ber Wärter fich ihrer bemächtigt. 

Nicht immer wird dad erwählte Wild erbeutet. Zwei von den Wagen gelöfte Tſchitas, 
die dem Prinzen von Wales bei feinem Bejuche Indiens (1875/76) vorgeführt wurden, rifjen 
allerdings je eine Antilope nieder, aber ein dritter, der auf 60 Schritt an eine Herde heran- 
gebracht war, gab die Hetze auf, nachdem er einen Bod an 500 Schritt weit vergeblich ver- 
folgt hatte. Den Verlauf einer fpäteren Staatsjagd fchildert Ruſſell, ein Begleiter des 
Prinzen, furz wie folgt: „Ein Tſchita, auf eine Antilope losgelaſſen, jagte ftatt diefer einem 
Hunde na. Der Hund wandte fich, und der Tſchita flüchtete.” 

Sehr auffallend muß e3 erfcheinen, Daß man von dem Freileben diejer jo oft gezähmten 
Kate noch überaus wenig weiß; auch über ihre Fortpflanzung ift kaum etwas befannt. ch 
habe mich in Afrika fogar bei den Nomaden vergebens hiernad) erkundigt; diefe Leute, 
welche da3 Tier ganz genau fennen, konnten mir eben bloß jagen, daß man e3 in Schlingen 
fängt und teoß feiner urfprünglichen Wildheit binnen kurzer Zeit zähmt. Nur Sterndale 
berichtet ettva8 mehr aus Indien. Nach ihm find die Jungen, mit Ausnahme eines ſchwarzen 


154 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Kapen. 


Striche3 auf der Nafe, durchaus einfach) grau gefärbt, Doc) ift die fünftige Tüpfelung nad) 
Entfernung des Oberhaares jchon deutlich wahrzunehmen. Ferner jagt er, und alle Gemwährs- 
männer ftimmen mit ihm überein, daß man niemals Junge zu Jagdtieren aufziehe, jondern 
bloß erwachſene Tſchitas dazu einfange, da fie nad) Anficht der Inder nur in voller Freiheit 
und unter Anleitung der Alten fich zu guten Jägern auszubilden vermögen. 

Nach Angabe der Eingeborenen fättigt fi) der Tſchita bloß jeden dritten Tag, aber im 
Übermaße, und verkriecht ſich dann in feinem Verſteck um zu fchlafen und zu verbauen. Am 
dritten Tage begibt er fic) zu einem beſtimmten Baume, wohin auch andere jeiner Art 
tommen follen, um bort zu jpielen, die Borke zu zerfragen und feine Klauen zu fchärfen. 
Etwas Wahres muß ſchon an diefer Erzählung fein, denn an ſolchen wohlbefannten Bäumen 
wird er auc) gefangen, und zwar in einer Weife, die Sternbale nad) einem Augenzeugen 
ſchildert. Der englische Jäger begleitete Eingeborene zu dem bejtimmten Baume. Dort 
wurden im Umkreiſe von einem Duhend Schritt eine Menge Schlingen, wie man fie ſonſt 
zum Fangen von Antilopen benugt, mittel Pflöden am Boden hergerichtet. Dann ver- 
ftedten fich die Jäger hinter einem 80 Schritt entfernten, aus Zweigen gebildeten Schirm 
und hielten jcharfen Auslug. AL die Sonne zu finfen begann, erjchienen wirklich, in etwa 
500 Schritt Entfernung fich jagend und miteinander fpielend, vier Tſchitas: zwei ftarfe und 
zwei jchwächere, wahrjcheinlich eine Familie. Bald jagten fie auf den Baum los, die beiden 
ftarfen weit voran, und dieje hingen auch im Nu mit den Läufen in den Schlingen. Die 
Eingeborenen liefen Hinzu, warfen den Gefangenen Deden über die Köpfe, banden ihnen 
die Läufe zuſammen und ftülpten ihnen dann die Lederhauben über. Das Weibchen erivied 
fi) Dabei viel ungebärdiger al3 da Männchen. Die Gefangenen wurden auf den heran- 
fommenden Ochjenkarren nach) dem Dorfe gefahren. Dort begann ihre Erziehung damit, daß 
Frauen und Kinder Tag für Tag ſchwatzend und lachend in ihrer Nähe ſich aufhielten, um 
fie zunächſt an Menjchenftimmen zu gewöhnen. Nach etwa 6 Monaten find fie für den 
Jagdgebrauch tauglich und werden von Liebhabern gut bezahlt. Man hält fie nie in Kä— 
figen, ſondern angelegt wie Hunde. 

Daß die Zähmung nicht ſchwierig fein kann, wird jedem ar, der einen Gepard in 
ber Gefangenschaft gefehen hat. Ich glaube nicht zu viel zu jagen, wenn ich behaupte, daß 
es in der ganzen Katzenfamilie fein fo gemittliches Gejchöpf gibt wie unferen Jagdleoparden, 
und bezweifle, daß irgendeine Wildkatze fo zahm wird wie er. Gemütlichkeit ift der Grundzug 
jeines Wejend. Dem angebundenen Gepard fällt e8 gar nicht ein, den leichten Strid zu zer- 
beißen, an den man ihn gefeffelt hat. Er denkt nie daran, dem etwas zuleide zu tun, welcher 
ſich mit ihm bejchäftigt, und man darf ohne Bedenken dreift zu ihm hingehen und ihn ftrei- 
cheln und liebfojen. Scheinbar gleichmütig nimmt er folche Liebkofungen an, und das Höchſte, 
was man erlangen fann, ift, baßer etwas befchleunigter fpinnt als gewöhnlich. Oft ſteht er ftun- 
benlang unbeweglich da, ſieht träumerifch ftarr nad einer Richtung und fpinnt dabei höchſt be- 
haglich. In ſolchen Augenbliden dürfen Hühner, Tauben, Sperlinge, Ziegen und Schafe vor- 
übergehen, er würdigt fie faum eines Blides. Nur andere Raubtiere jtören feine Träumerei 
und Gemütlichkeit. Ein vorüberjchleichender Hund regt ihn fichtlich auf: dad Spinnen unter- 
bleibt augenblicklich, er äugt jcharf nad} dem gewöhnlich etwas verlegenen Hunde, ſpitzt die 
Ohren und verfucht wohl auch, einige Fühne Sprünge zu machen, um ihn zu erreichen. 

Ich bejaß einen Gepard, der fo zahm war, daß ich ihn am Stride herumführen und 
e3 dreift wagen durfte, mit ihm in den Straßen zu Iuftwandeln. Solange er e3 bloß mit 
Menjchen zu tun hatte, ging er immer ruhig mir zur Seite; anders aber wurde e3, wenn uns 
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Hunde begegneten. Er zeigte dann jedeömal eine jo große Unruhe, daß ich auf den Gedanten 
fam, einmal zu verjuchen, was er denn tun würde, wenn er wenigftens beſchränkt frei wäre. 
Ich band ihn aljo an eine Leine von ungefähr 15 oder 20 m Länge, widelte mir dieſe leicht 
um Hand und Ellbogen und führte ihn fpazieren. Zwei große, faule Köter freuzten den 
Weg. ad, jo hieß mein Gepard, äugte verwundert, endigte fein gemütliche8 Spinnen 
und wurde ungeduldig; jet faßte ich Da3 Ende der Leine und warf die Schlingen zu Boden, 
jo daß er Spielraum hatte. Augenblidlich legte er fich platt auf die Erde und kroch num in der 
oben bejchriebenen Weije an die Hunde heran, die ihrerjeit3 verdußt und verwundert das 
jonderbare Weſen betrachteten. Je näher er den Hunden fam, um fo aufgeregter, aber zu- 
gleich auch vorfichtiger wurde er. Wie eine Schlange glitt er auf dem Boden dahin. Endlich 
glaubte er nahe genug zu fein, und nun ftürzte er mit brei, vier gewaltigen Säßen auf einen 
ber Hunde los, erreichte ihn, obwohl diefer die Flucht ergriff, und ſchlug ihn mit den Tatzen 
nieder. Dies geſchah in ganz abfonderlicher Weife. Er hieb feine Krallen nicht ein, jon- 
dern er prügelte bloß mit feinen Vorderläufen auf den Hund los, bis diefer zu Boden fiel. 
Der arme Köter bekam Todesangft, ald er das Stapengeficht über jich erblidte, und fing an, 
jämmerlich zu heulen; jämtliche Hunde der Straße gerieten in Aufruhr und heulten und 
bellten aus Mitleiden, ein dichter Vollshaufe ſammelte fich, und ich mußte wohl oder übel 
meinen Gepard an mid) nehmen, ohne eigentlich zum Ziele gefommen zu fein, d.h. ohne 
gejehen zu haben, was er mit dem Hunde beginnen würde. Dagegen veranitaltete ich in 
unjerem Hofe.einen großen Tierfampf. Ich beſaß zu derjelben Zeit einen faft erwachſenen 
Leoparden, ein rajendes, wütendes Tier ohnegleichen, ich möchte faft jagen, einen Teufel 
in Katzengeſtalt. Die Kette des Leoparden wurde aljo durch einen darangebundenen Strid 
verlängert und das Tier aus feinem Käfig heraus in den Hof gelaffen. Der Gepard jeiner- 
jeit3 war ungefejjelt und konnte nach Belieben den Kampf aufnehmen oder abbrechen. Er 
befand fich gerade in höchſt gemütlicher Stimmung und fchnurrte beſonders ausdrudsvoll, als 
ich ihn Herbeiholte. Kaum aber erjah er feinen Herrn Better, als nicht nur alle Gemütlichkeit 
verſchwand, fondern auch jein ganzes Ausjehen ein durchaus anderes wurde. Die Seher 
traten aus ihren Höhlen heraus, die Mähne fträubte fich, er fauchte fogar, was ich fonft nie- 
mal3 vernommen hatte, und ftürzte jich mutig auf feinen Gegner los. Diefer hielt ihm ftanb, 
und fo begann jeßt ein Kampf und ein Fauchen, daß mir, ich will es gern zugeben, angjt 
und bange dabei wurde. Der Leopard mar bald niedergetrommelt, aber gerade jet wurde 
er furchtbar. Er lag auf dem Rüden und mißhandelte jenen mit jeinen vier Tagen; Jack 
aber achtete der Schmerzen nicht, jondern biß mutig auf den heimtüdijchen Better los und 
würde ihn jedenfalls bejiegt haben, wenn ich dem Kampfe nicht ein Ende gemacht hätte. 
Zwei Eimer voll Waffer, die ich über die wütenden Kämpen goß, unterbrachen den Streit 
augenblidlich. Beide fahen ſich höchſt verdugt an, und der Leopard hielt e3, der ihm höchſt 
verhaßten Wafjerbäder plöglich fich erinnernd, troß aller Wut und alles Fauchens doch für 
das befte, jo ſchnell als möglic) feinen Käfig zu fuchen, der dann auch fofort verſchloſſen 
wurde. Sad war ſchon wenige Minuten nach dem Kampfe wieder ganz der alte: er ledte, 
teinigte und pußte ic) und begann wieder zu jpinnen, als ob nicht3 gejchehen märe. 
Schlegel erzählt von einem Gepard, welcher während de3 Tages frei umherlaufen 
durfte und nur des Nachts angebunden wurde. Sein Lieblingsplag im Zimmer tar, jolange 
geheizt wurde, die Nähe des Ofens; er verließ diefen Ort oft halbe Tage lang nicht, fo daß 
er nötigenfalld weggezogen und mweggetragen werben mußte. Bei falter oder auch nur 
tühler Witterung vermied er e3 forgfam, da3 Zimmer und den wärmenden Ofen zu verlaſſen, 
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oder e3 gefchah höchſtens nur auf fo lange, al3 nötig war, um da3 Zimmer nicht zu verun- 
reinigen, eine Rüdjicht, welche er jtet3 nahm und auch auf die übrigen Räume de3 Haufes 
ausdehnte. Kam der Abend heran, fo ließ er ſich gutwillig an die Kette Tegen, ja ftedte ſelbſt 
den Kopf in das vorgehaltene Halsband. Stets hörte er auf feinen Namen „Betty“, ſpäter 
auch auf einen anderen ihm von den Kindern beigelegten. Kindern mar er befonders zugetan, 
am meijten einem Mädchen bon fünf Jahren, über welches er im Spiele oft hinmwegjprang, 
und zwar mit folcher Leichtigkeit, daß er, ohne eigentlich auszuholen, ſich niederdudend und 
furz zufammenziehend, oft in ziemlicher Höhe über die Kleine ſetzte. In feinem Umgange mit 
Ermwachjenen zeigte er ſich ernfter, gemefjener; mit anderen Tieren, Hunden und Haben z. B., 
gab er fich gar nicht ab. Ym Sommer lag er gern auf der Sonnenfeite des Gartens; bei 
Spaziergängen, zu denen ihn fein Gebieter mitnahm, rannte er nad) Hundeart eine Strede 
voraus, fam zurüd, um wieder fortzueilen, befundete aber feine Luft, zu jagen, und ließ 
Tiere, die ihm begegneten, in Ruhe. Ins Wafjer ging er nie; benetzte man ihn, jo zitterte er 
wie bor Froſt. Er hielt ſich ftet3 reinlich, leckte ſich fleißig und war immer frei von Ungeziefer. 
Älter geworden und durch unverftändig nedende Leute gereizt, zog er fich mehr von den 
Menfchen zurüd, ließ anftatt des gemütlichen Schnurrens ein ärgerliches Knurren hören, 
wenn eine ihm unangenehme Perfon fich ihm näherte, fprang, um fich zurüdzuziehen, auf 
einen erhöhten Sit, manchmal, ohne etwas umzuftoßen, bi3 auf ein Pult, wurde auch gegen 
Tiere bösartig, biß Hunde und Kagen, erjtere nicht ohne jelbit Wunden davonzutragen, 
zerriß dem Dienftmädchen den Rod, bif fogar nad) feinem Herrn und wurde deshalb weg— 
gegeben. Ungejchidte Behandlung hatte ihn verdorben. 

In unferen Ziergärten hält fich der Gepard nicht ganz fo gut wie die meiſten anderen 
Großkatzen. Er ftellt an die Nahrung zwar nicht höhere Ansprüche, ift aber zarter und emp- 
findlicher als Familienverwandte gleicher Größe. Bei rauher Witterungleidet er ſehr, in einem 
Heinen Käfig nicht minder. Wärme und die Möglichkeit, fich frei zu bewegen, find Bedin- 
gungen für jein Wohlbefinden. Fortgepflanzt hat er ſich meines Wiſſens in Europa noch nicht; 
auch aus Indien wird nicht berichtet, daß Tſchitas in Gefangenschaft ſich fortgepflanzt Hätten. 


2. Unterordnung: Arctoidea. 


Die zweite Unterordnung der Raubtiere beginnen wir mit der Familie der Hundes 
artigen (Canidae). Dieſe haben im Körperbau zwar eine gewiſſe hnlichfeit mit den 
Hyänen, aber e3 fei gleich bemerkt, daß die Ähnlichkeit des Hyänenhundes mit den Hyänen 
nur eine rein äußerliche ift, die nicht auf irgendwelchen verwanbtichaftlihen Beziehungen 
beruht. Wir müffen im Gegenteil den Hyänenhund mit jeinem rüdgebildeten Gebiß und 
feinen vierzehigen Füßen als eined der am weiteſten jpezialijierten Glieder der Familie 
betrachten, während wir verwandtſchaftliche Beziehungen immer gerade zwifchen primitiven 
Zieren zu fuchen haben. 

Die Caniden find Heine bi3 mittelgroße Raubtiere von magerer Geftalt. Der gejtredte, 
ſpitze Kopf endet in eine ftumpfe, nadte, feuchte Nafenkuppe. Der Rumpf, der auf jchlanfen 
Beinen mit Heinen Pfoten ruht, ift in den Weichen eingezogen. Die oft bufchig behaarte 
Schmwanzrute erreicht nie die Erde. Die Vorderfüße haben meiſtens, die Hinterfühe ftet3 
bier Zehen, die ftarfe, ftumpfe Krallen tragen. Die Ohren find meift dreiedig zugeſpitzt 
und dann nicht übermäßig groß. Die Zahl der Zitzen ſchwankt zwiſchen acht und zehn und 
ift nur bei einer Gattung größer. Die Gebifformel ift gewöhnlich 33. Nur in feltenen 
Fällen ift die Zahl der Zähne größer (Otocyon) oder geringer (Cuon, Speothos). Dazu kommen 
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namentlich bei den Haushunden individuelle Schwankungen. Das Gebiß ift, wie fchon die 
hohe Zahnzahl zeigt, noch jehr urfprünglich, nach feiner Richtung bejonders angepaßt. Die 
Molaren zeichnen fich durch breite Kronen aus, die zum Zermalmen pflanzlicher Nahrung 
geeignet find, mährend die Prämolaren, befonders die Reißzähne, die ſcharf fchneidenden 
Kanten der Fleiſchfreſſer zeigen; fchon das Gebiß deutet aljo an, daß die Hunde gemifchte 
Nahrung zu ſich nehmen. Auf Pflanzennahrung läßt auch der verhältnismäßig lange Darm 
ſchließen, der 2—Tfadhe (2,19 Speothos) Störperlänge hat, während der Magen eine einfache, 
runde Form bejigt. Das Gfelett mit dem geftredten Schädel unterjcheidet fich in feinem 
mejentlichen Punkte von dem der übrigen Raubtiere. 

Die hundeartigen Raubtiere verbreiten fich über die ganze bewohnte Erde und find 
in den meiften Gebieten häufig. Einjame, jtille Gegenden und Wildniffe, mögen fie gebirgig 
oder eben fein, ausgedehnte düftere Wälder, Didichte, Steppen und Wüften bilden ihre 
Aufenthaltsorte. - Einige ſchweifen faft beftändig umher und halten fich höchſtens fo Tange 
an einem Orte auf, al3 fie durch ihre noch unmündige Nachkommenſchaft da feftgehalten 
werben, andere graben ſich Höhlen in die Erde oder benutzen bereit3 gegrabene Baue zu 
feften Wohnungen. Die einen find rein nächtliche, die anderen bloß halbnächtliche Tiere, 
manche volllommene Tagfreunde. Jene verbergen fich während des Tages in ihren Bauen 
oder in einfamen und gejchüsten Schlupfwinfeln, im Gebüfche, im Schilfe oder hohen Ge- 
treide, zwiſchen öden und dunfeln Felfen und ftreifen zur Nachtzeit entiweder einzeln oder 
in Gefellichaften durd) das Land, durchwandern dabei unter Umftänden viele Meilen, jagen 
während der Wanderung, bejuchen dabei jogar größere Dörfer und Städte und ziehen fich 
bei Anbruch des Tages in den erften paffenden Schlupfwintel zurüd, den jie auffinden; 
dieje find bei Tage faum weniger tätig al3 bei Nacht. Wenige leben einzeln oder paar- 
weiſe; dern jelbit die Arten, bei denen Männchen und Weibchen zeitweilig zufammenhalten, 
ichlagen fich unter Umftänden in ftärfere Meuten zufammen, und man kann wohl behaupten, 
daß alle Hunde ohne Ausnahme gejellige Tiere find. 

Hinfichtlich der Beweglichkeit geben die Hunde den Klagen wenig nad). Ihre jtumpfen 
Krallen erlauben ihnen nicht, zu Hettern wie dieje, obwohl einzelne von ihnen gelegentlich 
auch niedrige, bufchige Bäume befteigen. Sie find aber doch vorwiegend auf den Boden 
gebannt; auch verftehen fie nicht, jo Hohe und weite Sprünge auszuführen wie die Katzen. 
Im übrigen aber übertreffen jie diefe eher, als daß jie ihnen nachſtänden. Gie find vortreff- 
liche Läufer und haben eine unglaubliche Ausdauer, ſchwimmen ohne Ausnahme und zum 
Teil meifterhaft; ja wir finden bei ihnen bereit3 fürmliche Waffertiere, d. h. Hunde, Die ſich 
mit wahrer Wonne in den Wellen umhertummeln. Beim Gehen treten fie bloß mit ben 
Zehen auf, wie die Katzen. Alle Hunde haben hochentwidelte Sinne. Das Gehör jteht dem 
der Katzen kaum nach, der Geruch dagegen ift zu einer bewunderungsmwürdigen Schärfe aus- 
gebildet. Weniger gut ift meiltens das Auge entwidelt. 

Ausgezeichnet find die geiftigen Fähigkeiten der Hunde. Schon bie tiefjtehenden Arten 
befunden eine bemerkenswerte Lernfähigkeit, zum Teil auf often des Mutes, den andere 
im hohen Grade befiten; die höherftehenden Hunde aber und namentlid) diejenigen, welche 
mit dem Menfchen verkehren oder, befjer gejagt, fic) ihm Hingegeben haben mit Leib und 
Geele, bemweijen tagtäglich, daß ihre Geiftesfähigfeiten eine Ausbildung erlangt haben wie 
die feines anderen Tieres. Dieje Gaben haben die Hunde auf das innigfte mit den Men- 
jchen verbunden und ftellen fie über alle übrigen Tiere. 

Die Nahrung befteht Hauptjächlich aus tieriichen Stoffen, zumal aus Säugetieren und 


158 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Hundeartige, 


Bögeln. Die Hunde frefien frisch erlegte Beute nicht lieber als Aas, für das alle Arten ſo— 
gar eine gewiſſe Vorliebe zu haben jcheinen. Einzelne verzehren auch jehr gern Knochen, 
und andere finden jelbft in den ſchmutzigſten Auswurfitoffen des menfchlichen Leibes noch 
eine erwünfchte Speife. Außerdem genießen fie Kriechtiere, Lurche, Fiſche, Schaltiere, 
Krebfe, Infelten und Honig, Obſt, Feld- und Gartenfrüchte, ja fogar Baumknoſpen, Pflanzen- 
ſproſſe, Wurzeln, Gras und Moos. Manche find ſehr gefräßig und töten mehr, als fie ver- 
zehren können; doch zeigt ſich der Blutdurft niemal3 in der abjchredenden Geftalt wie bei 
einzelnen Katzen oder Mardern, und feinen einzigen Hund gibt e3, der jih am Blute ber 
bon ihm getöteten Schlachtopfer beraufchte. 

Die Fruchtbarkeit der Humde ift größer als bie der Katzen; ja die Zahl ihrer Jungen 
erreicht zumeilen die äußerften Grenzen der Erzeugungsfähigleit der Säugetiere Überhaupt. 
Im Mittel darf man annehmen, daf die Hunde 4-9 Junge werfen; doch find Ausnahme- 
fälle bekannt, in denen eine Mutter auf einen Wurf ihrer 18 und felbft 23 zur Welt brachte. 
Doc; ift ein ſolches Anwachſen der Zahl der Jungen nur bei Haustieren zu beobachten. Es 
fommt vor, daß der Vater feine Sprößlinge, oder daß ein anderer männlicher Hund die 
junge Nachkommenſchaft einer Hündin auffrißt, wenn er kann; zumal gejchieht dies bei den 
Wölfen und Füchlen, die unter Umftänden auch ihreögleichen nicht verichonen. Bei ben 
meiften Arten macht ſich aber die Gejelligleit aud) dem jungen Gewölfe gegenüber geltend. 
Die Mütter forgen ftet3 in wahrhaft aufopfernder Weiſe für dieſes. 

Wegen der großen Anzahl, in der manche Hundearten auftreten, ift der Schaden, den 
die ganze Familie durchſchnittlich amrichtet, ein ziemlich bedeutender, und die den Menjchen 
beeinträchtigenden Arten werben deshalb überall unbarmherzig verfolgt. Dagegen machen 
ji) die Heineren Arten durch Wegfangen jchädlicher Nage- und Serbtiere oder durch das 
Aufzehren von Aas und anderem Unrate nüßlich ımd liefern zudem noch ihren Balg, ihre 
Haut und ihre Zähne zur Verwendung. Und wern man Schaden und Nutzen der ganzen 
Familie gegeneinander abwägen will, kann man gar nicht in Zweifel bleiben, welcher von 
beiden der überwiegende ift; denn bie zu Haustieren gewordenen Hunde, unfere treueften 
Freunde, leiften dem Menfchen fo viele unberechenbare und unerjegbare Dienfte, daß der 
Schaden, den die wildlebenden anrichten, dieſem Nutzen gegenüber faum in Betracht kommt. 

Erdgejchichtlich beginnen die Caniden fchon jehr früh. Der ältefte Canide ift Cynodictis 
aus dem europäifchen Obereozän, ein Vertreter der fonjt hHauptfächlich im Obereozän Ame- 
rifa3 beheimateten Cynodietinae. Dieje noch fehr viverrenähnlichen Tiere find wohl wie 
die Viverren von den freodonten Miacidae abzuleiten. Aus den Cynodictinae haben fich 
die Caninae entwidelt. Der ältefte Vertreter de3 Genus Canis im engeren Sinne jcheint ein 
als C. etruscus Major bejchriebener Wolf aus dem Oberpliozän von Toskana zu fein. 


Syſtematiſch pflegt man die lebenden Caniden nad) dem Vorgange Huxleys in Alope- 
coidea (Fuchsartige, Vulpine Reihe Burmeifters) und Thooidea (Wolfsartige, Qupine Reihe 
Burmeifterd) einzuteilen. Aber Burmeifter („Fauna brasiliensis‘‘) und Studer („Abhandl. 
Schweiz. paläont. Geſellſch.“, 1901) haben für neumeltliche und Hilzheimer („Zoologica“, 
1908) für altweltliche Caniden gezeigt, daß es zwifchen beiden Zwifchenftufen gibt. Nament- 
lich Hilzheimer hat dargetan, daß ſich vom Wolf zum Fuchs eine vollftändige Reihe von all- 
mählichen Übergängen aufitellen läßt. Deshalb erfcheint e8 am vorteilhafteften, fämtliche 
Caniden mit 42 Zähnen in der Gattung Canis L. zu vereinigen und innerhalb diefer Gattung 
höchſtens Untergattungen anzunehmen. Dabei joll aber der Wert der Huxleyſchen Einteilung 
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bor allem für die Erforfchung der Abjtammung der Haushunde nicht unterfchäßt werden. 
Hierfür ift fie infofern wichtig, als fämtliche Wildhunde mit irgendwelchen Alopekoidmerk— 
malen aus der Stammpvaterjchaft auszuſchließen find. 

Durch abweichende Gebiß und einige andere Charaktere unterfcheiden fich dann die 
Gattungen Otocyon, Cuon, Lycaon und Speothos. 

Der weiteren Einteilung in Arten und Unterarten bieten die Caniden diefelben oder 
vielmehr noch größere Schwierigkeiten al3 die Feliden, weil fie nicht nur im Fell, fondern 
auch im Schädel jehr variieren, wie das Winge („„P Museo Lund“), Studer („Mitt. Naturf. 
Geſellſch.“, Bern 1905) und Hilzheimer („‚Zoologica“) für nordaftifanifche Arten feftftellten. 
Und Lönnberg („Schmwed. Zool. Erp. nad) dem Kilimandjaro“) fagt ausdrüdlich: „Die Arten 
der Caniden variieren mehr, ald dad irgendein moderner Bearbeiter jcheint zugeben zu wollen.” 


Die größte Zahnzahl nicht nur unter den Hunden, fondern unter den lebenden höheren 
Landfäugetieren überhaupt befigt die als Löffelhunde (Otocyon Zeht.) bekannte afrika— 
nifche Ganidengattung. Bei ihr treten im Oberkiefer Hinter dem bei den Caniden nor- 
malen legten Badzahn noch 1—2, im Unterkiefer 1, in feltenen Ausnahmen (Hilzheimer, 
„Zeitſchr. f. Morphol. u. Anthropol.“, IX, ©. 21) 2 Badzähne auf. Damit erreicht das Gebiß 
die hohe Zahl von 48—50 Zähnen; es zeichnet fich ferner aus durd) die geringe Läng3- 
entwidelung der Reißzähne, die bedeutende Höhe aller Höder auf den Badzähnen und bie ſehr 
jpigen, jchlanfen und ſchmalen PBrämolaren ſowie die geringe Ausbildung der Edzähne. Hier- 
durch erinnert es außerordentlich an das der Inſektenfreſſer, beifpielöweife unſeres Igels, mit 
dem bie Löffelhunde die gleiche Nahrung, vorwiegend Inſekten, dann aber auch Feine Säuge- 
tiere und Früchte, teilen. Natürlich beruht die Ähnlichkeit auf Anpafjung an die gleiche Nah— 
rung, nicht etwa auf näheren verwandtichaftlichen Beziehungen. Sie zeigt gerade, wie vor— 
fichtig man bei der Ausdeutung von Geftaltsähnlichkeiten in vertwandtichaftlicher Beziehung 
fein muß, bejonders bei einem ftammesgejchichtlich jo wichtigen Gebilde, wie es das Gebiß ift. 

Der Schädel der Löffelhunde ift ferner dadurch bemerkenswert, daß er feine einheitliche 
Scheitelleifte befigt, fondern zwei, die einen breiten, Iyraförmigen Raum einschließen. hn- 
liches findet fich auch bei Füchſen, namentlich bei der Untergattung Urocyon Baird, mit der 
überhaupt der Schädel auch in feinem feinen, fpigen Schnaugenteil große Ahnlichkeit hat. Ob 
da3 aber auf Verwandtſchaft beruht oder nur eine Ähnlichkeit infolge geringer Entwidelung der 
Kaumuskulatur ift, die den Schädel nicht ganz bededt, fei unentfchieden. Außerlich Tenn- 
zeichnen die Löffelhunde der ſchlanke Bau mit den hohen Läufen, der dad Steppentier verrät, 
und die jehr großen, von vorn gejehen eiförmigen Ohren an dem furzen, fpigfchnauzigen Kopfe. 


Die Gefamtlänge des erwachjenen Löffelhundes, O. megalotis Desm. (caffer; Taf. 
„Raubtiere VII”, 4, bei ©. 133), beträgt gegen Im, wovon etwa ein Drittel auf den Schwanz 
gerechnet werben muß, die Höhe am Widerrifte 35 cm. Ein düfteres, ing Grünliche ſpielendes 
Graufahlgelb ift der allgemeine Yarbenton des Pelzes; die einzelnen Haare jehen an der 
Wurzel bräunlich, in der Mitte fahlgelb, an der Spitze hellgelb oder dunkelbraun aus, wodurd) 
eine Sprenfelung entfteht, deren Gefamteindrud dem Felle jene Färbung verleiht. Die Außen- 
feite und ein im oberen Teile jcharf ausgefprochener Innenrand der Ohren find dunkel fahl- 
braun, die Läufe vorn und außen und der Schwanz auf der Oberjeite und an der Wurzel röt- 
lich dunfelbraun, eine wenig deutliche, von Auge zu Auge und weiter nad) hinten verlaufende 
Stirnbinde fowie die Unterlippe hell fahlbraun, Kehle und Halsfeiten licht fahlgelb gefärbt. 
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Der Löffelhund bewohnt Südafrika und, nad) Kirls und Spetes Befunden, auch Teile 
von Djtafrila. In Britifch- Oftafrifa Tebt eine Unterart, O. m. virgatus Mull., die ſich vor- 
wiegend durch lebhaftere Färbung des Bauches und fchtvarzen Längsftreifen auf der Ober- 
feite des Schwanzes unterjcheibdet. 

Über Leben und Treiben des Tieres ift wenig befannt. „Der Löffelhund”, berichtet 
G. Fritſch, „wird von den Anfiedlern am Vorgebirge der Guten Hoffnung wegen jeines 
weinerlichen, abgejegten Gebelles Gna-Schafal genannt; im Betjchuana heißt er Mot- 
lofi. Sein Lieblingsaufenthalt jind die bebujchten Hochfteppen des Inneren, nördlich vom 
Oranjefluſſe; in die Anfiedelung und das obere Natal mag er wohl zuweilen herunterlommen, 
ift in den vorgedadhten Gegenden jedoch viel häufiger als hier. Bei Tage lagert er wie an- 
bere feiner Verwandtſchaft wohlverborgen in dichtem Geftrüipp oder in den vom Erbdferfel 
ausgehöhlten Termitenhaufen, des Nacht3 fchweift er umher, kommt auch unter wahrhaft 
erbärmlichen Klagetönen zuweilen in die Nähe der Lagerfeuer. Seine Nahrung beiteht aus 
Heinen Tieren und Abfällen tierischer Natur, beſonders aber aus Wanderheufchreden, deren 
Bügen er in Gemeinjchaft des großen Trappen, der Krähen und Heinen Fallen als treuer 
Begleiter folgt. Sein Fleifch, welches ganz appetitlich ausſieht, erinnert im Gefchmad an 
das widerlich Fade der Heufchreden; auch behält man davon einen ranzigen Nachgeſchmack 
in Munde. Die Eingeborenen ftellen dem Motlofi eifrig nad), weil fie ebenſowohl jein 
Fleiſch gern genießen als auch das Fell jehr jchägen. Lebtered dient nämlich bei den 
Betichuanenjtämmen als Bejat der großen Pelzmütze in Form einer Kopfflappe mit breitem, 
born hohem, Hinten herabgezogenem Aufichlage, durch welche die verheiratete Frau von dem 
unberheirateten Mädchen fich unterfcheidet. Man jagt den Gna-Schakal hauptjächlich mit 
Hunden, welche ihn in feinen Verſtecken aufjpüren und abwürgen, oder gräbt ihn aus. Ge- 
ichoffen wird er feltener, geht auch weniger al3 der Schabradenfchafal oder die Hyäne auf 
die Rodipeije der Stellgewehre. Weniger Raubtier als unfer Reineke und friedlicher ala 
andere Wildhunde gleicher Größe, jet er fich jelbft angegriffen nur ſchwach zur Wehre. 
Unter dem Schufje hörte ic) ihn feine Klagetöne ebenfalls ausſtoßen.“ 

Pechuel⸗ Loeſche begegnete dem Löffelhunde ziemlich) häufig und gewöhnlich während 
der erjten Morgenftunden in den hoch gelegenen Strauchfteppen des Hererolandes. Die jehr 
gejchmeidigen und behenden Tiere ftreichen in der Regel paarweife umher, tauchen öfters 
plöglich ganz nahe hinter irgendeinem Bufche auf und bliden den Menſchen mit chief ge- 
haltenem Kopfe, gleichjam vertraulich fragend, an; nicht felten Halten fie dabei wie ein 
Borftehhund einen VBorberlauf gehoben. Bon Neugierde oder von der Hoffnung getrieben, 
daß etwas für jie abfallen könnte, folgen fie dem Jäger manchmal eine halbe oder ganze 
Stunde lang und noch länger auf feinen Schleichwegen, wobei fie ſich in recht drolliger 
Weije derartig gebärben, als wäre da3 jelbjtverftändlich, al ginge fie die Angelegenheit 
überhaupt gar nicht3 an. Nachläſſig trollend, rechts und links abjchweifend, begleiten jie 
den Beobachter mit auffälliger Beharrlichkeit und kommen ihm zwijchen Grasbüjcheln und 
Sträuchern gelegentlich auf halbe Flintenſchußweite nahe. Dann äugen fie wie verjtändnis- 
innig hinter einer Dedung hervor oder bleiben frei ftehen, refeln fich, machen einen Kaben- 
budel und jchütteln den Pelz aus; bei längerem Halt jegen fie jich wie Hunde und warten, 
was weiter geichieht. Das feine Köpfchen hat einen ausgeprägten Zug von Verfchmißtheit, 
ber durch das faft ununterbrochene Spiel der wahrhaft riefigen Lauſcher wejentlich verjtärkt 
wird. Geht man ruhig auf die Tiere los, fo weichen fie, zunächſt abſatzweiſe rüdwärts trip- 
pelnd, einige Längen zurüd und hujchen dann exit, ohne fich aber fonderlich zu beeilen, 
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feitwärt3 davon. Heftige Drohbewegungen mit Hut oder Tuch machen fie ſtutzen oder ver- 
ſcheuchen fie im Augenblide; zieht man aber feines Weges weiter, jo ift auch jehr bald wieder 
bie beharrliche Gefolgjchaft da. Einen vollftändig gezähmten Löffelyund ſah unfer Gewährs- 
mann bei dem ſchwediſchen Händler Rydin an der Walfifchbat. Das ſchmucke und geruchlofe 
Tier lief frei umher, war auch am Tage jehr rege und folgte feinem Herrn getreulich wie 
ein Hündchen nad. Obwohl durchaus nicht fcheu, ließ es fich Doch nicht gern berühren oder 
ftreicheln und bedrohte Fremde, denen e3 nicht ausweichen fonnte, mit aufgefperrtem Rachen, 
ohne indejjen jemals zuzubeißen. Beſondere Lederbiffen für diefen Liebling waren große 
Rofinen, bie er bejcheiden und zierlich einzeln aus den Fingern oder bon ber flachen Hand 
nahm. Es wird übrigens allgemein verfichert, daß Löffelhunde in der Wildnis ſehr erpicht 
auf Honig und ſüße Früchte feien und, fall3 Iehtere genügend vorhanden find, viel mehr 
dabon leben als von Inſekten; dennoch gelten fie auch für große Eierdiebe. Gefangene 
Löffelhunde find fchon mehrmals in unferen zoologiſchen Gärten gepflegt worden. 


Die große Mehrzahl der Caniden hat 42 Zähne und foll in der Gattung Canis L. im 
weiteren Sinne vereinigt werden. Wir beginnen mit den Füchſen, d. 5. mit Eaniden, die 
äußerlich Hurch die im Tageslicht elliptifche Pupille, im Knochenbau durch eine jeichte Ver— 
tiefung am Augenbrauenbogenfortja und ben verhältnismäßig Heinen oberen Reißzahn, 
biologijch dadurch, daß fie ftet3 einzeln leben, gefennzeichnet find, und fommen dann all- 
mählich über verſchiedene Zwifchenftufen zu den Wölfen, die eine runde Bupille, großen 
oberen Reißzahn und konvexen Nugenbrauenbogenfortfa haben und wenigftens zeitweife in 
Rudeln leben. Die Übergänge von einem Extrem zum anderen find jo allmählich, daß Hilz- 
heimer glaubt, eine ſcharfen Grenzen ziehenzufönnen. An die Wölfe [ließen fich naturgemäß 
die Haushunde an. Den Schluß jollen dann zwei abweichende Glieder dieſes Genus bilden. 


Schon gelegentlich der Beichreibung des Schädels des Löffelhundes wurde der Ahn- 
lichkeit gedacht, die er mit dem bon Füchfen der Untergattung Urocyon Baird beſitzt. So 
mögen denn die $rau- oder Grisfüchfe, Untergattung Urocyon, die Gattung Canis ein- 
leiten. Sie jind wie alle Caniden ſehr variabel und ſehr geneigt, Rofalformen zu bilden, 
bon denen jetzt 17 unterjchieden werden. Alle bewohnen das füdliche Nordamerika etwa 
jüblich de3 35. Grades bis nad) Guatemala. 


Am längften bekannt davon ift ber Grau- oder Grisfuchs, Canis (Urocyon) einereo- 
argentatus Schreb. (Taf. „Raubtiere VII”, 6, bei ©. 133). Der Graufuchs unterjcheidet ſich 
von unferem Fuchje äußerlich durch niedrigere Läufe, verhältnismäßig längeren Schwanz 
und überhaupt zierlichere Geftalt. Geine Länge beträgt ungefähr 1 m, wovon etwa 40 cm 
auf den Schwanz gerechnet werden müffen, die Höhe am Wibderrifte etiva 30 cm. Ein 
eigentümlich gefprenfeltes Grau, da3 Stirn, Scheitel, Hinterbaden, Naden und die ganze 
Dberfeite dedt und aus Schwarz und Silbergrau zufammengejegt wird, bildet Die vorherr- 
fchende Färbung. Die einzelnen Haare find an der Wurzel weiß, im übrigen ſchwarz, vor 
ber Spige breit weiß geringelt. Wangen und Kehle haben gelblichweiße, Ohren und Hals- 
feiten graugelbliche, Unter- und Innenſeite helltoftgelbe oder gelblichweiße Färbung; ein 
Bruftband ift dunkler; ein ſchwarzer Streifen zeichnet die Vorberläufe; der Schwanz end- 
lich ift oberſeits ſchwarz, unterfeit3 roftrot, an der Spihe grau. 

Die mir bekannten Schilderungen, unter denen die ausführliche Darftellung Audubons 
obenan fteht, gleichen einer Lebensbeſchreibung unferes Fuchſes fo ziemlich wie ein Ei dem 
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anderen. Der Graufuchs foll nur nicht fo fchnell und ausdauernd laufen können wie diefer 
und fcheint einen nicht fo ftarfen Geruch auszuftrömen; im übrigen aber dürfte er fich im 
feinem Auftreten von dem Verwandten kaum weſentlich unterfcheiden. Schwer zu begehende 
oder großen Raubtieren undurchdringliche Didichte und Felsgeklüft mit Höhlungen und 
Spalten find feine Wohnfige, die Umgebung feiner Aufenthalt3orte vom Meereöftrande an 
bis zu dem Gehöfte des Bauern jein Jagdgebiet. Audubon verfichert, da der Graufuchs 
zwar weit furchtfamer und fcheuer wäre als der Rotfuch und nicht allein durch das Anſchlagen 
eines Hundes, fondern fchon durch das Knacken eines Zweiges in eilige Flucht gejchredt würde, 
daß man aud) von räuberifchen Überfällen geſchützter Geflügelgehege oder gar der Schaf- 
herden wenig ober nicht3 vernehme, bemerkt aber ausbrüdlich, daß der Graufuchs im Süden 
ebenjo gehaßt und verfolgt werde wie ber Rotfuchs im Norden. Der legtere, meint unſer 
Gewährdmann, läßt fich mit einem liftigen und Fühnen Räuber, der erftere mit einem ftehlen- 
den Diebe vergleichen; doch find die Weibchen beider Arten, wenn fie Junge haben, von 
gleicher Dreiftigfeit befeelt. Wie Neinefe, ftellt audy der Graufuchs mit Vorliebe Mäuſen 
und Ratten, in$bejondere der Wiefenmaus und der Baummollratte, nad), ohne irgendetwas 
anderes Genießbares zu verfchmähen. Wenn man die von ihm geplünberten Nefter ber 
Truthühner und anderer nüglicher Vögel auffindet oder an eine Stelle fommt, mo ſich die 
Spuren eines zwifchen ihm und einer Truthenne ausgefochtenen Kampfes erlennen lafjen, 
fo begreift man, daß er ebenfo verfolgt wird wie feine Verwandten, obgleich man wohl 
annehmen darf, daß er, wie Diefe, durch Verminderung ber verderblichen Nagerbrut mehr 
Nutzen als durch Aufzehren uns nüßlicher Tiere Schaden bringt. Neben größerem Wilde, 
insbeſondere Wirbeltieren aller Klaſſen, ftellt der Graufuchs übrigens auch Inſekten nach, 
zerkratzt beiſpielsweiſe, um zu ſolchen zu gelangen, halbverfaulte Baumftrünfe in den Wal- 
dungen, und ebenfo verzehrt er Pflanzenftoffe verjchiedenfter Art. 

In Carolina wölft der Graufuchs in den legten Tagen des März oder in den erften 
des April, in den nördlichen Staaten etwas fpäter. Die 3—4 Jungen bleiben ungefähr 
dreiMonate lang unter der Obhut ihrer Mutter und zerftreuen fich dann, fowie fie felbftändig 
geworden und das einfame Leben der Alten zu führen imftande find. Auch wenn fie bereits 
volle Größe erhalten haben, erkennt man fie noch leicht an ihrer verhältnismäßig geringen 
Borficht und namentlich bei der Jagd mit Hunden daran, daß fie nur im Notfalle in längerer 
Flucht ihr Heil, vielmehr im Befteigen paffender Bäume ihre Rettung zu fuchen pflegen, 
während die gewißigten Alten durch allerlei Künfte und Kniffe fich ihren Todfeinden öfters 
mit Erfolg zu entziehen wiſſen. Audubon fcheint es fehr auffällig zu finden, daß ein Fuchs 
Bäume befteigt, während wir, nad) den von Reinele ung gegebenen Brobeftüdchen urteilend, 
diefe Meinung nicht teilen. Für ein fo gewandtes Tier, wie der Fuchs e3 ift, hat e3 feines- 
wegs befondere Schwierigkeiten, einen Baum mit weit nach unten tragenden Üften, feit- 
lichen Auswüchjen, Knollen und anderen Unebenheiten zu erflimmen, während nur wenige 
Hunderafjen das vermögen, 

Das Tell der Graufüchfe Hat wegen feines kurzen, harten Haares geringen Wert und 
wird gewöhnlich zur Fütterung von Reifepelzen verwendet. Nach Braß gelangen jährlich 
etwa 20— 40000 Felle in den Handel; das Stüd wird mit 6 Mark bezaflt. 


Allerliebſte Füchschen bewohnen Afrika und die angrenzenden Teile Aſiens. Zwerge 
der gejamten Hundefamilie und der Fuchsfippfchaft insbefondere, ungemein zierlich gebaut 
und mit fahlgelbem Felle befleidet, unterjcheiden fie fih von den Verwandten namentlich 
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durch die großen Ohren, die bei zwei von ihnen alles gewohnte Maß weit überjchreiten, 
aber auch bei den verwandten Arten die Laufcher anderer Füchſe merklich übertreffen. 
Man hat jie Großohr füchſe oder Fenneks (Untergattung Megalotis ZZ.) genannt. Ihrem 
Schädelbau nach jchließen fie fi) den vorigen infofern an, als aud) fie noch feine ein- 
heitlihe Scheitelleifte haben. | 

Alle Großohrfüchſe geben ſich als treue Kinder ihrer Heimat fund. Wer auch nur ober- 
flächlic mit den Erzeugnifjen des Landes bekannt ift, das fie beherbergt, muß fie augen- 
blicklich als Wüften- oder Steppentiere erfennen und wird fogar imftande fein, ohne von 
ihrem Aufenthalte etwas zu wiſſen, fie fofort unter die übrigen Wüften- oder Steppen- 
tiere einzureihen. Das Kleid hat unter allen Umftänden mehr oder weniger die Färbung des 
Sandes; denn alle Abweichungen von dem Sandgelb, die vorfommen, find unweſentlich. Der 
Leib ift verhältnismäßig Fein, dabei aber äußerft zierlich und leicht gebaut und gleichwohl zu 
den jchnellften Bewegungen und zu überrafchender Ausdauer befähigt. Große Laufcher jegen 
unfere Füchje in den Stand, auch das geringfte Geräufch zu vernehmen, fcharfe Seher ge- 
ftatten ihnen einen weiten Überblid, die feine Nafe bringt jeden Geruch zum Bewußtſein. 
Ihr dem Erdboden gleichgefärbter Balg verbirgt fie felbft auf ganz fahlen Stellen den Bliden 
in überrafchender Weife. So find denn unfere Heinen Räuber ganz vortrefflich auögerüftet 
und machen immer noch genug Beute, um fich ohne große Sorge ernähren zu fönnen. 

Bon einem zu den Fennels zählenden fübafrifanijchen Füchschen, dem Kama ober 
GSilberrüdenfudhs, Canis (M.) chama A. Sm. (Abb., ©. 164), der auch im beutfchen 
Südweſtafrika heimifch ift, erzählt man, daf er fich felbft an Straufeneier mache. Ex ſoll 
fie öffnen, indem er fie über Steine rollt, bis fie zerbrechen, und dann den Inhalt ausleden. 
Dieſe Art Hat noch die Heinften Ohren der Untergattung. Größer find fie ſchon beim Blaß— 
fuchs, Canis (M.) pallidus Crtzschm., der in Kamerun, bes weiteren über Oſt- und Weft- 
afrika verbreitet ift. Die gewaltigfte Entwidelung aber erreichen die Lauſcher beim eigent- 
lichen Fennek oder Wüſtenfuchs, Canis (M.) zerda Zimm. (Taf. „Raubtiere VII”, 5, 
bei ©. 133), einem Tier, da3 noch bejjer als die Gazelle jelbit die Wiüfte fennzeichnet. Man 
denke fich ein Fuchsgeſicht, zart und fein, liſtig, pfiffig und jchlau im Ausdruck wie das 
unferes Reinefe; aus dieſem Geſichte aber treten ein Paar ungewöhnlich große Augen her- 
bor, und zu beiden Seiten dieſes Gefichtes ftreden ſich gewaltige Laufcher, fo großartige 
Ohren heraus, wie fie nicht nur nicht in der ganzen Fuchsgattung, fondern aud) faum in der 
gejamten Hundefamilie wiederzufinden find. Auf ungemein zarten, zierlihen Füßchen ruht 
der fchlanfe Leib, und eine dide, lange und bufchige Lunte endet ihn. Das ganze Tier zeigt 
augenblidlich an, daß es ebenfo gewandt wie behende fein muß, und gibt ſchon äußerlich 
die vorzügliche Schärfe feiner Sinne Fund. 

Die Innenränder der Ohren find weiß behaart, und zwar derartig, daß von der Ohr- 
öffnung zwei Haarbüfchel aufiteigen, die ſich fozufagen in einem Barte fortfegen nach der 
oberen Spite hin, dort aber fürzer und dünner werden. Die Heine Schnauze zieren lange, 
borftenartige Schnurren, die ebenfalls wejentlich zu dem äußeren Gepräge des Tieres ge- 
hören. Der Balg ift ſeidenweich und verftärkt fich zur Winterszeit Durch ein jehr dichtes Woll- 
haar, das fi während der Rauhe durch; Anftreichen des Körpers an Aſten uſw. flodenartig 
löft. Man follte eigentlich nicht glauben, daß der Fennek in feiner warmen Heimat einen 
dichten Balg nötig hätte; allein der Heine Geſell jcheint gegen die Kälte äußerft empfindlich 
zu fein und eines ftarfen Schutzes zu bedürfen. Die Färbung der ganzen Oberjeite ähnelt 
durchaus der de3 Sandes, die Unterfeite ift weiß, und auch über dem Auge figt ein weißer 
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Flech davor aber ein dunklerer Streifen. Die jehr lange, buſchige Standarte jieht fait oder- 
farben aus, ein Fled an der Wurzel und die Blume find ſchwarz. Bei dem Weibchen ijt der 
Balg immer mehr ftrohgelb, wie er auch bei zunehmendem Alter bei weitem lichter wird. 
Der Fennek ift der Heinfte aller Füchje. Er mit etwa 65 cm, wovon 20 auf den Schwanz 
fommen, und wird am Widerrifte faum 20 cm hod). 

Mit der Dämmerung hört man zuweilen ein leiſes Kreijchen, da3 nicht wohl bejchrieben 
werden kann, und fieht, wenn man glücklich ift, zwifchen den Sandhügeln, zwiſchen dem 
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Rama, Canis chama A. Im. ir natürliher Größe. Aus ber „Leipziger JUuſtrierten Zeitung“, 1800. (Tert, ©. 163.) 


Geflüfte oder in den Niederungen zwijchen dem Graſe unferen Fennek dahinjchleichen, äußerjt 
bedachtſam, äußerft vorjichtig, lauernd, äugend, witternd, lauſchend nach allen Seiten hin. 
Da ift nicht3, was der Aufmerkſamkeit dieſes durchgebildeten Raubgefellen entginge. Die 
Heufchrede dort, die den legten Abendiprung macht, hat jo viel Geräuſch hervorgebracht, 
daß e3 die großen Laufcher des Fennek wohl vernommen haben, und mehr neugierig als 
eßluſtig jchleicht die zierliche Geftalt herbei, um ihr den Garaus zu machen; oder die gewandte 
Eidechje hat ſich geregt, und im Nu ift der Fennek bei der Hand, um zu jehen, was e3 gebe. 
Doch feine Hauptnahrung bejteht in anderen Tieren, namentlich in Vögeln. Wehe der 
Wüftenlerche, die zufällig nahe des Weges fißt, den der Fennek wandelt! Sie ift verloren, 
wenn fie nur einmal den Flügel regt, ein Kind des Todes, wenn fie, träumeriſch ihres ein- 
fachen Liedes gedenfend, einen einzigen Ton vernehmen läßt. Wehe auch dem Flughuhne, 
gerade ihm ftrebt der Fuchs am eifrigſten nad}. Er braucht nicht viele zu fangen: ein einziges 
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gibt einen leckeren Braten, hinreichend für ihn und vielleicht auch für feine hungrige Sipp- 
ſchaft. Da muß man ihn jchleichen jehen, wenn in bie feine Nafe des feinen Stromer3 eine 
Witterung gekommen ift von einer Flughuhnkette! Wielleicht hat bloß eines oder das andere 
den Pfad gekreuzt, auf dem der Gaudieb dahinftrolcht, aber das genügt. Sorgfältig wird 
die Fährte aufgenommen, mit tiefgefenkter Naſe geht es weiter, lautlos, unhörbar und un- 
fihtbar. Der Fennek läßt fich nicht täufchen von ähnlic gefärbten Steinen oder Erdhaufen; 
denn feine Naſe und fein herrliches Gehör [prechen ein Wörtchen mit beim Auffpüren. So 
gering aud) Das Geräuſch ift, das ein Flughuhn hervorbringt, wenn e8 in feinem Federwamſe 
neftelt, fo wenig fichtbar die Bewegung jcheint, die ein forgenvolles Männchen macht, aud) 
im halben Schlafe noch, um zu fichern, und fo unbedeutend, für uns unbegreiflich, ber Geruch 
iit, welchen die Fährte eines Huhnes zurüdließ: dem Fennek entgeht es nicht. Sieh da! er 
hat die volle Überzeugung gewonnen und fchleicht jegt heran, faft auf dem Bauche kriechend, 
unmwahrnehmbar für Auge wie für Ohr. Dort, hinter dem legten Bujche machte er Halt. 
Wie glühen die Augen, wie find die Laufcher gebreitet und vorgeſpannt, wie gierig ſpürt 
er nad) den ich jicher träumenden, jchlummermüden Vögeln hin. Die ganze Geftalt ift 
lebendig, und doch fieht man feine Bewegung; die ganze Seele des Fuchſes liegt in feinem 
Geficht, und doch erjcheint diefes fo ſtarr und ruhig wie er felbft, welcher aus Wüftenfand 
geformt zu fein jcheint. Da, ein einziger Sprung, ein kurzes Flattern: das Flughuhn Hat 
geendet. Schnell ftürmen die anberen empor, fchallend klatſchen die Flügeljchläge. Un— 
ficher irren die Hühner in der Nacht umher und fallen nad) kurzer Zeit wieder ein, biel- 
leicht faum mijjend, welcher nächtliche Befucher fie aufgefcheudht. 

Der Fennek bewohnt den ganzen Norden Afrikas, findet fic) aber bloß in den echten 
Wüften, und zwar in den Niederungen, die reich an Wafjer find und mehr dad Gepräge der 
Gteppen tragen, obwohl fie nicht den Reichtum dieſer letzteren aufweiſen können. Un 
geeigneten Orten nicht gerade felten, wird er, mweil er ſehr vorjichtig und flüchtig ift, doch 
nicht häufig gefangen. 

Seine Naturgefchichte war bi3 in die neuere Zeit ſehr unklar. Da hat mir nun mein 
Reijegefährte Buvry, der den Fennek ſowohl im Freien als in der Gefangenschaft genau 
beobachtete, die folgende anmutige Schilderung ausdrüdlich für dieſes Werk mitgeteilt: 

„Wie der Fuchs Iegt auch der Fennek einen Bau unter der Erde an, am liebften in der 
Nähe des ſchachtelhalmähnlichen Pfriemenkrautes, welches den fpärlichen Pflanzenwuchs 
der Müftengegend Algerien bezeichnet, wahrfcheinlich, weil in der Nähe desjelben ber Boden 
immer etwas fefter ift und den vielen Röhren, welche zu dem Keſſel im Baue führen, einige 
Haltbarkeit gewährt. Gewöhnlich find diefe Röhren nur flach, und auch der Keſſel liegt nicht 
tief unter der Oberfläche der Erbe. Er ift unten mit Palmenfafern, Federn und Haaren 
ausgefüttert und beſonders ausgezeichnet durch feine große Reinlichkeit. Das Graben ver- 
jteht der Fennek meifterhaft. Seine Vorderläufe arbeiten dabei jo jchnell, daß man den Be- 
wegungen derjelben mit den Augen nicht folgen fan. Diefer Gemwandtheit verdankt er 
zuweilen die Rettung feines Lebens; denn bei Verfolgung ſcharrt er fich wie ein Gürtel- 
oder Schuppentier geradezu in die Erde ein. In Begleitung eines Haufens berittener Araber 
verfolgte ich einftmals einen Wüftenfuchs, welcher in geringer Entfernung vor ung hertrabte, 
und jah mit Verwunderung, daß er plöglich vor unferen Augen entfchwunden war. Aber 
ich kannte feine Kniffe, und fein Kunftftüdchen follte ihm diesmal fchlecht befommen. Ich 
ftieg vom Pferde, grub ihm nach und zog nun das überrajchte Tier unter dem Jubel meiner 
Begleiter lebendig aus feinem Schlupfwinkel hervor. 
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„Bei Tage jchläft der Fennek in feinem Baue. Dabei rollt er fich zufammen und ver- 
birgt feinen feinen Kopf faft ganz unter der bufchigen Standarte, nur die Zaufcher bleiben 
frei. Das geringfte Geräufch jchredt den jchlafenden Wüſtenfuchs augenblidlich auf. Wird 
er überrajcht, jo wimmert er wie ein Heines Kind und bezeugt dadurch gewifjermaßen einen 
unangenehmen Eindrud der geftörten Ruhe. Mit ſinkender Sonne verläßt er den Bau und 
wendet fich zunächjt den Tränkpläen zu. Dabei hat man bemerkt, daß er niemals gerades- 
wegs über die Sanddüne geht, fondern immer die Tiefen derſelben auffucht und ſich fomit 
möglichft gededt fortjchleicht. Die Brunnen der Niederungen bejtehen zumeift aus einfachen 
trichterartigen Löchern, weil der jandige, von Tonerde durchſetzte Boden ſenkrecht eingeteufte 
Schächte unmöglich macht. Um diefe Löcher herum ift Die Erbe meiftens etwas feucht, und 
bier prägt fich die Fährte des Fennek gewöhnlich fo Har aus, daß man den eigentümlichen 
Bau der eng zufammenftehenden Pfoten mit den überragenden, namentlich an ben Hinter- 
läufen ſtark Hervortretenden Krallen deutlich wahrnehmen kann. 

„Der auf Jagd ausziehende Fennek kommt zuerft zum Brunnen und fäuft hier anhaltend 
und begierig, bis er vollfommen gefättigt ift. Nach diefem erften Gejchäfte fucht er feinen 
Hunger zu ftillen, und dabei kommt ihm feine feine Nafe trefflic; zuftatten. Hier überrajcht 
er eine große Wülten-, dort eine Iſabellerche, und wenn diefelbe auch auffliegt, er verfteht 
e3 dennoch, ihr wieder aufzulauern, und erlangt fie ſchließlich gewiß. Stleine Vögel find 
feine Lieblingsipeife. Deshalb fchont er auch kein Neft, mag e3 Eier oder Junge enthalten. 
Fehlen ihm Vögel oder Eier, fo nimmt er mit Eidechfen, Käfern und Heufchreden vorlieb, 
ja er verjchmäht e3 auch nicht, mit den Renn- und Springmäufen anzubinden, obgleich ihm 
dieje faum weniger Arbeit verurfachen als die Vögel. Bon erjteren fand ic) oftmals Haare 
und Überrefte in dem Baue des Fennek. Gelegentlich ftattet er auch den Balmenhainen 
Bejuche ab, und Hier gewähren ihm die Datteln einen Lederbijjen; denn Früchte verſchmäht 
er keineswegs, verſpeiſt im Gegenteile ſelbſt Wafjermelonen. 

„Nach den Berichten der Eingeborenen foll die Füchfin im Monat März 3—4 Junge 
werfen. Diejelben jollen blind zur Welt fommen, ein ungemein zierliches Ausjehen haben 
und mit gelblichen Haaren bededt fein. Allen Ausjagen zufolge liebt die Mutter das Heine 
reizende Gewölfe mit derfelben Zärtlichkeit wie unfere Füchfin ihre Nachkommenſchaft. 

„Dan fängt ben Fennek in Haarjchlingen, welche bei Tage in dem Ausgange feines 
Baues befejtigt werben, oder gräbt ihn aus; doch ift die letztere Fangart oft erfolglos. Auf- 
fallenderweife pflegt er die Schlinge, in welcher er fich gefangen hat, nicht entziweizubeißen, 
was unjer Reinele ganz unzweifelhaft tun würde, verfucht dies felbft dann nicht, wenn bei 
jeinen Unftrengungen, frei zu werden, die Schlingen ſich fo feft zufammenfchnüren, daf die 
Lederhaut zerrieben und das rohe Fleifch des Laufes bloßgelegt wird. Der Grund ift wahr- 
ſcheinlich in dem allzufeinen Gebiſſe zu ſuchen; dieſes ift überhaupt nicht dazu eingerichtet, feſte 
Körper zu bewältigen, und die Musfelfraft der Kiefer auffallend gering. Einen Beweis hierzu 
lieferten mir drei lebende Fenneks, welche, wenn fie nicht frei waren, d. h. in der Stube 
umberlaufen durften, in einem leichten Käfig eingefperrt wurden. Diefer war vorn bloß durch 
ein Gitter von ungefähr zollftarfen Fichtenftäben verjchloffen, und obwohl die Füchſe an den 
Stäben bei Nacht fortwährend arbeiteten, iftesihnen doch niemals gelungen, fich durchzubeißen. 

„In der Gefangenfchaft ift der Fennek, vorzüglich wenn er jung in die Gewalt des 
Menſchen kam, ein äußerft lebendiger, höchſt vergnüglicher Gefellichafter. Er wird jehr bald 
zahm und mit feinem neuen Herrn vertraut. Manche werden fo anhänglich, daß fie dem 
Menſchen folgen, aus und ein gehen und abends in ihren Käfig zurückkehren. Weniger 
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liebenswürdig zeigt er ſich gegen andere ſeiner Art. Mehrere Fennels beißen fich gelegentlich, 
und die Weibchen Haben nicht felten unter der jchlechten Laune de3 Männchens zu leiden; 
ja bei mir ereignete e3 jich jogar, daß ein unzartes und unhöfliches Männchen ein reizendes 
Weibchen umbradhte. Meine Gefangenen liebten die Wärme über alles, und oftmals iſt 
e3 vorgekommen, daß fie ſich in noch glühender Kaminaſche Pelz und Pfoten verbrannten, 
ohne den Platz zu verlafjen. Bor offenem Feuer muß man fie ſchützen; denn ich erlebte e3 
mehrmals, daß fie ohne weiteres in dasſelbe hineinfprangen. Wenn id) fpeijte, ſaß mein 
Lieblingsfennek ftet3 zu meinen Füßen und la3 jorgjam alles auf, was ich vom Tifche warf. 
Milch und Semmel gehörten zu feinen bevorzugten Speifen. In meiner Stube hatte ich 
auch Käfige mit Vögeln hängen, welche das Tier lebhaft anzogen. &3 war feine Haupt- 
beichäftigung, ftundenlang den Bewegungen der Vögel zu folgen. Er entwidelte dabei ein 
bewunderungswürdiges Mienenfpiel, bei welchem die Begierde nad) den fröhlichen Bögeln 
jehr deutlichen Ausdrud gewann. Bei zwedmäßiger Behandlung und guter Pflege kann 
der Fennek lange in der Gefangenſchaft aushalten.” 
An den Tiergärten ift der Fennel öfter gezeigt worden. 


Die ehten Füchſe oder Rotfüchſe (Untergattung Vulpes Briss.) ſchließen ſich dem 
Schädelbau nad) den vorigen injofern an, al3 die Heineren von ihnen oder manchmal in- 
dividuell auch die größeren noch feinen einheitlichen Scheitellamm haben, oder die Schläfen- 
leiften erjt fehr weit hinten zu einem Scheitelfamm zufammentreten, jo daß diefer jehr furz 
ift. Die Rotfüchje find außerordentlich weit über den Norden der ganzen Welt verbreitet, 
etwa von der Baumgrenze im Norden bis Meriko, Indien und zu der Sahara im Süden. 

Bei diefer großen Verbreitung find die Tiere äußerft veränderlich ſowohl in der Fär— 
bung wie im Schäbelbau. Es dürfte jchwer fallen, zwei ganz gleiche Füchſe zu finden. 
Natürlich zeigen die Füchſe innerhalb eines engen, befchränkten Gebietes eine gewiſſe Gleich- 
artigfeit untereinander. So find denn eine Menge jogenannter Arten und Unterarten be- 
ichrieben worden, ohne daß jich immer die Grenzen fcharf ziehen laffen, und was ber eine 
Autor al3 Art anfieht, fcheint dem anderen nur eine Unterart zu fein. Und immer wieder 
wird es einzelne Individuen geben, die von der Gefamtheit der anderen eines Gebietes ab- 
weichen. So hatte Hilzheimer Gelegenheit, eine große Anzahl oftafiatischer Fuchsfelle mit 
europäifchen zu vergleichen. Wenn dabei auch im allgemeinen im ganzen Habitus ſich be- 
ftimmte Lokalformen ausprägten, jo gab e3 doch einzelne oftafiatifche Felle, die jehr genau 
mit den europäifchen übereinftimmten, und umgelehrt. Eine durch Färbung und Größe 
gut getrennte Form ift der amerifanifche Rotfuchs, Canis (V.) fulvus Desm. Er ift im 
allgemeinen rötlichgelb, mit ſchwarzgeſchecktem Hinterteil des Rückens; Bruft und Baud) 
jind weiß; die Schwanzſpitze ift weiß mit einem ſchwarzen Band vorher. Aber Hilzheimer 
hat im Naturalienfabinett zu Stuttgart einen württembergijchen Rotfuchs gejehen, der ſich 
in gar nicht3 von Canis fulvus unterfcheidet. Freilich wird al3 Unterjchied der amerikanischen 
gegen die europäifchen Füchfe angegeben, daß bei ihnen die Fußfohlen völlig behaart jeien, 
bei jenen nicht. Trifft das aber auf alle Lofalformen zu? Eine fchlanfe, zierliche, jehr 
helle Form, der ägyptifche Canis (V.) aegyptiacus Desm., erfcheint durch Farbe und 
Körperverhältniffe fcharf von unferem Rotfuchs gefchieden. Ziehen wir aber andere jüd- 
europäiſche und afiatijche Fuchſe heran, ſo verſchwindet die ſcharfe Grenze. Bei manchen 
Füchfen geht das Rot mehr ins Gräuliche oder Bräunliche, wie bei ⸗ dem tibetaniſchen Canis 
(V.) flavescens Gray oder dem nordwejtamerifanifchen Kitfuchs, Canis (V.) velox Say, 
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dem ber tibetanijche Canis (V.) ferrilatus Hdgs. nahezuftehen fcheint, oder dem grauroten 
indijchen Canis (V.) bengalensis Shaw. 

Erwähnt mag hierbei werden, daß auch in Nuftralien ein Fuchs vorfommt. Natürlich 
iſt er dieſem Erbteil, der überhaupt Feine eigenen höheren Säugetiere fennt, urfprünglich 
fremd. Er ift dort eingeführt worden, um der Kaninchenplage zu fteuern. Jedoch hat er 
nichts gegen diefe Nager ausgerichtet, ſondern iſt vielmehr ein arger Feind der Hühnerhöfe 
geworben, fo daß er nun überall eifrig verfolgt wird. Er hat ſich aber in Auftralien derartig 
vermehrt, daß von dort, nad) Braß, jährlich 50000 Felle in den Handel fommen. Er ſcheint 
ſich aud) körperlich etwas verändert zu haben und gleicht heute mehr dem japanischen Fuchs 
al3 dem europäijchen, von dem er abjtammt. 

Eine in Europa nicht vorfommende Farbenvarietät des Fuchfes ift der Silberfuchs, 
ber wegen feiner außerordentlichen Bedeutung im Pelzhandel — er trägt einen der wert— 
volliten Pelze überhaupt — etwas eingehender befprochen werben foll. Silberfüchje finden 
fich im Norden von Amerika, in Kanada, Alaska, von dort gehen fie auf die Weuten und die 
angrenzenden Teile Sibirieng über. Auch die Silberfüchje find ſehr variabel in der Färbung. 
Braß („Aus dem Reiche der Pelze") fchreibt darüber: „Die Farbe variiert fehr, der Grund 
ift jtet3 ſchwärzlich, die Grannenhaare teil ſchwarz, teild an den Spitzen mehr oder weniger 
tief hinab filbrig weiß. Der Naden und der Bauch ift jtet3 ſchwarz, ebenfo die Oberjeite der 
Füße und Behen. An der Seite der Füße findet fich auch häufig ein filbriger Streifen. 
Der Schweif ift ftet3 ſchwarz mit weißer heller Spiße, die nicht filbrig, fondern rein weiß ift. 
Der Wert richtet fich nun außer ber Qualität, Dichte und Yeinheit des Haares hauptjächlich 
nach der Art der Verteilung der Silberfpiten. Am wertvollften find die ganz ſchwarzen, 
die aber äußerit felten find. Solche Schwarzfüchſe holen, wenn fie jonft vollflommen erfter 
Qualität find, 68000 Marf per Stüd in erjter Hand. Dann fommen ſolche, tvo die ſchwarze 
Färbung ſich über den Rüden erftredt und nur der Rumpf Silberfpigen hat. Am wenigften 
wert jind folche, bei denen die Silberſpitzen eine ſtark gelbliche Färbung zeigen. Das Haar 
auf dem Naden ift, wie fchon gejagt, ftet3 ſchwarz und viel länger und feiner al3 das Rüden- 
haar. Ein guter Silberfuch! (nicht Schwarzfuchs) ift 1500-3000 Mark per Stüd wert.“ 

Die beiten Silberfüchje ftammen aus Labrador, die geringwertigften von der Weſtküſte 
bon Nordamerika. Der Wert der dortigen Felle überfteigt 200 Mark nie. Es fommen jährlich 
etwa 2000— 2500 ESilberfuchzfelle in den Handel. 

Es ift faum noch eine Frage, daß die Gilberfüchje weder eine Art noch Unterart 
bilden, ſondern Farbenphaſen find, die bei verjchiedenen nordamerifanifchen und nord- 
aftatifchen Fuchdformen vorfommen. Dafür fcheint auch zu fprechen, daß ſich Silberfüchfe 
mit unjeren Rotfüchfen fruchtbar Freuzen, wie ein von D. v. Loewis 1888 mitgeteilter Ber- 
ſuch aus Livland beweift. Nichts befagt es für die Kenntnis der Artſelbſtändigkeit, daß jich 
Silberfüchſe, unter fich gepaart, aud) rein fortpflanzen, denn das tun jehr viele, wenn nicht 
alle Schwärzlinge. Wichtig ift aber diefe Tatjache für die Zucht der Silberfüchſe. Es be- 
ſchäftigen ſich nämlich in Amerifa einige 50 Farmen mit der Zucht von Silberfüchſen und 
Blaufüchſen. Wenn diefe Zucht auch noch in den Kinderſchuhen ftedt, jo fommen doch 
Ihon jährlich einige 100 Felle von in Gefangenfchaft gezüchteten Silberfüchſen auf der 
Markt. Der Hauptnubßen der Fucsfarmen liegt vorläufig nod) im Verkauf der lebenden 
ungen zu weiteren Zuchtzweden. In der Tat ijt Heute noch der Preis für ein gutes Zucht- 
paar unverhältnismäßig hoc). Werden doc) bis 60000 Mark für ein Baar bezahlt, dejjen 
Fellwert vielleicht 3—4000 Marf beträgt. Selbſt das Recht, fich aus einem erwarteten Wurf 
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ein paar Junge ausjuchen zu dürfen, die fogenannte „Option“, wird für 6—10000 Marf 
erworben („Neue Belzwaren- Zeitung”, 1914, Nr. 2). 

Eine andere, gleichfalls jehr wertvolle Barietät ift ber Kreuzfuchd, wenn auch jein 
Balg nicht den Preis der Silberfüchje erreicht. Er hat, nach Braß, einen Wert von etwa 20 
bis 300 Mark. Die Kreuzfüchje haben rot- oder gelbbraune Farbe mit dunfelm Kreuz auf dem 
Rüden, ſchwarzem Bauch und ſchwarzer Stehle. Im einzelnen ändert auch ihre Färbung ab. 
Kreuzfüchſe find viel weiter verbreitet al3 Silberfüchſe. Am zahlreichiten find fie in Nord- 
amerika, von wo jährlich etwa 000 Felle in den Handel fommen. Auch aus Afien werden 
noch zahlreiche Kreuzfüchſe in den Handel gebracht. In Europa ift dieſe Färbung fehr jelten, 
kommt aber doch gelegentlid; einmal vor. Diefe weite Verbreitung und ihr ſporadiſches Auf- 
treten neben anderen Füchſen zeigen deutlich, daß der Kreuzfuchs nur eine Farbenvarietät 
ift, die fich aber gleichwohl, unter ſich gepaart, rein fortzupflanzen fcheint. (Macfarlane.) 

Man mag nun über den Wert biefer einzelnen Lofalformen und Farbenvarietäten 
benfen, wie man will, in der Lebensweiſe dürften ie alle ziemlich übereinſtimmen, und fo fol 
gewiſſermaßen als Beifpiel unfer deutſcher Reinefe dienen und eingehender behandelt werben. 


Unter den in unjerem Baterlande wild lebenden Säugetieren jteht der Fuchs, Canis 
(Vulpes) vulpes Z. (Taf. „Raubtiere VIII“, 1, bei ©. 182), unzweifelhaft obenan. Kaum ein 
einzige3 anderes Tier genießt einen jo hohen Ruhm und erfreut fich einer fo großen Bekannt: 
Ihaft wie Freund Reineke, das Sinnbild der Lift, Verjchlagenheit, Tücke, Frevelhaftigkeit 
und, wie ich jagen möchte, gemeinen Ritterlichkeit. Ihn rühmt das Sprichwort, ihn preift 
die Sage, ihn verherrlicht das Gedicht; ihn hielt unfer größter Dichter für würdig, feinen Ge- 
fang ihm zu widmen. Ob foldher Ruhm ganz berechtigt, ift indejjen eine andere Frage. „Der 
Fuchs der Sage und Dichtung“, jchreibt Pechuel-Loefche, „und der Fuchs in der Wirklichkeit 
jind doch recht verfchiedene Tiere. Wer diefen gänzlich unbefangen beobachtet, vermag bei 
ihm nicht im außergewöhnlichen Maße die vielgepriejene Geiftesgegenwart, Klugheit, Lift 
und Findigfeit, auch nicht die ihm nachgejagte unübertrefflihe Schärfe der Sinne zu ent- 
deden. Er zeichnet jich meines Erachtens vor anderen Raubtieren, namentlicd) vor dem 
Wolfe, in feiner Weije durch hervorragende Begabung aus; höchftens kann zugeftanden mwer- 
den, daß der unabläffig Verfolgte jich mit Gejchid den natürlichen Verhältnifjen anzupafjen 
verftehe, ſchwerlich aber befjer als andere, nicht gerade ftumpfjinnige Tiere. Und wie fo viele 
unter diefen, die harmlofen inbegriffen, mögen auch manche alte Füchje durch vielerlei Er- 
fahrungen ganz ungewöhnlich gewigt werden; aber jeder Jäger, der mit diefen Räubern 
in vielfache Berührung kommt, wird mir wohl zugeitehen, daß e3 auch ſehr viele nicht gemwißte, 
jogar geradezu dumme gibt — und zivar nicht bloß unerfahrene junge, ſondern aud) recht 
alte. Man braucht nur zu vergleichen, wie andere viel verfolgte Tiere fi) benehmen, welche 
Vorſicht und Sinnesſchärfe fie befunden, um von der allzuhohen Meinung bezüglich der an- 
gedichteten Begabung unjeres Reinefe zurüdzulommen. ch wühte nicht, wodurch jich der 
Durchſchnittsfuchs vor anderen unter gleichen Verhältnifjen lebenden Räubern hervortäte. 
Er ijt ein vogelfreier Spigbube und verfteht jein Handwerk zu treiben, weil er ſich doc) in 
feiner Weife ernähren muß; er ift frech, aber nur, wenn der Hunger ihn quält, wenn bie 
ungen zu verforgen find; auch zeigt er in übeln Lagen weder Geiftesgegenwvart noch Über- 
legung, fondern verliert den Kopf vollftändig; er geht in immerhin recht plump gelegte 
. Fallen, und zwar wiederholt, auch läßt er fich durch ‚Reizen‘ gröblich täufchen; er läßt im 
offenen Felde den ihn umkreiſenden Schlitten auf Schußweite heran; er jcheut immer wieber 
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die Lappen und läßt fich troß alles Lärmens und Schießens während eines Waldtreibens 
dennoch hart dabei im nächiten umftellen, ftatt Hug das Weite zu fuchen; er folgt den ge— 
wohnten, jogar öfters bejchofjenen Wechjeln und läuft immer wieder ftrad3 den Schüßen 
an, obwohl er viel befjer die Treibwehr durchbrechen fönnte; er erfennt feinen Todfeind, 
folange diefer ſich ruhig verhält, nicht an der Geftalt, ja oft wittert er ihn nicht einmal, auch 
wenn er ihm, unter dem Winde heranfchleichend, ſchon auffällig nahe gelommen it — 
furzum, der jchonungslofer als irgendein anderer Bewohner von Wald und Flur Berfolgte 
hat trogdem nicht gelernt, die Künfte des Menfchen zu durchſchauen und feine Handlungen 
danad) einzurichten. Der Meifter Reineke der Überlieferung und der Fuchs in Wald und 
Flur können nicht wohl ala ein und dasſelbe Tier betrachtet werben: diefer ift fein durch be- 
fonders hervorragende Begabung vor anderen ausgezeichnetes Geſchöpf.“ 

Reineke lebt, Hundertfach durch Wort und Bild gezeichnet, in jedermanns Anſchauung 
und ijt wohlbefannt. Demungeachtet verdient er den weniger mit der Natur Vertrauten 
bejonder3 vorgeftellt zu werden. Seine Länge beträgt bi3 1,4 m, wovon an 50 cm auf 
den Schwanz fommen, die Höhe am Widerrifte 35, höchjtend 38 cm, das Gewicht durch» 
ſchnittlich 6—10, jelten bis 13 kg. Der Kopf ift breit, die Stimm platt, die Schnauze, die fich 
plöglich verjchmälert, lang und dünn. Die Seher ftehen jchief und die Laufcher, die am 
Grunde fich verbreitern und nach oben zufpigen, aufrecht. Der Leib erfcheint feines ziemlich 
dichten Haarkleides wegen did, ift in Wahrheit aber ungemein ſchlank, jedoch äußerft Fräftig 
. und der umfafjendften Bewegung fähig. Die Läufe find dünn und furz, der Schwanz ijt 
lang und bufchig, der Pelz dicht und weich. Reineke ſamt feiner ganzen edlen Sippichaft 
trägt ein Kleid, das feinem Räubertum in der allervortrefflichften Weije entfpricht. Die Für- 
bung, ein fahles, grauliches Rot, das fid) der Bodenfärbung förmlich anjchmiegt, paßt ebenfo 
zum Laubwalde wie zum Nadelholzbeitande, er fei hoch oder niedrig, ober ift für die Heide 
wie für das Feld und für das Gtein- oder Felfengeflüft gleich geeignet. Wenn wir das Ge- 
wand unjere3 Raubgejellen genau prüfen, finden wir, da die Farbenverteilung etwa fol- 
gende ift: auf der ganzen Oberfeite ift der Pelz roft- oder gelbrot gefärbt; die Stirn, die 
Schultern und der Hinterteil des Rüdens bis zur Schwanzwurzel jind, weil die einzelnen 
Haare an diefer Stelle in eine weiße Spie endigen, mit Weiß überlaufen, die Lippen, 
Wangen und die Stehle weiß. Ein weißer Streifen zieht fi) an den Beinen herab; die Brujt 
und der Bauch find afchgrau, die Weichen weißgrau, die Vorberläufe rot, die Laufcher wie 
die Pfoten Schwarz; der Schwanz endlich ift roftrot oder gelbrot, ſchwärzlich überlaufen und 
an der Spike gleichfarbig oder weiß. Alle diefe Farbenfchattierungen gehen ganz unmerflic) 
ineinander über, feine fticht grell von der anderen ab, und daher fommt e3 eben, daß da3 
ganze Kleid fich für alle Verhältniffe recht gut eignet. 

Geber Fuchs weicht Hinfichtlich feiner Färbung von vielen feiner Artgenoifen ab und 
jo auch unjer Reinefe. Der jchönfte Rotfuchs ift der nördliche, welcher jedoch ebenfalls jehr 
abändert. Je weiter man von Norden nad) Süden geht, um fo Heiner, ſchwächer und weniger 
rot zeigt fich der Fuchs. In flachen, fumpfigen Gegenden ijt er am fchlechteften; gibt es 
aber bergige Streden dazwiſchen, jo wird er in diefen wieder etwas beſſer. Deutjche Weid- 
männer pflegen zweierlei Füchje zu unterfcheiden: den mattfarbigen Brandfuchs, mit 
ſchwarzer Schwanzſpitze und grauer Stehle, deſſen Fell wie angejengt oder wie mit Ruß be- 
ftäubt ausjieht, und den reiner, lebhafter gefärbten Birkfuchs, auch Goldfuchs genannt, 
mit weißer Schwanzſpitze und weißer Kehle; beide kommen in vielen Abänderungen aud) 
nebeneinander vor. Am jchönften foll unfer Fuchs im nördlichen Tirol fein; im füdlichen 
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Teile Tirol3 und der Schweiz ift er als Bergfuchs noch immer ziemlid) groß und rauh, aber 
ihon mehr grau; in der Lombardei und dem Benezianifchen zeigt er bereit3 ein ganz an- 
deres Gepräge, ift Heiner, verblichener in der Farbe. In Südfrankreich erfcheint er ebenfo, 
und in Spanien ijt er bereit jehr Hein und fahl geworden. 

In der Weidmannzfprache heißt das Männchen Fuchs oder Rüde, die Füchſin Fähe 
oder Bebe; die Augen nennt man Seher, die Ohren Laufcher, die Beine Läufe, die Zehen 
Branten, den Schwanz Standarte, Lunte und Rute, die Schwanzipige Blume, das Fell 
Balg, das Grannenhaar Haar, das Wollhaar Wolle; der Rüde Hat die Brunftrute, die Fähe 
die Schnalle. Der Fuchs fchleicht, wenn er geht, und fchnürt, wenn er trabt, wird flüchtig, 
läuft vor den Hunden oder aufs Reizen, bellt, friecht zu Baue, ftedt im und fährt aus dem 
Baue, raubt, mauft, frißt den Raub, er jchlägt den Hund, wenn er ihn beißt, nimmt die 
Scleppe, den Broden, Vorwurf oder Abzugsbiffen an; er ranzt oder rollt, d. h. begattet 
jich; die Füchfin rennt während der Ranz- oder Rollzeit und wirft oder wölft ihre Jungen. 
Die Afterdrüfe heißt Viole; ebenfo nennen aber aud) viele Jagdkundige einen led auf dem 
Schwanze, der wenige Finger breit von der Wurzel entfernt liegt, wo fich bei faſt allen 
Caniden eine mehr oder weniger rudimentäre Drüſe befindet. 

Reinefe ift heute wohl das verbreitetite Raubtier in Europa. Seine Allſeitigkeit läßt 
ihn alferorten pafjende Wohnpläge finden, wo andere Raubtiere, au Mangel an ſolchen, 
jich nicht aufhalten können, und feine Lift, Schlauheit und Gewandtheit befähigen ihn, dieſe 
Wohnſitze mit einer Beharrlichkeit und Hartnädigfeit zu behaupten, die geradezu ohne Bei- 
fpiel daftehen. Da der Wolf ihm feindlich gegenübertritt, ift er in den eigentlichen Wolfs- 
gegenden verhältnismäßig jelten, vermehrt ſich bafelbit aber gewöhnlich in demſelben Grade, 
wie der Wolf auögerottet wird. 

Seine Wohnpläge werben immer mit äußerfter Vorficht gewählt. Es jind tiefe, ge- 
wöhnlich verzweigte Höhlen im Geflüfte, zwifchen Wurzeln oder an anderen günftigen 
Stellen, die am Ende in einen geräumigen Kefjel münden. Wenn e3 nur irgend angeht, 
gräbt er ſich dieſe Baue nicht jelbit, ſondern bezieht alte, verlafjene Dachsbaue oder teilt fie 
mit Grimbart, troß deſſen Abneigung, mit anderen Tieren Gefelligfeit zu pflegen. Alle 
größeren Fuchsbaue find urfprünglich vom Dachſe angelegt worden. Falls der Fuchs e3 
haben kann, gräbt er den Bau an Berggehängen, fo daß die Röhren aufwärts führen, ohne 
zu flach unter den Boden zu fommen. In ganz ebenen Gegenden liegt der Keſſel oft dicht 
unter der Oberfläche. Zur Herbft- und Winterdzeit bezieht der Fuchs, namentlich in ebenen 
Gegenden, gern zufammengefahrene Reifig- und Steinhaufen, und unter Umftänden muß 
auch eine alte Kopfweide, jogar eine bloße Vertiefung im dichten Geftrüpp al Wohnung 
und Wochenzimmer dienen. Bei Plaregen, Sturm, kalter Witterung und während der Paa- 
rungszeit, auch im Sommer während der größten Hihe, oder folange die Füchfin Heine Junge 
hat, findet man unferen Bujchklepper regelmäßig in feinem Baue; bei günftiger Witterung 
aber durchwandert er jein Gebiet und ruht da aus, wo fich gerade ein paſſendes Plägchen 
findet. In waldarmen Ebenen, beifpieläweife in dem Fruchtlande Unterägyptens, graben 
ji) die Füchfe nur für ihr Gemölfe wirkliche Baue, während die alten unter dem milden 
Himmel des Landes jahraus jahrein im freien leben. 

Der Fuchs zieht, um zu rauben, die Nacht dem Tage vor, jagt jedoch aud) recht gern 
angeficht3 der Sonne an ftillen Orten. In den langen Tagen der Sommermonate zieht er 
an gededten Stellen feine Gebiete oft mehrere Stunden vor Sonnenuntergang mit jeinen 
Jungen auf Raub aus, und bei anhaltender Kälte und tiefem Schnee ſcheint er nur in ben 
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Morgenjtunden zu ruhen; denn jchon von 10 Uhr vormittags an fieht man ihn dann in den Fel- 
dern umberjtreichen. Wie der Hund hält er die Wärme ſehr hoch. Bei ſchönem Wetter legt 
er fi auf einen alten Baumſtamm oder Stein, um ſich zu jonnen, und verträumt in behag- 
lichjter Gemütäruhe manches Stündchen. Da, wo er fich ficher fühlt, überläßt er ſich aud) 
an wenig oder nicht gededten Stellen ziemlich forglos dem Schlafe, fchnarcht laut wie ein 
Hund und jchläft fo tief, daß es bisweilen ſelbſt dem durch einen Hugen Hund aufmerfjam 
gemachten Jäger gelingt, ihn in jolcher Lage zu überrafchen und zu beobachten. Mit Ein- 
bruch der Dämmerung oder ſchon in den Nachmittagsſtunden beginnt er einen jeiner Schleid)- 
und Naubzüge. Hußerft vorſichtig ftrolcht er langſam dahin, äugt und windet von Zeit zu 
Beit, fucht fich beftändig zu deden und wählt deshalb immer die günftigften Stellen zwijchen 
Geftrüpp, Steinen, hohen Gräfern und dergleichen zu feinen Wegen, Päſſen oder Wechjeln. 
Solange es irgend angeht, hält er das Didicht, und wenn er dieſes verlaſſen muß, gejchieht 
e3 ficher nur da, wo einzelne Büjche und ähnliche Dedungsmittel ihm nach einer anderen 
ebenjo günftigen Stelle de3 Waldes gleichjam eine Brüde jchlagen. Daher kennen erfahrene 
Jäger die Fuchöpäffe jehr genau und können mit ziemlicher Sicherheit im voraus beftimmen, 
welchen Wechfel Neinele unter den gerade obwaltenden Umftänden annehmen wird. 

Seine Jagd gilt allem Getier von dem jungen Reh an bi zum Käfer herab, vorzüg- 
lich aber den Mäufen, die wohl den Hauptteil feiner Mahlzeiten bilden. Er fchont weder 
jung nod) alt, verfolgt die Hafen und Kaninchen aufs eifrigfte und befchleicht fogar ein Reh 
oder Hirfchlälbchen. Selbſt jeinesgleichen verfchont er nicht, wenn fie frank oder verwundet 
find. Er plümbert nicht allein die Nefter aller auf dem Boden brütenden Vögel, indem er 
Eier und Junge verzehrt, jondern verfucht auch die flugbegabten, alten Vögel zu überliften 
und fommt nicht jelten zum Ziele. Er ſchwimmt und watet durch Sumpf und Moor, um 
ben auf dem Waffer brütenden Vögeln beizufommen; es find Fälle bekannt, daß er brütende 
Schwäne erwürgt hat. Außerdem überfällt er die Herden des zahmen Geflügel3 und ftiehlt 
fich zur Nachtzeit bis in die Höfe einzelnftehender Bauerngüter; wenn er ein gutes Berfted 
befigt, jchleicht er dem Hausgeflügel felbft bei hellem Tage nad. Schlimm wirtjchaftet die 
Füchſin, die Zunge hat. Dieje vermag fie mit Mäufen nicht zu fättigen und füttert fie 
deshalb fast augfchließlich mit größerem Wilde. „Mein Jäger“, fo fchreibt mir Eugen v. Ho— 
meyer, „erlegte eine alte Füchfin auf dem Wege zu ihren Jungen, welche ein ganzes Bündel 
fait flügger Kiebige den legteren zutrug und in ihrem Magen nicht? hatte al3 eine Maus. 
Sie lebt, wie ich anderweitig erfuhr, auch in diejer Zeit faft ausfchließlich von Mäufen, 
während fie ihre Sprößlinge mit größerem Wilde verforgt. So fand ich in einem Baue 
zwei Hafen, ein frifches, aber bereit3 angefchnittenes Rehfalb, eine alte Wildente und ein 
Entenei. Mehr als 20 Hafengerippe lagen in der Nähe.” 

So arg treibt es der männliche Fuchs wohl nie, er geht fogar mit Vorliebe allerlei Ktlein- 
wild nach und liebt nur einige Ubwechjelung. In großen Gärten und Weinbergen ift er 
jiherlich ein viel häufigerer Gaft, al3 man gewöhnlich glaubt. In beiden fängt er Heu- 
ichreden, Maifäfer und deren Larven, Regenwürmer uf. oder fucht ſüße Birnen, Pflaumen, 
Trauben und andere Beeren zufammen. An dem Bache Iungert er under, um eine jchöne 
Forelle oder auch einen Krebs zu überrafhen; am Meeresftrande frißt er den Fiſchern 
die Nehe aus; im Walde entleert er den Dohnenftieg der Jäger. Kerfe aller Art: Käfer, 
Welpen, Bienenlarven, Fliegen und dergleichen, zählen im Sommer wohl zu feinen regel- 
mäßigen Gerichten. So fommt es, daß feine Tafel faſt immer gut beftellt ift und er nur 
dann in Not gerät, wenn ſehr tiefer Schnee ihm feine Jagd befonders erſchwert. Dann ift 
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ihm alles Genießbare recht, nicht allein Was, das er überhaupt und zu jeder Jahreszeit angeht 
und, wie viele Hunde, recht gern zu freſſen fcheint, ſondern auch ein alter vertrockneter 
Knochen, ſelbſt ein Stüd Halbverfaultes Reber; gern befucht er auch die Lager- und Feuer- 
pläge der Holzhauer, um dort Überrefte der Mahlzeiten aufzulefen. Mit der gefangenen 
Beute jpielt er, fall3 er halbwegs gefättigt ift, lange und graufam vor dem Erwürgen. Bis- 
meilen foll er mehr umbringen, al3 er auffreifen kann. 

Es würde den Raum unſeres Buches überjchreiten, wollte ich alle die Liften und 

Berftellungsfünfte hier wieder erzählen, die man ihm bei Beobachtung feiner Jagdausflüge 
nad) und nach abgejehen hat. „Daß unfer Raubritter”, jchreibt E. v. Homeyer, „alte Vögel 
greift, ift unzweifelhaft; e3 erjcheint mir jedoch auch wahrjcheinlich, daß die alten Schilde- 
rungen der Art und Weije, wie er es anftellt, ſolche zu überliften, teilweife richtig find. Wenn 
der Fuchs, um ſich zu fonnen, auf einer Waldblöße liegt, verfammeln ſich Krähen in immer 
wachſender Anzahl unter ftetem Lärm und rüden dem Fuchſe, der regungslos daliegt, all- 
mählich näher, bis ein ficherer Sprung des Totgeglaubten einen der Schreier zum Opfer 
fordert. Mein Vater hörte einmal im Mai, ehe e3 noch junge Krähen gab, von fern an- 
haltendes Schreien ber Krähen eines Waldes und vermutete, Daß dasjelbe einem Raubvogel 
gelte. Schon in die Nähe gelommen, vernahm er einen furchtbaren Lärm, welcher fich auf 
ihn zu bewegte, und bald ſprang ein Fuchs mit einer Krähe im Maule vorüber, gefolgt von 
einem großen Schwarme jchreiender Genoſſen des Opfers. Es ift daher jehr wahrſcheinlich, 
daß das plößliche Auffchreien aller Frähen den Augenblid bezeichnete, an welchem der Fuchs 
eine davon ergriff.“ 

Bei feinen Jagdzügen gilt ihm die eigene Sicherheit al3 erſtes Geſetz. Alles ihm nicht 
Belannte erregt feinen Verdacht, und wenn er erſt mißtrauifch geworden ift, kann ihn nur 
quälender Hunger zu undorfichtigem Tun verleiten. Dann aber zeigt er auch eine wirklich 
unverfchämte Frechheit. Er erjcheint bei hellem Tage in dem Hofe, Holt fich angeficht3 ber 
Bewohner ein Huhn, eine Gans und macht fich mit feiner Beute davon. Nur im äußerften 
Notfalle läßt er jo Schwer Errungenes im Stiche, und häufig kehrt er dann zurüd, um zu 
jehen, ob er es nicht noch wegbringen könne. Diejelbe Dreiftigkeit zeigt er zumweilen unter 
Umftänden, welche fchleunigfte Flucht zur Notwendigkeit machen. So padte ein Fuchs, ber 
in einem Treiben von Hunden gejagt wurde und jchon zweimal Schrote hatte pfeifen hören, 
in volliter Flucht einen kranken Hafen und trug ihn eine Strede weit fort. Ein anderer 
hob fich bei einem Kefjeltreiben aus dem von den Jägern umftellten Felde, raubte einen 
berwundeten Hafen, erwürgte ihn vor den Augen der Zagdgefellichaft, verſcharrte ihn rajch 
noch im Schnee und entfloh dann mitten durch die Linie der Treiber und Schügen. „Auf 
den Anftande”, erzählt E. v. Homeyer, „hörte ich einmal einen furz vorher gefehenen Hafen 
Hagen, eilte leifen Schritte Hinzu und bemerkte einen Fuchs, welcher den armen Schelm 
würgte. Seine Mordluft war fo groß, daß ich ihn erlegen konnte, bevor er mich wahr- 
genommen hatte.” In allen diefen Fällen machte, fo Darf man glauben, die einmal erwachte, 
nicht mehr zu bändigende Raubluft und vielleicht wütender Hunger die Füchfe taub und 
blind gegen alle Gefahren; Hug und borfichtig handelten fie jedenfall nicht. Forftrat Liebig 
erzählt, daß ein Fuchs in Mähren auf den Hof eines Bauern fam, um Hühner zu würgen, 
mit dem Stode verjagt wurde, wiederkehrte, nochmals vertrieben wurde und zum britten 
Male einrüdte, dabei aber jein Leben lajjen mußte. 

Der Lauf des Fuchjes ift fchnell, ausdauernd, behende und im höchften Grade gewandt, 
Neinefe verfteht zu jchleichen, unhörbar auf dem Boden dahinzugleiten, aber auch zu laufen, 


ü ET — gen nn — 


174 10. Orbnung: Raubtiere. Familie: Hunbeartige. 


zu rennen und außerordentlich weite Säße auszuführen. Selbft gute Jagdhunde find felten 
imftande, ihn einzuholen. Bei rafcherem Laufe trägt er die Lunte gerade nad) rückwärts 
gejtredt, während er fie beim Gehen faſt auf dem Boden fchleppt. Wenn er lauert, liegt 
er feit auf dem Bauche, wenn er ruht, legt er fich nicht felten, wie der Hund, zufammen- 
gerollt auf die Geite oder auch ſelbſt auf den Rüden; jehr Häufig figt er aud) ganz nad) 
Hundeart auf den Heulen und ſchlägt dabei die buſchige Standarte zierlich um feine Vorder⸗ 
läufe. Bor dem Waffer jcheut er fich nicht im geringften, ſchwimmt vielmehr leicht und raſch; 
auch im Stlettern zeigt er fich nicht ungefchict, da man ihn zumeilen auf günftig geitalteten 
Bäumen recht hoch über dem Boden antrifft. „Mir find viele Beifpiele befannt”, ſchaltet 
E. v. Homeyer hier ein, „daß der Fuchs ebenjomwohl aus freiem Antriebe wie verfolgt auf 
Bäume fteigt. In der Regel wählt er hierzu foldhe, welche vom Winde umgebogen wurden 
und unter einem Winkel von 45—50 Grad einen Stüßpunft gefunden haben. Aber er 
fteigt auch in der Didung 3—4 m hoch auf die Bäumcdhen, um junge Vögel aus dem Neite 
zu nehmen.“ Und v. Unrug berichtet von einem Fuchfe, der im Geäſte einer ſtarken Eiche 
15 m hoch geitiegen war. 

Die Stimme des Fuchſes iſt ein furzes Gefläff, dad mit einem ftärferen und höheren 
Kreifchen endet. Erwachſene Füchſe „bellen” bloß vor ftürmijchem Wetter, bei Gemittern, 
bei großer Kälte und zur Beit der Paarung; die Jungen dagegen fchreien und Häffen, jobald 
fie hungrig find oder fid) langweilen. Im Borne oder bei Gefahr läßt der Fuchs ein wütendes 
Kedern hören; einen Schmerzenslaut vernimmt man bon ihm nur dann, wenn er bon einer 
Kugel getroffen oder ihm durch einen Schrotichuß ein Knochen zertrümmert worden ift: 
bei jeder anderen Verwundung ſchweigt er hartnäckig fill. Im Winter, namentlich bei Schnee 
und Froft, jchreit er laut und Hagend; am meiften aber hört man ihn zur Zeit der Paarung 
und fann dann von ihm aud) Laute vernehmen, die teild an den Auf des Kolkraben, teils 
an das Gejchrei der Pfauen erinnern. 

Reinefe zählt nicht zu den gefelligen Tieren und unterfcheidet ſich auch badurd) von 
den Wölfen. Zwar trifft man nicht jelten mehrere Füchſe in einem Didicht und felbit in 
einem und demjelben Baue an; fie aber vereinigte, in den meiften Fällen wohl gemohnheits- 
mäßig, die Örtlichfeit, nicht der Wunfch, mit anderen ihresgleichen gemeinfam zu leben und 
zu wirken. Unter Umjtänden, namentlich in Zeiten der Not, gejchieht e3 wohl, daß Füchfe 
gejellichaftlich jagen; ob jedoch Hierbei gemeinschaftlich gehandelt wird, dürfte fraglich fein. 
In der Regel geht jeder Fuchs feinen eigenen Weg und befümmert ſich um andere feiner 
Art nur infomweit, al3 es fein Vorteil angemeffen erjcheinen läßt. Selbft die verliebten 
Füchſe halten nur folange zufammen, al3 die Ranzzeit währt, und trennen fi) dann fofort 
wieder. Freundſchaft gegen andere Tiere fennt der Fuchs ebenſowenig wie Gefelligkeit. 
Man Hat allerdings wiederholt beobachtet, daß er ſogar mit feinem Todfeinde, dem Hunde, 
freundlich verfehrte: Died aber gejchah jedenfalls nur in feltenen Ausnahmefällen. Auch 
das Verhältnis zu Vetter Grimbart darf nicht als ein freundschaftliches aufgefaßt werben, 
da e3 Reineken feinesweg3 um den Dachs, fondern nur um deffen Wohnung zu tun ift. 
Bejondere Kniffe und Liften, um Grimbart zu vertreiben, wendet er nicht an. Er zieht 
ohne meiteres ein, wählt jich die vom Dachfe nicht in Befit genommenen Teile de3 Baues 
zu jeinen Wohnräumen und hauft dann, fall? es Grimbart nicht vorzieht, auszuwandern, 
gemeinjchaftlich mit ihm in demfelben Baue, ohne daß fich beide Tiere viel umeinander 
fümmern, fall nicht der ſchwächere Fuchs gelegentlich dem ftärleren Dachs zur Beute 
fällt. Ein Fuchs, berichtet Oberförfter Hoffmann, flüchtete beim Treiben in einen Dachsbau 
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und follte num gegraben werben. Der Bau wurde, weil bie Nacht hereinbrach, ber- 
feuert und dad Graben am anderen Tage fortgejegt. Nachdem man mehrere Einfchläge 
gemacht hatte, fand man endlich nicht den Fuchs, fondern nur defjen Kopf, eine Menge zer- 
zaufter Wolle und frifchen, mit Sand vermifchten Schweiß. Die Bewohner des Baues hatten 
aus Arger wegen ber geftörten Winterruhe auf etwas barbarifche Weife von ihrem Haus- 
rechte Gebrauch gemacht und Reineke, der feinen Ausweg fand, verzehrt. 

Die Ranzzeit fällt in die Mitte des Februar und dauert einige Wochen. Um diefe Zeit 
gejellen fich gewöhnlich mehrere Rüden zu einer Fähe, folgen ihr auf Schritt und Tritt und 
machen ihr nach Hundeart den Hof. Ihre Ausdünftung ift dann ganz befonders ſtark. Jetzt 
vernimmt man ihr Gefläff öfter al3 je; auch werden unter den verfchiedenen Mitbeiverbern 
lebhafte Händel ausgefämpft. Zwei Füchje beißen fich oft mit größter Wut einer Füchfin 
wegen. In Ägypten, wo die Füchſe bei weitem nicht fo vorfichtig find wie bei ung, treiben fie 
die Raarung offen im Felde und vergefjen in der Liebesaufregung ſich nicht felten fo meit, 
daß fie den Menfchen nahe herankommen lajjen. Ich jelbft Habe einmal den Fuchs eines fich 
gerade begattenden Paares mit der Kugel erlegt und dasjelbe von einem meiner dortigen 
Fagdgefährten gejehen. Auch bei und zulande gejchieht die Paarung zuweilen im freien 
Felde, „auf offener Wüftung”, wie Wolf Müller, welcher fie mit angefehen hat, ich aus- 
drüdt, in der Regel aber wohl im Inneren des Baues. Wenigftens verfichert v. Bijchofs- 
haufen, die durch eigene Beobachtung in Erfahrung gebracht zu haben. Es findet, wie 
man bon außen recht gut vernehmen kann, ein fortwährendes Hin- und Herjagen im Baue 
ftatt, wobei gepoltert, geknurrt und gefedert wird, als ob ein Dachshund den Fuchs im 
Baue umberhege. Beide Baue, die Bifchofshaufen aufgraben ließ, und in denen Fuchs 
und Füchſin gefunden wurden, waren Nebenbaue mit zwei hufeifenförmig verlaufenden 
Röhren. Wenn fi) die Fähe trächtig fühlt, fondert fie fich wieder ab und Hauft in fchüen- 
den Didichten, die in der Nähe der von ihr zur Wochenftube erfehenen Baue liegen. Wäh- 
rend der Trächtigfeitsdauer befucht und erweitert fie, laut Bedmann, verfchiedene Baue 
ihres Wohngebietes und bezieht zuleßt in aller Stille denjenigen, deifen Umgebung in der 
legten Zeit am feltenjten von Menjchen und Hunden betreten wurde. Ob diefer Bau ver- 
jtedt oder frei liegt, fommt wenig in Betracht. 

An Ermangelung eines ihr pafjenden Baues gräbt die Füchjin eine Notröhre oder er- 
mählt ſich einen hohlen Baum, einen Gtein- oder Reifighaufen oder endlich ein in dichtem 
Gebüfche wohlverſtecktes Lager, das beſonders forgfältig hergerichtet und mit Haaren aus- 
geHeidet wird, zum Wochenbette, „Mir find”, fo teilt Oberjägermeifter v. Meyerind mir mit, 
„zwei Fälle befanntgemworden, daß eine Füchfin in hohlen Eichen gemölft hatte. In der Ober- 
förjterei Harte bei Nauendorf hat ein Förfter fieben junge Füchfe mit der alten Fähe aus 
einer ſolchen Eiche herausgeholt. Die Eiche war von oben eingefault und da3 Zoch nur etwas 
über 1 m eingetieft. Ich jelbft jah an einem Maimorgen, vom Pirſchgange zurückkehrend, 
auf einer mit einzelnen Kopfeichen beftandenen Hütung etwa 300 Schritt von mir einen 
weißen Gegenftand langfam und ruhig fortziehen, Tief ſchnell darauf zu und erfannte einen 
Buchs, welcher eine zahme Gans fchleppte und fich eben anfchidte, mit derfelben eine etwa 
5 m hohe Eiche zu erffimmen, wobei er einen Maferauswuchs in ungefähr 1,5 m Höhe zum 
Aufjprunge benugte. Mittlerweile war ich bis auf 70 Schritt herangelommen und wollte 
ſchießen, als der Fuchs die Gang fallen ließ, mit einigen gewandten Säßen von Auswuchs 
zu Auswuchs die Eiche erftieg und auf derfelben verfchwand. Nachdem ich die Eiche ringsum 
mit Bapierfchnigeln und Schießpulver verwittert hatte, begab ich mid), die am Halſe verlegte 
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Gans mit mir nehmend, nad) Haufe, um Hilfe zu holen. Zwei Stunden ſpäter war ich 
in Begleitung einiger Jäger mit Arten und Leitern wieder zur Stelle, ließ tüchtig Hopfen 
und erlegte den endlich erfcheinenden Fuchs ober richtiger eine Füchlin, deren Geſäuge auf 
unge deutete. Nunmehr wurde die Eiche erftiegen und das eingefaulte, über 1,5 m in die 
Tiefe herabreichende Loch mit einem Stode unterfucht. Sofort meldeten fich die jungen 
Füchschen; e3 wurde darauf an pafjender Stelle ein Zoch eingehauen und da3 ganze Gehede 
bon vier Stüd etwal Monat alten Füchschen herausgezogen.” Ausnahmsweiſe kommt e3, wie 
Waldbereiter Schwab mitteilt, vor, daß zwei Füchfinnen im nämlichen Baue wölfen. Einer der 
Untergebenen de3 Genannten grub einen Bau aus und zog 14 Füchschen und 1 Fähe hervor. 
Beide Gehede wurden in verfchiedenen Abteilungen des Baues gefunden und unterfchieden fich 
wejentlich durch die Größe; denn ſechs von ihnen waren noch fehr Fein, acht Dagegen bereits 
ziemlich erwachfen. Anscheinend hatten fich die beiden ftarfen Familien ganz gut vertragen. 

Schon während der Tragzeit rupft fich die Füchfin ihre Bauchhaare aus, in der Nabel- 
gegend beginnend und bi3 zum Halfe damit fortfahrend, hauptſächlich wohl, um das Ge- 
fäuge für die erwarteten Jungen freizulegen und gleichzeitig diefen ein weiches und warmes 
Lager bereiten zu lönnen. Neun Wochen oder 6063 Tage nach der Begattung, Ende April 
oder Anfang Mai, wölft die Füchſin. Die Anzahl ihrer Jungen ſchwankt zwifchen 3 und 12; 
am häufigiten dürften ihrer 4—7 in einem Neſte gefunden werden. Sie fommen, nad) Bagen- 
ſtechers Unterfuchungen, mit verklebten Augen und umliegenden Ohren zur Welt, haben ein 
durchaus glattes, furzes, braunes, mit gelblichen und graulichen Spiten gemifchtes Haar, 
eine fahle, ziemlich fcharf abgeſetzte Stirnbinde, eine weiße Schwanzſpitze und einen Heinen 
weißen, undeutlichen led auf der Bruft, fehen äußerft plump aus, erjcheinen höchſt un- 
beholfen und entwideln ſich anfänglich jehr langfam. Früheſtens am 14. Tage öffnen fie die 
Augen; ſchon um dieſe Beit aber find bereits alle Zähnchen durchgebrochen. Die Mutter 
behandelt fie mit großer Zärtlichkeit, verläßt fie in den erften Tagen ihres Lebens gar nicht, 
ſpäler nur auf furze Beit in tiefer Dämmerung, und fcheint ängftlich beftrebt zu fein, ihren 
Aufenthalt zu verheimlichen. 

Einen oder anderthalb Monat nad) ihrer Geburt wagen jich die netten, mit rötlich- 
grauer Wolle bededten Raubjunker in ftiller Stunde heraus vor den Bau, um fich zu fonnen 
und untereinander oder mit der gefälligen Alten zu fpielen. Dieje trägt ihnen Nahrung im 
Überfluß zu, von allem Anfange an auch lebendiges Wildbret: Mäufe, Vögelchen, Fröſche 
und Käfer, und lehrt die hoffnungsvollen Sprößlinge, gedachte Tiere zu fangen, zu quälen 
und zu verzehren. Sie ift jegt vorfichtiger als je, fieht in dem unfchuldigften Dinge jchon 
Gefahr für ihr Gemwölfe und führt dieſes bei dem geringjten Geräufc in den Bau zurüd, 
ſchleppt es aud), jobald fie irgendeine Nachitellung merkt, im Maule nach einem anderen 
Baue, ergreift ſelbſt hartbedrängt noch ein Junges, um es in Sicherheit zu bringen. Nicht 
felten gelingt e8 dem Kundigen, die [pielende Familie zu beobachten. Wenn die Kleinen 
eine gewiſſe Größe erlangt haben, liegen fie bei gutem Wetter morgens und abends gern vor 
der Eingangdröhre und erwarten die Heimkfunft der Alten; bleibt ihnen diefe zu lange, jo 
bellen fie und verraten fich hierdurch zumeilen jelbft. Schon im Juli begleitet das Gewölfe 
bie jagende Alte oder geht allein auf die Jagd, fucht bei Tage oder in der Dämmerung ein 
Häschen, Mäuschen, Vögelchen oder ein anderes Tierchen zu überrajchen, und wäre e3 aud) 
nur ein Käfer. Ende Juli verlaffen die Zungen den Bau gänzlich und beziehen mit ihrer 
Mutter die Getreidefelder, die ihnen reichen Fang verfprechen und volllommene Sicherheit 
gewähren. Nach der Ernte fuchen fie dichte Gebüſche, Heiden und Röhricht auf, bilden fich 
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inzwifchen zu vollfommen gerechten Jägern und fchlauen Strauchdieben aus und trennen fich 
endlich im Spätherbt von der Mutter, um auf eigene Fauft ihr Heil zu verfuchen. 

Lenz teilt Beobachtungen mit, welche die Anhängfichfeit der alten Füchfin an ihre 
ungen auf das glänzendfte beweifen. „Am 19. April 1830 grub der Jäger de3 Herrn 
v. Mergenbaum zu Nilsheim in Gefellfchaft des Hauptmanns Deßloch, Hofgärtners Refjerl 
und mehrerer anderer einen Bau mit jungen Füchſen aus. Nachdem ein fcharfer Dachshund 
eine furze Zeit den Füchfen vorgelegen hatte und die Röhren mit Schützen befegt waren, 
wurde an der Stelle, mo der Hund die Füchſe verraten, ftarf auf den Bau geflopft, welches 
Klopfen die Füchſin zu dem fchnellen Entſchluſſe brachte, die Flucht zu ergreifen. Sie vergaß 
aber dabei ihrer Jungen nicht, nahm eines davon ins Maul, brad) neben dem vorliegenden 
Hunde durd), ſprang aus dem Baue und ließ auch jetzt das Kleine nicht fallen, obgleich mehrere 
Schüffe ganz aus der Nähe, jedoch ohne zu treffen, auf fie abgefeuert wurden.” Ekſtröm, ein 
ſchwediſcher Naturforfcher, gibt einen anderen Beleg für die Mutterliebe der Füchfin. „In 
ber Nähe eine Gutes hatte ein Fuchdpaar feinen Bau und Junge darin. Der Verwalter 
ftellte eine Jagd auf die alten Füchfe an, erlangte fie aber nicht. Man bot Tagelöhner auf, 
um den Bau zu graben. Zwei Junge wurden getötet, das dritte nahm ber Verwalter mit 
jid) auf den Hof, legte ihm ein Hundehaldband an und band e3 dicht vor feinem Kammer- 
fenjter an einen Baum. Died war am Abend des nämlichen Tages bewerfitelligt worden. 
Am Morgen, al die Leute im Gehöfte erwachten, wurde ein Mann hinausgeſchickt, um nad)- 
zufehen, wie es mit dem jungen Fuchſe ſtände. Der ftand fehr trübfelig an derſelben Stelle, 
hatte aber einen fetten Truthahn mit abgebiffenem Kopfe vor fih. Nun wurde die Magd 
herbeigerufen, welche die Aufficht über dad Hühnerhaus Hatte, und mit Tränen im Auge 
mußte fie geftehen, daß fie vergeifen hatte, die Truthühner einzutreiben. Infolge angeftellter 
Unterſuchung fand fich, daß die alte Füchfin während der Nacht 14 Truthühner erwürgt 
hatte, deren zerftüidte Körper hier und da im Wohn- und Viehhofe herumlagen; eins hatte 
fie, wie ſchon gejagt, vor ihr angefefjeltes Junge gelegt.“ 

Fraglich ift es nod) immer, ob und welchen Anteil der Fuchsrüde an der Aufzucht der 
Jungen hat. Daß er ſich verwailter annimmt, darf wohl heute al3 ficher gelten. Uber e3 
mehren jich jeßt Angaben zuverläffiger Beobachter, daß auch bei Lebzeiten der Mutter der 
Rüde die Familie nicht verläßt. Edmund Löns fchreibt über feine Beobachtungen in „Wild 
und Hund” (Jahrg. XVII, 1911): „Nicht allzufelten wird man den Yuchsrüden im Bau 
beim Gehed antreffen, denn der männliche Fuchs ift durchaus nicht der fchlechte Vater, für 
den man ihn vielerfeit3 halten zu müſſen glaubte. Früher nahm man an, daß der Fuchs 
in Polygamie lebe. Neuere eingehende Forſchungen haben das Gegenteil konſtatiert. Wohl 
überwiegen beim Fuchögefchlecht die Rüden, doch fommt von den zahlreichen Bewerbern 
einer Fähe nur ein einziger zum Genuß der Liebe. Ich felbft Habe Fähe und Rüden bei 
Heinen, vier Wochen alten Zungfüchfen in einem fehr Heinen Bau gegraben. Der Rüde 
verteidigte jeine Kinder ebenjo jcharf wie die Fähe, trotzdem e3 ihm ein leichtes geweſen 
wäre, zu fpringen, da der Bau fein Senkrohr war. Ohne Zweifel interefjiert jic) der Fuchs— 
rüde für feine Jungen, wenn er ſich an ihrer Verſorgung mit Fraß auch nicht eher beteiligt, 
als e3 notwendig ift. Iſt die Fähe dem Jäger zur Beute gefallen, jo führt der Rüde bie 
Jungen fort, wenigftens verforgt er fie reichlich mit Fraß.“ 

In der Freundlichkeit, mit der alte Füchfe beiderlei Gefchlechtes junge, Hilfloje und, 
was wohl zu beachten, gefunde Füchschen behandeln, offenbart ſich ein ung fympathifcher 
Bug des Weſens dieſes nicht mit Unrecht als im höchiten Grade felbitfüchtig bezeichneten 
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Naubtiered. „Zu einer alten, völlig gezähmten Füchſin“, erzählt Bedmann, „welche in einem 
Zwinger an ber fette liegt, brachte ich einen Drahtkäfig mit drei jungen Füchschen. Beim 
eriten Erbliden wedelte die Füchſin mit der Lunte, rannte unruhig Hin und her und bot alles 
auf, um in ben Käfig zu gelangen. Da ic) dem Dinge doch nicht recht traute, ließ ich den 
Käfig weiter rüden; allein abends bei der Fütterung ſah ich mit Erftaunen, daß die Füchſin 
unter bejtändigem Winfeln ihr Pferdefleifch in der Schnauze hin und her trug, ohne zu 
frefien. Als ich fie von der Kette befreite und die Tür des Käfigs öffnete, jchlüpfte fie jofort 
in diefen, ließ indeffen im Eifer das Fleifch untertvegs fallen. Im erften Augenblicke des 
Begegnens ftanden alt und jung mit weit geſperrtem Nachen einander unbeweglich gegen- 
über; nad) einigem Berhandeln durch Berühren der Nafenfpigen mit zuftimmenden NRuten- 
wedeln aber jtürzte plößlich die ganze Gefellichaft in ausgelafjenfter Freude über- und durd)- 
einander, und die Balgerei wollte fein Ende nehmen. Al jedoch die Jungen anfingen, mit 
ihren jcharfen Zähnchen das Gefäuge ihrer Pflegemutter zu unterfuchen, wurde es diefer 
unheimlich; fie fchartte heftig an der Tür, um hinauszukommen, und zeigte feitdem feine Luft 
mehr, das Innere des Käfigs zu betreten. Dagegen verfäumte fie nie, bei der abendlichen 
Fütterung den größten Teil ihres Futterd oft im vollen Regen ftundenlang Hin und her zu 
iragen. Ward fie von der Kette gelöft, jo war fie mit zwei Sprüngen vor dem Käfig, legte 
das Fleiſch Dicht vor dem Gitter nieder und Fehrte jodann beruhigt zurüd. Mit dem Heran- 
wachſen der Füchöchen nahm ihre Aufmerkſamkeit allmählid) ab. Einem meiner Freunde 
entwifchte ein eben eingefangenes3 ganz junges Füchschen und blieb fast 8 Tage lang ſpurlos 
verſchwunden. In der entferntejten Ede de3 ziemlich großen Gartens lag ein zahmer männ- 
licher Fuchs an der Kette: eines Abends wurde er im Spiele mit dem Jungen überrajct. 
Das junge, menſchenſcheue Fühschen flüchtete fofort in die Hütte; der Alte nahm vor dem 
Eingange Stellung und litt nicht, daß man feinem Pfleglinge zu nahe kam. Dies hübfche 
Berhältnis währte nach der Entdedung noch fait 14 Tage lang, bis ber junge Fuchs plöglich 
verſchwand und nicht wieder gejehen wurde.“ 

Yung eingefangene Füchschen können leicht aufgezogen werden, weil fie mit der ge- 
wöhnlichen Koft junger Hunde vorliebnehmen, fich aud) gern von einer gutmütigen Hünbin, 
die fie am Geſäuge duldet, bemuttern lafjen. Sie werden, wenn man fich viel mit ihnen 
abgibt, bald zahm und erfreuen durch ihre Munterfeit und Bemeglichkeit. 

„Bon mehreren Füchfen, welche ich aufgefüttert habe”, erzählt Lenz, „war ber letzte, 
ein Weibchen, der zahmite, weil ich ihn am kleinſten befam. Er fing eben an, ſelbſt zu freſſen, 
war aber doch fchon fo boshaft und bifjig, daß er, wenn er eine Lieblingsjpeije vor fich hatte, 
babei immer knurrte und, wenn ihn auch niemand ftörte, doch rings um fich in Stroh und 
Holz biß. Durch freundliche Behandlung ward er bald fo zahm, daß er fich’3 gern gefallen 
ließ, wenn ich ihm ein eben gemordetes Kaninchen aus dem blutigen Rachen nahm und 
ftatt defjen den Finger hineinlegte. Überhaupt jpielte er, jelbft al3 er ertvachjen war, aufer- 
ordentlich gern mit mir, war außer ſich vor Freude, wenn ich ihn befuchte, wedelte wie ein 
Hund und fprang winſelnd um mic) herum. Ebenfo freundlich war er gegen jeden Fremden; 
ja, er unterjchied Fremde ſchon auf 50 Schritt weit, wenn fie um die Hausede lamen, fo- 
gleich von mir und Iud fie mit lautem Gerinfel ein, zu ihm zu fommen, eine Ehre, welche 
er mir und meinem Bruder, die toir ihn für gewöhnlich fütterten, in der Regel nicht erwies, 
wahrjcheinlich, weil er wußte, daß wir doch kämen. Kam ein Hund, fo ſprang er, jener 
mod)te groß oder Hein fein, ihm mit feuerjprühenden Augen und grinfenden Zähnen ent- 
gegen. Er war am Tage ebenfo munter wie bei Nacht. Sein liebftes war, wenn er an mit 
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Fett geichmierten Schuhen nagen oder ſich darauf wälzen konnte. Unfangs befand er jich 
frei in einem eigens für ihn gebauten Stalle. Gab ich ihm da z. B. einen recht großen, 
biſſigen Hamiter, fo kam er gleich mit funfelnden Augen Teife gefchlichen und legte ſich lauernd 
nieder. Der Hamfter faucht, fletfcht die Zähne und fährt grimmig auf ihn los. Er weicht aus, 
ipringt mit den gejchmeidigiten Wendungen rings um den Hamfter herum oder hoch über ihn 
weg und zmwick ihn bald mit den Pfoten, bald mit den Zähnen. Der Hamfter muß fich unauf- 
hörlich nad) ihm menden und drehen und wirft ſich endlich, wie er das fatt kriegt, auf den 

Rüden und fucht mit Krallen und Zähnen zugleid) zu fechten. Nun weiß aber der Fuchs, daß 
ſich der Hamfter auf dem Rüden nicht drehen kann; er geht daher in engem Kreife um ihn 
herum, zwingt ihn Dadurch aufzuftehen, padt ihn, während er jich wendet, beim Kragen und 
beißt ihn tot. Hat ſich ein Hamjter in einer Ede fejtgejebt, fo ift eg dem Fuchſe unmöglich, 
ihm beizufommen; er weiß ihn aber doc) zu kriegen, denn er nedt ihn jo lange, bis er vor 
Bosheit einen Sprung tut, und padt ihn im Nugenblide, wo er vom Sprunge niederfälft.” 

Reinele ift der Jägerei ungemein berhaßt, deshalb jahraus jahrein vogelfrei: für ihn 
gibt e3 Teine Zeit der Hegung, Feine Schonung. Man jchießt, fängt, vergiftet ihn, gräbt 
ihn aus feinem jicheren Baue und fchlägt ihn mit dem gemeinen Knüppel nieder, hebt ihn 
zu Tode, Holt ihn mit Kräßern und Zangen aus der Erde heraus, kurz, jucht ihn auf alle 
mögliche Weife zu vernichten. Bei allen Jägern gilt es al3 erwieſen, daß der Fuchs eines der 
ſchädlichſten Tiere des Erdenrunds fei und deshalb mit Haut und Haar, Kind und Kindes— 
find vertilgt werden müfje. Das jonft offene Weidmannsgemüt fchredt vor feinem Mittel 
zurüd, nicht einmal vor dem gemeinften und abjcheulichiten, wenn e3 ji) darum handelt, 
den Fuchs zu vernichten. Vom Standpunkte eine3 Jägers aus, in dejfen Augen Wald und 
Fluren einzig und allein des Wildes wegen da zu fein fcheinen, mag eine jo unerbittliche, 
faft unmenfchliche Verfolgung berechtigt erfcheinen, von jedem anderen Geficht3punfte aus 
iſt fie e8 nicht. Denn Wald und Flur werden nicht der Rebe, Hafen, Auer-, Birk, Hajel-, 
Rebhühner und Faſanen halber beftellt und gepflegt, fondern dienen ungleich mwichtigeren 
Bweden. Demgemäß ift e8 die Pflicht des Forft- und Landwirtes, von beiden Gebieten nad) 
Kräften alles fern zu halten, was ihren Ertrag fchmälern oder fie fonftwie jchädigen Tann. 
Nun wird niemand im Exrnfte behaupten wollen, daf irgendeine der genannten Wildarten 
unferen Fluren und Forften Nugen bringen könnte: alle ohne Ausnahme zählen im Gegen- 
teile zu den jchädlichen Tieren. Man kann den bon ihnen verurfachten Schaden überſehen 
und verzeihen, nicht aber in Abrede ftellen. 

Beeinträchtigung des Wildftandes ift aber die geringfte Leiltung Reinekes; unverhältnis- 
mäßig mehr macht er ji) verdient durch Bertilgung von Mäufen. Sie, die überaus jchäd- 
lichen Nager, bilden, wie bereit3 bemerkt, jeine Hauptipeife: er fängt nicht bloß fo viele, wie 
er zu feiner Nahrung braucht, 20—30 Stüd auf die Mahlzeit, fondern beißt oftmals noch 
viele zu feinem Vergnügen tot und läßt fie liegen. Hierdurch macht er fich jedenfalls recht 
nüglich. Ich bin weit entfernt, ihn von den Sünden, die er fich zujchulden kommen läßt, 
freifprechen zu wollen; denn ich weiß ſehr wohl, daß er Fein ſchwächeres Gejchöpf verjchont, 
viele nügliche Vögel frißt und deren Nefter plündert, in Geflügeltälfen wie ein Marder würgt 
und andere Schandtaten begeht; dies alles aber wird durd) den von ihm geftifteten Nußen 
doch wohl aufgewogen. Im Jagdgehege wird er empfindlich jchädlich, im Forfte und auf 
Flur und Feld bringt er mehr Nutzen als Schaden; darum ift es begreiflich, daß der Jäger 
ihn haft und verfolgt, der nichtjagende Landwirt aber für ihn eintritt. 

Naturgemäß gewährt die Jagd auf den Fuchs dem Weidmanne ein auferorbentliches 
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Vergnügen. Gewöhnlich wird Neinefe bei der Treibjagd erlegt, oft ſchießt man ihn auf 
dem Anjtande, indem man ihn durch Nachahmung de3 Lautes eines jungen Hafen oder 
einer Maus reizt, oder erlegt ihn bei hellem Mondjchein vor der Schiefhütte am Quder- 
plage. Hier und da wird wohl aud) die Waldjagd auf den Fuchs noch mit Stöberhunden 
betrieben, wobei man Treiber überhaupt nicht verwendet und die beten Wechjel mit guten 
Schützen befegt. Der durch einen Schuß verwundete Fuchs Hagt jelten; gelegentlich ſieht 
man ihn auffallende Taten verrichten: Windell hatte mit der Kugel einem Fuchſe den 
Borderlauf dicht unterm Blatt entzweigefchoffen. Beim Ausreißen fchlug ihm diefer immer 
um den Kopf; darüber ärgerlich, fuhr er mit der Schnauze herum, biß den Lauf ſchnell ab 
und war nun ebenfo flüchtig, ala fehle ihm nichts. Überhaupt beſitzt der Fuchs eine über- 
raſchende Rebenszähigfeit. Es find mehrere Beiſpiele befannt, daß für tot gehaltene Füchſe 
plöglich wieder auf und davon fprangen. Scheintote bijjen die Leute, Die fie jchon längere 
Beit getragen hatten; Wildungen jah, daß ein Fuchs, dem man den Balg jchon bis zu den 
Ohren abgeftreift hatte, den Abjtreifer noch tüchtig in die Finger biß. Auf drei Beinen 
laufen verwundete Füchfe noch ebenso jchnell wie auf vieren; ja fie find jelbit dann noch 
mweggelaufen, wenn man ihre Hinterläufe eingehefjet, d. h. durcheinander gejtedt, hatte, 
wie man bei erlegten Hajen zu tun pflegt. 

Lebendig fängt man den Fuchs in Fallen aller Art, am häufigften aber doc) in eifernen 
Sclagfallen, die losfchnellen, jobald der Abzugsbroden genommen wird. Schon mehrere 
Tage, bevor man da3 Eifen jtellt, muß man die Lochſpeiſe oder den Vorwurf auf den Plab 
legen und fomit den Fuchs an diefen gewöhnen. Erft wenn er mehrere Nächte den Köder 
aufgenommen hat, wird das gereinigte und mit etwas Witterung beftrichene Eifen fangbar 
geftellt, mit friſchem Vorwurfe und mit dem Abzugsbrocken verjehen und forgfältig den 
Bliden verborgen. „Unglaublich iſt's“, jagt Windell, „wie vorfichtig der Fuchs auf für ihn 
eingerichteten Fangplätzen zu Werke geht. Ich hatte einft die Freude, Augenzeuge zu fein, 
als im harten Winter nad) einem feft angelirrten Fuchſe das Eifen gelegt worden war. Es 
fing eben an zu dämmern, als Reinefe, durch Hunger getrieben, herangetrabt fam. Emfig 
und ohne Arg nahm er die entferntejten Vorwurfsbrocken an, ſetzte, fo oft er einen verzehrte, 
ſich gemächlich nieder und wedelte mit der Standarte. Ye näher er dem Orte fam, wo das 
Eifen lag, deſto behutfamer wurde er, deſto länger befann er fich, ehe er etwas nahm, defto 
öfter Freifte er den Platz. Gewiß zehn Minuten blieb er unbemweglicdh vor dem Abzugsbiffen 
jigen, jah ihn mit unbejchreiblicher Lüſternheit an, wagte es aber dennoch nicht, zuzugreifen, 
bi3 er wieder drei- oder viermal das Ganze umkreiſt hatte. Endlich, als er ganz ficher zu fein 
glaubte, ging er wieder vor da3 Eijen, ftredte den einen Borberlauf nad) dem Broden aus, 
fonnte ihn aber nicht erreichen. Wieder eine Paufe, während welcher er wie vorher unver- 
wandt den Abzugsbiſſen anjtarrte. Endlich, wie in Verzweiflung, fuhr er raſch darauf los, 
und in dem Wugenblide war er mit der Halskrauſe geziert.“ Zu den vielen jeit alter Zeit 
üblichen Vertilgungsmitteln ift längft auch Gift gefommmen. Mit ihm verfieht man in ftrengen 
Wintern ausgeworfenes Aas oder Fleifchhroden, die man auf die Wechjel wirft, und ift in 
den meijten Fällen des Erfolges ficher. Der arme Schelm nimmt, nicht ohne Bebenten, aber 
bom Hunger getrieben, den Broden auf und erliegt in kurzer Zeit dem Gifte. 

In England, mwenigjtens in Gegenden, die jich einigermaßen zum Reiten übers Feld 
eignen, würde derjenige, der Füchje graben, fangen oder fchießen wollte, gröblich gegen 
Herlommen und Sitte verjtoßen. Dort wird Reinefe aufgejpart für die jeit Ende de3 18. Jahr» 
hundert3 vollstümlich gewordene Hehe, wobei man ihn von bejonder3 gezüchteten und 
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abgerichteten Hunden aufipüren und jagen läßt, während man querfeldein hinterher reitet 
und Hindernifje, je nad) Tüchtigleit von Reiter und Pferd, gerabesweg3 nimmt oder umgeht. 
Wo immer die Möglichkeit vorhanden, Haben die Engländer auch außerhalb ihres Heimat- 
landes, 3. B. ſogar in Indien, die Fuchshetze mit verfchiedenem Erfolge eingeführt. Auch 
in Amerifa betreibt man fie und hier und dort auch auf dem europäifchen Feltlande. In 
Deutſchland halten z. B. das königliche Militär -Reitinftitut in Hannover und andere ähn- 
liche Anftalten Fuchshundmeuten. 

„Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg“: dieſes Jägerſprichwort hat noch heutigestags 
jeine volle Bedeutung. Fuchspelze der gewöhnlichen Art werben zwar bei und zulande 
nicht bejonder3 gefucht, wohl aber in Polen, Rußland, der Türkei und in ganz Sibirien. 
Im Pelzhandel fpielen die europäifchen Füchſe eine große Rolle. Nach Braf liefert Deutich- 
land allein 4, Million Felle, Rußland etwa 200000, das übrige Europa 400000. Ihr Wert 
ſchwankt zwifchen 10—12 Marl, kann jogar bis 18 Mark das Stüd im Großhandel fteigen. 
Die beten deutjchen Füchje kommen aus Pommern, Medlenburg und Holjtein. 

Außer dem Menjchen hat der Fuchs immer nod) eine Anzahl von Feinden. Nicht allein 
der Wolf fängt und verjpeift ihn, fondern auch die Hunde haben jo großen Groll auf ihn, 
daß fie ihn wenigftens zerreißen. Merkwürdig ift es, daß trächtige oder jäugende Füchſinnen 
häufig von den männlichen Hunden geſchont und gar nicht verfolgt werden. Die übrigen 
Säugetiere lönnen Reinefe nicht3 anhaben. Unter den Vögeln hat er aber mehrere jehr ge- 
fährliche Feinde: der Habicht nimmt junge Füchje ohne Zögern weg, der Steinadler fogar 
erwachjene, obgleich ihm dies zumeilen jchlecht befommt. Tſchudi berichtet einen ſolchen 
Tall. „ Ein Fuchs lief über den Gletjcher und wurde bligjchnell von einem Steinadler ge- 
padt und hoch in die Lüfte geführt. Der Räuber fing bald an, fonderbar mit den Flügeln 
zu fchlagen, und verlor ſich Hinter einem Grate. Der Beobachter ftieg zu diefem heran, da 
lief zu feinem Erjtaunen der Fuchs pfeilichnell an ihm vorbei: — auf der anderen Geite 
fand er den jterbenden Adler mit aufgebifjener Bruft. Dem Fuchſe war e3 gelungen, den 
Hals zu fireden, feinen Räuber bei der Kehle zu paden und diefe durchzubeißen. Wohl- 
gemut hinkte er nun von dannen, mochte aber wohl fein Leben lang die faufende Luftfahrt _ 
nicht vergefjen.” In den übrigen Tierklaſſen hat der Fuchs feine Feinde, die ihm gefährlich 
werden könnten, wohl aber ſolche, welche ihn beläftigen, jo namentlich Flöhe. 

Es ift eriviefen, daß der Fuchs faft alle Krankheiten des Hundes teilt und aud) von 
der fürchterlichen Tollwut befallen wird. Ya, man kennt ſogar Beifpiele, daß er, von dieſer 
entjeglihen Seuche getrieben, bei hellem Tage in da3 Innere der Dörfer fam und hier 
alles biß, was ihm in den Weg lief. Nach Noll tritt die Krankheit unter Füchſen manchmal 
verheerend auf und verbreitet ſich über große Gebiete: fo in Nafjau in den Jahren 1823—26 
und 1847—48; in einem etwa 500 qkm großen Gebiete Badens war 1807 das Gejchlecht 
der Füchſe volljtändig ausgeftorben. 


Durch Schäbelbau und Lebensweife jcharf von den Rotfüchſen geſchieden find die 
Polarfüchſe. Die Trennung ift jo ſcharf, daß Kreuzungen zwiſchen beiden nicht gelingen 
(Coflett, „Norges Pattedyr“, ©. 275, Anm.). Dagegen gehören die Bolarfüchje nad) ana- 
tomiſchen Merkmalen eng mit den Korſakfüchſen zufammen, fo daß Hilzheimer („‚Zoologica“, 
1908) beibe in der Untergattung Alopex Kaup vereinigt. Die Korſaks treten in den mehr 
gemäßigten Gegenden an die Stelle der Eisfüchſe. Beides find Tiere, die ängftlich den Wald 
meiden. Und fo läßt ſich Hier wie auch fonft öfter beobachten, daf die Polartiere ihre nächiten 
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Berwandten unter den Steppentieren der gemäßigten Zone haben. Diejen, die offenbar 
ſchon an ein Leben in offenen Ländern angepaßt waren, war e3 leichter, in die baumlojen 
Polargegenden einzudringen, ald den Waldtieren. Obwohl äußerlich den Rotfüchfen jehr 
ähnlich, nähern fid) die Alopex-Arten doc) im Schädel» und Zahnbau ſchon etwas der Unter: 
gattung Canis. Ihr Augenbrauenfortfaß iſt auch nicht mehr konkav wie bei den Rotfüchjen, 
fondern flach, bisweilen fogar ſchon ſchwach tonver. Beide haben auch ſchon eine mehr rund- 
liche Pupille. Doch ift ihr langer Schwanz noch ein echter Fuchsſchwanz. 


Der Bolar- oder Eisfuchs, Canis (Alopex) lagopus Z. (Taf. „Raubtiere VIII”, 2), 
ausgezeichnet durch die kurzen, rundlichen Ohren, die niederen Beine, die wie der übrige 
Leib dicht mit Fell befleideten Fußballen, den ſehr bufchigen, vollen Schwanz ſowie 
endlich die abjonderliche Färbung, ift merklich Kleiner al3 unjer Yuchd, ungefähr 9% cm 
lang, wovon ein reichliches Dritteil auf den Schwanz fommt, und trägt im Sommer ein 
erd- ober feljenfarbiges, im Winter dagegen entweder ein fchneefarbige3 oder ebenfalls 
dunkles Kleid. Collett („Norges Pattedyr‘), der drei Kleider unterjcheidet, jchildert die 
Umfärbung für Norwegen etwa folgendermaßen. Gegen das Frühjahr wird die fchnee- 
weiße Wintertracht gelblich. Das Tier beginnt zu hären. Schon zeitig im Frühjahr fangen 
die dunfeln Sommerhaare zwifchen den weißen Winterhaaren zu ſprießen an. Der Haar- 
wechjel vollzieht ſich aber jehr langfam. Noch fpät im Sommer jind einzelne weiße Haare, 
in den Hochgebirgen jelbft Ende Auguft an den Körperfeiten noch einzelne lange weiße 
Winterhaare bemerkbar. Im Juni ift das Kleid jehr bunt, da dann das braunjchwarze 
Sommerhaar mehr und mehr fichtbar wird, und zivar zuerft in der Mitte vom Kopf, Rüden 
und auf der Vorderfeite der Beine. Mllmählich folgen die übrigen Körperteile. Am längiten 
bleibt die Gegend der Wirbelreihe weiß. 

Das reine Sommerkleid ift oben dunfelgraufchtwarz, der Kopf falt ganz ſchwarz mit 
vielen weißen Haaren an der Schnauze und den Augen. Solche finden ſich auch an der 
Außenfeite der Beine. Die Unterfeite ift graumeiß. Aber die Farbe variiert von Graubraun 
. bis Schwarz. Dieſes Sommerfleid wird nur ehr kurze Zeit getragen, im Auguft und Anfang 
September, dann beginnt fchon dad neue Winterhaar ftellenweije zwiſchen dem Dunkeln 
Sommerhaar zu fprießen. Ende September tragen die erwachjenen Tiere ein ſamtweiches, 
bläulic) braungraues Wollkleid, indem die licht braungraue Unterwolle des Winterfleides 
nun erfthalb ausgewachjen mitten zwiſchen dem jet teilmweife herabhängenden kurzen Sommer- 
haar durchicheint. Das ift das Herbftlleid. Nach und nad fallen die legten Sommerhaare aus, 
und lange weiße Winterhaare beginnen das blaugraue, ſamtene Herbſtkleid zu überragen. 
Gleichzeitig während des Wachdtums der weißen Dedhaare beginnt eine Umfärbung de3 blau- 
grauen Herbitpelzes, der zur Unterwolle wird. Es wird alfo die Unterwolle ohne Haarwechſel 
nad) und nad) weiß. In den nördlichen Gegenden gehen die einzelnen Kleider oft ineinander 
über, jo daß e3 faum zur Ausbildung eine3 eigentlichen Sommerkleides fommt. 

Bemerkt zu werden verdient noch, daß ein in St. Petersburg gefangen gehaltener und 
in einem warmen Zimmer gepflegter Polarfuchs feinen weißen Winterpelz genau zur jelben 
Beit wie feine in Freiheit lebenden Brüder anlegte. 

Nun aber gibt e3 auch PVolarfüchfe, die im Winter fein weißes Kleid anlegen. Gie 
haben vielmehr eine Farbe, die von hellem Blau bis Braun und NRötlichbraun ſchwankt. 
Diefe „Blaufüchſe“ leben mitten zwiſchen den anderen Polarfüchfen, wenn auch nicht 
überall. Auch jcheinen fie in einer Gegend häufiger zu fein al3 in anderen. Unter ſich 
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1. Fuchs, Canis vulpes L. 
!/s nat. Gr., s. S. 169. — D. English-Hawley, Dartiord phot. 





2. Polarfuchs, Canls lagopus L. 
Ns nat. Gr, 5. & 182. — Henry Irving-Horley phot. 





| 3. Wolfsichakal, Canis lupaster Ehrbg. 
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4. Schakal, Canis aureus L. 
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5. Tibethund. 
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6. Kongohund. 
!ıo nat. Gr., s. & 227. — P. Kothe-Berlin phot. 











| — — — — 


ii — 


Polarfuchs: Sommer- und Winterfleid. Pelzwerk. Verbreitung. 183 


gepaart, züchten jie rein. Trogdem ftellen fie feine befonbere Art, fondern nur eine Syarben- 
abänderung, wohl Schwärzlinge, dar. 

Im Rauchwarenhandel unterjcheidet man ganz fcharf Blau- und Weißfüchje und von 
beiden wieder Winter- und Sommerfelle. Die Felle des Blaufuchies ftehen am höchften im 
Preife; jie gelten: Winterfelle 100-200 Marf, Sommerfelle 20—40 Mark, während die ent- 
iprechenden von Weißfüchſen nur 20-60 Marf und 3—4 Mark wert find. Die Ausbeute 
verteilt fich, nach Bra, ungefähr wie folgt: Spigbergen, Grönland und Island liefern etwa 
800—1000 Weißfüchfe und 500 —1000 Blaufüchfe, Nordamerika etwa 14 —18000 Weiß- 
füchje und 3—4000 Blaufüchſe. Seit einigen Fahren werden Blaufüchfe auf den Pribylom- 
injfeln in befonderen armen gezüchtet. 

Wie jchon der Name bejagt, bervohnt der Polarfuchs den hohen Norden ſowohl der 
Alten al3 auch der Neuen Welt, die Inſeln nicht feltener als das Feſtland. Es ift anzu- 
nehmen, daß er ich mit dem Treibeije über die ganze nördliche Erde verbreitet hat; wenigſtens 
jah man oft Polarfüchfe auf jolchen natürlichen Fähren im Meere ſchwimmen oder fand fie, 
al3 einzige Landfäugerart, auf Eilanden, die weit von anderen entfernt find, in überrafchen- 
der Menge vor, konnte alfo nur annehmen, daß fie hier einmal eingemwandert waren. Aus 
freiem Antriebe geht der Eisfuchs nicht leicht über den 60. Grad nördlicher Breite nach dem 
Süden hinab; ausnahmsweiſe fommt er nur in Sibirien in niedrigeren Breiten vor. An 
allen Orten, die ihn beherbergen, ift er häufig, am häufigiten aber doch auf Inſeln, von 
denen er nicht fo leicht wieder auswandern Tann. 

Nur bei bevorftehendem Unmetter oder an Orten, two er jich nicht recht ficher fühlt, 
zieht er fich in Höhlen im Gefelje oder auch in jelbjtgegrabene Röhren zurüd und wagt 
ji) dann bloß des Nachts Heraus, um auf Raub auszugehen; an allen Orten jedoch, wo er 
auch bei Tage nicht nötig hat, fich vor dem Menfchen zu verbergen, nimmt er fich nicht die 
Mühe, jelbft Gruben und Höhlen zu jcharren, jondern lauert unter Steinen, Büfchen und 
irgendweldyen Berfteden auf Beute. Er ift fein Koftverächter und nimmt mit jeder tie- 
riichen Nahrung borlieb; am liebften jagt er auf Mäufe; die Züge der Lemminge verfolgt 
er oft ſehr weit und jet ihnen auch über die Flüffe und Meere nach. Aus der Klafje der 
Bögel raubt er Schneehühner, Regenpfeifer, Strand» und Seevögel und wird namentlich 
den Bruten überaus verderblich. Außerdem beanfprucht er alles, was da3 Meer von Tieren 
auswirft, diefe mögen einer Klaſſe angehören, welcher fie wollen. Im Notfalle frißt er jelbjt 
tierifchen Auswurf und dergleichen, oder er dringt in das Innere der Häufer ein und ftiehlt 
hier weg, was ſich forttragen läßt, felbit ganz unnüße Dinge. Wenn er viel Nahrung hat, 
bergräbt er einen Teil und fucht ihn zu gelegener Zeit wieder auf; jo verfährt er auch, wenn 
er fürchtet, von dem Menjchen geftört zu werben. Dieſe Vorratöfammern ſcharrt er, nachdem 
fie gefüllt find, wieder zu und ebnet fie mittelö der Schnauze fo glatt, daß fie kaum auffallen. 

Auf Spigbergen jah Newton den Eisfuchs „nicht allein wiederholt in der Nachbar» 
Ichaft der Klippen, auf denen Alten brüten, fondern vernahm auch fortwährend fein Häffen- 
des Bellen. Er ift in der Tat der gefährlichfte Feind aller Vögel der Eilande, und die 
Furcht vor ihm fcheint von weſentlichem Einfluß auf die Anlage der Brutpläße zu fein. 
Was fich ihm zur Beute bietet, wenn die Seevögel Spigbergen verlafjen haben und nur das 
Schneehuhn zurüdbleibt, dünkt mid) eine der am fchwierigften zu beantwortenden Fragen 
zu fein. Die größere Anzahl von Eisfüchjen joll im Lande verbleiben und im Winter ebenjo 
rege fein wie im Sommer; es gibt auf Spitbergen aber feine Beeren, die ihm dad Leben 
friften fönnten, und an offenes Waffer kann er auch nicht gelangen.“ 
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Über unfer Tier in Oftgrönland berichten Eopeland und Payer: „Der Polarfuchs 
hat mit jeltenen Ausnahmen wenig von jener Arglift, die man unferem Reineke nachrühmt; 
wenigftens find und außer einigen wenigen Fällen diefer Art nur Büge völliger Harmlojig- 
feit erinnerlid)... Den jungen Enten, für die der Fuchs eine große Schwäche beſitzt, ift 
er ein arger Feind. Er lebt von allem, deſſen er habhaft werden kann, im Winter auch von 
Scaltieren und anderen Meeresproduften, die ihm durch die Flut am aufgebrochenen 
Strandeife zugänglich werden. Während des Sommers fcheinen Lemminge feine Haupt» 
nahrung zu fein. Der europäifche Fuchs verabicheut die Nähe des Menfchen, der grön- 
ländifche dagegen fucht Harnılos und ohne Miktrauen feine Gejellichaft, denn überall hofft 
er bon ihm zu gewinnen. Er ift der erfte, der ihm nad) erfolgreicher Jagd feine Berwunde- 
rung ausdrüdt und fich beeilt, von der Beute mit zu genießen, ſowie einen Renntierſchinken 
nachts vom Schlitten zu zerren und fortzufchleppen. Er begleitet ihn auf Jagd und Schlitten- 
reifen in ehrerbietiger Entfernung und benußt defjen Schlaf zur Eröffnung, Mufterung und 
Plünderung der mitgeführten Vorratsfäde. Ein eingeeiftes Schiff betrachtet er mit Wohl- 
gefallen, denn es gibt da immer Abfälle, die ihm zugute fommen, und Dinge, die ſich leicht 
wegichleppen lajjen. a, er gewöhnt fich fo jehr an Die Rolle des Schmarogers, daß es oft 
ſchwer wird, ſich feiner Unverfchämtheit zu erwehren. Tritt man aus dem Zelte, um fein 
jeit Stunden gehörtesNagen oder, wenn er in Geſellſchaft mehrerer ift, fein neidijches Knurren 
oder fein Zerren an den Leinen zu beenden, fo ſchleicht er nicht etiva demütig von dannen, fon- 
dern fieht feinen Wohltäter frech an, bellt, wenn man fchießt, und entfernt fich nur unmillig 
und zögernd, In anderen Fällen kommen Füchſe neugierig herangetrabt, ohne fich jelbft 
durch Schüfje abjchreden zu laſſen, und das Auffinden einer Spedtinde verlodt fie, einer 
Schlittenſpur meilenmweit zu folgen. Das Benehmen bon Fuchs, Bär uſw. wird jelbjtverjtänd- 
lich jehr davon beeinflußt, ob fie fic) unterm Winde befinden oder nicht. Steht man ftill und 
mwittern fie einen nicht, fo verfolgen fie ihre Pläne und Abfichten ganz unverfroren.“ 

Man trifft den Polarfuchs Häufig in Gefellichaften, gleichwohl herricht Feine große Ein- 
tracht unter diefen; e3 finden vielmehr blutige Kämpfe ftatt, die für den Zufchauer fehr viel 
Ergögliches haben. Einer faßt dabei den anderen, wirft ihn zur Erde, tritt mit den Füßen 
auf ihm herum und hält ihn jo lange feit, bis er ihn hinreichend gebifjen zu haben glaubt. 
Dabei jchreien die Kämpen wie bie Haben, während fie, wenn fie ungeduldig werden, mit 
heller Stimme heulen. Alfo auch in ihrer Lebensweiſe find fie gänzlich von den Rotfüchſen 
berjchieden und ähneln den Schafalen. Man Fönnte fie die Schafale de3 Nordens nennen. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Tieres find keineswegs gering; demungeachtet zeigen ich 
gerade bei der Beobachtung des Weſens bie ſonderbarſten Widerfprüche, und man gerät oft 
in Zweifel, twie man diefe oder jene Handlung zu beurteilen habe. Lift, Verfchlagenheit, 
Stunitfertigfeit zeigten alle, die beobachtet twurden; dabei aber bemerkte man eine Dumm- 
dreiftigfeit wie bei faum einem anderen Tiere. Hiervon habe ich mid) felbft überzeugen 
fünnen. Wir begegneten abends einem dieſer Füchje auf dem Dovrefjeld in Norwegen und 
ſchoſſen mit der Büchfe fiebenmal nad) ihm, ohne ihn zu treffen. Anftatt nun die Flucht zu 
ergreifen, folgte ung diejer Fuchs noch wohl 20 Minuten lang, wie ein gutgezogener Hund 
jeinem Herrn, und erft da, tvo das feljige Gebiet endete, hielt er es für geraten, umzulehren. 
Er Tief ſich durch gutgezielte Steinmwürfe ebenfomwenig vertreiben, wie er fid) von den hart 
borüberpfeifenden Kugeln Hatte in die Flucht fchlagen laſſen. Mein Zäger erzählte mir, 
daß er das Tier mehrmald mit den Händen gefangen hätte, weil e3 ohne Umstände auf 
ihn zugelommen und fich neugierig fragend vor ihn Hingejegt Habe. Einmal fraßen ihm 
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Eisfüchje fogar Die Renntierdede an, unter die er ſich gelegt hatte. Seine einfam im Gebirge 
ftehende Hütte wurde des Winters regelmäßig von ihnen geplündert, und er mußte förmliche 
Vorſichtsmaßregeln ergreifen, um diefe zudringlichen Tiere loszuwerden. Ich erwähne dieje 
Tatſachen nur flüchtig, hauptfächlich aus dem Grunde, um zu bemweifen, daß der Polarfuchs 
ji) überall gleichbleibt. 

Die ausführlichfte und zugleich anziehendfte Schilderung diefes Tieres hat ſchon im 
18. Jahrhundert Gteller gegeben: „Bon vierfüßigen Landtieren gibt e3 auf Beringeiland 
nur die Stein- oder Eisfüchſe, welche ohne Zweifel mil dem Treibeife dahingebracht worden 
und, durch den Seeauswurf genäht, fich unbefchreiblich vermehrt Haben. Ich habe die 
Natur diefer an Frechheit, Verjchlagenheit und Schalfhaftigkeit den gemeinen Fuchs weit 
übertreffenden Tiere nur mehr als zu genau während unferes unglüdjeligen Aufenthaltes 
auf diefem Eilande fernen zu lernen Gelegenheit gehabt. Die Geſchichte der unzähligen 
Poſſen, die fie uns geſpielt, kann wohl der Affenhiftorie des Albertus Julius auf der Inſel 
Sarenburg die Wage halten. Sie drängten fich in unfere Wohnungen ſowohl bei Tage 
als bei Nacht ein und ftahlen alles, was fie nur fortbringen fonnten, auch Dinge, die ihnen 
gar nicht? nußten, als Mefjer, Stöde, Säde, Schuhe, Strümpfe, Mützen uſw. Sie wußten 
fo unbegreiflich fünftlic) eine Laft von etlichen Pub von unferen Vorratsfäſſern herab- 
zumwälzen und das Fleiſch daraus zu ftehlen, daß wir ed anfangs faum ihnen zufchreiben 
fonnten. Wenn wir einem Tiere das Fell abzogen, fo gejchah e3 oft, dak wir 2—3 Stüd 
Füchſe Dabei mit Meſſern erftachen, weil fie uns das Fleiſch aus den Händen reißen wollten. 
Bergruben wir etwas noch jo gut und befchwerten es mit Steinen, jo fanden fie es nicht 
allein, fondern fchoben, wie Menjchen, mit den Schultern die Steine weg und halfen, unter 
denſelben liegend, einer dem anderen aus allen Kräften. Verwahrten wir etwas auf einer 
Gäule in der Luft, jo untergruben fie diejelbe, daß fie umfallen mußte, oder einer von 
ihnen Hetterte wie ein Affe oder eine Kate hinauf und warf das darauf Verwahrte mit 
unglaublicher Gefchidlichkeit und Lift herunter. Sie beobadjteten all unfer Tun und be— 
gleiteten ung, twir mochten vornehmen, was wir wollten. Warf die See ein Tier aus, fo 
verzehrten fie es, ehe noc) ein Menſch dazu Fam, zu unſerem größten Nachteile; und fonnten 
fie nicht alles gleich auffrefien, jo jchleppten fie es ftüdweije auf die Berge, vergruben es 
vor und unter Steinen und Tiefen ab und zu, folange nod) wa3 zu jchleppen war. Dabei 
ftanden andere auf Poſten und beobachteten der Menfchen Ankunft. Sahen fie von fern 
jemand fommen, fo vereinigte fich der ganze Haufe und grub gemeinſchaftlich in den Sand, 
bis fie einen Seeotter oder Seebären fo ſchön unter der Erde hatten, daß man feine Spur 
davon erfennen konnte. Zur Nachtzeit, wenn wir auf dem Felde jchliefen, zogen fie ung die 
Schlafmützen und Handſchuhe von und unter den Köpfen und die Biberdeden und Häute 
unter dem Leibe weg. Wenn wir und auf die frifch gefchlagenen Biber (Seeotter) legten, 
damit fie nicht von ihnen geftohlen würden, fo fraßen fie unter dem Menjchen ihnen das 
Tleifch und Eingemweide aus dem Leibe. Wir fchliefen daher allezeit mit Knütteln in den 
Händen, damit wir fie, wenn fie und weckten, damit abtreiben und jchlagen Tonnten. 

„Wo wir und auf dem Wege niederfegten, da warteten fie auf uns und trieben in 
unferer Gegenwart hunderterlei Poſſen, wurden immer frecher, und wenn wir jtill jagen, 
kamen fie fo nahe, daß fie die Riemen von unferen neumodijchen, felbftverfertigten Schuhen, 
ja die Schuhe jelbft auffraßen. Legten wir uns, al3 ob wir fchliefen, fo berochen fie und 
bei der Nafe, ob wir tot oder lebendig feien; hielt man den Atem an fich, jo zupften jie 
wohl gar an der Nafe und wollten ſchon anbeißen. Bei unferer erſten Ankunft fraßen fie 
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unferen Toten, während Gruben für fie gemacht wurden, die Naje, Finger und Zehen ab, 
machten ſich auch wohl gar über die Schwachen und Kranken her, daß man fie faum ab- 
halten konnte. Einen Matrofen, der in der Nacht auf den Knien hodend zur Tür der Hütte 
hinausharnen wollte, haſchte ein Fuchs an dem entblößten Teile und wollte feines Schreieng 
ungeachtet nicht bald. loslaſſen. Niemand konnte, ohne einen Stod in der Hand, feine Not- 
durft verrichten, und den Kot fraßen fie gleich fo begierig wie die Schweine oder hungrigen 
Hunde weg. Jeden Morgen jah man diefe unverjchämten Tiere unter den am Strande 
liegenden Geelöwen und Seebären herumlaufen und die fchlafenden beriechen, ob nichts 
Tote3 darunter ſei; fanden fie jolches, jo ging e3 gleich an ein Zerfleifchen, und man jah fie 
alle mit Schleppen bemüht. Weil auch beſonders die Seelöwen des Nachts im Schlafe ihre 
ungen erdrüden, fo unterfuchten fie, dieſes Umftandes gleichjam bewußt, alle Morgen ihre 
Herden Stüd für Stüd und jchleppten die toten Jungen wie Schinder davon. 

„Weil fie und nun weder Tag noch Nacht ruhen ließen, jo wurden wir in der Tat 
dergeftalt auf fie erbittert, daß mir jung und alt totjchlugen, ihnen alles Herzeleid antaten 
und, wo wir nur fonnten, fie auf die grauſamſte Art marterten. Wenn wir des Morgens vom 
Schlafe erwachten, lagen immer zwei oder drei Erjchlagene vor unferen Füßen, und ich kann 
wohl während meines Aufenthaltes auf der Inſel auf mich allein über 200 ermordete Tiere 
rechnen. Den dritten Tag nach meiner Ankunft erfchlug ich binnen drei Stunden mit einem 
Beile über 70, aus deren Fellen da3 Dad) über unferer Hütte verfertigt ward. Aufs Freſſen 
find fie fo begierig, daß man ihnen mit der einen Hand ein Stüd Fleifch vorhalten und mit 
der anderen die Art oder den Stod führen fonnte, um fie zu erfchlagen. Wir legten einen 
Seehund Hin, ftanden mit einem Stode nur zwei Schritt Davon und machten die Augen zu, 
als ob wir fie nicht jähen; bald famen fie angeftiegen, fingen an zu frejfen und wurden 
erfchlagen, ohne daß ſich Daran die anderen hätten fpiegeln und entlaufen follen. Wir gruben 
ein Zoch oder Grab und warfen Fleiſch oder ihre toten Kameraden hinein; ehe man fich’s 
berjah, war Die ganze Grube voll, da wir denn mit Knütteln alles erſchlugen. Obgleich wir 
ihre ſchönen Felle, deren e3 hier wohl über ein Dritteil der bläulichen Art gibt, nicht achteten, 
auch nicht einmal abzogen, Tagen wir doc) beftändig gegen fie al3 unſere geſchworenen Feinde 
zu Felde. Alle Morgen fchleppten wir unfere lebendig gefangenen Diebe bei ven Schwänzen 
zur Hinrichtung oder Beftrafung vor die Kaferne auf den Richtplatz. Das allerlächerlichite 
it, wenn man fie erft beim Schwanze fejthält, daß fie aus allen Kräften ziehen, und dann 
den Schwanz abhaut; da fahren fie einige Schritte voraus und drehen fi, wenn fie den 
Schwanz miſſen, über zwanzigmal im Sreife herum. Dennoch ließen fie jich nicht warnen 
und von unferen Hütten abhalten, und zulegt jah man unzählige ohne Schwanz oder mit zwei 
oder drei Beinen auf der Inſel herumlaufen. Wenn diefe gefchäftigen Tiere einer Sache 
nicht3 anhaben können, wie z. B. Kleidern, die wir zuweilen ablegten, jo lojten und harnten 
fie darauf, und dann geht felten einer vorbei, der dies nicht tun follte. Mus allem erjah man, 
daß jie hier nie einen Menjchen mußten gejehen haben, und daß die Furcht vor den Menjchen 
den Tieren nicht angeboren, jondern auf lange Erfahrung gegründet fein müſſe.“ 

Diefe Anficht Steller3 kann nicht für alle Fälle gelten; denn wenn die Eisfüchje über- 
haupt duch Erfahrung lernten, müßten fie fid) in Norwegen ganz anders zeigen al auf 
Beringeiland. Gie jind aber hier und dort diefelben. Dennoch; benimmt fich der Polarfuchs 
in jenen nordweitlichen Gegenden gegenwärtig durchaus nicht mehr jo, wie Steller e3 jdjil- 
dert; er hat fich in der Tat den veränderten Verhältniffen angepaßt. Pechuel-Loeſche, der 
im viertlegten Jahrzehnt vorigen Jahrhunderts jene Gebiete bereifte, hat auf Inſeln des 
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Beringmeeres wie auf dem Feſtlande nörblich und ſüdlich ſowie zu beiden Seiten der Bering— 
ſtraße den Polarfuchs weder häufig noch zudringlich und einfältig gefunden. Es war fogar 
recht ſchwierig, ein Stüd von guter Farbe zu ſchießen; denn die verfolgten wichen aus und 
mußten fich gut zu deden. Die Beringinfel felbit hat er zwar nicht betreten, wohl aber von 
Pelzjägern gehört, daß es ſich bort nicht anders verhalte. Gerade dort war der Polarfuchs 
infolge der eifrigen Nachitellungen bereit3 recht felten getworden und hatte fich auch Teines- 
wegs da3 dummdreiſte Wejen bewahrt, das er 120 Jahre früher zeigte. Der wertvolle Blau- 
fuchs follte damals fchon fo gut wie ausgerottet fein. Auch die fpätere VBega-Erpedition 
weiß nichts Gegenteiliges zu berichten, jelbjt nicht hinfichtlich ihres Befuches der Bering- 
infel; Nordenſtiöld verfichert fogar ausdrüdlich, daß weder er noch feine Begleiter auf diefer 
Inſel einen einzigen Polarfuchs zu Geficht befommen hätten. 

H. Elliott, der im legten Drittel des 19. Jahrhunderts die erwähnten Gebiete und in3- 
befondere da3 Vorkommen der Pelztiere jowie den Jagdbetrieb unterfuchte, erzählt ebenfalls 
nicht3 mehr über den Polarfuchs, da3 an Steller erinnern könnte, berichtet dagegen über 
unfer Tier mancherlei anderes. So erfahren wir durch ihn, daß die Bewohner von Attu, der 
weſtlichſten Inſel der Aldutenkette, den Blaufuchs abfichtlich in ihre Heimat eingeführt haben 
und ihn dafelbft gemwiljermaßen in Freiheit und vor allem rein züchten. Der gemeine Rot- 
fuchs war auf Attu bereit3 ausgerottet, al3 die Bewohner ſich ſchöne Blaufüchfe von den 
Pribylowinfeln holten; andere, geringwertige Füchfe können nicht nad) der abgelegenen 
Inſel gelangen, denn nicht einmal das Eis baut ihnen eine Brüde. Überdies machen die 
Eingeborenen forgjam darüber, daß ihnen ihre Naffe nicht verborben wird. So kann denn 
feinerlei nachteilige Vermiſchung ftattfinden, und die Schönheit des Felles ihrer Blau- 
füchfe, von denen die Attuleute jährlich 200—300 Stüd verhandeln, bleibt tadellos erhalten 
und wird allgemein anerkannt. 

Anders verhält e3 fich auf den Pribylominjeln. „Bezüglich der dortigen Füchje”, er» 
zählt Elliott, „behaupten die Eingeborenen, daß zur Beit der erften Befiedelung durd ihre 
Vorfahren (1786/87) ausichlieglich reine Blaufüchſe vorgefunden worden feien, und daß die 
allmählich eingetretene und jet underfennbare Verfchlechterung von Haar und Farbe auf 
die gelegentliche, durch dad Eis vermittelte Einwanderung von Weißfüchſen vom öftlichen 
Feftlande zurüdzuführen fei. Heutigestags find Weißfüchje auf den Infeln jchon recht zahl- 
reich und bilden meines Erachtens etwa ein Fünftel aller Füchſe auf diefen Inſeln; aud) 
leben fie nicht gefondert von den blauen, ſondern vermifchen jich offenbar mit ihnen. Schon 
Beniaminom (1842), der allerdings irrtümlich ftatt des Weißfuchſes den gemeinen Rotfuchs 
nennt, berichtet von der durch Treibeis bewirkten unliebfamen Einfuhr und fügt Hinzu, daß 
die Inſelbewohner ſich eifrig bemühten, folhe ungebetene Gäfte, die zur Entwertung ber 
Nachlommenſchaft ihrer Pelztiere beitragen konnten, ſobald ihre Ankunft oder Annäherung 
befannt wurde, unjchädlich zu machen. Die Füchfe führen auf diejen Infeln ein ſehr behag- 
liches Leben. Die Klüfte der Bajaltfeljen bieten ihnen treffliche Unterjchlupfe; junge ſowie 
kranfe und altersfchwache Pelzrobben, ferner die Leichen der regelmäßig abgejchlachteten 
liefern ihnen reichlichen Fraß, durch den fie hübſch fett werden. Während der Brutzeit der 
Waifervögel leben fie zur Abmwechfelung von Eiern und Neftlingen. Unter jo günftigen 
Lebensbedingungen würden fie jich allzuitarf vermehren, wenn fie nicht vom Dezember bis 
April, wenn ihr Pelz am jchönften ift, regelrecht gejagt würden. Sehr feſſelnd ift es, die 
Gemwandtheit und Sicherheit diefer Füchfe zu beobachten, wie fie ſchnell Taufend oder behut- 
fam fchreitend an den faft unerfteiglichen Felswänden, wo das Waffergeflügel fich eingeniftet 
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hat, verfehren. Immer bringt der Fuchs ein ledere3 Ei in der Schnauze angetragen, fucht 
fich etwa zurüd vom Rande de3 Abgrundes einen ficheren Plab und verzehrt daſelbſt das 
Ei in aller Behaglichkeit, indem er das dide Ende behutfam öffnet und den Anhalt aus- 
ichlürft. Am merkwürdigiten aber berührte es mich, zu beobadhten, welche Xift der durd)- 
triebene Schelm anmwandte, um Vögel zu fangen. Er legt ſich auf den Rüden, als wäre er 
tot, und gibt feinerlei Lebenszeichen von fich, e3 wäre denn, daß er dann und wann einmal 
den bujchigen Schwanz leife bewegt. Da können es denn manche ftumpfjinnige und neugierige 
Geevögel, unter ihnen Kormorane, nicht unterlafjen, einmal näher nachzufehen, was denn 
da eigentlich los ſei. Sie fliegen herbei, umfreifen den Schelm tiefer und tiefer, Eommen ihm 
immer näher. Da hat der feine Gelegenheit abgepaßt: ein jäher Sprung und Schnapp, ein 
kurzes Geflatter, und er hat feine Beute ficher, während die übrigen kreiſchend davonfliegen. 

„Das Borhandenfein der Füchje auf den Pribylowinjeln ift eine wirfliche Duelle der 
Slüdfeligkeit für die Bewohner. Die niedlichen Jungfüchſe eignen ſich vortrefflich zu Lieb- 
lingen und Spielgefährten für die Sfinder, während Yang und Jagd der Alten eine ebenjo 
unterhaltende wie nützliche Beichäftigung für die Etwachſenen ift. Ein großer Teil des 
Klatſches und der Überlieferungen auf den Inſeln dreht fich um dieſe Angelegenheiten.“ 

Die Ranzzeit des Polarfuchjes fällt, feinen heimatlichen Verhältniffen entjprechend, 
etwas [päter al3 die des Rotfuchjes, nämlich) in die Monate April und Mai. Ihre Begattung 
berrichten die Eisfüchſe, wie Die Haben, mit vielem Gefchrei. Sie rollen Tag und Nacht 
und beißen fic) wie die Hunde aus Eiferfucht graufam. Mitte oder Ende Juni, nad) etwa 
5Otägiger Tragzeit, mölft das Weibchen in Höhlen und Felfenrigen 9—10, ja felbft 12 Junge. 
Den Bau pflegen die Füchjinnen am liebften oben auf den Bergen oder an deren Rand 
anzulegen. Sie pflegen ihre Jungen treulich, verraten fie aber manchmal, indem fie fie 
bor Gefahren fchügen möchten. Sobald fie nämlich einen Menjchen auch nur von ferne 
erbliden, beginnen fie zu belfern und zu Häffen, wahrfcheinlich, um die Leute von ihrem Bau 
abzuhalten. Bemerken fie, daß man ihren Bau entdedt hat, jo tragen fie die Jungen in 
der Schnauze nad) einem anderen verborgenen Orte. 

Man jagt und fängt die Polarfüchje auf mancherlei Weije, ſchießt fie, ftellt ihnen Netze 
und Schlingen und legt ihnen aud) Eifen. Außer dem Menſchen haben die Bolarfüchfe wohl 
auch in den Eisbären gefährliche Feinde, und auch Die Seeadler jcheinen ihnen nachzuftellen: 
Gteller beobachtete, daß ein Seeadler einen Eisfuchs mit den Klauen erfaßte, ihn emporhob 
und dann fallen ließ, um ihn auf dem Boden zu zerjchmettern. Bon unferen Tieren wird 
eigentlich bloß das Tell benußt, defjen Wert jchon ©. 183 angegeben ift. Polarfahrer haben 
in der Not aud) das Fleisch gegefjen, find aber darüber einig, daß es fein Lederbijjen jei. 

Yung eingefangene Eisfüchſe werden ziemlich zahm und können dahin gebracht werden, 
ihrem Herren wie ein Hund nachzufolgen. Sie jind aber bei ung meift reizbar, Inurren, jo- 
bald fie angerührt werden, boshaft wie Hunde, und ihre grünen, glänzenden Augen blitzen 
dann feurig und tückiſch. Mit anderen ihrer Art vertragen fie ſich nicht gut in einem Käfig. 
Zwei Eisfüchje, die ich pflegte, fielen über den dritten her und bijjen ihn tot, wobei der 
Bruder de3 Ermorbdeten eifrig mithalf. 


Der nächſte Berwandte des Polarfuchjes ift der aſiatiſche Steppenfuchs oder Korſak, 
twie die Rufjen ihn nennen, Canis (Alopex) corsac Z. Er ift etwa von gleicher Größe wie 
jener, da er 55—60 cm Leibe3- und 35 cm Schwanzlänge hat; aud) in Geftalt ähnelt er dem 
Berwandten fehr. Die Färbung des dichten Pelzes ändert nicht jehr ab, wechſelt jedod) nad) 
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ber Jahreszeit. Das friichgewachfene Sommerhaar hat rötliche Färbung, das Winterhaar 
einen breiten filberweißen Ring vor der dunkleren Spite, wodurch eine bald mehr rötliche, 
bald mehr fahlweiße Gejamtfärbung entjteht. Kehle, Unterteile und Innenſeite der Beine 
find gelblichweiß, ein auf der Schnauzenfeite bor dem Auge ftehender dreiediger Fled dunfel- 
grau, eine Bruftbinde rötlich, die Beine fahlrötlih; der Schwanz iſt an der Wurzel ifabell-, 
auf der Oberfeite fahlgelb und Schwarz gemifcht, unterfeit3 am Enddrittel und an der Spike 
ſchwarz, dad Ohr außen einfarbig fahlgraugelb, der Augenring erzgelb gefärbt. 

Das Verbreitungsgebiet de3 Korſak erjtredt jid) von den Steppen um das Kaſpiſche 
Meer an bis in die Mongolei; jedoch findet ſich das Tier ausfchlieglich in Gegenden mit 
Steppen- oder Wüftengepräge, niemal in Waldungen und demgemäß ebenfowenig in Ge— 
birgen. In die nördlichen Teile feines Berbreitungögebietes wandert er alljährlich in namı- 
hafter Anzahl ein und mit beginnendem Frühjahr wieder zurüd. Einen feſten Wohnſitz 
hat er überhaupt nicht, da er fich nicht eigene Baue gräbt, vielmehr unftet umherſchweift 
und fich ſchlechtweg unter freiem Himmel zur Ruhe legt oder höchſtens zufällig gefundene 
Bobalbaue benußt, vielleicht nachdem er fie ein wenig erweitert hat.. In folchen Murmel- 
tierhöhlen follen häufig mehrere, mindeftens zwei Korſals zufammen gefunden werben, was 
auf größere Gejelligfeit, al3 Reinefe fie liebt, hindeuten würde. Pfeifhafen und verfchiedene 
Wühlmäufe find wahrfcheinlicd) die Hauptnahrung des Steppenfuchjes; außerdem jagt er auf 
Vögel, Eidechfen und Fröjche, wahrjcheinlich auch auf größere Kerbtiere, zumal Heufchreden. 
Seine Fortpflanzungsgejchichte fcheint noch wenig erforfcht zu fein. 

Geines weichen, dichten, warmen und gut ausfehenden Winterbalges wegen wird der 
Korfak eifrig gejagt, bejonder3 von den Kirgiſen. Außer den Fallen und Schlingen, die man 
bor die Ausgänge feines Baues ftellt, heit man ihn auch mit Hunden, nachdem man ihn 
ausgeräuchert hat. Laut Radde verfolgt man ihn da, mo der Bobak lebt, jelten am Tage, 
meil er dann in den verlaſſenen Murmeltierbauen ſchläft, ſpürt ihn vielmehr nad) friſchem 
Schneefalle bi3 zu feinem Lagerplage auf und ftellt hierauf die gebräuchliche Bogenfalle. 
Alte Tiere, welche die ihnen verderbliche Falle kennen, gehen angeficht3 deren oft zum 
Lager zurüd und laſſen fich erſt in der fechiten bi8 neunten Nacht durch den Hunger 
zwingen, herauszugehen, ziehen felbit den Hungertod dem in der Falle vor. Dann gräbt 
man den Leichnam erft im fommenden Frühjahre aus, nachdem der tiefgefrorene Steppen- 
boden aufgetaut ift. Neben den Hunden haben die Tataren noch andere und viel gefähr- 
lichere Jagdtiere auf ihn abgerichtet. Sie bedienen jich nämlich gezähmter Steinabler und 
Sagdedelfalten zu feinem ange, und folchen geflügelten Räubern kann der arme Schelm _ 
natürlich nicht entgehen. 

Die genannten Stämme allein bringen jährlid) bi3 50000 Felle in den Handel, un- 
gerechnet diejenigen, die fie jelbit verbrauchen. In Rußland pflegt man Pelzwerk vom Korſak 
nicht häufig zu tragen, um jo öfter aber in China, wohin es über Kiachta eingeführt wird. 

Ich habe den Korſak längere Zeit lebend gehalten und auch oft in Gefangenjchaft 
gejehen, erhebliche Unterichiede zwifchen feinem und Reinefes Betragen jedoch nicht wahr- 
genommen. Unter Umständen wird er fich, wenn auch nicht genau ebenfo, jo doch jehr 
ähnlich benehmen. Er gehört zu den glüdlichiten Bewohnern eine Tiergarten, richtet ſich 
in dem ihm angewiejenen Käfig bald ein, jcheut weder die Hitze des Sommer noch die 
Kälte des Winterd und ſetzt fi) mit demjelben Gleichmute den Strahlen der Sonne aus, 
mit dem er ſich bei eifiger Kälte auf da3 Steinpflafter feines Käfigs legt. Mit feinen Mit- 
gefangenen verträgt er ſich ebenjo gut und ebenjo jchlecht wie der Fuchs, lebt manchmal 
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monatelang mit dem Gefährten in Frieden und Freundichaft, erboft fich einmal plößlich, 
beginnt Streit mit dem Genoffen, beißt wütend um ſich, verwundet und tötet ihn, frißt den 
Getöteten auch ohne Gewiſſensbiſſe auf, wenn fonjt der Hunger ihn quält. Demungeachtet 
pflanzt er ſich ohne fonderliche Umftände im Käfig fort, weil zwifchen verfchiedenen Geſchlech— 
tern der Friede wenigftens vorherrfcht, behandelt feine Zungen zärtlid) und zieht ſie in der 
Negel glüdlich groß. Jüngere Weibchen verzehren freilich, wie jo viele Raubtiere, nicht jelten 
ihre Nachlommenjchaft, und auch dem Vater ift niemals recht zu trauen; doch hört man 
im allgemeinen mehr von glüdlich als von unglüdlich verlaufenden Zuchten unferer Tiere. 


Wir fonımen nun zu einer Gruppe ſüdamerikaniſcher Wildhunde, die ihrer Stellung 
zu Fuchs und Wolf nad) ſich ähnlich wie die Untergattung Alopex verhalten. Sie werden 
neuerdings von Stuber („Mitt. Naturf. Gejellich.“, Bern 1905) als Azarafüchſe (Cerdo- 
cyon Ham. Smith) vereinigt und wie folgt charakterifiert: „Habitus fuchsähnlich. Mit relativ 
langen, weichen Grannenhaaren, Rute lang, bujchig behaart. Der Kopf mit langer, jpiger 
Schnauze und relativ ſtark entwidelten Ohren. Pupille im Licht elliptifh.” Die Oberaugen- 
fortjäbe verhalten fich ähnlich tie bei Alopex. 


Gewiſſermaßen als Typus dieſer Untergattung fieht Studer den Azarafuchs, Canis 
(Cerdocyon) azarae Wied, an. Er hat eine Körperlänge von 76cm, wozu noch ein etwa 35 cm 
langer Schwanz fommt. Azarafüchſe aus Paraguay) waren, nad) Studer, noch größer. Sie 
werben al3 ftärfer denn ein Fuchs bejchrieben, von 77,5 cm Sörperlänge und mit 8,4 cm 
langen Ohren. Die Grundfarbe des Rumpfes ift, nach Studer, „grau, auf dem Rüden mit 
viel Schwarz gemengt, das an der Wurzel des Schwanzes und auf dem Schwanze zunimmt, 
die Unterſeite von der Bruft an weiß, ebenjo Kehle und Unterhals, nur unterbrochen von 
zwei braungrauen Bändern, wobon eines dad Weiß der Kehle von dem des Unterhalje, 
das andere das Weiß des Unterhalfes von dem der Bruft trennt; das Kinn ift ſchwarzbraun 
und zwiſchen den zufammentretenden Unterfiefern weiß. Der Kopf ift bi3 zum Naden 
braunrot mit weißen Haarfpigen, auf Najenrüden und Scheitel dunkler mit Schwarz ge- 
mifcht, um die Augen heller, unter dem Auge mit einer dunfeln, Halbringförmigen Bone. 
Die Beine find außen roftgelbrot, von der Kniebeuge läuft über den Unterfchenfel eine breite 
dunfelroftrote Binde, die nach Hinten in Schtwarz übergeht, auf der Innenſeite find die 
Vorderbeine rotgelblidh, die Hinterbeine weiß.” 

Mannigfaltige Abänderungen in der Färbung und Beichnung erſchweren e3, dieſe Art 
immer zu erfennen. Zudem fieht der Azarafuchs äußerlich dem zu einer ganz anderen 
Untergattung gehörigen Maifong, Canis (Lycalopex) thous, jehr ähnlich. So ift er denn oft 
mit anderen Wildhunden verwechjelt tworden. Und es ift überhaupt nicht immer ganz leicht, 
fejtzuftellen, welche Caniden namentlich die älteren Erforſcher der ſüdamerikaniſchen Fauna 
vor ſich gehabt haben. 

Das Vaterland des Nzarafuchjes ift ganz Südamerika, vom Stillen bis zum Atlantifchen 
Ozean, vom Aquator bis zur Südſpitze Patagoniens. Er findet fich in der Höhe wie in der 
Tiefe, jcheint aber gemäßigte Zanbdftriche den heißen Gegenden vorzuziehen. In den Anden 
fteigt er bi$ zu 5000 m ü. M. empor; in Paraguat) bewohnt er das Iodere Geftrüpp und 
meidet ebenfowohl die großen Waldungen wie Die offenen Stellen, obgleich er beide auf 
feinen Jagdzügen befucht. Er ift überall häufig, hält fi) in einem beftimmten Gebiete auf, 
lebt im Sommer und Herbft allein, im Winter und Frühling paarweife, verjchläft den Tag 
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und zieht abends aus, um Agutis, Palas, Kaninchen, junge Rehkälber, wildes und zahmes 
Geflügel zu berüden, foll auch dem Jaguar al3 Bettler und Schmaroger folgen, verſchmäht 
ſelbſt Fröſche und Eidechjen nicht, fängt Krebſe und Krabben und wird feiner Häufigfeit, 
-Raubgier und Dieberei wegen zur Qandplage. 

Wir verdanken Azara, Nengger und Tſchudi treffliche Lebensbejchreibungen des Tieres. 
Die beite hat Rengger gegeben: „ch habe”, fagt er, „juweilen auf meinen Reifen, wenn ic) 
die Nacht im Freien zubrachte, auf Nugenblide diefen Wildhund im Mondjchein beobachten 
fönnen. War ich bei einer Hütte gelagert, wo Biſamenten gehalten wurden, fo ſah ich ihn 
fich mit der größten Vorficht nähern, immer unter dem Winde, damit er Menjchen und 





Azarafuchs, Canis azarae Wied. Ih natürlicher Größe. 


Hunde ſchon von weiten mwittern fonnte. Mit leifen, gänzlich unvernehmbaren Zritten ſchlich 
er läng3 der Umzäunung oder durd; das Gras, machte oft große Ummege, bis er in die 
Nähe der Enten kam, fprang dann plöglich auf eine los, ergriff fie mit den Zähnen beim 
Halfe, fo daß fie kaum einen Laut von ſich geben konnte, und entfernte fich jchnell mit feinem 
Raube, ihn hoch emporhaltend, um im Laufe nicht gehindert zu werben. Erft in einiger 
Entfernung, wenn er fi) gefichert glaubte, verzehtte er die Beute, wie man an den zurüd- 
gelaffenen Federn und Knochen wahrnehmen konnte. Wurde er durch Geräuſch gejtört, jo 
zog er jich fogleich in das dichteſte Gebüfch zurüd, fam aber ſpäter von einer anderen Geite 
wieder und verjuchte von neuem. Manchmal erjchien er vier- bis fünfmal in ber Nähe einer 
Hütte, bis er den günftigen Augenblid wahrgenommen hatte. Gelingt ihm der Yang nicht 
in einer Nacht, fo macht er in der folgenden neue Verfuche. Ich hatte einem, der mir eine 
Ente geraubt hatte, mehrere Nächte hintereinander auflauern laſſen. Er zeigte ſich aber 
nicht, obſchon mir jeden Morgen die frifche Fährte in der Nähe fanden. Die erfte Nacht hin- 
gegen, wo er niemand auf der Lauer bemerkte, befuchte er den Hühnerhof. Im Walde und 
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auf offenem Felde ift der Aguarachay (einheimischer Name) in der Verfolgung der Beute 
minder behutfam, weil er hier weniger Feinde zu befürchten hat und die Heinen Säuge— 
tiere, welche er nicht unverfehens überfallen kann, bald einholt. Bei der Verfolgung hält 
er, wie die Jagdhunde, die Nafe nahe am Boden, jpürt auf der Fährte Hin und windet 
dann mit emporgehaltener Nafe von Zeit zu Zeit. Sind die Zuderrohre ihrer Reife nahe, 
jo bejucht er die Pflanzung, und zwar nicht allein der vielen dort lebenden Mäufe, fondern 
auch des Zuderrohres felbft wegen. Er frißt nur einen Heinen Teil der Pflanzen, denjenigen 
nämlich, der fich gleich über der Wurzel findet und den meijten Zuder enthält, beißt aber 
jedesmal zehn und mehr Pflanzen an oder ab und richtet bedeutenden Schaden an.” 

In weniger bewohnten Gegenden wird der Aguarachay oder die Zorra der jpanifchen 
Südamerifaner oft außerordentlich frech. Göring erzählte mir, daß er ihn auch bei Tage 
in der Nähe der Gehöfte gefehen habe. Das Tier befigt ein ganz vortreffliches Gedächtnis 
und merlt es fich genau, wo e3 einmal Beute gemacht hat. Auf dem Hühnerhofe, dem es 
einen Beſuch abftattete, mag man die Hühner gut hüten; jonft kommt die Borra ficherlic) 
fo lange, wie noch ein Huhn zu finden ift, wieder. Wo ſich der Azarafuchs ungeftört weiß, 
treibt er fich überhaupt ebenjoviel bei Tage wie bei Nacht umher. In den Sümpfen weiß 
er mit großer Gefchiclichkeit Wege zu finden. Dort ftellt er eifrig dem Wafjer- und Sumpf- 
geflügel, namentlich den Enten, Rallen, Waſſerhühnchen und Wehrbögeln, nad) und weiß 
immer ein3 ober das andere ber tölpifchen Jungen, ja ſelbſt die Alten zu berüden. Die 
Gauchos, die ihn dortrefflich fennen, erzählten Göring, daß er fich gerade dann nad) den 
Sümpfen verfüge, wenn Jäger dort waren, weil er fo Hug fei, zu wiſſen, daß die Jäger 
doch einen oder den anderen Vogel für ihn erlegen würden. 

Einzelnen Reitern gegenüber zeigt er ſich oft jehr neugierig: er fommıt, wenn er ben 
Tritt eined Pferdes vernimmt, aus dem Gebüjch hervor, tellt fc) offen mitten auf die 
Straße und fchaut Reiter und Pferd umverwandt an, läßt auch beide manchmal bis auf 
50 Schritt und noch näher an jich heranfommen, bevor er ſich zurüdzieht. Ein folcher Rüdzug 
geichieht keineswegs mit großer Eile, ſondern langſam; der Azarafuchs trollt in aller Gemüt- 
lichfeit davon und ſchaut fich noch viele Male um, faſt al3 wolle er Roß und Reiter verhöhnen. 
Merkt er dagegen, da man Miene macht, ihn zu verfolgen, fo fucht er fo eilig wie möglid) 
fein Heil in der Flucht und ift dann in kürzeſter Frift im dichten Geftrüpp verſchwunden. 

„Im Winter, zur Zeit der Begattung”, fährt Rengger fort, „Juchen fich beide Ge— 
ichlechter auf und lafjen dann häufig abends und bei Nacht den Laut ‚U-gua-a’ vernehmen, 
welchen man fonft nur hört, wenn eine Wetterveränderung bevorfteht. Männchen und Weib- 
chen bauen fich num ein gemeinfchaftliches Lager im Gebüfch, unter lofen Baummurzeln, 
in den verlafjenen Höhlen bes Tatu ufw. Einen eigenen Bau graben fie nicht. Im Früh— 
jahr, d. h. im Weinmonat, wirft das Weibchen hier 3—5 Junge, welche es in den erjten 
Wochen nur jelten verläßt. Das Männchen trägt ihren Raub zu. Sobald die Jungen freſſen 
fünnen, gehen beide Alten auf die Jagd aus und verjorgen ihre Brut gemeinjchaftlich. 
Gegen Ende de3 Chriftmondes trifft man ſchon junge Aguarachays an, welche der Mutter 
auf ihren Streifereien folgen. Um diefe Zeit trennt jid) der Hund von der Familie, und 
jpäter verläßt auch da3 Weibchen die Jungen. Der Aguaradjay wird in Paraguay jehr 
häufig als Säugling eingefangen und gezähmt. Gefchieht das letztere mit Sorgfalt, jo kann 
er zum Haustiere gemacht werden. ch ſah ihrer zwei, welche faft jo zahm waren wie Haus- 
hunde, obgleich nicht jo folgfam. Beide waren ganz jung einer jäugenden Hündin angelegt 
und mit deren Gewölfe aufgezogen worden. Ihren Herrn lernten fie bald kennen, kamen 
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auf ſeinen Ruf zu ihm, ſuchten ihn zuweilen von ſelbſt auf, ſpielten mit ihm und beleckten 
ſeine Hände. Gegen unbekannte Perſonen waren ſie gleichgültig. Mit ihren Stiefgeſchwiſtern 
hatten ſie ſich gut vertragen; beim Anblick fremder Hunde ſträubten ſie ihr Haar und fingen 
an zu kläffen. Sie liefen frei umher, ohne daß ſie zu entfliehen ſuchten, obgleich ſie oft ganze 
Nächte hindurch vom Hauſe abweſend waren. Durch Schläge konnten ſie von einer Hand— 
lung abgehalten, aber weder durch Güte noch durch Gewalt zu etwas gezwungen werden. 
Die Gefangenſchaft hatte ihre angeſtammte Lebensweiſe nur wenig verändert. Sie ſchliefen 
den größten Teil des Tages hindurch, wachten gegen Abend auf, liefen dann einige Zeit 
im Hauſe herum und ſuchten ſich ihre Nahrung auf oder ſpielten mit ihrem Herrn. Mit 
einbrechender Nacht verließen ſie das Haus und jagten wie die wilden in Wald und Feld 
oder ſtahlen von den benachbarten Hütten Hühner und Enten weg; gegen Morgen kehrten 
ſie nach Hauſe zurück. Allein auch da war das zahme Geflügel nichts weniger als ſicher vor 
ihnen, falls ſie es unbemerkt rauben konnten; ſowie ſie ſich aber beobachtet glaubten, 
warfen ſie keinen Blick auf die Hühner. 

„Da beide Tiere ihren Stiefgeſchwiſtern ſehr zugetan waren, begleiteten ſie dieſe ge- 
mwöhnlich, wenn ihr Herr mit ihnen auf die Jagd ritt, und halfen das Wild auffuchen und 
verfolgen. ch ſelbſt habe mit diefen Füchſen mehrere Male gejagt und war erjtaunt 
über ihren äußerft feinen Geruch, indem fie im Aufſuchen und Verfolgen einer Fährte 
die beiten Hunde übertrafen. War ein Wild aufgeftoßen, jo verloren fie nie die Spur, 
diefelbe mochte auch noch jo oft durch andere gefreuzt jein. Am liebiten jagten jie Reb— 
hühner, Agutis, Tatus und junge Feldhirjche, alles Tiere, welchen fie auf ihren nächt- 
lichen Streifereien nachzuftellen gervöhnt waren. Auch große Hirſche, Pekaris und ſelbſt den 
Jaguar halfen jie jagen. Währte aber die Jagd mehrere Stunden fort, jo ermüdeten ie 
viel früher als die Hunde und fehrten dann nach Haufe zurüd, ohne auf das Zurufen ihres 
Herrn zu achten. Bei diejer Gelegenheit beobachtete ich eine jonderbare Gewohnheit des 
Aguarachay, von welcher mir jchon mehrere Jäger gefprochen hatten. Wenn er nämlich ein 
Stüd Leder oder einen Lappen Tud) oder fonft einen ihm unbekannten Gegenftand auf 
feinen Wege antrifft, ergreift er ihn mit den Zähnen, trägt ihn eine Strede weit und ver— 
ftedt ihn dann in einem Gebüfche oder im hohen Grafe, worauf er feinen Lauf fortjegt, 
ohne fpäter zu der Stelle zurüdzufehren. Diefer Sitte wegen müſſen die Reifenden, welche 
die Nächte unter freiem Himmel zubringen, ihre Zäume, Sättel und Gurte gut verivahren, 
fonft werden fie ihnen leicht von dem Aguarachay weggetragen, nicht aber, wie Azara be- 
hauptet, gefrejfen. Mir wurde auf meiner Reife ein Zaum, einem meiner Reifegefährten 
ein Schnupftucd; entwendet: beides fanden wir am anderen Morgen in einiger Entfernung 
bon unferem Lager underjehrt im dichten Geftrüpp wieder." Tſchudi fand in einer Höhle 
des Tieres ein Stüd Steigbügel, einen Sporn und ein Meſſer, die ebenfall3 von dem Agua- - 
rachay hingeſchleppt worden waren. 

Der Balg des Azarafuchſes wird nur jelten, das Fleiſch aber, jeines widrigen Geruches 
und Gejchmades wegen, niemals von den Eingeborenen Paraguay benußt. Dennoch ftellt 
man ihm wegen des Schadens, den er anrichtet, mit Eifer nad), fängt ihn in Fallen oder 
ſchießt ihn abends auf der Lauer oder het ihn mit Hunden zu Tode. Zu diefem Ende jucht 
man ihn aus dem Gebüfch, in dem er jid) verftedt hat, ins Freie zu treiben, damit ihn Die 
berittenen Jäger zugleich mit den Hunden verfolgen können. Anfangs läuft er ſehr jchnell, 
jo daß ihn die Neiter beinahe aus den Augen verlieren. Nach einer Viertelftunde aber 
fängt er an, müde zu werden, und wird num bald eingeholt. Gegen die Hunde fucht er fich zu 
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verteidigen, wird aber fogleich von ihnen in Stüde zerrifjen. E3 hält übrigens ſchwer genug, 
einen Aguarachay aus feinem Schlupfwinkel hinaus ins Freie zu treiben, indem ihm die Hunde 
in der Gewandtheit, durch das verfchlungene Gebüſch und die ftacheligen Bromelien durd)- 
aufchlüpfen, weit nachjtehen. In Peru zahlt der Gutäbefiger für jeden Azarafuchs, der ihm 
abgeliefert wird, ein Schaf. Die Indianer jtellen ihm deshalb eifrig nach, und die Herden- 
befiger ihrerjeit3 fuchen eine Ehre darin, ihre Gebäude mit möglichit vielen ausgeſtopften 
Fuchsbälgen zu verzieren. Außer dem Menjchen mag der Aguarachay feinem anderen Fyeinde 
unterliegen. Sein jcharfes Gehör und feine äußerſt feine Naſe fichern ihn vor jedem un- 
verjehenen Überfalle, und der Verfolgung entgeht er dann leicht durch feine Schnelligfeit. 


Ein zweiter Vertreter der Untergattung Cerdocyon ijt der Magellansfuchs, Canis 
(Cerdocyon) magellanicus Gray, der jchönfte und nach dem Mähnenwolf der größte fübamerifa- 
nische Wildhund. Er ift vom Kopf bis zur Schwanzwurzel 89 cm, der Schwanz 41 cm lang. 
Der Pelz ift außerordentlich dicht und lang mit befonders reicher Unterwolle. Auch die Fuß- 
johle ift behaart. Die Farbe des Rückens ift ein ungleichmäßiges, dunkles Gemifch aus Schwarz 
und Grau, die Körperſeiten find bräunlichgrau und Die Beine außen mehr oder tveniger leb- 
haft roftfarben, innen heller gefärbt, Kinn, Wangen, Bruft und Bauch ſchmutzig gelbweiß. Die 
Ohren find außen brandrot gefärbt wie Die Geiten des Hinterfopfes. Der buſchige Schwanz 
ift matt gelblich mit ſchwarz gemijcht, ein led an der Wurzel ſchwarz. Die Verbreitung 
des Magellansfuchjes erftredt fi) vom Feuerland längs der Korbilleren bis nad) Ecuador. 

Der Schädel diejes Tieres hat verhältnismäßig ftarf abtwärt3 gebogene Oberaugen- 
fortjäße; er ift ziemlich lang und ſchmal, befonders im Geficht3teil ſehr geftredt. So zeigt der 
Magellansfuchs eine auffallende Ahnlichkeit mit dem gleich zu bejprechenden Abejjinifchen 
Fuchs und ift ein Beifpiel für einen merkwürdigen, auch fonft beobachteten Parallelismus 
zwiſchen Amerika einerfeit3 und Europa und Afrika anderjeitd. Im Norden der Alten wie 
der Neuen Welt finden ſich Wolf und Fuchs, dann treten weiter nach Süden neben dem Fuchs 
Heine, twolfsartige Caniden auf, in Amerika die Präriewölfe, in Südofteuropa, Indien und 
Nordaftila die Schafale. Noch weiter füdlich erfcheinen Caniden, die zwifchen Wölfen und 
Füchſen ftehen, daneben beidemal eine abweichende Gattung, dort Speothos, hier Lycaon. 


Der Abeſſiniſche Fuchs, Canis (Simenia) simensis Rüpp., iſt der einzige Vertreter 
der UIntergattung Simenia Gray. Fälſchlicherweiſe wird er häufig al3 Abeſſiniſcher Wolf 
bezeichnet. Aber Hilzheimer (‚„Zoologica“, 1908) hat nachgewiejen, daß er dem Schäbelbau 
und bejonders dem Zahnbau nach mit feinem Heinen oberen Reißzahn jehr fuchsähnlich ift, 
wenn auch die Stirnbeine über den Augenhöhlen ſchwach konkav find. Der Schädel er- 
innert, wie jchon gejagt, ſehr an den des Magellansfuchjes, nur ift er noch länger und 
namentlich im Gejichtöteil noch geftredter. Auch äußerlich hat das Tier ganz dad Gepräge 
eines Fuchſes, wenn aud) der Schwanz für einen Fuchsſchwanz zu Furz ift, jo daß ſich ſchon 
Oskar Neumann („Verhdlg. d. V. Intern. Zoologenkongr.“, 1902) gegen die Bezeichnung 
Abeffinischer Wolf wandte. 

Die Farbe ift ein ziemlich gleihmäßiges Rotbraun mit etwas gelblidyer Tönung. Kinn, 
Kehle, Bruft, Bauch, Innenſeite der Beine, Unterfeite des Schwanzes, Innenſeite der Ohren, 
Einfajfung des Auges find weiß, die Füße gelblich. Der Schwanz enthält viel Schwarz, und 
feine Spitze ift ganz fchtvarz. Aud) an den Körperfeiten finden fich viele ſchwarze Haare. 
Die Körperlänge von Nafenjpite bis zum Schwanz beträgt etwa 1 m, die des Schwanzes 
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25—30 em, die Schulterhöhe 45—50 cm. Das Vaterland ift Abejfinien. Nach Mitteilungen, 
die Hilzheimer erhielt, foll das Tier einzeln nach der Art der Füchje leben, und zwar vor— 
twiegend von Mäufen und anderen Heinen Tieren. Nach anderen Nachrichten foll es in Rudeln 
jagen und gelegentlid) ſogar Schafe angreifen. 


Noch mehr nähern fich den Wölfen oder vielmehr den Schafalen eine Anzahl afrifa- 
nifcher Wildhunde, die äußerlich volfftändig Schafaltypus haben. Sie werden gewöhnlich ala 
Streifenſchakale (Untergattung Schäffia Hileh.) zufammengefaßt. Über ihren Schädelbau 
verdanken wir Schäff („Zool. Jahrb.“, Abt. Syjtem. 1892) eine eingehende Unterfuchung. 
Danach ift das Gebiß der Tiere außerordentlich fuchsähnlich, aber die Ausbildung der Ober- 
augenbrauenfortjäße ſowie anderer Teile gleicht mehr der ber Schafale und Wölfe. Eine 
eigene Ausbildung zeigt der Schädel durch eine ftarfe Auftreibung der hinteren Hälfte der 
Nafenbeine, jo daß die Profillinie von hier nach rückwärts faft gerade verläuft. 

Das Kleid ift faſt ganz jchafalartig gefärbt, aber die wenigſtens bei einer Art weiße 
Schwanzſpitze ift fuchsartig; bei Canis (Schäffia) kaffensis Neumn. iſt dieſe ſchwarz. Das 
Kennzeichen, wonach die Tiere ihren Namen haben, der helle Streifen an den Körperfeiten, 
der von einem ſchwarzen begleitet ift, ift eitt jehr unzuverläfjiges Merkmal, da3 nad) Alter 
und Sahreszeit fehlen fan. Neumann („Sibber. Gejellich. Naturf. Freunde”, Berlin 1902) 
ichreibt über Eremplare der von ihm bejchriebenen hierhergehörigen Art Canis (Schäffia) 
kaffensis: „Als ich diejelben in Adis-Abeba im Oktober 1900 jah, hatten fie feine Spur 
bon Andeutung eines Sattel3 oder Seitenftreifend, Als ich fie im Muguft vorigen Jahres 
im Frankfurter Garten ſah, war der Seitenftrid) deutlich bemerkbar. Als ich fie im Januar 
diejes Jahres dort wieder ſah, war derjelbe viel jchwächer geworden, jo daß man annehmen 
muß, daß die Färbung nad) Alter und Jahreszeit ftark variiert." Diejelbe Beobachtung be- 
züglich des Verſchwindens und Wiedererſcheinens des GSeitenftreifens bei den Frankfurter 
Eremplaren hat auch Hilzheimer gemacht. AÄhnliches berichten De Winton („Proc. Zool. 
Soec.“, London 1899) und Mivart (‚„Monograph of the Canidae“) für Canis (Schäffia) 
adustus Sund. und C. lateralis Sc. Wir erwähnen das deshalb, um an dieſem jehr jcharfen 
Merkmal zu zeigen, wie verfchieden auch bei afrikanischen Schafalen Sommer- und Winter-, 
beziehungsweije Troden- und Regenzeitöfleider jein können; denn gleichgroße Unterjchiede 
zeigen auch die anderen Schafale. Ein weit wichtigeres Kennzeichen für die Streifenfchafale 
dürfte die dunkelbraune bi3 graue, aber nie ſchwarze Außenjeite der Ohren jein. 

Im Gegenfaß zu allen anderen Schafalen jcheinen die Streifenjchafale ausjchlieglich 
Urmaldtiere zu fein und den ganzen aftifanifchen Urwald zu bewohnen, vom Kaffernlande 
bi3 nad) Abefjinien und Weſtafrika. 

Gewiſſermaßen al Typus der Streifenjchafale jei Canis (Schäffia) adustus Sund., 
der am längſten und beſten befannt ift, eingehender beſprochen. Der Leib ift geftredt, der 
Kopf nad) der Schnauze Hin fegelfürmig zugeſpitzt, die jehr jpige Schnauze auch jeitlich 
wenig oder nicht abgejeßt, daher der unjeres Fuchſes nicht unähnlich; die Augen, die hell— 
braune Regenbogenhaut und länglichrunden Stern Haben, find fchief geftellt; die twie beim 
Schakal weit getrennt ftehenden Ohren, deren Länge über ein Viertel und weniger als ein 
Drittel der Kopflänge beträgt, an der Spite janft gerundet, die Läufe auffallend hoc) und 
ſchlank; die nicht befonders bufchige Lunte reicht ungeachtet der hohen Läufe bis auf den 
Boden herab. Der Balg befteht aus langen, loder aufliegenden, ftraffen Grannen, die das 
dünne Wollhaar volljtändig bededen. 

13* 
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Sundevall, der erjte Bejchreiber des Streifenfchafals, gibt dejjen Gejamtlänge zu 
1,1 m, die Schwangzlänge zu 33 cm, die Höhe am Widerrifte zu 45 cm an. Die allgemeine 
Färbung, ein bräunliches Hellgrau, geht auf den Seiten in Dunfel- oder Schwärzlichgrau, 
auf dem Rüden ins Rotbraune, auf der Bruft ins Fahle, auf Kehle und Bauch ins Licht» 
nelbe über; der Kopf iſt rötlichfahl mit Fichterem, durch die weißlichen Haarfpigen hervor- 
gebrachtem Schimmer, die Stimm fahlbräunlich, die Oberlippe feitlich Dunfelgrau, der Lippen- 
rand weiß, ein von ihm aus nach den Ohren verlaufender, verwifchter Streifen dunkelgrau, 
ein die Bruft in der Schlüffelbeingegend umgebende3 Band und ein dreiediger led zwiſchen 
den Borderläufen jchwärzlich, ein über die Seite fich ziehender breiter Längsſtreifen gelblic- 
fahl, unten ſchwarz gefäumt, ein von hinten und oben nad) vorn und unten über den Hinter- 
ichenfel verlaufender Streifen tiefſchwarz; die Läufe jehen bis auf einen born läng3 der 
Borderläufe hervortretenden Dunkeln Streifen lebhaft roftrot aus; der Schwanz hat an der 
Wurzel graue, jeitlich fahle, an der Spitze rein weiße, im übrigen ſchwärzliche Färbung. 

Ich erhielt das Weibchen, von dem vorftehende Befchreibung entnommen wurde, aus 
Sanjibar, der Tiergarten zu London einen anderen lebenden, genau ebenjo gefärbten 
Streifenjchafal vom Mündungsgebiete de3 Ogome in Niederguinea. Einen ganz ähnlichen 
übergab die Güßfeldtjche Loango - Erpedition dem Berliner Zoologiſchen Garten. 

„Der Streifenmwolf”, jagt Pechuel-Loejche, der ihn in Niederguinea, befonders in 
oango, ſowohl in der Wildnis al3 auch gezähmt beobachtete, „ist ftattlicher und namentlich 
hochbeiniger al3 unfer Fuchs, hat den nämlichen pfiffigen Geficht3ausdrud, aber zugleic) 
einen entjchieden vornehmeren und auch guimütigen Zug. Man findet wohl kaum zwei, 
deren Farbe und Zeichnung ganz übereinjtimmt; das Yugenbfleid ähnelt dem unferer 
Füchſe. Es find außerordentlich behende und gejchmeidige Tiere, deren Treiben man mit 
Wohlgefallen betrachtet. Bon 9—4 Uhr de3 Tages jieht man fie höchſt jelten, zu jeder 
anderen Zeit aber allenthalben, obwohl nirgend3 häufig in der Savanne, einzeln oder zu 
zweien, jedoch nie in Rudeln. Hebjagden auf größeres Wild betreiben ſie nicht, ſondern 
belauern und bejpringen allerhand feines Getier, find aber gewiß nicht abgeneigt, aud) 
ſtärkeres, Franfes Wild niederzureißen. Nahrungsforgen können fie nicht wohl haben, da fie 
nichts Lebendiges zu verſchmähen jcheinen, vermutlich auch Aa3 annehmen und mit Behagen 
jogar die fetten Früchte der Olpalme ihres Tsleifches berauben. Des Abends und Morgens 
jieht man fie in ihrer recht bezeichnenden, vornehm nachläſſigen Weife in den lichten Gras» 
bejtänden umberjpüren oder Huge Umjchau halten und aud) das Treiben eines etwa auf- 
tauchenden Menjchen neugierig beobachten. Sie lommen fogar dicht an die Wohnftätten; 
denn die Dorfhunde denken nicht daran, mit ihnen anzubinden, und die Eingeborenen 
Loangos, die den Streifenwolf Mbulu nennen, tun ihnen auch nicht3 zuleide. Scheucht 
man einen Streifenmwolf auf, jo wird er regelmäßig, nachdem er eine furze Strede gelaufen 
ift, anhalten, den Störer betrachten und ruhig abwarten, was weiter gefchieht. Es ift nicht 
ichwierig, ihn dann mit einem Schrotfchufje niederzuftreden, wenn man es über fich ge- 
winnen kann, das nette und ahnungslofe Tier unnüßermweije zu töten. Sein langgezogenes 
helles Kläffen läßt der Mbulu des Nachts und Morgens zu allen Jahreszeiten hören; e3 ift 
jo laut und gellend, daß der Neuling erfchroden auffahren mag, wenn e3 in unmittelbarer 
Nähe des Dorfes oder Lagers erjchallt. Das jämmerliche Klagen eines Mbulu brachte una 
einft noch rechtzeitig an den Rand eines Buſchwäldchens, wo er eben einer großen Schlange, 
einem Python, zur Beute fiel, um ihn durch einen Schrotichuß zu befreien. Exit war er 
ganz verdußt, machte ſich dann aber winſelnd davon. 
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„Halbwüchſige Streifenwölfe hielten wir öfters im Gehöfte. Einer davon gedieh zu 
einem jehr ftattlichen Tiere und wurde jo zahm und artig, daß ihm bald unbeſchränkte Frei— 
heit gegeben werben konnte. Er lief nicht nur innerhalb der Umfriedigung umher und be- 
juchte die Zimmer, jondern durchitreifte jtundenlang unfere Pflanzungen wie die Kampinen 
und Bujchwälder der Umgegend. Dort juchte er Käfer, fing fich Grashipfer, wobei er den 
aufſchwirrenden im übermütigen Spiele nachſprang, und erbeutete ficher auch manches Heine 
Säugetier, manchen unvorfichtigen Vogel. Dagegen fing er leider nicht Ratten, die in 
unjerem Gehöfte eine jehr jchlimme Plage geworden waren. Unſer zahmes Federvieh lief 
er ungeſchoren, nachdem ihn für das Fangen eines Huhnes auf friiher Tat eine gelinde 
Strafe getroffen hatte. Machte er fernerhin einmal füfterne Augen nach einem verführe- 
riichen Biſſen, jo genügte ein leijes ‚Pit!‘, ein vermeifendes Wort, um ihn auf dem Pfade 
de3 Guten zu erhalten. Zumeilen blieb er den ganzen Tag über aus, erfchien jedoch des 
Abends im ERzimmer, um einige Broden zu erlangen. Vergaß man längere Zeit, als er 
für pajjend hielt, ihm etwas zu verabreichen, jo ſtieß er mit der Nafe an das Bein und legte 
Ichließlich wie ein Hund den Kopf auf das Knie. Er nahm alles dankbar an: Brot, Bohnen, 
Reis, Fisch, Fleisch, felbit rohe Bananen und Olnüſſe, zermalmte aber nur feine Knochen. 
Gegen einige Perjonen zeigte er eine entjchiedene Abneigung, fperrte, wenn fie fich ihm 
näberten, jeinen Rachen auf und wies unter eigentümlichem Winfeln fein Gebiß; dabei ver- 
riet er aber feine Furcht, behauptete ruhig feinen Pla und verfuchte aud) nicht zu beißen. 
Andere Perjonen waren ihm volffommen gleichgültig, nur wenige mochte er wirklich leiden: 
diefen eilte er in eigenartigen anmutigen Sprüngen entgegen, gedudt und fchlangenähnlic) 
fich windend, die immer gejtredte Rute dabei jeitlich jchleudernd, rolfte ich ihnen freude- 
winſelnd vor die Füße, lief ihnen nad, ließ ſich ftreicheln, emporheben, mit Vorliebe Kopf 
und Kehle Frauen (ledte jedoch niemals die Tieblojende Hand) und im Scherz auch ziemlich 
derb Hin und her ziehen und fein ftet3 fauber gehaltenes weiches Fell zaufen. Nur feinen 
ihönen bufchigen Schweif ließ er ungern feſt angreifen. Gab man fich mit ihm ab, ſprach 
man ihm liebevoll zu, jo ſchaute er einen freudig und treuherzig wie ein Hund an, wedelte 
indefjen jelten mit dem Schwanze. Die Stimme des Menfchen machte unter foldyen Um- 
ftänden auf ihn einen Eindrud, wie ich es nur noch beim Gorilla beobachtet habe; er 
erichien davon fürmlich bezaubert. 

„Seinen Namen ‚Mbulu‘ fannte er genau, folgte jedoch nicht immer dem Rufe und 
bewies überhaupt eine große Selbftändigfeit. Wollten ihn unjere Diener aus einem Zimmer 
entfernen, jo nahmen fie ihn um die Mitte de3 Leibes unter den Arm, wobei er biegſam 
wie eine Katze und jchlaff jich Hängen ließ, und jegten ihn fo vor die Tür; anders brachten 
fie ihn nicht hinaus. Er hielt fich ftet3 außerordentlich reinlich und verbreitete, da er viel 
gelochtes Futter erhielt, ſehr bald nicht mehr den jcharfen, übeln Geruch, den er anfänglid) 
befaß. Er dünſtete indejjen ftärfer aus, wenn Regenmetter im Anzuge war. Die fallenden 
Tropfen ſcheute er, trat nie auf ſchmutzige Stellen und jchüttelte die Näffe nach Art der tagen 
bon den Pfoten. Mit der bunt zufammengemürfelten Gejellichaft unjerer Haustiere und 
Lieblinge: mit Affen, Hunden, Biegen, Schafen, Schweinen, Papageien uſw., lebte er in 
Frieden, hielt fich aber immer vornehm abgejondert von ihnen und ging auf feine ihrer oft- 
maß tollen Spiele und Nedereien ein. In der Regel faß er nicht wie ein Hund, jondern ließ 
ſich im Schatten auf einem forgfältig erwählten fauberen Orte gejtredft nieder, ohne vorher 
die bei den Hunden üblichen Drehbewegungen zu madjen, legte den Kopf auf die Vorber- 
läufe und gab fich blinzelnden Auges träumerifcher Ruhe hin. Doch zeigte er ſich auch am 
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Tage geiftig jehr rege und nahm lebhaften Anteil an allem, was um ihn vorging. Wie es 
unjere Hunde nicht jelten tun, pflegte er von jeinem Futter, nachdem er fich gefättigt hatte, 
größere Biſſen zu verfcharren. Feſt jchlafend lag er gewöhnlich zufanımengeroflt, manchmal 
aber auch mit allen vieren von fich gejtredt. So jchlief er auf dem Sande an einem Ge- 
bäude oder im Garten in der Kampine. Später fand er ein beliebiges Stüd Zeug in 
meinem immer oder auch mein Lager jehr bequem zum Ruhen. Auf dem Dampfer, wo 
er während der langen Heimreije frei umherlief, erfor er ſich das weiche Sofa in der auf 
Ded befindlichen Kajlite des ihm fehr zugetanen Kapitäns zur Schlafftelle. Er fand nad)- 
mals eine Heimat im Berliner Tiergarten, erlag aber leider bald dem Klima. Sch ver- 
mute jedoch), daß er auch den Berluft feiner Freiheit nicht verfchmerzen konnte, denn als ich 
jeinen Käfig bejuchte, zeigte ex fich ftumpf und niedergeichlagen und glich auch in feinem 
Außeren gar nicht mehr unjerem ſchmucken Mbulu. 

„Einen anderen ebenfall3 vollftändig zahmen Streifenwolf jah ich fpäter am oberen 
Kongo, wo übrigens diefe Tiere weit feltener al3 in den Stüftengebieten zu fein fcheinen, im 
Beſitze des Miſſionsvorſtehers Comber. Dieſes Stüd war jedoch keineswegs jo fein und 
jchlant gebaut, bejaß auch nicht den feingefchnittenen Kopf der mir bis dahin vorgelommenen. 
Sein Verhalten wich von dem oben befchriebenen nicht ab, nur hielt er innige Freundfchaft 
mit einigen europäifchen Hunden der Miffion, fraß, fchlief, jpielte mit ihnen und durchftrich 
in ihrer Gejellichaft Gehöft wie Umgegend.” Daß es ſowohl fchlanfe, feinköpfige wie 
ſchwere, didtöpfige Streifenichafale gibt, tie das Pechuel-Roefche hier hervorhebt, kann nach 
Eremplaren, die im Berliner Boologischen Garten lebten, durchaus beftätigt werden. 


Eine der äußerlich am jchärfiten charakterifierten Canidengruppen find die Scha- 
bradenjchafale (Lupulella Hileh.). Am Schädel haben fie nod) einige Fuchsmerkmale, 
aud) jind die Prämolaren mit Ausnahme des Reifzahnes jehr fuchsähnlih. Dagegen ift 
der Reißzahn jehr groß, der auf ihn folgende Molar Hein, jo daß diefer Teil des Gebiffes 
jehr wolfsähnlich iſt, wolfsähnlicher al3 der aller anderen Schafale. Ganz befonders mächtig 
jind die Stirnhöhlen entwidelt, jo daß der Meine feine Gefichtsteil des Schädel auffallend 
von der mächtig enttvidelten Stirn abfticht. Außerlich erinnern die großen Ohren und der 
bujdige Schwanz noch etwa3 an Füchfe, aber in der eigenartigen Farbenverteilung, der 
ſchwarzen, den Rüden bededenden Schabrade, der fie ihren Namen verdanken, zeigt ſich auch 
wie am Schädel wieder eine jelbftändige Entwidelungsrichtung. Diefe Untergattung enthält 
nur eine einzige, allerdings in Unterarten gejpaltene Art, ven Schabradenfchafal, Canis 
(Lupulella) mesomelas Schreb. Deſſen Kopf zeichnet fich befonders aus durch die ſehr großen, 
am Grunde breiten, oben fpitig zulaufenden, ein gleicymäßiges, unten etwas verfchmälertes 
Dreied bildenden, dicht nebeneinanderftehenden Ohren, die eher an die des Fenneks als an 
die des Schakals erinnern. Die großen braunen Augen haben runden Stern; der Schwanz 
veicht bi8 zum Boden herab. Das Fell ift did, fein und weich. Die Färbung, ein ſchönes 
Gelb⸗, Grau- oder Roſtrot, geht nad) unten zu in Gelblichweiß über. Die ganze Oberfeite 
dedt eine jeitlich ziemlich charf begrenzte Schabrade von Schwarzer Färbung mit weißlicher 
Querzeichnung. Auf dem Halje wird dieſe Schabrade durch eine nach hinten zu undeutliche 
weiße Linie eingefaßt. Die Zeichnung ändert fich, je nach der Lage der Haare, da fie über- 
haupt nur durch das Zuſammenſtehen einer Menge von Haarfpigen entfteht, die jämtlich 
lichte Färbung haben. Kehle, Bruft und Bauch find weißlich oder lichtgelb. An den Innen— 
jeiten der Läufe dunfelt dieſe Färbung, und zwijchen den Borderläufen geht jie in Grau 
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über. Das Kinn ift rötlich, aber jehr hell, wenig von der lichteren Kehle abitechend. Auf 
dem Kopfe mifcht ſich Grau unter die allgemeine roftrote Färbung. Der Rüden der jehr 
ſpitzen, fuch3artigen Schnauze ift ſchwarz, während die Lippen jehr licht, faft weiß erjcheinen. 
Die Ohren find außen und am Rande lebhaft roftrot, innen mit lichten Haaren befegt. Vor 
ihnen fteht jederjeit3 ein gelber led, und ein ähnlich gefärbter umrandet auch da3 Auge, 
unter dem jich dann noch ein dunflerer Streifen Hinzieht. Ein dunkles Halsband, wie e3 
viele Wildhunde und namentlich die Schafale zeigen, fehlt dem Schabradenfchafal ganz. 





Schabrackenſchakal, Canis mesomelas Schreb. !r natürlier Größe. 


Der Schwanz ift an der Wurzel roftfarben wie der übrige Leib, ſodann aber, in den legten 
zwei Dritteln der Länge, ſchwarz. An Länge übertrifft der Schabradenfchafal den Gold- 
ſchakal, an Höhe fteht er ihm nad). Mivart hat als Länge von der Schnauzenfpiße bis zur 
Schwanzwurzel 91 cm, als Schwanzlänge 31 cm gemeſſen. 

Nach meinen Erfahrungen beginnt das Wohngebiet de3 Schabradenjchafals in Mittel- 
nubien. Bon hier aus reicht e3 längs der Oftküfte Afrikas, wo dieſer Schafal freilich in manchen 
Gebieten ganz zu fehlen jcheint, bis zum Kap; in Südafrifa verbreitet er jic) quer durch den 
ganzen Erbteil bis zur Weftfüfte und an diefer nordwärts ficherlich über den Kunene hinaus 
mindejtens bis Moſſamedes. Sonft ift er in Weſtafrika und im ganzen Stongogebiete noch 
nicht beobachtet worden. Unſer Schafal lebt ebenjowohl in der Steppe wie in den Wäl- 
dern, vorzugsweiſe jedoch in Gebirgsländern; in Südafrika wie in Abeffinien ift er gemein. 
An der Weftfüfte des Noten Meeres breitet fich eine jchmale Wüftenfteppe, die Samhara, 
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aus, vielfach von Negenftrombetten burchfurdht, deren Ufer gewöhnlich üppige Didichte 
bilden. Hier darf man ihn regelmäßig vermuten; denn dieſe Dicichte find reich an Hafen 
und Frankolinen und gewähren ihm fomit gute Gelegenheit, Beute zu machen. Seine eigent- 
liche Jagdzeit ift zwar die Nacht, dod) fieht man ihn auch bei Tage häufig genug umher— 
lungern, ſelbſt in unmittelbarer Nähe der Dörfer. In den Frühftunden begegnet man ihm 
überall, im Gebüjch ebenſowohl wie in der pflanzenleeren Ebene. Erjt in den Vormittags- 
ſtunden trabt er jeinem Lager zu. Nachts ift er ein regelmäßiger Gaft in den Dörfern und 
jelbft in der Mitte des Lagerplaßes, denn nicht einmal das Feuer fcheint ihn auf feinen 
Diebeszügen zu hindern. Ich Habe ihn wiederholt zwiſchen den Gepädjtüden und ben 
lagernden Kamelen umberftreifen fehen; auf meiner erjten Reije in Afrifa hat er mir ſogar 
auf dem nur vermitteljt eine3 Brette3 mit dem Lande verbundenen Schiffe einen Beſuch 
gemacht. Die Eingeborenen Afrikas hafjen ihn, weil er alle nur denkbaren Sachen aus den 
Hütten mwegjchleppt und unter dem Haudgeflügel, fogar unter den Heinen Herdentieren 
manchmal arge Verheerungen anrichtet. Die Somali verfichern, daß er ihren Schafen Die 
Fettſchwänze abfreffe; im Sudan weiß man davon zwar nicht, kennt ihn aber als ſehr 
eifrigen Jäger der Heimen Antilopen, der Mäufe, Erdeichhörnchen und anderer Nager. 
Über die Fortpflanzung diefes Wildhundes wurde mir erzählt, daß die Anzahl des 
Gewölfes 4—5 betrage, und daß man die Jungen zu Anfang der großen Regenzeit finde. Im 
Inneren Afrikas fällt es niemand ein, das wirklich nette Tier zu zähmen; wir erhalten deshalb 
auch nur ab und zu einen diejer Schafale lebendig. Wenn man ſich viel mit einem jolchen 
Gefangenen befchäftigt, gewinnt man bald fein Vertrauen. Der Schabradenfchafal ift im 
Grunde ein gutmütiger, verträglicher Burjche, der jedenfall3 mehr als der Fuchs zur Gejellig- 
feit und zum Frieden neigt. So jcheu und mild er fich anfänglich gebärdet, fo raſch erfennt er 
liebevolle Behandlung an und jucht fie durch danfbare Anhänglichkeit zu vergelten. Ein fait 
ausgewachjenes Männchen, das ich in London anfaufte, war anfänglid) im höchften Grade 
ſcheu und bifjig, tobte beim bloßen Erjcheinen des Wärterd wie unfinnig im Käfig umber, 
machte Sprünge von 1—2 m Höhe und fuchte ſich ängjtlic) vor dem Menjchen zu verbergen 
oder ihm zu entfommen, befundete aber auch ähnliche Furcht vor verwandten Wildhunden, 
mit denen es zufammen gehalten wurde, jo daß e3 oftmal3 ebendiejer Scheu und Furd)t- 
jamfeit wegen zu argen Beißereien unter der jehr gemijchten Gefellichaft fam. Dies alles 
aber verlor fich bald. Der Schabradenfchafal erfannte das Vergebliche ſeines Sträubens 
und befleißigte jid) fortan eines verftändigen Betragend. Schon nach wenigen Wochen nahm 
er, vielleicht Durch das gute Beijpiel feiner Mitgefangenen ermuntert, dem Wärter das ihm 
vorgehaltene Fleisch oder Brot aus der Hand; nad) etwa Monatäfrift hatte ſich feine Scheu 
jo weit verloren, daß er zutraulic) auf den Auf herbeifam und die dDargebotene Hand liebe- 
voll beledte. Auch zu feinen Mitgefangenen faßte er allgemad) Vertrauen, und mit dem Ber- 
trauen jtellte ſich eine gewiſſe Freundſchaft ein, die freilich durch einen vorgehaltenen fetten 
Biſſen zumeilen Heine Unterbrecjungen erhielt, im ganzen aber doch tatfächlich beftand. 
Während des Haarwechfel3, der im September vor fich ging, hatte gedachter Schafal 
vorübergehend ein ganz eigentümliches Ausſehen. Seine ſchwarze Schabrade verlor ſich in 
kurzer Zeit bis auf jpärliche Überbleibfel; das neue Grannenhaar wuchs aber jehr raſch 
twieder heran, und bereit3 nach 4 Wochen hatte er fein neues, fchöneres Kleid angelegt. In 
einem Käfig zufammengehaltene Paare des Schabradenjchafals pflanzen fich gelegentlich 
jort. Ein Paar, das unter der Pflege Kjärböllingd mehrere Jahre nadjeinander Junge 
brachte, begattete jid in einem Jahre am 16. Januar, troß der herrichenden Kälte von 
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—12° R, und befam — wann, ift nicht gejagt — vier Junge, die vortrefflich gediehen. Ju 
den beiden folgenden Jahren wölfte dad Weibchen wieder, einmal am 4. März, fraß ge- 
legentlich auch einen feiner Sprößlinge, obgleich es diefe jonft gut behandelte. 

In Südafrika ift dad weiche Fell des Schabradenfchafals ſehr beliebt und wird, zu 
10—20 zu einer Dede (Karo) zufammengenäht, gern gelauft und über Lagerjtätten ge- 
breitet. Bei gejchmadvoller Zuſammenſtellung der in Färbung und Zeichnung recht ver- 
ichiedenen Felle fehen diefe Deden fehr reich und ſchön aus. 


Während die S.1%0 behandelte Untergattung der ſüdamerikaniſchen Hunde den Füchſen 
ſehr nahe jteht, ſind die jet zu befprechenden mehr den Schafalen zu vergleichen, ja fie 
fönnen geradezu als ſüdamerikaniſche Schafale oder Schakalfüchſe bezeichnet werden. 
Burmeifter faßte jie unter dem Namen Lycalopex zujammen. Ihre Schakalähnlichkeit zeigen 
die runde Bupille und die konvexen Oberaugenfortfäße. Dagegen liegen in dem Heinen 
oberen Reißzahn noch Anklänge an Füchſe. Aber die mächtig entwidelten oberen Mahlzähne 
fünden eine felbjtänbige Entwidelungsrichtung an und deuten auf verhältnismäßig biel 
Pflanzennahrung. Sn diefer Nusbildung des Gebifjes ähneln fie Den fpäter zu bejprechenden 
Untergattungen Chrysoceyon und Nyctereutes. Im Gegenfaß zu den Azarafüchſen umd 
Schakalen, die offene Gegenden lieben, find fie ausfchließlich Urwaldbewohner. Über ihr 
Außeres jagt Studer zufammenfafjend: „Mit ſtraffem, furzem Grannenhaar, wenig bufchiger 
Rute, die über die Haden verlängert ift, räftigem Stopf mit kurzer, ftumpfer Schnauze und 
relativ furzen Ohren.” 

Eind die Glieder der Gattung Canis an und für ſich ſchon ſehr veränderlich, jo gilt das 
von den Schafalfüchjen in noch höherem Grade. Winge (‚„E Museo Lundii‘, 1895) konnte 
zwölf Stüde einer hierhergehörigen Art, de3 Canis (Lycalopex) vetulus Zund, unterſuchen. 
Er fand dabei, daß die Tiere bald ganz hellen Schwanz, bald einen Fled an der Schwanz- 
wurzel oder gar einen ſchwarzen Streifen an der Oberjeite, felbit eine ganz dunkle Oberjeite 
des Schwanze3 hatten. Ihren Rüden bejchrieb er als dunfel, grauſchwarz, jilbergrau oder 
gelbgrau. Ja fogar die Zähne, denen ſonſt in ſyſtematiſcher Hinficht fo große Bedeutung 
beigelegt wird, änderten individuell ab, indem fie bei einigen den anderen Gtüden fehlende 
Spigen aufiwiefen. Bei diefer gewaltigen Veränderlichfeit ift es natürlich ſchwer, eine 
allgemeingültige Bejchreibung zu geben. 

Am beten von den Vertretern diefer Untergattung befamnt ift der Maifong, Canis 
(Lycalopex) thous Z. (canerivorus; Abb., ©. 202). Er hat von allen Arten der Schakalfüchſe 
die Heinften oberen Reißzähne, die in der Abart parvidens Miv. noch befonders geringe Maße 
aufmweifen. Er ift nach dem, mas ich von ihm gefehen habe, ein äußerlich jchafalähnlicher, 
ſchlank gebauter, hodjläufiger Wildhund mit furzem, breitem, ftumpffchnauzigem Kopfe, 
mittelgroßen, am Grunde weit voneinander abftehenden, oben gerundeten Ohren, jchief- 
gejtellten, rotbraunen, eirundfternigen Augen und faft bis zum Boden herabhängendenı 
Schtwanze, von 65—72 em Leibes- und 28—30 cm Schwanzlänge und etwa 55 cm Schulter- 
höhe. Der Balg befteht aus mittellangen, rauhen Grannen, die das [pärliche Wollhaar 
vollitändig bededen. Seine Gejamtfärbung ift ein ziemlich gleihmäßiges Fahlgrau, das auf 
dem Rüden, zumal in der Schultergegend, wegen der hier ſchwarz endenden Haare dunfelt 
und nad) unten durch Fahlgrau in Gelblichweiß und Reinweiß übergeht. Die Augengegend 
ift lichter, gelblichweiß; die Ohren find außen am Grunde rötlichfahl, an der Spipe braun- 
ſchwarz, innen mit gelbweißen Haaren befegt und licht gerandet. Sehr dunfle Färbung 
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haben auch die Lippen und die Schnauzenjpige, ein Sinnfled und die Läufe bis zum Hand- 
oder Ferſengelenk herab; ein vollftändiges Kreuz in der Schlüfjelbeingegend, das von ber 
Kehle an bis zur Oberbruft herabreicht und feitlic) in ziemlich breiten Streifen bis gegen die 
Achſeln hin ſich fortfegt, jieht gelblichweiß aus. Die einzelnen Haare find gelblich oder 
weißlich an der Wurzel, fodann grau und endlich dunfel zugejpißt. 

Schon die Spanier follen den Maifong auf den Antillen al Haustier vorgefunden haben. 
Seitdem ift er von dort verjchwunden; noch gegenwärtig aber wird er, falls Schomburgfs 
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Angabe begründet ift, von vielen Indianern wenigſtens al3 halbes Haustier benutzt. „Berg— 
reiche Gegenden”, jagt genannter Forſcher, „mit dazwifchengeftreuten waldigen Steppen 
jowie die Umfäumung der Eavannenflüffe fcheinen der Lieblingsaufenthalt des fchlauen 
und Mugen Tieres zu jein. Dort lebt und jagt e3 in ganzen Koppeln. In der offenen Ea- 
vanne jcheinen diefe Hunde ihre Jagdbeute mehr mit den Augen al3 mit der Naſe auszu- 
jpähen; im Walde ift daS Gegenteil der Fall: hier verfolgen fie aud) ihre Beute jedesmal 
unter lautem Gebell. Gelingt e3 einer Koppel, eine Siedelung zu befchleichen und unbemerkt 
in dieſe einzudringen, jo entgehen ihr nur einige der auf den Dächern und nahen Gefträuchen 
ichlafenden Hühner und Papageien. Die Beute verzehren die Räuber niemals an dem Orte, 
tvo jie dieſelbe gewürgt, fondern immer erft im Walde oder in einem jonftigen Schlupfwinkel. 
Indianer verjicherten, daß fie ſelbſt Rehe und Nachzügler der Wafferfchweinherden jagen, 
um da3 endlich ermattete Tier niederzureißen.“ 
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Ein gefangener Maitong, den ich pflegte, erinnerte durch ſein Wejen und Betragen 
fo volfftändig an den altweltlihen Schafal, daß ich wenigitens feinen Unterichied heraus- 
zufinben vermochte. Er nährte fich nad) anderer Wildhunde Art von allerlei Futter, obwohl 
er das Fleiſch jeder anderen Nahrung vorzuziehen jchien; doc) fraß er auch Früchte und 
Milchbrot jehr gern. Uns gegenüber zeigte er ſich anfänglic) fcheu und mißtrauifch wie der 
Schabrackenſchakal, jpäter in gleicher Weife freundlicher und liebenswürdiger, je größeres 
Zutrauen er gewann. 


An die eben genannte Untergattung jchließen jich nad) Norden die Heulwölfe (Unter- 
gattungLyeiscus 7. Sm.) an. Sie reichen vom füdlichen Eojtarica bis ungefähr zum55. Grabe 
nördl. Breite. Doch jind jie heute auf einem großen Zeil ihres ehemaligen Verbreitungs- 
gebiete3 vollftändig oder faſt volljtändig ausgerottet. So jcheinen fie aus großen Gebieten 
von Kanſas und Nebrasfa verſchwunden zu jein. Sie nähern fich ſchon außerordentlich den 
Wölfen, von denen jie im Schädelbau nur durch den langausgezogenen Gefichtsteil unter- 
ihieden find. Im Gebiß jind die Mahlzähne wohl etwas enttwidelter ald bei der Unter— 
gattung Canis, aber der Reißzahn ift ebenjo bedeutend. 


Bon den zahlreichen Formen, die jegt von den amerikanischen Forſchern unterjchieden 
werben, ijt die ältejte der Präriewolf oder Coyote, Canis (Lyciscus) latrans Say (Wbb., 
©. 204). Sein fräftiger Leib erfcheint wegen de3 ungewöhnlich reichen Balges nod) dider, 
als e3 in Wirklichkeit der Fall ift, der Hals iſt kurz und fräftig, der Kopf fchlanter al3 der 
des Wolfes, oben breit, an der Schnauze zugejpigt, das Ohr ziemlich groß, unten breit, oben 
aber nicht gerundet. Das lichtbraune Auge Hat einen runden Stern. Die Färbung de3 
Balges ift ein ſchmutziges Gelblichgrau, das auf Ohr und Nafenrüden in das Roftfarbene, 
auf Oberhals und Rüden aber in das Schwärzliche übergeht, weil hier alle Haare in ſchwarzen 
Spitzen endigen; die Seiten des Haljes, der Vorderblätter, der Hinterjchentel und die Läufe 
an ihrer äußeren Seite find hell roftrot oder hellgelb, Unter- und Innenſeite der Beine weiß- 
lich, die Lauſcher roftfarben, hier und da mit jchwärzlichen Haarfpigen, innen mit weißlichen 
Haaren dicht bededt. Der Lippenrand ijt weißlich, die Umgebung der Augen hellfahl oder 
bräunlichgrau mit weißen Haarjpigen. Über das Handgelent zieht fich ein fchmaler ſchwarzer 
Streifen; der Schwanz iſt an der Wurzel fahl und ſchwarz gemifcht, an der Spitze tief- 
ſchwarz. Auf dem Rüden werden die Haare im Winter über 10 cm lang. Sie find an ihrer 
Wurzel ajchgrau, hierauf gelbrot, dann ſchwarzbraun geringelt, hierauf weißlich und an der 
Spitze wieder jchrwarzbraun. Verfchiedene Abänderungen fommen vor. Erwachjene Heul- 
wölfe erreichen eine Länge von 1,4 m, wovon auf den Schwanz 40 cm gerechnet werden 
miüjfen, dabei aber faum über 55 cm Höhe am Wibderrift. 

Engliſche Naturforjcher behaupten, daß der Präriemwolf in großen Rudeln lebe und dem 
Wilde jehr gefährlich werde, namentlich den Bifonherden folge und mit unverjchämter Frech— 
heit über jeden Franken, ermatteten oder verwundeten Stier herfalle, um ihn aufzufrejjen; 
Prinz von Wied, dem wir, neben Audubon, die befte Bejchreibung verdanken, jagt dagegen, 
daß er nur einzeln oder paarweife vorfomme und nad) Art unjerer europäifchen Wölfe lebe. 
Er raubt alles, wa3 er bezwingen kann, und gleicht aud) Hinfichtlicd) der Schlauheit vollitändig 
unjeren Wölfen und Füchſen. Des Nachts kommt er oft bis in die Indianerdörfer hinein, 
und im Winter fieht man ihn auch nicht felten am Tage umbertraben, wie den Wolf bei 
tiefem Schnee und Kälte. In der Ranzzeit bewohnt er jelbitgegrabene Baue oder Höhlen, 
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und hier joll im April die Wölfin ihre 6—10 Jungen werfen. Die Ranzzeit fällt in den 
Januar und Februar und erregt die Heulmölfe wie alle Hunde auf das höchſte. Um dieſe 
Beit vernimmt man ihre Stimme in der Prärie: ein jonderbares, am Ende etwas gezogenes 
Bellen, das dem Lautgeben unſerer Füchſe ähnelt. Viele indianifche Hunde gleichen den 
Präriewölfen in der Geftalt nicht wenig; es ift alfo zu vermuten, daß Vermiſchungen zwiſchen 
beiden Tieren vorkommen. „Wölfe”, jagt Freiherr von Thielmann, „ind in der ganzen 
Prärie zu finden; ungleich häufiger jedoch al3 der große graue Wolf ift fein Heinerer Ver— 
wandter, der Präriewolf oder Coyote. Bei Tage trollt er allein oder zu zweien in der Prärie 


































































































































































































Präriewolf, Canis latrans Say. 1% natürlicher Größe. 


umber, bei einem Aaſe oder hinter einem angejchoffenen Wilde fieht man größere Mengen 
ſich zuſammenſcharen; nachts führen Rudel derjelben mit Vorliebe Konzerte um das Lager 
auf. ch kann nicht fagen, daß das Geheul einen unangenehmen Klang gäbe; oft habe ich, 
im Belte liegend, eine Ähnlichkeit mit entferntem Gejange darin gefunden, ebenjo wie das 
Gefchrei der Wildgänfe an Glodengeläute in der Ferne erinnert. Mit dem Aasgeier zu- 
jammen ift der Coyote der Bertilger alles toten Getieres, doch geht er nicht an ſtinkendes 
Aas. Geine ſichere Beute wird jeder angeſchoſſene oder im Kampfe mit feinesgleichen ver- 
wundete Büffel; fobald ein folcher fi) vor Schmweißverluft erſt einmal niedergetan hat, ver- 
enbet er bald an den jcharfen Biffen des Nudel. Für den Menjchen ift ſowohl der große 
Wolf wie der Coyote gänzlich ungefährlich; doc) ift die Dreiftigfeit des letzteren bei Nacht 
jo groß, daß jedes Stüd Fleiſch und jeder gejchmierte Stiefel im Lager wohl verwahrt 
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werden muß. Bei Tage iſt mir nur einmal ein Coyote in nächſte Nähe gekommen; er war 
in einer ſolchen Jagdpaſſion hinter einem Haſen her, daß er meiner erſt anſichtig wurde, als 
er ſich bereits dicht an den Hufen meines Pferdes befand.“ 

In Tiergärten können Präriewölfe ſo zahm werden wie andere Wildhunde, d. h. ſie 
laſſen ſich ſtreicheln und mit ſich ſpielen. Ein Gefangener zeigte ſich höchſt empfänglich für 
die Klagen anderer Tiere. In das Geheul der Wölfe ſtimmte er ſtets mit ein, und ſelbſt 
das Gebrüll oder Gebrumm der Bären beantwortete er. Redete man ihn mit klagender 
Stimme an, ihn gleichſam bedauernd, ſo heulte und winſelte er, wie mancher Haushund 
unter gleichen Umſtänden zu tun pflegt. Er zeigte, ganz wie ein Hund, ungemeines Ver— 
jtändnis für die Betonung verfchiedener Laute und Worte, fürchtete fich, wenn man ihn hart 
anrebete, verftand Schmeicheleien und ließ ich durch Hagende oder bedauernde Worte zur 
tiefften Wehmut hinreißen. Auch die Muſik preßte ihm ftet3 laute Klagen aus; Doch war e3 
mit feiner Heulerei nicht jo ernfthaft gemeint. Er Tieß fich förmlich zureden und beendete 
jeine Klagen fofort, wenn man die Stimme veränderte und ernfthaft ruhig mit ihm fprad). 
Sein Gedächtnis war bewunderung3würdig. Er vergaß ebenſowenig Lieblofungen wie Be- 
feidigungen. Gegen letztere fuchte er ſich zu rächen, auch nad) längerer Beit, erftere nahm 
er mit größtem Danfe entgegen. Sein Wärter mußte ihn einmal von einem Käfig in den 
anderen bringen und dazu natürlich fangen. Dies nahm der Coyote übel und biß plöglich 
nach dem ſonſt jehr geliebten Marne. Hierauf wurde er von Recht3 wegen beftraft. Seit 
diejer Beit hegte er einen tiefen Groll gegen den Wärter, obgleich diefer ihn fortan gut und 
freundlich behandelte und regelmäßig fütterte. Mir dagegen blieb er, obgleich ich ihm nur 
jelten etwa3 zu frejjen reichte, in hohem Grade zugetan, und niemals Dachte er daran, nach 
mir zu beißen. Seinen alten Herrn liebte er noch immer, obwohl diefer ihn fehr jelten 
bejuchte. Mich erkannte er von weitem und begrüßte mic) regelmäßig durch ein äußerft 
freundliches Gejicht und einladendes Schwanzmwedeln, jobald ich mich zeigte. Wenn ich ihn 
mit der Hand ftreichelte, legte er fich gern auf den Rüden, wie Hunde dies tun, und ich 
durfte dann mit ihm jpielen, ihm die Hand zwifchen das Fräftige Gebiß jchieben, ja ihn ſelbſt 
an dem Felle zaujen, ohne daß er jemals folches übelgenommen hätte. 

Auch das Fell des Präriewolfes findet Verwendung. Nach Braf follen jährlich 40000 
Telle von Präriewölfen in den Handel fommen, die etwa 5—20 Marf dad Stüd wert 
jind. Die wertvolliten Felle fommen aus dem Saslatſchewangebiet, das etwa 2000 bis 
3000 Stüd jährlich liefert. 


Den Heultwölfen der Neuen Welt entjprechen in der Alten Welt die eigentlihen Scha- 
fale (Untergattung Thos Oken). Wie jene teilen fie die füdlichen Verbreitungögebiete des 
Wolfes mit diefem, gehen aber erheblich weiter nach Süden. Ihre Nordgrenze ijt etwa 
der Kaukaſus (Canis [Th.] aureus Z.), ihre Südgrenze in Afrika etwa der 2. Grad ſüdl. 
Breite (Canis [Th.] holubi Zorenz). Alte Schafale find Tiere, die in offenen Gegenden, 
jelbjt Wüften, leben. In der Größe ſchwanken fie weit mehr als die Heultwölfe. Ihr klein— 
fter Vertreter, der Canis (Th.) mengesi Noack, aus dem Somaliland, erreicht kaum bie 
Größe eine3 mittleren Schnauzers, während ihr größter Vertreter, Canis (Th.) doederleini 
Hileh., die Stärke eines ftattlichen Schäferhundes hat. Eine ſehr ſchlanke, zierliche Art, 
Canis (Th.) anthus F. Cuv., lebt am Senegal. Ihr Name ift oft fäljchlic) auf andere nord- 
afrifanische Schafale übertragen worden, namentlich ijt er häufig zur Bezeichnung der nord- 
weftafrifanifchen Form des unten eingehender behandelten Canis lupasterangemwenbdet worden. 
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Gegen die bisher bejprochenen Untergattungen find die echten Schafale ihrem Schädelbau 
nach leicht abzugrenzen. Schwierigkeit macht die Abgrenzung gegen die Wölfe, mit denen 
fie, wie Hilzheimer („Zoologica“, 1908) gezeigt hat, eng durch Übergänge verbunden find. 
Troßdem bilden fie eine durd) eine Reihe gleicher Merkmale zufammengehörige Untergattung 
der Caniden. Gie find Heiner al3 die Wölfe, ihre Reißzähne find jchwächer, die Molaren 
kräftiger entwidelt, fo daß jie vielleicht ein Hein wenig mehr Pflanzennahrung nehmen. 
Die Oberaugenbrauenfortfäße find ſtets konkav. Der Scheitellamm tft bei den großen Formen 
einheitlich, bei den Heinen find die Schläfenleiften weit getrennt. Es wiederholt ſich hier 
ettvas, da3 wir häufig beobachten können. Die Heineren Arten einer Gattung oder Unter- 
gattung haben den verhältnismäßig größeren Gebirnjchädel. Diejer bietet der ſchwächeren 
Muskulatur eine größere Unfabfläche dar, jo daß die Kaumuskeln nicht oben über den Schädel 
hinausgehen und von beiden Seiten zuſammentreffen, wobei ſich zwiſchen ihnen als Anfaß- 
ftelle der Scheitelfamm bildet, fondern die Muskeln finden an den Seiten des Gehirnjchädels 
eine genügend große Anjapfläche, treffen daher in jeiner Mitte nicht zufammen, und an Stelle 
eine3 einheitlichen Scheitellammes finden wir an jeder Seite de3 Schädel eine Knochen— 
leifte, die Schläfenleifte, die für den rechten, beziehungsmeije linken Kaumuslel al3 Anjag- 
fläche dient. Außerlich find, wie Hilzheimer gezeigt hat, die Schafalarten nicht weniger ver- 
änderlich als die ſüdamerikaniſchen Schafalfüchfe, und es iſt daher nicht immer möglich), die 
Art, die ein Reifender beobachtet hat, mit Sicherheit anzufprechen. 


Einer der häufigeren und bejjer befamnten nordafrikaniſchen Schafale iſt Canis (Thos) 
lupaster Ehrbg. (Taf. „Raubtiere VIII“, 3, bei ©. 182). Der Wolfsſchakal, wie man ihn 
nennen könnte, it bedeutend Heiner al unfer Iſegrim, diefem aber in Geftalt und Verhält— 
niffen ähnlich. Der breite, ſpitzſchnauzige Kopf trägt große, breite und hohe, oben zugefpißte 
Ohren; der Leib ift Fräftig, aber verhältnismäßig hoch geftellt; der bufchige Schwanz reicht 
bis über die Ferſe herab, wird meift Hängend, zumeilen jedoch aud) in großem Bogen auf- 
wärts getragen; der nicht beſonders dichte, gleichmäßige Pelz hat dunkel fahlbraune Färbung, 
das einzelne Haar gelblihe Wurzel und ſchwarze Spike. 

Ehrenberg fand den Wolfsichatal in Nordoftafrifa; jpätere Reifende beobadhteten ihn 
im ganzen Norden und Nordweften Afrikas bis nad) Maroflo. Schon in den Wüften des 
unteren Niltales ift er feine Seltenheit, obgleid; man immer nur einzelnen begegnet. „Da, 
two dad bewachſene beziehentlich bebaute Niltal“, jagt Hartmann, „nur ſchmale Streifen 
bildet, hält fich der Schatalwolf übertags in ſchwer zugänglichen Klüften des wüften, den 
Strom begrenzenden Landes verftedt, ftreift aber bei Abend und bei Nacht, felten da- 
gegen noch bei hellem Sonnenschein umber, löſcht am Waſſer feinen Durft und beraubt 
die Anfiedelungen, wo es angeht." 

In der Regel hält er ſich in einem ziemlich eng begrenzten Gebiete auf und treibt hier 
Niederjagd auf allerlei Kleinwild: Bwergantilopen, Hafen, Mäufe, Wild- und Haushühner 
und dergleichen, nebenbei allerlei Früchte auflefend und verzehrend; zumeilen aber, nament- 
lich während der Regenzeit, ſchlägt er ich in Meuten zujammen, unternimmt größere Wan- 
derungen, überfällt Schaf: und Ziegenherden, reift mehr nieder, al3 er verzehrt, zeriprengt 
die Herden und ängftigt die Hirten in arger Weife. Über ein Nas ftürzt fich eine folche Bande 
mit der Gier einer Wolfsmeute, und wenn der bellende Magen zwingt, vergreift fie ſich, 
laut Hartmann, auch wohl an allerlei ungenießbaren Stoffen. Auf eine andere Art derjelben 
Untergattung, wohl den Canis variegatus Crtzschm., bezieht jich wahrfcheinlich die folgende 
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Mitteilung Schweinfurths: „In Kulongo waren weite Flächen mit Erdnüſſen beſtellt, und 
dieſe lockten die Schakale des Landes in Menge herbei, die ſich nicht die Mühe verdrießen ließen, 
die Erdnüſſe auszuſcharren und mit den Zähnen aufzuknacken. Der Schakal in Nordoſtafrika 
Baſchohm der Nubier) iſt eines der häufigſten Tiere des Bongolandes und gleicht in Geſtalt 
einem mittelgroßen Fuchſe; er ift hier wolfsfarben mit ſchwärzlichem Rüden und Schwanze. 
Sicher trifft man ihn in früher Morgenftunde auf den Feldern, und zivar in figender Stellung, 
gemütlich fich die Nüffe fnadend. Ich erlegte mehrere derjelben auf leichte Art mit grobem 
Schrote und fammelte mir die Felle, die ein ſchönes Pelzwerf abgaben.” Bon einem, dem 
Heinften nordafrifanifchen Schafal, dem Canis algirensis Wagn., berichtet Graf v. Zedlik 
(„Wild und Hund“, XVII, 1911), daß er Gazellenfälber „in Gejellichaft laut hept“. 

Sn den Steppen Innerafrikas jagt man den Wolfsichafal mit den dortigen ausgezeich— 
neten Windhunden, die ihren Verwandten troß lebhafter Gegenmwehr niederreißen oder jo 
lange fefthalten, bis die Jäger herbeitommen und ihn mit Zangen erftechen. In Gefangen- 
ſchaft Hält man ihn dort ebenfowenig wie andere Wildhunde. 

ch erhielt ein Paar Wolfsfchafale, das ich geraume Zeit gepflegt und beobachtet habe. 
Ihr Betragen ift dad des Wolfes. Wie diefer anfänglich fcheu, ängftlic) und reizbar, ge— 
wöhnen fie fich doch in nicht allzu langer Zeit an den Pfleger, kommen auf den Anruf herbei 
und geben fich zuleßt Liebfofungen hin. In dad Geheul verwandter Arten ftimmen fie 
getreulich ein; fonft vernimmt man jelten einen Laut von ihnen. Das von mir gepflegte 
Paar paarte ji) am 10. März, und nad) einer Trächtigfeitäzeit von genau 63 Tagen wölfte 
das Weibchen. Die Zungen wurden mit größter Zärtlichkeit behandelt, gediehen vortrefflich, 
jpielten bereit3 Ende Juni wie junge Hunde, wuchjen ungemein raſch und beredhtigten zu 
den beften Hoffnungen, gingen jedoch) an der Staupe zugrunde. 


Der eigentlidje Schafal oder Goldjchatal, Canis (Th.) aureus Z. (Taf. „Raub- 
tiere VIII“, 4, bei ©. 183), ift dasfelbe Tier, da3 die Ulten Tho3 und Goldwolf nannten, 
und der bei dem Bubenftreiche Simfons erwähnte „Fuchs“. Sein deuticher Name rührt 
von dem perfiichen Worte Shigal her das die Türken in Schifal umgewandelt haben. 
Man kennt ihn im Morgenlande überall und fpridht von feinen Taten mit demfelben 
Wohlgefallen, mit dem wir des Fuchſes gedenten. 

Der Schakal erreicht bei 65—80 cm Leibes- und 22—-30 cm Schwanzlänge 45—50 cm 
Höhe am Widerrift, ift Fräftig gebaut und hochbeinig,- feine Schnauze ſpitzer als die des 
Wolfes, aber ftumpfer als die des Fuchles; die bufchige Standarte hängt big zu dem Ferjen- 
gelenf herab. Die Ohren find Furz, erreichen höchſtens ein Viertel Der Kopflänge und ftehen 
weit voneinander ab; die lihtbraunen Augen haben einen runden Stern. Ein mittellanger, 
rauher Balg von ſchwer zu bejchreibender Färbung dedt den Leib. Die Grundfarbe ift ein 
ſchmutziges Fahl- oder Graugelb, das auf dem Rüden und an den Seiten mehr ins Schwarze 
zieht, bisweilen auch ſchwarz gewellt erjcheint oder durch dunkle, unregelmäßig verlaufende 
Streifen über den Schultern gezeichnet wird. Dieſe Färbung jeßt fich fcharf ab von den 
Geiten, Schenkeln und Läufen, die wie die Kopffeiten und der Hals lebhaft goldgelb aus- 
fehen. Die Stirnmitte pflegt dunfler zu fein, weil hier die Haare ſchwärzliche Spitzen haben; 
die Ohren find äußerlich dicht mit rotgelben, innen jpärlicher mit längeren lichtgelben Haaren 
befleidet. Das Fahlgelb der Unterjeite geht an der Kchle und am Bauche in Weißlich-, an 
der Bruft in Rötlichgelb, am Unterhalfe in Grau über; in der Schlüffelbeingegend machen 
ſich undeutliche dunflere Duerbänder bemerflich, ohne daß eine regelmäßige Zeichnung 
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zuftande käme. In die Dunkle, an der Spibe fchwarze Behaarung des Schwanzes mifcht 
jich Fahlgelb ein. Das Gewicht des Tieres beträgt bis 10 kg. 

Als das Heimatsgebiet des Schakals muß Afien angefehen werden. Er verbreitet ſich 
bon Indien aus über den Weiten und Nordweſten des Erbteiles, durch Balutjchiftan, Afgha— 
niftan, Perſien, Kaufajien, Kleinaſien, Paläftina, Arabien, tritt aber auch in Europa, in den 
ſüdruſſiſchen Steppen um das Kaſpiſche Meer, in der Türfei, in Griechenland ſowie in einigen 
Gegenden Dalmatien, auf. Noch vor einem Menjchenalter jcheint er in Ungarn, und zwar 
bis zum Neufiedler See, vorgelommen zu jein. Wenigjtens hat es Hilzheimer („Kosmos“, 
1906 und 1909) wahrjcheinlid; gemacht, daß der fogenannte „Rohrwolf“ der ungarischen 
Tiefebene nichts anderes iſt al3 der Goldichafal. Er wurde von Mojſiſovies („Tierleben der 
öfterreichiich-ungarifchen Tiefebene”) als Canis lupus minor, alfo ald Wolf, befchrieben. In 
Indien und Eeylon findet ſich der Schafal allenthalben, in Waldungen wie in offenen Land- 
ichaften, in Ebenen mie in gebirgigen Gegenden, und im Himalaja bi$ über 1000 m Hod). 
Seltener ſcheint er nad} Oſten hin zu werden, fommt aber noch im meftlichen Burma und 
bis nad) Tenajjerim, vielleicht auch auf der Malatifchen Halbinfel vor. 

Bei Tage hält er ſich zurüdgezogen; gegen Abend begibt er fich auf feine Jagdzüge, 
heult laut, um andere feiner Urt herbeizuloden, und ftreift nun mit diefen umher. Er liebt 
die Gejelligleit jehr, obwohl er auch einzeln zur Jagd zieht. Vielleicht darf man ihn den 
breiftejten und zudringlichften aller Wildhunde nennen. Er jcheut ſich nicht im geringften 
vor menschlichen Niederlafjungen, dringt vielmehr frech in das Innere der Dörfer, felbjt der 
. bevölferten Städte, auch in Gehöfte und Wohnungen ein und nimmt dort weg, was er 
gerade findet. Durch dieſe Zudringlichfeit wird er weit unangenehmer und läftiger al3 durch 
feinen berühmten Nachtgefang, den er mit einer bewunderungsmwürdigen Ausdauer vor— 
zutragen pflegt. Sobald die Nacht wirklich hereingebrochen ift, vernimmt man ein biel- 
ftimmiges, im höchſten Grade Hägliches Geheul, dad dem unferer Hunde ähnelt, aber durch 
größere Bieljeitigfeit fich auszeichnet. Jedenfalls ift e& nicht als ein Klagelaut anzuſehen; 
denn die Schafale heulen auch bei reichlicher Mahlzeit, in der Nähe eines großen Aaſes 
z. B., gar erbärmlich und Häglich, jo daß man meint, fie hätten feit wenigftens acht Tagen 
feinen Biffen zu fich genommen. Sobald der eine feine Stimme erhebt, fallen die anderen 
regelmäßig ein, und jo kann es kommen, daß man von einzeln liegenden Gehöften aus zu— 
meilen die wunderlichſte Mufif vernehmen fann, weil die Töne aus allen Gegenden der 
Windrofe heranjchallen. Unter Umftänden wird man erfchredt durch dad Geheul; denn 
es ähnelt manchmal Hilferufen oder Schmerzenslauten eines Menfchen. Die Anglo-Inder 
pflegen die allbefannten bezeichnenden Qaute Durch „Dead Hindoo ! where, where, where!“ 
wiederzugeben. Durch die Ausdauer, mit der die Schafale ihre Nachtgefänge vortragen, 
fünnen fie unerträglich werden; jie verderben, zumal wenn man im freien jchläft, oft die 
Nachtruhe volljtändig. Somit fann man e3 den Morgenländern nicht verdenfen, wenn 
fie die überall häufigen Tiere hafjen. 

Zum Hajfe berechtigen Übrigens aud) noch andere Taten der Schafale. Der geringe 
Nutzen, den jie bringen, jteht zu dem Schaden, den fie verurfachen, in gar feinem Verhältnis. 
Nützlich werden ſie durch Wegräumen de3 Aaſes und Bertilgung allerhand Ungeziefers, 
hauptſächlich durch Mäufefang, jchädlicd) wegen ihrer unverjchämten Spigbübereien. Sie 
frejfen nicht nur alles Genießbare weg, fondern jtehlen nod) allerhand Ungenießbares aus 
Haus und Hof, Zelt und Zimmer, Stall und Küche und nehmen mit, was ihnen gerade paßt. 
Ihre Freude am Diebftahl ift vielleicht ebenfo groß wie ihre Gefräßigfeit. Im Hühnerhofe 
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ſpielen ſie die Rolle unſeres Reinele, morden mit der Gier des Marders und rauben mit 
der Frechheit des Fuchſes. Unter Umſtänden machen ſie ſich übrigens auch über ein ver— 
einzeltes Herdentier, über Lämmer und Ziegen her, verfolgen ein Meines Wild oder plün— 
bern die Obftgärten und Weinberge. In Indien follen fie jelbft Zuckerrohr- und Maisfelder 
heimjuchen und, wie Jerdon und Sterndale verfichern, auch die Kaffeepflanzungen jchädigen, 
indem fie bedeutende Mengen reifer Beeren vertilgen. Die Bohnen gehen unverbaut ab 
und werden emfig geſammelt, da fie den beiten Kaffee geben follen; da3 mag wohl richtig 
fein, aber nicht etwa, weil fie durch den Tierleib gegangen find, fondern weil die Schafale 
die lederjten Früchte auszuwählen pflegen. Un der Meeresküſte nähren fie ſich von toten 
Fiſchen, Weichtieren und dergleichen. Größeren Raubtieren folgen fie in Rudeln nad, um 
alle Überrefte ihrer Mahlzeit zu vertilgen; Neijezüge begleiten fie oft tagelang, drängen fid) 
bei jeber Gelegenheit ind Lager und ftehlen hier nach Herzensluft. Tritt ihnen bei ihren 
Jagdzügen ein Menfc in den Weg, jo weichen fie ihm zwar aus und zerftreuen fich nach 
rechts und links, finden fich aber bald wieder zufammen und verfolgen ihren Weg wie früher. 

An den nördlichen Teilen der Inſel Ceylon, wo der fandige Boden von Buſchwerk 
und einzelnen Baumgruppen nur dünn bededt wird, find jie, laut Tennent, ungemein häufig. 
Sie jagen hier regelmäßig in Meuten, die von einem Leithunde angeführt werden und eine 
faum glaubliche Kühnheit an den Tag legen. Nicht allein Hafen und andere Nager, ſondern 
auch größere Tiere, felbft Hirfche, fallen ihnen zur Beute. Sehen fie, daß gegen Abend oder 
mit Eintritt der Dunkelheit ein Haſe oder anderes Wild in einem jener Didichte Zuflucht 
nimmt, jo umtingen fie die ihnen winfende Beute von allen Seiten, verſäumen aud) nie, 
die Wechfel zu befegen; der Leithund gibt Durch ein Tanggedehntes Geheul das Zeichen zum 
Angriffe, alle wiederholen die widerwärtigen Laute und rennen gleichzeitig in das Didicht, 
um das Tier herauszutreiben. Nach Tennent gewordenen Mitteilungen eines Nugenzeugen 
ift es ihre erſte Sorge, ein niedergerifjenes Wild womöglich in das nächjtgelegene Dicicht 
zu ſchleppen, aus dem fie ſodann mit der gleichgültigiten Miene wieder heraustreten, um 
zu erfpähen, ob nicht etwa ein ſtärkeres Tier, das fie ihrer Beute berauben fönnte, in ber 
Nähe ſich umbertreibe. Iſt die Quft rein, jo fehren fie zu dem verborgenen Opfer zurüd 
und fchaffen e8 weg oder verzehren e3 auf der Stelle. Angefichts eines Menjchen oder jtär- 
feren Raubtieres follen fie, wie der Berichterjtatter Tennents verfichert und diejer für wahr 
hält, irgendeinen Gegenftand ind Maul nehmen und eilig davonrennen, al3 wären fie be- 
gierig, die vermeintliche Beute zu fichern, zu gelegenerer Zeit aber zu dem wirklichen Raube 
zurüdfehren. Jedenfalls gelten fie bei allen Singhalefen, genau ebenfo wie Reinefe bei ung, 
als Sinnbilder der Lift und Verfchlagenheit und haben einen wahren Schab von Sagen 
und Geſchichten ind Leben gerufen. 

In Indien wird noch befonders Darauf Hingewiefen, daß der Schafal nur in des Tigers 
oder des Panthers Nähe einen ganz eigenartigen, fonft nicht von ihm zu hörenden Schrei 
ausftoße. Diejer den Jägern wohlbekannte Schrei ift in der Tat gar nicht mißzuverftehen; 
aber wir find vollauf berechtigt, ihn al3 einen Warnruf aufzufaljen, der nichtS weniger als 
grundlos fein dürfte: denn ein hungriger Tiger wird oft genug ſich auch mit einem Schafal 
begnügen, wie es der Panther ficherlich tut. Zudem berichten zuverläffige Beobachter, daß, 
wie zu erwarten, die hungrigen Gefellen unter folhen Umftänden nicht dem Tiger voraus- 
ziehen, fondern ihm nachfolgen, um etwaige Reſte de3 königlichen Mahles zu erfchnappen, 
wobei fie ſich aber forgfältig hüten, in den Bereich des großen Herrn zu fommen. 

Sanderjon hatte einmal Gelegenheit, ihr Verhalten zu beobachten. Er hatte fid) am 
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Abend dicht bei einem vom Tiger frifch getöteten Rinde auf den Anftand begeben, um den 
zurüdtehrenden Räuber zu fchießen. Bevor dieſer erichien, wurde er durch dad Treiben 
dreier Schafale unterhalten. „Zwei Davon”, erzählt Sanderfon, „chlichen chon vor Sonnen- 
untergang herbei, und e3 war höchſt furzweilig anzufehen, mit welcher übermäßigen Bor- 
ficht fie fi) Dem offen daliegenden toten Rinde näherten, da fie doch eigentlich wifjen mußten, 
daß ber Tiger nicht dabei war. Hatten fie fich erfdlich nahe herangemwagt, fo fprangen fie 
plöglich in drolliger Weife zurüd und davon. Schließlich waren fie mutig genug geworden, 
fid) an den Fraß zu machen. Der eine fiel gierig über das Rind her und riß nichts weniger 
al3 geräufchlod an ihm herum; der andere aber, ohne daran zu denken, jich ebenfalls zu 
fättigen, hielt derweil forgjame Wacht. Auf einmal fträubte er jedes Haar an Körper und 
Schwanz, nahm die Stellung eines fich übergebenden Hundes an, Hemmte den Schwanz 
ein und machte furze, überaus lächerlich berührende Anläufe, indem er wie ein aufgeblajener 
Truthahn trippelnd vorwärts rutfchte. Jetzt kommt der Tiger, dachte ich; ftatt deſſen ge- 
wahrte ich aber bloß einen dritten Schalal, den der eiferfüchtige Wächter nicht auch noch an 
den gebedten Tifch laſſen wollte. Wirklid) legte fich auch der zuleßt gelommene nieder und 
wartete mit jcheinbarer Sleichgültigfeit, bis die Reihe an ihm fein würde. Der fchmaufende 
Schafal hatte mittlerweile wohl eine halbe Stunde lang gefreſſen und der Wächter nod) 
fein Stüd Fleifch berührt, als beide jählings vom Rinde wegfprangen und wie gebannt 
nad) einer Stelle fajt unter meinem Baume äugten. Dann gaben fie ein jonderbares 
Schneuzen von ſich, huſchten ruhelos ſeitwärts hin und wieder, verwendeten aber feinen 
Blid von der fie beunruhigenden Stelle. Jetzt wußte ich, daß fie den Tiger eräugt hatten; 
zwar hatte ich noch niemals einem ſolchen Empfange beigemohnt, aber ihr Gebaren war jo 
ausdrudsvoll, daß ich es nicht anders zu deuten vermochte. Der Augenblid war aufregend 
genug, denn ich konnte mic) nicht wenden, um nad) der Richtung zu fehen, von welcher der 
Tiger fi) nähern mußte. Plößlich änderten Die Schakale ihr Schneuzen in eine Art ſcharfes 
Zwitſchern und wichen dann zurüd, während ich faſt unter mir den ruhigen, gemejjenen 
Tritt des Tiger3 hörte. Jetzt, vom Mondlichte umflofjen, jchoben fich der geftreifte Kopf, 
die Schultern in meinen Gefichtäfreis, ein kurzer Halt, und der Tiger fchritt zum Hinterteile 
feiner Beute und ftand den Schafalen nachſchauend. Ich hatte ihn breit und verlor feine Zeit, 
zu Schießen: mit lautem Wut- und Schredensfchrei galoppierte der Getroffene ſchwerfällig 
davon, vielleicht 80 Schritt weit; dann hörte ich ihn zufammenbrechen, und gleich darauf 
fam durd) die ftille Nacht das legte eigenartige Stöhnen des fterbenden Tigers.” 

Die Ranzzeit des Schakals fällt in den Frühling und gibt den verliebten Männchen 
zu den allergroßartigften Heulereien Urfache. Neun Wochen fpäter wölft die Schafalhündin 
58 Junge auf einem wohlverborgenen Lager, ernährt, ſchützt und unterrichtet dieſe nad) 
MWolfs- oder Fuchart im Gewerbe und zieht nad) ungefähr zwei Monaten mit ihnen in das 
Land Hinaus. Die hoffnungsvollen Sprofjen haben fich um diefe Zeit ſchon faft alle Tsertig- 
feiten der Alten ertvorben, verftehen das Heulen meifterhaft und lernen das Stehlen raſch 
genug. In Indien beträgt die Zahl der Jungen durchſchnittlich 4; fie werden in Röhren 
geworfen, gelegentlich auch unter überhängenden Ufern in trodenen Abzugsgräben. 

Yung eingefangene Schafale werden bald jehr zahm, jedenfalls weit zahmer als Füchje. 
Gie gewöhnen ſich vollitändig an den Herrn, folgen ihm wie Hunde, laſſen jich liebkoſen 
oder verlangen Lieblofungen wie diefe, hören auf den Ruf, webeln freundlich mit dem 
Schwanze, wenn fie geftreichelt werben, kurz, zeigen eigentlich alle Sitten und Gewohnheiten 
der Haushunde. Selbſt alt gefangene unterwerfen fich mit der Beit dem Menſchen, fo bijfig 
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fie fich auch anfänglich zeigen. Paarweiſe gehaltene pflanzen fich ohne alle Umftände in 
der Sefangenjchaft fort, paaren fich auch leicht mit pafjenden Haushunden. Kühn hat folche 
Baftarde gezogen („Beitjchr. d. landwirtſch. Zentralvereins d. Provinz Sachjen“, 1884) und 
gefunden, daß diefe, ſowohl unter fich gepaart al3 auch mit anderen Hunden, vollfommen 
fruchtbar find. 

Die fürchterlichite Krankheit der Humde, die Tollwut, ſucht auch den Schafal heim. 
Man hat in Indien wie auf Ceylon wiederholt erfahren müjjen, daß mutfranfe Schafale 
in die Dörfer famen und Haustiere ſowie Menfchen biffen. 


Das Endglied der ©. 158 u. 161 erwähnten Reihe bildet die Untergattung Canis im 
engeren Sinne. Hier haben wir wieder diejelbe Schwierigkeit wie beim Fuchs. Sollen wir nur 
eine einzige Art annehmen, die über den ganzen Norden verbreitet ift und in eine große An- 
zahl Unterarten zerfällt, oder follen wir jelbftändige Arten unterfcheiden? Auf jeden Fall 
twäre ed ganz verkehrt, die amerikanischen Wölfe als einheitliche Art, Canis (Canis) oceidentalis 
Rich., den altiveltlichen al3 Canis (Canis) lupus Z. gegenüberzuftellen. Die neumeltlichen 
Wölfe bilden ebenfogut Lokalraſſen wie die altweltlichen, nichts deutet aber darauf Hin, daß 
fie eine enger zufammengehörige Einheit darftellen. Ohne Zweifel gibt es bei den Wölfen 
eine große Anzahl Zolalformen, die dem Schäbelbau, den Körperverhältniffen und ber Farbe 
nach von den Wölfen der Nachbargebiete getrennt find, unter fich im allgemeinen Ausfehen 
übereinjtimmen, allerdings auch wieder individuell ſtark abändern. Was ift aber von diejen 
unterfcheidenden Merkmalen wirklich unveränderliche3 Erbgut, was ift nur auf Wirkung der 
Ummelt zu feßen, die jedesmal auf jedes Individuum neu und in derfelben Gegend natür- 
lich gleichförmig gerichtet ift und fo gleiche Formen erzeugt? Die Schädeleigentümlichkeiten 
gehen fchon bei Wölfen, die jung in die Gefangenjchaft fommen, verloren, wie bereit3 Wolf- 
gram („Bool. Jahrb. Abt. f. Syftem.”, 1894) zeigte und Hilzheimer beftätigen kann. Die 
Farbe ſchwankt außerordentlich; ift doch ein amerifanijcher Wolf als Canis variabilis Wied 
beichrieben worden, meil in demjelben Rudel ſchwarze, graue bis ſehr helle, fait weiße 
borfommen. Außerdem find auch Sommer- und Winterfleid verſchieden. Sehr häufig 
ift Melanismus; er fommt wohl überall vor, wo es Wölfe gibt. Dieje melaniftiichen Wölfe 
find oft al eigene Arten angejehen worden und haben befondere Namen erhalten, jo 
Canis lycaon Schreb., C. ater Rich., C. sticte Rich, für amerifanifche, C. niger Sel. für afia- 
tifche (tibetanifche), C. Iycaon Desm., C. lupus niger Herrmann, C. lupus var. nigra Bogd. 
für europäiſche Schwärzlinge. Selten find diefe Tiere einfarbig ſchwarz; dann haben jie 
meift weiße Mbzeichen (Pfoten, Bruft). Gewöhnlich Handelt es ſich um ein fer dunkles Braun, 
da3 aber nicht gleichmäßig ift, jondern unter geeigneter Beleuchtung, ähnlich wie beim 
ſchwarzen Panther oder Jaguar, eine Zeichnung erfennen läßt. 

Umgefehrt geht oft das Schwarz jehr zurüd, und e3 entitehen Formen wie der tibeta- 
nifche C. laniger Sel. oder der Heine ſüdindiſche C. pallipes Syk. Der große nordindijche Wolf 
ift weniger unterfchieden. Auch ganz weiße Wölfe, abgefehen von Albinos, fommen bor, 
aber wohl nur im Norden. In Amerika jcheinen fich etwa vom 40. Grad nördl. Breite an 
unter die grauen Wölfe weiße zu mifchen (Kaudern, „Zoolog. Jahrb.“, 1905); weiter nad) 
Norden nehmen dann die grauen Wölfe allmählich an Zahl ab, und es bleiben ſchließlich 
nur weiße übrig. Dieje find aß Polarwölfe (C. tundrarum Mil., „Smithson. miscell. 
Collections“, 1912) bejchrieben, während weiße Wölfe aus Sibirien al3 C. lupus albus 
Kerr belanntgemworbden find. 

14* 
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Ebenfo wie die Farbe ſchwankt die Größe. Die größten Wölfe ſcheinen im ehemaligen 
Königreich Polen vorzutommen. Hilzheimer fand unter jehr zahlreichen von ihm gemejjenen 
Schädeln al3 größte Bafilarlänge 236 mm bei einem Wolf aus Smolenff, bei zwei anderen aus 
Galizien und Poſen 235 mm. Die Heinften Maße bei einem Feſtlandswolf hatte ein indifcher 
C, pallipes Syk. mit 180, noch fleinere der japanijche C. hodophylax Temm. mit 172 mm. 

Was die Verbreitung anbelangt, jo find die Wölfe zirfumpolar und paläarktijch. Sie 
fehlen in der Alten Welt nur Afrika und Südoftajien und dem anfchliegenden Archipel. In 
Amerika gehen fie nad) Süden durch ganz Merito, nach Norden joweit es ihnen das Land 
erlaubt, und find, wie es jcheint, noch im Vorbringen begriffen. Nach einer Karte von 
Kaudern („Bool. Jahrb.“, 1905) reicht ihr Verbreitungsgebiet bi3 zum Nordende von Eiles- 
mere-Land, aljo weit über den 80. Grad nördl. Breite hinaus. Bon hier find fie aller Wahr- 
fcheinlichfeit nach erft innerhalb der legten zwanzig Jahre nach Grönland vorgedrungen, 
dejfen Süden fie noch ganz fehlen. 


Der Wolf, Canis lupus Z., hat etwa die Geftalt eines großen, hochbeinigen, dürren 
Hundes, der den Schwanz hängen läßt. Der Leib ift Hager, der Bauch eingezogen; die Beine 
find gerade, troden und die vorderen ſehr eng geftellt; der langhaarige Schwanz hängt bis 
auf die Ferjen herab; die Schnauze erfcheint im Verhältnis zu dem diden Kopfe geftredt 
und ſpitzig; die breite Stirn fällt ſchief ab; die Augen ftehen jchief, die Ohren immer aufrecht. 
Der Pelz ändert ab, nach der Zahreszeit und dem Klima der Länder, die der Wolf bewohnt, 
ebenjomwohl hinſichtlich des Haarwuchſes wie bezüglid) der Färbung. Im Winter und in 
den nördlichen Ländern ift die Behaarung lang, rauh und dicht, am längften am Unterleibe 
und an den Schenteln, bufchig am Schwanze, dicht und aufrechtftehend am Halje und an den 
Seiten, im Sommer und in füblichen Gegenden im allgemeinen fürzer und rauher. Die 
Färbung ift gewöhnlich fahlgraugelb mit ſchwärzlicher Mifchung, an der Unterjeite lichter, 
oft weißlichgrau. Meiftens hebt jich hinter den Schultern eine jattelartige Zeichnung ab und 
ift eine unfcharfe Querbänderung angedeutet. Im Sommer jpielt die Gejamtfärbung mehr 
ins Rötliche, im Winter mehr ind Gelbliche, in nördlichen Ländern mehr ins Weiße, in ſüd— 
lichen mehr ins Schwärzlihe. Die Stirn ift weißlichgrau, die Schnauze gelblichgrau, immer 
aber mit Schwarz gemifcht; die Lippen find weißlich, die Wangen gelblich und zuweilen un- 
deutlich ſchwarz geftreift, die dichten Wollhaare fahlgrau. Die neugeborenen Jungen find, 
wie die der meiften Wildhunde, rußbraun. Ein ausgewachſener Wolf erreicht 1,6 m Leibe3- 
länge, wovon etwa 45 cm auf den Schwanz fommen; die Höhe am Widerrijte beträgt etwa 
85 cm. Ein ftarfes Stüd wiegt 40, wohl aud) bi3 50 kg. Die Wölfin unterjcheidet ſich von 
dem Wolfe durch etwas jchwächeren Körperbau und ſpitzere Schnauze. 

Noch heutigestags ift der Wolf weit verbreitet, fo jehr auch jein Gebiet gegen frühere 
Zeiten beſchränkt wurde. Er findet fich gegenwärtig noch fat in ganz Europa, obwohl er 
aus den bevölfertften Gebieten diefes Erbteiles verſchwunden it. Mit Ausnahme der Schweiz, 
Dänemarks, Hollands und Großbritanniens dürfte er hier feinem Lande ganz fehlen. Bon 
den Mittelmeerinfeln fcheint er nur auf Sizilien vorzulommen („Naturalista siciliano“, 
1889). Ungarn und Galizien, Kroatien, Krain, Serbien, Bosnien, die Donaufürftentümer, 
Polen, Rußland, Schweden, Norwegen und Lappland find diejenigen Länder, in denen 
er jegt noch in namhafter Menge auftritt. 

Der Wolf wird zwar allmählicy mehr und mehr zurüdgebrängt; Doch ift der letzte 
Tag feines Auftretens in Europa anſcheinend nod; fern. Im 18. Jahrhundert fehlte das 
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ſchädliche Naubtier feinem größeren Waldgebiete unferes Vaterlandes, und auch im 19. 
find hier nach amtlichen Angaben immerhin nod) Taufende erlegt worden. Innerhalb der 
Grenzen Preußens wurden 1817 noch 1080 Stüd gejchojjen. In Pommern allein wurden 
erlegt im Jahre 1800: 118, 1801: 109, 1802: 102, 1803: 186, 1804: 112, 1805: 85, 1806: 76, 
1807: 12, 1808: 37, 1809: 43 Stüd. Dann wurden fie feltener, kamen aber wieder in großer 
Menge mit dem aus Rußland fliehenden franzöfiichen Heere, das ihnen Leichen genug zum 
Fraße lieferte, ins Land. Im Poſenſchen wurden von ihnen 1814—15 wieder 28 Kinder 
und 1820 noch 19 Kinder und Erwachjene zerrijjen. Gegenwärtig find Wölfe in unſerem 
Baterlande jehr felten geworden, doch verlaufen fich alljährlich noch welche aus Rußland 
in die öftlichen Grenzprovinzen. Ein im Januar 1913 in der Oberförfterei Notwendig (Pofen) 
ertegter wurde auf der 20. Gemweihausftellung gezeigt.: Ferner fchreibt Herr Reinberger in 
einem vom 2. November 1913 datierten Briefe an Hed, daß zwei Wölfe, Wölfin und Jung- 
wolf, den ganzen Sommer im reife Lyd (Oftpreußen) hauften, ohne daß fie den Wild- 
ftand ernftlich beunruhigt hätten. Ya, nad) einer Mitteilung Skowronnels im „Berliner Tage- 
blatt“ (1914, Nr. 569) jind Wölfe feit etwa 8 oder 9 Jahren in Litauen und Mafuren wieder 
Standmwild geworben, nachdem fie vorher jchon ganz ausgerottet waren. In jedem Sommer 
folfen mehrere Gehede gefunden und vertilgt worben fein. Skowronnel bringt dieſe Ein- 
wanderung mit ber legten Revolution in Rußland zufammen, indem dort die Tiere ftarf 
beunruhigt wurden, da jeder Bauer Schußwaffen hatte. So wanderten die Tiere nach 
Deutjchland aus. Eine weitere Einwanderung zu ung fcheint aber der jetzige Krieg zu bringen, 
mie fait jeder Srieg eine Vermehrung der Wölfe zur Folge hatte. Aus verfchiedenen Gegen- 
den Dftpreußens liegen Nachrichten vor, daß Wölfe, wohl im Gefolge der ruffischen Truppen, 
aufgetaucht ſeien. Auch im Südweſten unſeres Baterlandes dürfte der legte Wolf noch lange 
nicht erlegt fein. Zwar nach dem Elfaß fcheinen Wölfe nur noch felten als Überläufer zu 
fommen, wie der 1908 im Sommer bei Altkirch erlegte (Döderlein, „Mitt. d. Philom. 
Geſellſch. Elſaß-Lothringens“, 1911) oder die vier des Winterd 1910/11, von deren Er- 
legung die Zeitungen meldeten. Aber in den lothringischen Oberförftereien St. Duirin und 
Alberfchmweiler dürfte der Wolf heute noch Standwild jein. Die legten Zahlen über dort er- 
legte Wölfe teilte Döderlein 1897 in „Das Reichsland Eljaß-Lothringen” mit. Danach wur- 
den 1890 noch 16, 1893 nur 4, 1894 aber 8 Wölfe zur Strede gebracht. Im ganzen Süd- 
often Dfterreich3, zumal Ungarns und den dazugehörigen flawiichen Ländern, muß man 
alltwinterlich mehr oder minder großartige Jagden veranftalten und fonftige Bertilgungs- 
mittel anwenden, um ben Wölfen zu fteuern, hat aber in waldigen, dünn bevöfferten Gegen- 
den bis heutigestags noch nicht allzuviel auszurichten vermocht. Die Anzahl der Wölfe, die 
jährlich in Rußland erlegt und von den Behörden auögelöft werden, ift nicht genau befannt. 
Sm füdlichen Skandinavien ift der Wolf feit etwa einem halben Jahrhundert ganz ver- 
Ihwunden; er fommt nur noch im mittleren und nördlichen vor, in leßterem am zahl- 
reichiten. Jedoch find nad) einer Zujammenftellung Collett3 („Norges Pattedyr‘‘) in Nor- 
wegen in den legten 25 Jahren nur einmal über 50 Stüd im Jahre erlegt worden. 

Der Wolf bewohnt ſowohl hoch als tief gelegene, einfame, ftille Gegenden und Wild- 
niffe, namentlich dichte, düftere Wälder, Brüche mit moraftigen und trodenen Stellen und 
im Süden die Steppen. Er hauft felbft in nicht allzu großen Bujchdidichten, auf Raupen 
in Brüchen und Sümpfen, in Rohrwäldern, Maisfeldern, in Spanien fogar in Getreide- 
feldern, oft in großer Nähe der Ortfchaften. Dieje meidet er überhaupt viel weniger, al 
man gewöhnlich annimmt, hütet ſich nur, folange der Hunger ihm irgendwie es gejtattet, 
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fich jehr bemerklich zu machen. Wenn er nicht durch das Fortpflanzungsgejchäft gebunden 
wird, hält er fich felten längere Zeit an einem und demjelben Orte auf, jchweift vielmehr 
weit umher, verläßt eine Gegend tage- und wochenlang und ehrt dann wieder nad) dem 
früheren Aufenthaltsorte zurüd, um ihn bon neuem abzujagen. In dicht bevölferten Gegen- 
den zeigt er fich nur augnahmsweife vor Einbruch der Dämmerung, in einfamen Wäldern 
dagegen wird er, wie der Fuchs unter ähnlichen Umiftänden, jchon in den Nachmittags- 
ftunden rege, jchleicht und Iungert umher und fieht, ob nicht? für jeinen ewig bellenden 
Magen abfalle. Während des Frühjahrs und Sommers lebt er einzeln, zu ziveien, zu Dreien, 
im Herbite in Samilien, im Winter in mehr oder minder zahlreichen Meuten, je nachdem 
die Gegend ein Zufammenfcharen größerer Rubel begünftigt oder nicht. Trifft man ihn zu 
zweien an, fo hat man e3 in der Regel, im Frühjahre faft ausnahmslos, mit einem Paare 
zu tun; bei größeren Trupps pflegen männliche Wölfe zu überwiegen. 

Einmal gefchart, tut der Wolf alle Tagesgefchäfte in Gemeinfchaft, unterjtügt jeine 
Mitwölfe und ruft diefe nötigenfalls durch Geheul herbei. Die Stimme ift wohl im Zu- 
ſammenhang mit diefem gefelligen Leben jehr modulationsfähig. Pfungjt („Ber. über den 
VI. Stongr. für exp. Piychologie”, Göttingen 1914) konnte zehn verfchiedene Stimmlaute 
beobachten, „wovon die Hälfte Ausdruck der Wut ift, Darunter, bei tätlicher Bedrohung, echtes 
Bellen”. Pfungſt jtellt ausdrücklich im Gegenjage zu älteren Anfichten feit, daß er auch 
das Wutgebell von Wölfen hörte, die nicht mit Hunden zufammen aufgezogen waren, Die 
aljo nicht aB Nachahmung bellen gelernt hatten. Gejellichaftlich treibt der Wolf jein Umher— 
ichweifen ebenfogut, al3 wenn er einzeln lebt, folgt Gebirgszügen, wandert über Ebenen, 
durchreift, von einem Walde zum anderen ſich wendend, ganze Provinzen und tritt deshalb 
urplößlich in Gegenden auf, wo man ihn längere Zeit, vielleicht Jahre nacheinander, nicht 
beobachtet hatte. Erwieſenermaßen durchmißt er bei feinen Jagd- und Wanderzügen 
Streden von 40 — 70 km in einer einzigen Nacht. Nicht felten, im Winter bei tiefem Schnee 
ziemlich regelmäßig, bilden Wolfögefellichaften lange NRotten, indem die einzelnen Tiere, 
wie die Indianer auf ihrem Kriegspfade, dicht hintereinander herlaufen und, wie eö von ben 
Luchſen bekannt ift, möglichjt in dieſelbe Spur treten, jo daß es felbft für den Kundigen 
ſchwer mwird, zu erfennen, au3 wie vielen Stüden eine Meute befteht. Gegen Morgen 
bietet irgendein dichter Waldesteil der wandernden Räubergejellichaft Zuflucht; in der 
nächſten Nacht geht e3 weiter, biömweilen auch wieder zurück. Gegen das Frühjahr hin, nach 
der Ranzzeit, vereinzeln fich die Rudel, und die trächtige Wölfin fucht, nach beftimmten Ber- 
fiherungen glaubwürdiger Jäger, meift in Gefelljchaft eines Wolfes, ihren früheren oder 
einen ähnlichen Standort wieder auf, um zu mwölfen und ihre Jungen zu erziehen. 

Die Beweglichkeit de3 Wolfes Hat großen Aufwand von Kraft, rafchen Stoffwechſel und 
unverhältnismäßig jtarfen Nahrungsverbrauch zur Vorbedingung; der gefährliche Räuber 
fügt daher allerorten, wo er auftritt, dem ihm erreichbaren Getier empfindliche Verluſte 
zu. Sein Lieblingswild bilden Haus- und größere Jagdtiere, behaarte wie befiederte; doch 
begnügt er ſich auch mit den Heinften, frißt ſelbſt Infelten und verjchmäht ebenfo verſchiedene 
Pflanzenftoffe, wie gejagt wird, felbit Mais, Melonen, Kürbiffe, Gurken, Kartoffeln uſw., 
nicht. Der Schaden, den er durch feine Jagd anrichtet, würde, objchon immer bedeutend, 
fo doc) vielleicht zu ertragen fein, ließe fich der Wolf von feinem ungeftümen Fagdeifer und 
ungezügelten Blutdurfte nicht hinreißen, mehr zu würgen, als er zu feiner Ernährung be- 
darf. Erft dadurch wird er zur Geißel für den Hirten und Jagdbeſitzer, zum ingrimmig ge- 
haßten Feinde von jedermann. Während des Sommers ſchadet er weniger als im Winter, 


Wolf: Leben im Sommer und im Winter. Stimme. Nahrung. 215 


Der Wald bietet ihm neben dem Wilde noch mandherlei andere Speije: Füchſe, Igel, Mäufe, 
- berfchiedene Vögel und Kriechtiere, auch Pflanzenftoffe; von Haustieren fällt ihm daher jet 
höchſtens Kleinvieh, das in der Nähe feines Aufenthaltsortes unbeauflichtigt weidet, zur 
Beute. Unter dem Wilde räumt er entfeglich auf, reißt und verfprengt Elche, Hirfche, Dam- 
hirfche, Rehe und vernichtet faft alle Hafen feines Gebietes, greift dagegen größeres Haus- 
vieh wohl nur ausnahmsweiſe an. Im Norden ift er der größte Feind der zahmen Renn- 
tiere, natürlich auch der wilden, deren Wanderungen er folgt. Manchmal begnügt er ſich 
längere Zeit mit Ausübung der niederften Jagd, folgt, wie Islawin berichtet, den Zügen 
der Lemminge durch) Hunderte von Werften und nährt ſich dann einzig und allein von diefen 
Wühlmäufen, ſucht Eidechjen, Nattern und Fröſche und lieſt ſich Mailäfer auf. Nas liebt 
er leidenschaftlich und macht da, wo er mit Vetter Luchs zufammenhauft, reinen Tiſch auf 
deſſen Schlachtpläen. 

Ganz anders tritt er im Herbfte und Winter auf. Jetzt umjchleicht er das draußen 
weidende Bieh ununterbrochen und fchont weder große noch Heine Herdentiere, die wehr- 
haften Pferde, Rinder und Schweine nur dann, wenn fie in gefchloffenen Trupps zufanımen- 
gehen und er fich noch nicht in Meuten gefchart Hat. Mit Beginn des Winterd nähert er 
fich den Ortfchaften mehr und mehr, fommt bis an die legten Häufer von St. Peteräburg, 
Moskau und anderen ruſſiſchen Städten, dringt in die ungarischen und kroatiſchen Ort- 
ichaften ein, durchläuft felbft Städte von der Größe Agrams und treibt in Heineren Flecken 
und Dörfern regelrechte Jagd, zumal auf Hunde, die für ihn ein fehr beliebtes Wild und 
im Winter die einzige in der Nähe der Dörfer leicht zu erlangende Beute find. Zwar ver- 
abfäumt er keineswegs, ſich auch eine andere Gelegenheit zunuge zu machen, fchleicht ſich ohne 
Bedenken in einen Stall ein, deſſen Tür der Befiger nicht gehörig verjchloffen hat, ſpringt 
fogar durch ein offen ftehendes Fenſter oder eine ihm erreichbare Luke hinein und würgt, 
wenn er feinen Rüdzug gedeckt fieht, alles vorhandene Kleinvieh ohne Gnade und Barm- 
herzigleit; doch gehören folche Einbrüche de3 frechen Räubers in VBiehjtälle immerhin zu den 
Seltenheiten, während alle Dorfbewohner der von ihm heimgefuchten Gegenden allwinter- 
lich einen guten Zeil ihrer Hunde einbüßen, ebenfo wie der Wolfsjäger regelmäßig im Laufe 
de3 Sommers mehrere bon jeinen treuen Jagdgenoſſen verliert. Jagt der Wolf in Meuten, 
jo greift er auch Pferde und Rinder an, obgleich dieſe fich ihrer Haut zu wehren wiſſen. 
In Rußland erzählt man fich, wie v. Loewis mir mitteilt, daß hungrige Wolfsmeuten jogar 
den Bären anfallen und nach heftigem Kampfe fchließlich bewältigen follen; die Beobad)- 
tungen von Sremeng beftätigen jedenfalls, daß Wölfe mitunter den Bären im Winterlager 
beunruhigen, einen angejchoffenen verfolgen und der Bärin die Jungen zu rauben verfuchen, 
obwohl fie im Kampfe mit Meifter Petz felten genug erfolgreid) fein mögen. So viel ift ficher, 
daß der Wolf auf alles Lebende Jagd macht, da3 er bewältigen zu Lönnen glaubt. Immer 
und überall aber hütet er ſich folange wie irgend möglich, mit dem Menfchen anzubinden. 
Die Schauerlichen Gefchichten, die wie vom Tiger jo auch vom Wolfe erzählt und von unjerer 
Einbildungstraft beftens ausgefchmüdt werben, beruhen zum allergeringften Teile auf Wahr- 
heit. Eine vom Hunger gepeinigte, blindiwütende Wolfsmeute wird gelegentlich auch) 
Menſchen, ſelbſt wehrhafte Erwachfene, anfallen, töten und auffreffen; jo ſchrecklich aber, 
wie man fich vorftellt, find die Gefahren nicht, welche Bewohner der Länder bedrohen, in 
denen Wölfe haufen. Einzelne Wölfe wagen ſich ſchwerlich an einen kräftigen Mann, und 
wäre er auch nur mit einem Knüppel bewaffnet, e3 müßten denn befonders ungünſtige 
Umftände zufammentreffen; wehrlofe Weiber und Kinder mögen mehr gefährdet fein. 
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Bei jeinen Jagden verfährt der Wolf mit der Lift des Fuchfes, von deſſen Eigenjchaften 
er gelegentlich auch nod) eine andere, die Frechheit, an den Tag legt. Er nähert fich einer 
auserſehenen Beute mit äußerfter Vorficht, unter forgfältiger Beobachtung aller Jagdregeln, 
ichleicht Tautlo3 bis in möglichfte Nähe an das Opfer heran, fpringt ihm mit einem gefchidten 
Sate an die Kehle und reißt es nieder. An Wechfeln lauert er ftundenlang auf das Wild, 
gleichviel ob es ein Hirjch oder Reh oder in Dauriens Steppen ein in den Bau gejchlüpftes 
Murmeltier ift; einer Fährte folgt er mit untrüglicher Sicherheit. Bei gemeinfchaftlichen 
Jagden handelt er im Einverftänbnis mit der übrigen Meute, indem ein Teil die Beute ver- 
folgt, der andere ihr den Weg abzufchneiden und zu verlegen fucht. „Begegnen Wölfe", 
fchreibt mir Loewis, „in der Ebene einem Fuchſe, fo teilen fie fich ſofort und ſuchen ihn zu 
umzingeln, während einige die Hege aufnehmen. Meifter Reinefe ift dann gewöhnlich ver- 
loren, wird fchnell gefaßt, noch fchneller zerriffen und verfchlungen." Wird er jelbft gejagt, 
fo erhebt fich der Wolf beim erften Lautwerden der Hunde, um fich fortzuftehlen. 

Aus vorftehenden Angaben geht zur Genüge hervor, mie fchädlich der Wolf wird. 
Bei den Nomadenvölfern oder allen denen, die Viehzucht treiben, ift er entichieden der 
ſchlimmſte aller Feinde. Ein einziger Wolf, der fich, laut Kobell, bevor er getötet wurde, neun 
Jahre in der&egend von Schlierfee und Tegernfee umbertrieb, hat nach amtlichen Erhebungen 
während diefer Zeit gegen 1000 Schafe und viel Wildbret geriffen, fo daß der von ihm ver- 
urfachte Schaden auf 8—10000 Gulden gefchägt wurde. Im Jagdwalde bei Temespar, der 
faum 1 km von der Feſtung entfernt liegt, rifjen die Wölfe in einem Winter über 70 Rebe, 
in einem walachifchen Grenzborfe binnen 2 Monaten 31 Rinder und 3 Pferde, in der 
froatifchen Ortſchaft Basma in einer Nacht 35 Schafe. Im Dorfe Suhaj in Kroatien trieb, 
laut mir gewordenem Berichte, am 8. Dezember 1871 der Hirt eine Herde Schafe auf die 
Weide und wurde hier von etwa 60 Wölfen überfallen, die ihm 24 Schafe zerriffen und auf- 
fragen; die übrigen zerftoben in alle Winde, und nur ein Lamm Tehrte zurüd. Ahnliches 
geſchieht allerorten, two diefe Raubtiere haufen. Bu alledem kommt num nod), daß fie auch 
bon der Tollwut befallen und dann Menjchen wie Tieren gleic) gefährlich werden; in Ruß- 
land follen tolle Wölfe die ihnen begegnenden PBerfonen vornehmlich in das Geficht beißen. 

&3 ift fein Wunder, wenn die gefährlichen Tiere, zumal da, wo fie in Menge auf- 
treten, nicht bloß unter den Menfchen, ſondern auch unter den Tieren Angft und Schreden 
verurfachen. Die Pferde werben in hohem Grade unruhig, fobald fie einen Wolf wittern, 
die übrigen Haustiere, mit Ausnahme der Hunde, ergreifen die Flucht, wenn fie nur bie 
geringfte Wahrnehmung von ihrem Hauptfeinde erlangt haben. Für gute Hunde aber jcheint 
e3 lein größeres Vergnügen zu geben als die Wolfsjagd. Ein fcharfer Hund, der auf eine 
Wolfsfährte gefegt wird, vergißt in feinem Jagdeifer alle und ruht nicht eher, als bis er 
feinen Feind am Fragen hat. Dann achtet er keine Verwundung, nicht einmal den Tod 
jeiner Gefährten. Noch fterbend fucht er fi) an dem Wolfe feftzubeißen. Doc, nehmen 
keineswegs alle Hunde eine Wolfsfährte auf; viele kehren im Gegenteil fofort um, wenn fie 
den Wolf wittern. Die Größe der Rüden kommt weniger in Betracht als die Raſſe oder Ab- 
ftammung und die Schule, die fie durchgemacht haben. Steine Kläffer find nicht felten viel 
erbittertere Gegner des Raubtieres als große, nicht von dem nötigen Mute bejeelte Beißer. 
Doc ſcheint den Hundender Haß gegen Wölfe anerzogen zu fein. Nach Pfungfts Beobachtung 
befteht bei ihnen von Natur aus weder Haß noch Furcht gegen ihre wilden Verwandten. 

Auch andere Haustiere wiſſen jich gegen den Wolf zu verteidigen. Aus früheren Zeiten 
ichildert das Kohl ſehr anſchaulich. „In den füdruffiichen Steppen wohnen die Wölfe in 
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jelbjtgegrabenen Höhlen, die oft Haftertief find. Kaum find fie irgendivo häufiger als in den 
maldigen und bufchigen Ebenen der Ukraine und Kleinrußlands. Jede menjchliche Wohnung 
ift Dort eine wahre Feſtung gegen die Wölfe und mit 4-5 m (?) hohen Dornmauern um- 
geben. Dieje Tiere umjchleichen in der Nacht immerfort die Herden der ruffiichen Steppen. 
Den Pferdeherden nahen fie jich mit Vorficht, fuchen einzelne Füllen wegzuſchnappen, welche 
fich zu weit von der Herde weggewagt haben, oder bejchleichen auch einzelne Pferde, fpringen 
ihnen an die Gurgel und reißen fie nieder. Merken bie übrigen Pferde den Wolf, fo gehen 
fie ohne weiteres auf ihn zu und hauen, wenn er nicht weicht, mit den Vorderhufen auf 
ihn los, ja die Hengſte paden ihn auch mit den Zähnen. Oft wird der Wolf ſchon auf den 
eriten Schlag erlegt, oft aber macht er eine ſchnelle Wendung, padt das angreifende Pferd 
an der Gurgel und reißt e3 zu Boden. Auch viele zugleich erjcheinende Wölfe find nicht 
imftande, eine Pferdeherde zum Weichen zu bringen, kommen im Gegenteil, wenn fie ſich 
nicht bald zurüdziehen, in Gefahr, umringt und erfchlagen zu werben.“ In ebenfo mißliche 
Lage gerät Iſegrim, wenn er berjucht, in den Waldungen Spaniens oder Kroatiens ſich 
einen Schweinebraten zu holen. Ein vereinzelte® Schwein wird ihm vielleicht zur Beute; 
eine größere, gefchlojjene Herde dagegen bleibt, wie man mir in Spanien und Kroatien 
übereinjtimmend verficherte, regelmäßig von Wölfen verfchont, wird von ihnen fogar ängft- 
lich gemieden. Die tapferen Borftenträger ftehen mutig ein für das Wohl der Gefamtheit, 
alle für einen, und bearbeiten den böſen Wolf, der fich erfrechen follte, unter ihnen ein- 
zufallen, mit den Hauzähnen fo wader, daß er alle Räubergelüfte vergißt und nur daran 
dent, jein aufs höchſte bedrohtes Leben in Sicherheit zu bringen. Verſäumt er den rechten 
Augenblid, jo wird er von ben erboften Schweinen unbarmherzig niedergemacht und dann 
mit demjelben Behagen verzehrt, das ein Schmweinebraten bei ihm erweden mag. Gelbft 
einzelne Schweine lämpfen auf Leben und Tod, ehe fie ſich dem Wolfe ergeben. Nur die 
Schafe fügen ſich ergeben in das Unvermeibliche. „Hat der Wolf bemerkt”, fchildert Kohl 
weiter, „daß Schäfer und Hunde nicht zur Hand find, fo padt er das erfte befte Schaf und 
reißt ed nieder. Die übrigen fliehen 200—300 Schritt weit, drängen fich dicht zufammen und 
gaffen mit ben dümmſten Augen der Welt nach dem Wolfe hin, bis er kommt und fich noch 
eins holt. Nun reißen fie wieder einige hundert Schritt aus und erwarten ihn abermals.“ 
An die Rindviehherben wagt fich gewöhnlich fein Wolf, weil die Gefamtheit fich gleich über 
ihn hermacht und ihn mit den Hörnern zu fpießen ſucht. Ex trachtet nur danach, abgefonderte 
Rinder oder Kälber zu erlegen, und jpringt diefen ebenjo an die Kehle wie dem Pferbe. 

Der Wolf befigt alle Begabungen und Eigenfchaften des Hundes: diefelbe Kraft und 
Ausdauer, diefelbe Sinnesihärfe. Doc; fein Mut fteht in gar feinem Verhältnis zu feiner 
Kraft. Solange er nicht Hunger fühlt, ift er eines der feigften und furchtfamften Tiere, die 
e3 gibt. Er flieht dann nicht bloß vor Menfchen und Hunden, vor einer Kuh oder einem 
Biegenbode, fondern auch vor einer Herde Schafe, ſobald die Tiere fich zufammenrotten 
und ihre Köpfe gegen ihn richten. Hörnerflang und anderes Geräufch, das Klirren einer 
Kette, lautes Schreien uf. vertreiben ihn regelmäßig. Der Wolf gibt dem Fuchfe an 
Lift und Vorficht nicht das geringſte nad), übertrifft ihn vielmehr in allen diefen Stüden. 
In der Regel benimmt er fich den Umftänden angemefjen und weiß auch in bebrängter Lage 
noch den rechten Ausweg zu finden. Eine Beute befchleicht er mit größter Vorficht; felbft 
gejagt, kommt er äußerft bedachtiam herangetrabt. Sein Geruch, Gehör und Geficht find 
gleich vortrefflich. E3 wird behauptet, Daß er nicht bloß ſpüre, fondern auch auf große Streden 
bin mwittere. Seine Feigheit, feine Lift und die Schärfe feiner Sinne zeigt fich bei feinen 
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Überfällen. Er ift dabei überaus vorfichtig und behutfam, um ja feine Freiheit und fein 
Leben nicht auf3 Spiel zu fegen. Niemals verläßt er feinen Hinterhalt, ohne vorher genau 
ausgejpürt zu haben, daß er auch ficher jei. Mit äußerfter Vorficht vermeidet er jedes Ge- 
räufch bei feinem Zuge. Sein Argwohn fieht in jedem Stride, jeder Öffnung, in jedem 
unbelannten Gegenftande eine Schlinge, eine Falle oder einen Hinterhalt. Angebundene 
Tiere greift er ebenfall3 nur im äußerften Notfalle an, jedenfalls weil ihn fein Mißtrauen 
zurüdhält. Sieht er ein, daß ihm der Rüdzug verjchloffen ift, fo kauert er fich jelbft im Schaf- 
ftalle feig in eine Ede, ohne dem Bieh etwas zuleide zu tun, und wartet angjterfüllt der 
Dinge, die da kommen follen. Ganz ebenfo ift fein Gebaren in anderen unangenehmen 
Lagen feines Lebens, beifpielömeife in Fallgruben. Er denkt hier nicht an Raub und Mord, 
vielmehr einzig und allein an Rettung. 

Durch vielfache Verſuche ift e3 zur Genüge feitgeftellt, daß durd) Paarung des Wolfes 
mit der Hündin oder des Hundes mit der Wölfin Blendlinge entjtehen, die wiederum frucht- 
bare Junge erzeugen. Schon Buffon züchtete ſolche Baftarde, die bis zur vierten Generation 
mweitergezogen wurden und fich als vollkommen fruchtbar erwiefen. 

Bei den vielen immer wieder erzählten Berichten von zahmen Wölfen ift es wichtig, 
feftzuftellen, ob e3 jich nur um fingerzahme Tiere handelt, d. h. um folche, die ſich ftreicheln 
ließen, oder um folche, die wirklich zahm und anhänglich wie Hunde wurden und e3 bis ind 
Alter hinein blieben. Denn daß Raubtiere zahm werben und fogar bis in ein gewiſſes Alter 
hinein, d. h. bis fie im Bollbefiß ihrer körperlichen Kräfte ftehen, frei herumlaufen gelaffen 
werden fönnen, ijt auch von vielen anderen Raubtieren, Großlagen und Bären, bekannt. 
Später bricht aber immer die urfprüngliche Wilbheit wieder durch. Der fpringende Punkt 
bei der ganzen frage iſt aljo: werden junge und geeignet aufgezogene Wölfe fo zahm mie 
Haushunde? Zur Beantwortung diefer Frage jcheinen nur wenige der zahlreichen Erzäh- 
lungen über zahme Wölfe brauchbar zu fein. Eupier berichtet von einem Wolfe, der wie 
ein junger Hund aufgezogen worden war und nad) erlangtem Wachstum von feinem Herrn 
dem Pflanzengarten zu Paris geſchenkt wurde. „Hier zeigte er ſich einige Wochen lang ganz 
troſtlos, fraß äußerjt wenig und benahm ſich volllommen gleichgültig gegen feinen Wärter. 
Endlich aber faßte er eine Zuneigung zu denen, die um ihn waren und mit ihm ſich bejchäf- 
tigten, ja es jchien, al3 hätte er feinen alten Herrn vergeſſen. Letterer kehrte nad) einer 
Abrvefenheit bon achtzehn Monaten nad) Paris zurüd. Der Wolf vernahm feine Stimme 
ttoß dem geräufchbollen Gedränge und überließ fich, nachdem man ihn in Freiheit geſetzt 
hatte, Ausbrüchen der ungeftümften Freude. Er wurde hierauf von feinem Freunde getrennt, 
und bon neuem var er wie das erftemal tiefbetrübt. Nach dreijähriger Abweſenheit fam der 
Herr abermals nad) Paris. E3 war gegen Abend und ber Käfig des Wolfes völlig gejchloffen, 
fo daß das Tier nicht jehen Tonnte, was außerhalb feines Kerkers vorging; allein jowie es 
die Stimme de3 nahenden Herrn vernahm, brad) es in ängftliches Geheul aus, und ſobald 
man bie Tür des Käfig geöffnet hatte, ftürzte es auf feinen Freund log, ſprang ihm auf die 
Schultern, ledte ihm das Gejicht und machte Miene, feine Wärter zu beißen, wenn dieſe 
berjuchten, ihn wieder in fein Gefängnis zurüdzuführen. Ms ihn endlich fein Erzieher wie— 
der verlafjen hatte, erkrankte er und verjchmähte alle Nahrung. Seine Genefung verzögerte 
fid) jehr lange; es war dann aber immer gefährlich für einen Fremden, fich ihm zu nähern.” 
Pfungft, der fich neuerdings fehr eingehend mit der Zähmbarkeit der Wölfe bejchäftigt hat, 
brachte es dahin, daß feine Tiere Unterfuchungen aller Art, jelbft Temperaturmeffungen 
im Majtdarm, buldeten, „fie ließen fi) aus der Hand füttern und ſich fogar das Futter 
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wegnehmen. Der faufafifche Wolf, jegt einjährig, ein gejunder, außerordentlich kräftiger 
Rüde, ift vollfommen leinenführig und begrüßt ſelbſt in Abweſenheit feines Herrn Fremde 
freudig nad) Hundeart, durch Wedeln, Unfpringen, Lecken und fpielerifches Beißen.“ Hily 
heimer, der diefen Wolf zuletzt als faſt zweijähriges Tier ſah, kann dieje Angaben beftätigen. 
Ja er fand, daß der Wolf für ihn jelbft als Fremden mehr Intereſſe bewies als für feinen 
Herrn und diejem gegenüber nicht die zärtliche Anhänglichkeit des Haushundes zeigte. 

Bei den meiſten anderen Nachrichten von zahmen Wölfen handelt e3 ſich um jüngere 
Tiere, die man zivar frei herumlaufen lafjen fonnte, die aber gewöhnlich in ziemlich jugend- 
lihem Alter au3 irgendeinem Grunde ftarben. Daß aber auch andere große Raubtiere in 
der Jugend, d.h. bis fie ein Alter von 3 oder 4 Jahren erreichen, zahm fein fönnen und 
frei im Haufe ihre3 Herrn herumlaufen können, wiſſen wir auch vom Tiger und anderen 
Großkatzen. Übrigens werden ſelbſt unjere großen Hunberafjen, befonder3 Bernharbiner, 
im Alter bifjig und gefährlich, wenn fie nicht in richtigen Händen find. 

Bei älteren Wölfen beginnt die Ranzzeit Ende Dezember und dauert bis Mitte Januar; 
bei jüngeren tritt fie erjt Ende Sanuar ein und währt bi Mitte Februar. Die brünftigen 
Männchen kämpfen dann untereinander auf Tod und Leben um die Weibchen. Nach einer 
Trächtigkeitsdauer von 63—64 Tagen, die aljo der unferer größeren Hunderaffen genau ent» 
ſpricht, bringt die Wölfin an einem gejchügten Plägchen im tiefen Walde 3—9, gewöhnlich 
4—6 Junge zur Welt. In Kurland wählt fie, nad) einer brieflichen Mitteilung des Kreis- 
förjterd Stade, zu ihrem Wochenbette erhabene, dicht mit Holz beftandene Stellen in den 
großen Moräften, die nicht leicht von Menſchen oder Weidevieh betreten und von den Jägern 
Traden, d. h. Aufenthaltsorte der Wölfe, genannt werden; im Süden Europas wölft fie in 
felbjtgegrabenen Löchern unter Baumwurzeln oder auch wohl in einem erweiterten Fuchs— 
und Dachdbau. Die Jungen bleiben auffallend lange blind, nad) den von Schöpf im Tier- 
garten zu Dresden gemachten Beobachtungen 21 Tage. Doc; ift letzteres wohl nicht die 
Regel. Collett gibt 11 Tage als Blindheitödauer an. Die Jungen wachſen anfänglich lang- 
jam, jpäter ſehr raſch, betragen fic) ganz nach Art junger Hunde, fpielen luftig miteinander 
und katzbalgen zumeilen unter lauten, weithin hörbarem Geheul und GeHläff. Die Wölfin 
behandelt fie mit aller Zärtlichkeit einer guten Hundemutter, beledt und reinigt fie, jäugt 
fie jehr lange, fchafft reichliche, dem jeweiligen Stande des Wachstums entfprechende Nah- 
rung für fie herbei, ift fortwährend ängjtlich beftrebt, fie nicht zu verraten, und trägt fie, 
wenn ihr Mißtrauen erregt wurde oder Gefahr droht, im Maule nach einem anderen, ihr 
fiher dünfenden Orte. Die Jungen wachſen bis ind dritte Jahr und werden in diefem fort- 
pflanzungsfähig. Das Alter, das Wölfe überhaupt erreichen, dürfte fich auf 12—15 Jahre 
belaufen. Viele mögen dem Hungertode erliegen; andere fterben an den vielen Krankheiten, 
denen die Hunde überhaupt ausgejegt find. 

„In der Nähe feiner Traden“, jchreibt mir Habe, „raubt der Wolf nie, weshalb Rehe 
und junge Wölfe harmlos in einem und demjelben Treiben erwwachjen. Bei den meilten 
Wolfsjagden habe ich in vemfelben Treiben junge Wölfe und junge Rehe erlegt und erlegen 
jehen. Diefen niedlichen Tieren fann aber die Nähe der Wölfe unmöglich unbekannt bleiben, 
da legtere fchon Ende Juli zu heulen beginnen.” Daß die Wölfin ihre Jungen verichleppt, 
hat man vielfach) beobachtet. Aber nicht allein fie, jondern auch der Wolf nimmt fich, laut 
Kade, der legteren an. Die wiederholte Angabe, daf er jeine Jungen auffreffe, wo er fie 
finde, fcheint nur bedingungsweiſe richtig zu fein. 

unge Wölfe, deren Mutter man getötet hatte, verſchwanden ſpurlos und fanden 
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höchftwahrfcheinlich in den Magen älterer Artgenoffen ihr Grab. Wenn junge Wölfe im Bau 
oder Lager von älteren nicht behelligt 'werden, fo dürfte dies wohl mehr der mißtrauifchen 
Borficht der Mutter als der Baterliebe des Wolfes zu danken fein. Kade jcheint die Meinung 
zu hegen, daß leßterer zur Ernährung der Jungen mit beitragen helfe, unterftüßt feine An— 
ficht jedoch nicht durch überzeugende Belege, jo daß ich auch diefen Punkt roch keineswegs 
als erledigt betrachte. Erft fpäter, nachdem die Jungen bereits den älteren Wölfen zugeführt 
worden find, nehmen dieje fich ihrer an, beantworten mindejtens gewiſſenhaft deren un- 
gefüges Geplärr mit jchulgerechtem Geheul, warnen und leiten fie bei Gefahr und Hagen 
erbärmlich über ihren Berluft. 

Zur Bertilgung des Wolfes gelten alle Mittel, Pulver und Blei ebenjogut wie das 
tückiſch geftellte Gift, die verräterifche Schlinge und Falle, die Yallgrube, der Knüppel und 
jede andere Waffe. Die meiften Wölfe werden wohl mit Strychnin getötet. 

In volfreichen Gegenden bietet man die Mannſchaft zu großartigen Treibjagden auf. 
Die Auffindung einer Wolfsfpur war und ift dort da3 Zeichen zum Aufbruch ganzer Ge- 
meinden. Bei ben rufliichen Großgrundbefißern ift die Wolfshete zu Pferde ein ebenjo 
beliebter Sport wie die Fuchshetze in England, wozu, wie bei den Fuchsjagden die For- 
hunde, in Rußland die Barſois verwandt werben. 

Der größte Nuten, den wir vom Wolfe ziehen können, befteht in Erbeutung feines 
Winterfelles, das, wie bekannt, al3 gutes Pelzwerk viel verwendet wird. Die beiten und 
größten elle fommen, nad) Braß, aus der Gegend des Hubfonbai-Poftend Fort Churchill. 
Diefe Churchill-Wölfe erreichen eine Länge von 7 Fuß, ihr Haar ift faft rein weiß, ſehr lang, 
dicht und feidig. Ein ſolches Fell hat einen Wert von etwa 60 Schilling. Amerika, das eine 
Prämie von 15 Dollar auf die Erlegung eines Wolfes geſetzt hat, bringt jährlich etrva 5000 
Wolfsfelle in den Handel, die einen Wert von 4—5 Dollar das Stüd haben. Rußland liefert 
jährlich etwa 100000 Felle. Es zahlt für jeden erlegten Wolf eine Prämie von 10 Rubel. 
Sibirien bringt etwa 10—20000 Wolfsfelle, die mit 1530 Mark das Stüd bewertet werben. 
Aus China werben jährlich etwa 1000 Stüd ausgeführt, für die pro Stüd 8—10 Mark be- 
zahlt werden. Weit größer ift die Zahl der im Lande felbft verwendeten Wolfspelze. 

In Spanien, wo da3 Fell, wie erflärlich, feinen großen Wert hat, macht ſich der Jäger 
auf andere Weife bezahlt. Sobald er nämlich einen Wolf erlegt hat, ladet er ihn auf ein 
Maultier und zieht nun mit diefem von Dorf zu Dorf, zunächft zu den größeren Herben- 
befigern, fpäter aber, nachdem der Wolf vielleicht bereit3 auögeftopft worden ift, auch von 
Haus zu Haus, zum größten Entzüden der lieben Jugend. Die größeren Herdenbefiter be- 
zahlen bedeutende Summen für einen erlegten Wolf, und fomit kann es fommen, daß der 
Jäger, der vom Glüd begünftigt wird und feinen Vorteil auszunugen verfteht, unter IIm- 
ftänden eine verhältnismäßig hohe Summe einheimft. 


In ſehr eigentümlicher Lage befinden twir und dem Wildhund Auftraliens, dem Dingo, 
Canis dingo Bibeh., gegenüber. Haben wir es mit einem urfprünglich twilden Hund zu tum 
oder mit einem verwilderten Haushund? Für die letztere Anficht fpricht, daß Auftralien, 
eben abgefehen vom Dingo, außer einigen Fledermäuſen, denen ihr Flugvermögen eine 
ſehr weite Verbreitung geftattet, und einigen Ratten, die mit Treibholz leicht überall hin 
gelangen können, feine höheren Säugetiere hat. Ferner find Haushunde auf den Inſeln 
de3 Großen Ozeans weit verbreitet. Schon Cook begegnete ihnen z. B. auf Tahiti. In 
Neufeeland gab e3 früher eine eigene, jetzt ausgeftorbene Raſſe (,„Trans. of N. Zealand 
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Inst.“, X, 1877). Schließlich ſcheinen auch Dingos bis zu einem gewiſſen Grade zähmbar 
zu fein. Wenigſtens jollen von den Eingeborenen Auftraliend Dingos in einem gewiſſen 
halbzahmen Zuftande gehalten werden. Freilich ift e8 ebenfo ſchwer, über diefen Zuftand 
genaue Auskunft zu erhalten wie darüber, ob dies fchon der Fall war, bevor Europäer das 
Land betraten, oder ob die Auftralier erjt zur Zähmung von Dingos fchritten, nachdem fie 
durch die Europäer zahme Hunde kennen gelernt hatten. Das einzige, was ficher feftzuftehen 
ſcheint, ift, daß jich Dingos und Haushunde unbedingt und fruchtbar kreuzen, obwohl fich 
beide, ebenfo wie Wölfe und Haushunde, gewöhnlich mit glühendem Haß bekämpfen. Über 
gezähmte Dingos befigen mir verſchiedene Nachrichten, die jedoch nicht anders zu bewerten 
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jind als die über zahme Wölfe. Andere blieben immer wild und bifjig. Sicher ift, daß 
Dingos in der Gefangenfchaft bellen lernen. 

Anderjeits ſpricht dafür, daß der Dingo ein urfprünglich wilder Hund ift, daß Frederick 
MeEoy feine Refte in tertiären (pliozänen) Schichten Victorias mit denen anderer tertiärer 
auftralijcher Tiere gefunden zu haben glaubt (‚„‚Geol. Survey of Victoria‘, VII, 1882). Wenn 
dies aber der Fall ift, ja jelbit wenn diefe Refte auch nur pleiftozänen Alters find, wie neuer- 
dings angenommen wird, jo müfjen wir den Dingo als ein urfprünglich wildes Tier anfehen. 
Denn der Tertiärmenſch ift Doch noch etwas mehr als fraglich und der pleiftozäne Menſch 
hat nad) dem jegigen Stande unferer Kenntnis noch feine Haustiere bejefjen. In diefer 
Auffaffung des Dingos als wilden Tieres kann und auch die fo häufig erwähnte große Varia- 
bilität nicht irremadjen. Sie dürfte vor Einführung und Einfreuzung europäijcher Hunde 
faum größer gewejen fein al3 bei irgendeinem der anderen Caniden, bei denen fie ja, wie 
wir bereit3 betonten, jchon an und für fich jehr groß ift. Beim Dingo ſcheint e3 fic vor Ein- 
führung europäifcher Hunde im mwejentlichen darum gehandelt zu haben, daß neben der vor- 
herrſchenden roten Farbe Schwärzlinge und Weißlinge auftraten, und daß die Schwanzipige 
bei der Mehrzahl der roten, aber eben nicht bei allen, weiß war. Dasſelbe gilt von den Füßen 
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und der Schnauze. Im allgemeinen tft die Unterwolle gräulich, das Dedhaar rötlich- oder 
weißlichgelb. Stirn und Rüden find lebhafter rot gefärbt, oft jchrvarz gewölft, Die Innen— 
feite der Beine und die Unterfeite des Körpers find heller bi weiß. 

Die Größe ift etwa die eines mittleren Schäferhundes. Der Kopf zeichnet fich durd) 
ftarfe, dide Baden aus, die Ohren find im Vergleich zu Denen des Wolfes Hein. Der Körper- 
bau ift langgeftredt, die Vorderhand ijt genau fo gebaut wie bei echten Wildhunden. 
Wenigſtens konnte Hilzheimer dies bei zwei albinotifchen Stüden, Die der Berliner Boo- 
logische Garten von Dr. Hartmeyer erhielt, feſtſtellen. Ihre Bewegungen waren infolge- 
deſſen die echter Wildhunde, wie fie nie bei Haushunden vorfommen. Auch da3 fpricht mit 
dafür, daß der Dingo ein echter Wildhund ift. 

Wenn dem aber nun wirklich fo ift, wird es auffallen, daß er in Auftralien, geographifch 
geiprochen, fo allein, jo abjeit3 von allen anderen wilden Hunden fteht, da heute auch dem 
Malaiifschen Archipel mit Ausnahme der Gattung Cuon wilde Hunde fehlen. Doch dürfte das 
nicht immer der Fall gewejen fein. Es jcheint vielmehr auf Jaya einen jebt ausgeſtorbenen 
Wildhund gegeben zu haben, den Tenggerhund, Canis tenggerana Kohlbrugge, über befjen 
Leben wir Kohlbrugge einige, leider ſehr ſpärliche Angaben, und über deſſen anatomijche 
Berhältniffe wir Jentink („Notes from the Leyden Museum“, XVIII, 1896/97) Nachrichten 
verdanken. Danad) fcheint diefer in Oftjava beheimatete Wildhund, der rotbraun mit ſchwarz⸗ 
braunen Streifen gefärbt war, dem Dingo fehr ähnlich gewejen zu fein und dieſen gemiffer- 
maßen mit dem afiatifchen Feftland und den übrigen Caniden wenigſtens geographifcd zu 
verbinden. Es hat aljo die Anficht, daß der Dingo ein echter Wildhund ift, viel für ſich. 

Mag man ſich num diejer oder jener Anficht zuneigen, auf jeden Fall ift der Dingo 
ala ein Einwanderer aus dem Norden anzujehen, der früher über ganz Nuftralien verbreitet 
geweſen ift, aber Tasmanien nicht erreicht hat. Heute ift er ſehr felten geworden, ftellen- 
weiſe überhaupt ganz ausgerottet. Vielfach find auch Kreuzungen mit fremden Hunden vor- 
gelommen, jo daß es num jehr ſchwer hält, ganz reine Cremplare zu bekommen. 

In feiner Lebensweife jcheint er mehr dem Schafal ald dem Wolf zu ähneln und auch, 
ähnlich wie diejer, den Jagdzügen der Eingeborenen zu folgen, um zu verzehren, was dieje 
bon ihrer Beute übriglafen. Nur felten jagt er in großen Gejellichaften. Gewöhnlich jieht 
man Trupps von 5—6 Gtüd, meiſt eine Mutter mit ihren Kindern; doch fommt e3 vor, 
daß fich bei einem Aaſe viele Dingos verfammeln: manche Anfiebler wollen bei folchen Ge— 
legenheiten fchon ihrer 8O—100 vereinigt gefehen haben. Man behauptet, daß die Familien 
fehr treu zufammenhalten, ein eigenes Gebiet haben und niemal3 in das einer anderen 
Meute eintreten, aber ebenjowenig leiden, daß diefe ihre Grenzen überjchreitet. 

Ehe die Anfiedler regelrecht gegen dieſen Erzfeind ihrer Herden zu Felde zogen, ver- 
foren fie durch ihn erftaunlich viele Schafe. Man verfichert, daß in einer einzigen Schaffarm 
binnen drei Monaten nicht weniger als 1200 Stüd Schafe und Lämmer von den Dingos 
geraubt wurden. Größer noch al3 die Verlufte, die ein Einfall des Raubtiered unmittelbar 
zur Folge hat, find die mittelbaren, weil die Schafe bei feinem Erjcheinen wie unfinnig davon- 
rennen, blind in die Wildnis laufen und anderen Dingos oder dem Durfte zum Opfer fallen. 
Alte Rinder find, laut v. Lendenfeld, vor dem Dingo ficher, nicht aber verjprengte Kälber. 
Außerdem frift er Känguruhs aller Art und andere größere und Heinere Bufchtiere. Er 
greift jedes eingeborene Tier Auftraliens an, fürchtet fich überhaupt nur vor Haushunden. 

Die Dingohündin wölft 6—-8 Junge, gewöhnlich in einer Höhle oder unter Baum- 
twurzeln. Bei Gefahr jchafft fie ihre Jungen in Sicherheit. Ein Gemwölfe von Dingos wurde 
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einft in einer Feljenfpalte aufgefunden; da aber die Mutter nicht zugegen war, merkte fich 
ber Entdeder den Ort, in der Abficht, bald zurüdzufehren, um der ganzen Familie auf ein- 
mal den Garaus zu machen. Als er nach einiger Zeit zurückkam, fand er zu feinem großen 
Ürger die Höhle verlafjen; die Alte mochte die Spur des fremden Bejucherd gewittert und 
ihre Kleinen fortgefchafft haben. An Dingos, die in der Gefangenfchaft wölften, beobachtete 
man, daß Mutter und Junge ſich ganz nad) Art des Haushundes betragen. Im Breslauer 
Tiergarten, wo eine Dingohündin fünf Junge warf, von denen drei gediehen und groß und 
zahm wurden, durfte man beide Alten in demjelben Käfige belafjen, da der Dingohund nie- 
mals Miene machte, der fäugenden Hündin befchwerlich zu fallen. Yon den Jungen hatten 
bier Stüd ganz die Färbung der Eltern, während das fünfte ſchwarz ausjah. 

Bor dem Menſchen nimmt der Dingo regelmäßig Reißaus, wenn dazu noch Zeit ift. 
Er zeigt auf der Flucht alle Lift und Schlauheit des Fuchjes und verfteht es meifterhaft, jede 
Gelegenheit zu benußen; wird er aber von feinen Feinden hart verfolgt, und glaubt er nicht 
mehr entrinnen zu können, jo dreht er fich mit einer wilden Wut um und wehrt ſich mit der 
Naferei der Verzweiflung; doch fucht er auch dann noch immer ſobald wie möglich davon- 
zulommen. Bon der Bähigfeit feines Lebens werden ebenfo wie von der unſeres Fuchſes 
unglaubliche Dinge erzählt. Auch wie diefer fcheint er fich gelegentlich totzuftellen, um dann 
bei gegebener Gelegenheit unerwartet zu entfliehen. Jedermanns Hand ift über ihm. Man 
ſchießt ihn, fängt ihn in Fallen und vergiftet ihn mit Strychnin. Mit dem Gewehre erlegt 
man ihn nur zufällig; er ift zu jcheu und liftig, alS daß er öfters vor da3 Rohr kommen jollte, 
und weiß auch, fi) auf Treibjagden trefflich durchzuſtehlen. 


Bei den Bariahunden ftehen wir vor einer ähnlich fchwierigen Frage wie beim 
Dinge. Sind es in der Haustierwerdung auffteigende oder abfteigende Tiere? Das will 
jagen, find es Hunde, die im Begriff find, Haustiere zu werben, ober folche, die, dem Joch 
des Menſchen entronnen, nicht mehr feine Diener, jondern nur noch feine Schmaroger find? 

Bariahunde find Hunde, die feinen Herren und Feine Pflege haben, um deren Fort- 
pflanzung und Wohlergehen fich niemand fümmert, bie aber gleichwohl neben den Menjchen 
an den bon diejen bewohnten Ortlichkeiten leben. Im Orient, wenigſtens foweit Agypten 
und Baläftina in Betracht kommen, fcheinen die Bariahunde uralt zu fein. Für Altägypten 
ift der Pariahund Titerarifch belegt (Albrecht, „Zur älteften Gefchichte Des Hundes”, München 
1903) und feine Reite find in Gräbern gefunden worden (Gaillard, „Faune momifiee“). Da- 
gegen fcheinen Pariahunde für Mefopotamien nicht einwandfrei nachgewiefen. Die Über- 
ſetzung des kal-bu si-gu-u als „umherſchweifender Hund” ift nicht über allen Zweifel erhaben. 
Und die „wilden Hunde, die den Schafhirten zu ſchaffen machten”, des Izdubarepos find 
wohl eher auf Wölfe oder gar Cuon-Xrten zu beziehen al3 auf Parias, von denen man nie 
hört, daf fie den Schafherden gefährlich werden. Man muß Hier, wie überhaupt bei der 
Haustierforfchung, fcharf unterfcheiden zwifchen dem, was man in die Erflärung alter Terte 
hineinlegen kann, und dem, zu deffen Annahme fie und zwingen. Darüber, ob es in Alt- 
indien Pariahunde gab, fonnte Hilzheimer aus ber Literatur nicht feititellen. Sicher Dagegen 
jcheinen fie in Paläftina vorgefommen zu fein. Stellen wie Pfalm LIX, 7, 15, I. ön. XXI, 
19, 23, 24, Lukas XVI, 21 und andere mehr fcheinen ihr Vorkommen mit Sicherheit zu 
erweifen. Für Europa hat D. Keller („Die antike Tierwelt”) Belege aus den Schrifttellern 
des Altertumd gefammelt, wonach fogar in Rom und Athen Straßenhunde gelebt haben. 
Faſſen wir alles dies zufammen, fo find die Bariahunde uralt, jedenfalls älter als der Iſlam. 
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Dieſem nämlich und feiner hundefeindlichen Lehre jchrieben manche Autoren, 3. B. Bedmann 
(„Die NRafjen des Hundes”), die Entftehung der Pariahunde zu, indem durch feine Aus- 
breitung gewiſſermaßen die heimischen Hunderaſſen herrenlo8 wurden und vermwilderten. 

Gegen diefe Annahme fpricht aber, daß diefe Hunde auf dem ganzen Gebiet ihrer Aus— 
dehnung annähernd das gleiche Ausjehen haben. Beckmann jchildert den Pariahund mie 
folgt: „Derjelbe kennzeichnet fich) durch mäßig Spike Schnauze, aufrechiftehendes, an der 
Spitze meift gefnidtes Ohr und durch gelbgraues oder rötlichgelbes, grobes Haar, welches 
ji) am Halfe und unter der Rute etwas verlängert.” Aber die Tiere jind örtlich und indi- 
piduell recht verjchieden, ohne daß es irgendwie zur Bildung befonderer Rajjen gelommen 
wäre. In einer Stabt gibt es leichte und fchwere nebeneinander, wie Braun („Natur u. 
Haus”, Jahrg. 9) für Konftantinopeler Straßenhunde ausführte. Ein recht ſchwerer Rüde 
aus Konstantinopel lebt 3. B. augenblidlich im Berliner Boologifchen Garten. Daneben 
gibt e3 leichte, fajt windhundartige Formen. 

Dieſe bei aller Beränderlichkeit ziemliche Einheitlichleit des Typus ift bei der großen 
Verbreitung recht wunderbar. Nach Studer („Abh. Schweiz. Paläont. Gejellich.”, 28. Bd., 
1901) find die Pariahunde „Füdlich des Himalaja über Indien und die Sunda-Inſeln, Klein⸗ 
afien, Nordafrika und mehr oder weniger auch über den Kontinent von Afrika verbreitet, 
in Europa, foweit Belenner Mohammed ſich niedergelajfen haben“. 

Biehen wir aljo das Hohe Alter der Pariahunde, die weite Verbreitung, den gleich- 
mäßigen Typus mit der vorherrjchend gleichmäßigen fahlroten Farbe und dem gänzlichen 
Fehlen von gejchedten Eremplaren (abgejehen von Streuzungen) in Betracht, fo ift es wohl 
möglich, die Rariahunde als werdende Haustiere anzufehen. Man müßte dann mit Studer 
annehmen, daß in den genannten Ländern ein Feiner Canide, der weder Wolf noch Schafal 
war, ein Canis ferus, erijtierte, daß dieſer ji) überall eng an den Menjchen anſchloß und 
fein Qeben in der Wildnis aufgab. Nur im fernen Oſten, in Java und Auftralien, erhielten 
fi der Tenggerhund und der Dingo im urfprünglichen wilden Zuftand. Es ift nämlid) 
dabei zu erwähnen, daß beide im Schädel- und Körperbau den Parias außerordentlich gleichen 
und auch mie diefe rot find. Hier fei darauf hingewiejen, daß ſich gerade im Gebiet der 
Bariahunde nod) andere rote Hunde finden, der Abeſſiniſche Fuchs und die Cuon-Arten. Sie 
alle find wie der Paria einfarbig rot und nicht gefprenfelt wie der jonft ja auch rote Fuchs. 
Auch zeigt der ebenfalls im Gebiet der Parias lebende Goldſchakal auffallend rote Töne in 
feiner Färbung, weit mehr al3 die anderen Schafale, und foll auch in Indien häufig rot fein. 
Diefe rote Färbung bei Caniden desjelben Gebietes, die nicht näher verwandt find, muß 
irgendeine äußerliche, vielleicht Himatijche Urfache Haben. 

Wenn die vorftehend vorgetragene Auffaflung der Pariahunde richtig ift, könnte fie 
uns wichtige Fingerzeige geben über die Entftehung der Haushunde. Das einzige und nod) 
dazu jehr jchivermwiegende Beweismittel, das gegen jie vorgebracht werben könnte, ift, daß 
fofjile oder jubfoffile Nefte eines Canis ferus aus dem Gebiete der Pariahunde noch nicht 
belanntgeworden find. i 

Ich habe die Pariahunde vielfach in Ägypten beobachtet. Alle ägyptifchen Städte 
ftehen zum Zeil auf den Trümmern der alten Ortfchaften, aljo gewiffermaßen auf Schutt- 
haufen. Wahre Berge von Schutt umgeben aud) die meiften und die größeren, wie Alerandria 
oder Kairo, in jehr bedeutender Ausdehnung. Dieje Berge nun find es, die den vermwilderten 
Hunden hauptſächlich zum Aufenthalte dienen. Die Tiere felbjt gehören einer einzigen 
Raffe an. Sie kommen in der Größe mit einem Schäferhunde überein, find von plumper 
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Geftalt und Haben einen mwiderwärtigen Gejichtsausdrud; ihre lange und ziemlich bufchige 
Nute wird in den meijten Fällen hängend getragen. Die Färbung ihres rauhen, ftruppigen 
Pelzes ift ein ſchmutziges, rötliches Braun, das mehr oder weniger in das Graue oder in 
das Gelbe ziehen Ffann. Anderöfarbige, namentlic) fchtvarze und lichtgelbe, fommen vor, 
find aber immer ziemlich felten. Sie leben in vollfommenfter Selbftändigfeit an den ge- 
nannten Orten, bringen dort den größten Teil de3 Tages ſchlafend zu und ftreifen bei Nacht 
umher. Jeder hat ſeine Qöcher, und zwar find diefe mit eigentümlicher Vorforge angelegt. 
Jedenfalls hat jeder einzelne Hund zwei Löcher, von denen eins nad) Morgen, das andere 
nach Abend liegt; ftreichen die Berge aber fo, daß fie dem Nordwinde auf beiden Seiten 
ausgejeßt find, jo graben jich die Tiere auch noch auf der Südſeite ein befonderes Loch, 
das fie jedoch bloß dann beziehen, wenn ihnen der falte Wind in ihrem Morgen- oder Abend- 
loche läjtig wird. Morgens bis gegen zehn Uhr findet man fie regelmäßig in dem nad) Often 
hin gelegenen Loche; fie erwarten dort nach der Kühle des Morgens die erften Strahlen 
ber Sonne, um fich wieder zu erwärmen. Nach und nad) aber werden diefe Strahlen ihnen 
zu heiß, und deshalb fuchen fie jegt Schatten auf. Einer nad) dem anderen erhebt jich, 
Hettert über den Berg weg und jchleicht fich nad) dem auf der Weftfeite gelegenen Loche, 
in dem er jeinen Schlaf fortjegt. Fallen nun die Sonnenftrahlen nachmittags auch in diefe 
Höhlung, jo geht der Hund wieder zurüd nach dem erjten Loche, und dort bleibt er bis zum 
Sonnenuntergange liegen. 

Um dieje Zeit wird es in den Bergen lebendig. Es bilden ſich größere und Fleinere 
Gruppen, ja jelbit Meuten. Man hört Gebell, Geheul, Gezänf, je nachdem die Tiere ge- 
ſtimmt find. Ein größeres Aas verfammelt fie immer in zahlreicher Menge, ein toter Ejel 
oder ein verendetes Maultier wird von der hungrigen Meute in einer einzigen Nacht bis auf 
die größten Knochen verzehrt. Sind fie jehr hungrig, jo fommen fie aud) bei Tage zum 
Aaſe, namentlic wenn dort ihre unangenehmſten Gegner, die Geier, ſich einfinden follten, 
durch die fie Beeinträchtigung im Gewerbe fürdten. Sie find im höchiten Grade brot- 
neidifch und beftehen deshalb mit allen unberufenen Gäften heftige Kämpfe. Die Geier aber 
lafjen fich fo leicht nicht vertreiben und leiften ihnen unter allen Aasfreſſern den entjchieben- 
ften und mutigften Widerftand; deshalb haben die Hunde von ihnen das meifte zu leiden. 
Aas bleibt unter allen Umftänden der Hauptteil ihrer Nahrung; doch fieht man fie auch 
faßenartig vor den Löchern der Rennmäuſe lauern und jchafal- oder fuchsartig diefen oder 
jenen Bogel bejchleihen. Wenn ihre Nastafel einmal nicht gededt ift, machen fie weite 
Wanderungen, fommen dann in das Innere der Städte herein und ftreifen in den Straßen 
umber. Dort find fie, weil fie allen Unrat wegfreſſen, geduldete, wenn aud) nicht gern ge- 
jehene Gäfte, und gegenwärtig fommt e3 wohl nur fehr jelten vor, daß einzelne gläubige 
Mohammedaner jie, wie vormal3 gejchehen fein joll, in ihren Bermächtniffen bedenken und 
für ihre Erhaltung gemwiffermaßen Sorge tragen. 

Die Paarımgazeit fällt in diefelben Monate wie bei den übrigen Hunden, einmal in 
ba3 Frühjahr, das andere Mal in den Herbft. Die Hündin wölft in einem ihrer Löcher, gräbt 
es aber etwas tiefer aus und bildet daraus einen förmlichen Bau, in dem man das ganze 
Gewölfe nad) einiger Zeit luftig mit der Alten fpielen fieht. Nicht felten fommt es vor, 
daß eine foldhe Hündin, wenn die Wölfzeit kommt, fich in das Innere der Städte begibt 
und dort mitten in der Straße oder wenigſtens in einem nur einigermaßen gejchügten Winfel 
fi) eine Grube gräbt, in der fie dann ihre Nachkommenſchaft zur Welt bringt. Es jcheint 
faft, als ob fie wiffe, daf fie auf die Mildtätigfeit und Barmherzigkeit der mohammedanijchen 
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Bevölkerung zählen dürfe, und wirklich rührend ift e3 zu fehen, wie Die gaftfreien Leute 
einer ſolchen Hundewöchnerin ſich annehmen. Ach habe mehr als einmal beobachtet, daß 
bornehme Türken oder Araber, die durd) ſolche Straßen ritten, in denen Hündinnen mit 
ihren Zungen lagen, jorgfältig mit ihrem Pferde auf die Seite lenkten, damit diefes ja nicht 
die junge Brut befchädige. Wohl felten geht ein Ägypter vorüber, ohne der Hundemutter 
einen Biffen Brot, gekochte Bohnen, einen alten Knochen und dergleichen zuzumerfen. Die 
Mohammedaner halten e3 für eine Sünde, ein Tier unnötigermweife zu töten oder zu be- 
leidigen; aber die Barmherzigkeit geht zuweilen auch zu weit. Man findet nämlich oft räudige 
und kranke Hunde im größten Elend auf der Straße liegen, ohne daß eine mitleidige Hand 
fich fände, ihrem traurigen Dafein ein Ende zu machen. Fängt man ſich junge Hunde und 
hält fie lange Zeit in der Gefangenschaft, fo werden fie vollftändig zu Haushunden und find 
dann al3 wachjame und treue Tiere ſehr geſchätzt. Innerhalb ihrer eigentlichen Wohnkreiſe 
jind Die verwilderten Hunde ziemlich ſcheu und vorfichtig, und namentlich vor dem fremd- 
artig Gefleideten weichen fie jederzeit aus, fobald diefer fich ihnen nähert. Beleidigt man 
einen, fo erhebt fid) ein wahrer Aufruhr. Aus jedem Loche fchaut ein Kopf heraus, und 
nad) wenigen Minuten find die Gipfel der Hügel mit Hunden bededt, die ununterbrochen 
lärmen. ch habe mehrmals auf foldye Hunde förmlich Jagd gemacht, teils um fie zu be- 
obadıten, teil3 um ihr Tleifch zu verwenden, d. h. um es entweder al3 Köder für die Geier 
auszumwerfen, oder um e3 meinen gefangenen Geiern und Hyänen zu verfüttern. Bei diefen 
Jagden habe ich mich von dem Zufammenleben und Zufammenhalten der Tiere hinreichend 
überzeugen Fönnen und dabei aud) unter anderem die Beobachtung gemacht, daß fie mich 
ſchon nad) kurzer Zeit vollftändig kennen und fürchten gelernt hatten. In Chartum z. ©. 
war es mir zulebt unmöglich, folche herrenlofe Hunde mit der Büchfe zu erlegen, weil fie 
mich nicht mehr auf 400 Schritt an fich heranfommen ließen. Cie find überhaupt dem Frem— 
den ſehr abhold und Häffen ihn an, fobald er fich zeigt; aber fie ziehen fich augenblicklich zu- 
rüd, wenn man jich gegen fie kehrt. Gleichwohl fommt nicht felten eine ftarfe Anzahl auf 
einen los, und dann ift es jedenfall® qut, dem nafeweifeften Gefellen eine Kugel vor den 
Kopf zu hießen. Mit den Mohammebanern oder morgenländifch gefleideten Leuten leben 
fie in guter Freundſchaft; dieſe fürchten fie nicht im geringften und kommen oft fo nahe an 
fie heran, al3 ob fie gezähmt wären. Mit den Haushunden dagegen liegen fie beftändig 
im Gtreite, und wenn ein einzelner Hund aus der Stadt in ihr Gebiet fommt, wird er ge- 
mwöhnlich tüchtig zerbilfen. Auch die Hunde eines Berges verkehren nicht friedlich mit denen 
eines anderen, jondern geraten augenblicklich mit allen in Streit, die nicht unter ihnen groß 
geworden und fich jozufagen mit ihnen zufammengebiffen Haben. Manchmal vermehren fich 
die beriwilderten Hunde in das Unglaubliche und werden zur wirklichen Zandplage. Mo- 
hammed Alt ließ einmal, um dieſer Peſt zu fteuern, ein Schiff förmlich mit Hunden befradhten 
und dieſe dann auf hoher See fiber Bord werfen, um fie ficher zu ertränfen. Zum größten 
Glücke find die Bariahunde der Tollwut nur äußerft jelten ausgeſetzt, ja man kennt wirklich faum 
Beijpiele, daß jemand von einem tollen gebiffen tworden wäre. Die verwilderten Hunde gelten 
den Mohammedanern, wie alle Tiere, die Aas frefjen, für unrein; wird ein folches Tier aber 
gezähmt, jo ändert jich die Sache: dann gilt bloß jeine beftändig feuchte Nafe noch für unrein. 
In Sonftantinopel (Taf. „NRaubtiere IX“, 1) foll das Verhältnis des Menfchen zu 
den Hunden ein ganz ähnliches fein. Cie follen aber hier, nad) Braun („Natur u. Haus”, 
Jahrg. IX), Feine beftimmte Ranzzeit haben, fondern das ganze Jahr hindurch werfen. Sie 
bewohnen nach Familien beftimmte Quartiere, in denen fie feinen Eindringling dulden. 
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Deutiche Hunderaſſen 1. 





1. Spitz (Meteor - Elberfeldia -"D. Sp. St. B. 85). 
5. 246. C. Wolfsholz jr. - Elberfeld‘ phot. 





2. Schnauzer (Sieger Rex v. Egelfee- Lehrte - P, Z, 2105). 
S.247. — F. Sickel- München phot. 
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3. Glatthaariger Zwergpinicher (Sieger Max v. 4. Zwergſchnauzer (Sieger Prinz Lehrte - P. Z. 1246). 
| Eltertal - Z.2.8,178). S. 247. — Nach Photographie. S. 247. — F. Sickel- München phot. 
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„Jede Gaſſe“, jagt Hadländer 1842, „hat ihre eigenen Hunde, welche fie nicht verlafjen, 
wie in unjeren großen Städten die Bettler ihre gewiſſen Standorte Haben, und wehe dem 
Hunde, der es wagt, ein fremdes Gebiet zu befuchen. Oft habe ich gefehen, wie über einen 
jolchen Unglüdlichen alle anderen herfielen und ihn, wußte er fich nicht Durch fchleunige Flucht 
zu retten, förntlich zerriffen. Ich möchte fie mit den Straßenjungen in gefitteten Ländern 
vergleichen. Wir brauchten nur in einer Ede de3 Baſars etwas Eßbares zu kaufen, jo folgten 
uns alle Hunde, an denen wir vorbeikamen, und verließen ung erjt wieder, wenn mir in eine 
andere Gaſſe traten, wo und eine neue ähnliche Begleitung zuteil wurde. Sultan Mahmud 
ließ vor mehreren Jahren einige taufend dieſer Hunde auf einen bei den Prinzeninfeln Tiegen- 
den kahlen Felſen bringen, wo fie einander auffraßen. Diefe Verminderung hat aber nichts 
genügt, denn die Fruchtbarkeit dieſer Gejchöpfe ift großartig; faft bei jedem Schritte findet 
man auf der Straße runde Löcher in den Kot gemacht, worin eine Meine Hundefamilie 
liegt, welche hungernd den Zeitpunkt erwartet, wo fie felbitändig wird, um gleich ihren 
Vorfahren die Gafjen Stambul3 unangenehm und unficher zu machen." Im Jahre 1910 
hat man bei der Neugeftaltung der Türfei wiederum verſucht, die Straßenhunde in Kon- 
ftantinopel auszurotten, indem man viele Taufende von ihnen nad) der Inſel Oria im 
Marmarameer jchaffen ließ. Der Erfolg bleibt abzumarten. 

Bei vielen Völkerſchaften Aſiens und Afrikas, felbft auf Neuguinea, finden ji) Hunde 
bon mehr oder weniger pariaähnlichem Charakter, die jedoch) zum Teil mit europäijchen 
Raffen gekreuzt fein mögen. Die Hunde von Loango und dem meitlichen Kongogebiet (Taf. 
„Raubtiere VIII”, 6, bei ©. 183) find, nad) Pechuel-Loeſche, größtenteil3 herrenlos und 
gehören bloß zu den Dorfichaften. Es find echte Pariahunde, verfümmert und mager, auf 
Selbjterhaltung angewiejen, feig, diebiich, mißtrauifch und ſchnappiſch. Sie nähren fich von 
Abfällen, freien den Kot der Menſchen, nagen das fettreiche Fleifch von den Früchten der 
Dlpalme, fangen fich wohl auch Heinere Tiere, jagen aber nicht vereint auf größere. Sie 
bellen nicht, lernen e3 aber bisweilen im Umgange mit Kulturhunden. Man findet fie bei 
weiten nicht in allen Dörfern, in einigen aber in ziemlicher Anzahl. Sie ändern je nad) 
der Gegend vielfach ab und dürfen wohl al3 ein Ergebnis zufälliger Kreuzung eingeführter 
Hunde und örtlich befchränkter Inzucht angejehen werden. Die Köter find von mittlerer 
Größe, fein und ſchlank gebaut, tragen bie lange, leicht gefrümmte Rute gewöhnlich hängend, 
die großen, zugeipigten Ohren aufrecht, haben einen keineswegs abitoßenden Geficht3ausdrud 
und halten fich fauber, find jedoch voller Ungeziefer. Bei einiger Pflege undreichliher Nahrung 
enttwidelten fich mehrere binnen wenigen Wochen zu recht Hübfchen, eigenartigen Tieren, deren 
Charalter fic) ebenfalls zum Guten veränderte; fie fanden Aufnahme im Zoologifchen Garten 
zu Berlin. Das Fell ift kurzhaarig und glatt, vorherrfchend gelbbraun und mattweiß gefledt, 
jeltener gleichmäßig braun, auch ijabellfarbig, dann aber meift ohne Abzeichen. In einigen 
Dörfern von Großwürdenträgern finden ſich auch filbergraue und ſchwarz getigerte, entſchieden 
eblere Hunde mit Hugen und ausdrudävolleren Köpfen, die in Jagbmeuten vereinigt und hod) 
geichägt werden. Sie haben eine jo auffallende Ahnlichkeit mit den von den alten Agyptern 
dargeftellten rollſchwänzigen Windhunden, daß fie wohl als deren Nachkommen anzujehen find. 

Gelegentlich findet einmal ber eine oder andere an einem Pariahunde Gefallen, wie 
die3 ſchon, nach Albrecht, im alten Agypten vorfam, nimmt ihn als fein Eigentum in fein 
Haus auf, kennzeichnet ihn durch ein Halsband als feinen Befig und macht fo den Straßen- 
hund zum Haushund. Die Pariahunde mögen von den Wildhunden zu den Haushunden 
überführen, mit denen wir uns jebt befchäftigen wollen. 
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Das ältefte Haustier des Menjchen ift der Hund. Seinen Reften begegnet man 
in den Ablagerungen menjchlicher Wohnftätten ſchon zu einer Zeit, mo ſich noch feine Spu- 
ren von Viehzucht und Aderbau nachweifen laffen (Hilzheimer, „Geſchichte unjerer Haus- 
tiere“). Diefe älteften Reſte jtammen aus der Übergangszeit zwifchen älterer und jüngerer 
Steinzeit. Sie deuten auf einen Heinen, jpigähnlichen Hund und finden ſich zuerft an den 
Oftfeelüften. Später, in der Mitte der jüngeren Steinzeit, war diefer Hund Über ganz Europa 
verbreitet. Er ift da befonder3 aus den Pjahlbauten bekanntgeworden, von wo ihn zuerft 
Rütimeyer ald Torfſpitz (Canis familiaris palustris) befchrieb. 

Bei dieſem Hunde ift verjchiedenes bemerfenswert. Zunächſt fein erſtes Auftreten an 
der Dftjee, wo fich ficher nicht das wilde Ausgangsmaterial fand, aus dem er gewonnen 
werben fonnte. Nehmen wir mit E. Keller („Abftammung der älteften Haustiere”) an, daß 
ber Torfipig vom Goldichafal abftammt, fo jcheint der Goldſchalal doch ſchwerlich jemals 
fo hod) nad} Norden hinaufgedrungen zu fein. Zwar war er im älteren Diluvium erjichtlich 
weiter verbreitet, als er e3 heute ift; wenn man alle die verſchiedenen Reſte Heinerer dilu- 
vialer Wildhunde mit Hilzheimer dazurechnet, jo bevölferte er ganz Mitteleuropa. Aber 
er verſchwand mwenigftens im Weften um die Mitte des Diluviums. Den [päteften Reft eines 
wejteuropäifchen Schafal fand Hilzheimer („Beitfchrift für Ethnologie”, Heft 1, 1913, 
©. 151) in Solutreen-Schichten des Vezeretales in Südfrankreich. Bedenkt man nun, daß 
dies unter den jehr zahlreichen Knochenfunden aus dem Vézeͤretal das einzige Eremplar ift, 
jo muß der Schafal damals fchon in Mitteleuropa äußerft felten gewefen fein. Sn dem auf 
da3 Golutreen folgenden Magdalönien, der legten Kulturftufe der älteren Steinzeit, ift ein 
Schafal bis jet weder unter den vielen Knochenreſten noch unter den von den Magdalenien- 
menſchen jehr zahlreid) und naturgetreu mwiedergegebenen Tierbildern gefunden worden. Er 
ſcheint aljo damal3 volllommen ausgeftorben zu fein. ft alfo der Torfipig ein gezähmter 
Goldſchakal, jo kann er in feine bis jetzt befannten erften Fundplätze an der Dftfee nur aus 
dem Sitdoften, d. h. dem jebigen, nacheigzeitlichen Verbreitungsgebiet des Goldſchakals, 
gelangt fein. Itgendwo dort müßte alfo die erfte Domeftifation erfolgt fein. Warn aber 
und wo das innerhalb des ungeheuren, Sübdofteuropa und Südaſien umfafjenden Gebietes 
geſchah, können wir zurzeit nicht fagen. 

Die ziyeite bemerkenswerte Eigentümlichkeit des Torfipikes, die der eben vorgetra- 
genen Hypotheſe einigermaßen zu widerfprechen jcheint, ift die, Daß der Torfſpitz mindeſtens 
anfänglid) fo wenig variiert, daß er über dag ganze gewaltige, von ihm zur Mitte der jüngeren 
Steinzeit bewohnte Gebiet, aljo mindeftens über ganz Europa, einen fo fonftanten, wenig 
veränderlichen Typus darftellt. Erſt ganz gegen Ende ber jüngeren Steinzeit beginnen die 
Torfſpitze zu variieren und Raſſebildung zu zeigen, wie Studer („Die prähiftorifchen Hunde“) 
nachmies. Nun willen wir aber durch Unterfuchungen, die Wolfgram („Zool. Jahrb.“, Abt. 
f. Syitem., 1894) ausführte, daß bei Wölfen, die in Gefangenfchaft gezüchtet wurden, die 
Schädel ftarf abgeändert und untereinander fehr verjchieden waren, ja felbjt bei jung in 
die Gefangenjchaft geratenen Wölfen war ſchon eine ftarfe Veränderung des Schädels feft- 
zuitellen. Bei anderen Caniden liegen zwar noch feine ähnlichen exakten Unterfuchungen 
vor, aber was Hilzheimer an Schädeln von in Gefangenſchaft groß gewordenen wilden Ca— 
niden ſah, läßt für alle dasſelbe vorausfegen, was Wolfgram für Wölfe feftftellte. Das fteht 
aber nicht im Einklang mit dem, was wir von Torfſpitzen fennen lernten. Diefe Gleichartig- 
feit über weite Räume, wobei die Schädel feine direkten Schädigungen durch Domeftilation, 
Abnormitäten, wie fie bei gefangenen Wölfen vorlommen, zeigen, erinnert weit eher an 
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das, was wir bei den Pariahunden erfuhren. Das hat Hilzheimer („Geſchichte unſerer Haus— 
tiere“) annehmen laſſen, daß jene Torfſpitze der frühen Jungſteinzeit noch gar nicht voll 
domeftiziert twaren, jondern pariahundartig die menſchlichen Anfiedelungen umlagerten. 
Erſt der Pfahlbauer, bei dem infolge feiner Wohnmeife das Leben eines Pariahundes aus- 
geſchloſſen war, hätte den Torffpig in fein Haus als Genofje aufgenommen und fo erft zum 
eigentlihen Haustiere gemadt. Damit fteht jehr gut im Einklang, daß Anutfchin („Zwei 
Naffen des Hundes aus den Torfmooren de3 Ladogaſees“, 1882) den von ihm in den neo- 
lithiſchen Ablagerungen des Ladogaſees gefundenen Torfipig als primitivere, weniger durch 
Domejtifation veränderte Form anfieht, im Vergleich mit dem Torfipik der Pfahlbauten. 
Die Ladogajeeablagerungen find aud) älter als die Pfahlbauten. Nun wurde in den Pfahl- 
bauten der Torfſpitz Haustier, und damit beginnt denn auch bald eine große Variabilität 
und fegt die Rafjebildung ein. Wenn dieje Anficht richtig ift, dann braucht auch der Torf- 
jpig Fein gezähmter Schafal zu fein, ſondern e3 läßt fi) mit Studer annehmen, da, ähnlich 
wie e3 im Süden einen Canis ferus gab, der zum Pariahund wurde, fo auch im Norden 
eine Rafje des Canis ferus lebte, die erſt zum torfipigartigen Paria, dann zum Zorfjpik 
wurde. Und Canis ferus ift noch weit eher im Norden denkbar ala im Süden, denn hier 
haben mir eine große Anzahl zum Teil recht ſchwer deutbarer diluvialer Kanidenrefte. Wenn 
ſich dieje allerdings auf den Schafal beziehen, wie Hilzheimer annimmt, fteht die zulett 
dargeftellte Theorie auf ſchwachen Füßen. 

Dieje Ausführungen zeigen fchon, wie ſchwer e3 ijt, über die Abſtammung eines Hundes 
oder einer Humdegruppe ins Hare zu kommen, felbft wenn es ſich um ein zeitlich der Dome- 
ftifation noch fo naheftehendes Tier handelt wie den Torfipig. Bei alledem fcheint doch fo viel 
feftzuftehen, daß nad) Anficht der meiſten Forjcher die Abftammung der Hunde feine ein- 
heitliche ift, Daß vielmehr die Haushunde von einer Anzahl wilder Hundearten abjtammen. 
Welche das find, ift im einzelnen ſchwer zu jagen. So viel fönnen wir aber ſchon heute mit 
Beftimmtheit behaupten, daß alle jene wilden Eaniden von der Stammpvaterjchaft aus- 
zufchließen find, die noch irgendwelche Fuchscharaktere im Schädelbau zeigen, d. h. alle die- 
jenigen IUntergattungen, die in unferer Anordnung bor der Uintergattung Lycalopex ftehen. 
Damit foll nicht gefagt werden, daß alle folgenden Untergattungen al Vorfahren der Haus- 
hunde in Betradht fommen müfjfen. Die autochthonen amerifanifchen Hunde find viel zu 
wenig befaunt, um mit Gicherheit jagen zu können, ob und wieweit Die Untergattungen 
Lyeiscus und Lycalopex als Stammboäter für fie zu betrachten find. Einige Forſcher haben 
allerdings den Maikong al3 Stammvater füdamerifanischer Hunde angefprochen und auch 
bon Kreuzungen zwifchen ihm und Haushunden berichtet. 

Für die Inkahunde leugnet Nehring („Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syſtem. Bd. 3) ganz 
entſchieden die Abſtammung von Lycalopex, nimmt dagegen eine ſolche vom amerikanischen 
Wolfe an: „Namentlich find es die Heineren, füdlichen Barietäten diefes Wolfes, welche in 
erfter Linie al3 Stammpväter des Inkahundes in Betracht zu ziehen find. Vielleicht iſt auch 
eine Heine Beimifchung von Canis latrans bei den Borfahren gemwifjer Exemplare nicht ganz 
ausgeſchloſſen.“ Schon hieraus geht hervor, daß Nehring eine mehrfache Zähmung unferer 
Haushunde nicht für unwahrſcheinlich hält. Geradezu dafür fpricht er ſich an einer anderen 
Stelle („Sitzungsber. Gefellich. Naturf. Freunde”, 1884) aus: „Nach meiner Anficht ift der 
Wolf (C. lupus) famt feinen zahlreichen Varietäten (tefp. Lokalraſſen) ganz weſentlich als 
Stammpvater unferer größeren Hunderafjen anzufehen. Neben ihm kommen aber außerdem 
für die Heineren Humderafjen die verfchiedenen Schafalarten und -raſſen in Betracht." 
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Daß wenigſtens gewiſſe altägyptifche Hunde von einheimifchen Schafalen abjtammen, 
hat Hilzheimer („Zoologica“, 1908) gezeigt. Für den Torfſpitz wird die Schafalabftammung, 
wie oben gefagt, von einer Anzahl Forfcher al3 wahrjcheinlich angenommen. Die Verwandt- 
ichaft der größeren Hunderaffen mit Wölfen leugnet niemand, felbft der jonft eine eigene 
Anficht äußernde Studer nicht. Und in der Tat gibt es, wie Nehring in mehreren Arbeiten 
ausgeführt hat, fein Merkmal, das Wolfs- und Hundefchäbel konftant trennt. 

Dagegen jcheint ein wejentlicher Unterjchied zwifchen dem Wolf und den Haushunden 
im übrigen Störperbau zu beftehen. Der Wolf ist entjchieden länger gebaut und Daher weicher 
im Rüden. Das fommt von einer anderen Lagerung der Schulter. Das Schulterblatt jteht 
ſchräger, daher liegt das Gelenk für den Unterarm weiter vorn am Bruſtkorb als beim Hunde. 
So hat der Wolf, von porn gefehen, zwifchen den Oberarmgelenfen wenig oder faft gar feine 
Bruft, die Ellbogen erfcheinen im Verhältnis zu denen des Hundes einmwärt3 gedreht, mehr 
an die Bruft angebrüdt, die Läufe jelbit volllommen gerade mit ſchwach auswärtsgedrehten 
Vorderfüßen. Der Hund hat eine viel fteiler gelagerte Schulter, die Gelenkpfanne für den 
Oberarm liegt am Bruftlorb weiter rückwärts, und der Oberarm ſelbſt ift kürzer. Es ift Har, 
welche Vorteile im Körperbau des Wolfes liegen. Die Bruft mit der Lunge ift freier, die 
Beweglichkeit des Unterarmes ift größer, jo daß der Schritt weiter wird. Alles dies erlaubt 
dem Wolf die unermüdliche Ausdauer im Laufen, wenn auch gewifje Windhunde auf kurze 
Entfernungen fchneller fein mögen. Der verfchiedene Körperbau ift wohl aud) die Urſache 
des Unterjchiedes zwijchen der Bewegung des Hundes und des Wolfes wie anderer Wildhumde. 
Der Hund „ſchränkt“ beim Trabe, wie man fagt, d. h. er ſetzt ein Hinterbem zwifchen die 
beiden Borberbeine (die jchiefe Haltung des Hundes bei der Bewegung), der Wolf „[chnürt”, 
d. h. er jet den Hinterfuß beim Laufen genau an diejelbe Stelle, wo eben noch der Border- 
fuß derfelben Seite aufgeftellt war. Freilich ift es möglich, daß diefe Unterfchiede an Schärfe 
einbüßen, wenn man Hunderafjen primitiver Völker unterjucht. Alle anderen zwifchen Wolf 
und Hund angegebenen Unterjcheidungsmerfmale haben jicher nur einen relativen Wert, 
infofern, al3 e3 ſich dabei um Eigenjchaften handelt, die fich nur bei Hunden oder nur bei 
Wölfen finden. Hierhin gehört 3. B, das altberühmte, ſchon von Linne angegebene Mert- 
mal der Haushunde: der nach links gewundene Schwanz. Aber keineswegs alle haben ihn, 
im Gegenteil, eine derartig gewundene Rute gilt bei vielen Hunden fogar al3 Fehler. Ahn— 
lich verhält e3 fich mit dem Bellen der Haushunde, wodurch fie jich von den Wilbhunden 
auszeichnen. Denn es gibt viel Hunderafien, die überhaupt nicht bellen, während anberfeits 
Wildhunde in der Gefangenschaft das Bellen lernen follen. 

Die älteren Anfichten über die Herkunft der Hunde hat Darwin jehr jchön zufammen- 
gefaßt. Soweit fie einer modernen Kritif ftandhalten, follen fie hier folgen: „Einige Tier- 
fundige”, jagt er, „glauben, daß alle gezähmten Spielarten des Hundes vom Wolfe oder 
dem Schafale oder einer unbekannten und ausgeftorbenen Urt abjtammen; andere wiederum 
meinen, daß fie ebenfowohl von mehreren ausgejtorbenen mie jet lebenden Arten, welche 
ſich mehr oder weniger miteinander vermifcht haben, herrühren. Wahrjcheinlich werden 
wir niemal3 imftande fein, ihren Urſprung mit Sicherheit zu beftimmen. Vie Vorwelts- 
funde wirft nicht viel Licht auf dieſe Frage. Einerfeit3 hängt dies von der großen Ähnlichkeit 
der Schädel der auögejtorbenen und lebenden Wölfe und Schakale, anderjeit3 von der großen 
Unähnlichfeit der Schädel der verjchiedenen Raſſen gezähmter Hunde ab. Man fcheint auch 
in den neuen Tertiärlagern Überrefte gefunden zu haben, welche mehr einem großen Hunde 
als einem Wolfe angehört haben dürften. Dies unterftügt die Unficht Blainvilles, Daß unſere 
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Hunde die Nahlommen einer einzigen ausgeftorbenen Art find. Einige gehen jo weit, zu 
behaupten, daß jede Hauptrafje ihren wilden Stammvater gehabt haben müſſe; diefe letztere 
Anficht iſt jedoch außerordentlich unmwahrfcheinlich, denn fie läßt der Abänderung feinen 
Spielraum, läßt das faſt mißgebildete Gepräge einiger Zuchten unberüdfichtigt und nimmt 
beinahe mit Notwendigfeit an, daß eine große Anzahl von Arten feit der Beit, in welcher 
der Menjch den Hund zähmte, ausgeftorben fei: lebte doch noch im Jahre 1710 der Wolf 
auf einer fo Heinen Inſel, wie Irland ift. 

„Die Gründe, welche verjchiedene Schriftiteller zu der Annahme geführt haben, daf 
unjere Hunde von mehr als einer wilden Art abftammen, find erftens die großen Berfchie- 
denheiten zwifchen den Raffen und zweitens die Tatfache, daß in den älteften bekannten 
gejchichtlichen Zeiten mehrere Hunderaffen lebten, welche einander fehr unähnlich, jegt Ieben- 
den aber ſehr ähnlich find oder mit diefen zufammenfallen.... 

„Der wichtigite Beweisgrund zugunften der Anficht, daß die verjchiedenen Raſſen des 
Hundes von beftimmten wilden Stämmen herrühten, ift die Ahnlichkeit, welche fie in ver- 
jchiedenen Gegenden mit ben hier noch wild lebenden Arten befißen. Zwar muß man zu- 
geben, daß die Vergleichung zwiſchen den wilden und gezähmten Hunden nur in wenigen 
Trällen mit-binreichender Genauigleit gemacht worden tft; doch hat man auch von vornherein 
feine Schwierigfeit, anzunehmen, verfchiedene Hundearten feien gezähmt worden. Glieder 
der Hundefamilie bewohnen fait die ganze Erde, und mehrere Arten ftimmen in Bau und 
Lebensart mit unferen verſchiedenen gezähmten Hunden ziemlich überein. Wilde halten und 
zähmen Tiere aller Urt, gejellig lebende Tiere wie die Hunde felbitverftändlic; am leichteften. 
In einer früheren Zeit, in welcher der Menſch zuerft das Land betrat, hatten die dort lebenden 
Tiere leine angeborene oder ererbte Furcht vor ihm und ließen fich folglich wahrſcheinlich bei 
weitem leichter al3 jet zähmen. Als die Falflandinfeln zuerft von Menfchen befucht wurden, 
fam der große Falklandwolf (Canis antarcticus Shaw) ohne Furcht zu Byrons Matrofen, 
welche die Neugier für Wildheit hielten und flohen. (Anm. des Bearb.: Nach neueſten 
Unterfuchungen ift Canis antareticus fein Wolf, fondern ein Angehöriger der Schafalfüchje 
[Pocod, ‚Proc. Zool. Soe.‘, Zond. 1913, III].) Selbſt in der Neuzeit kann ein Menfch, der 
in der einen Hand ein Stüd Fleifch, in der anderen ein Mefjer hält, gedachte Wölfe noch 
zuweilen erftechen. Auf den Schildkröteninſeln ftieß ich mit der Spige meiner Flinte Falten 
bon einem Beige herunter und hielt einen Eimer Waſſer anderen Bögeln Hin, welche ſich 
darauf jegten und tranfen. Won großer Bedeutung ift ferner, daß verichiedene Arten von 
Hunden feinen Widerwillen haben oder Schwierigkeiten barbieten, ſich in Gefangenjchaft 
fortzupflanzen. Gerade die Unfähigkeit aber, in der Gefangenfchaft jich fortzupflanzen, iſt 
eines der bedeutfamften Hinderniffe für die Zähmung. Die Wilden legen Hunden außer- 
ordentlichen Wert bei, und felbft halbgezähmte Tiere find ihnen von großem Nugen. In— 
dianer Nordamerikas freuzen ihre halbwilden Hunde mit Wölfen, um fie zwar noch wilder 
al3 vorher, aber auch fühner zu machen. Die Wilden von Guayana fangen die Jungen 
bon zwei wilden Hundearten, um fie einigermaßen zu zähmen und zu benußen, wie e3 die 
Eingeborenen Auſtraliens mit denen des verwilderten Dingos tun. King teilte mir mit, 
daß er einmal einen jungen wilden Dingo abrichtete, Rindvieh zu hüten, und das Tier jehr 
nüßlich fand. Aus diejen verfchiedenen Angaben geht hervor, daß man dreift annehmen 
darf, der Menſch habe in verfchiedenen Ländern verfchiedene Arten von Hunden gezähmt. 
Es würde fogar eine eigentümliche Erfcheinung fein, wenn auf der ganzen Erde nur eine 
einzige Art gezähmt tworden wäre. 
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„Sehen mir nun auf Einzelheiten ein. Der genau beobadhtende und fcharffinnige 
Richardſon bemerkt, daß die Ähnlichkeit zwifchen den Wechfel- oder Falbwölfen und den 
Haushunden der Indianer ungemein groß fei und nur die Größe und Stärke des Wolfes der 
einzige Unterfchied zu fein fcheine. ‚Mehr al3 einmal‘, fagt er, ‚habe ich ein Nudel Wölfe 
für die Hunde eines Trupps Indianer gehalten; denn auch das Geheul der Tiere beider 
Arten wird fo genau mit denjelben Lauten hervorgebracht, daß ſelbſt dad geübte Ohr der 
Indianer fich zuweilen täufchen läßt.‘ Richardſon fügt hinzu, daß die nörblicheren Esfimo- 
hunde nicht bloß dem grauen Wolfe de3 Polarkreifes in Form und Farbe außerordentlich 
ähneln, fondern ihm auch in der Größe beinahe gleichen. Kane hat in dem Gefpanne feiner 
Schlittenhunde öfter das jchräge Auge, ein Merkmal, auf das einige Tierfundige viel Gewicht 
legen, den herabhängenden Schwanz und den jcheuen Blid des Wolfes gefehen. Nach Hayes 
weichen die Eslimohunde wenig von den Wölfen ab, find feiner Anhänglichkeit an den 
Menjchen fähig und jo wild, daß fie bei argem Hunger felbft ihren Herrn anfallen. Gie 
bermwilbern leicht, und ihre Verwandtſchaft mit den Wölfen ift eine fo innige, daß fie fich 
oft mit ihnen kreuzen; aud) nehmen die Jndianer junge Wölfe, um die Zucht ihrer Hunde 
zu verbejjern. Solche Falbwölfe können zumeilen, wenn auch jelten, gezähmt werben. Bor 
dem zweiten oder dritten Gefchlechte gejchieht dies nie. Hayes meint von diefen Hunden, 
daf fie ohne Zweifel verbejjerte Wölfe feien. Jedenfalls befunden die angeführten Tat- 
jachen, daß Esklimohunde und Wölfe fich fruchtbar kreuzen müfjen; denn fonft würde man 
legtere nicht brauchen können, um die Zucht zu verbefjern. Der Hund der Hafenindianer, 
ber in vieler Beziehung vom Eskimohunde abweicht, fteht, nad) Richarbfon, in derfelben 
Beziehung zum Heul- oder Präriemolfe wie der Esfimohund zum Falbivolfe, jo daß ge- 
dachter Forſcher Feine ausgeſprochene Verſchiedenheit zwifchen ihnen auffinden fonnte. Die 
bon beiden genannten Stämmen herrührenden Hunde kreuzen fich untereinander ebenfo- 
wohl wie mit den wilden Wölfen oder mit europäischen Hunden; der ſchwarze Wolfshund 
der Indianer in Florida weicht, Taut Bertram, von den Wölfen diefed Landes nur dadurd) 
ab, daß er bellt. Kolumbus fand zwei Hundearten in Weftindien, und Fernandez bejchreibt 
ihrer drei in Mexiko. Einige diefer eingeborenen Hunde waren ftumm, d. h. bellten nicht. 
Geit der Beit Buffons weiß man, da die Eingeborenen von Guayana ihre Hunde mit 
einer wilden Art, wie e3 Scheint dem Maikong oder Karafiffi, Freuzen. Schomburgf, der diefe 
Länder jorgfältig durchforfcht Hat, Schreibt mir darüber: ‚Aramwal-Fndianer, welche in der 
Nähe der Küſte wohnen, haben mir wiederholt erzählt, daß fie ihre Hunde zur Verbefferung 
der Zucht mit einer der wilden Arten kreuzen, und einzelne Hunde find mir gezeigt worden, 
welche ficher dem Maifong viel mehr glichen als der gewöhnlichen Raffe. Selten aber halten 
die Indianer letztere für Häusliche Zivede.“ 

„Wenden wir ung zur Alten Welt zurüd, fo finden wir, daß mehrere europäijche Hunde 
jehr dem Wolfe ähneln, jo der Schäferhund der ungarischen Ebene in fo hohem Grade, daf; 
ein Ungar nach Pagets Erzählung einen Wolf für einen feiner eigenen Hunde halten fonnte. 
Die Schäferhunde in Italien müfjen früher den Wölfen fehr ähnlich geweſen fein, denn 
Eolumella gibt den Rat, weiße Hunde zu halten, und fügt Hinzu: ‚Pastor album probat, 
ne pro lupo canem feriat.‘ Daß ſich Hunde und Wölfe von ſelbſt Freuzen, wird von ben 
Alten oft erzählt, von Plinius fogar behauptet, die Gallier hätten ihre Hündinnen in den 
Wäldern angebunden, damit fie ſich mit Wölfen kreuzten. 

„Der europäische Wolf weicht in geringem Grade von dem norbamerilanifchen ab und 
wird von vielen Tierfundigen für eine verjdjiedene Urt gehalten, ebenjo der Wolf Indiens, 
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und hier finden wir wieder eine ausgeſprochene Ähnlichkeit zwijchen den Pariahunden ge- 
wiſſer Gegenden von Indien und diefem indijchen Wolfe. In bezug auf die Schafale jagt 
Geoffroy Saint-Hilaire, daß man nicht einen beftändigen Unterfchied zmwijchen ihrem Bau 
und dem der Heineren Hunderafjen aufweiſen fünne. Diefe wie jene ftimmen auch in ihrer 
Lebensweife innig überein. Ehrenberg führt an, daß die Haushunde Unterägyptens und 
gewiſſe einbalfamierte Hunde im Wolfsichafal ihr Vorbild hätten, wie andererjeits Haus- 
hunde Nubiens und andere al3 Mumien vorhandene Rafjen mit dem Schafal eng verwandt 
find. Pallas behauptet, daß Schafal und Haushund ſich zuweilen im Morgenlande freuzen. 
Ein hierauf bezügliher Fall ift auch aus Algerien befanntgeworden. Die Haushunde an 
der Küfte von Guinea find fuchdartige Tiere und ftumm. An der Oftküfte von Afrika, zwiſchen 
dem 4. und 6. Grade nördlicher Breite und ungefähr zehn Tagereifen nad) dem Inneren, 
wird, wie Erhardt mitteilt, ein halbgezähmter Hund gehalten, der nach Behauptung der 
Eingeborenen von einem ähnlichen wilden Tiere abftammt. Lichtenftein jagt, daß die Hunde 
der Bufchmänner eine auffallende Ähnlichkeit felbit in der Färbung mit dem Schabraden- 
ichafale darbieten; Layard dagegen teilt mir mit, daß er einen Kaffernhund gefehen habe, 
der einem Eskimohunde jehr ähnlich war. In Nuftralien findet fich der Dingo ebenſowohl 
gezähmt als wild, und wenn er auch urfprünglich von Menfchen eingeführt worden fein mag, 
‚darf er doch als eine einheimische Form angefehen werden; denn feine Überbleibjel find 
mit benen eines auögeftorbenen Tieres in einem ähnlichen Zuftande von Erhaltung gefunden 
worden, fo daß feine Einführung fehr alt fein muß. Dieſe Ähnlichkeit der halbgezähmten 
Hunde verjchiedener Länder mit den dort noch lebenden wilden Arten, die Leichtigkeit, mit 
der beide oft noch gekreuzt werden können, der Wert, den Wilde felbft hHalbgezähmten Tieren 
beilegen, und andere bereit3 erwähnte Umſtände, welche ihre Zähmung begünftigen, machen 
e3 ſehr wahrjcheinlich, daß die gezähmten Hunde der Erde von zwei Wolfsarten, dem Wolfe 
und dem Heulmwolfe, zwei oder drei anderen zweifelhaften Arten von Wölfen, dem euro- 
päijchen, indifchen und norbamerifanifchen Wolfe nämlich, ferner von wenigſtens einer oder 
zwei fübamerifanifchen Hundearten, dann von mehreren Schafalarten und vielleicht von 
einer oder mehreren auögeftorbenen Arten abftanımen. Diejenigen Schriftjteller, welche der 
Einwirkung des Klimas großen Einfluß zufchreiben, können hiernach die Ihnlichkeit gezähmter 
mit eingeborenen Tieren derjelben Länder erklären. Ich fenne aber feine Tatjachen, welche 
den Glauben an eine fo mächtige Einwirkung des Klimas unterjtügen...” 

So ſcheint aus alledem Herborzugehen, daß die Haushunde von mehreren milden 
Verwandten abftammen, daß alſo ihre Herkunft polyphyletiſch ift. E3 werden eben in den 
verjchiedenften Ländern die verfchiedenen dazu brauchbaren Wildhunde gezähmt worden fein. 
Es ift dabei gleichgültig, ob diefe Zähmung durch Einführung von außen angeregt wurde, - 
ober ob fie jelbftändig vorgenommen wurde, ob e3 jedesmal von neuem zur Zähmung bon 
Bildmaterial fam, oder ob nur Blut einheimifcher Wildhunde in fpärlich eingeführtes Haus- 
hundematerial einfloß. Denn daf ſich wenigſtens Schafal und Wolf fruchtbar mit Hunden 
kreuzen, ift ſchon bei den betreffenden Tieren erwähnt worden. Übrigens wurden die 
©. 211 genannten Kühnfchen Schalalbaftarde wieder mit Wolfsbaftarden gekreuzt, jo daß 
Hilzheimer vor etlichen Jahren im Hallenfer Haustiergarten ein Tier vorgeführt werden 
Tonnte, da3 Blut ſowohl vom Schalal ald aud) vom Wolf und vom Hunde enthielt. Hier- 
mit dürfte wohl zur Genüge die Blutsverwandtichaft jener drei Tiere erwiejen fein. 

Dagegen find bisher nie fruchtbare Kreuzungen oder überhaupt Kreuzungen zivijchen 
Fuchs und Hund wirklid) ficher nachgewieſen, fooft die Behauptungen davon auch auftraten. 
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Während heute wohl alle Forfcher der Anficht find, daf die Abftammung der Haus- 
hunde polyphyletifch jei, hat nur Studer als einziger eine andere Meinung verfochten, die 
aber gleichtvohl eben wegen der Bedeutung diefes Autors hier erwähnt werden muß. Er 
nimmt an, daß im Diluvium eine Feine Canis-Wrt gelebt habe, die das Verbreitungsgebiet 
mit dem Wolf teilte, aber nach Süden darüber hinausging. Sie war wie der Wolf fehr 
veränderlich und zerfiel in zwei Hauptvarietäten, eine nördliche und eine füblich-orienta- 
liſche. Dieje fchlojjen ji) den Menfchen zumächft pariahundartig an und wurden dann 
Haushunde. Aus dem fo entitandenen Haushunde gingen durch Kreuzung mit dem Wolf 
die größeren Hunderaffen hervor. Eine Zähmung des Schafal3 leugnet Studer. Auf Seite 
224 wurde jchon gezeigt, was für und gegen die Annahme eines neben Wolf und Schafal 
lebenden Canis ferus ſpricht. 

Hierbei mag noch furz darauf hingewieſen werden, daß in der Alten Welt nur Wolf 
und Schafal gezähmt wurden, nicht auch der doc das Gebiet mit ihnen teilende Fuchs. 
Es jcheint dies irgendiwie mit der Lebensweiſe zufammenzuhängen, indem eben nur Tiere, 
die ganz oder zeitweije gejellig leben, fich zur Domeftifation eignen. Tatfächlich find aud) 
alle Haustiere mit Ausnahme der eine befondere Stellung einnehmenden Kae im milden 
Zuftand Herdentiere. 

Die Haushunde find ebenfogut Tag- wie Nachttiere und für beide Zeiten gleich günftig. 
ausgerüftet, aud) ſowohl bei Tage wie bei Nacht munter und lebendig. Sie jagen, wenn 
fie e3 dürfen, bei hellem Tage wie bei Nacht und vereinigen ſich dazu gern in größeren Ge- 
jellfchaften. Gejelligfeit ift überhaupt ein Grundzug ihres Weſens und hat auf ihre Sitten 
den entjchiedenjten Einfluß. Sie freien alles, was der Menſch ißt, tierische Nahrung ebeuſo⸗ 
wohl wie pflanzliche, und beide im rohen Zuftande nicht minder gern al3 zubereitet. Bor 
allem aber lieben fie Fleifch, und zwar etwas fauliges mehr noch al3 das friihe. Wenn 
fie e8 haben können, verzehren fie Aas mit wahrer Leidenfchaft, und felbft die wohlerzogenften 
und beftgehaltenen Hunde verjchlingen gierig die Auswurfitoffe des menfchlichen Leibes. 
Bon gefochten Speifen jind ihnen mehlige, beſonders ſüße, die willkommenſten, und aud) 
wenn fie Früchte freſſen, ziehen fie zuderhaltige den fäuerlichen vor. Waſſer trinfen die 
Hunde viel und oft, und zwar fchöpfen jie es mit der Zunge, indem fie diefe Löffelförmig 
frümmen und die Spike etwas nad) vorn biegen; Waffer ift auch zur Erhaltung ihrer Ge- 
fundheit unbedingt notwendig. 

Sn gewiffen Gegenden haben die Hunde natürlich ihre eigene Nahrung. So frejjen 
jie auf Kamtjchatla und aud im größten Teile Norwegens faft bloß Fifche, hingegen ge- 
wöhnen fie fich da, wo viel Trauben gezugen werden, leicht an ſolche Koft und tun dann 
großen Schaden. Bei Bordeaur haben, wie Lenz angibt, die Winzer das Necht, jeden 
Hund, der ſich ohne Maulkorb in den Weinbergen fehen läßt, auf eine beliebige Art vom 
Leben zum Tode zu bringen. Man fieht Daher dort viele Hundegalgen, an denen die Ver— 
brecher aufgehängt werden. Auch in den ungarifchen Weinbergen follen die Haushunde 
erheblichen Schaden anrichten, und unter unferen Dächſeln gibt es nicht wenige, die ſich 
mit Gejchid, nötigenfalls Hetternd, füßer Trauben zu bemächtigen fuchen. Überflüffige Nah- 
rung verfcharren die Hunde, bewachen fie eiferfüchtig, kehren bei Gelegenheit zurüd und 
graben fich den verborgenen Schat wieder aus; aber e3 kommt auch vor, daß fie derartige 
Orte vergejjen. Um nochenfplitter aus dem Magen zu entfernen, frejjen fie Gras, nament- 
fich foldhes von Queden. 

Der Hund kann vortrefflich laufen und ſchwimmen, ja auch bis zu einem gewiſſen 
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Grade klettern, aber nicht leicht, ohne Schwindel zu befommen, an fteilen Abgründen Hin- 
gehen. Er jchreitet und trabt in einer eigentümlichen jchiefen Richtung. Bei eiligem Laufe 
ift er imftande, große Sprünge zu machen, nicht aber fähig, jähe Wendungen auszuführen. 
Einige lieben das Waller außerordentlich; verwöhnte Hunde jcheuen es in hohem Grade. 
Das Klettern Habe ich an den Hunden hauptfächlich in Afrifa beobachtet. Hier erflimmen 
jie mit großer Gemwandtheit Mauern oder die wenig geneigten Hausdächer und laufen wie 
Kapen mit unfehlbarer Sicherheit auf den ſchmälſten Abjägen hin. In der Ruhe fit der 
Hund entweder auf den Hinterbeinen, oder legt fich auf die Seite oder den Bauch, indem 
er die Hinterfüße auswärts, die Vorderfüße vorwärt3 und zwijchen diefelben feinen Kopf 
legt; felten ftredt er die Hinterbeine dabei auch nad) rückwärts aus. Große, ſchwere Hunde 
legen fi) im Sommer gem in den Schatten und zumeilen auf den Rüden. Bei Kühle 
ziehen fie die Füße an ſich und fteden die Schnauze zwifchen die Hinterbeine. Die Wärme 
lieben alle, ebenjo eine weiche Unterlage; Dagegen vertragen nur wenige eine Dede, welche 
fie birgt, und mindejtens die Naje muß unter einer folchen herborfchauen. Ehe ſich der 
Hund niederlegt, dreht er fich einige Male im Kreiſe und fcharrt fein Lager auf oder ver- 
fucht dies wenigftens zu tun. Das Scharren macht ihm Vergnügen; er fragt oft mif Vor- 
der- oder Hinterbeinen gleichjam zu feiner Unterhaltung. 

Alle Hunde jchlafen gern und viel, aber in Abjägen, und ihr Schlaf ift fehr leife und 
unruhig, häufig auch von Träumen begleitet, die fie durch Wedeln mit dem Schwanze, 
durch Zudungen, Knurren und leifes Bellen fundgeben. Reinlichkeit lieben fie über alles: 
ber Ort, wo jie gehalten werden, und namentlich, to fie jchlafen follen, muß immer ſauber 
fein. Ihren Unrat fegen fie gern auf kahlen Pläßen, beſonders auf Steinen, ab und deden 
ihn bisweilen mit Mift oder Erde zu, die fie mit den Hinterfüßen nad) rückwärts werfen. 
Selten gehen erwwachjene männliche Hunde an einem Haufen, Stein, Pfahl oder Straud) 
vorüber, ohne fich hierbei ihre3 Harns zu entlebigen. Sie ſchwitzen felbft beim ftärkften und 
anhaltendften Laufe wenig; Speichel vertritt den Schweiß und träufelt an der Zunge herab, 
welche die Hunde, wenn fie erhit find, feuchend aus dem Maule ftreden. 

Die Sinne de3 Hundes find fcharf, aber bei den verſchiedenen Raſſen nicht gleich- 
mäßig auögebildet. Geruch und Gehör jtehen obenan. Das Geficht, wenn auch wohl zur 
Wahrnehmung ruhender Gegenftände in größerer Entfernung wenig geeignet, ijt feines- 
wegs jo fchlecht, wie gewöhnlich angegeben wird. Hilzheimer fannte Hunde, die 5. B. 
einen laufenden Hafen auf große Entfernungen fahen. Auch unbewegte Gegenjtände wer- 
den recht gut erlannt. Hilzheimer jah, wie ein in den Straßen Berlins jpazierengeführter 
Airedaleterrier fich plöglich auf ein im Schaufenfter eines Kürſchners jtehenden ausgejtopf- 
ten Fuchs ftürzte und ihn lange durch die Scheibe anbellte. Hier ift alfo jede Geruchs— 
wirfung ausgejchloffen. Das ift auch ein Beifpiel dafür, daß eine Trennung der Säugetiere 
in „Augen- und Nafentiere“ in der Schärfe, wie fie von gewiſſer Seite vorgenommen wird, 
nicht angängig ift, wenn auch eine gewifje Berechtigung hierzu nicht wegzuleugnen ift. Auch 
der Gejchmad ift den Hunden nicht abzufprechen, obwohl er fich in eigentümlicher Weije 
äußert. Alle Reizungen, die ihre Sinneswerkzeuge zu jehr anregen, find ihnen verhaft. 
Am wenigften empfänglich zeigen fie ſich gegen das Licht, ſehr empfindlich aber gegen laute 
und gellende Töne oder fcharfe Gerüche. Glodengeläute und Mufik bewegt jie zum Heulen; 
Kölnifches Waſſer, Salmialgeift, Ather und dergleichen ruft wahres Entjegen bei ihnen her- 
vor, wenn man foldhe Dinge ihnen unter die Nafe hält. Der Geruch ift bei ihnen in außer- 
ordentlicher Weiſe entwidelt und erreicht eine Höhe, die wir nicht begreifen können. Wie 
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mwichtig der Geruchsſinn für das Leben der Hunde ift, geht jchlagend aus Unterfuchungen 
hervor, welche Biffi und nad) ihm Schiff anftellten. Sie zerfchnitten faugenden Hunden 
den Riechnerv und den Niechlolben. Nachdem dies gefchehen war, krochen die Hündchen 
fcheinbar gefund im Lager umher; aber fie fonnten die Zitzen der Mutter nicht mehr finden, 
und es blieb nicht3 anderes übrig, al3 jie mittel3 einer Sprige zu ernähren. Sie madıten 
Saugverfuche an einem erwärmten Schafäpelze und merkten die Nähe der Mutter gemöhn- 
lich erſt durch Berührung. Als fie zu laufen begannen, verirrten fie fi) und fanden das 
Lager nicht wieder. Fleisch und Brot in der Milch ließen fie Tiegen, zogen fpäter das Fleiſch 
dem Brote nicht dor, nahmen da3 Futter nur durch das Geficht wahr und Tießen jich des- 
halb leicht und in der allerfonderbarften Weife täufchen. Feuchtigkeit und Wärme eines 
Gegenftandes leiteten fie dabei oft gänzlich fehl. Gie ließen trodenes Fleiſch liegen, Tedten 
aber den eigenen Harn und den eigenen Kot auf. Schweflige Säure und andere ftarfe Ge- 
rüche beachteten fie gar nicht; Ammoniak und Äther bewirkten nad) längerer Zeit, aber erſt 
viel fpäter al3 bei anderen Hunden, Niefen. Als fie größer wurden, zeigten fie nicht die 
geringfte Anhänglichleit an den Menjchen. 

Über die feeliichen Eigenfchaften der Hunde etwas Allgemeines zu jagen, ift außer- 
orbentlich ſchwer. Wohl von feinem Tier gilt das Wort: „Wie der Herr, ſo's Geſcherr“ mehr 
als vom Hunde. Und wer ſich darauf verjteht, wer Hunde fennt, vermag aus dem Benehmen 
de3 Hundes ziemlich fichere Schlüffe auf den Charakter feines Befigers zu ziehen. Bei der 
Beurteilung des Hundes müfjen wir vor allen Dingen davon ausgehen, daß e3 ſich um ein 
Raubtier handelt. Wie alle vertvandten Raubtiere, fo ift aud) jeder Hund von Haus aus feige. 
Jeder nicht bejonders durch Drefjur veränderte Hund weicht einem Menfchen, der ihn fchlagen 
will, aus und flieht vor ihm, foweit er fann. Erſt wenn er durchaus nicht weiter kann, 
jucht er fid) zu verteidigen. Damit jteht keineswegs im Widerſpruch, daß ein entjprechend 
erzogener Hund jehr tapfer, ja jogar, wenn er verzogen ift, biffig fein und ohne Grund 
Menfchen anfallen kann. Das ift aber feine angeborene, jondern eine anerzogene Eigen- 
Ichaft, die zeigt, wie fehr der Charakter des Hundes durch Erziehung beeinflußt werden Tann. 
Manchen Hunden ift das Biffigfein leichter beizubringen al3 anderen. Eine richtig erzogene 
Deutfche Dogge verteidigt, meift ohne befonders dazu angeleitet zu fein, ihren Herrn; ein 
Ruſſiſcher Windhund wird das nur in feltenen Fällen tun, es ift ihm auch gewöhnlich Durch 
Erziehung nicht beizubringen. Denn ebenſo verjchieden wie die körperlichen Eigenjchaften 
find die jeelifchen. Es find nicht nur in Lörperlicher, fondern auch in geiftiger Beziehung Eigen- 
ſchaften in bejtimmten Rafjen durch Zuchtwahl langſam großgezogen oder hinausgezüchtet. 

Die Hunde find von Natur aus Raubtiere und jagen als foldye. Das fieht man jchon 
daran, daß Hunde, denen ed nicht abgewöhnt ift, allem, das fchnell an ihnen borübereilt, 
nachſpringen und es anbellen oder gar zu beißen verfuchen. Ebenfo jtedt es wohl urfprüng- 
li in allen Hunden, zu wachen und den Feind durch Bellen zu melden und fogar, wenn 
e3 ohne eigene Gefahr gefchehen kann, zu beißen. Aber die verfchiedenen geiftigen Eigen- 
Ihaften, die in den Wildhunden ftedten, find von Menjchen ebenfo wie die leiblichen ge- 
trennt und auf eine Anzahl Rafjen verteilt worden, in denen dieſe oder jene einzelne Eigen- 
ſchaft zur bejonderen Höhe gezüchtet oder abgeſchwächt bis ganz unterdrüdt ift. Es foll 
damit gejagt werden, daß der Jagdhund durch geeignete Drefjur ein Wachthund werben 
kann; er wird aber immer nur ein mittelmäßiger Wächter fein. Ebenjo kann der Spitz, 
der Wachthund jchlechthin, zum Jagdhund erzogen werben. Er wird ein ziemlich mäßiger, 
wenn auch immerhin brauchbarer Zagdgehilfe des Menjchen werben, aber er wird gewiſſe 
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Eigentümlichfeiten de3 Hühnerhundes, mie 3. B. das Vorftehen, nie lernen. Das find 
Sondereigenjchaften diefer Rafje, die ihr fozufagen im Blute liegen. 

Jagdhunde oder gar Pudel auf den Mann zu drefjieren, ift äußerft ſchwer und wird 
häufig überhaupt nicht gelingen, bei den etwa gleichgroßen und gleichitarfen Schäferhunden, 
Airedaleterriern, Dobermännern und anderen dagegen gelingt es meift ohne Schwierigkeit. 
Pudel, Doggen und andere Raſſen apportieren faft von jelbit, einem Windhunde das beizu- 
bringen, wird man fich meift vergeblid) bemühen. Das will fagen: ein allgemeines Eharatter- 
bild des Haushundes läßt fich nicht entwerfen, denn der Hund ift außerordentlich formung3- 
fähig. Er ift ein Werkzeug in den Händen feines Herrn, der vieles aus ihm machen kann. 

Dichter Haben Barry, jenen Gankt-Bernharb3-Hund, befungen, der im Anfang des 
borigen Jahrhunderts 40 Menfchen das Leben gerettet hat, man hört in den höchften Tönen 
Neufundländer rühmen, die viele Menjchen aus dem Waſſer zogen, oder Doggen preijen, die 
mit eigener Lebensgefahr ihren Herrn verteidigt haben. Und doch verdienen bei ruhiger 
Überlegung alle diefe Tiere da3 Lob nicht, das man ihnen zollt, da3 Lob verbienen einzig 
und allein bie Abrichter der Tiere, die fie zu den Leiftungen erzogen und fich durch Huge Aus- 
wahl auf der Suche nad ihrem Gehjlfen leiten ließen. Wahrjcheinlich hätte fich auch irgend- 
ein Hund einer anderen Raſſe dazu abrichten lafjen, Menjchen, die bei Schneeftürmen ver- 
unglüdten, Hilfe zu bringen. Auch diefe Hunde hätten wohl darin etwas geleiftet, aber um 
die Glanzleiftungen Barrys auszuführen, war eben ein Vertreter einer feit langer Zeit dazu 
gezogenen Hunderaffe nötig. Und auch diefer konnte es nur in den Händen eines ganz 
hervorragenden Drefjeurs zu den Leiftungen bringen, die ihn berühmt gemacht haben. 

Bor einer nüchternen Kritif halten aljo alle jene Loblieder von der Treue, An- 
hänglichteit, Liebe, Wachfamfeit des Hundes nicht ftand. Der Hund kann alle jene Eigen- 
ſchaften in hohem, ja höchſtem Maße entwideln, wenn ein hervorragender Dreſſeur einen be- 
ſonders herborragenden Hund einer geeigneten Raffe in die Hände bekommt, er braucht aber, 
ja er wird fie nie haben in der Hand eines ungeeigneten Erzieherd. Mit anderen Worten: 
nicht der Hund als Art hat alle jene edlen Eigenfchaften, aber der Hund als Einzelwejen 
kann fie unter günftigen Umftänden erwerben. Diefe Bildſamkeit aber jcheint etwas zu fein, 
das den Hund vor allen Haustieren, ja vor allen Tieren überhaupt auszeichnet, nur um 
diefer Eigenfchaft willen konnte er auch als einziges Haustier wirklich Hausgenoffe des Men- 
ichen werden. Sold) ein Hund, der, wie man im Bollsmunde jagt, jedes Wort verfteht, 
mag denn feinem Herrn mehr zu fein fcheinen als ein Tier, er mag ihm Freund jcheinen, 
dem vielleicht noch eine mweit über ein Hundegehien reichende Denkfähigkeit zugefraut wird. 
Tatfächlich verfteht der Hund aber natürlich weiter nichts, als was ihm angelernt ift. IR 
ſchön tennzeichnet einer unferer beften Naturbeobachter ſolche Hunde. 

„Sch habe Hunde gekannt“, jagt Lenz, „welche fait jedes Wort ihres Herrn zu ber- 
ftehen fchienen, auf feinen Befehl die Tür öffneten und verfchloffen, den Stuhl, den Tiſch 
oder die Bank herbeibrachten, ihm den Hut abnahmen oder holten, ein verjtedtes Schnupf- 
tuch und dergleichen aufjuchten und brachten, den Hut eines ihnen bezeichneten Fremden 
unter anderen Hüten durd) den Geruch hervorfuchten uſw. Überhaupt ift e3 eine Luft, einen 
Hugen Hund zu beobachten, wie er die Ohren und Augen wendet, wenn er den Befehl jeines 
Herrn erwartet, wie entzüdt er ift, wenn er ihm folgen darf, und wie jämmerlich Dagegen 
fein Geficht, wenn er zu Haufe bleiben muß; wie er ferner, wenn er borausgelaufen und 
an einen Scheiderveg gefommen, fich umfieht, um zu erfahren, ob er Iinf3 oder rechts gehen 
müſſe; twie glüdfelig er ift, wenn er einen recht klugen, wie beſchämt, wenn er einen dummen 
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Streich gemacht hat; wie er, wenn er ein Unheil angeftellt hat und nicht gewiß weiß, ob 
fein Herr e3 merkt, fich hinlegt, gähnt, den Halbichlafenden und Gleichgültigen fpielt, um 
jeden Verdacht von fich abzumälzen, dabei aber doch von Zeit zu Zeit einen ängftlichen, ihn 
verratenden Blid auf feinen Herrn wirft; wie er ferner jeden Hauöfreund bald kennen lernt, 
unter den fremden bornehm und gering leicht unterjcheidet, vorzüglich einen Ingrimm 
gegen Bettler hegt uſw. Hübſch ſieht fich’3 auch mit an, wenn ein Hund feinem Herrn zu 
Gefallen Trüffeln fucht, für die er Doch von Natur eigentlid gar feine Liebhaberei hat; wie 
ein anderer feinem Herrn den Schubfarren ziehen hilft und ſich um fo mehr anftrengt, je 
mehr er fieht, daß fein Herr es tut.“ 

Manche eigentümliche Sitten find faſt allen Hunden gemein. So heulen und bellen 
viele den Mond’an, ohne daß man dafür eigentlicd) einen Grund angeben könnte. Gegen 
gewiſſe Tiere zeigen fie fich im höchſten Grade feindlid) gefinnt, ebenfall3 ohne erjichtlichen 
Grund. So haffen Hunde die Katzen und den gel; fie machen bei letzterem fich förmlich ein 
Vergnügen daraus, jich jelbjt zu quälen, indem fie wütend in das Stachelkleid beißen, ob- 
gleich Dies erfolglos ift und ihnen höchftens blutige Nafen und Schnauzen einbringt. 

Begchtenswert erjcheint das jehr ſtarke Vorgefühl des Hundes bei Veränderung ber 
Witterung. Der Hund fucht deren Einflüffen im voraus zu begegnen, zeigt jogar dem 
Menſchen ſchon durch einen widerlichen Geruch, den er ausdünftet, fommenden Regen an. 

Die Stimme des Hundes enthält eine Menge verſchiedenartige Laute, wie das ja ſchon 
beim Wolfe der Fall ift. Wie verjchieden ift das wiütende Gebell, mit dem der Hund Fremde 
empfängt, von dem faft jauchzenden Geheul, mit dem er dem Herrn entgegenftürzt, mie 
berjchieden das grollende Knurren, mit dem er feinen Knochen verteidigt, vom winſelnden 
Bitten, mit dem er Frejjen heiſcht! Mit den Ausprüden Bellen, Winfeln, Knurren, 
Heulen, mit denen der Sprachgebrauch die Qautäußerungen des Hundes bezeichnet, ift deren 
Vielgeftaltigfeit noch nicht entfernt erjchöpft. Wenn aber immer wieder einzelne Hunde- 
freunde bei ihren Hunden menjchliche Worte vernehmen wollen, ja jogar behaupten, daß 
ihre Hunde dieje finngemäß anmwenden, fo ift das in das Reich der Fabel zu vermeijen. 
63 find dies Leute, denen eine blinde Affenliebe zu ihrem Tier jede Kritik raubt und die 
in da3 halbunterdrüdte Gebell und Geminjel ihres Hundes Klänge und ſchließlich Damit fogar 
menjchliche Worte hineinlegen, die auch nicht entfernt darin zu finden find. O. Pfungſt 
(„Bericht über den 5. Kongreß für erperimentelle Piychologie”, 1912) hat mehrere „ipre- 
chende” Hunde mit allen Mitteln des pfychologifchen Erperimentes unterjucht und feftgeftellt, 
daß es ſich bei diejen nicht um nachahmende Sprache, jondern um faljc) gedeutete Natur- 
laute handelte, Sagen doch alle Hunde immer dasjelbe. 

Unter ſich leben die Hunde gewöhnlich nicht befonders verträglih. Wenn zwei zu— 
fammentommen, die fich nicht kennen, geht’3 erſt an ein gegenfeitige3 Beriechen, dann 
fletjchen beide die Zähne, und die Beißerei beginnt, falls nicht zarte Rüdfichten obwalten. 
Um jo auffallender- find Freundſchaften von der größten Innigkeit, die einzelne gleich- 
geichlechtige Hunde zumeilen eingehen. Solche Freunde zanfen ſich nie, ſuchen fich gegen- 
jertig und leiften fich Hilfe in der Not. Auch mit anderen Tieren werden manchmal ähnliche 
Bündnifje gejchloffen; ſelbſt das beliebte Sprichwort von der Beziehung zwifchen Hund und 
Katze kann zujchanden werden. 

Der Geſchlechtstrieb ift bei den Hunden jehr ausgeprägt und zeigt fich bei allen Arten 
al3 Außerung einer heftigen Leidenschaft, als ein Rauſch, der fie mehr oder weniger närriſch 
macht. Wird jener Trieb nicht befriedigt, jo Fan der Hund unter Umftänden krank werben. 
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Dabei ift der männliche Hund nicht ärger beteiligt al3 der weibliche, obgleich fid) bei dieſem 
die Sache in einem anderen Lichte zeigt. Die Hündin ift zweimal im Jahre läufig, zumeift 
im Februar und im Auguft, und zwar währt diefer Zuftand jedesmal I—14 Tage. Um 
diefe Beit verfammelt fie alle männlichen Hunde nicht bloß der Nachbarschaft um fich, fon- 
bern jelbft ſolche, die eine Biertelmeile und weiter von ihr entfernt wohnen. Wie diefe von 
einer begattungöluftigen Hündin Kunde befommen, ift geradezu unbegreiflih. Man kann 
nicht wohl annehmen, daß fie durch den Geruch jo weit geleitet würden, und gleichwohl 
läßt fich eine andere Erflärung ebenſowenig geben. Das Betragen beider Gefchlechter unter 
fich ift ebenfo anziehend mwie abftoßend, erregt ebenjo unfere Heiterkeit wie unferen Wider- 
willen. Der männliche Hund folgt der Hündin auf Schritt und Tritt und wirbt mit allen 
möglichen Kunftgriffen um deren Zuneigung. Jede feiner Bewegungen ijt gehobener, 
ftolzer und eigentümlicher; er fucht fich mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln liebens- 
würdig zu machen. Dahin gehören das Beichnuppern, das freundliche Anjchauen, das 
jonderbare Aufiwerfen des Kopfes, das bittende Gefläff und dergleichen. Gegen andere 
Hunde zeigt er ſich dann mißgelaunt und eiferfüchtig. Finden fich zwei gleichjtarfe auf 
gleichem Wege, fo gibt es eine tüchtige Beißerei; find mehrere vereinigt, fo gejchieht dies 
nicht, aber nur aus dem Grunde, weil alle übrigen männlichen Hunde fofort auf ein paar 
Bweilämpfer losftürzen, tüchtig auf fie hineinbeißen und fie dadurch auseinander treiben. 
Gegen bie Hündin benehmen fich alle gleich liebenswürdig, gegen ihre Mitbewerber gleich 
abjcheulich, und deshalb hört aud) das Knurren und Kläffen, Zanfen und Beißen nicht auf. 
Die Hündin felbft zeigt fich zu Anfang der Brunft äußert ſpröde und beißt bejtändig nach 
den fich ihr nahenden Bewerbern, fnurrt, zeigt die Zähne und ift fehr unartig, ohne jedoch 
dadurch die hingebenden Liebhaber zu erzürnen oder zu beleidigen. Endlich, wenn bie 
Brunft ihren Höhepunkt erreicht hat, gibt fie firh den Forderungen ihres natürlichen Triebes 
hin, ohne daß fich in der Mehrzahl der Fälle behaupten ließe, daß fie irgendeinen Bewerber 
bevorzuge. Sie lebt in Vielmännigfeit. Sobald die Laufzeit vorüber ift, find alle Hunde, 
wenn auch nicht gleichgültig, jo doch weit weniger für den Gegenftand ihrer eben noch jo 
heißen Liebe eingenommen. 

Die Hündin wölft 63 Tage nad) der Paarung an einem dunkeln Orte 3—10, gewöhn- 
lich E6, in äußerft feltenen Fällen aber 20 und mehr Junge, die ſchon mit den Vorber- 
zähnen zur Welt fommen, jedoch 10—12 Tage blind bleiben. Die Mutter hängt ſehr an ihren 
Kindern, fäugt, bewahrt, beledt, erwärmt, verteidigt fie und trägt fie nicht felten, mit ihren 
Zähnen fanft die fchlaffe Haut des Halfes faffend, von einem Orte zum anderen. Die 
Heinen Gefellen brauchen viel Nahrung, und die Alte ift kaum imftande, ihnen das Erforder- 
liche zu liefern. Solange die Hündin fäugt, ift ihr Pflegetrieb fo ftarf, daß fie es duldet, 
wenn man ihr fremde Hunde, ja jogar andere Tiere, wie Katzen und Kaninchen, anlegt. 
Ich habe Ietteres oft bei Hunden verfucht, jedoch bemerkt, daß ſäugende Katzen noch viel 
freundlicher gegen Pflegelinder waren als die Hundemütter, die ein Zujammenrunzeln 
der Nafenhaut felten unterbrüden konnten. Indeſſen bewähren fie fi) vortrefflich als 
Löwen- und Tigerammen. 

Gewöhnlich läßt man die jungen Hunde ſechs Wochen lang an der Alten faugen. Sit 
diefe noch kräftig und mwohlbeleibt, jo kann man auch noch ein paar Wochen zugeben; e3 kann 
da3 den Jungen nur nüßen. Schon im dritten oder vierten Monate wechjeln dieſe ihre 
erften Zähne; im fechften Monate befümmern fie fich nicht viel mehr um die Alte; nad) 
zehn, bisweilen ſchon nad) neun Monaten find fie jelbft zur Fortpflanzung geeignet. Wil 
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man fie erziehen oder, wie man gewöhnlich jagt, abrichten, fo darf man nicht allzulange 
zögern. Es ift vielmehr ratfam, nad) dem Borgange von Adolf und Karl Müller, mit dem 
Unterricht der Jagdhunde zu beginnen, fobald diefe ordentlich laufen Fönnen. Die Zöglinge 
dürfen feinen bösgemeinten Schlag, faum ein hartes, höchſtens ein ernfte3 Wort erhalten; jo 
werden jie die allervortrefflichiten Jagdgenoffen und Jagdgehilfen. Junge Hunde follen 
behandelt werden wie Kinder, nicht wie verjtodte Sflaven. Sie find ausnahmslos willige 
und gelehrige Schüler, achten fehr bald verjtändig auf jedes Wort ihres Erzieher? und leiften 
aus Liebe mehr und Tüchtigered al3 aus Furcht. 

Der Hund tritt fchon im zwölften Jahre in das Greifenalter ein. Dieſes zeigt fi an 
jeinem Leibe ebenfowohl als an feinem Betragen. Namentlich auf der Stirn und der Schnauze 
ergrauen die Haare, das übrige Fell verliert feine Glätte und Schönheit, das Gebiß wird 
ftumpf, oder die Zähne fallen aus; das Tier zeigt ſich träge, faul und gleichgültig gegen alles, 
was e3 früher erfreute oder entrüftete; manche Hunde verlieren die Stimme faft gänzlich 
und werben blind. Man kennt übrigens Beifpiele, daß Hunde ein Alter von 20, ja fogar von 
26 und 30 Jahren erreicht Haben. Doc) find dies feltene Ausnahmen. Wenn nicht Alters- 
ſchwache, dann endet eine der vielen Krankheiten, denen auch fie ausgeſetzt find, ihr Leben. 

unge Hunde leiden oft an der Staupe oder Hundejeuche, die in anftedender Ent- 
zündung der Schleimhäute bejteht: und am häufigften zwifchen dem vierten und neunten 
Monate vortommt. Wohl mehr al3 die Hälfte der europäifchen Hunde erliegt biejer Sranl- 
heit oder verdirbt doch durd) fie. Außerdem werben alle Hunde von Schmarogern, deren 
man über ein Dutzend kennt, geplagt. Sie leiden oft entjeglich an Flöhen und Läufen, und 
an gewilfen Orten auch an Holzböden oder Beden. 

Unangenehmer ift die durch zwei Milben, Sarcoptes squamiferus und Acarus folli- 
culorum, hervorgerufene Räude. Die Urſache der Krankheit ift ftet3 direfte Übertragung 
ber Näudemilben. Während aber die Sarcoptes-Räude verhältnismäßig leicht heilbar ift, 
ift e8 die Acarus-Räude nur fehr ſchwer, oft gar nicht. Ühnliche Hautkrankheiten find bie 
Slapflechte und der Wabengrind, die durch Schimmelpilze, und zwar Trichophyton ton- 
surans und Achorion schoenleini, hervorgerufen werden. Während die Räudekranlheit 
nur jelten auf den Menfchen übergeht, ift das bei der Glapflechte und dem Wabengrind 
viel mehr der Fall. 

Biel gefährlicher als diefe äußeren Schmaroer find die inneren. Man fennt, nad) 
Brandt („Grundriß der Zoologie”, 1911), bei Hunden ſechs Bandwürmer. Bon diejen ift 
ber gefürdhtetfte der Hülfenbandwurm, Taenia echinococcus. Der Bandivurm felbft ift für 
den Hund nur wenig jchädlich, um jo chädlicher find die aus den Eiern hervorgehenden, al3 
Blaſenwürmer befannten Larven, die in den Organen ihrer Wirte, zu denen auch der Menſch 
zählt, bis zu menſchenkopfgroße Blajen bilden und dadurch fehr ſchädigend wirken und ſo— 
gar den Tod herbeiführen können. Immerhin ift die Gefahr einer Anftedung mit Blafen- 
würmern feit Einführung der Fleiſchbeſchau nicht mehr allzu groß. „Wenn in Deutjd)- 
land fchon jet die Zahl der echinokoffenfranten Haustiere von Jahr zu Jahr abnimmt”, 
ichreibt Brandt, „jo ift dies dem fich immer mehr und mehr verbreitenden Schlachthaus- 
zwange zu verdanten. Eine numerijche Verringerung der echinokoffentranfen Menjchen 
dürfte damit Hand in Hand gehen.” Üblader teilt mit, daß in München feit Jahrzehnten 
nur zwei Perfonen daran erkrankt feien. 

Die Übertragung durd) Hunde gefchieht auf folgende Weije. Die Bandwürmer gehen 
befanntlich mit dem Kot ihrer Wirte ab. Hunde, die überall gern jchnüffeln und knabbern, 
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belommen jie an die Schnauze. Durch Leden können die Hunde die Eier auf den Menfchen 
übertragen. Geraten fie rtın in den Mund, was leicht durch Reiben mit der Hand gefchehen 
lann, und in den Darmfanal, fo beginnen die Eier ihre Entwidelung. 

Andere, weniger gefährliche, aber doch auch auf den Menfchen übertragbare Innen- 
parafiten der Hunde find die Spulmwürmer und Paliſadenwürmer. 

Die gefürchtetite Infektionskrankheit der Hunde ift die Tollwut, eine Erfranfung des 
Bentralnervenfyitems. Sie befällt alle Säugetiere ſowie den Menfchen, ift aber am verbreitet- 
ften beim Hunde. Sie kann nur Durch den Biß wutkranker Tiere übertragen werden, jedoch 
erfranfen die Gebijjenen nur, wenn dad Wutgift in die Blutbahn gelangt. Immerhin hat 
die Krankheit Heute jeit Erfindung der Schußimpfung viel von ihrer Gefährlichkeit eingebüßt. 
In Deutfchland wurden im Jahre 1912: 240 Perfonen durch tolle oder tollwutverbächtige Tiere 
gebifjen; von legteren entfielen 114 auf Hunde, 2 auf Haben, 2 auf Pferde, 1 auf eine Kuh. 
232 von den Gebifjenen wurden geimpft, und von dieſen ftarben nur 3. Zwei Davon hatten 
jich der Behandlung zu jpät unterworfen. Im Inftitut Bafteur wurden, wie Uder (‚„Annales 
de /’Institut Pasteur“, 1912) mitteilt, innerhalb 241/, Jahren 18183 erkrankte Perfonen 
behandelt. Hiervon jtarben 228, alſo 1,25 vom Hundert. Die Inkubationszeit lag in 219 
Tällen, wo fie genau feftgeftellt werden konnte, bei 48 Prozent zwijchen 20 und 40 Tagen, 
bei 21 Prozent zwiſchen 40 und 60 Tagen, bei 9,6 Prozent unter 20 Tagen; unter 14 Tagen 
überhaupt nur bei drei Fällen, und bei ebenfovielen dauerte fie länger als ein Jahr. 

Es ijt viel und viel Faljches darüber gefchrieben worden, woran man einen tollen Hund 
erfennen fan. Die Erjcheinungen und den Verlauf der Krankheit jchildert Üblader wie 
folgt: „Die Tollwut der Hunde tritt auf in zwei Formen, al3 die rafende Wut und bie ftille 
Wut. Bei der rafenden Wut zeigen die Hunde im Anfange veränderte Benehmen, find 
launiſch, aufgeregt, jchredhaft, verkriechen fic) und verfchmähen ihre gewöhnliche Nahrung, 
zeigen dagegen krankhafte Gelüfte, die fie betätigen in der Aufnahme von Steinen, Holz, 
Stroh, Erde, Lumpen, Kot und Urin. Nach 1—2 Tagen geht dies Verlaufsftabium in das 
jogenannte Erregungsitadium über: es entwidelt fich bei den Hunden der Drang zu ent» 
weichen; fie laufen dann oft tagelang planlos umher und zeigen auch bei früher gutmütigftem 
Charakter hochgradigfte Beißfucht, die in förmliche Tobjucht ausartet. Sie fallen Menfchen 
und Tiere an, beißen ihren eigenen Herrn und oft fich ſelbſt und verbeißen fich in vorgehaltene 
Gegenftände. Als Hauptiymptom dieſes Stadiums der Naferei tritt eine Veränderung der 
Stimme zutage, die ſich in einem heiferen Bellgeheul, ähnlich der Stimme des Wolfes, 
äußert. In manchen Fällen treten diefe Aufregungderfcheinungen in den Hintergrund, und 
die Hunde find ftumpfjinnig, zeigen ftarren Bli und Halluzinationen, mie Fliegenfchnappen, 
jomie Unempfindlichfeit gegen Züchtigungen. 

„Nach 3—4 Tagen geht dies Stadium der Rajerei über in das Lähmungsſtadium: die 
Hunde find bis zum Skelett abgemagert, ihr Haar ift glanzlos und gefträubt, der Blid gloßend, 
und e3 treten Lähmungen der Schlingapparate auf mit Unvermögen abzufchlingen und 
ftarfem Geifern, Lähmung des Unterkiefer mit Herabhängen desjelben und Vorfall der 
Zunge fowie Lähmung bes Hinterteild, Schweifes, des Maftdarmes und der Blaſe. Bei 
zunehmender Hmfälligfeit, unterbrochen durch Stunden der Raferei, verenden dann bie 
Tiere am 8.—10. Tage an Gehirnlähmung. Bei der ftillen Wut fehlt das Aufregungs- 
ftadium, weshalb Lähmung und Tod früher, oft jchon am 2.—3. Tage, eintreten. 

„Alle anderen beim Volke verbreiteten Anfichten über die Erfcheinungen bei der Toll- 
mut, wie Einflemmung des Schweifes, Wafferfcheu uſw., gehören ins Reich der Fabel.“ 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl XII. Band, 16 
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Das untrüglichite Kennzeichen von der Gefundheit eines Hundes ift feine kalte und 
feuchte Nafe. Wird diefe troden und heiß, und trüben ſich die Augen, zeigt ih Mangel 
an Freßluſt uſw., jo kann man überzeugt fein, daß der Hund fich unwohl befindet. Bejjert 
fich der Zuftand des Leidenden nicht raſch, und fruchten die von einem tüchtigen Tierarzte 
verordneten Mittel nicht bald, jo ift wenig Hoffnung für Erhaltung des Tiere vorhanden; 
denn ernfte Krankheiten überftehen nur wenige Hunde. Verwundungen heilen jchnell und - 
gut, nicht felten ohne jegliche Beihilfe; innerlichen Krankheiten ftehen felbft erfahrene Ärzte, 
geſchweige denn Duadjalber, meift ratlo8 gegenüber, weil jene in auffallend kurzer Beit 
das Ende herbeiführen. . 

Der Nupen, den der Hund dem Menſchen leiftet, läßt fich faum berechnen. Was er 
den gefitteten und gebilbeten Völkern ift, weiß jeder Leſer aus eigener Erfahrung; faſt noch 
mehr aber leiftet er den ungebilbeten oder wilden Bölferftämmen. Auf den Südſeeinſeln 
wird fein Fleiſch gegeſſen, ebenfo von verſchiedenen afrilanifchen Böllerfchaften ſowie bei 
den Zungufen, Chinefen, Eskimos, den Indianern Nordamerikas uſw. In China fieht man 
oft Mebger, die mit gefchlachteten Hunden beladen find; fie müjjen fich aber immer ver- 
teidigen gegen den Angriff anderer, noch frei umherlaufender Hunde, die fie ſcharenweiſe 
anfallen. Auch im Pelzhandel fpielt da3 Fell der oftafiatiichen Hunde eine gewiſſe Rolle. 
Nach Braß find ed bejonders die mandjchuriichen Hunde, deren Felle einen bedeutenden 
Ausfuhrartifel bilden. Sie haben einen Wert von 3 Mark dad Stüd, und ed kommen jähr- 
lid) rund 100000 in den Handel. 

Aber neben diefen Verwendungen bleibt der Hund ftet3 noch der Gefährte und Gehilfe 
bes Menschen; felbit dem niedrigft ftehenden, der ihn noch nicht einmal mit Rufnamen be- 
legt, dient er in den Aquatorländern wenn nicht ala Wächter, jo doch ald Warner, oder nützt 
ihm bei der Jagd; dem Norbländer, der ohne ihn faſt hilflos wäre, zieht er außerbem den 
Schlitten über die Eis- und Schneewüften feines Wohngebietes oder trägt de3 Jäger? Aus- 
rüftung wie ein Lafttier auf dem Rüden. Im nördlichen Aſien werben Hundefelle zur Stlei- 
dung und felbft in Deutjchland zu Mützen, Tafchen und Muffen verarbeitet. Aus Knochen 
und Sehnen bereitet man Leim; das zähe und dünne Hundeleder wird lohgar zu Tanzſchuhen 
und weißgar zu Handſchuhen, das Haar zum Ausftopfen von Bolftern benußt. Hundefett 
dient zum Einſchmieren von Räderwerf uſw. und galt früher ald Hausmittel gegen Zungen- 
ſchwindſucht. Sogar der Hundelot, „Sriechijch-Weiß" (Album graecum) genannt, weil die 
Griechen zuerft auf feine Benugung aufmerkſam machten, war ein gejuchtes Arzneimittel. 
Auch im Kriege fanden Hunde Verwendung. Als die Zimbern im Jahre 108 v. Chr. von den 
Römern bejiegt waren, mußten legtere nod) einen harten Kampf mit den Hunden beftehen, 
die das Gepäd bewachten. Auch die alten Britannier hatten ſolche Kampfhunde. Noch im 
6. Zahrhundert jagt Anewien, ein keltiſcher Dichter, bei der Schilderung einer Schlacht gegen 
die Sachſen: „Es entrannen nur drei der Macht ihrer Schwerter — Zwei Kampfhunde bon 
Heron und Cynon — Und ich.” Und noch im 16. Jahrhundert brachte ein englifches Hilfsheer 
400 Hunde nad) dem Feſtland (Hahn, „Die Haustiere”). Als die Spanier die Länder der 
Neuen Welt ſich untertan machten, fpielten die Bluthunde bei ihren Unternehmungen feine 
geringe Rolle als Kampfgefährten, und manche diejer Tiere waren um ihre Mutes, ihrer 
ausgezeichneten Taten willen hoch gehalten und gefeiert wie irgenbein Held unter den beute- 
gierigen Banden der Eroberer. Später und noch bi3 in die neuefte Zeit war es gebräuch— 
lich, entflohene Sklaven oder Eingeborene, die fi) Der Botmäßigfeit der Europäer entzogen 
hatten, mittel3 Bluthunden in der Wildnis aufzuipiiren. Heute find die Hunde nicht mehr 
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Mitlämpfer. Ihre Verwendung al3 Wachhunde bei Vorpoften oder Botenhunde bei Pa— 
teouilfen hat ſich al3 nicht zmedmäßig erwiefen. Dagegen leiften fie im jegigen Kriege Her- 
borragende3 als Sanitätshunde. Ihr Dienft befteht wenigſtens beim deutfchen Heere einzig 
und allein darin, die Verwundeten zu juchen; wenn fie einen gefunden haben, einen Gegen- 
ftand von ihm dem Hundeführer zu bringen und diefen dann zu dem Verwundeten zu führen. 
Bei dem belgijchen Heere werden Hunde zum Biehen von Mafchinengemehren benußt. Sehr 
wichtig ift neuerdings der Hund im Polizeidienjt geworden. Mar verwendet ihn einmal im 
Ordnungsdienſt, als Schug- und Begleittier de3 Poliziften, der feinen Herrn verteidigen, 
fliehende Verbrecher feithalten, Hilflojen, 3. B. Ertrinfenden, Rettung bringen foll. Bei diefem 
Dienft, mozu man deutſche Schäferhunde, Dobermänner, Wiredaleterrier und Rottweiler 
bermwendet, hat fi) der Hund gut bewährt. Bei der zweiten Verwendungsart, ald Spür- 
hund zum Auffpüren von Berbrechern und Vermißten, dagegen fcheint der Hund bei dem 
heutigen Stande der Dreffur nad) den neuejten Unterfuchungen, tvie fie namentlich Moft und 
D. Pfungft vorgenommen haben, den weitgehenden Erwartungen noch nicht zu entfprechen. 

Seit Argos, dem Hund des Odyſſeus, dejjen Treue Homer befingt, ift die ganze 
griechifche und römifche Literatur voll von allerhand Erzählungen über Hunde, von deren 
Mut und Treue berichtet wird. Die Achtung, in der die Hunde ftanden, war aber bei den 
einzelnen Bölfern und felbft bei ein und demfelben Volke jehr verjchieden. Albrecht bringt 
wohl mit Recht dieſe verfchiedene Beurteilung mit uralten religiöfen Anfichten zufammen, 
wonach z. B. im alten Mefopotamien ein Himmelßhund und ein Habeshund unterfchieben 
wurden. Die Griechen errichteten den Hunden Bildfäulen; demungeachtet war bei ihnen 
das Wort Hund ein Schimpfwort. Die alten Ägypter gebrauchten die Hunde zur Jagd 
und hielten fie, wie man aus den Abbildungen auf Denkmälern jehen kann, jehr hoch. Bei 
den Juden Hingegen war der Hunb veradhtet, was viele Stellen aus der Bibel bemweifen; 
und heutigestags ift e3 bei den Arabern faum anders. Hochgeehrt war ber Hund bei ben 
alten Deutichen. Bei ihnen galt ein Leithund 12, ein Pferd dagegen nur 6 Schilling. Wer 
bei den alten Burgundern einen Leithund oder ein Windfpiel ftahl, mußte öffentlich dem 
Hunde den Hintern küſſen ober 7 Schilling zahlen. 

Auffallend ift die große Verfchiedenheit der Haushunde; wohl feine Haustierart zeigt 
eine ähnliche Formenfülle. Das kommt wahrfcheinlich daher, weil e3 im Gegenſatz zu anderen 
Haudfäugetieren, deren Stärke oder Fleisch der Menſch zu nügen wünſchte, beim Hunde 
nicht fo ſehr auf feine Körperform ankam. Ein Wächter, der durch feine Stimme den nahen- 
den Fremden anmelden follte, fonnte groß oder Hein, lang- oder dickköpfig fein, Feine oder 
große Ohren, lange oder furze Haare haben. Ein Hund, der den Fuchs im Bau aufjuchen 
jolfte, durfte zmar eine gewiſſe Größe nicht überfteigen, innerhalb diefe® Rahmens aber 
fonnte er langgeftredt oder quabratifch, gerab- oder kurzbeinig fein und erfüllte doch feinen 
Zweck. So war gerade bei Erzüchtung der Formen ber Hunde der Liebhaberei, ber Mode, 
ja fogar ber Spielerei größerer Raum geboten als bei der Zucht anderer Haustiere. Wir 
haben neben der Maft- oder Uppigkeitsform des Santt-Bernhards-Hundes die Hunger- oder 
Kümmerform des Windbhundes, neben dem ſpitzen, Ianggeftredten Windhundsfopf ben 
furzen, diden Bulldoggentopf, neben dem Heinen ftehenden Ohr des Spies das gewaltige 
Hängeohr des Bluthundes. Zwiſchen diefen Ertremen gibt e3 alle Zwiſchenſtufen. 

Sehr mannigfad) ift die Ausbildung des Haares. Die Hauptformen nennen wir Kurz 
haar, Stodhaar und Langhaar. Kurzhaar und Stodhaar finden wir bei den Wildhunden. 


Das Winterfieid des Wolfe oder Schakals befteht aus langen Grannenhaaren mit einer 
16* 
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feinen, dichten Untermwolle. Das ift das typiiche Stodhaar, wie es unfere ftodhaarigen Hunde- 
raffen: die Schäferhunde, die ftodhaarigen Sankt-Bernhards-Hunde und andere, beißen. Im 
Sommer befommen die Wildhunde ftatt der langen Grannen kurze, Fräftige Haare, die eine 
Art Bürfte an der Unterjeite des Schwanzes bilden; die Unterwolle verſchwindet faft ganz. 
So ſehen unjere typifchen furzhaarigen Hunderaſſen, z. B. die Braden, aus. Wahrjcheinlich find 
alfo Stod- und Kurzhaar unferer Haushundraffen nichts anderes als die dauernd gewordenen 
Yahreszeitfleider der Wildhunde. Doc) gibt e8 auch Haarformen bei den Haushunden, die 
jich nicht einfach auf das Haarfleid der Wildhunde zurüdführen laffen. Da ift zunächit das 
Langhaar, bei dem die Grannen lang, weich und hängend find. Es bildet Franfen an ben 
Ohren, an der Hinterjeite der Läufe (Federn) und an der Unterjeite des Schwanzes (Fahne). 
Es ift wohl einfach aus dem Stodhaar hervorgegangen, das ſich verlängerte. Sehr merf- 
würdig und vielgeftaltig ift das Rauhhaar. Bezeichnend dafür ift, daß auch das Geficht 
lange Haare befommt, aber an den Läufen das Fell glatt anliegt, feine Federn bildet. Es 
zeichnet jich dadurch aus, daß es offen ift, d. h. viel dünner fteht alö Die anderen Haarformen. 
Im übrigen ift das Rauhhaar namentlich in bezug auf Länge fehr verfchieden ausgebildet. 
Die typiſchſte Form zeigen wohl unjere raubhaarigen Schnauzer. Die längjte Form nimmt 
e3 beim Zotthaar an, wie es 3. B. die ruffiichen Schäferhunde oder im Ertrem unjere 
Pudel zeigen. Außerdem gibt e8 auch nadte, d. h. mehr oder weniger haarlofe Hunde. 

Bei diejer Mannigfaltigfeit ift Die Syſtematik der Hunderaſſen ein jehr ſchweres Gebiet. 
Das Syſtem beginnt erſt jeit neueſter Zeit, etwa jeit Der grundlegenden Arbeit von Studer 
(„Die prähiftorifchen Hunde in ihrer Beziehung zu den gegenmärtig lebenden Hunderafjen“, 
in „Abh. d. Schweiz. Paläont. Gejelljch.”, 1901) greifbare Geftalt anzunehmen. Diejer For- 
icher faßt Die Hunde nad) ihrer verwandtfhaftlichen Beziehung in einzelnen Gruppen zu- 
jammen. Die Erkenntnis der Beziehungen war ihm dadurch möglich, daß er über ein aus— 
gezeichnetes Material verfügte, das ihm erlaubte, die Herausbildung der einzelnen Rajjen 
Schritt für Schritt in ihrer Hiftorifchen Entwidelung zu verfolgen. Trotzdem ift noch manches 
unklar oder fteht wenigſtens auf unficheren Füßen. Die font fo dankbare vergleichende 
Unterfuchung des Stelettbaues kann gerade bei der Erforſchung der Gefchichte der Hunde 
nur mit äußeriter Vorficht angewandt werben, weil ganz ähnliche Formen aus verſchiedenen 
Ausgangspunkten entjtehen können. Nehring zeigte und, daß die Inkas ſelbſtändig jogar 
jo abweichende und charakteriftifche Rafjen, twie Bulldogge und Dachshund, aus eigenem 
Material herangezüchtet hatten. Ferner find die Zwerghunde, die aus vielen Gruppen 
gezüchtet find, vielfach einander fo ähnlich, daß eine ofteologiiche Unterfuchung allein ihre 
verjchiedene Abſtammung nicht ermweijen konnte. Unter Zwerghunden verjtehen wir feit 
Studer jolche Heine Hunderaffen, die unter Beibehaltung gewiſſer Jugendmerfmale, 5. B. 
geringer Größe, Schädelbildung uſw., Gejchlechtöreife erlangen. Da fo die vergleichende 
Unterſuchung der Knochen allein nicht zum Ziele führt, muß die biologische Bekanntſchaft 
mit den einzelnen Hunderaſſen felbft, die Kenntnis der Hiftorifchen und prähiftorifchen Daten, 
alter Abbildungen und anderes mehr mit herangezogen werden. Das madıt e3 erflärlich, 
daß da3 Syſtem der Hunderafjen noch keineswegs fejtbegründet if. An dem Studerjchen 
Syſtem nahm Hilzheimer („Die Haustiere in Abftammung und Entwidelung”) einige Ande— 
rungen vor. Aber auch das Studer-Hilzheimerjche Syitem, dem wir hier folgen wollen, 
erfüllt noch durchaus nicht alle Anfprüche, die an ein Syſtem der Hunderafjen zu ftellen 
find. Manche Punkte find darin noch nicht genügend bewiejen, andere überhaupt erft 
vermutungsweiſe ausgejprochen. 
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Im folgenden jollen die einzelnen Gruppen genannt, ihre Gejchichte und Beziehungen 
zu anderen Gruppen bejprochen und einzelne für und Deutfche oder wegen ihrer allgemeinen 
Bedeutung wichtige Vertreter eingehender behandelt werden. 


1) Gruppe des Torfſpitzes (Canis familiaris palustris Rütm.). 


Es find Heine, ſehr verfchiedengeftaltige Hunde, deren Größe und Verfchiedenheit durch 
Spitz und Schnauzer genügend gekennzeichnet ift. Kleinere Raffen find Zwergformen, 
größere wohl meift mit Rajjen anderer Gruppen gefreuzt, wie ber Airedaleterrier mit Jagd- 
bunden, der Bullterrier mit Doggen. Über das Alter und die Herkunft des Stammpaters 
diejer Gruppe, des Torfipißes, wurde bereit3 gejprochen (©. 228). Entiprechend ihrem hohen 
Alter ijt die Gruppe jehr weit, wie e3 jcheint über die ganze Alte Welt verbreitet, ja ſogar 
nach Polynejien vorgedrungen, von wo Studer im Hunde von Neumecklenburg eine zu dieſer 
Gruppe gehörige Rafje bejchrieben hat. Die Stammform, der alte Torfipis, ſcheint aus- 
geftorben zu fein oder nur in wenigen Reſten an abgelegenen Orten noch fortzuleben. 

So jteht der Hund der Battak auf Sumatra dem alten Torffpig noch jehr nahe. Dieſer 
Battakhund ift, nad) Strebel („Die deutichen Hunde“), ein 30-45 cm hoher, ftodhaariger 
Hund, dejjen Farbe ala rot mit ſchwarzen Abzeichen, roftbraun oder graubraun, geſtromt, 
rahmfarbig, lehmfarben, gelbweiß bis faft weiß und rein ſchwarz angegeben wird; jedoch 
iſt Weiß jelten. Lefze, Rachen und Zahnfleisch find ſchwarz, die Zunge ift rötlich. Die Heinen, 
ftehenden, jpighundartigen Ohren find weit auseinander gerüdt. Die Rute ift eine Ringel- 
rute, Die bei 70 Prozent nad) recht3 geringelt wird. Es jollen zahlreiche Stummelſchwänze 
borfommen. Al bemerkenswerte Eigentümlichkeit wird angegeben, daß die Rüden niemals 
zum Näffen ein Hinterbein heben und fic auch nicht gegenfeitig bejchnuppern. Über das 
Leben und die Bedeutung des Battakſpitzes fchreibt Strebel nad; Mar Siber: „Diefer fpielt 
eine große Rolle als Wachhund, da die Stämme in fortwährendem Striege leben, wobei die 
nächtlichen Überfälle ganz befonders beliebt find. So ift ed ganz natürlich, daf fie den ewig 
wachenden und jcharf hörenden Spik zur Bewachung von Haus und Hof, von Weib und Kind 
bejonders geeignet fanden und feiner Zucht eine befondere Sorgfalt angebeihen ließen. Es 
iſt beachtenäwert, wie fie e3 verjtanden, jedes Angreifende und Angriffluftige auszumerzen, 
da e3 ihnen in erjter Reihe um das Melden einer Gefahr zu tun war und nicht um einen 
perjönlichen Schuß. Die Battaf, Mann wie Weib, gehen ftets bewaffnet, den blanfen Barang 
im Gürtel, den fie mit unerhörter Gejchidlichkeit zu handhaben verftehen. Ein nie fehlender 
Wurf mit diejer Waffe, die doppelt gefährlich ift in der Hand eines jo jähzornigen Men- 
chen wie der Battaf, würde jedem Angriff von feiten des Humdes ohne weiteres ein ſchnelles 
Ende bereiten. Es ift auffallend, wie genau die Hunde das milfen, fie bellen aus ficherer 
Entfernung, ohne dieje jemald aufzugeben. 

„In zweiter Neihe wird er als Jagdhund vermendet, feine mäßig gute Naje, die aber 
immerhin befjer al3 die der abendländifchen Hunde in den Tropen ift, wo fogar die befte Naje 
in kurzer Zeit verloren geht, befähigt ihn ganz gut zu dem verhältnismäßig einfachen Jagd- 
dienft. Er wird faft ausfchließlich al3 Jagdhund in Meuten verwendet, um den Hirfch, nach- 
dem er ausgemacht, in die aufgeftellten Nee und Fallen zu treiben oder ihn zu Stellen, Damit 
der nachfolgende Jäger ihm mit feinem Parang von hinten die Gelenfe durchſchlagen kann. 
Eigentümlich ift, daß der Battaf bei der Wahl zum Jagbhunde nicht in erfter Reihe die jagd- 
liche Befähigung prüft, fondern von gemiffen äußeren Merkmalen diefe abhängig madıt. 
Solche Abzeichen find befondere Krümmung ber Aute, gewiſſe Haarwirbel hinter den Ohren, 
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an den Lenden, Füßen; weiße Schnauze und Rutenfpige. Entjpricht ein Hund allen diefen 
Kennzeichen, jo werden ohne vorherige jagdliche Prüfung Preife bis zu 400 Mark bezahlt, ein 
Kaufpreis, welcher dem für ein junges Mädchen oder einen männlichen Sklaven gleichfommt. 

„Endlich ift ein Hauptzweck de3 Haltens jein Fleiſch als Genußmittel. Siber, der es 
jelber aß, findet e3 in der geröfteten Zubereitung recht Shmadhaft, zwijchen Hühner- und 
Kalbfleifch ftehend. Es ſpielt dies bei den Battak eine um jo größere Rolle, als eö Zeiten 
bei ihnen gibt, wo ohne die Hunde Schmalhans Küchenmeifter wäre.“ 


Wichtiger find für uns Deutjche die beiden folgenden aus dem alten Torfjpig hervor- 
gegangenen Rajjen, der Spik und der Schnauzer. 

Der Spitz (Taf. „Deutjche Hunderaſſen I”, 1, bei ©. 227) felbft ift offenbar eine uralte 
Raffe, die ſchon auf den ältejten griechifchen Abbildungen aus myfenifcher Zeit erjcheint. Einer 
der wenigen Namen antiler Hunderafjen, die wir wirklich deuten können, der Melitäer (Mal- 
tejer), ift, mie Otto Seller („Die antıfe Tierwelt“) zeigte, ein Spig, wenn auc) nicht mit der gleich- 
namigen modernen Rafje identiſch. Dann entſchwindet ber Spik jahrhundertelang unjerem 
Auge, um erft in der Neuzeit wieder aufzutauchen. Dad Wort Spitz tritt, nad) Bedmann 
(„Geſchichte und Beichreibung der Rafjen des Hundes”), zuerjt 1450 in der Hausordnung des 
Grafen Eberhard zu Sayn als „Spitzhundt“ auf und hat damals offenbar als Schimpfwort 
gedient. Rechnet man dazu, daß bis Anfang bes 19. Jahrhunderts der Spitz meift al3 „Pom- 
mer”, Lou-lou de Pomöranie, Pomeranian Wolf-dog bezeichnet wurde, jo können wir die 
modernen Spitze als eine deutfche Hunderaffe für ung in Anſpruch nehmen. Charakteriſtiſch 
für die Spitze ift die eigenartige Behaarung. Sie ift mit Ausnahme de3 Kopfes und der Pfoten 
überall jehr lang, aber erjcheint nie zottig oder wellig, vielmehr ift das einzelne Haar voll» 
fommen gerabe. Es liegt loder am Körper, fteht nad) allen Seiten ab, ift jelbjt auf dem 
Rüden nicht gejcheitelt und erreicht die größte Länge an Hals und Bruft, hier eine Art Mähne 
bildend, und am Schwanze. Die Rute ift über dem Rüden, diefem anliegend, nad) vorn 
und aufwärt3 gebogen; ihre Spige hängt rechts oder links feitlich herab. Der Kopf verjüngt 
fi, von oben gefehen, nad) vorn Feilförmig, im Profil ift der Oberkopf ſtarl gemwölbt, die 
Schnauze ift vor den Nugen ſcharf abgejegt. Die Ohren find Hein, dreiedig und ftehen aufrecht. 

Spitze find äußerjt furz gebaute, ftramme Hunde. Sie werden jet in mehreren Formen 
gezüchtet. Die größten find die nach ihrer Farbe benannten Wolfsſpitze, die über 45 cm 
hoch fein follen und bis 54 cm Schulterhöhe erreichen können. Die gewöhnlichen Spitze 
jollen 40—45 cm Scyulterhöhe haben und entweder rein weiß oder rein ſchwarz gefärbt fein. 
Solche mit gelblicher oder bräunlicher Behaarung oder gar mit Ubzeichen gelten als fehler- 
haft. Schließlich gibt es noch Zwergſpitze, die nicht über 26 cm hoch fein jollen, ſonſt aber 
böllig den großen Spitzen gleichen. Eine Zwergform ift auch der Seidenſpitz, der ſich von 
den Zwergſpitzen nur durch die ſehr lange, weiche, feidenartige Behaarung unterjcheidet. 

Der Spig ift, abgejehen von den Zwergformen, die Schofhunde find, vorwiegend 
Wachhund. Er wird in vielen Gegenden Deutjchlands als Wächter auf Bauernhöfen zum 
Bewachen des Haufes und Hofes oder von Fuhrleuten als Hüter ihrer Wagen benußt. Bei 
legteren fehlt er wohl felten und übernimmt hier zugleich noch eine andere Rolle: er erheitert 
und erfreut durch fein munteres Wefen den gleichmäßig jeinen Tag verbringenden Mann bei 
dem fchwierigen Gejchäfte. Alle Spike zeigen einen großen Hang zur Freiheit und taugen 
deshalb nicht al3 Kettenhunde, während fie als umherftreifende Wächter ihrer Treue und 
Unbeftechlichfeit wegen unerjegbar find. 


4 


Epig und Verwandte. Schnauzer. 247 


Weder im Gehöfte noch auf dem Wagen kann der Spik in Ruhe bleiben. Dort lockt 
ihn jeder Borübergehende an die Straßentür, jedes ängftlich gadernde Huhn in den Hinter- 
garten; hier jegt er mit gejchidten Sprüngen von ber Ladung auf den Bod, vom Bod auf 
den Rüden des Pferdes, oder aber herab auf die Straße und von diejer wieder auf den 
Wagen. Er liebt Haustiere ganz ungemein, am meiften aber doch die Pferde, mit denen er 
fich förmlich verbrüdert. Ihm geht das Wohl und Wehe feiner Pflegebefohlenen, unter die 
er ſelbſt das Federvieh rechnet, jehr zu Herzen: ftändig tobt er im Haufe und Hofe umher, 
und jein fortwährendes Gebell gewinnt den Anfchein des Keifens eines ewig jchlecht gelaunten 
Weſens. Und dod) ift der Spitz keineswegs übellaunig, fondern nur eifrig und über die 
Mapen geſchäftig. Alles Miftrauen, das er gegen Fremde jeden Standes am den Tag legt, 
wurzelt einzig und allein in dem Bejtreben, feinem Gebieter voller Hingabe zu dienen. 
Zunächſt fieht er in jedem Gejchöpf einen Dieb, mindeftens einen Läftigen oder Stören- 
fried, dem gegenüber er Haus und Hof, Vieh und Gerät zu verteidigen hat. Der Beſuchende 
wird übel empfangen, der fechtende Handwerksburſche nicht viel [chlimmer, der Bettler faum 
mit größerem Ingrimm; aber während er erjterem, ſobald er ind Haus getreten, freundlich 
begegnet, Inurrt er den Handwerksburſchen noch an, nachdem er fich von defjen Ungefähr- 
lichkeit überzeugen mußte, und verfolgt er den Bettler noch bellend, nachdem biefer bereits 
Haus und Hof verlafjen Hat. Zwei- und vierbeinige, behaarte wie gefiederte Räuber und 
Diebe mögen ſich vor dem Spi in acht nehmen: gegen fie ift er heftig, zornwütig, unerbittlich. 
Er verbeißt ji, und ob e3 ihm das Leben koſten möge, in der Wabe bes Diebes, kämpft 
ingrimmig mit dem Fuchſe, weicht jelbft dem Wolfe nicht und tötet den Habicht, falls dieſer 
fich auf die Henne ftürzt, wenn er fich nicht durch fchleunige Flucht rettet. Selbft zur Jagd 
foll er fich, nad) Bedmann, abrichten lafjen. Seine jagdlichen Eigenjchaften mögen in ber 
Tat nicht gering fein, wenn man bedenft, wie ſehr Spite zum Wildern neigen. 


Einen nahen Verwandten befigt unſer Spik im chineſiſchen Tſchau, der jegt öfters 
in Deutjchland gezeigt wird. Seine Unterjchiede gegen unferen Spitz find nur unbedeutend. 
Hauptjächlich ift die Schnauze weniger ſpitz und weniger ftarf abgejegt; überhaupt erjcheint 
der Kopf ſchwerer. Ein anderer Verwandter des Spitzes ift dad am Niederrhein beheimatete 
Scipperfe, ein in zwei Schlägen, 3 und 5 kg ſchwer, gezüchteter Hund. Man kann ihn 
als ſchwanzloſen, kurzhaarigen Spitz bezeichnen, mit einer Hals- und Bruftmähne. Die 
Schwangzlofigfeit ift vielfad) angeboren. Wo das nicht der Fall ift, wird die Rute unmittelbar 


® 


am Beden entfernt. Ahnlich wie fich Fuhrleute den Spitz zur Bewachung ihres Gejchirres 


halten, laſſen die niederrheinifchen Schiffer vom Schipperfe ihre Schiffe bewachen. 


Die zweite echt deutſche Hunderafje, die als dem alten Torfjpig hervorgegangen ift, 
ift die des Schnauzers oder Binfchers (Taf. „Deutfche Hunderafjen I”, 2—4, bei ©. 227). 
Die Geſchichte der Raffe ift ebenfo dunkel wie die Wbleitung des Worte3 Pinjcher, weshalb 
wir lieber bei unferem allgemein und gut verftändlichen fübbeutfchen Schnauzer bleiben 
wollen. Mit Sicherheit können wir die Raſſe erjt feit dem zweiten Drittef de3 19. Jahr- 
hundert3 aus dem Wert Reichenbachs „Der Hund in feinen Haupt- und Nebenrafjen” nad) 
weijfen. Der Schnauzer wird heute in einer glatt- und einer rauhhaarigen Form und je einer 
ebenſolchen Zwergform gezüchtet. Außerdem gibt es als Zwergformen noch den Affen- 
pinjcher und den Griffon bruxellois. Selten ift eine feidenhaarige Form, der Seidenpinfcher. 
Im Körperbau ift der Schnauzer dem Spitz ähnlich, erfcheint aber vermöge feines kürzeren 
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Haares hodyläufiger. Bei den großen Formen ſchwankt die Höhe zwiſchen 40 und 50 cm. 
Die Zmwergformen follen nicht über 5 kg wiegen, doch gibt e3 einzelne Individuen, deren 
Gewicht auf 1'/, kg fällt. Der Kopf ift länger al3 beim Spig. Der Oberlopf im Profil 
flacher, weniger gewölbt und der Stirnabjaß ſchwächer. Das Ohr wird meift gejtußt („Eu- 
piert”), ſonſt hängt e3 herab, ebenjo wie die Rute meift gejtußt wird; ungeftugt wird fie 
fäbelförmig über dem Rüden getragen. Die Farben find jehr verjcjiedenartig; am häufigften 
ift Pfeffer- und Salzfarbe bei den Rauhhaarigen, Schwarz mit rojtbraunen Abzeichen bei 
den Glatthaarigen. Fehlerhaft find weiße oder gefledte Schnauger. 

Dem Charakter nad) ähnelt der Schnauzer dem Spitz; doch ift er im Haufe ruhiger und 
deswegen für die Stadt mehr zu empfehlen. Da er auf der Strafe außerordentlich lebhaft 
ift, Hält es oft ſchwer, ihm abzugewöhnen, Radfahrern oder Pferden nachzulaufen und jie 
anzubellen. Namentlich fchnellaufende Pferde bellt er gern von vorn an und dreht fich dabei 
vor ihnen wie ein Sreifel auf den Hinterbeinen. Seht treffend ift die Schilderung, die Kühn- 
Ravensburg Strebel gegeben hat: „Der Schnaugzer ift eine alte beliebte Rafje des Schmaben- 
landes, bie fich feit Jahrzehnten bewährt hat. Die fahrenden Boten ſowie insbejondere die 
mit Fuhrwerken von Stadt zu Stadt ziehenden Händler fennen neben dem ‚Spißer‘ feinen 
bejjeren Hund als den ‚Schnauzer‘ und gebrauchen ihn mit Vorliebe. Gewiß interefjant ift, 
daß auch fie den größeren, Fräftigeren Eremplaren mit ftarker, rauher Behaarung den Vor- 
zug geben, wohl deshalb, weil das Dichte Haarkleid des Hundes zum Wachdienft beim Wagen 
in jeder, aud) der falten Jahreszeit befähigt, und weil fie wegen ihres Fräftigen Körperbaues 
ſich als Begleithunde vorzüglich eignen. Zudem läßt der intelligente, zuverläflige ‚Schnauzer‘ 
ſich gut erziehen und zu allerlei abrichten. Insbeſondere verwenden ihn genannte Leute 
zum Aufſuchen der gel, in welcher Arbeit derjelbe geradezu unübertrefflich ift, da er mit 
der Fslüchtigfeit und Gemandtheit des Hühnerhumdes den Schneid und die Gejchidlichkeit 
des Dachshundes im Aufſuchen und Standhalten verbindet. 

„Allerdings hat man jahrelang überjehen, den Hund nad) einem bejonderen Typus 
zu züchten; mehr Gemwicht wurde darauf gelegt, gute Gebrauchshunde — Rattler — zu 
paaren. Nach Stammbaum zu fragen, ift faum jemandem eingefallen. 

„Der größte Genuß iſt e8 für den Pinfcherfreund, recht viele Jahre hindurch immer 
einen und Denjelben Pinfcher zu haben, und wenn der betreffende Liebhaber gleichzeitig 
noch andere Hundearten neben dem rauhhaarigen Pinfcher fich Hält, dann zeigt fich erft recht 
deutlich der große Unterfchied zwifchen den anderen Hunderafjen und dem deutfchen rauh— 


haarigen ‚Schnauzer‘ zugunften de3 legteren. Bor allem ift e3 die Ausdauer, welche den 


Pinſcher auszeichnet. Er jcheint überhaupt Feine Ermattung zu fernen, daher ift er der bejte 
Begleiter beim Reiten und Fahren. Bis ins höchſte Alter hinein erhält er feine Lebensfriſche, 
feinen Mut, feine Behendigfeit, ebenfo aud) feine Gutmütigkeit, Anhänglichfeit und Auf- 
merfamteit ſowie fein elegantes Außere. Die meiften Hunderajjen find in fpäteren Jahren 
mit Augen- und Ohrenleiden oder beiden zuſammen behaftet, die Haare gehen aus, fie 
werden hautkranf und ihre ganze äußere Erjcheinung wird allmählich abjtoßend. Von all 
dem zeigt fich beim deutjchen raubhaarigen Pinfcher nichts. Manche Hunderafjen werden 
im Alter phlegmatifch, launisch und biffig, neigen zu Fettfucht und nehmen allerlei Un- 
tugenden an; der PBinfcher behält feme Munterfeit bis in3 ſpäte Alter und bleibt ein gut- 
mütiger, treuer Geſelle, der auch fein gefälliges Außere bewahrt. Ebenſo erhält fich jein 
Gebiß vorzüglich, während andere Raſſen bald bedenkliche Lücken in den Zahnreihen zeigen. 
Was den Charakter des deutfchen rauhhaarigen Pinſchers anlangt, jo kann im allgemeinen 
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gejagt werden: er ift nicht träge und launenhaft wie die Bulldogge, nicht kampf- und rauf- 
luftig wie der orterrier, nicht eigenfinnig und ftörrifch wie der Dachshund, und nicht fo 
überempfindlich wie der ‚Spißer‘, aber gefallen läßt er fich nichts, er zeigt immer und überall, 
daß er da ift. Seine Erziehung verlangt vernünftige Strenge, gepaart mit Milde, denn einer- 
feit3 muß ihm gezeigt werben, wer Herr und Meifter ift, anderjeit3 verübelt er jehr eine 
harte und ungerechte Behandlung und vergift fie nicht leicht wieder. Aber richtig erzogen, 
wird er ein zuberläffiger, ausgezeichneter Begleit- und Gebrauchshund.“ 


Dem Schnauzer jtehen die englifchen Terrier ſehr nahe. Es liegt eigentlich außer dem 
Sprachgebrauch, der den Namen Terrier auf eine Anzahl englifcher Hunde befchräntt, fein 
Grund vor, die Terrier nicht zu den Schnauzern zu ftellen. Die Terrier felbft, deren etwa 
anderthalb Dutzend unterjchieden werden, find eine außerordentlich vielgeftaltige Hunde— 
untergruppe, deren Gemeinjamfeit außer in ihrer Abftammung nur in ihrer Verwendung 
beſteht als Hunde, die unter der Erde jagen. Aber ſelbſt das trifft wenigftens heute nicht 
auf alle Terrier mehr zu, da einige von ihnen reine Luxushunde geworden find oder, wie 
Bullterrier und Airedaleterrier, wegen ihrer Größe nicht mehr zur unterirdifchen Jagd ver- 
wendet werden können. Wir finden unter ihnen Ianghaarige, rauhhaarige, feidenhaarige 
und furzhaarige Vertreter, jolche mit Steh» und folche mit Hängeohren. Neben Hunden 
von faſt quadratijchem Bau, wie die Forterrier, jehr langgeftredte, niedrigftehende, wie den 
Skyeterrier, der unferen Tedel noch an Länge übertrifft. 

Häufig ift auch die Abftammung nicht mehr allein auf den alten Torfipig zurüd- 
zuführen, jondern e3 find Bertreter anderer Gruppen eingefreuzt, wie Doggen bei den 
Bullterriern, Jagdhunde bei Airedaleterriern und Bedlingtonterriern, Windhunde beim 
Blad- and -tan- Terrier. 

Das Wort Terrier wird mit dem lateinifchen Terrarius (zu ergänzen Canis), zu deutſch 
etwa Erdhund, in Verbindung gebracht. Hunde, Die bei den Ausgrabungen von Dachs und 
Fuchs unter der Erde verwendet wurden, treten nad) Abbildungen jehr früh auf, doc) lann 
man kaum fagen, wie weit da3 die Vorfahren der heutigen Terrier find. Mit Sicherheit 
läßt fich feine der modernen ZTerrierraffen weit über den Anfang des 19. Jahrhunderts nad 
rüdwärt3 verfolgen. Dem Charakter nad) find auch Die Terrier, wie die beiden zuletzt be- 
fprochenen Bertreter der Torfipiggruppe, außerordentlich lebhafte und mutige Tiere. Nur 
muß man bebenfen, daß fie vorwiegend zu Jagdzwecken gezüchtet wurden. Und zwar war 
e3 ihre Aufgabe, fich vorwiegend mit dem von ihnen gejagten Wilde herumzubeißen. Da- 
her find die Terrier jehr ſcharfe Hunde, die oft, wenn fie nicht genügend ftraff gehalten 
werden, unangenehme Beißer werden können. 

Der bei uns befanntefte englische Terrier ift der Foxterrier, der in zwei Formen, 
glatthaarig und rauhhaarig, gezüchtet wird. Die Hauptfarbe ift Weiß mit einigen Abzeichen, 
die gewöhnlich am Ohr und der Seite des Oberkopfes und ein einzelned am Rüden figen, 
aber ihre Form und Farbe fpielen feine große Rolle. Die Figur ift etwa die des Schnauzers. 
Die Durchſchnittshöhe beträgt 37 em. Der Schwanz wird meift geftußt, die Ohren find 
flein, V-förmig, ftehen an der Baſis ein ganz Hein wenig und fallen nad) vorn. Der Kopf 
ift Innggeftredt, jchmal, und die ſeht lange Schnauze ift vom flachen Oberkopf wenig abgejegt. 
Bei und wird der Forterrier meiftens al3 Lurushund gehalten. Wird er auf Dachs oder 
Fuchs gebraucht, fo bedarf e3 befonderer Abrichtung in eigens dazu errichteten künſtlichen 
Bauten. Man verlangt dann von ihm, daß er Dachs oder Fuchs unter der Erde laut bellend 
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verfolgt und ihn entweder fprengt, d. h. aus dem Bau heraustreibt, oder womöglich) im Bau 
abmwürgt und dann heraugfchleppt. Das letere gilt al3 höchſte Bravourleiftung des „fermen“ 
Hundes. Db übrigens der forterrier bei der Jagd mehr leitet al3 unjer guter deutſcher 
Dachshund, das mögen die Praftifer der grünen Gilde entjcheiden. 

An Häufigkeit an zweiter Stelle von den Terriern begegnet man in Deutfchland dem 
Airedaleterrier, der hier erwähnt werden mag, weil er neuerdings al3 Kriegs- und 
Polizeihund viel verwendet wird. Dieje Hunde haben einen erniteren, ruhigeren Charakter 
als die ewig quedjilberigen Forterrier und bellen aud) im ganzen wenig. Sie zeichnen ſich 
bei vielem Mut durch große Gutmütigkeit aus. Namentlich als Gejellichafter für Kinder 
jind fie jehr empfehlenswert. Der Figur nad) find es Forterrier im vergrößerten Maße. 
Sie find etwa 50—60 cm hoch, rauhhaarig. Die Farbe ift lebhaft Iohfarben mit dunfelm 
Sattel auf dem Rüden und dunfeln Abzeichen an den Geiten des Kopfes. 


Hier reihen wir vielleicht am beiten eine unferer beliebtejten Polizeihundrafjen, den 
Dobermann (Taf. „Deutiche Hunderaffen II*, 1), ein, und zwar deswegen, weil er 
jeinem Körperbau nad) am erjten einem ftarf vergrößerten glatthaarigen deutſchen Pinfcher 
verglichen werden darf. Die Rafje könnte aber ebenjogut bei den Schäferhundben oder Jagd- 
bunden eingeorbnet werben; denn fie ijt offenbar aus einer Kreuzung mehrerer Hunde- 
tafjen hervorgegangen. Ihre Entjtehung liegt etwa 60 Fahre zurüd. Damals lebte in 
Apolda der Hundefänger und Abdeder Dobermann, der die Raſſe begründete und ihr 
feinen Namen gab. Er wollte aus den bei ihm eingelieferten zahlreichen Hunden einen 
Iharfen, mannfeften Haus- und Hofhund züchten. Sein Lieblingshund war eine mausgraue 
glatthaarige Pinjcherhündin. Auf diefe begründete er die Raſſe. Sicher find aber auch 
Schäferhunde, Zagdhunde und Doggen mit eingekreuzt worden. 

Der Dobermann joll ein muskulös und fräftig gebauter, aber nicht plumper Hund, 
jedoch auch nicht windhundartig leicht fein. Sein Ausjehen muß Schnelligkeit, Kraft und 
Ausdauer verraten. Sein Temperament ift lebhaft und feurig. Er ift mutig und fchredt 
bor nichts zurüd, Der Oberkopf ift flach, breit im Hinterfopf, nach vorn langgeftredt und 
mäßig fpi auslaufend. Ohren und Rute werben ftet3 geſtutzt, leßtere ift oft ein angeborener 
Stummelihwanz. Die Farbe ift tieffchwarz mit roftbraunen Abzeichen, neuerdings auch 
einfarbig braun. Die Größe jchwankt beim Rüden zwifchen 55 und 62, bei der Hündin 
zwijchen 48 und 55 cm. 


2) Gruppe der Shlittenhunde (Canis familiaris inostranzewi Anutschin). 


Sn den jchon erwähnten fteinzeitlichen Ablagerungen des Ladogajees fand Anutſchin 
neben dem Zorfipig nod) den Schädel einer zweiten, größeren Hunderafje, die er Canis 
familiaris inostranzewi benannte. Zwei ähnliche Schädel fand Studer in Schweizer Pfahl- 
bauten, die dem Ausgang der Steinzeit und der Bronzezeit angehören. Diejem Hunde und 
feinen modernen Nachkommen hat Kulagin („Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syftem., 1892) eine 
eingehende Unterfuchung gewidmet. Danad) dürfen wir wohl als ſicher anfehen, daß der 
C. f. inostranzewi ein im Norden gezähmter Wolfsnachkomme ift, und daß ein großer Teil 
der nordiichen Hunde: Schlittenhunde, Estimohunde, Laika und wie fie noch heißen mögen, 
auf ihn zurüdzuführen ift. Die Verwandtſchaft mit den Wölfen ift Heute nod) eine jo enge, 
da man beide miteinander verwechſeln fann. Parrys Begleiter während feiner zweiten 
Nordpolreife wagten einft nicht auf einen Trupp Wölfe zu ſchießen, die einige Eskimos 
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bedrohten, weil fie, über die Art der Tiere im ungewiſſen, fürchteten, einige von den Hunden 
zu töten, die ihren einzigen Reichtum ausmachen. Auch haben viele dieſer Rafjen das 
Bellen noch nicht gelernt, jo daß Hangjc) („Sigungsber. Gefellich. Naturf. Freunde“, 1913) 
zwifchen der Stimme eines Wolfe und eines Hundes nicht unterjcheiden konnte. Aber es 
it ſchwer, über alle die verfchiedenen zirtumpolaren Hunderafjen ins Elare zu kommen, da das 
nötige authentijche Material Darüber fehlt. Namentlich ift es bei der großen äußeren Ühn- 
lichteit nad) dem heutigen Stande der Kenntnis oft jchwer, zu enticheiden, welche von diejen 
Raſſen der in Rede jtehenden Gruppe oder der der Torffpige zuzuteilen ift. Sicher find auch 
in verfchiedenen Raſſen beide verbaftardiert. Selbſt Strebel, der wohl die nordijchen Hunde 
am eingehendften jtudiert hat, und dem das meifte Schädelmaterial davon durd) die Hände 
gegangen ift, muß befennen, daß e3 ihm troß größter Sorgfalt nicht möglich war, ein „ganz 
flares Bild diejer Raffen zu geben“. Er teilt fie ein in die „ſpitzartigen Nordlandshunde“, 
wozu er den finnifchen Bogelhund und den Samojedenfpig rechnet, und in die Laila oder 
Railaartigen, wozu außer dem eigentlichen Laika der ſchwediſche Elhhund, der Lappländer- 
hund, der iäländijche Hund und der Eökimo- oder Polarhund zählen. Nur die letztere Gruppe 
fol als Nachkommenſchaft des C. f. inostranzewi anzujehen fein. Bei uns jieht man dieje 
Hunde felbft in zoologifchen Gärten jelten, und wir könnten e3 mit dieſer Erwähnung be- 
wenden lafjen, wenn fie nicht in den legten Jahren al3 Gehilfen bei den PBolarerpeditionen 
wichtige Dienfte geleiftet hätten und dadurch in aller Munde wären. a, man kann be- 
haupten, alle8, was die Rolarerpeditionen der legten Jahrzehnte vollbracht haben, iſt nur 
durch die Hunde möglich geworden. So foll hier der Wert und die Bedeutung, den Dieje 
Tiere für die Bemohner des hohen Nordens fowohl al3 für die Polarreifenden haben, aus 
den Ausſagen der legteren erhellen. Natürlich ift es völlig unmöglich, bei diefer Schilderung 
irgendwie einzelne Rafjen außeinanderzuhalten. 

Über die Hunde Kamtſchatkas und deren Bedeutung äußert ſich ſchon der alte treffliche 
Gteller wie folgt: „Ohne diefe Hunde kann hier jemand jo wenig leben wie an anderen 
Orten ohne Pferd und Rindvieh. Die kamtſchatkiſchen Hunde find verjchtedenfarbig, haupt- 
jächlich aber dreierlei: weiß, ſchwarz und wolfsgrau, dabei fehr did- und langhaarig. Sie 
ernähren fich von alten Fiſchen. Vom Frühjahr bis in den ſpäten Herbft befümmert man . 
fich nicht im geringften um fie, jondern fie gehen allenthalben frei herum, lauern den ganzen 
Tag an den Flüſſen auf Fifche, welche fie fehr behende und artig zu fangen wiſſen. Wenn 
fie Fiſche genug haben, fo frejien fie, wie die Bären, nur allein Den Kopf Davon, das andere 
lajjen fie liegen. Im Oktober fammelt jeder feine Hunde und bindet fie an den Pfeilern 
der Wohnung an. Dann läßt man fie weidlich hungern, Damit jie ſich des Fettes entledigen, 
zum Laufen fertig und nicht engbrüftig werden mögen, und alödann geht mit dem erjten 
Schnee ihre Not an, fo daß man fie Tag und Nacht mit gräßlichem Geheul und Wehllagen 
ihr Elend bejammern hört. Ihre Koft im Winter ift zweifach. Zur Ergögung und Erftärkung 
dienen ftinfende Fiiche, welche man in Gruben verwahrt und verfäuern läßt, weil auf 
Kamtjchatka nichts ftinfend wird (denn wenn aud) die Itelmen und Koſaken ſolche Fiſche 
mit großem Appetite verzehren, die wie Aas ftinten, bei welchen ein Europäer in Ohnmacht 
fallen oder die Veit beforgen möchte, fprechen fie, es fei gut jauer, und pflegen daher zu 
fagen, daß in Kamtſchatka nichts ftinte). Dieſe fauern Fiſche werden in einem hölzernen 
Troge mit glühenden Steinen gefocht und dienen ebenſowohl zur Speife der Menjchen als 
zum Hundefutter. Die Hunde werden zu Haufe, wenn fie ausruhen, oder auf der Reife bes 
Abends, wenn fie die Nacht über jchlafen, mit dieſen Fiſchen allein gefüttert; denn wenn 


252 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Hunbeartige. 


man jie des Morgens damit füttert, werden fie von dieſen Leckerbiſſen jo weichlich, daß fie 
auf dem Wege ermüden und nur Schritt für Schritt gehen können. Das andere Futter 
befteht in trodener Speife, von verſchimmelten und an der Luft getrodneten Fiſchen. Damit 
füttert man fie ded Morgens, um unterwegs ihnen Mut zu machen. Weil nun das meifte 
daran Gräten und Zähne, die Hunde aber mit der größten Begierde darüber herfallen, ver- 
richten fie mehrenteils die Mahlzeit mit einem blutigen Maule. Übrigens fuchen fie fich jelber 
Speije auf und fehlen graujam, freffen Riemen und ihres Herrn eigne Reiſekoſt, mo fie 
dazu fommen fönnen, fteigen wie Menjchen auf den Leitern in die Balagans oder Woh- 
nungen und plünbern alles, ja, was das Lächerlichite: niemand ift imftande, feine Notdurft 
zu verrichten, ohne immer mit einem Prügel um ſich zu Schlagen. Sobald man feine Stelle 
verläßt, fucht einer den anderen unter vielem Beißen um dad Depofitum zu übervorteilen. 
Demungeachtet frißt fein famtjchatkifcher Hund Brot, wäre er auch nod) jo hungrig. Dabei 
find die kamtſchatkiſchen Hunde ſehr leutefcheu, unfreundlich, fallen feinen Menſchen an und 
befümmern fich nicht im geringften um des Herrn Güter, gehen auch auf fein Tier oder 
Wild, aber ftehlen, was fie befommen, find ſehr furchtiam und jchwermütig und jehen jid) 
beftändig aus Mißtrauen um, fie mögen tun, mas fie wollen. Sie haben nicht die geringfte 
Liebe und Treue für ihren Herrn; mit Betrug muß man fie an die Schlitten fpannen. 
Kommen fie an einen jhlimmen Ort, an einen fteilen Berg oder Fluß, jo ziehen fie aus 
allen Kräften, und ift der Herr genötigt, um nicht Schaden zu nehmen, den Schlitten aus 
den Händen zu lajjen, jo darf er jich nicht einbilden, ſolchen eher wiederzuerhalten, bis fie 
an einen Ruheplatz fommen, e3 fei denn, daß der Schlitten zwifchen den Bäumen jteden 
bleibt, wo fie jedoch feine Mühe fparen, alles in Stüde zu zerbrechen und zu entlaufen. 
Woraus man fieht, wie jehr die Lebensart unvernünftige Tiere verändert, und welchen 
großen Einfluß fie auf Die Hundejeele hat. 

„Dan kann ſich nicht genug über die Stärke der Hunde verwundern. Gewöhnlich 
jpannt man nur vier Hunde an einen Schlitten; dieje ziehen drei erwachſene Menjchen mit 
114 Bud (24,5 kg) Ladung behende fort. Auf vier Hunde ift die gewöhnliche Ladung 5—6 Bud 
(82—98 kg). Ungeachtet nun die Reife mit Hunden ſehr beſchwerlich und gefährlid ift, und 
. man fait mehr entfräftet wird, ald wenn man zu Fuße ginge, und man bei dem Hunde- 
führen und Fahren jo müde wie ein Hund felber wird, jo hat man doch dabei diefen Vor— 
teil, daß man über die unwegſamſten Stellen Damit von einem Orte zum anderen fommen 
fann, wohin man weder mit Pferden noch, wegen des tiefen Schnees, ſonſt zu Fuße kommen 
fönnte. Sie find außer dem Ziehen gute Wegweifer und wiffen ſich auch in den größten 
Stürmen, wo man fein Auge aufmachen kann, zurecht und nad) den Wohnungen zu finden. 
Sind die Stürme jo hart, daß man liegen bleiben muß, mas jehr oft gejchieht, jo erwärmen 
und erhalten fie ihren Herrn, liegen neben ihm ruhig und fill; man Hat fich unter dem 
Schnee um nichts zu befümmern, al3 daß man nicht allzu tief vergraben und erftict werde. 
Oft kommt e3 vor, daß ein Sturm einige Tage, ja eine ganze Woche fortwähret. Die Hunde 
liegen während diejer Zeit bejtändig fHll, wenn fie aber die äußerfte Hungersnot treibt, jo 
freſſen jie Kleider und alle Riemen vom Schlitten ab, und man kann fic) nicht genug über 
ihre ſtarke Natur verwundern, worin fie die Pferde bei weiten übertreffen. So hat man 
auch vor den Stürmen allezeit die ficherfte Nachricht von dem herannahenden oder fommen- 
ben Ungemitter durch die Hunde; denn wenn fie im Schnee graben und ſich dabei legen, 
mag man, twofern zu weit von Wohnungen entfernt, jicherlich einen Ort fich auffuchen, wo 
man ſich vor dem Sturme verbergen fann... 
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„Der andere Hauptnutzen der Hunde, weshalb ſie auch ſo häufig gehalten und gezogen 
werden, iſt, daß man ſowohl den abgelebten Schlittenhunden als den zur Fahrt untaug- 
lichen die Häute abnimmt und zweierlei Kleider daraus macht... 

„Je längere Haare die Hunde haben, je höher werben fie gefhäßt. Diejenigen Hunde . 
aber, jo hohe Füße, lange Obren, fpite Naſen, ein breites Kreuz, unten breite Füße und 
nad den Ohren zu dide Köpfe haben, ſtark freifen und munter find, werden von Jugend 
auf zu Schlittenhunden auserlefen und auf folgende Art belehrt und abgerichtet. Sobald 
fie jehen, werden fie jamt der Mutter in eine tiefe Grube gelegt, daß fie weder Menjchen 
nod) Tiere zu jehen befommen, und ernähren jelbe dadrinnen. Wenn fie von der Hündin 
abgemöhnt find, legen die Kamtfchadalen folche abermals in eine Grube, bis fie erwachſen. 
Nach einem halben Fahre ſpannt man jie mit anderen gelernten an den Schlitten und fährt 
mit ihnen einen kurzen Weg. Weil die jungen Tiere nun hunde» und leutefchen find, fo 
laufen jie aus allen Kräften. Sobald fie wieder nach Haufe fommen, müſſen fie wieder in 
die Grube, jo lange und jo viel, big fie von nicht? anderem wiſſen, des Ziehens gewohnt 
werden und-eine weite Reife verrichtet Haben. Alsdann werden fie unter den Wohnungen 
neben andere gebunden und erhalten als Ausftudierte im Sommer ihre Freiheit. Aus diefer 
Erziehung find hernach ihre mores herzuleiten. Der größte Verdruß bei der Hundefahrt ift 
der, daß fie, jobald fie angeipannt werden, den Kopf gegen den Himmel erheben und er- 
ichredfich zu heulen und zu mwehllagen anfangen, nicht anders, ald wenn jie den Himmel 
wegen ihrer harten Umjtände anrufen wollten. Sobald fie aber in das Laufen kommen, 
jchweigen fie auf einmal alle ftill. Darauf geht der andere Verdruß an, daß einer um den 
anderen zurüdfpringt, feine Notdurft verrichtet, und während fie diefe Zeit ausruhen, fo 
brauchen fie hierin die Lift, daß allezeit einer nad) dem anderen feine Notdurft verrichtet, 
auch wohl mancher nur halb, und geben jie öfter umjonft dieſes Gejchäft vor. Kommen 
jie an Ort und Stelle, jo liegen fie ermüdet da, ald wenn fie tot wären. 

„Diejenigen Hunde aber, welche die Kamtjchadalen zur Hafen-, Zobel-, Fuchs- und 
Mufflonjagd abrichten, füttern fie öfters mit Krähen, die man in Überfluß hat, wovon fie 
den Geruch befommen und nad) diefen wie nad) allem Wild und Vögeln laufen. Mit foldden 
Hunden treiben die Kamtjchadalen im Juli Enten, Gänſe und Schwäne, wenn fie in Die 
Felder fallen, und auch in den großen Inſeln in ziemlicher Menge zufammen.“ 

Am übrigen Sibirien werden die Hunde etwas bejjer behandelt. „Der ſibiriſche Hund“, 
fagt F. v. Wrangel, „hat auffallende Ähnlichkeit mit einem Wolfe, fein Gebell gleicht ganz 
defien Geheul. Im Sommer bringt er, um gegen Stechfliegen in Sicherheit zu fein, Die 
größte Zeit im Waſſer zu, im Winter hat er fein Lager tief im Schnee. Das vollftändige 
Geſpann eines Schlittens befteht aus zwölf Köpfen. Ein befonders gut abgerichteter Hund 
befindet fich an der Spite und leitet die übrigen. Hat diefes Tier nur ein einziges Mal 
einen Weg zurüdgelegt, fo erkennt es nicht nur auf3 genauefte die zu nehmende Richtung, 
fondern aud) die Orte, wo man zu verweilen pflegt, felbft wenn die Hütten tief unter dem 
Schnee verborgen find. Er hält plößlich auf der gleichförmigen Oberfläche ftill, wedelt mit 
dem Schwanze und jcheint dadurch jeinen Herrn einzuladen, die Schaufel zu ergreifen, um 
den engen Gang in die Hütte zu finden, welche einen Raftort gewähren joll. Jm Sommer 
muß derfelbe Hund Boote ſtromaufwärts ziehen; hindert ihn ein Felſen, weiter vorwärts 
zu gehen, fo ftürzt er fich ind Waſſer und feßt feinen Weg am anderen Ufer fort. Dafür 
werben ihm täglich zehn halbverfaulte Heringe al3 Futter gereicht! 

„Der Hund ift den Gibiriern unentbehrlich. Als im Jahre 1821 eine Seuche unter 
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ben Tieren wütete und eine jufagirifche Familie alles verlor, mit Ausnahme bon zwei ganz 
Heinen Hunden, welche noch nicht fehen fonnten, da teilte Die Hausfrau ihre eigene Milch 
zwifchen diejen beiden Hündchen und ihrem Kinde und hatte die Freude, daß diefe beiden 
. Hunde die Stammeltern einer ſehr ftarfen Raffe wurden. Im Jahre 1822 waren die Ein- 
wohner am Kolymaflufje, nachdem fie ihre meiften Hunde durch Die Seuche eingebüßt 
hatten, in die traurigite Lage verſetzt. Sie mußten ihr Brennholz felbft herbeifchleppen; 
dabei fehlte ihnen ſowohl Zeit als Kräfte, Die an verfchiedenen, weit entfernten Orten ge- 
fangenen Fiſche nach Haufe zu bringen. Endlich waren fie geziwungen, während aller biejer 
Arbeiten, welche äußerft langſam vonftatten gingen, die Jagd der Vögel und PBelztiere faft 
ganz zu verabfäumen. Eine furchtbare Hungersnot, welche viele Menfchen hinraffte, war 
die Folge des Mangels an Hunden, welche hier nie erjegt werben können, weil e8 bei dem 
rauhen Klima und kurzen Sommer ganz unmöglich) ift, da3 nötige Futter für die Pferde 
anzufchaffen, und endlich, weil der Hund ganz flüchtig über den Schnee hinmwegläuft, wo 
das fchwere Pferd beftändig verſinken würde.“ 

Die nordamerikaniſchen Pelzjäger ſchätzen ihre Hunde, Die man am fiebften bon ber 
reinen Eskimoraſſe züchtet, ebenfalls ehr hoch und behandeln demgemäß ihre getreuen und 
unentbehrlichen Reije- wie Fagdgehilfen recht gut. Sie werden gewöhnlich zu vieren in 
langer Linie voreinander vor den leichten Schlitten gefpannt und werben, mern fie fich, wie 
e3 bei hartem Schnee öfters gefcdhieht, die Pfoten wundlaufen, mit einer Art Schuhmert 
aus Fell verjehen, welches über die Füße gezogen und mit Riemen befeftigt wird. Bei 
alten Hunden ift diefe Vorkehrung allerdings fehr jelten notwendig, denn dieſe pflegen Die 
Eizapfen, welche beim Ziehen fich zwiſchen den Zehen bilden, von Zeit zu Zeit felbft meg- 
zubeißen; aber junge Hunde find nod) zu unerfahren, und deshalb muß der Menfch in der 
angegebenen Weife für fie forgen. Übrigens vergelten dieſe ausgezeichneten Tiere die gute 
Behandlung auch durch borzügliche Dienfte, durch große Treue und Anhänglichkeit und 
werben ihren Herren lieb und mwert als Gefährten. 

Bei der fchlechten Behandlung, die die Hunde in Sibirien erleiden, ift e3 fein Wunder, 
daß diefe im allgemeinen feine befonbere Anhänglichfeit an den Menjchen zeigen. Doc) kann 
man auch bei ihnen die Erfahrung machen, daß fie bei guter Behandlung ebenfo anhänglich 
werben wie unfere Hunde. Es ift übrigens fein Genuß, mit den Hunden zu reifen, da ftän- 
dige Beißereien an der Tagesordnung find. Auch find die Hundegefpanne fehr ſchwer zu 
lenken. Dft gehen die Tiere, wohin es ihnen beliebt, ohne fich um die Inſaſſen des Schlit- 
tens zu kümmern. Schließlich mögen einige Worte aus dem Werke eines modernen Norbpol- 
forfchers, aus Nanfens „In Nacht und Eis”, das Charakterbild der Bolarhunde vervollitän- 
digen: „Qoögelaffen, fingen die Hunde fofort an, miteinander zu fämpfen, und einige ber 
armen Gejchöpfe humpelten zerfragt und zerbiffen vom Schlacdhtfelde. Heute nachmittag 
erhielten wir die jchlimme Nachricht, da ‚Hiob‘ tot fei; er war von den anderen zerriffen 
worden. Man fand ihn eine gute Strede vom Schiff entfernt. ‚Suggen‘ bewachte feine 
Leiche, fo daß fein anderer Hund herankommen konnte. 

„Es find Schufte, diefe Hunde; fein Tag vergeht ohne Kampf. ‚Barabbas‘ hat vor 
Furcht faft den Verftand verloren; er bleibt jet an Bord und wagt fich nicht mehr aufs Eis, 
da er weiß, daß die übrigen Ungeheuer ſich gegen ihn wenden würden. Nicht eine Spur 
von Ritterlichfeit ftect in diejen Kötern: wo ein Kampf ftattfindet, ftürzt fic) Die ganze Bande 
wie wilde Tiere auf den Unterliegenden. Iſt es nicht vielleicht ein Naturgefeb, daß der 
Starke, nicht der Schwache, geſchützt werden foll? Haben wir menſchlichen Weſen nicht 
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vielleicht verfucht, die Natur umzufehren, indem wir die Schwachen ſchützen und unſer 
Möglichited tun, gerade fie am Leben zu erhalten? 

„Diesmal ging ‚Ulabrand‘, der alte, braune, zahnlofe Burfche, darauf; ‚Hiob‘ und 
‚Mofes‘ hatten Schon früher dasſelbe Schhidjal gehabt. 29. Nov. Noch ein Hund ift heute 
zu Tode gebifjen worden, ‚Tzor‘, ein hübjches, Fräftiged Tier. Er wurde tot und fteif auf- 
gefunden, ‚Suggen‘ tat in gewöhnlicher Weife feine Pflicht, indem er den Körper bewachte.“ 


An dieje nordischen Hunde fchließen wir wohl am beiten den Neufundländer an. 
Studer findet im Schädelbau große Ähnlichkeit mit dem des Labradorhundes. Bedmann 
nimmt eine Einfreuzung bon eutopätfchen, ſchon durch die Spanier nad) Neufundland ge- 
fommenen Hunden an, da Cabot bei der Entdedung des Landes (1493) feinen großen Hund 
erwähnt, die Rafje damals aljo noch nicht eriftiert habe. Aber die Raffe ift in Neufundland 
heute noch nicht über 50—60 cm hoch. Wenn übrigens die Einfreuzung wirklich ftattgefunden 
hat, muß fich die einheimifche Rafje mit den fremden beſonders qut verbunden haben, da, 
nad) Studer, alle Schädel eine große Übereinftimmung zeigen. 

Heute wird der Neufundländer meift mit jchlichtem, einfarbig ſchwarzem Haar gezüchtet. 
Die erften nad) Europa gebrachten fcheinen gefledt gewejen zu jein. Dieje weiß und ſchwarz 
gefledten Neufundbländer find durch den englifchen Maler Zandjeer berühmt geworben. 
Eine Charakterſchilderung kann wohl niemand befjer geben al3 der langjährige Neufund- 
länderzüchter Profeffor Heim, ber auch zahlreiche importierte Hunde bejaß. Aus feiner von 
Gtrebel veröffentlichten Charafterzeichnung fei hier einiges wiedergegeben: „Eine Neufund-. 
länderhündin bei Wangen a. d. Mare, die frisches Eingeborenenblut hatte, holte aus der 
Aare, wenn fie hochging, mit Leidenfchaft ohne Befehl dad Schwemmholz ana Ufer. Sie legte 
e3 auf dem Holzgeftabe ab, und nachdem da3 Tier dort zwei Tage gearbeitet hatte, konnte 
. man gegen zwei Klafter Holz, von ihr aus dem Fluffe gezogen, am Ufer zufammenlejen. 

„Bei den erften Nacjlommen der Eingeborenen und bei meinen zwei Eingeborenen 
ſelbſt beobachtete ich, daß fie alle in genau gleicher Weife bei der Rettung einer mannsgroßen 
Puppe aus dem Waffer vorgingen: fie faßten die Puppe jofort am Handgelenf und zogen 
fie and Land. Gie zogen fie fo weit am Ufer hinauf, bis fie fahen, daß auch die Füße der 
Buppe nicht mehr im Waffer waren und ließen fie jofort liegen. 

„sch Habe oft jelbft mit Neufundländern gebadet. Niemals wollten fie mich unter- 
tauchen, auch die Eingeborenen (3. B. Türf) nicht, aber ftet3 wollten fie mid) retten, indem 
fie mich am Arme fahten. Einer faßte meine Frau in höchfter Aufregung am Oberarm und 
309 fie heraus derart, daß fie eine tiefe Rißtwunde erhielt. Ein anderer ging dem Badenden 
mit dem Kopfe unter die Achjelhöhle. Wodan gewöhnte ich vafch jo, Daß er mich ſchwimmend 
umkreift. Wenn ich fage ‚hilf‘, jo ſchwimmt er vor mich, ich Halte feine Rute, und er zieht 
mich and Land. 

„Die gleichen Tiere, die niemals einem Badenden mit der Pfote auf den Kopf gehen, 
tun das aber untereinander jofort, wenn fie im Waſſer in Eiferjucht beim Apportieren an- 
einander geraten. Nie darf man zwei Neufundländer, aud die beften freunde nicht, gleich- 
zeitig auf den gleichen Gegenftand fchwimmen lajjen. 

„Diejenigen meiner Neufundländer, welche Blutauffrifchung Durch Eingeborene haben, 
haben alle großes Jagdtalent und gehen ausgezeichnet auf die Spur. Einmal ging ich auf 
fürzeftem nächften Wege zwei Stunden durch fteilen Wald von Biberbrüd auf den Gott- 
ihalfenberg mitten im Winter mit Wodan. Der Weg war fchneeftei. Während ber zivei 
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Stunden, da ich oben mar, fing es an zu fchneien und jchneite 15 cm hod). Dann ging ich 
zurüd. Wodan fand meine zwei Stunden alte Spur durch den Schnee und ging mir, mit 
der Naje oft eine Furche im Schnee ziehend, voran. Nun wagte ic) e8, den gleichen Weg 
ftatt der Hauptftraße auch für den Rüdzug zu nehmen, und Wodan führte mich bis unten 
richtig durcch den Schnee. Wodans Sohn Roland verfolgt Tierfährten mit der Nafe, jo weit 
man will. Er geht auf der Fährte drei Kilometer weit zurüd und apportiert ‚Werlorenes‘... 

„Als einmal Wodan ein großes Ruder aus der Limmat bei Zürich holte, fam ein 
viermal fo ſchwerer Bernhardiner als Zufchauer an die Ufertreppe. Ich bat dejjen Beſitzer, 
das Tier wegzunehmen und zu halten, da ich jah, daß der Bernhardiner den Apporteur 
anfallen wollte. Meiner Bitte wurde keine Folge gegeben. Wie Wodan auf die Treppe 
klettern will, will ihn der Bernhardiner am Nacken packen. Wodan wirft das Ruder auf den 
unterſten Treppentritt, erwiſcht den Bernhardiner am einen Hinterbein und zieht ihn mit 
kurzem Ruck fo, daß er über Wodan hinaus ins Waſſer fällt. Wodan ſpringt ſofort nad) der 
Treppe, nimmt fein Ruder wieder und trägt es hinauf; der Bernhardiner zappelt im Waſſer, 
brachte den Sprung auf die Treppe nicht zuftande, und fein Herr mußte ihn herausziehen, 
damit er nicht ertrinfe... 

„Mir ſchien e3 immer, daß die Eingeborenen und die erften Nachfommen derjelben 
ichlauer, findiger, aber auch etwas wilder ſich benehmen al3 die alt in Europa gezüchteten. 
3. B. meine Hündin Lupa war jtet3, während fie jäugte, eine wilde Jägerin und erbeutete 
dann, was fie fonnte, aud) Hühner, Truthahn und einmal einen Pfau, und fraß denjelben 
bis auf wenige Federrefte auf. Nichtfäugend, konnte man fie im Hühnerftalle Halten. 

„Ein naher Ader wurde zu Wald gepflanzt. Lupa fand dort viele Feldmäufe. An 
einem Tag erbeutete fie 22 große Feldmäuſe, von denen fie 15 jelbft fraß umd 7 den Jungen 
brachte. Nachdem Lupa einmal von einer Feldmaus arg in die Lippen gebiffen worden war, 
legte fie in Zukunft eine halbtote Feldmaus den Jungen nicht mehr vor, ohne dabei zu 
bleiben. Die Jungen mußten ringsum jtehen und durften nicht zugreifen, folange die Maus 
fi) regte. Zupa gab der Maus Piotenhiebe, Biſſe, beobachtete fie, und erſt wenn fie ſich 
nicht mehr regte, wandte fie jid) ab, und dann verzehrten die Jungen die Beute. ch habe 
oft gejehen, wie zehnwöchige Junge eine große Feldmaus Kopf voran verfchludten, ohne 
fie zu zerfauen, 

„zupa, ihre Tochter Bialla und ihr Gemahl Marco hatten eine Kate etivas entfernt 
bom Haus auf Gottfchalfenberg im Walde erwifcht und getötet. Etwa acht Tage [päter ging 
der Beforger mit den drei Hunden in der Nähe der Stelle vorbei. Der ehrliche Marco, ſich 
der Heldentat erinnernd, lief feitlih in den Wald und brachte im Fang die fteifgefrorene 
bermißte tote Kate triumphierend vor feinen Meifter. Diefer ftellte fi) etwas böje, befahl 
Marco, die Habe abzulegen, und hielt ihm eine Strafpredigt. Bialla, merfend, daß e3 jchief 
ging, ſchlich von Hinten zwifchen Die Beine des tadelnden Meifters, zog fachte die Kae an fich, 
trug fie eilig inden Wald zurüd und kam wieder, fichtlich fic fo unſchuldig als möglich ftellend. 

„Meine Hündin Swarta lebte vier Wochen, da fie erft ein halb Jahr alt war, mit 
Wodan zufammen auf Gottjchaltenberg. Nachher jah fie Wodan oft mehr al3 ein Jahr lang 
nicht mehr. Sie ließ ſich aber ihr Leben lang von feinem anderen Hunde deden. Um eine 
bejtimmte Kombination zuftande zu bringen, haben wir im ganzen viermal alles verfucht, 
jie zu bringen. Sie erhielt Maulforb, wurde teil3 gebunden, teil3 von drei Mann gehalten, 
Stand in höchfter Hiße, es gelang nicht, fie gebärdete ſich völlig rafend und riß ung alle drei um. 
Sobald der andere Hund entfernt und Wodan geholt wurde, hatte fie freudiges Wiederjehen, 


Reufundländer Doggen. 257 


jhmeichelte ihm und jtand jofort. Sie ift ihrem Jugendfreund in diefer Art während der 
acht Jahre ihres Lebens ftet3 treu geblieben, und gerührt von diefer Treue, habe ich feit 
fünf Jahren niemal3 mehr verjucht, ihr einen anderen Gatten aufzuzmwingen. 

„ver Neufundländer ift meiſtens abfolut nicht ftreitfüchtig. Er vermeidet Streit durch 
vornehmes Nichtbeachten oder ruhiges Seinerwegegehen. Allein wenn Streit entiteht, ift 
er furchtbar. Er iſt dann aushaltend in feinem Haß, und hat er den Feind ein Jahr lang 
nicht mehr gejehen, fo ſtürzt er doch gleich über ihn her. Kann man die Kämpfer nicht trennen, 
fo hört der Kampf nicht auf, bis beide fchtver verwundet find. Der Neufundländer kennt 
dann feine surdt, und durch feine Gewandtheit bewältigt er in der Regel den viel ftärferen 
Andersrafiigen... 

In NReufundland wird das edle Tier nicht immer gut behandelt. Man ſpannt es vor 
einen Heinen Wagen oder Schlitten, läßt e3 Holz jchleppen und belabet feinen breiten Rüden 
mit Ejelsbürden, nährt es vielfach aud) nur mit erbärmlichem Futter, mit alten, halbver- 
faulten oder verborbenen Fiſchen und dergleichen. Da ift e8 denn fein Wunder, wenn fich 
die jchönen Tiere auch manchmal vergehen, indem fie die Herden überfallen und ſonſtwie 
Schaden anrichten. Außer zu jenen Arbeiten benutzt man fie in Neufundland auch noch 
zum Bertreiben des Wolfes, und zwar mit dem beften Erfolge, weil da3 ftarfe Tier den 
feigen und erbärmlichen Räuber mit leichter Mühe bewältigt und gewöhnlich im Kampfe 
totbeißt. Gegen andere Hunde benimmt fich der Neufundländer mit Würde und läßt fich 
erſtaunlich viel gefallen; doc, jpielt er den Heinen Mäffern, wenn es ihm zu bunt wird, 
mandmal übel mit. 


3) Öruppe der Doggen (Canis familiaris decumanus Nehrg.). 


Mit der Gruppe der Schlittenhunde hat Studer eine Anzahl Hunde bereinigt, die Hilz- 
heimer („Die Haustiere in Abjtammung und Entwidelung”) glaubt, davon trennen und 
zu zwei befonderen Gruppen vereinigen zu follen. Die Hhnlichkeit beruht nur auf gemein- 
ſamer Abftammung vom Wolf. Diefe Gruppen find die Doggen und die Hirtenhunde. 

Die Doggengruppe ſchildert Hilzheimer wie folgt: „Wir haben da zunächſt einmal die 
echten Doggen, bie gekennzeichnet find Durch maffigen, mächtig entwidelten Oberjchädel, ftarfen 
Stirnabjaß und furze, oft fehr kurze (Bulldogge), ftumpfe Schnauze. Eie find furzhaarig, 
meift einfarbig gelb, dann allerdings oft mit fchrvarzer Verbrämung der Schnauze, oder 
zebraartig geftreift (gejtromt); ſchwarze und graue Farbe ift nicht felten, fcheint aber ſchon 
abgeleitete Formen anzudeuten. Gelegentlich tritt daneben etwas Weiß an Pfoten oder Bruft 
auf, wird aber von den Büchtern nicht gern gefehen. Überwiegend Weiß oder Reinweiß, 
ebenjo Schedfärbung tft felten und deutet wohl immer auf fremden Einjchlag oder tritt, wie 
3. B. bei Bulldoggen, nur in Verbindung mit abnormen Körperformen auf. Man dente an 
die Schwierigleit der Zucht der ſchwarz und weiß gefledten fogenannten Tigerdoggen.” 

Wollen wir für die Doggengruppe einen lateinifchen Namen haben, jo kann es nur 
der be3 Canis familiaris decumanus fein. Dieſer Name wurde von Nehring („Sigungsber. 
der Geſellſch. Naturf. Freunde”, Berlin 1884) für zwei bei Berlin gefundene Hundefchädel 
aufgeftellt, deren Alter zwar nicht vollftändig ficher ift, Die aber wahrfcheinlich prähiſtoriſch 
oder wenigſtens frühhiftorifch find. Ste zeigen die nächfte Verwandtſchaft mit der Deutſchen 
Dogge. Sicher erwiefen wird das prähiftorifche Alter der Doggengruppe jedoch durch einen 
der gleichen Rafje angehörigen Schädel, den Studer aus der frühen Hallftattzeit („Mitt. 
d. Naturf. Gefellfch.”, Bern 1907), und einen anderen, einen Bulldoggenfchädel, * Poetting 
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(Diff., Braunſchweig 1909) veröffentlichte. Damit ift entgegen anderer Anficht das frühe 
Auftreten der Doggengruppe in Europa bewiefen. In den eigentlichen Hafjiihen Ländern, 
d. h. filolich der Alpen, ſcheint fie freilich urfprünglich gefehlt zu Haben. Ihr Heimatland 
muß alfo nörblich der Alpen gelegen haben, und Hilzheimer glaubt, in dem mächtigen, Did- 
töpfigen, kurzſchnauzigen Wolf Mittelſchwedens den wilden Vorfahren erfennen zu jollen. 
Bon diefem Urfprungsland aus ift Die Gruppe fächerförmig nad) Süden auögeftrahlt, durch 
ganz Europa bis zum Mittelmeer, das fie nach Süden nie überfchritten zu haben jcheint. 
Der öftlichfte Punkt ihrer Ausdehnung war wohl in Mefopotamien gelegen, wo auf einer 
aſſyriſchen Tontafel von Bird Nimrud ein maftiffartiger Hund dargeftellt ift. 

Im Mittelalter erfreute jich die Gruppe außerordentlicher Beliebtheit. Die mächtigften 
Bertreter waren die Lieblingshunde der Großen, die fich oft mit ihnen porträtieren ließen. 
Die Doggen wurden damals vorwiegend zur Jagd verivendet und in jehr zahlreichen Rafjen 
und Schlägen von verfchiedener Größe gezlichtet. Über dieſe mittelalterlichen Haprüden, 
Bären-, Bullenbeifer, Saupader und wie fie fonft noch heißen mögen, hat und Bedmann 
(„Die Rafjen des Hundes"), ſoweit das heute möglich ift, aufgeflätt. Gegenwärtig gibt es 
bon all diefen verfchiedenen Typen nur wenige. Namentlich die größeren Formen find jtark 
zufammengefchmolzen. Und was davon übriggeblieben ift, fieht man nur noch verhältnis- 
mäßig felten, da die Haltung großer Hunde befonders in Städten mit Schwierigfeiten ver- 
knüpft ift und mittelgroße deshalb bevorzugt werben. 

Um reinften hat fich der alte C. f. decumanus Nhrg. noch in dem ſchweren Dänijchen 
Hund, dem englifchen Maftiff und der Dogge von Bordeaur erhalten. Auch der neuer- 
dings ſich wieder größerer Beliebtheit erfreuende Rottweiler Mepgerhund ftellt den Typus, 
menn aud) in Berfleinerung, noch ziemlich gut dar. Stärfer umgezüchtet find die Bulldogge 
nnd der Borer. Eine dem lehteren naheftehende Form haben die Amerikaner im Bofton- 
terrier herangezüchtet. Zwergformen find die Zwergbulldoggen, von denen ſich neuer- 
dings die franzöfischen großer Beliebtheit erfreuen, und der Mops. In dieſe Gruppe gehört 
auch umfer fchönfter Nationalhund, die Deutfche Dogge, die allerdings in der jet beliebten 
Form ftarf mit Windhundblut durchkreuzt ift. Auch den Sankt-Bernhards⸗Hund, wenig- 
ſtens ſoweit er kurzhaarig ift, muß man ber Doggengruppe angliedern, während der lang- 
haarige Schlag mehr Hirtenhundtypus zeigt. 

Die drei zuerft genannten Hunde, der Maftiff, der große Däniſche Hund und bie 
Dogge bon Bordeaur, find bei ung fo felten, daß man fie faum zu jehen befommt. De3- 
halb und bei ihrer großen Ähnlichkeit mag eine fummarifche Behandlung genügen, da 
eine Bejprechung diefer Tiere al3 Vertreter des reinen urfprünglidhen Typus nicht über- 
gangen werben Tann. 

Es find alle drei große, fräftige Tiere, die wohl zu den jchwerften Hunden überhaupt 
zählen. Die Bordeaurdogge mag etwas leichter und Heiner fein al3 die beiden anderen. Die 
ganze Vorderhand ift jehr jtark, was ſich befonders in der breiten Bruft, dern ftarfen Hals und 
dem mächtigen, zwijchen den Ohren fehr breiten Kopf ausprägt. Die tiefe, breite, kurze 
Schnauze ift nad) vorm nur wenig verjüngt. Der Rüden ift leicht gebogen, die Rute, an der 
Wurzel ftark, verjüngt ſich nach der Spitze. Sie wird in der Ruhe gerade herabhängend, 
in der Bewegung fäbelartig gebogen getragen. Die Ohren jind feine, dünne Hängeohren 
von mäßiger Länge. Die Farbe ift vorwiegend einfarbig gelb in verjchiedener Tönung bis 
rotbraun, häufig mit ſchwarzer VBerbrämung, im Geficht mit „Maske“. Tigerartige Streifung 
ift beim Maftiff erlaubt. Dem Charakter nad) find alle drei Raſſen ernite, ruhige Hunde, 
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deren Benehmen einer gewiſſen Würde nicht entbehrt. Richtig erzogen, find fie troß ihrer 
ungeheuren Kraft, namentlich Kindern gegenüber, gutmütig. Höchitens ift die Bordeaux— 
dogge etwas bifjiger. Bei aller Ruhe und Gutmütigfeit find fie aber nicht feige, fondern 
ftehen in Gefahr ihren Mann. Namentlich find fie vorzüglihe Wach- und Schußhunde. 


Leichter alö die vorhergehenden Hunde, eleganter in allen Formen und aud) lebhafter 
iſt der jchönfte Vertreter der Doggengruppe, die Deutfche Dogge (Taf. „Deutjche Hunde- 
raſſen II”, 2, bei ©. 250). Der früher gezüchtete ſchwerere Schlag, der, wie Leos Sultan I, 
noch ein Gewicht von 175 Pfund erreichte, wird heute nicht mehr anerkannt. Der heute allein 
beliebte leichte Schlag dürfte kaum über 140 Pfund hinausgehen. Schwer war e3, und lange 
hat e3 gedauert, bis man fich über den Namen und die Form einigen konnte. Auf den erften 
deutjchen Ausſtellungen wurden die Hunde in buntem Durcheinander als Haprüden, Dänifche 
oder Ulmer Doggen bezeichnet. Das, ebenjo wie die Schwankungen in den Rafjemerktmalen, 
hat endgültig aufgehört, feit im Jahre 1880 gelegentlich einer Ausftellung in Berlin die 
Raſſezeichen feftgeftellt wurden mit der vorgebrudten Anmerkung: Raffezeichen der Deut- 
ſchen Dogge. (Berlin 1880.) Mit der allgemeinen Annahme diejes Namens find die biöher 
üblichen, aber unberechtigten Bezeichnungen „Dänifche Dogge” und „Ulmer Dogge” fort- 
gefallen. Leider ſpuken im Ausland, bei Bauern oder gewinnfuchenden Hunbehändlern, die 
tafjeloje große Köter an den Markt bringen wollen, jene alten faljchen Namen noch immer 
fort. Mögen fie bald völlig verjchwinden, und mögen wir lernen ftolz fein auf unferen 
durch des erften Reichskanzlers Vorliebe jo populär gewordenen Nationalhund, von dem 
Bedmann mit Recht jagt: „Die Deutfche Dogge in ihrer jebigen Form ift vielleicht die voll- 
enbdetite und jchönfte Hunderafje, welche bis jet eriftiert.” 

„Die Deutiche Dogge vereinigt in ihrer Gefamterfcheinung Größe, Kraft und Adel 
wie faum eine andere Hunderafje”, heißt es in den Maffezeichen. „Sie hat nicht das 
Plumpe und Schwerfällige des Maſtiffs, ebenfomwenig die zu ſchlanke und leicht an den Wind- 
hund erinnernde Form, fondern hält die Mitte zwifchen beiden. Bebeutende Größe bei 
kräftiger und doch edler Bauart, weiter Schritt und ftolze Haltung, Kopf und Hals hoch, 
die Rute in der Ruhe abwärts, in der Erregung geftredt oder mit möglichft ſchwacher Biegung 
nach oben getragen.“ 

Der Kopf ift Ianggeftredt, jchmal, ohne ftark hervortretende Badenmusteln. Die 
Schnauze ift merklich abgefegt, gegen den Kopf, von vorn gejehen, nicht auffallend verjüngt. 
Die Ohren werben heute je nad) der Mode bald länger, bald kürzer fupiert. Die Behaarung 
ift überall furz und glatt anliegend. Die Farben find jehr mannigfaltig; man unterjcheidet 
einfarbige Doggen, die gelb, grau oder blau fein dürfen, geftromte Doggen, die auf Gelb 
verjchiedener Tönung dunkle Duerftreifen zeigen, und Tigerdoggen, die auf weißer Grund- 
farbe jchwarze, unregelmäßig zerriffene Flecke haben. 

Schade, daß die Größe der Tiere ſowie die viele Bewegung, die jie bei ihrem lebhaften 
Temperament verlangen, ihrer Ausbreitung Hinderlich ift. Aber auf dem Lande, wo man 
einen eleganten, nie ermübdenden Begleiter bei Spaziergängen oder zu Pferd und Wagen 
und einen unbejtechlichen Wächter wünſcht, ift die Deutfche Dogge unübertrefflih. Wie 
weit ein ſolcher gut gezogener und gehaltener Hund Familienmitglied werden kann, mag 
aus einer Schilderung Gräßners, die freilic) dem Standpunft der heutigen Tierpſychologie 
nicht immer entfpricht, hervorgehen: „Un allen Samilienerlebniffen nahm er wie ein 


Menjc Anteil. Wurde 3. B. jemand bettlägerig, fo jaß er ftundenfang an dem Lager des 
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Kranken, fchaute unverwandt nad) deſſen Angeficht und legte feine Schnauze oder Pfote leije 
auf die ihm entgegengeftredte Hand, um fein Mitleid auszudrüden... Traf eine Poit- 
jendung von einem in der Ferne mweilenden Finde ein, jo konnte er vor Freude faum die 
Beit erwarten, bis der Anhalt ausgepackt wurde, ergriff dann den erſten beften, zum Bor- 
ichein gelommenen Gegenftand und eilte damit zu allen Samilienangehörigen im Haufe, 
die beim Auspaden nicht zugegen waren, um fie auf diefe Weiſe von dem frohen Ereignis 
in Kenntnis zu ſetzen. Kehrte ein längere Zeit abweſendes Samilienmitglied von der Reife 
zurüd, während ich mic) in der Schule befand, jo eilte er fofort dahin, obgleich er e3 jonft 
nicht wagte, mir dort eine Viſite zu machen, und fuchte, indem er mir Stod und Hut herbei- 
trug und ſich vor Freude wie unfinnig gebärdete, mich zum Fortgehen mit ihm zu bewegen. 
Gelang ihm diefes, jo ftürzte er vor mir ins Haus und brachte mir irgendein Befiktum des 
Angefommenen entgegen, um mir anzubdeuten, weshalb er mich geholt. Meifte Dagegen 
ein ihm lieber Beſuch wieder ab, fo fuchte er die Abfahrt zu verhindern, jchleppte das Reife- 
gepäd wieder aus dem Kupee und verfolgte den abfahrenden Zug eine weite Strede mit 
Bellen und Heulen. Bei ſchweren, Kraft beanfpruchenden Berrichtungen im Haufe war er 
ftet3 mit feiner Hilfe bereit; fo trug er 3. B. Kartoffeln und Kohlen im Hentellorb aus dem 
Keller, beförderte die Wajchkörbe nad) der Bleiche und der Mangel uff., beſaß überhaupt 
das Beftreben, jedem nad) eigenem Wunfch und Gefallen zu leben. Kein Wunder daher, 
daß er bald der Liebling der ganzen Familie, befonders der weiblichen Mitglieder des Haufe, 
wurde, die ihn freilich leider auch mit der Zeit verhätjchelten und angenommene Unarten, 
welche fpäter viel Verdruß und Ärger bereiteten, anfangs als interefjante Eigenheiten be- 
lachten, anftatt fie zu beftrafen. Fühlte er fich 3. B. auf feinem harten Lager, einer Stroh— 
matrage, unbehaglich, fo pflegte er während meiner Abweſenheit auf meinem Sofa der Ruhe; 
bereitelten ihm abfichtlich Darüber gebreitete harte Gegenftände fein Vorhaben, jo nahm er 
auch mit dem härteren Sofa in der Sinderftube vorlieb. Auf dieſem Hatte er mit Erlaubnis 
die befannte Krankheit, der Die meiften jungen Hunde unterworfen find, in ſchwerer Weije 
überftanden, wurde aber nad) derjelben ebenfalls nicht mehr darauf geduldet. Überrumpelte 
man ihn Dennoch ein oder da3 andere Mal auf der verpönten Ruheftätte und rief ihm dann 
zu: ‚Tom! bift du Frank?“ jo blieb er ruhig liegen, ſchloß die Augen, ftöhnte und ächzte laut, 
jo daß jeder Fremde, der jeine Berftellungskünfte nicht kannte, annehmen mußte, er liege 
im Sterben. In der Regel gelang es ihm aber, ſich, ehe die Türe geöffnet wurde, mit einem 
Sape vom Sofa zu fchnellen; in dieſem Falle ftellte er fich mit der unfchuldigften Miene von 
der Welt daneben, fuchte feine Verlegenheit durch lautes Gähnen und Dehnen feines Kör- 
per3 zu verfufchen und war, wenn er nicht ausgefcholten wurde, überzeugt, feine Lift fei 
ihm geglüdt. Natürlich nahm er dann fein Ruheplätzchen von neuem ein, fobald er fid) wieder 
allein im Zimmer befand. Gelang es ihm nicht, ein Sofa zu erobern, fo begnügte er ſich 
mit einem weichen Kopftijien, indem er fich einen Puff von einem Sofa oder ein Paar 
Strümpfe aus dem Strumpflorbe im Nebenzimmer auf fein Lager herbeiholte. Die wollene 
Dede, welche über das lehtere gebreitet war, glättete er mit Hilfe von Naje und Pfoten 
mehrmals täglich jo jorgfältig, daß fie nicht das geringſte Fältchen zeigte; auch reinigte er 
jie von Beit zu Zeit von dem auf ihr haftenden Staube, indem er fie mit den Zähnen fahte 
und bejtig hin und her jchüttelte. 

„on ergöglichiten war fein Benehmen, wenn fich ihm die Gelegenheit Darbot, meinen 
Töchtern einen Gegenftand, mit welchem jie fid) gerade bei ihrer Handarbeit bejchäftigten, 
etwa ein Paar zujammengefaltete Strümpfe, einen großen Wollenfnäuel ufrw., heimlich, 
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wie ex fich einbildete, wegzuftibigen und in feinem großen Rachen verjchwinden zu lajjen. 
Suchten diefelben dann den geraubten Gegenftand abfichtlich mit auffallender Emfigfeit, jo 
hatte er feinen Zweck erreicht, er nahm unter beſonders gemefjener Haltung eine möglichit 
einfältige Miene an, um zu zeigen, daß er Feine Ahnung von dem Grunde der ftattfindenden 
Aufregung habe, und gab das Vermißte unter fchlauem Blinzeln nicht früher heraus, als 
bis man fich direft an ihn mit der Frage gewandt Hatte: ‚Tom! weißt bu denn nicht, wo ... 
hingekommen ift” War ich zufällig bei dieſem Spiele zugegen, jo fam er, ehe jene Frage 
an ihn geftellt und er mit einem Blide auf die Mädchen fich überzeugt, daß er nicht beob- 
achtet wurde, unaufgefordert zu mir, jperrte fein Maul jo weit auf, daß ich den gejuchten 
Gegenftand erbliden mußte, warf mir einen verftändnisinnigen, ſchelmiſchen Geitenblid zu, 
um dann im Umdrehen dad vorher gezeigte Dumme Geficht wieder anzunehmen und auf 
feinen Plaß zurüdzufehren. Unglaublich war fein ſchnelles Verſtändnis für unſere Wünfche 
und Befehle. Es ſei mir geftattet, nur einige Tatjachen als Beleg anzuführen. Einmal 
hatte er mit jeinen ſchmutzigen Füßen das frijch gejcheuerte Wohnzimmer arg verumreinigt. 
Er wurde auf fein Vergehen aufmerffam gemacht, ausgezankt, vor die Titr gewieſen und 
belehrt, wie er fich auf der vor derfelben liegenden Steohdede zu reinigen habe. Seitdem 
hat er fich nicht wieder erlaubt, eher einzutreten, al3 bis er feine Füße ſelbſt nach Möglich- 
feit vom Schmuße befreit hatte. Fehlte zufällig der Abtreter, jo bellte er bittend jo lange 
vor der Tür, bis jemand mit einem Lappen herausfam und ihm die Füße, die er dann der 
Reihe nad) aufhob und zum Reinigen hinhielt, abrieb. Obgleich er die Schule aus eigenem 
Antriebe zu allen Tageszeiten befuchte, um die aus den Papierförben von dem Kaſtellan 
gefammelten Biktualien in Empfang zu nehmen, wagte er niemals, wie bereit3 erwähnt, 
mir dort einen Beſuch abzuftatten. Rief man ihm dagegen zu Haufe zu: ‚Tom! lauf jchnell 
nach) der Schule und hole den Papa! fo ftürmte er zunächft nach meinem Zimmer im Schul- 
gebäude; fand er mic) hier nicht, jo ergriff er meinen Hut und brachte ihn nad) dem Zimmer, 
in welchem ich mich gerade aufhielt.“ 

Einen weiteren Beitrag zur Charakterifierung der Deutſchen Dogge mögen die Mit- 
teilungen eine3 der erfahrenften Züchter, Meßters, an Strebel bilden. „Ob andere Rafjen 
ebenjo neidifch find, kann ich nicht jagen; meine Liebling3dogge, die ftet3 bei mir war, durfte 
fich im Zwinger oder Laufplag nicht fehen Iaffen, ohne daß jämtliche Inſaſſen derſelben 
über fie herfielen. Es bedurfte jedesmal meiner ganzen Energie, um fie vor dem Berrifjen- 
werden zu fchügen. Eine andere auffallende Tatfache war, daß einzelne Hündinnen ihre 
beionderen Liebhaber hatten, fo daß es vorfam, daß eine folche den ihr zugeführten Rüden 
einfach nicht annahm und nur von dem von ihr felbft erforenen Gatten Mutterpflichten 
entgegengeführt fein wollte. Eine Hündin trieb jeden Abend ihre Jungen zu Stall; wollten 
fie nicht gleich ihrem Wunfche nachlommen, fo ftrafte fie die Ungehorfamen durch Teichte 
Bilfe, bis fie ihren Willen durchgejegt hatte. Eine andere Hündin beitattete jedes ein- 
gegangene Junge, indem fie ein Zoch grub, dasjelbe hineinlegte und mit der Nafe die Erde 
darüber jchob und feſtdrückte.“ 


Wir hatten ſchon gefehen, daß durch Beibehaltung jugendlicher Merkmale Zwerghunde 
entitehen. &3 gibt nun zwifchen dieſen und den großen Vertretern derſelben Gruppe Zwilchen- 
ftufen, die gewiffermaßen in der Entwidelung auf einem fortgejchritteneren Stadium, als 
es die Zwerghunde find, ftehenbleiben. Bon den Doggen gehören dahin die Bulldoggen 
und Borer. Die Bulldoggen find eine ausſchließlich englifche Hunderaſſe, die jo an das 
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Inſelklima angepaßt find, daß jie auf dem Fejtland nur mit äußerfter Schwierigkeit zu züchten 
find, weil fie hier leicht entarten. Daß Bulldoggen in England bis in prähijtoriiche Zeit 
zurüdreichen, zeigt fchon der erwähnte, von Poetting unterfuchte Schädel von Walthamſtow, 
der wohl der Eifenzeit angehört. Urfprünglic) zu Stierfämpfen gezüchtet, waren fie früher 
beweglicher, ftanden höher auf ben Beinen und hatten längere Schnauzen als die modernen 
Bulldoggen. Diefe find wohl erſt in den legten 60 Jahren herausgezüchtet, denn eine 
Abbildung von Mouatt aus dem Jahre 1845 zeigt noch die alte, weniger verzerrte Form. 
Das allgemeine Ausſehen der jegigen iſt Das eines glatthaarigen, unterfegten Hundes von 
etwas niedriger, aber breiter, mächtiger und gebrungener Figur. Diejer Eindrud wird nod) 
dadurch verftärkt, daf die Vorderbeine weit auseinander ftehen und die ſtark bemuskelten 
Oberarme gebogene Außenlinien zeigen. Der Kopf ift auffallend ſchwer und verhältnis- 
mäßig groß, das Geficht dagegen außerordentlich kurz, die Schnauze jehr breit, plump und 
aufmärt3 gerichtet, der Körper kurz und twohlgeformt, die Gliedmaßen ftämmig und muskulös, 
die Hinterhand ſehr hoch und Fräftig, im Vergleich mit dem ſchweren Vorderkörper jedoch 
verhältnismäßig leicht. Die Gefamterjcheinung des Hundes ruft den Eindrud der Ent— 
ichloffenheit, Kraft und Beweglichkeit hervor. 

Leider ftehen die Bulldoggen im Rufe großer Dummheit und Bösartigkeit. Bei dieſer 
Annahme mag die Erinnerung an die frühere Verwendung bei Stierkämpfen mitſprechen, 
vielleicht auch ihr Außeres dazu beitragen. Auf jeden Fall find fie nicht Dimmer als andere 
Hunde und eher gutartig. Einer ber beiten Kerner, Pelzer, äußert ſich im „Sportblatt für 
Züchter und Liebhaber von Raffehunden”, 13. Jahrgang, wie folgt über feine Bulldoggen: 
„Spricht man in Deutfchland von dem Bulldog und nennt nur diefen Namen, jo überläuft 
jelbft manchen wetterharten Mann eine Gänjehaut in der vollftändig irren Anficht, der Bull 
jei ein befonders gefährlicher, faljcher, hinterliftiger Burfche, welchem man am bejten meilen- 
weit aus dem Wege gehe. Hierin liegt ein Hauptgrund für die feitherige geringe Ausbreitung 
diejer interefjanten Raſſe in Deutjchland. Die befjeren Kreije hatten ſich ihr eine Zeitlang 
vollftändig verfchloffen, worin jet allerdings allmählich ein Wandel einzutreten fcheint. 
In Wirklichkeit ift der heutige Bulldog ein äußerft gutmütiger, anhänglicher, zutraulicher, 
lieber Gefelle, welcher bei richtiger Behandlung bezüglich Treue und Anhänglichkeit von 
feinem anderen Hunde übertroffen wird. Er ift im allgemeinen ruhig und ſchwerfällig, da— 
her ift eine gute Portion Anregung notwendig, um ihn aus feiner Ruhe herauszubringen; 
einmal in Wut verjeßt, ift er ein gefährlicher Gegner, welcher feinen Herrn bis auf3 Blut 
verteidigt. Beim Angriff geht er, feine Furcht mehr fennend, feiner Kraft bewußt, ofjen 
und ehrlid) auf den Feind los. Für Kinder ift er der befte und zuverläſſigſte Gefährte; der 
Bulldog fucht die Gefellichaft der Kinder gerne auf. Ich jelbft beſitze ftet3 zirka ſechs Bull- 
dogs und mehr, niemals habe ich irgendeine Tücke bei diefer Nafje bemerkt. Meine Kinder 
jpielen mit ihnen, nehmen fie aus dem Zwinger, ziehen fie an, fahren fie in einem Wagen 
jpazieren, alles, alles läßt fich der Bulldog gefallen.” 


In Deutjchland entipricht der Bulldogge der Borer (Taf. „Deutſche Hunderafjen IL”, 3, 
bei ©. 250). Aus den alten Bullen- und Bärenbeißern, die in fehr verfchiedenen Schlägen 
gezüchtet wurden, ift heute eine einheitliche mittelgroße Rafje entftanden, die fich Durch 
höhere Stellung, gerade Läufe, andere Kopfform und andere Körperverhältniffe erheblich 
von der Bulldogge unterjcheidet, obwohl fie von Laien gelegentlich Damit verwechjelt wird. 
Der Kopf zeigt nie die underhältnismäßige Größe des Bulldoggentopfes und nie dejjen 
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eigenartige quadratische Formen; eher erinnert er an den Kopf der Deutjchen Dogge. Nach 
Strebel ift „die allgemeine Erjcheinung des Boxers die eines glatthaarigen, mittelgroßen, 
gut bemusfelten, überous fräftigen Hundes von ftahlhartem Knochenbau. Dabei darf er 
aber nie grob, plump oder jchiverfällig erjcheinen. Er bietet vielmehr das Bild eines 
eleganten, außerordentlich Iebhaften Hundes von durchaus gutmütigem Charakter. Der 
Borer it ein äußerſt beweglicher, temperamentvoller Hund von hoher Faſſungsgabe, da- 
her leicht zu erziehen, und berühmt durd) feine unbejtechliche Treue und Anhänglichkeit. 
Er ift von Natur aus weder bifjig noch raufluftig; gereizt, wird er jedoch vermöge feiner 
Kraft und Gewandtheit zu einem gefährlichen Gegner. Ganz befonders eignet er fich als 
ausdauernder Begleithund, namentlid) folgt er mit Leidenſchaft Hinter Pferd oder Fuhr— 
werk. Tägliche auögiebige Bewegung ift für die Gefundheit und das Gebeihen des Boxers 
eine Grundbedingung. Unter diefer Vorausſetzung ift er auch ein angenehmer Stuben- 
und Haushund. Charakteriftiich für ihn ift endlich die meift jchon bei ganz jungen Welpen 
vorhandene Leidenſchaft für das Waſſer.“ 


Bon Zmwergformen der Doggen find zu erwähnen die Englijche Zwergbull- 
dogge, die, abgejehen von der geringeren Größe, in allen Stüden der Bulldogge gleicht, 
und die Franzöſiſche Zwergbulldogge, die fich von der englifchen vorwiegend durch 
die großen, ftehenden, fledermausartigen Ohren unterjcheidet. Als dritte Zwergform ift 
der Mop3 (Taf. „Deutſche Hunderaffen III“, 1, bei ©. 251) zu nennen. Seine Herkunft, 
Abftammung und Alter find unbekannt. Das ältefte Dofument, das ſich auf ihn beziehen 
läßt, ift, nach Hilzheimer („Geſchichte unferer Haustiere”), eine Handzeichnung Vittore Pi- 
fanellos. Damals hatte der Mop3 ſchwerere Ohren und noch nicht den geringelten Schwanz, 
den er heute befigt. Am Anfang des vorigen Jahrhunderts einer der gemöhnlichiten Schoß- 
hunde, ift er heute felten und hat in Deutfchland noch nicht einmal einen Züchter gefunden. 


Den Schluß der Doggengruppe mögen zwei Hunde zweifelhafter Stellung bilden. 
Sie find offenbar aus Kreuzungen mit anderen Gruppen hervorgegangen. Es find dies die 
Santt-Bernhard3-Hunde und die Rottweiler Meggerhunde (Taf. „Deutjche Hunde- 
raſſen III”, 2, bei ©. 251). Die legteren, eine wenig bekannte deutiche Raffe, werden erjt 
feit einigen Jahren ſyſtematiſch gezüchtet und neuerdings auch als Polizeihunde verwandt. 
Strebel faßt fie al? Schäferhunde auf. Was aber Hilzheimer bei einem langjährigen Aufenthalt 
in Stuttgart von ihnen gefehen hat, ſcheint ihm eher für Zugehörigkeit zur Doggengruppe 
mit Einfchlag vielleicht von Hühnerhundblut zu jprechen. Weder Figur noch Kopf ift fchäfer- 
hundartig, obwohl man fich neuerdings beftrebt, Die Hunde nad) diefer Richtung zu züchten. _ 
Es find wie die Boxer ftramme, Fräftige, kurz gebaute Tiere, die auf ftarfen, geraden Läufen 
ftehen. Sie werden 50—60cm hoch. Der Kopf ift kurz, der Oberjchädel ſchwach gewölbt, flach, 
faft vieredig, mit gut bemusfelten Baden. Die Schnauze, im Profil ſtark abgejegt, ift kurz 
und verjüngt fich nur wenig nad) vorne. Die breit angejegten, jeitlich herabfallenden Ohren 
find mäßig groß. Die Tiere machen einen ruhigen, vielleicht etwas phlegmatijchen Eindrud. 
Sie follen jehr gutmütig fein, aber auch, wenn e3 nötig ift, außerordentlichen Mut zeigen. 


Den Übergang von den Doggen zu den Hirtenhunden bilden die Sankt-Bernhard3- 
Hunde, von denen heute ein langhaariger und ein ftodhaariger Schlag gezüchtet wird. Über 
die Entftehung der Raſſe ift viel geftritten worden, namentlich darüber, ob bie alte, „echte“ 
Raffe zu Anfang des 19. Jahrhunderts ausgeftorben fei oder nicht. Dabei hat man ganz 
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bergefjen, daß die Hunbe nicht nurim Hospiz auf dem Sankt Bernhard, fondern auch aufanderen 
Bergen in der Schweiz gezüchtet wurden. Tatjache fcheint zu fein, daß die Sankt-Bernharbs- 
Hunde im 17., wahrjcheinlich, wenn das Wappentier von Hatligberg richtig gedeutet wird, 
ſchon im 14. Jahrhundert eine feititehende Raſſe bildeten. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
wurden bann nachweislich mannigfadje Kreuzungsverfuche vorgenommen, jo mit dem ſchwe⸗ 
ren Dänifchen Hunde, Pyrenäenhunden und Neufundländern, wobei zu bedenken ift, daß 
ber damalige Neufunbländer ein anderes Tier tvar als der heutige. Durch diefe Kreuzungen 
ging in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts der eigentliche, früher vorhandene Sanft- 
Bernhards-Typu etwas verloren. Heute ift er allerdings vollflommen wieder erreicht. Die 
Hunde aus der erften Hälfte de3 19. Jahrhundert fahen anders aus, als fie die früheren 
Bilder darftellen. Diefen gleicht Hingegen die moderne Form aufs genauefte. Der heutige 
Sankt⸗Bernhards⸗Hund läßt ſich am beiten kennzeichnen al3 Dogge mit den Farben und 
in dem langhaarigen Schlage auch mit der Behaarung des ſüdlichen Hirtenhundes (ſ. ©.265). 
Und da3 iſt auch die wahrjcheinliche Entjtehung. Es werden eben an den wichtigen Handels- 
ſtraßen, die im Mtertum über die Schweizer Päſſe führten, die alten füdlihen Hirtenhunde 
und die von Norden fommenden Doggen aufeinander gejtoßen jein und fo durch Vermiſchung 
eine neue Rafje gebildet haben. Dies dürfte die wahrfcheinlichite Annahme über die Ent— 
ftehung der Rafje fein, für die auch die durch Studer gelieferte Schädelunterfuchung ſpricht. 

Es muß bier kurz einer Theorie gedacht werben, die im Santt-Bernhard3-Hund einen 
direkten Nachfommen de3 Tibethundes jehen will. Sie jcheint zuerft von Krämer („Revue 
suisse de Zoologie“, 1899, ,Globus“, 1905) aufgeftellt zu fein und ift dann von C. Keller 
in feinen mweitverbreiteten Haustierbüchern angenommen worden. Dieje Autoren ſtützten 
jich dabei auf Hundejchädel, die von O. Haufer in der römischen Kolonie Bindoniffa aus» 
gegraben wurden, berfchtwiegen aber, daß nad) Anficht ihres Finders die Schädel nicht 
römiſch, jondern modern find. D. Haufer fchreibt darüber in feinem Werk „Binbonifja, das 
Standquartier römischer Legionen“ (Zürich 1904): „46 (Nr. der Nusgrabungsftelle), mitten 
im Dorfe Windifch gelegen, ergab wieder eine Heinere Hausanlage, mit einem Bodenbelag 
aus Heinen gebrannten Steinen und einer Hypokauſteneinrichtung: Funde gewöhnlicher 
Art. Hier fanden wir in abfolut neuer Schicht, faum 30 cm unter der Oberfläche, Skelette 
famt Schädel von zwei, durch den mittlerweile verftorbenen Grundeigentümer Wirt Meier 
verſcharrten Hunden; die Schädel wurden dann, troß unferer ausdrüdlichen Hinmweije auf 
die Fundumftände, von einem Bürcher Gelehrten mit viel Scharfblid zur fchon lange ver- 
mißten Übergangzftufe vom antiken zum modernen Hund proffamiert und als eminent wid)- 
tiges Material der Mit- und Nachwelt überliefert!" 

Ob der langhaarige Schlag der Sankt-Bernhards-Hunde erft den Streuzungen im An- 
fang des 19. Jahrhunderts feinen Urjprung verdankt, ift ſchwer zu jagen, aber wahrjcheinlich. 
Die älteren Bilder ftellen die Hunde ftet3 ftodhaarig dar, was aber für ein Fehlen der lang» 
haarigen nicht viel befagen will. Denn noch heute verwendet man auf dem Sankt Bern- 
hard Feine langhaarigen Hunde, weil da3 lange Haar die Tiere beim Arbeiten und Wühlen 
im Schnee behindert und oft völlig durchnäßte Tiere ſchwerer troden werden. 

Daß die Hunde noch heute ebenſo wie in vergangenen Zeiten ihre Dienfte tun, geht 
aus einem Brief vom Jahre 1883 des Priors des Hofpized vom Großen Sankt Bernhard, 
Canuzzo, hervor, der in der Brofchüre „Der Sanft-Bernhard3-Hund“ (München 1905) ver- 
Öffentlicht ift. „Sie fragen mich, ob e3 wirklich richtig ift, Daß unfere Hunde auch heute noch den 
Reiſenden die Dienfte leiften, wie man ihnen ſolche gemeinhin zufchreibt ? Ja, fie verleugnen 
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nicht ihre berühmt gewordenen Vorfahren; im Winter jind fie und täglich abfolut unent- 
behrlich, und zwar nicht nur, weil fie die vom Schnee verfchütteten Reifenden auffinden, 
jondern fie find für ung die einzig ficheren Führer, die uns den Pfad zeigen während ber 
auf unjerem Berge fo häufigen Schneeftürme. Heute tragen die Hunde nicht mehr ein um 
den Hals gehängtes Körbchen oder Fäßchen, jetzt trägt der Kloſterbruder diefe Sachen...” 

Und ein jegt auf dem Hofpiz lebender Hund „Türk“ hat bald die Groftaten des be- 
rühmten, unten erwähnten „Barch” erreicht. Bis einſchließlich Winter 1913 hat „Türk“ nach 
einer Zeitungdnachricht bereit3 35 Menfchenleben gerettet. 

Sehr anfchaulich fehildert una Tſchudi die Arbeit unferer Hunde: „Jeden Tag gehen 
zwei Knechte de3 Kloſters über die gefährlichiten Stellen des Paſſes: einer von der tiefiten 
Sennerei de3 Kloſters hinauf in das Hofpiz, der andere hinunter. Bei Unmetter oder La- 
winenbrüchen wird die Zahl verdreifacht, und eine Anzahl von Geiftlichen fchließen fich den 
‚Sudern‘ an, welche von den Hunden begleitet werden und mit Schaufeln, Stangen, Bahren 
und Erquidungen verjehen find. Jede verbäcdhtige Spur wird unaufhörlic) verfolgt, ſtets 
ertönen bie Signale; die Hunde werben genau beobachtet. Dieſe find fehr fein auf die menjch- 
liche Fährte drefjiert und durchſtreifen freimillig oft tagelang alle Schluchten und Wege de3 
Gebirges. Finden fie einen Erſtarrten, jo laufen fie auf dem kürzeſten Wege nad) dem Kloſter 
zurüd, bellen heftig und führen die jtet3 bereiten Mönche dem Unglüdlichen zu. Treffen fie 
auf eine Lawine, jo unterfucdhen fie, ob fie nicht die Spur eines Menfchen entdeden, und 
wenn ihre feine Witterung ihnen Davon Gewißheit gibt, machen fie ſich jofort daran, den 
Verſchütteten freizufcharren, wobei ihnen die ſtarken Klauen und die große Körperkraft wohl 
zuftatten fommen. Gemöhnlich führen fie am Halje ein Körbchen mıt Stärkungsmitteln 
oder ein Fläfchchen mit Wein, oft auf dem Rüden wollene Deden mit fih. Die Anzahl der 
durch diefe Hugen Hunde Geretteten ift jehr groß und in den Geſchichtsbüchern des Hoſpizes 
gewiljenhaft verzeichnet. Der berühmtefte Hund der Rafje war ‚Barry‘, dad unermüdlich 
tätige Tier, welches in jeinem Leben mehr ald 40 Menfchen das Leben rettete.” 

Auch auf den Gotthard, dem Simplon, der Grimjel, Furka und allen anderen Hojpizen 
werden vorzügliche Hunde gehalten, die eine äußerft feine Witterung bes Menjchen befigen. Die 
Hoſpizbewohner verfichern überall, daß dieſe Tiere befonders im Winter das Nahen eines Wet- 
ter3 ſchon auf eine Stunde vernehmen und durch unruhiges Umhergehen untrüglicd) anzeigen. 


4) Gruppe der Hirtenhunde. 


Die dritte auf Wölfe zurüdgehende Gruppe, die Studer mit Dem C. f. inostranzewi 
in Verbindung bringt, ift die von Hilzheimer abgetrennte Gruppe der Hirtenhunde. Dieje 
Gruppe darf nicht mit den ſpäter zu bejprechenden Schäferhunden verwechfelt werben. Die 
hierhergehörigen Hunde bewachen die Herden, aber fie hüten fie nicht. Hilzheimer unter- 
icheidet zwei Untergruppen, eine in Mitteleuropa nördlich der Alpen beheimatete nördliche 
und eine jüdlich der Alpen lebende fübliche Untergruppe. Die Hirtenhunde zeichnen ſich gegen- 
über den Doggen durch flachen Oberkopf, geringen Stirnabfag, wenig oder gar nicht ver- 
fürzte Schnauze aus. Sie find rein weiß oder wenigſtens geſcheckt, doch kommen auch einfarbig 
braune oder graue Farbentöne vor. Es find alles große, Tanghaarige Hunde mit Hängeohren. 

Bei der füdlichen Untergruppe ijt das Haar leicht gewellt, dad Geſicht kurz behaart. 
Bon den hierhergehörigen Raffen fieht man neuerdings bei uns den ungarifchen Kont- 
mondor, ber aud) in einer rollhaarigen Form gezüchtet wird. Die nächſtdem beſtbelannte 
Rafje ift der Pyrenäenhund. 
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Auch in Deutjchland jcheint ein Vertreter der füdlichen Untergruppe gezüchtet zu 
werben im Leonberger (Taf. „Deutjche Hunderafjen III”, 3, bei ©. 251), der allerdings 
wohl mit Doggen gefreuzt ift, woher die abweichende gelbe Farbe kommt. Ahnlich wie am 
füdlichen Ende der Berbindungsftraße von Germanien nach Stalien der Sanft-Bernharbs- 
Hund, entitand wohl am nördlichen Ende der Leonberger, bei dem allerdings die Eigen- 
ſchaften der jüidlichen Hirtenhunde überwiegen. 

Bei der nördlichen Gruppe find die Haare forfzieherartig gedreht, und auch das Geficht 
ift lang behaart. Früher über ganz Mitteleuropa verbreitet, haben fich von ihr Heute nur 
am öftlichften und weitlichiten Ende Vertreter erhalten, in der Oftſcharka genannten Raſſe 
der ruſſiſchen Steppen und in dem fhımmelfchwänzigen engliichen Bobtail. 


An diefe Gruppe fchließt Hilzheimer den Pudel (Taf. „Deutiche Hunderafjen IV“, 4) 
an. on ihr hat diefe Hunderafje wohl die Behaarung. Nach Studers Unterfuchungen 
fließt aber ficher ebenfoviel Jagdhund- und auch Schäferhundblut in den Adern des Pudels. 
Über feine Geſchichte wiſſen wir wenig. Über das 15. Jahrhundert hinaus läßt er ſich 
nicht nach rückwärts verfolgen. Strebel fieht ihn, wenigſtens in feiner heutigen Form, al3 
deutſche Rafje an. 

Der Pudel wird jet in einem großen, etwa 50.cm hohen Schlag und einer Biverg- 
form gezüchtet, deren Gewicht 5—6 kg nicht überfchreiten foll. Die bei dem großen Schlag 
als Woll- und Schnürenpudel befannten Formen beruhen nur auf verjchiedener Haar- 
pflege. Kämmt man das Haar regelmäßig au, fo bleibt der Pudel Wollpudel, im anderen 
Falle entjtehen meift, nicht immer, Schnüre dadurch, daß das abgejtorbene Haar nicht ab- 
geſtoßen wird, jondern jich innig mit dem nachwachſenden verfilzt. Damit aber wirklich 
richtige lange Schnüre entftehen, ift eine bejondere Haarpflege nötig. 

Urfprünglich ift der Pudel wahrjcheinlich Jagdhund, bejonders Waſſerjagdhund geweſen; 
heute wird er nur als Lurushund gehalten, wozu er fich vermöge feiner Gelehrigfeit und feiner 
fonftigen Charaltereigenfchaften trefflich eignet. Diefe gehen wohl am beiten aus Strebel3 
Schilderung hervor: „Der Charakter des Pudel ift von jo großer Bedeutung für ihn, daß 
er ein Biertel des Werted ausmacht. Sein Charakter mar e3, der ihn über den Durchfchnitt 
aller Hunde erhob, ihm verdankt er feine große Vollstümlichkeit. Seine Klugheit, bejjer 
Drefiierbarfeit und feine Findigfeit find fprichtwörtlich geworben. Sein Drang zum Lernen 
ift außerordentlich groß. Dabei befikt er ein großes Gelbftbewußtjein; mit anderen Hunden 
gibt er fich nicht gerne ab, fteht aber, wenn e3 darauf ankommt, feinen Mann, wobei ihm 
jein ftarfes Gebif und der dichte Haarpanzer fehr gute Dienfte Ieiften. Ich hatte als 16jäh- 
tiger Menſch einen fogenannten Schaföpudel, einen bon jener Sorte, die um die Welt feine 
Schnürenpudel werben wollen, der aber, was Figur und Charakter anbelangt, feinesgleichen 
fuchte. Er war durch und durch Ariftofrat, andere Hunde waren ihm zu gewöhnlich, nur für 
jeineögleichen Hatte er Verjtändnis. Er lernte [pielend leicht alle Kunftftüde, die man ihm 
beibradhte, und gab fie unaufgefordert zum beiten. Das Tollite aber war, daß er lernte, 
feinen Urin in ein dafür beftimmtes Gefäß zu laffen, was er in der Art der Junghunde auf 
bier Läufen beforgte. Beigebracht hatte ich e3 ihm aus Bequemlichkeit, damit ich nicht nachts 
mit ihm hinaus mußte. Ich ließ ihn eines ſchönen Tages nicht heraus, biß der Drang jo ſtark 
wurde, daß er im Zimmer zu näffen anfing; ich fchob ihm eine flache, vieredige Schüjfel 
unter, und er begriff. Sch glaube nicht, daß ich e3 mehr wie ziwei- bis dreimal mit ihm aus» 
führte, bis er e3 dann von felbft tat. Natürlich glüdte es ihm nicht immer, ohne daneben 
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I, Pudel (Sieger Schnüro - D. P. St. B. 6). 
5.256. — A. Heinsch - Greiz i.V, phot. 





| 2. Dreifarbige Holzbracke (Halloh-Hagen - Br. St. B. 27). 
. $& 268. — H. Billigmann- Hagen I.W., phot. 
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3. Schweißhund (Jagan Schünhagen - Z. R. 505). 
| $. 268. — Hofphot. Bernhard -Bailenstedt a. H. phot. 
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Deutſcher Voritehhund, kurzhaarig (Sieger Plek v. d. Wehnit; - D. Gebr. St. B. 990), 
S. 271. — Nach Photographie. 





3. Deuticher Vorftehhund, ftichelhaarig (Orla v. Waldrevier - Oft. H. St. B. 1226). 
S. 271. — Nach Photographie. 
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abzukommen, aber die Tatſache an ſich, daß er ſofort den Zweck begriff, iſt ſchon ein hohes 
Zeichen von Verſtand. Ein anderes Gegenſtück hierzu war das Erbrechen in den Ofenvorſatz 
oder Schale; dies habe ich ſpäter noch vielen anderen Hunden beigebracht. 

„Er verrichtete im Haufe für meine Mutter alle Gänge, er holte ihr den Schlüſſelkorb, 
wenn fie ihn danach ſchickte; da er ſich alle Türen felber öffnete, fo war es ihm ein Teichte3. 
Schließen tat er fie nur auf ausdrüdlichen Befehl, fonft nicht. Er kannte una Gejchwifter 
genau nad) Namen, wern Mutter ihn zu einem von und fdhidte, fo ging er ftet3 zum richtigen. 
Er wußte abends genau, wann die Beitung kam, er kannte genau die Zeit, wann der Aus- 
träger fam, er erwartete ihn, um ihm dann fofort die Zeitung abzunehmen und fie ftolz 
ins Zimmer zu bringen. — Er jchlief auf dem Borplaß in einem Korbe, der tagsüber in der 
Babeitube aufgehoben wurbe, in demjelben lag eine Dede. Jeden Abend holte er fich den 
Korb felber, ohne dazu aufgefordert zu werden; verlor er die Dede daraus, dann fuchte er 
fie und legte fie fein jäuberlich hinein, fie mit der Naſe zurechtlegend. 

„Die Apportierluft ſteckt ſchon von jung auf in ihnen, ebenfo die Paſſion fürs Waffer. 
Natürlich feine Regel ohne Ausnahme, In letzter Zeit Haben wir bei den fehr verfeinerten 
Pudeln jehr Häufig Hochgradige Nervofität beobachtet; das ift fehlerhaft, er foll temperament- 
voll, aber niemals nerbös fein.” 


Gewiſſermaßen ald Anhang zu den Hirtenhunden jei der Tibethund (Taf. „Raub- 
tiere VIII", 5, bei ©. 183) genannt, weil er immer nod) in der Stammesgeſchichte der euro- 
päifchen Hunde zujammen mit dem Molojjer genannt wird. Aber Strebel und Hilzheimer 
haben nachgewiejen, daß einmal die Nachrichten der Alten nicht genau genug find, als daß wir 
uns vom Molofjer ein Bild machen könnten, und daß ferner die Nachrichten, dieaufmafjenhafte 
Einfuhr von Tibethunden gedeutet worden find, ebenfogut auch andere Deutungen zulafjen. 

Der Tibethumd ift ein ziemlich großer Hund, der aber keineswegs die Riejenformen 
hat, die ihm häufig zugefchrieben wurden. Er wird von unjeren größten Hunderajjen an 
Höhe nicht nur erreicht, jondern häufig übertroffen. Die Farbe feines langen Haares it 
jelten einfarbig ſchwarz, meift mit braunen oder gelben Abzeichen. Die Rafje jcheint Feines- 
wegs gut Durchgezlichtet zu fein. Es gibt große, ſchwere und Heine, leichtere Hunde. Auch 
die Kopfform, Stirnabfag, Länge der Schnauze find ſehr veränderlich. 

Bon der Wildheit und Biſſigkeit diefer Hunde wird viel berichtet. Aber nad; Stüden, 
die Hilzheimer in Deutichland fah, zu fchlieen, find die Hunde durchaus nicht bösartiger 
al3 andere zu gleichen Zmweden gehaltene große Hunde, wie 3.8. die Hirtenhunde ber 
römischen Sampagna. Die Tiere dienen dem Tibeter eben als Wachthunde, die nicht nur 
bellen, fondern Weib, Kind und Vieh gegen zwei- und vierfüßige Räuber beſchützen follen. 
Dft liegt ihnen während der Abwejenheit ihres Herrn dieſer Schuß ganz allein ob. 


5) Gruppe der Jagdhunde (Canis familiaris intermedius Woldrich). 


Bon allen Hundegruppen am meiften in Rafjen gejpalten ift wohl die, die wir unter 
dem Namen Jagdhunde zufammenfaffen. Sie gehen alle zurüd auf eine alte prähiftoriiche 
Hunderaſſe, deren Schädel Woldtich zuerft in den bronzezeitlichen Ablagerungen von Weikers⸗ 
dorf und PBulfau fand und als Canis familiaris intermedius bejchrieb. Aus dieſem mittel- 
großen Hunde find im Laufe der Zeit eine ungeheure Anzahl von Raſſen gezüchtet worden, 
indem beinahe fir jede Art des Jagdbetriebes eine befondere gebildet worden ift. So tauchen 
im Laufe der Gefchichte eine große Anzahl Raffen auf, die mit der Änderung einer Jagbart 
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wieder ſchwinden. Der Name hat fich oft länger gehalten als die Raſſe oder ift auf eine 
andere Raffe übertragen, jo daß e3 faſt unmöglich ift, aus dem Wald von Namen, die uns 
die Jagdichriftfteller der verjchiedenften Zeiten überliefert haben, die Urrafien der einzelnen 
modernen Raffen ficher herauszufchälen. 

Wir finden die Hunde der Jagdhundgruppe in den verjchiedenften Größen. & liegen 
Kreuzungen mit Doggen bor in den Vorftehhunden, mit Hirtenhunden in den Griffons 
und Barbet3. Wir haben zahlreiche Zwergformen und jchließlich im Dachshund eine Rajje, 
deren Entftehung ſchwer erflärbar ift. Studer findet eine nähere VBerwandtichaft ver Gruppe 
mit dem Schäferhund. Ein von ihm al3 Canis putiatini bejchriebener prähiftorijcher Hund 
foll der Stammwater beiber jein. Letzterer geht wohl auf den Heinen ſüdſchwediſchen Wolf 
zurüd. Jagd-, befonders laufhundartige Hunde find fchon längft von altägyptifchen Dent- 
mälern belannt. Hilzheimer („Zoologica“, 1908) fand unter den ägyptifchen Hundemumien 
jagbhundähnliche Hunde, deren Stammpvater der größte ägyptiiche Schafal (Canis doeder- 
leini Hileh.) ift. Vielleicht ift Die ZJagdhundgruppe gar nicht einheitlicher Entjtehung. 


Dem alten Canis familiaris intetmedius Woldrsch ſcheinen die Braden (Taf. „Deutjche 
Hunberafjen IV”, 2, bei ©. 266) und Laufhunde nahezuftehen, mittelgroße, meijt Teicht- 
gebaute Jagdhunde mit langgeftredtem Kopf und großen Hängeohren, deren Aufgabe es 
ift, die Spur des Wildes zu verfolgen und durch lautes Bellen feinen Stand anzuzeigen. 


Ihnen nächſtverwandt, da aus den Braden hervorgegangen, find die Schweiß- und 
Parforcehunde. Aber alle die zu dieſen Untergruppen gehörigen Raſſen, jo wichtig fie 
auch in vergangenen Jahrhunderten waren, und fo breiten Raum fie aud) in den Werten 
ber damaligen Jagdichriftfteller einnahmen, find heute zurüdgedrängt und faft bedeutungslos 
geworden. Einige Wichtigkeit tommt nur den Schweißhunden und den Fuchshunden zu. 

Der Schweißhund (Taf. „Deutjche Hunderafjen IV”, 3, bei ©. 266), nod) zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts in drei Schlägen gezüchtet, ift jebt, wenn man nicht im bayrifchen 
Gebirgsſchweißhund eine befondere Raſſe jehen will, zu einer einheitlichen Rafje zufammen- 
gefchrumpft. Die zu ihr gehörigen Tiere find kräftig gebaut und gewöhnlich von lohbrauner 
oder rot» bis fahlgelber Farbe, mit ſchwärzlichem Anflug an Schnauze und Ohren, häufig 
auch mit dunfelm NRüdenftreifen. Der Kopf ift breit, wenig gemölbt, die ſchwarze oder faft 
fleifchfarbene Naſe weſentlich breiter ala bei anderen Jagdhunden; die Lippen der ftumpfen 
Schnauze fallen breit über und bilden im Mundwinkel eine ftarfe Falte; die breitlappigen 
Ohren find etwas über mittellang und unten abgerundet; der Geficht3ausdrud ift ernft, Hug 
und edel. Der Schwanz verdünnt fich allmählich biß zur Spite. Die Stimme ift voll und 
tief, der Anfchlag fo eigenartig gedehnt, daß er, hat man ihn einmal deutlich vernommen, 
leicht wiederzuerfennen ift. Er mag, zumal wenn er fern durch die Tannen herüberichallt, 
den poejiebegabten Jäger an Glodentöne erinnern. So ſpricht man denn gern vom „Ge— 
läute“ einer ſolchen Hundemeute. 

Der Schweißhund ijt ein kaum zu entbehrender Gehilfe bei Ausübung der Jagd auf 
Hochwild: er hat die Fährte angejchoffener Stüde zu verfolgen. An der Leine gehalten, 
führt er bei der Nachfuche den Jäger till durch Buſch und Wald zu der Gtelle, mo das franfe 
Tier fich niedergetan hat; ijt er freigelaffen, und hat er das Wild verendet gefunden, jo 
„verbellt er tot“, ift Diefes aber nochmals flüchtig geworden, fo hett er es laut und ftellt es, 
bis fein Herr herankommt und die Jagd mit einem Fangſchuſſe beendet. Er darf das Wild 
nicht reißen, erhält aber vom gefundenen jeinen Anteil am Aufbrud, um ihn „genofjen zu 
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machen“; er darf auch nicht die Fährte von geſundem Wilde verfolgen, ſondern ſoll ſie, wenn 
er auf eine ſolche ſtößt, dem Jäger bloß anzeigen. 

Die Abrichtung des Schweißhundes, alſo die zweckvolle Ausbildung ſeiner natürlichen 
Anlagen, erfordert viel Geduld und Umſicht, zumal da ſich verhältnismäßig ſelten Gelegenheit 
bietet, ihn einzuarbeiten; deswegen ift ein gut abgeführter Schweißhund der Stolz des 
meidgerechten Jägers. Seine Leiftungen find aber auch bewunderndwert: er vermag jelbft 
der bereits einen Tag alten Fährte eines angejchofienen Hirjches durd) alle möglichen Hin- 
derniffe mit Gicherheit zu folgen. Manche alte erfahrene Dächfel und Hühnerhunde ver- 
richten übrigens auch recht gut die Dienfle des Schweißhundes. 


Geltener als den Schweißhund jieht man bei ung den Fuchshund, Foxhound der 
Engländer. Er wird nie einzeln, fondern in Meuten gehalten. Bei und, wo die Jagd mit 
Fuchshunden kaum betrieben werden kann, haben nur der Saifer, die Reitjchule in Han— 
nober und die Equitationsanftalt in Münden einigermaßen in Betracht kommende Meuten. 
In England freilich ift es Ehrenſache de3 reichen Grundbeſitzers, eine gute Fuch3hund- 
meute zu bejigen, für deren Haltung und Berbefjerung oft Unfummen ausgegeben mer- 
den. Hugh Dalziel berechnet die Koften für die Unterhaltung der hervorragenden Meuten 
Englands auf 12 Millionen Marf. 

Der Fuchshund ift ein 50—60 cm Hoher Hund, dejjen allgemeine Erjcheinung die 
eines auf Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer gezüchteten Hundes ift, der vollendete Eben- 
maß und vorzügliche Läufe und Pfoten haben ſoll. Der Kopf ift nicht fchwer, die Schnauze 
kräftig und gut abgeſetzt. Die Ohren find tiefangejeßt, flach herabhängend und mittellang, 
Die leicht aufwärts gebogene Rute trägt eine Bürfte an der Unterjeite. Die Yarbe ift jehr 
verichieden: Schwarz-Weiß-Rot, Schwarz-Weiß, Stichelungen von Weiß und Graubraun, 
Gelb oder Lohfarben und Blau. 

Die Schnelligkeit und Ausdauer der Fuchshunde ift außerordentlich. Eine gute Dieute 
folgt dem Fuchfe halbe Tage lang und darüber mit gleichem Eifer; die Hunde des Herzogs 
bon Richmond 3. B. fanden, wie Bell erwähnt, den Fuchs morgens 7%, Uhr und erlangten 
ihn erſt nach zehnftündigem, hartem Rennen kurz vor 6Uhr abends. Mehrere von den Jägern 
wechjelten dreimal ihre Pferde, verjchiedene von diefen rannten fi zu Tode, von den 
Hunden aber waren beim Ende der Jagd 23 zur Stelle. 

Bevor eine Jagd unternommen wird, haben hundige, mit allen örtlichen Verhältniffen 
wohlvertraute Leute in Dem zu bejagenden Gebiete des Nacht3 alle Röhren der verjchiedenen 
Fuchsbaue verftopft und Reinefe gezwungen, jich im Freien zu bergen. Un verjprechenden 
Stellen ſucht man ihn auf. Die Hunde werden gelöft und durchſtöbern eifrig, jich verteilend 
und zerjtreuend, Wälder und Didichte. Ein guter Hund darf nur dann „jprechen, wenn 
er etwas zu reden hat”; die Suche geſchieht aljo lautlos. Endlich läutet ein Hund auf, die 
übrigen ftimmen ein: der Fuchs ift gefunden! „Tally ho!” ruft der „Einpeitjcher”; der 
„guntsman” ſtößt ins Horn; die Reiter fammeln fich, und die wilde Jagd beginnt — ein 
prachtvolles Schaufpiel! Durch Buich und Heden, über Zäune, Gräben und Mauern geht 
e3 dahin, die Hunde in dichtgejchlofjener Meute, angefeuert durch ununterbrochenen Zuruf _ 
de3 „Hunt3man’3”, der jeden einzelnen fennt und nennt, dicht hinter Reineke her, der 
jeinerjeit3, um zu entlommen, alle Schnelligfeit, Behendigkeit, Gewandtheit, Lift und 
Ausdauer anwendet, vor feinem Hindernis zurüdbebt, jedes nimmt und überwindet, 
jolange e3 geht. Selten gelingt e3 dem armen Schelme, fein Leben zu retten. 
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Ungfeich wichtiger als die vorigen find die in der legten Zeit jo beliebt gewordenen 
Spaniel3, die heute bei uns oft al3 Qurushunde gehalten werden. &3 find aber ganz 
ausgezeichnete Jagdhunde von vielfacher Verwendbarkeit. Deswegen und wegen ihrer ge- 
ringen Körpergröße find fie beſonders für den weit von jeinem Jagdgebiet wohnenden 
Städter fehr empfehlenswert. Über ihre Verwendbarkeit bei der Jagd jchreibt Strebel: 
„Der Spaniel ift von Beruf Stöberer, er foll das fich drüdende Wild Hoc) machen. Anfänglich 
trat er bei der Falfenjagd in Verwendung, er follte beſonders das Wildgeflügel zum Ab— 
ftreichen bringen, damit man den Falken werfen konnte. Mit Rückgang diejer Jagd und als 
das Schießgewehr diejelbe in andere Bahnen lenkte, fand er noch zum Herausjtoßen des 
Wildes aus Didichten Verwendung, wo andere Hunde wegen ihrer Größe verjagten, und 
dann war bejonders feine Leidenjchaft für das Wafjer bei der Entenjagb von großer Be- 
deutung. Man Hat ihn jchließlich aud; dazu befommen, das Wild nicht herauszuftoßen, 
ſondern regelrecht zu ftehen. Diejenigen, weldhe fich dazu eigneten, wurden weiter mit- 
einander gefreuzt. Dan ſetzte da3 Blut anderer, bejonders glatthaariger Vorſtehhunde Hinzu, 
und fo entftanden faft alle Ianghaarigen Vorſtehhunde.“ Das Alter der Spaniels jcheint ein 
jehr hohes zu fein, glaubt doc) Strebel auf einer Münze Philipps II. von Mazedonien einen 
Spaniel erkennen zu können. &3 find Heine, langgeſtreckte, hängeohrige, Ianghaarige Jagd- 
hunde, die fich zur ganzen Jagdhundgruppe etwa ähnlich verhalten, wie Borer und Bull- 
dogge zur Doggengruppe. 

Bu den Spaniel3, die in England in zahlreichen, gut Durchgezüchteten Raſſen gehalten 
wurden und von dort nad) Deutjchland kamen, gehört auch unfer guter alter Wachtelhund 
(Taf. „Deutſche Hunderafjen V“, 1, bei ©. 267). Leider haben die Verſuche, diefe Raſſe 
meiterzubilden, noch feinen rechten Erfolg gehabt. 

Die Spaniels haben auch den aus der Jagdhundgruppe hervorgegangenen Zwerg— 
bunden ihren Urjprung gegeben. Bon den vier Raſſen der King und Prince Charles, 
Ruby und Blenheim-Spaniel3 fieht man namentlich die beiden erften häufiger in Deutſch— 
land. Es jind fehr Heine, furzgebaute, Tanghaarige Hündchen mit richtigen „Mopstopf" und 
außerordentlich langen Ohren, die beinahe den Boden berühren. Die Farben find nad) 
den Rafjen verfchieden. Der King Charles ift glänzend ſchwarz mit lohfarbenen Ab— 
zeichen, der Prince Charles ift dreifarbig: weiß, mahagonibraun und jchwarz. Die 
Namen biefer beiden Raſſen fommen daher, daß Karl I. und Karl II. von England für fie 
befondere. Vorliebe gehabt haben follen. 

Auch der gelegentlicd} bei ung gezeigte Tſchin gehört in diefe Gruppe. Es iſt das feine 
urjprünglich in Oftafien einheimijche Hunderafje; vielmehr find Die Tſchins aus Spaniel3 her- 
vorgegangen, welche die Holländer nad) Japan brachten, und die dort umgezüchtet wurden. 


Die legte Untergruppe der Jagdhunde find die Borftehhunde. Es find die häufigften 
Sagdhunde bei und. Sie werden daher fehr oft kurzweg befonders von Laien einfach ala 
„Jagdhunde“ bezeichnet. Trotzdem find fie nicht reine Nachkommen des C. intermedius. 
Sie find vielmehr mit Doggen und füdlihen Hirtenhunden gefreuzt. So erklärt ſich wohl 
am beiten die lange Behaarung der Setter und langhaarigen deutſchen Vorſtehhunde. 

Der Name fommt von der Eigentümlichkeit, die mit „Vorſtehen“ bezeichnet wird. 
Wenn der juchende Hund auf ein Wild ftößt, hält er plöglich mitten im Lauf inne, bleibt 
wie aus Erz gegofjen mit erhobener Pfote jtehen und blidt unverwandt nach dem Wilde, 
nur die Rute bewegt fih. Wahrfcheinlich handelt es fich bei diejer für ein wildes Tier 
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unzwedmäßigen Eigentümlichkeit um eine Haustiereigenjchaft, die ein Seitenftüd unter den 
Tauben bei Klätfchern und Purzlern Hat. Es ift mohl infolge irgendeiner Nervenftörung 
der Moment vor dem Zufpringen auf die Beute ungewöhnlich verlängert. Das eigentliche 
Zuſpringen aber.ift überhaupt aufgehoben, da fic Häufig der Hund erft dann zum Zufpringen 
entſchließt, wenn das gejtellte Wild entflieht. Jedenfalls ift die Eigenfchaft ſehr alt. Schon 
Kenophon und Plinius fchildern fie Far, aber fie galt bei ihnen als Fehler. Al dann infolge 
der veränderten Jagdarten durch die Feuerwaffen das Borftehen erwünfcht war, fuchte 
man e3 durch allerhand Mittel, wie den Storchſchnabel, anzudrefjieren. 

Einen Beweis für diefe Anficht der Herausbilbung des Vorſtehens fcheint Kadich („Der 
ftichelhaarige deutfche Vorſtehhund“, 1888) zu liefem. Vom Spinone Iſtriens, einer ım- 
jerem Borftehhund naheftehenden Raffe, fagt er, daß er das „Federwild auffucht, aufjtöbert 
und nach kurzem Stußen herausftößt”; und nad) ihm hat ferner jeder junge Hühnerhund 
deutſcher Rafje, der noch nicht dreffiert ift, von Natur die Eigenfchaft, daß er „jegliches Ge- 
flügel kurz markiert, dann einfpringt und endlich laut jagend verfolgt”, während jeder ältere 
nicht abgerichtete Borftehhund „den Charakter der Brade annimmt”. Geit der Zeit Ka— 
dichs ift man in der Bucht des deutſchen Vorftehhundes durch Zuchtwahl immer weiter ge- 
fommen, indem man immer und immer wieder die gut vorſtehenden Hunde ausſuchte und Die 
ichlechten ausmerzte, jo daß heute die von Kadich genannten Fehler wohl verſchwunden find. 

Gervifjermaßen als Übergang von den Spaniel3 zu den Borftehhunden feien die 
langhaarigen engliichen Setter erwähnt, die Spaniels im großen find. Un fie jchließen fich 
die langhaarigen, an bieje die ftichelhaarigen und an fie die Furzhaarigen deutſchen Vorfteh- 
hunde und an die legteren wieder die franzöjiichen Pointer an. Im großen und ganzen ift 
die jagdliche Berwendung aller dieſer Hunde die gleiche. Dementjprechend find auch bie 
körperlichen Unterſchiede nicht groß. 

So ſchwierig e3 fein mag, allgemeine Kennzeichen diejer verfchiedenen Jagdhunde auf- 
zuftellen, läßt jich Doch folgendes fagen: Sie find ſchöne, mittelgroße Hunde, mit geftredtem, 
eher ſchwachem als kräftigem Leibe, länglichem, auf der Stirn wenig gewölbten Stopfe, 
nicht jehr langer, nad) vorn hin verfcehmälerter und abgejtumpfter Schnauze, großen, Hugen 
Augen, breiten, hängenden Ohren, kräftigem, aber verhältnismäßig langem Halſe, breiter 
und voller Bruft, nicht auffallend eingezogenen Weichen, mittelhohen, ſchlanken, jedod) nicht 
mageren Beinen, wohlgebildeten Füßen, deren hinteres Paar eine gefrallte Afterzehe trägt, 
und ziemlic) langem Schwanze. Die Behaarung ift bald kurz umd fein, bald lang und grob, 
der Schwanz entweder furzhaarig oder langfahnig, die Färbung ungemein verfchieden, ein- 
tönig oder ledig. Über jedem Auge fteht meift ein Heiner, rundlicher, Tichterer Fled. 

Alle guten Jagdhunde find geborene Jäger, und wenn dies nicht der Fall ift, taugen 
jie eben nichts. Mehr als bei jedem andern Hunde fommt es bei ihnen auf die Rafje an, und 
regelmäßig findet man hier, daß gute Mütter oder erprobte, gejchidte Eltern auch bor- 
trejfliche Junge erzeugen. Alle find kräftig, ſchnell und durch ihre ausgezeichneten Sinne, 
namentlich durch den überaus feinen Geruch, vor den übrigen Hunden zur Jagd befähigt. 
Sie haben ein fo ſtarkes Spürbermögen, daß fie die Fährte eines Wildes noch nad) Stun- 
den, ja fogar nad) Tagen durch den Geruch wahrnehmen können. Deshalb bedient man 
fich ihrer zum Aufjpüren und Auffuchen des Wildes und richtet fie hierzu beſonders ab. 

Bon den verfchiedenen Raſſen wollen wir nur die deutichen Vorftehhunde oder 
Hühnerhunde (Taf. „Deutiche Hunderafjen V*, 2, 3, bei ©. 267, u. VI, 1, bei ©. 274) 
betrachten. Sie find mittelgroß und ziemlich ſtark gebaut; ihre Schnauze ift lang und Did, 
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das Ohr breit, lang und hängend, ein „Behang”; fie find kurz-, Tang- oder ftichelhaarig, und 
die Färbung ift bei uns zulande gewöhnlich einfarbig braun, hell- oder dunkelbraun getigert 
oder weiß mit großen braunen Platten. Die Rute pflegt man bei Gebrauch&hunden etwa 
auf die Hälfte ihrer natürlichen Länge zu ftußen. 

Die Vorftehhunde find ganz ausgezeichnete, Huge, gelehrige, folgſame und jagdbegierige 
Tiere und zur Jagd auf allerlei Wild geradezu unentbehrlih. Sie jpüren ſowohl durch 
fcharfe Verfolgung der frifchen Fährte al3 auch durch unmittelbares Wittern dad Wild aus, 
und zwar vermögen jie unter günjtigen Umftänden ſchon aus einer Entfernung von 30 und 
fogar 50 Schritt Kleinwild durch den Geruchsſinn wahrzunehmen. 

Zweifellos gehen auch die Vorftehhunde auf jagende, bradenartige Hunde zurüd, und 
fie haben ſich allmählich im Laufe der lebten drei Jahrhunderte herausgebildet, wie man an 
ben Bildern Joſt Amanns, Ridingerd und anderer Künſtler feitftellen kann. In der Zeit 
der lynologiſchen Verwilderung in der Mitte des 19. Jahrhunderts Fitt auch Die Zucht ber 
Borftehhunde Not. ME dann im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts eine fynologijche 
Renaiſſance einfegte, begann auch die Wiedergeburt der deutfchen Vorftehhunde. Die 
Nefte der alten, von früher noch vorhandenen Hunde lieferten unter Zuführung harten eng- 
lifchen Arbeit3blutes die Grundlage, auf welcher der neue deutſche Gebrauchshund gejchaffen 
werben konnte. 1879 wurben auf der internationalen Ausftellung zu Hannover die Raſſe— 
merfmale der deutſchen Vorftehhunde erftmalig feftgelegt. Wenn fie auch nachher noch im 
einzelmen erweitert und ausgeftaltet wurden, jo rührt Doch bon dorther der Aufſchwung, den 
die Zucht der deutfchen Vorftehhunde nahm, und der fie zu jener Höhe führte, die heute der 
Stolz jede deutfchen Jägers iſt. Beſondere Verdienfte um die Zucht hat fi J. Engler in 
Lemgo erworben. &3 gibt heute wohl feinen hervorragenden beutfchen furzhaarigen Vor— 
ftehhund, der nicht Lemgoer Blut in feinen Adern hätte. Kaum weniger wichtig ift der 
Zwinger Hoppenrade für die Zucht geworden. 

Intereſſant ift es, feitzuftellen, mie jelbft eine jo ausgebreitete Zucht wie Die des deut— 
ſchen Vorſtehhundes nur auf jehr wenig Stammlinien aufgebaut ift, mie dies Hilbrig („Die 
wichtigiten Blutlinien und Familien de3 deutichen Gebrauchshundes“, Neudamm 1913) getan 
hat. &3 zeigt da3 einmal, daß gerade entgegengejett zu alten Anſchauungen unjere heutigen 
hochgezüchteten Haustierrajfen nur in engſter Verwandtſchaftszucht Herausgebildet werden 
fonnten. Es zeigt fi) dabei aber auch, daß fich oft innerhalb der einzelnen Linien gewiſſe 
Eigenjchaften treu vererben. Bei unjeren VBorftehhunden zeichnen ſich manche Familien durch 
befonders hervorragende Schweißarbeit oder Wajjerarbeit aus, andere Familien liefern vor- 
treffliche Totverbeller, noch anderen fehlt dieje oder jene Eigenfchaft. Natürlich wäre es 
ein leichtes, durch geeignete Auswahl eine gewünſchte Eigenfchaft beſonders zu jteigern, 
dafür eine andere weniger zu begünjtigen oder ſie ganz herauszuzüchten. Man würde fo zu 
einer Anzahl getrennter Schläge kommen, die nur in einer beftimmten Arbeit etwas leifteten, 
dannallerdings ganz Vorzügliches, bei einer anderen dagegen verfagen würden. Co haben 
die Engländer ihre zahllofen Jagdhundraſſen gezüchtet. Für unjere Jagdverhältnijje würden 
jich aber derartig einjeitige Hunderafjen nicht eignen. Wir brauchen einen Hund, der aufallen 
Gebieten Hervorragendes leiftet. Und das ift eben unſer heutiger deutjcher Vorjtehhund. 

„sch Habe mich”, jagt Diezel, „jeit einer langen Reihe von Jahren fortwährend da— 
mit bejchäftigt, die Fähigkeit der bei uns vorfommenden Tiere zu vergleichen, und mid) 
immer fefter überzeugt, daß fie alle bei weitem bon einem übertroffen werden, nämlich von 
dem gewöhnlichen Begleiter des Jägers, von dem Vorftehhunde... 


Deutſcher Vorſtehhund. 273 


„Ein vollkommen abgerichteter, jtet3 zweckmäßig geführter Hund, im Alter von 3—4 
Jahren, fucht, jeinem natürlichen Triebe folgend, mit immer dem Winde entgegengehaltener 
Nafe das Wild auf, indem er bald vecht3, bald links jich wendet. Auch bleibt er von Zeit 
zu Beit einmal ftillftehen und fieht fich nad) feinem Gebieter um, der nun durd) eine Be— 
wegung dem Hunde die Gegend bezeichnet, welche er abjuchen joll. Diefe Winfe werden 
auf das genauejte befolgt. Kommt ihm nun die Witterung irgendeines bedeutenden Wildes 
in die Nafe, jo hört auf einmal die ſonſt unaufhörliche Bervegung des Schweifes auf. Sein 
ganzer Körper verwandelt fid) in eine lebende Bildjäule. Oft auch jhleicht er nach Katzen— 
art und mit leichten Tritten dem Gegenftande näher, ehe er ganz feftiteht. Nad) wenigen 
Augenbliden wendet er nun den Kopf nad) feinem Herrn, um jich zu überzeugen, ob diejer 
ihn bemerkt hat oder nicht, und ob er ſich nähert... 

„Eine der fchönften Gelafjenheitöproben für junge, feurige Hunde ift die, wenn fie das 
dicht vor ihren Augen von dem Jäger getroffene Flugwild flattern und dann fallen jehen, 
e3 aber nicht greifen dürfen. Und aud) diefer großen Verfuchung lernt ein folgjamer Hund 
bald widerjtehen und wagt e3 nicht eher zu apportieren, al3 biß er von feinem Herrn die 
Erlaubnis dazu erhalten hat. Ein ebenjo jchwieriger oder faſt noch fchwierigerer Punkt ift 
die tief in de3 Hundes Natur liegende Begierde, jeden ihm ins Gejicht kommenden Hafen 
zu verfolgen. Hier hat er einen um fo ſchwereren Kampf zu beftehen, al3 e3 ja unftreitig 
die Beitimmung des Hundes ift, das Wild zu verfolgen und zu fangen. Es muß augenfchein- 
lich der Hund feine Natur hier verleugnen, und er verleugnet fie auch wirklich. Denn nach— 
dem er eine Viertelftunde lang vor dem Lager de3 Hafen geftanden hat, darf er, wenn diejer 
endlich aufiteht und entflieht, ihm dennoch feinen Schritt nachfolgen, viel weniger nod) im 
Lager jelbjt oder im Augenblide de3 Entweichens ihn ergreifen oder töten. Er darf es 
ſogar dann nicht tun, wenn ein in voller Flucht begriffener Haſe jich feinen Zähnen gleichjam 
freiwillig darbietet und fozujagen in den Rachen hineinlaufen würde... 

„Einen höchſt anziehenden Anblid gewährt es dem Zufchauer, fogar dem, welcher nicht 
ſelbſt Jäger oder Jagdkenner ift, wenn er die Vorficht wahrnimmt, mit welcher fich der Vor— 
ftehhund dem aufgefundenen Federwilde nähert. Wenn er z.B. bei Mangel an günjtigem 
Winde nicht ganz ficher weiß, nad) welcher Seite hin die Nebhühner gelaufen find, fehrt er 
ſchnell um, umkreift in großen Bogen, wo er fie vermutet, und jede große Annäherung jorg- 
fältig vermeiden, fpürt er auf dieſe Weife endlich den Platz auf, wo fie feftliegen, und hier 
erſt bleibt aud) er jelbft augenblidlich feititehen. Beim Abjuchen der Getreideftüde läuft der 
erfahrene Hund nicht etiva in die Frucht jelbit hinein, fondern bloß an der Seite de3 Aders 
hin, jedoch fo, daß ihm der Wind von dem Wilde her entgegenmweht; denn auf der entgegen- 
gefegten Seite wird er den Zweck des Auffindens nicht jo ficher erreichen. 

„Schon mehrmals ift mir auch der Fall vorgelommen, daß, während meine Hunde im 
vollen Suchen begriffen oder doch überhaupt in Tebhafter Bewegung waren, plötzlich inne- 
haltend, fie fich flad; auf den Boden niederwarfen und in diefer Stellung liegen blieben. 
Wenn ich nun, der Richlung ihrer Blide folgend, nachforfchte, was wohl die Urſache ihres 
Benehmens fein möge, fo war e3 regelmäßig irgendein Wild, meiftens ein Haje, den ic) 
oft noch in großer Entfernung laufen oder vielmehr auf und zulommen jah; denn nur in 
dem einzigen Falle, wenn er in gerader Linie ſich uns näherte, nicht aber, wenn er feine 
Richtung feitwärt3 vorbei nahm, legten fich die Hunde nieder, wie ein Raubtier, welches 
auf die Annäherung feines Opfers lauert, um dasſelbe, wenn e3 nahe genug herangefommen, 
ficherer zu erhaſchen, zuvor aber fich vor deſſen Augen ſoviel als möglich zu bergen ſucht.“ 
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Der Hund lernt alle diefe Jagdbegriffe allerdings erft nach langer Abrichtung; aber 
wohl bei feinem anderen Tiere fieht man befjer, wieviel es leiften kann, wenn der Menfch 
e3 lehrt und gut behandelt, al3 bei dem Borftehhunde. 


Eine recht eigentümliche und jehr ſcharf charakterifierte Rafje ift Die der Dachshunde 
oder Tedel (Taf. „Deutfche Hunderafjen VI”, 2). Die Entftehung ihrer eigenartigen 
Körperform hat zu mannigfachen, zum Teil unhaltbaren Theorien geführt, denen aber 
hier entgegengetreten werden muß, weil fie immer von neuem, felbft in wiſſenſchaftlichen 
Werken, wiederholt wurden. Die eigentümliche Geftaltung der Beine der Dachshunde, 
die mit denen radjitifcher Tiere und Menjchen große Ähnlichkeit hat, wurde entfprechend 
gedeutet. Es follte alfo der Dachshund al3 eine Fonftant rachitiiche Hundeform erflärt 
werden. Aber Plattner („Studien über die Brachymelie der Haustiere und deren Ur- 
fachen”, Difjertation, Bern 1910) fonnte durch genaue Knochenunterfuchungen zeigen, daß 
es ji) bei den Dachshunden nicht um Rachitis, fondern um eine ganz beftimmte, auch jonft 
gelegentlich vorlommende Form einer erblichen Mißbildung handelt. So erflärt e3 ſich auch, 
daß ſowohl bei den Inkas wie aud), nad) Strebel, bei den alten Mexikanern ſelbſtändig eine 
dach3hundartige Hunderaffe entftehen Tonnte. 

Eine zweite Anficht wollte die Dachshunde von altägyptifchen Hunden ableiten. Man 
hatte nämlich ein Bild eines fehr niedriggeftellten, aber geradbeinigen und ftehohrigen Hundes 
für einen Dachshund erklärt. Dabei wurde eine Hieroglyphe als Tefal gelefen und diefes 
Wort mit unferem deutjchen Zedel in Verbindung gebracht. Bei diefer Ableitung ift über- 
haupt alles falſch. Zunächſt heißt das fragliche Wort nicht Tetal, fondern Tagru, was etiva 
„Feuriger“, „Heißer“ bedeutet und wohl der Name des Hundes war. Dann fteht aber das 
Wort auf der angezogenen Darftellung Entef3 des Großen gar nicht bei jenem obenerwähn- 
ten langgeftredten, niedrigen Hund — ein folcher findet fich auf dem ganzen Relief nicht —, 
ſondern gerade bei einem jehr hochbeinigen, fchlanfen, windhundähnlichen Tier. Und ſchließ— 
lich wäre auch eine Gleichung Tefal = Tedel ſprachwiſſenſchaftlich einfach unmöglid). 

Es ſei hier hervorgehoben, daß niedriggeftellte, Ianggeftredte Hunderaffen auch aus 
anderen Gruppen gezüchtet find, fo die Scotch- und Skye-Terrier aus ber C. f. palustris- 
Gruppe. Aus der Jagdhundgruppe, wohl fpeziell ven Braden, find die ebenfalls niedrigen 
Bafjet3 hervorgegangen. Können die Dachshunde alfo auch nicht auf altägyptifche Rafjen 
zurüdgeführt werden, fo ift ihr Alter gleichwohl ein jehr Hohes. Hilzheimer fand zwei Dad)s- 
hundftelette in den Reften der römischen Niederlaffung zu Kannſtatt. Bedmann glaubt, fie 
auf Abbildungen feit dem 16. Jahrhundert zu finden, was Strebel bezweifelt. Literariſch 
fiher nachweisbar find fie feit dem 18. Jahrhundert. Hohberg bejchreibt fie 1701 in feiner 
„Georgina curiosa“ lenntlich. Aus derjelben Zeit rührt ein vorzügliches Dachshundbild von 
Hamilton her, das ſich in der Stuttgarter Galerie befindet. 

Früher wurde eine geradbeinige Form, wohl die heutige Dachsbracke, außer der jegigen 
frummbeinigen häufiger gezüchtet. Die alten Bilder ftellen die Dachshunde Furzhaarig dar; 
jet fennen wir auch einen langhaarigen und einen rauhhaarigen Schlag. Dazu fommen 
noch leichte und ſchwere Schläge fowie eine als Kaninchentedel bezeichnete Zwergform. 

Die Dachshunde zählen zu den eigentümlichften und merkwürdigſten aller Hunde. 
Der lange, walzenförmige, nad) unten gekrümmte Leib mit dem eingebogenen Rüden, der 
auf furzen, verdrehten Beinen ruht, der große Kopf und die große Schnauze mit dem 
tüchtigen Gebiſſe, die hängenden Ohren, die großen Pranfen mit den fcharfen Krallen 
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I. Deuticher Vorftehhund, langhaarig (Kalif v. Coburg - D.H. St. B. 1260), 
S. 271. — Nach Photographie. 
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2. Schwarzroter Teckel (Hanfel v. Lichtenitein - T. St. 8.5351). | | 
$. 2774. — C. Klein-Nürnberg phot. 
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kennzeichnen ſie. Die Beine ſind ſehr kurz und ſtark; die Unterarme ſind ſehr kurz und leicht 
nach innen, die Pfoten nach außen gedreht; an den Hinterpfoten bemerkt man eine etwas 
höher geſtellte, gekrallte Afterzehe. Der Schwanz iſt an der Wurzel dick, gegen das Ende zu 
verſchmälert, reicht ziemlich bis an das Ferſengelenk hinab und wird meiſt gerade ausgeſtreckt 
mit Biegung nach aufwärts getragen. Die Färbung wechſelt ſehr, iſt oben gewöhnlich 
ſchwarz oder braun, unten roſtrot, nicht ſelten auch einfarbig braun oder gelblich, ja ſelbſt 
grau oder gefleckt. In der Regel finden ſich ein paar hell roſtrote Flecke über beiden Augen; 
doch kommen ſolche ſogenannte „Vieräugelflecke“ auch bei vielen anderen Hunden vor. 

Im Verhältnis zu ſeiner geringen Größe iſt der Dachshund ein außerordentlich ſtarkes 
Tier, und hiermit ſteht ſein großer Mut im beſten Einklange. Aufs Jagen erpicht wie kaum 
ein anderer Hund, würde er zur Verfolgung jedes Wildes verwendet werden können, beſäße 
er nicht die Unarten, auf ſeinen Herrn wenig oder nicht zu achten und das Erjagte gewöhnlich 
anzuſchneiden. Alle Dächſel haben eine ſehr feine Spürnaſe und ein außerordentlich feines 
Gehör, Mut und Berjtand in hohem Grade, Tapferkeit und Ausdauer und können daher zu 
jeder Jagd gebraucht werden, gehen jelbit auf Schweine tolldreift los und wiſſen ſich auch 
prächtig vor dem wütenden Eber zu fchüßen, der fie ihres niederen Baues halber ohnehin 
nicht fo leicht faſſen kann wie einen größeren Hund. Gie find Hug, gelehrig, treu, munter 
und angenehm, wachſam und von Fremden fchwer zu Freunden zu gewinnen, leider aber 
auch liſtig und diebifch, im Alter ernft, mürrifch, biffig und oft tüdifch: fie knurren und fletſchen 
die Zähne fogar gegen ihren eigenen Herrn. Gegen andere Hunde äußerft zänfifch und 
fampfluftig, ftreiten fie faft mit jedem, der ſich ihnen naht, felbft mit den größten Hunden, 
die ihnen unbedingt überlegen find. 

Bei der Jagd hat man feine liebe Not mit ihnen. Der Dächjel nimmt die Verfolgung 
des Wildes mit einer unglaublichen Gier auf und begibt fic in die ärgften Didichte; er findet, 
dant feiner vortrefflichen Sinne, auch bald ein Wild auf: nun aber vergißt er alles. Er mag 
früher wegen feines Ungehorfams jo viel Prügel befommen haben, al3 er nur will; der 
Jäger mag pfeifen, rufen, nad) ihm fuchen, — hilft alles nicht3: folange der Dächjel das 
Wild vor Augen hat oder deſſen Fährte verfolgt, geht er feinen eigenen Weg mit einer Willkür, 
die bei Hunden geradezu beifpiellos ift. Stundenlang folgt er dem aufgefcheuchten Hafen, 
ftundenlang ſcharrt und gräbt er an einem Baue, in den fich ein Kaninchen geflüchtet hat; 
unermüblich jagt er hinter dem Rehe drein und vergißt dabei vollftändig Raum und Zeit. 
Ermüdet er, fo legt er fich hin, ruht aus und feßt dann feine Jagd fort. Erwiſcht er ein Wild, 
3. B. ein Kaninchen, jo fchneidet er es an und frißt im günftigften Falle die Eingemweide, 
wenn er aber ſehr hungrig ift, das ganze Tier auf. Seine Jagdbegierde überwindet alle 
Furcht vor Strafe, alle befjeren Gefühle. Aus diefen Gründen ift der Dachshund am beften 
zu gebrauchen, unterirdifc; wohnende Tiere aus ihren Wohnungen zu treiben. Schon fein 
niederer Bau, die Frummgebogenen Beine und die kräftigen Pfoten mit den ſcharfen Krallen 
deuten darauf hin, daß er zum Graben und zum Befahren von Bauen unter Grund außer- 
ordentlich geeignet ift, und fein Mut, feine Stärke und feine Ausdauer fichern ihm bei 
ſolchen Jagden den beiten Erfolg. 

Einer Abrichtung bedarf der Dachshund nicht. Man fucht fich Junge von einer recht 
guten Alten zu verjchaffen und hält fie im Sommer in einem freien Zwinger, im Winter 
in einem warmen Stalle, vermeidet auch alles, was fie einfchüchtern könnte; denn der ihnen 
angeborene Mut muß unter allen Umftänden geftählt oder wenigſtens erhalten werden. 

Vom Dachs oder Fuchs wird unjer Hund oft jehr heftig gebiffen; dies behelligt ihn 
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aber gar nicht: er ift viel zu mutig, als daß er dergleichen ruhmvolle, im Kampfe ertvorbene 
Wunden beachten follte, und brennt nachher nur um fo eifriger auf die Verfolgung der ihm 
unausftehlichen Gefchöpfe. Man muß e3 felbft mit angefehen haben, mit welcher Begierde 
er ſolche unterirdijche Jagd betreibt, um dem troß mancher ärgerlichen Eigenjchaften liebens- 
würdigen Gejellen vom Herzen zugetan zu werden. Welche Ungebuld, wenn er nicht ſogleich 
einjchlüpfen darf, welcher Jamımer, wenn er jehen muß, daß ein anderer jeinesgleichen ihm 
bevorzugt und in den Bau gelafjen wird! Am ganzen Leibe zitternd vor Jagdbegier, winfelt 
er kläglich, aber leife, verhalten, verjchiwendet er an jeden ihm fich nähernden Jäger bittende 
Blide und Bärtlichfeiten, um den geftrengen Gebieter zu ermweichen, daß er ihm geftatte, 
wenigſtens nachzuſehen, ob der gehafte Feind in jeinem Daheim anmefend ift oder nicht. 
Wie will er ihn zwicken und beißen, wie unmiberftehlich auf den Leib rüden, wie feft ihn 
belagern, tie ficher ihn austreiben! Endlich am Ziele feiner heißen Wünſche, leckt er noch 
im Fluge dankbar die Hand des ihm Gemährenden, friecht eilig in den Bau und arbeitet 
mit Bellen und Straßen, daß ihm der Atem zu vergehen droht. Das glatte jchöne Fell beftäubt 
und eingefandet, Augen, Nafenlöcher und Lippen mit Schmußrändern umgeben, die Zunge 
dürr und jchlaff, erjcheint er vor dem Baue, um frische Luft zu ſchöpfen; aber nur auf Augen- 
blide, denn flugs geht e3 von neuem in die Röhre, und dumpfer und dumpfer dringt fein 
lebendiges „Hau, Hau” bis zum Eingange herauf. Hat er fich endlich bis zu dem zu Bau 
gefahrenen Dachje oder Fuchſe durchgearbeitet, jo gibt es für beide faum noch Verteidigung. 
Ob auch der erfte mit Gebiß und Pranfe drohe, ob er fich zu verflüften fuche, ob der letztere 
zum Sampfe fich ftelle: ſolch ungeſtümem Anprall, folcher zähen Beharrlichkeit, ſolchem 
Kampfesmute twiderfteht auf die Länge weder Grimbart noch Reineke. Heraus an das 
Tageslicht müſſen fie beide. 

Nicht minder eifrig betreibt der Dachshund feine Jagd im Freien. Mit Weidmannzluft 
gedenke ic wiederholter Jagden in den heffifchen Bergen. Klangvoll ertönt das Geläute der 
jagenden Dachsmeute, bald näher, bald ferner, bald verftummend, bald von neuem auf- 
jauchzend, je nachdem der bedrohte Hafe, der ſchlaue Fuchs, das unmwillig vor den Heinen 
Quälgeiftern flüchtende Reh jich mendet und kehrt. Mit gefpanntefter Aufmerkſamkeit laujcht 
man auf den Gang des Treibens, auf den erſten Schuß; mit wahrem Vergnügen folgt man 
mit Ohr und Auge den twaderen frummbeinigen Gehilfen, die jeden Buſch, jede Hede durch— 
ftöbern und zehnmal eine Strede durchſuchen, um ja nicht3 zu überfehen. Und wenn die 
Dächjel vollends, wie hier die Regel, nad) beendetem Treiben zu ihren Führern zurüdlehren 
und fich fejjeln lafjen, vergibt man ihnen gern alle Unarten, das Anjchneiden des von ihnen 
abgefangenen, vertwundeten oder aufgefundenen verendeten Wildes, dad wütende Zer- 
zaujen de3 wertvollen Fuchspelzes, das ſtreckenweiſe Überjagen, ihre Streitluft, Zankfucht, 
ihre Mißgunſt und ihren Neid auf andere Hunde und fonjtige unliebjame Eigenschaften mehr. 
Beruhen dieje ja doch zum größten Teile auf unbändigem Jagdeifer, faum oder nicht zu 
zügelnder Weidluft. 


6) Gruppe der Schäferhunde (Canis familiaris matris-optimae Jeitteles). 

Als nächte Verwandte der Jagdhunde haben wir die Schäferhunde anzujehen. 
Ihr ältefter Vertreter ift der bronzezeitliche Canis familiaris matris-optimae Jeitteles. 
Etuder glaubt den gemeinfamen Vorfahren von Jagdhunden und Schäferhunden in feinem 
Canis putiatini gefunden zu haben („Zoologifcher Anzeiger”, 1905). Tatſächlich ftehen fich 
Jagd- und Schäferhunde Heute noch außerordentlich nahe. Die Verwendung der Schäferhunde 
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als Hütehumde hat ji, wie Hilzheimer („Abhdlgn. d. Sendenberg. Naturf. Geſellſch.“, 
31. Bd.) gezeigt hat, erſt jeit dem 16. Jahrhundert herausgebildet. Was hätte aud) ein 
Hütehund früher gejollt, wo es nicht? zu hüten gab? Damals waren Hunde nötig, die die 
Schafe beſchützten, die Hirtenhunde, aber nicht Hunde, die die Schafe leiteten, fie von be- 
ftellten Feldern fernhielten. „Vor der Frucht eines beftellten Ackers zu wehren, hatte 
der Hund nicht nötig. Das Zufammenhalten der Herde beforgte der Hirt, wie wir es heute 
noch in Nordungarn, in Spanien jehen können, wo die Schafhirten johlend und peitjchen- 
fnallend die Schafe hüten“, fchreibt v. Stephanit in „Der Deutſche Schäferhund”. Vor— 
ber jind die Schäferhunde mwahrjcheinlich Yagdhunde gewejen. Der Pürfch- oder Eours- 
hund Flemmings, ebenjo jein „Saurüdde”, fcheinen unjerem modernen Schäferhund fo 
ziemlich zu entjprechen. Man darf auch die jagdlichen Eigenfchaften der Schäferhunde nicht 
gering anjchlagen, wenn fie auch bei der heutigen Art der Verwendung der Hunde un- 
erwünjcht find und deshalb durch Züchtung und Dreſſur nad) Möglichkeit ausgemerzt wer- 
den. Uber der ſpaniſche Angehörige diejer Gruppe, der Podenco, ift heute noch Jagd» 
Hund und wird deshalb auch von Krichler („Hunderajjen”, 1892) unter die Jagdhunde 
eingereiht. Diejer Autor jchreibt über ihn: „Der Poderico ift ein ganz vorzüglicher Stöber- 
hund Spaniens und bejigt auch alle Eigenfchaften hierzu: er jagt laut, ift ungeheuer flüchtig 
und hat eine vorzügliche Naſe.“ Auch werden noch heute, nad) v. Stephanig, im Hannöver- 
ſchen die Schäferhunde „als Saufinder verwendet, weil fie jelbft bei Schnee, two Schweiß- 
hunde verjagten, die Fährte zu halten wiſſen“. 

Es ijt beachtenswert, daß die neue Hunderafje nicht aus den alten, ledigfic, dem 
Schutze dienenden Hunden der Hirten, den Hirtenhunden, gewonnen wurde, fondern aus 
Jagdhunden. Offenbar brachten die alten Hirtenhunde nicht die erforderlichen Eigenfchaften 
mit; dieje janden fich wohl eher in Hunden, die, wie die Jagbhunde, gewöhnt waren, auf 
da3 verfolgte Tier und ihren Herrn zugleich zu merfen. Trotzdem ift die Entftehung des 
Hüteinftinktes, der den heutigen Schäferhunden angeboren ift, noch eine völlig ungeflärte 
Trage. Aber der Inſtinkt muß ſchon urſprünglich in diefer Gruppe, und zwar nur in ihr, 
geitedt haben, denn fonft wären nicht überall die gleihen Hunde zu diefem Zweck heran- 
gezogen worden. Weniger wunderbar it es, daß zwifchen den Schäferhunden und den 
alten Hirtenhunden, die zunächſt wohl von ihren Herren neben der neuen Raffe noch behalten 
wurden, zahlreiche Kreuzungen vorfamen. Daher haben wir wahrjcheinlich die lang-, zott- 
und rauhhaarigen Raſſen und Schläge der Schäferhunde, daher hatten auch wohl noch zu 
Anfang der modernen Schäferhundbewegung zahlreihe Schläge ein ſchweres Hängeohr, 
das jetzt allerdings faſt überall wieder herausgezüchtet iſt. 

Bon den zahlreichen Rafjen und Schlägen, die in den verjchiedenen Ländern gezüchtet 
werden, interefjiert und am meiften natürlich der Deutſche Schäferhund (Taf. „Deutjche 
Hunderajjen VI”, 3, bei ©. 274), der in einem glatt- bzw. ftodhaarigen, einem rauh— 
haarigen und einem langhaarigen Schlage gezüchtet wird. Es find etwas über mittelgroße 
Hunde. Die Höhe des Rüden beträgt etwa 55—60 em, der Hündin 50—55 cm im Durd)- 
ſchnitt. Der ebenmäßige Kopf ſpitzt ſich allmählich nad) vorn zu, der wenig gewölbte Ober: 
fopf geht in ſchwachem Abſatz in die Feilförmig ſich verjüngende Schnauze über. Die Ohren 
jollen bis zur Spige ftehend getragen werden. In der Gejamterjcheinung ift e3 ein ziem— 
lich Tanggeitredter, Fräftig und gut bemusfelter Hund, der eher etwas leicht als ſchwer 
erjcheint. Won den Farben ijt die wolfsgraue die häufigſte, doc) fommen auch andere 
bor, wie ſchwarz, rotgelb, gejtromt. 
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Die Aufgabe unjerer Hunde ift eine jehr jchtvere, da fie an Kraft, Ausdauer und Ge- 


duld der Hunde die größten Anforderungen ftellt. Beinahe fortwährend muß der Hund die 
Herde umkreiſen. Geht der Schäfer beim Austrieb auf die Weide oder bei der Rückkehr 
bormweg, jo muß der Hund die Nachzügler antreiben, die Schafe, die feitlich ausbrechen 
wollen, zurüdbringen. Breitet fic) die Herde aus, jo muß er die Schafe vom Betreten be- 
jäter oder bepflanzter, alfo verbotener, Fruchtäder abhalten. Bejonders ſchwierig iſt dag, 


wenn etwa nur die Raine zwifchen den Feldern abgemweidet werden dürfen. Much darf der 


Hund bei widerfpenjtigen Schafen nicht fo feſt zufafien, daß er fie verlegt; anderſeits darf er 
nicht zu weich fein, fondern muß e8 verjtehen, jeine Autorität zu wahren. Ein zu weicher 
Hund wird von den Schafen einfach niedergetrtampelt und iſt daher als Hütehund unbraud)- 
bar. Es ift ohne weiteres Har, daß alle dieje vieljeitigen Anforderungen geeignet find, einen 
unermüblichen, intelligenten, wachjamen, lebhaften und im Notfall auch fchneidigen Hund 
herauszubilben, der ſich Deshalb auch vorzüglid) al3 Haushund eignet. Daher rührt die jtändig 
zunehmende Beliebtheit der Schäferhunde als Lurushunde. Neuerdings werden die Schäfer- 
hunde auch mit Erfolg als Polizeihunde verwendet. 

Als Luxushund übertraf den Deutjchen Schäferhund eine Zeitlang der langhaarige 
Schottiſche Schäferhund oder Eollie. Died fam wohl einmal daher, daß er früher 
durchgezüchtet war al3 unfer Deutjcher Schäferhund und dann mit feinem prachtvollen fei- 
digen Haarkleid eine ftattliche Erfcheinung ift. Aber gerade dieſes Haarfleid mit der jorg- 
fältigen Pflege, die es fordert, erjchwert feine Haltung. Dazu kommt der etwas unzuver- 
läffige Charakter. Collies find entjchieden ſehr nerböfe Hunde, die auch leicht biſſig find. 
Das legtere rührt offenbar von Einfreuzung mit Ruſſiſchen Windhumden her. Daß eine 
ſolche vorliegt, kann nicht bezweifelt werden. Abgeſehen von der Schädelbildung, in der ſich 
da3 deutlich ausprägt, deutet es auch die eigentümliche tänzelnde Bewegung an, die jonjt 
gerade den Barfois eigen ift. Übrigens wird in Schottland nicht der langhaarige Collie, den 
jein mächtiges Haarfleid behindert, jondern nur der furzhanrige al3 Schäferhund verwandt. 


7) Gruppe der Windhunde (Canis grajus Z.). 


Die lehte bedeutende Hundegruppe, mit der wir uns zu bejchäftigen haben, ijt die 
Windhundgruppe. Es ift eine jcharf von allen anderen Hunden unterjchiedene Gruppe, 
über deren Alter wir jedoch nicht3 Genaueres wiljen. Aus prähiftoriichen Zeiten ift jie auch 
in Europa nicht befannt geworden. Hier finden fich wohl die älteften Darftellungen bei den 
alten Etrusfern. Sehr früh erfcheinen Windhunde auf den altägyptifchen Denfmälern, die 
ji) aber von den europäiſchen durch Stehohren und eng gedrehten Mopsſchwanz unter- 
iheiden. Hilzheimer, der Mumienjchädel diejer jogenannten „Pharaonenwindhunde” 
unterjuchen konnte, leitet fie von einem ägyptiichen Schafal, dem Canis lupaster H. E., 
ab. Aber dieje altäghptifchen Windhunde, von denen heute noch Nachkommen in Afrika 
leben, find, wie er zeigen fonnte, von den europätfchen jo verfchieden, daß beide unmöglich 
gleicher Abftammung fein fönnen. Über die Herkunft der europäifchen Formen ift man 
jich aber noch nicht ganz einig. Studer fieht in ihnen Nachkommen der Pariahunde, Hilz- 
heimer folche von füdofteuropäifchen Steppenwölfen. Ganz zu verwerfen ift, wie jchon 
betont, die immer wieder vorgebrachte Ableitung vom Abeſſiniſchen Fuchs. Wenn dem- 
nach die Entjtehung der Windhunde wohl eine zweiwurzelige ift, jo müßte diefe Gruppe 
eigentlich in zwei aufgelöft werden, wie ja Studer auch jchon mit Recht die Deerhounds 
bon ihnen getrennt hat. Aber es liegen zurzeit noch zu wenig Schädelunterfuchungen über 
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die einzelnen Raſſen vor, al3 daß fic) eine Trennung durchführen ließe. So empfiehlt es 
fih, vorläufig davon abzufehen. 

Die Windhunde ftellen eigentlicd) die Krone der Züchtungskunſt des Menfchen unter 
den Hunden dar, infofern e3 hier gelungen ift, den Canidencharafter ganz umzugeſtalten. 
Die Caniden find eigentlich Tiere, die jehr gut riechen und jchlecht fehen, alſo „Najentiere”, 
die mit der Naje und nicht mit dem Auge jagen. Die Windhunde find „Augentiere“ ge- 
worden, die nur mit dem Auge jagen. Das war natürlich Vorbedingung, um wirklich einen 
pfeiljchnell jagenden Hund zu erzüchten. 

Die Merkmale der Windhunde liegen in dem äußerft jchlanfen, zierlichen, an der Bruft 
geweiteten, in den Weichen eingezogenen Leibe, dem jpißigen, fein gebauten Kopfe, den 
dünnen, hohen Gliedmaßen und dem in der Regel furzhaarigen, glattey Felle. Die feine, ge- 
ftredte Schnauze, die ziemlich langen, ſchmalen, zugefpikten, oft noch aufrichtbaren, gegen die 
Spike umgebogenen und mit furzen Haaren bejegten Ohren, die furzen und fteaffen Lippen 
geben dem Kopfe das eigentümlich zierliche Anjehen und bedingen zugleich die verſchiedene 
Ausbildung der Sinne. Der Windhund vernimmt und äugt vortrefflich, Hat dagegen nur 
einen fchwachen Geruchsfinn, weil die Nafenmufcheln in der fpihen Schnauze fich nicht 
gehörig auszubreiten vermögen und jo die Nervenentwidelung des betreffenden Sinnes 
nie zu der hohen Ausbildung gelangen kann wie bei anderen Hunden. Un dem gejtredten 
Leibe fällt die Bruft befonders auf. Sie ift breit, groß, ausgedehnt und gibt verhältnismäßig 
jehr großen Zungen Raum, die auch bei dem durch eilige Bewegung außerordentlid) ge- 
fteigerten Blutumlaufe zur Reinigung des Blutes hinreichenden Sauerftoff aufnehmen 
fünnen. Die Weichen dagegen find aufs äußerfte eingezogen, gleichſam um dem durd) die 
Bruft beſchwerten Leibe wieder das nötige Gleichgewicht zu geben. Wir können denfelben 
Leibesbau bei den Langarmaffen und einen ähnlichen bei dem Gepard bemerfen und finden 
ihn bei vielen Tieren wieder, immer als untrügliches Zeichen der Befähigung zu fchneller 
und anhaltender Bewegung. Ungemein fein gebaut find die Läufe des Windhundes: man 
fieht an ihnen jeden Muskel und namentlich auch die jtarfen Sehnen, in welche dieſe Muskeln 
endigen. Aber auch an dem Bruftfaften bemerkt man alle Zwifchenrippenmusfeln, und 
manche Windhunde fehen aus, al3 ob ihre Muskeln von einem gejchidten Zerglieberer bereits 
bloßgelegt wären. Der Schwanz ift fehr dünn, außerordentlich lang, reicht weit unter das 
Ferſengelenk herab und wird entweder zurückhängend getragen oder nad) rückwärts geſtreckt 
und etwas nad) auftwärt3 gebogen. In der Ruhe ift die Spike oft hafenartig zurüdgebogen 
ober eingerollt. Die in der Negel dicht anliegende, feine und glatte Behaarung verlängert 
ſich bei einzelnen Rafjen und nimmt dann meift auch eine abweichende Färbung an, während 
diefe bei den meiften Raſſen ein ſchönes Rötlichgelb ift. Gerade die voffendetiten Windhunde, 
nämlich die perfifchen und innerafrifanifchen, tragen faft ausſchließlich ein derartig gefärbtes 
Haarkleid. Gefledte Windfpiele find feltener und regelmäßig ſchwächlicher als die einfarbigen. 

Man hat viel über den jchlechten Charakter der Windhunde gefchrieben. Hilzheimer, 
der jahrelang Barfois hielt, kann dem nicht unbedingt zuftimmen. Natürlich muß man wifjen, 
was man von einem Hunde den Eigenjchaften der Raſſe nad) erwarten darf. Ein Hund, 
der jahrhundertelang nur al3 Hebhund, nur auf Schnelligfeit und Beißen gezüchtet ift, 
ift natürlich fein Hund, der Haus und Hof bewacht, oder der fic) wie ein Pudel zu allerhand 
Kunftftüden abrichten läßt, denn das Hat niemand von ihm verlangt, darauf ift er nicht 
gezüchtet. Vielleicht hängt der oft gerügte Mangel an Wachſamkeit und Anhänglichkeit mit 
dem gering entwidelten Geruchsſinn diefer Hunde zufammen; wir fahen ja ſchon, wie die 
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Berftörung des Geruchsnervs auf Hunde wirkt. Wohl gibt es ab und zu einmal ein Exem— 
plar, daS wachjam ift oder jeinen Herren verteidigt, aber das find, wenigſtens beim Barjoi, 
Ausnahmen, gewifjermaßen ataviftiiche Züge des allgemeinen Haushundcharakters. Übrigens 
gibt es mindeftens afrifanifche Windhundraffen, die gute Wächter und Verteidiger ihres 
Herrn find; aljo auch diefe Eigenſchaft kann dem Windhund erhalten bleiben, wenn der 
Menjch darauf Wert legt. Der Barfoi beſitzt fie gemeiniglich nicht, wie er auch fat nie bellt, 
obwohl es hiervon aud) Ausnahmen gibt. 

Dafür befitt aber der Ruſſiſche Windhund eine andere Eigenjchaft. Er ift der einzige 
Hund, der Charakter hat. Zwar dürfen wir nicht nad) den in unferen Großftäbten häufig von 
Damen gehaltenen Windhunden urteilen, die dur) mangelhafte Bewegung und Verweich— 
lihung aller Art verborben find. Der Windhund ijt überhaupt fein Damenhund, er ift ein 
Tier, das unter jcharfer Zucht gehalten werden, ftändig einen Herrn über jich wiſſen muß, wenn 
er mit feinem mächtigen Gebiß nicht Unheil anrichten foll. Denn feiner ganzen Beitimmung 
entiprechend beißt er leicht zu, dabei nicht etwa wie andere Hunde durch Knurren und 
Hodyziehen der Lippen vorher anfündigend, daß er beißen will, jondern er faht plötzlich 
unvermutet zu. Ein gut gehaltener und gezogener Windhund ift, abgefehen von den oben- 
genannten nicht von ihm zu erwartenden Eigenfchaften, an feinen Herrn ebenjo anhänglich 
twie jeder andere Hund. Uber eben der gut gehaltene ift, wie jchon gejagt, ein Charakter, 
“ für Fremde gänzlich) unzugänglich, felbit für Schmeicheleien von Fremden, die er oft und 
gern mit einem Biſſe beantwortet. Seinem Herrn gehorcht er wohl. Aber er gehorcht nicht 
wie andere Hunde, fondern ettva wie jemand, der und aus Gnade eine Gefälligfeit erweift, 
ober wie ein Held, der als Gefangener in feinen Sflavenketten knirſcht. Mit einem Wort, 
es fehlt ihm das eigentlich Hündifche, das Striechende, was eben die Hunde manchen Völtern 
jo verächtlicd; gemacht Hat. Iſt doch auch bei uns „Hund“ ein Schimpfwort. Und fo iſt es 
eigentlich ganz logiich, ein Zeichen guter Tierbeobadhtung, wenn den mohammedanijchen 
Arabern zwar der Hund al folcher für unrein gilt, nicht aber der Windhund. 

Alle Steppenbemwohner, und zwar die fephaften ebenfogut wie die herummandernden, 
verehren den Windhund in abjonderlicher Weije. Es wurde mir nicht möglich, in Kordofan 
einen Windhund Fäuflich an mich zu bringen, meil jich die Leute durchaus nicht auf den Handel 
einlajjen wollten. Im Jahre 1848 verlebte ich mehrere Wochen in dem Dorfe Melbeß in 
Kordofan und hatte hier vielfache Gelegenheit, den innerafrifanischen Windhund zu beobachten. 
Die Dorfbewohner nähren fich, obgleich jie Getreide bauen, hHauptfächlich von der Viehzucht 
und der Jagd. Aus diefem Grunde halten fie bloß Schäfer- und Windhunde, die erjteren . 
bei den Herden, die legteren im Dorfe. Es war eine wahre Freude, durd) dad Dorf zu gehen; 
denn vor jedem Haufe ſaßen etliche der prächtigen Tiere, von denen eines das andere an 
Schönheit übertraf. Sie waren wachjam und ſchon hierdurd) von ihren Verwandten jehr ver- 
ſchieden. Sie ſchützten das Dorf aud) gegen die nächtlichen Überfälle der Hyänen und Leo- 
parden; nur in einen Kampf mit dem Löwen ließen fie fich nicht ein. Am Tage verhielten 
jie fid) ruhig; erjt nach Einbruch der Nacht begann ihr wahres Leben. Dan fah fie dann 
auf allen Mauern herumllettern; felbft die fegelförmigen Strohdächer der runden Hütten 
beitiegen fie, wahrjcheinlich um dort einen geeigneten Standpunkt zum Ausfchauen und 
Lauſchen zu haben. Ihre Gewandtheit im Stlettern erregte billig meine Verwunderung. 
Schon in Ägypten hatte ic) beobachtet, daß die Dorfhunde nachts ſich mehr auf den Häufern 
als auf den Straßen aufhalten: hier aber find alle Hüttendächer glatt und eben; in Melbeß 
dagegen waren dies nur die wenigiten. Wenn nun die Nacht hereinbradh, hörte man anfangs 
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wohl hier und da Gefläff und Gebell; bald jedoch wurde e3 ganz ruhig, und man vernahm 
höchitens dad Geräufch, welches die Hunde verurfachten, wenn fie über die Dächer weg— 
liefen, unter denen man lag. Doch verging während meines ganzen Aufenthaltes feine 
Nacht, ohne daß jie Gelegenheit gefunden hätten, dem Menfchen zu dienen. Eine Hyäne, 
ein Leopard oder ein Gepard, wilde Hunde und andere Naubtiere näherten fich allnächtlich 
dem Dorfe. Ein Hund bemerfte die verhaßten Gäſte und ſchlug in eigentümlich kurzer Weife 
heftig an. Im Nu waren alle anderen lebendig: mit wenig Sägen fprang jeder Hund von 
jeinem erhabenen Standpunkte herab; in den Straßen bildete ſich augenblidlic) eine, Meute, 
und dieje ſtürmte num eilig hinaus, um den Kampf mit dem Feinde zu beftehen. Ge- 
wöhnlich hatte jchon nad) einer Vierteljtunde die ganze Gefelljchaft ſich wieder verfammelt; 
der Feind war in die Flucht gejchlagen, und die Hunde kehrten fiegreich zurüd. Bloß wenn 
ein Löwe erjchien, bemwiejen fie fich feige und verfrochen fich heulend in einen Winkel der 
dornigen Umzäunung des Dorfes. 

Jede Woche brachte ein paar Fefttage für unfere Tiere. Am frühen Morgen vernahm 
man zuweilen im Dorfe den Ton eines Hornes, und diejer rief ein Leben unter den Hunden 
hervor, da3 gar nicht zu bejchreiben ift. Aus jedem Haufe eilten ihrer drei oder vier mit wilden 
Sprüngen hervor, jagten dem Klange nach, und in wenigen Minuten hatte ich um den Horn- 
bläjer eine Meute von wenigſtens 50—60 Hunden verfammelt. Wie ungeduldige Sinaben 
umbdrängten jie den Mann, jprangen an ihm empor, heulten, beilten, Häfften, twimmerten, 
tannten unter ſich hin und her, knurrten einander an, drängten eiferfüchtig diejenigen weg, 
die dem Manne am nächjten jtanden, kurz, zeigten in jeder Bewegung und in jedem Laute, 
daß jie aufs Äufßerjte erregt twaren. Als ich aus den meiften Häufern die jungen Männer 
mit ihren Lanzen und verjchiedenen Schnuren und Striden hervortreten jah, verjtand 
ich freilich, was der Hornlaut zu jagen hatte: daß er das Jagdzeichen war. Nun fammelte 
fi) die Mannfchaft um die Hunde, und jeder fuchte ſich feine eigenen aus dem wirren Haufen 
heraus. Ihrer 4-6 wurden immer von einem Manne geführt; diefer aber hatte oft feine 
Not, um die ungeduldigen Tiere nur einigermaßen zu zügeln. Das war ein Drängen, ein 
Bormärtäjtreben, ein Kläffen, ein Bellen ohne Ende! Endlich jchritt der ganze Jagdzug 
geordnet zum Dorfe hinaus, ein wirklich prachtvolles Schaujpiel gemährend. Man ging 
jelten weit, denn ſchon die nächſten Wälder boten eine ergiebige Jagd, und dieje war, danf 
dem Eifer und Gejchid der Hunde, fir die Männer eine verhältnismäßig leichte. An einem 
Buſchwald angelommen, bildete man einen weiten Keſſel und ließ die Hunde los. Dieje 
drangen in das innere des Didicht3 ein und fingen faft alles jagdbare Wild, das ſich dort 
befand. Man brachte mir Trappen, Perlhühner, Frankoline, ja jogar Wüftenhühner, die 
bon den Hunden gefangen worden waren. Mehr brauche ich wohl nicht zu jagen, um die 
Gewandtheit diefer vortrefflichen Tiere zu beweifen. Eine Antilope entkam ihnen nie, weil 
ſich jedesmal ihrer 4 oder 6 vereinigten, um fie zu verfolgen. Die gewöhnliche Jagdbeute 
bejtand aus Antilopen, Hafen und Hühnern, doch wurden auch andere Tiere von den Hunden 
erbeutet, 3. B. Wildhunde, Steppenfüchje und fonftige Raubtiere; aud) verficherte man mir, 
daf ein Leopard, ein Gepard oder eine Hyäne den Windhunden jedesmal erliegen müſſe. 

Diefe Hunde find der Stolz der Steppenbewohner und werben deshalb auch mit einer 
gewiſſen Eiferfucht betrachtet. Bei den feftwohnenden Arabern der Nilniederung findet 
man fie nicht, und nur jelten fommt ein Steppenbewohner mit einigen feiner Lieblings- 
tiere bis zum Nil herab, verliert auch bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich einen jeiner 
Hunde, und zwar durch die Krofodile. Die am Nil und feinen Armen geborenen und 


282 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Hundeartige. 


dort aufgerwachjenen Hunde hingegen werden von den Krokodilen ſehr jelten überrafcht. 
Sie nahen fich, wenn fie trinken wollen, dem Strome mit der allergrößten VBorficht und 
tappen nie blindling3 zu, wie die der Berhältniffe unfundigen Steppenhunde. 

Über die Windhunde des weitlichen Teilesder Wüfte mag ung General Daumas belehren: 
„sn der Sahara wie in allen übrigen Ländern der Araber ift der Hund nicht mehr al ein 
vernachläfjigter, befchwerlicher Diener, den man von ſich jtößt, wie groß auch die Nüßlich- 
feit feines Amtes ſei, gleichviel ob er die Wohnung bewachen oder das Vieh hüten muß; 
nur der Windhund allein genießt die Zuneigung, die Achtung, die Zärtlichkeit feines Herrn... 

„Wenn eine Windhündin Junge geworfen hat, verlieren die Araber feinen Augenblid, 
um dieſe Jungen gehörig zu beobachten und fie zu liebfofen. Nicht felten fommen die Frauen 
herbei und lajjen fie an ihren eigenen Brüften trinken. 

„Iſt der Windhund 3 oder 4 Monate alt geworden, fo beginnt man, ſich mit feiner 
Erziehung zu befchäftigen. Die Knaben laſſen vor ihm Spring» und Nennmäufe laufen und 
beten den jungen Fänger auf dieſes Wild. Es dauerf nicht lange, jo zeigt das edle Tier 
bereits rege Luft an folcher Jagd, und nach wenigen Wochen iſt e3 fchon jo weit gelommen, 
daß e3 auch auf andere, größere Nager verwendet werden farın. Im Alter von 5 und 6 Mo- 
naten beginnt man bereit3 mit der Jagd des Hafen, die ungleich größere Schwierigfeit ver- 
urjacht. Die Diener gehen zu Fuß, den jungen Windhund an der Hand führend, nad) einem 
borher ausgekundfchafteten Hafenlager, jtoßen den Schläfer auf, feuern den Hund durd) einen 
leifen Zuruf zur Verfolgung an und fahren mit diefem Gefchäfte fort, bis der Windhund 
Hafen zu fangen gelernt Hat. Bon diefen jteigt man zu jungen Gazellen auf. Man nähert ſich 
diejen mit aller Vorficht, wenn fie zur Seite ihrer Mütter ruhen, ruft die Aufmerffamfeit der 
Hunde wach, begeijtert fie, bis fie ungeduldig werden, und läßt fie dann los. Nach einigen 
Übungen betreibt der Windhund auch ohne befondere Aufmunterung die Jagd leidenschaftlich. 

„Unter ſolchen Übungen ift das edle Tier ein Jahr alt geworden und hat beinahe feine 
volle Stärke erreicht. Demungeachtet wird der Slugui noch nicht zur Jagd verwandt, hödh- 
ftens, nachdem er 15 oder 16 Monate alt geworben ift, gebraucht man ihn wie die fibrigen. 
Aber von diefem Augenblide an mutet man ihm aud) faft da3 Unmögliche zu, und er führt 
das Unmögliche aus. Wenn jeßt diefer Hund ein Rudel von 30 oder 40 Antilopen erblidt, 
zittert er vor Aufregung und Bergnügen und fchaut bittend feinen Herrn an. Diefer nimmt 
jeinen Schlauch herab und befeuchtet ihm Rüden, Bauch und Gefchlechtäteile, überzeugt, 
daß der Hund hierdurch mehr gejtärkt werde als durch alles übrige. Endlich fieht fich der 
Windhund frei, jauchzt vor Vergnügen auf und wirft fich wie ein Pfeil auf feine Beute, 
immer da3 jchönfte und ſtattlichſte Stüd des Rudels ſich auswählend. Sobald er eine Gazelle 
oder andere Antilope gefangen hat, erhält er augenblicklich fein Weidrecht, das Fleiſch 
an den Rippen nämlich, Eingeweide würde er mit Verachtung liegen laffen... 

„Der edle Windhund jagt nur mit feinem Herrn. Solche Anhänglichkeit und die Rein- 
lichfeit des Tieres vergilt die Mühe, die man fich mit ihm gibt. Wenn nach einer Abwejen- 
heit von einigen Tagen der Herr zurückkommt, ftürzt der Windhund jauchzend aus dem Zelte 
hervor und [pringt mit einem Gabe in den Sattel, um den von ihm ſchmerzlich Vermißten 
zu lieblojen. Dann jagt der Araber zu ihm: ‚Mein lieber Freund, entjchuldige mich, e3 war 
notwendig, daß ich dich verließ; aber ich gehe nun mit dir: denn ich brauche Fleiſch, ich bin 
de3 Dattelejjens müde, und du mwirjt wohl fo gut fein, mir Fleiſch zu verfchaffen.“ Der 
Hund benimmt fich bei allen diejen Freundlichkeiten, al3 wiſſe er fie Wort fir Wort in ihrem 
vollen Werte zu würdigen. Wenn ein Windhund ftirht, geht ein großer Schmerz durd) das 
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ganze Zelt. Die Frauen und Kinder weinen, al3 ob fie ein teueres Familienglied verloren 
hätten. Und oft genug haben fie auch viel verloren; denn der Hund war e3, der die ganze 
Familie erhielt. Ein Slugui, der für den armen Beduinen jagt, wird niemals verkauft, 
und nur in höchit jeltenen Fällen läßt man fich herbei, ihn einem Verwandten oder einem 
Marabut, vor dem man große Ehrfurcht hat, zu Schenken. Der Preis eines Slugui, der die 
größeren Gazelfen fängt, fteht dem eine3 Kameles gleich; für einen Windhund, der größere 
Untilopen niederreißt, bezahlt man gern fo viel wie für ein ſchönes Pferd.” 

Die Perſer benugen ihre Windhunde, die den afrilanifchen außerordentlich ähneln, 
aber mit langem Seidenhaar geſchmückte Behänge haben, ebenfall3 Hauptjächlich bei der 
Antilopenjagd, jtellen ihnen aber in ihren Beizfalfen vortreffliche Gehilfen. Alle vornehmen 
Perjer find leidenjchaftliche Freunde diefer gemijchten Hebjagden und wagen bei wahrhaft 
haarjträubenden Ritten ohne Bedenken ihr Leben. Sobald fie in ihrer Ebene eine Antilope 
erbliden, lafjen fie den Beizfalfen jteigen. Diefer holt mit wenig Flügelichlägen das fich flüch- 
tende Säugetier ein und zwingt es auf eigentümliche Weife zum Feftitehen. Geſchickt einem 
Stoße des ſpitzen Hornes ausweichend, jchießt er jchief von oben herab auf den Kopf der 
Antilope, jchlägt dort feine gewaltigen Fänge ein, hält ſich troß alles Schüttelns feſt und 
berwirrt dad Tier durch Flügelfchläge, bis e3 nicht mehr weiß, wohin es fich wenden foll, 
und fo fange im Kreiſe herumtaumelt, bis die Windhunde nachgelommen find, um es fejt 
zu machen. Außerdem benußt man die Hunde zur Jagd auf den wilden Eber und den 
äußerft jchmwierig zu erbeutenden wilden Ejel. Seinem natürlichen Triebe folgend, eilt 
der aufgejcheuchte Wildefel augenblidlich den feljigen Abhängen zu, in denen er den größten 
Teil jeine3 Lebens verbringt und der Übung im Klettern wegen die größten Vorteile vor 
dem perfifchen Pferde hat. Nur folche gewandte Gejchöpfe, wie die eingeborenen Wind- 
hunde e3 find, können ihm in jene Gebiete folgen; aber auch fie müſſen nicht jelten ihre 
Beute aufgeben, obgleich man mehrere Hundemeuten in der Verfolgung des ebenfo flüch— 
tigen al3 mutigen Ejel3 abwechſeln läßt. 

Bon den europäifchen Windhunden fieht man jegt bei uns am häufigften die Barjoi 
genannten langhaarigen Ruſſiſchen Windhunde. E3 find jchöne große Tiere mit jeidiger 
Behaarung, die bei und wohl nur als Lurushunde gehalten werden, in ihrer Heimat aber 
zur Wolfsjagd dienen. Eine ſolche Wolfsjagd jchildert Strebel folgendermaßen: „Sind ein 
Wolf oder Wölfe beftätigt worden, fo wird die Parzelle von berittenen Jägern, die je zwei 
oder drei Barſois gefoppelt an der Leine führen, umftellt, meijtens dann die Meute von 
forhoundähnlichen Hunden hineingelaffen oder an ihrer Stelle Laikas mit Treibern. Findet die 
Meute und wird fie laut, fo fagen die Ruſſen: ‚es kocht‘. Die Reiter halten mit dem Rüden 
dicht am Walde, denn nur da, wo freie Flächen fich an die Wälder anfchließen, kann von einer 
Verwendung des Barjois die Rede fein. Kaum daß der Wolf die Ebene annimmt, wird 
die erfte Koppel gefchnallt; find es mehrere Wölfe, jo werden je nad) Bedarf mehr Koppeln 
gelöft. Ganz fcharfe Hunde werden jelbftändig mit dem Wolfe fertig; weiter gibt es auch 
folche, die allein mit einem Wolfe abrechnen. Meiftens drüden fie aber den Wolf, indem 
fie ihn laufend überholen und im Genid paden, zu Boden, bis der Jäger herbeilommt 
und ihm den Fangichuß oder Hieb über die Naje gibt..." 

Außer diefem Ianghaarigen großen Windhund gibt es in Europa noch Furzhaarige, 
die man bei ung fo felten zu jehen befommt, daß die Erwähnung genügt. Ein großer kurz— 
haariger Windhund, der Greyhound, wird in England mit Vorliebe zu Haſenhetzen ver- 
wandt, ein mittlerer, der Whippet, ift dort befonders beliebt beim Heinen Mann für 
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Hundewettrennen und Kaninchenrennen. Schließlich ift auch eine Zivergform, das fogenannte 
Stalienijhe Windfpiel, gezüchtet worden. 


An diejer Gruppe ſchließt man häufig die Nadthunde an, über die wir noch jehr 
wenig willen. Auch nicht, ob ihre verjchiedenen Formen näher untereinander verwandt find, 
ober ob die ihnen gemeinjame Eigentümlichfeit, der Haarmangel, unabhängig von ver- 
ichiedenen Gruppen erworben wurde. Ihre Heimat fcheint Mittel- und Südamerika zu 
fein. Alle Nadthunde weifen ein mangelhaftes Gebiß auf, in dem ftet3 einzelne Zähne 
fehlen. Soldye Zahnanomalten finden ſich aber bei allen Säugetierarten und auch beim 
Menjchen ftet3 vergejelljchaftet mit Haaranomalien. 

Der Leib der befanntejten Raſſe ift etwas geftredt, ſchmächtig, gegen die Weichen 
ftark eingezogen, der Rüden ſtark gefrümmt, die Bruft ſchmal, der Hals mittellang, aber 
dünn, der Kopf länglich und hoch, die Stirn ſtark gewölbt, die Schnauze ziemlich lang, nad) 
born verfchmälert und zugefpigt, die mittellangen, etwas breiten, zugejpißten und halb auf- 
rechtitehenden Ohren find nadt wie der übrige Körper und gegen die Spitze etwas um- 
gebogen, die Lippen furz und ftraff. Hohe, ziemlich [chlanfe und zarte Beine, ein jehr dünner, 
mäßig langer Schwanz und ber Mangel der Afterzehe an den Hinterfühen bilden die 
übrigen Kennzeichen. Gewöhnlich zeigt die Schwanzſpitze eine Haarquafte und der Scheitel 
einen Büjchel Haare; fonft ijt die Haut volllommen nadt und deshalb diefer Hund ein 
häßliches Tier. Denn auch die ſchwarze Hautfärbung, die bei und nad) einiger Zeit ins 
Gräuliche übergeht und hier und da fleifchfarbige Flede zeigt, ift unfchön. Die Länge des 
Körpers beträgt 65, die de3 Schwanzes 25 und die Höhe am Widerrift 35 cm. Außer diejer 
windhundähnlichen Form fommen auch Nadthunde anderer Raſſen vor. 


Bielleicht ift hier der Ort, die Schilderung eined Hundes einzufchalten, von dem 
Henjel nachftehende Bejchreibung gegeben hat. „Ein Wild gibt e3, das Lieblingswild des 
Brajilierd, welches auch mit den beften feiner gewöhnlichen Hunde nicht zu jagen wäre, das 
Reh (gemeint ift der Heine Spießhirſch der Naturgefchichte, nicht zu verwechjeln mit un- 
jerem Reh. ©. B.). Hierdurch war die Veranlafjung gegeben, eine neue Raſſe zu bilden, 
und in der Tat konnte fie nicht vorzüglicher erzeugt werden. Der brafiliiche Rehhund gehört 
zu den beften, welche wir fennen. Er ift von mittlerer Größe, eher Hein als groß, etwa wie 
ein Schäferhund, aber mit höheren Beinen, fein Kopf ſpitz, das Ohr fehr groß, zugejpigt 
und aufrecht ftehend, das Genid ſtark, die Bruft jehr tief, der Leib Hoch hinaufgezogen, 
der Schenfel Fräftig und musfelig, der Schwanz lang und dünn, die Farbe verfchieden, ge- 
wöhnlich rehfarben. Das ganze Gepräge ift entjchieden windhundartig, und ic) hörte, wie 
ein deutjcher Anjiedler jeinen in Brafilien geborenen Kindern einen meiner Hunde als einen 
Windhund zeigte. Troß diefer Ähnlichkeit ift doc der Geruchzfinn des Rehhundes außer- 
ordentlich fein, und ic) Habe Tiere gefehen, welche noch nad) einer vollen Stunde die Fährte 
eines Rehes aufnahmen. Hierin unterjcheidet er fich wefentlich vom Windhunde, von dem 
er nur die fnappe Form, die Bilfigkeit und die Ausdauer im Laufen hat. 

„gu den vorzüglichen Eigenjchaften des Rehhundes gehört feine Ausdauer im Laufen; 
er jagt aber langjam, wie e3 die Natur des Urwaldes mit ſich bringt. Man gebraucht ge- 
wöhnlich zwei Hunde zur Jagd, welche einander fennen, unterjtügen und anfeuern. Mehrere 
Hunde jtören einander, ein einzelner gibt eher die Jagd auf. Die Rehhunde haben vor allen 
brajiliichen Hunden die Gewohnheit, auf eigene Fauft zu jagen. Gie verlajien, ſobald jie 
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losgekoppelt find, den Jäger, und er jieht fie nicht eher wieder al3 nad) Beendigung der Jagd, 
oft erft in feiner Wohnung, zumeilen wohl am nächften Tage. Sobald die Hunde Iosgelaffen 
jind, eilen fie die Berganhöhen hinauf und bringen bald ein Reh getrieben, welches ftet3 in3 
Tal nad) dem Waſſer flüchtet. Hier haben ſich die Schützen aufgeftellt, denen das Reh nicht 
jelten zum Schuſſe fommt. Sit dies nicht der Fall, jo geht die Jagd weiter und dauert bei 
guten Hunden fo lange, bis fie das Reh ermüdet und niedergerijfen haben. Dann fättigen 
fie fich daran und treten den Heimtveg an, ohne weiter nad) dem Jäger zu fragen. Zuweilen 
dauert bei ungünftigem Boden, vielen Schluchten und undurdhdringlichen Didichten die Jagd 
ftundenlang, weil dad Reh) ſtets Zeit findet, fic) wieder zu erholen. Kommt e3 nicht zum 
Schuß, fo ift eg für den Jäger immer verloren, aud) wenn es die Hunde endlich niederreißen. 
Dies betrachtet der wahre Yäger nicht als Unglüd, die Hauptjache bleibt ihm immer das 
Sagen der Hunde. Mit verhaltenem Atem, etwas vorgebeugt, Taufcht er ihrem Bellen, wenn 
es wie Glodenton rein und hell in das Tal niederjchallt.“ 


Auch eine auftralifche Raffe mag hier erwähnt werden. Die auftralifchen Anſiedler 
brachten vielfach ihre Hunde mit. Aus diefem recht gemifchten Material wurden dann im 
Zaufe der Zeit einige felbjtändige, feit begründete Raſſen, wie der auftralifche Terrier 
oder ber auftraliiche Schäferhund, der Kelpie. Die befanntefte diefer auftralifchen Hunde- 
rajjen ift der zur Känguruhjagd gezüchtete Känguruhhund. Er ift herborgegangen aus 
einer Kreuzung von Collie, Deerhound, Greyhound, Maftiff und Dingo. Seinem Außeren 
nach ähnelt er dem Greyhound, fein Kopf ift aber zwiſchen den Ohren breiter. Dieje find 
Hein, fein, V-förmig und hängen vollfommen. Die Farbe ift meift dunkel, fait ſchwarz. 


Mit den Windhunden wurden eine Anzahl früher meitverbreiteter, zu Jagdzwecken 
dienender Hunde vereinigt, die wir mit Studer als Gruppe der Deerhounds (Canis 
familiaris leineri Stud.) bezeichnen können. Den älteften Vertreter diefer Gruppe fand der 
genannte Forjcher in der jungfteinzeitlichen Pfahlbauftation Bodmann am Überlinger See 
und bejchrieb ihn als Canis familiaris leineri. Früher offenbar weiter über Europa ver- 
breitet, find heute die beiden einzigen Rafjen, welche die Gruppe noch vertreten, der Iriſche 
Wolfshund und der Schottifche Hirfchhund (Deerhound), ganz zurüdgedrängt. Bon 
windhundartigem Körperbau, unterjcheiden fie fich, nach Studer, durd) den Schädelbau doch 
auffallend von den Windhunden. Hierher fcheinen die größten Hunde zu gehören, die je 
gezüchtet find. Studer erwähnt ein Eremplar, das er jelbft jah, „von über 1m Schulterhöhe". 





Es bleiben noch zwei Untergattungen der Gattung Canis übrig, die am abweichendjten 
bon allen ihren Vertretern gebaut find. Die Untergattung Chrysocyon H. Sm. vertritt 
der füdamerifanifche Mähnenhund oder Mähnenmwolf, Guara der Eingeborenen, Canis 
(Chrysoeyon) jubatus Desm. Wbgejehen von anderen Eigentümlichfeiten des Schädel- 
baues, ift er befonder3 durch die auffallend mächtig entwidelten Molaren bemerkenswert. 
Dieje übertreffen die aller anderen Caniden, jo daß der Mähnenmwolf dem Gebiß nad) von 
ihnen allen den auögezeichnetjten Pflanzenfrefjertypus darftellt. Es ift ja möglich, daß er 
engere Beziehungen zur Untergattung Lycalopex hat, doch fteht er heute jo vereinzelt da, 
daß die Abzweigung ſchon weit zurüdliegen muß. Der Mähnenhund ift ein hochbeiniges, 
ganz beſonders zum fchnellen Lauf ausgebildetes Tier. „Eigentlich“, jagt Henfel, „it das 
Tier eine Mifgeftalt. Sein Rumpf erfeheint unverhältnismäßig furz, während die Beine, 
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namentlich durch Verlängerung der Mittelhand und des Mittelfußes, eine für unfer Gefühl 
unnatürliche Länge bejigen.” Auch die Ohren find außergewöhnlich breit und lang. Der 
Pelz hat ebenfalls fein Eigentümliches. Im Gefichte und an den Pfoten find die Haare, 
nach Burmeifterd Befchreibung, furz anliegend; weiterhin, an den Beinen ganz allmählich, 
werden fie länger und erreichen ihre größte Länge im Naden und längs des Rüdens, wo jie 
eine ftarfe, aufrichtbare Mähne bilden und gegen 13 cm Länge haben. Ihre Färbung, ein 
klares, reines Bimtrotbraun, wird gegen die Mitte de3 Rückens etwas dunkler, gegen den 
Bauch hin heller, gelblicher, die Schnauze ift braun, Die nadte Nafe ganz ſchwarz, das Gejicht 
heller, das Ohr außen rotbraun, innen weißgelb; den Naden ziert ein großer ſchwarzbrauner 
led, der fi) nad) dem Rüden hinabzieht; die Pfoten find auf der Vorderjeite ſchwarz, 
hinten braun, die Innenſeite der Beine fat weiß; der Schwanz hat oben rotbraune, unten 
gelblihe Färbung; die Spipe ift weiß. Im übrigen fcheint aber die Färbung abzuändern 
wie bei allen Wildhunden. Bei 1,25;—1,3 m Leibes- und 40 cm Schwanzlänge beträgt die 
Scyulterhöhe 70 cm und darüber. 

Noch Heutigestags wifjen wir über das Leben biefes in Mufeen wie zoologijchen 
Gärten jeltenen Tieres außerordentlich wenig. Der Mähnenmolf hat zivar eine weite Ver— 
breitung über Südamerika, fommt auch an geeigneten Ortlichleiten Südbrafiliens, Para- 
guays und Nordargentiniens ſparſam überall vor, wird aber wegen feines fcheuen, vor— 
jichtigen und furchtſamen Wejens, das ihn den menjchlichen Anfiedelungen fernhält, ſtets 
jelten gefehen und noch feltener erlangt. Er lebt einzeln und jagt nie in Nudeln. Aus der 
Ferne blidt der Mähnenmwolf den Menfchen neugierig an, geht dann aber fchleunigit ab, 
wird überhaupt niemals zudringlich, greift nur ausnahmsweiſe dad Herdenvieh, unter 
feinen Umständen aber den Menfchen an und nährt ſich fchlecht und recht von Heinen Säuge- 
tieren und allerlei Früchten, befonder3 von Zuderrohr, Orangen und Solanum lycocarpum. 
Nach Henfel ftellt er gelegentlich auch den Schafherden nad) und könnte ſomit ſchädlich wer- 
den, wenn er häufiger vorläme. Gelbit an jüngere Rinder wagt er jich bisweilen, wie 
U. Bornmüller für unfer „Zierleben” mitteilt. Diejer beobachtete etwa 10 Minuten lang in 
einer Entfernung von nur 150 m, wie ein mächtiger Guara einem 1—14sjährigen Rinde 
nach der Kehle zu fpringen fuchte. Nur mit Mühe konnte fich das Tier ſeines Angreifers 
erwehren, bis diefer von einer alten Kuh, wohl der Mutter des jungen Rindes, verjagt 
wurde. Hierbei gelang ed, den Mähnenwolf zu erlegen. Es ftellte jich heraus, daß e3 eine 
uralte Wölfin war, die nur nod) drei bis zur Hälfte abgenugte Cdzähne hatte. Am Tage 
hält fich der Mähnenwolf, nach Angabe des Prinzen von Wied, in den zerjtreuten Ge— 
büfchen der offenen, heideartigen Gegenden des inneren Landes auf, ängjtlich ſich ver- 
bergend; des Nachts, in unbewohnten Gegenden wohl aud in den Nachmittagsſtunden, 
trabt er nad) Nahrung umher und läßt dann jeine laute, weitjchallende Stimme vernehmen. 
Gegen Abend joll man ihn, laut Henjel, zuweilen in den fumpfigen, mit hohen Grasbüſcheln 
bewachſenen Niederungen jehen, wie er jich mit der Jagd auf Apereas (wilde Meer- 
ſchweinchen) bejchäftigt. Dieje Tiere huſchen mit jo großer Schnelligkeit zwijchen den Gras— 
büjcheln umher, daß fie fein Jagdhund fangen kann; der Mähnenwolf aber greift jie Doc). 
Seine hohen Läufe befähigen ihn, das Jagdgebiet auf weithin zu überjehen und jo gewaltige 
Sätze zu machen, daß ihm gedachtes Kleinwild nicht immer entgeht. Ob er auch zu an— 
dauerndem Laufe gejchidt ift, konnte Henfel nicht in Erfahrung bringen. Man möchte Dies 
vermuten, obgleich er zuweilen von Hunden eingeholt werden foll. In Brafilien verſchmäht 
man das Fleiſch eines erlegten Guara durchaus nicht. Burmeifter, dem e3 als Hirjchbraten 
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borgejeßt wurde, fand e3 zwar etwas zäh, aber wohljchmedend und erfuhr erft durch feinen 
Gaftgeber, daß er einen Wolfsichenkel anftatt eines Wildjchlegels verzehrt Hatte. 


Die lebte noch übrigbleibende Untergattung, Nyctereutes Temm., hat ebenfalls ein 
ausgeprägt omnivores Gebiß mit ſtark entwidelten Höderzähnen. Dem Schädelbau nad) 
ſchließt fie fid) am eheften an die Untergattung Lycalopex an. Im Körperbau ähnelt die 
Untergattung eher einem Marder als einem Hunde, fo daß ihr befanntefter Vertreter den 
Namen Marderhund mit Necht führt. 

Der gejtredte, hinten verdidte Xeib des Marderhundes, Canis (Nyctereutes) pro- 
cyonoides Gray (Taf. „Raubtiere X“, 1, bei ©. 275), ruht auf niederen, ſchwächlichen Beinen, 
der Kopf ift furz, ſchmal und jpig, der Schwanz fehr kurz, beinahe ſtummelhaft und bufchig, 
das Ohr kurz, breit, abgerundet und faft ganz in dem jehr reichen Pelze verjtedt, die Fär- 
bung marder-, nicht aber hundepelzartig, mit Ausnahme eines ziemlich breiten, über die 
Schultern nad) den Borderläufen ziehenden dunkelbraunen Bandes und der ebenſo aus- 
jehenden Läufe auch ſehr veränderlich, bald heller, bald dunkler. Kopf und Halsfeiten find 
gewöhnlich hell afchfarbig, die übrigen Teile bräunlich, Wangen und ein fcharf abgegrenzter 
Ohrrand braun, die Unterteile hellbraun; der Schwanz in feiner größeren Endhälfte ift 
ſchwarzbraun, ein großer Fled auf der Halzfeite vor und ein anderer auf des Leibfeite hinter 
dem erwähnten Schulterbande ſchmutzig ijabellgelblich; die einzelnen Haare find an der 
Wurzel braun, an der Spige bis gegen ein Dritteil der Haarlänge hin fahlgelb. Das Woll- 
haar übertrifft, laut Radde, an Fülle das jedes anderen Hundes und würde den Pelz un- 
gemein wertvoll machen, wäre das Dedhaar nicht ftruppig wie das des Dachſes, und ftörte 
nicht die vielfach abändernde Gejamtfärbung die Gleichmäßigfeit eines aus ſolchen Fellen 
bereiteten Pelzes. Im Sommer ift die Färbung merflich dunkler. Die Länge des Tieres, 
einjchließlich des 15 cm langen Schtwanzes, beträgt 75—80 cm, die Höhe am Widerrift nur 
20 cm. Ber Marderhund bewohnt Japan, Nordchina und die Amurländer. 

Nach den von Radde an freilebenden und gefangenen Marderhunden gefammtelten 
Beobachtungen ift Die Lebensweiſe ungefähr folgende. Wie Wolf, Schafal und Korſak nicht 
eigentlich an eine bejtimmte Ortlichfeit gebunden, durchſchweift der Marderhund ein ziemlich 
weite3 Gebiet, im Sommer vielleicht ohne Wahl, im Winter in Fluß- und Bachtälern ſich 
feftjeßend. Am Tage jchläft er, in fich zufammengefnäuelt, Kopf und Pfoten von feinen 
langen Haaren faft gänzlich bededt, hinter hohen Binfenfaupen, die den unteren Zeil feiner 
Lieblingstäler in weiter Ausdehnung unwegſam machen, vielleicht auch in verlajjenen Fuch3- 
und anderen Tierbauten; des Nachts zieht er zur Jagd aus. Er läuft nicht rafch, hat in feinen 
Bewegungen etwas Schleichlapenartiges, beugt den Rüden oft zum gekrümmten Budel und 
macht plößlid) Seitenfprünge. Wie der Fuchs geht er nacht3 gern auf dem Eije, nimmt wo—⸗ 
möglich die alte Spur auf, macht Heinere Säße als Reinefe, ftellt jelten alle vier Füße in eine 
gerade Linie und jpringt öfter, als er trabt. Seine Stimme ift ein leiſes Miauen, im Zorne ein 
eigentümliches Knurren, auf das ein fehr langgezogenes Hägliches Winjeln zu folgen pflegt. 
Bei Tage fcheu und furchtfam, hält er des Nachts ſelbſt den ihm überlegenen Hunden mutig 
ftand; wenig vorſichtig und äußerſt gefräßig, fällt er leicht Fallen und Gift zum Opfer. 

eine Jagd gilt vor allem Mäufen und Fijchen. Erftere verfolgt er im Sommer ge» 
meinjchaftlich mit anderen feiner Art oder jeinen Familiengliedern und begibt ſich zu dieſem 
Bwede in die Ebenen und Verflachungen des Gebirges; die Geſellſchaft zerftreut fich, von 
einem Punkte in Bogenlinien auslaufend, an einem zweiten fic wieder begegnend und in 
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gleicher Weife die Jagd mweiter betreibend. Den Fiſchen ftellt er wie der Fuchs eifrig nach, 
lungert und lauert daher an allen Bächen und Flüfjen, frißt Die gejchuppten Waſſerbewohner 
überhaupt fo gern, daß er, folange er genug von ihnen hat, Fleiſch von höheren Wirbeltieren 
liegen läßt. Acht bis zehn Spannenlange Fiſche verzehrt er auf einmal, ohne befriedigt zu 
werben, jcheint im Gegenteile, wenn er jeine Lieblingskoſt vor fich Hat, geradezu uner- 
fättlich zu fein. Frifchgefangene oder ihm neu zugeworfene Fiſche beißt er rajch einige 
Male in den Kopf, um ſich ihrer zu verfichern. Außerdem find ihm Pflanzenftoffe der ver⸗ 
ichiedenften Art, beiſpielsweiſe Beeren, Holzäpfel, nad) Berficherung der Birar- Tungufen 
auch Eicheln, ſehr willlommen: er ift mehr Allesfreffer als irgendein anderer Hund. Den 
Winter verbringt er übrigens nur dann im freien, wenn er nicht Gelegenheit fand, ſich zu 
mäften; andernfall3 legt er jich, nachdem er jchließlich noch wie Bär und Dachs die ab- 
gefallenen Holzäpfel aufgelefen hat, im November in verlaffenen Fuchsbauten oder tiefer- 
gehenden Erdlöchern zu einem nicht allzulangen Winterfchlafe nieder, erinnert alfo auch in 
dieſer Hinficht mehr an gewiſſe Marder als an Hunde. Radde traf ihn während ber Winter- 
monate im Gebirge nur äußerft jelten an und erfuhr jene ihn mit Recht überrafchende Tat- 
fache von den wie alle von der Jagd lebenden Bölferjchaften jehr genau beobachtenden 
Tungufen, die noch mitteilten, daß unfer Hund nur in froftfreien Höhlen übermwintert, 

Mit Strychninpillen fängt man den Marderhund leicht, findet ihn jedoch nicht immer 
ohne längeres Suchen auf, weil er die Pille ganz verfchlingt und weit mit ihr geht, bevor 
er fällt; Radde erlangte die mit Gift getöteten Tiere gewöhnlich an den offenen Blänfen der 
Flüßchen, wo fie zulegt noch getrunfen hatten. Raſche und geübte Hunde ſtellen das Tier 
bald und bewältigen e3 nach Furzem Kampfe. Die Eingeborenen Eibiriend, Japaner und 
Chineſen eſſen das Fleiſch und verarbeiten das Fell hauptfächlich zu Wintermügen. 

Sefangene Marderhunde gewöhnen ſich ziemlich rafch an den Menfchen, verlieren aud) 
bald ihre Wildheit, nicht aber ebenjo ihre Furchtſamkeit. Anfänglich freffen fie nur dann, 
wenn fie ji) unbeacdhtet glauben, ſpäter machen fie, zumal angefidht3 von Fifchen, feine 
Umftände mehr. In unferen ZTiergärten find Marderhunde öfters gezeigt worden. Sn 
Frankfurt warf ein Weibchen am 1. Juni 1898 fünf Junge, die anfangs einen ganz ſchwarzen 
Pelz trugen, fich aber im Oftober nur noch durch ihre etwas geringere Größe und ihr un» 
behilfliche3 Wejen von den Alten unterfcheiden ließen. 


Wegen gewijjer Eigentümlichleiten im Gebiß und Schädelbau hat man eine Reihe 
aſiatiſcher Wilddunde, die in der Gattung Cuon Hodgs. vereinigt werden, für die nächiten 
Verwandten de3 noch zu beiprechenden afrikanischen Hyänenhundes Halten wollen. Sie 
unterjcheiden jich von ihm, abgejehen von der Färbung und der geringeren Größe der Ohren, 
dadurch, daß jie wie die übrigen Caniden an den Vorderfühen fünf Zehen haben und daß 
der legte Badzahn de3 Unterkiefers völlig geſchwunden ift. Im Diluvium bis nach Mittel 
europa verbreitet, bewohnen fie heute ein vergleichsweiſe kleines Gebiet im zentralen und 
jüdöftlichen Afien, nämlich die Großen Sundainjeln, Hinter- und Vorderindien und reichen 
von hier über Tibet bi3 nad) Südſibirien. 


Es werden jegt drei Arten unterfchieden. Davon bewohnt der Kolfun oder Buanfu, 
Cuon dukhunensis Sykes, nad) Trouefjart, VBorderindien, Kafchmir, Nepal, Alam und Oft- 
tibet. Er ift ziemlich langhaarig, von lebhaft roftroter Färbung, die an der Schnauze, den 
Ohren, Füßen und der Schwanzipige dunkel, an der Unterfeite heller ift. Das Fell Hat 
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Unterwolle. Der Kolfun wird 45—50 cm hoch und etwa 1,2 m lang, wovon 20 cm auf 
die Schwanzrübe fommen. , 

UB ein echter Waldbewohner hauft er vornehmlich in ausgedehnten Forſten, wohl auch 
im Dichangel; aber in den nördlichen, Hochliegenden Teilen feines Berbreitungsgebietes, two die 
Wälder fehlen, muß er jich auch in der offenen Landſchaft und im Gefelje zu behelfen wiſſen. 
Er jcheint nirgend3 zahlreich zu fein, und weil er infolge feiner Jagdweiſe das Wild fehr be- 
unruhigt und vertreibt, nicht lange in demſelben Gebiete zu verweilen. Er jagt in Meuten, 
deren Anzahl früher auf 50—60 Stüd angegeben wurde, nad) neueren Beobachtungen in- 
deſſen jelten 20, in der Regel 2—12 Stöpfe beträgt; auch verfolgt er jeine Beute ganz ſtill 
oder läßt wenigjten3 nur in Zwifchenräumen feine Stimme ertönen. Diefe ift fein Bellen, 
jondern eher ein ängftliches Wimmern. Alle Berichte ftimmen überein, daß er ein außer- 
ordentlich geſchickter Jäger iſt. Williamfon, der ihn mehrmal3 bei der Verfolgung einer 
Beute beobachtet hat, glaubt, daß ihm Fein einziges Tier bei einer längeren Jagd entlommen 
könne, und ebenfo urteilt Sanderjon. In der Jagdweiſe ähnelt er dem Hyänenhunde. So— 
bald die Meute ein Tier aufgeftöbert hat, verfolgt fie es mit der größten Ausdauer, teilt fich 
auch wohl, um ihm den Weg nad) allen Seiten Hin abzufchneiden; ſelbſt der fchnellfüßige 
Hirſch foll ihr nicht entrinnen können. Der Hauptangriff erfolgt nicht von vorn und ift nicht 
nad) der Kehle gerichtet, jondern nach den Flanken, nach den Weichteilen des hinteren Leibes, 
die durch bligfchnell während der Hehe angebrachte Bilje zerrijfen werden, fo daß die Ein- 
geweide herborquellen, worauf dann das verfolgte Tier fehr bald zufammenftürzt. 

Da diefe Wildhunde ſehr jcheu ind und gut bejiedelte Gegenden meiden, verurjachen fie 
nicht regelmäßig Schaden unter Haustieren; indefjen berichten Jerdon, MeMafter und Blan- 
ford je einen Fall, daß jelbft jo wehrhafte Tiere wie Hausbüffel von ihnen überwältigt worden 
jind. Gewöhnlich jagen unjere Tiere Hirfche, Antilopen, Schweine, follen ſich indeſſen auch 
an Bären, Leoparden und Tiger wagen. Obwohl nur Angaben der Eingeborenen vorliegen, 
jind Doc) erfahrene Jäger, wie Baldwin, Sterndale, Sanderfon, durchaus geneigt, dieje für 
richtig zu halten. Blanford hingegen meint, der Glaube jei dadurch entftanden, daß Wildhunde 
gelegentlich Leoparden und Tigern ihre Beute jtreitig machen und mit diejen zufammen- 
geraten, wobei e3 harte Kämpfe und Tote auf beiden Seiten geben mag. Obwohl der Kolſun 
jehr kühn und raubgierig-ift, jo wird doch fein Fall berichtet, daß er fich am Menjchen ver- 
griffen habe. Sanderſon hat ihn mehrmals hegend beobachtet. Er jchreibt: „Die Wildhunde 
jagen, geleitet fjowohl vom &eficht wie vom Geruch, und ihre Ausdauer ijt jo groß, daß fie 
jelten ein Tier vergeblich verfolgen werben. Eines Morgens jagten zwei Wildhunde einen 
Hirſch an meinem Zelte vorüber; der eine fiel zurüd beim Erbliden des Lagers, der andere 
aber, der dicht an der Beute war, fchnappte bligfchnell zweimal nach Dem Unterleibe, bevor 
er ſich davonmachte. Der Hirfch brach nad) wenigen Fluchten mit heraushängenden Ein- 
geweiben zufammen. Ein andermal fahich einen von drei Wildhunden verfolgten ftolzen Hirjch 
über eine Waldblöße fliehen. Die Verfolger hatten nur Zeit, einigemal nad) den Flanken 
zu jchnappen, denn wir warfen uns dazwiſchen. Auch diefer Hirſch ging nur noch wenige 
Schritte weit, fiel dann und wurde von einem meiner Leute gefpeert. Ihm war ebenfalls 
der Unterleib auf- und das Kurzwildbret abgerifjen; auf der Innenſeite einer Steule fehlten etwa 
2kg Fleifch. Ähnliche Verwundungen könnten leicht auch einem Tiger beigebracht werden.” 

Die Fortpflanzungszzeit fällt in den Winter. Die Tragzeit ift nicht genau befannt, 
währt aber, laut Blanford, etwa 2 Monate. Die Hündin wirft vom Januar bis März in 
Löchern und Höhlen fech und manchmal noch mehr, nad) Hodgfon durchjchnittlich aber bloß 
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2-4 unge. Diefer Gewährsmann berichtet auch, daß e3 einmal gelungen fei, einen jungen 
Kolfun bis zu einem gewiljen Grade zu zähmen; andere aber blieben jahrelang gleich jcheu 
und wild. Die allgemeine Erfahrung geht vorläufig dahin, daß diefe Wildhunde entweder 
gar nicht oder doch nur äußerſt ſchwierig zu zähmen find. 


Die öftliche Grenze der Verbreitung des indifchen Wildhundes wird in Burma, über- 
haupt in den Ländern zwifchen Affam und Tenafferim vermutet; und hier wird ſich auch 
die ebenfo zweifelhafte nordweftliche Grenze der Heimat des zweiten füdajiatifchen Wild- 
hundes finden, der die Malaiiſche Halbinjel, Sumatra, Java und Borneo bewohnt. Der 
Malaiifche Wildhund oder Adjag, Cuon javanicus Desm., ift Heiner und ſchwächer als 
fein indifcher Verwandter und trägt ein gelblich fuchsrotes bis tief roftrotes, unterfeit3 lich- 
tere3 Haarfleid, dem die Unterwolle fehlt. Die Schwanzipike ift Schwarz. 

Der Adjag jcheint fich in feiner LXebens- und Jagdweiſe nicht wefentlich vom Koljun 
zu unterfcheiden, nur wird von ihm nicht berichtet, daß er großen und wehrhaften Tieren 
nachftelle. Er findet fich auf den genannten Inſeln, joviel bis jet befannt, von etiva 1000 m 
Höhe an bis zum Mleeresitrande, wo er, nach Junghuhn, zeitweilig einer eigenartigen Beute 
nachzuftellen pflegt. „Als ich“, jchildert Junghuhn, „am 14. Mai 1846 aus dem Küften- 
gebüjche des Tandjung-Sodong herbortrat und über das breite Sandgeftade Hinfah, bis zur 
jenfeitigen Landzunge Pangarok oder Schildfrötenfrieg, glaubte ich ein Schlachtfeld vor mir 
zu erbliden. Hunderte von Gerippen ber ungeheuer großen Schildkröten lagen auf dem 
Sande umber zerjtreut. Einige ſchon von der Sonne gebleichte beftanden nur aus glatten 
Knochen, andere waren zum Teile noch von faulenden, ftinfenden Eingemweiden erfüllt und 
wieder andere noch friſch und blutend; aber alle lagen auf dem Rüden. Hier ift der Drt, 
wo die Schildfröten auf ihrer nächtlichen Wanderung vom Saume bes Meeres bis zu den 
Dünen und von da zurüd zum Meere von den Wildhunden angefallen werden. Diefe ommen 
in Trupps von 20-30 Stüd, paden die Schildfröte an allen zugänglichen Teilen ihres um- 
panzerten Leibes, zerren an den Füßen, am Kopfe, am After und wiljen durch ihre ver- 
einigte Kraft das Tier, ungeachtet feiner ungeheuren Größe, umzumälzen, fo daß es auf 
den Rüden zu liegen fommt. Dann fangen fie an allen Enden an zu nagen, reißen die 
Bauchſchilder auf und halten an den Eingeweiden, dem Fleiſche und ben Eiern ihr blutiges 
Mahl. Viele Schildkröten entfliehen ihrer Wut und erreichen, oft die zerrenden Hunde hinter 
jich herſchleppend, glücklich das Meer. Auch eine erlangte Beute verzehren die Hunde nicht 
immer in Ruhe. In manchen Nächten gejchieht es, daß der Herr der Wildnis, der Königs- 
tiger, aus dem Walde Hervorbricht, einen Augenblid ftille hält, ftußt, mit funlelnden Augen 
den Strand überjpäht, dann leiſe heranjchleicht und endlich mit einem Satze unter dumpf- 
ichnaufendem Gefnurre unter die Hunde fpringt, welche nun nad) allen Seiten auseinander 
ftieben und in wilder Flucht dem Walde zueilen. Ein abgebrochener, mehr pfeifender al3 
Inurrender Laut begleitet ihren Abzug.“ 

Aber aud) in bevölferten Gegenden, bis hoch ins Gebirge hinauf, betreibt der Adjag 
jeine wilde Jagd. Wie Junghuhn im Jahre 1844 erfuhr, durchzieht er zumweilen in Meuten 
bon einem Dutzend und darüber die halbbebauten Gaue eines Höhengürtel3 von ungefähr 
1000 m über dem Meere, überfällt nachts Ziegen und ſelbſt Pferde, die man auf der Weide 
gelafjen oder in der Nähe der Dörfer im Freien an einen Pfahl gebunden hat, greift fie ge- 
meinjchaftlich und gleichzeitig an, beißt fich am After und an den Gejchlechtöteilen feit, reißt 
ihnen die weichen Teile des Bauches auf und weiß jie jo zu bewältigen. Nach Berficherung 
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der Javanen vergehen nad) ſolchem Überfalle Jahre, in denen feine Spur von den wüſten 
Gäſten bemerkt wird, ein Beweis, daß fie wie alle Verwandten weit im Lande umber- 
ichmeifen. Aus den Beobachtungen von Forbes wäre noch zu entnehmen, daß unjere Tiere, 
ungleich ihren indifchen Verwandten, vortwiegend auch laut zu jagen pflegen: „Das Gebell“, 
fchreibt diejer Gewährsmann auf Java, „von Adjags erreichte oft mein Ohr, aber alle meine 
Bemühungen, fie beim Jagen zu beobachten, waren vergeblich. Sie find fo fcheu und vor- 
fichtig, daß e3 ſchwer ift, einen zum Schufje zu befommen, und ich erhielt nur ein einziges 
Stüd in ſchlechtem Zuſtande.“ 

Über Verfuche, diefen Wildhund zu zähmen, find Feinerlei Mitteilungen zu finden. Ich 
jah einen Adjag im Tiergarten von Amfterdam, wohin er von Ticheribon (Java) gebracht 
worden war. Er wurde nur mit Fleiſch gefüttert; andere Stoffe rührte er nicht an. Gegen 
feine Wärter zeigte er nicht die geringfte Anhänglichfeit. Cr lebte in Feindichaft mit 
Menfchen und Tieren. Bei Tage fchlief er faſt immer, nacht3 war er lebendig und rajte 
oft wie unjinnig im Käfige umher. Mehr habe ich leider nicht erfahren können. 


AB dritter im Bunde tritt in den Gebirgsländern Oſt- und Mittelafiens der Alpen— 
oder Rotmwolf, Cuon alpinus Pall. (Taf. „Raubtiere X”, 2, bei ©. 275), auf. Er ähnelt 
einem zottigen Schäferhunde, hat breiten Kopf mit abgeftumpfter Schnauze, mäßig großen 
Augen und nahe beieinanderftehenden, mittelhohen, oben abgerundeten, außen und innen 
dicht behaarten Ohren, Fräftige Glieder und langen, bi3 zum Boden herabreichenden Schwanz, 
iſt 1,3 m lang, wobon der Schwanz 35 cm wegnimmt, und 45 cm hoch; der Pelz ift jehr 
lang, ftraff und hart, da3 zwijchen den Grannen ftehende Wollhaar dicht, weich und lang, 
die Fahne außerordentlich weich und bufchig, das Haar der Oberjeite an der Wurzel dunkel 
rötlichgrau, in der Mitte roftrot, an der Spitze ſchwarz oder weiß, wodurch Hier eine fahl- 
roftrötliche Färbung hervorgebracht wird, während die Unter- und Innenſeite ſowie der 
Pfotenteil der Läufe blaß ijabellgelb ausfehen. Abgegrenzte Farbenfelder bemerkt man 
nur am Vorderteile der Beine, wo da3 allgemeine Roftfahlrot oder Noftfahlgelb der Ober- 
jeite neben dem lichten Iſabellgelb der Unterfeite al3 länglicher Fleck fich zeigt. Der Schwanz 
ift merflich dunkler als der Oberkörper, etwa fahlgrau. Das Ohr trägt außen rötlichgelbe, 
innen weibliche Behaarung. 

Über Verbreitung und Sitten des Tieres berichtet Radde. Der Rotwolf tritt in den 
Gebirgen, denen die öftlichen Quellzuftröme des Jeniſſei entfpringen, ſtrichweiſe häufig auf, 
wird aber ebenjowohl von den Burjäten und Sojoten wie von den ruſſiſchen Jägern nicht 
gejagt, jondern nur beiläufig erbeutet. Mehr der geringe Wert feines groben Pelzes als 
die Furcht vor ihm ift Urfache, daß man ihm nicht befonder3 nadjitellt. Sein Vorkommen 
jcheint an gewiſſe Örtlichleiten gefnüpft zu fein, an ſolche, die zu den wildeiten Gebirgs- 
gegenden gehören und von den Hirfchen bejonders gern al3 Standorte gewählt werben. Co 
ift der Alpenwolf im Sagdgebiete der Karagafjen weſtlich vom mittleren Okalaufe noch in 
Trupps von 10—15 Stüd vorhanden und geht dort den Hirfchen, ganz bejonder3 den 
Hirſchkühen und Kälbern, nad). Vereinzelt lebt er im Gebiete der Sojoten, namentlich am 
Schwarzen Irkut, wo er ſich vornehmlich an Steinböde hält. Im oberen Irkuttale Hatte er 
im Jahre 1859 die Hirfche dergeftalt verjprengt, daß die Jagden auf fie erfolglos blieben. 
Im füdlichen Apfelgebirge erfundigte ſich Radde vergeblich nad) ihm, erfuhr dagegen in den 
Hochlteppen Daurienz, da er hier zumeilen vorfomme. In den Gebirgen des unteren 
Amur ift er häufig. 

19* 
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Bon den Jägern im Amurtale wird der Notwolf gefürchtet. Die von ihm gebildeten 
Meuten umzingeln ihre Beute und fällen fie fiher. Dem Jäger, der dieſe Raubtiere in 
größerer Anzahl antrifft, bleibt nichts übrig, al3 fich auf einen Baum zu flüchten. Hirſche 
und Gteinböde werden von den Alpenhunden zu Felsabitürzen getrieben, angejchofjene 
Stüde verfolgt und jehr bald niedergerifjen. Angejicht3 der Beute lafjen die Räuber einen 
pfeifend zifchenden Laut vernehmen und ftürzen fich fo gierig auf den Fraß, daß man ſich 
ihnen fehr gut nähern kann. Ein Radde befannter Birar-Tungufe erlegte von vier Alpen- 
bunden, die ihm einen eben angejchojjenen Hirich ftreitig machten, drei nacheinander, ohne 
daß die fiberlebenden durch das Zufammenftürzen der getöteten fich bei ihrer Mahlzeit hätten 
ftören laffen. Bon den kundigen Eingeborenen werben die Rotmwölfe übrigens al3 ſehr jchlaue 
und fchnelle Tiere gejchildert. Starke, alte Männchen führen die Meute, und zwar nehmen 
gewöhnlich ihrer mehrere die Spite. Erfahrene Jagdhunde folgen der Spur diejer Ver— 
wandten nicht, kehren vielmehr wie nad) erfannter Tigerjpur furchtſam, mit geſträubtem 
NRüdenhaare, zum Heren zurüd. Das Fleiſch wird nicht gegeſſen, das Fell von den ruſſiſchen 
Kaufleuten nicht begehrt. Bon Radde verlangte man freilich 6—10 Rubel dafür, aber nur, 
weil man merfte, wieviel ihm an einem vollftändigen Balge gelegen war. 

Man fieht den Rotwolf neuerdings nicht gerade felten in unferen zoologifchen Gärten, 
wo er fich auch fortgepflanzt hat. 


In einer Beziehung der vorgefchrittenfte aller Hunde ift der Waldhund der brafiliichen 
Urwälder. Diefe Gattung (Speothos Zund [Ietieyon]) wird gefennzeichnet durch da3 ganz 
bejonders ftarf rüdgebildete Gebif. Nach Winge („E Museo Lundii“, 1895) fehlt der letzte 
obere Badzahn meift, und auch der vorlegte ift Hein; im Unterfiefer fehlt der dritte Bad- 
zahn ganz, und der vorlegte ift jehr Hein. Der Schädel erinnert beim Anblid von oben mit 
feinem runden, flachen Hirnteil, feiner langen Schläfeneinſchnürung und den zarten Ober- 
augenfortfägen in auffälliger Weife an den Marderſchädel. 


Der Wald- oder Buſchhund, Speothos venaticus Zund (Taf. „Raubtiere X”, 3, bei 
©. 275), der von manchen Schriftftellern zu den Mardern gejtellt worden ift, hat einen diden, 
furz- und breitjchnauzigen Kopf, einen mittelgroßen, gedrungenen Körper mit kurzen, fräf- 
tigen Beinen und kurzem Schwanze. Der ziemlich Ianghaarige Pelz ift im großen und ganzen - 
braun. Die Gejamtlänge beträgt, nad) Mivart, 79 cm, wovon 14 auf den Schwanz fommen. 

Das jeltene Tier führt ein nächtliches Leben im dichten Urwalde, und deswegen ift 
auch fajt nicht3 über fein Wejen und Treiben befannt. Kappler berichtet über den Waldhund 
aus Surinam: „Er joll im Inneren vorfommen und in Rubdeln jagen. ch bin ihm zwar nie 
begegnet, doch brachte man mir einen halbwüchſigen lebend. Er war außer dem 6 Zoll 
fangen, kurz behaarten Schwänze bei 2 Fuß lang und 1 Fuß hoch, dunkel graufchwarz von. 
Farbe, Hal3 und Kopf gelbbraun. Er war äußerft wild, fraß nichts und Hläffte und fnurrte, 
jobald man ſich dem Käfige näherte, weshalb ich ihn tötete.“ 

Ein junger Waldhund, der im Londoner Tiergarten gepflegt wurde, benaym ſich ganz 
wie ein fpielluftiger junger Hund. 


Wohl eine der auffallendften und abmweichendften Hundeformen ift die Gattung der 
Hpänenhunde (Lycaon Brook.), obwohl fie im Gebiß wie die Gattung Canis 42 Zähne 
bat. Schon das furze, lebhaft gefärbte, dreifarbige Fell zieht die Aufmerkſamkeit auf fid). 
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Ihren Namen verdanten die Hyänenhunde der Form des Kopfes, der mit den großen, 
breiten Ohren und der im Berhältni3 zum Oberfopf feinen, furzen Schnauze entfernt an 
den der Hyänen erinnert, ebenfo wie e3 der verhältwismäßig kurze, buſchige Schweif tut. 
Aber der übrige Körper iſt vollftändig Hundeartig, ebenfo die vier etwa gleichlangen, ſchlanken 
Beine. Abweichend von allen anderen Hunden hat die Gattung jedod) an allen Füßen 
nur vier Zehen. Anatomijc erinnert der derbe Schädel mit den kräftigen Knochenkämmen und 
dem weit abjtehenden Jochbogen etwas an Hhänen, auf die aud) das Gebiß mit den großen, 
kräftigen Prämolaren hindeutet. Aber diefes ift ein echtes Canidengebiß, das allerdings 
durch gewifje Eigentümlichleiten de3 unteren Neißzahnes und ſchwache Ausbildung bes 
legten unteren Badzahnes von dem der Gattung Canis unterjchieden ift. 

Die Ähnlichkeit im Gebif mit den Hyänen, die ja auch foflile nordamerifanifche Hunde 
zeigen, ift num eine Anpafjung an gleiche Nahrung, eine Konvergenzerfcheinung, und deutet 
im Berein mit der jtarf entwidelten Muskulatur darauf, daß diefe Tiere ebenfo wie die 
Hyänen Knochen zermalmen. Eine Konvergenzerfcheinung ift wohl auch die Gebißähnlichkeit 
mit den Gattungen Cuon und Speothos, die nicht auf näherer Verwandtichaft zu beruhen 
braucht. Bei allen drei Gattungen find eben die Molaren und der Anhang de3 unteren Reiß- 
zahnes rückgebildet, d. H. derjenige Teil, der hauptjächlich beim Zermalmen der Pflanzen Ber- 
wendung findet. Dafür ift der vordere Teil des Gebifjes, der zum Zerjchneiden von Fleiſch 
dient, eben die Prämolaren, befonder3 Fräftig geworden. Go jcheint die Übereinftimmung 
im Gebiß dieſer drei Gattungen weiter nicht3 anzubeuten, al3 daß fie eben die ausgefprochen- 
ften Sleifchfrefjer innerhalb ihrer Familie find. Auch eine andere Eigentümlichleit des Schä- 
dels, nämlich die Auftreibung der Nafenbeine in ihrem hinteren Teil, wodurd deren Profil- 
linie eine S-förmige Geftalt erhält, braucht fein Beweis für nähere Verwandtſchaft zu fein, 
findet fie fi) doch auch bei anderen Caniden, jo ftändig bei der Untergattung Schäffia, ge- 
legentlich bei Vulpes, bejonders bei amerikanischen NRotfüchjen, aber auch bei europäijchen, 
und fchließlich, wenn aud in Schwacher Weife, bei Windhunden. Auch bei anderen Unter- 
gattungen von Canis tritt fie gelegentlich auf. Es handelt fich Dabei wohl lediglich um eine 
Verfteifung und Verſtärkung der Schnauzenmurzel. 

Die Gattung Lycaon gehört ausſchließlich Afrika an, wo fie die Steppenländer füdlich 
der Sahara bewohnt. 


Der Hyänenhund, L. pietus Temm., erreicht eine Länge von 1,35 —1,5 m, wovon 
35—40 cm auf den Schwanz fommen, 70—75 cm Höhe am Widerrijte und ein Gewicht von 
30—35 kg. Bei aller Schlanfheit und Leichtigkeit des Baues macht er den Eindrud eines 
kräftigen und ftarfen Tieres. Es gibt faum zwei von diefen Hunden, die vollfommen gleid) 
gezeichnet wären: nur am Kopfe und Naden hat die Zeichnung eine gewiſſe Beftändigteit. 
Weiß, Schwarz und Odergelb find die Hauptfarben. Bei dem einen ijt die weiße, bei dem 
anderen die ſchwarze Farbe vorherrfchend und fo die eine oder andere gleichjam Grund- 
färbung, von der die lichteren oder dunkleren Flede ziemlich grell abftechen. Auch die Flecke 
find unregelmäßig, balb Heiner, bald größer, fehr verſchieden geftaltet und oft über den ganzen 
Leib verteilt, die weißen und oderfarbenen aber immer ſchwarz gejäumt. Die Schnauze ift 
bi3 zu den Augen hinauf ſchwarz, und dieſe Färbung ſetzt ſich auch noch in langen Streifen 
zwiſchen den Augen und Ohren, längs des Scheitel3, des Oberlopfes und Nadens fort. Die 
Laufcher find fchtwarz, die Seher braun. Die Schwanzmwurzel ift oderfarben, die Schwanz» 
mitte ſchwarz, die bufchige Blume weiß oder odergelb. 
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Das Wohngebiet des Hyänenhundes find die Steppen Afrikas ſüdlich der Sahara. 
In den engeren wejtlichen Gleicherländern, bejonder3 im Stongogebiete, jcheint er ganz zu 
fehlen. Aus Zuchellis Aufzeichnungen ift zwar zu entnehmen, daß er zu Ende des 17. Jahr— 
hunderts im Hinterlande der Küſte jüblich vom Kongo vorfam, doch haben neuere Reifende 
ihn dort nicht mehr bemerkt, jelbft den Eingeborenen ift er unbefannt. Erſt im füdlichen Ben- 
guella und jenfeit3 de3 Kunene im Kaokofelde von Deutſch-Südweſtafrika, im Ngamigebiete 
und in den öftlichen Sambejiländern wird er gelegentlich erwähnt. Immerhin fließen die 
Nachrichten über ihn jehr fpärlich, was um fo merkwürdiger erfcheint, al3 er doch infolge 
feines raftlofen und lauten Weſens und feiner Färbung, die ihn wohl zum bunteften aller 
wild lebenden Säugetiere macht, jedermann auffallen müßte. In manchen Gegenden feines 
Berbreitungsgebietes foll er ebenjo häufig wie in anderen und benachbarten felten fein, 
was wohl damit zu erflären wäre, daß er eine jehr unftete Lebensweiſe führt, dem wandern» 
den Wilde nachzieht und dabei zeitweilig bald hier, bald da in Meuten angetroffen wird. 
Sicherlich verläßt er auch wildarm gewordene Gegenden, verſcheucht zudem jelbit die Tiere 
aus dem gerade erwählten Jagdgebiete. Er iſt ein echte3 Steppentier, bunt am Leibe und 
bon lebendigem Geifte. Das Hündifche ſpricht jic) in feinem Wefen vorwiegend aus. Er ift 
Tag- und Nachttier und liebt zahlreiche Gefellichaften; deshalb findet man ihn oft in Meuten 
oder Audeln von 30—40 Stüd vereinigt. In früheren geiten war er im Saplande eine 
häufige Erſcheinung, und vielfache Berichte erwähnen ihn. 

Schon aus dem 18. Jahrhundert liegen ganz leibliche Nachrichten über ihn vor. Im 
19. beobachtete ihn zuerſt Burchell vielfad, in Südafrifa, brachte auch ein Stüd lebendig 
mit nach England. Diejer Forjcher, der L. pietus Jagdhyäne nennt, berichtet, daß der 
Hyänenhund bei Tage und in Gejellichaft jagt und eine Art von Gebell hören läßt, das 
lebhaft an das der Hunde erinnert. Er rühmt auch den Mut und die Munterfeit de3 Tieres. 
Rüppell brachte fieben Stüd von feiner erften afrilanifchen Reife mit nad) Haufe. Er hatte 
fie in der Bajudamiüfte in Nubien erbeutet. Sie waren dort unter dem Namen Simt wohl 
befannt und wurden al jehr fchädliche Tiere betrachtet. Man redete ihnen ſogar nach, daß 
fie Menjchen angriffen. Gemöhnlich lagen fie in der Nähe der Brunnen im Hinterhalte, 
um auf Antilopen und andere Heine Tiere zu lauern. 

Gordon Cumming lernte die Steppenhunde in Sübdaftifa kennen. Als er einſtmals 
in einem Verſteck bei einer Quelle auf Wild wartete, jah er ein von vier Hyänenhunden 
verfolgte3, von Blut triefendes Gnu heranfpringen und fich in da3 Waffer ftürzen. Hier 
machte e3 Halt und bot den Hunden die Stirn. Alle vier waren an Kopf und Schultern 
mit Blut bededt, ihre Augen glänzten in gieriger Mordluft, und fie wollten eben ihre Beute 
paden, als Cumming mit dem einen Laufe jeiner Doppelbüchje das Gnu, mit dem anderen 
einen Hund niederfchoß. Die drei noch übriggebliebenen Steppenhunde begriffen nicht, 
woher da3 Unheil gelommen, und umfreuzten äugend und fichernd den Ort; da ſchoß Cum- 
ming einen zweiten an, und alle drei eilten davon. „Diefe Hunde”, erzählt er, „jagen in 
Meuten, deren Zahl bis auf 60 fteigt, mit einer ungeheueren Ausdauer, jo daß fie jelbft 
die größte und ftärkjte Antilope ermatten und übermwältigen. An die Büffel wagen jie fich, 
joviel ich weiß, nicht. Sie verfolgen das Wild, bis es nicht weiter kann, reißen e3 dann 
augenblictich zu Boden und verzehren e3 in wenigen Minuten. Bor dem Menfchen fürchten 
fie fich weniger al3 irgendein reißendes Tier. Die Weibchen ziehen ihre Zungen in großen 
Höhlen auf, die fie in den Öden Ebenen graben. Nähert fich der Menſch den Höhlen, fo laufen 
die Hunde weg, ohne ihre Brut zu verteidigen. Die Verheerungen, die fie unter den Herden 
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der Buren anrichten, ſind unglaublich; denn ſie töten und verſtümmeln viel mehr Schafe, 
als ſie verzehren können. Ihre Stimme iſt dreifach verſchieden: ſehen ſie plötzlich einen 
gefährlich ſcheinenden Gegenſtand, ſo bellen ſie laut; des Nachts, wenn ſie in Menge bei— 
ſammen und durch irgend etwas aufgeregt ſind, geben ſie Töne von ſich, die klingen, als ob 
Menſchen ſprächen, denen dabei die Zähne vor Froſt klappern; wenn ſie ſich ſammeln, ſtoßen 
ſie einen wohlflingenden Laut aus, der etwa fo klingt, wie die zweite Silbe des Kuckuckrufes. 
Sie behandeln alle zahmen Hunde mit der äußerſten Verachtung, warten ihren Angriff ab, 
lämpfen aber dann mit vereinten Kräften und zerreißen die Feinde gewöhnlich. Die Haus- 
hunde erwidern die Feindjeligkeit mit Ingrimm und bellen ftundenlang, wenn fie die Stimme 
der wilden auch nur von ferne hören." Unbewachten Zugochjen verſtümmeln jie gelegent- 
lich die Schwänze. „Am Morgen“, jo erzählt Burchell, „Lam Philipp mit dem Ochjenzuge; 
weil diejer aber nicht wie üblich eingehürdet worden war, hatten die Jagdhyänen drei von 
ihnen die Schwänze abgefrejjen, einem nur die Duafte, den beiden anderen aber den ganzen 
Schwanz. Wie ſchwer der Verluft des Schwarzes für die Ochjen ift, begreift man erft, wenn 
man bedenkt, daß jie die Fliegen ohne Hilfe des Wedels gar nicht mehr abwehren können. 
Schafe und Rinder jind den Angriffen diejer Tiere beſonders ausgeſetzt, die erfteren greifen 
jie offen an, die letzteren durch liſtiges Befchleichen.” 

Mit der Behauptung, daß die Hyänenhunde auch Menjchen angreifen, jcheinen die 
Nomaden der Bajudafteppe recht zu haben. &3 dürfte fich mit diefen ebenfo verhalten wie 
mit anderen Raubtieren: verſchiedene Umftände werden ihr Betragen mehr oder weniger 
ändern. Spele erzählt in einem feiner erjten Reifeberichte von einer „Bunthyäne”, die 
„in Größe und Anfehen einem ftarfen Wolfe gleichfommt, große Ohren hat, tüchtig läuft, 
in Meuten jagt, wie ein Hund bellt und deshalb Waldhund genannt wird”, daß drei von 
diefen Tieren, unverfennbar unjere Hyänenhunde, eined Tages mit lautem Gebell aus dem 
Walde hervorftürzten und einer davon Spefe angreifen wollte, aber umfehrte und davon» 
lief, al3 diefer fich, um zu fchießen, gegen ihn wendete. Heuglin verjichert, daß der Hyänen— 
hund, angeſchoſſen, fich nicht fcheue, felbft den Menfchen anzugehen. 

Wie dem übrigens fein möge: ein in hohem Grade anziehendes Gejchöpf ift und bleibt 
dieſer buntfarbige Räuber. Es muß ein prachtvolles Schaufpiel fein, dieje jchönen, behenden 
und lauten Tiere jagen zu fehen. Eine der großen, wehrhaften Säbelantilopen ift bon ihnen 
aufgejchredt worden. Sie kennt ihre Verfolger und eilt mit Aufbietung aller Kräfte ihrer 
federnden Läufe durch die Steppe dahin. Ihr nad) ftürmt die Meute, Häffend, heulend, 
winjelnd und in unbejchreiblicher Weife Iautgebend, ich möchte jagen: aufjauchzend; denn 
die Laute fingen tie helle Glockenſchläge. Weiter geht die Jagd; die Antilope vergißt über 
der größten Gefahr jede andere. Unbekümmert um den Menfchen, den fie font ängjtlich 
meidet, eilt fie dahin; dicht hinter ihr, in gejchloffenem Trupp, folgen die Hyänenhunde. 
Ihr Lauf ift ein niemals ermüdender, langgeftredter Galopp, ihre Ordnung eine wohl- 
berechnete. Sind die vorderften ermaitet, fo nehmen die hinteren, welche durch Abjchneiden 
der Bogen ihre Kräfte mehr gefchont haben, die Spite, und fo löfen fie ſich ab, jolange die 
Jagd währt. Endlich ermattet da3 Wild, die Jagd kommt zum Stehen. Auf ihre Stärke 
bertrauend, bietet die Antilope den mordgierigen Feinden die Stirn. In weiten Bogen 
fegen die fchlanten, ſpitzigen Hörner über den Boden. Wird aud) ein und der andere Ver- 
folger vielleicht tödlich getroffen, fo Tiegt doch in der Negel das Wild ſchon nad) Verlauf 
einer Minute röchelnd, verendend am Boden; zumeilen aber gelingt e3 ihm dod), ſich nod) 
einmal zu befreien. Dann beginnt eine neue Heße, und die Jagdhyänen ftürmen mit 
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bluttriefender Schnauze hinter dem ſchweißenden Wilde drein. Ihre Mordgier ſcheint durch 
den Tod jede3 neuen Opfers gejteigert zu werben; auch follen jie bloß die Eingeweide der 
erwürgten freien und das übrige liegen lajjen. Vom Mustelfleiiche fcheinen fie wenig zu 
verzehren; Burchell fand eine friſch getötete Elenantilope, der jie nur den Leib ausgeleert 
hatten, und nahm den Reſt des Wildes für jeine eigene Küche in Anſpruch. 

Da übrigens unſer Räuber nicht immer in Meuten, fondern aud) allein wehrhaftes 
Wild jagt, ergibt fi) aus einer Schilderung von Selous. Während eines Rittes im Ma- 
ichonalande jah diefer, etwa 700 Schritt entfernt, eine ftattliche Pferdeantilope neben einem 
Gebüſch äſen. Plötzlich jchredte das ftolze Wild zufammen und wurde über die Steppe 
flüchtig, gerade auf Selous umd feine Gefährten zu, 60 Schritt Hinter ihm folgte ein ein- 
zelner Hyänenhund. Die mächtige Antilope ftußte einen Augenblid und äugte zurüd nad) 
ihrem vergleichsweiſe Heinen Werfolger. „Aber“, fährt unſer Gewährdmann fort, „anftatt 
den Kampf aufzunehmen, wie ich ficher erwartete, raffte fie nun alle ihre Kräfte zufammen 
und rafte fliehend an und vorüber. Doch vergebens, denn der Wildhund, den bufchigen 
Schwanz langgeftredt, wie ein Windfpiel über den Boden liegend, holte fie in fürzejter 
Beit ein. Anfpringend, tat er einen Biß in ihre Flanke, ließ aber fofort wieder los und blieb 
einige Schritte zurüd. Auf den Biß wich die Antilope von ihrer Bahn nach uns zu ab, auf 
einen zweiten, genau an berjelben Stelle angebrachten, noch mehr, jo daß Wild und Hund 
faft einen Halbkreiß von etwa 300 Schritt Radius um uns befchrieben. Gerade al3 der Ver- 
folger zum dritten Male zufchnappen wollte, befam er Wind von ung, hielt jählings an und 
ficherte, während 100 Schritt weiter auch die Antilope ftillftand. Der geftörte Hund warf 
jich herum und lief davon, während die Antilope in einer anderen Richtung flüchtete. Dies 
ift da3 einzige Mal, daß ich einen Wildhund ganz allein eine Beute hegen ſah, noch dazu 
eine jo wehrhafte, wie eine alte männliche Pferbeantilope ift, die ihr Gehörn mit höchſt 
gefährlicher Gewandtheit zu gebrauchen weiß.” Nach dem, was vom indischen Wildhunde 
berichtet wird, Dürfen twir wohl annehmen, daß unfer Afrikaner bei einer foldhen Jagd feine 
Beute oft genug bemältigt. 

ung aufgezogene Hyänenhunde gewöhnen fich bald an eine beftimmte Perfon, an 
ihren Wärter, an regelmäßige Befucher ihres Aufenthaltes und legen beim Erfcheinen eines 
Freundes ihre Freude in einer Weife an den Tag wie fein anderes mir befannte3 Raubtier. 
Ungerufen, erheben fie fi) von ihrem Lager, fpringen wie unfinnig in dem Käfig und an 
deſſen Wänden umher, fangen unter fich aus reinem Vergnügen Streit oder aud) wohl ein 
Kampfipiel an, verbeißen fid) ineinander, rollen fi) auf dem Boden Hin und her, lajfen 
plöglich voneinander, durchmeſſen laufend, hüpfend, fpringend den Käfig von neuem und 
ſtoßen dabei ununterbrochen Laute aus, für die man feine Bezeichnung findet, da man fie 
doch nicht, wie man gem möchte, ein Gezwitſcher nennen darf. Tritt der Menfch, der die 
Luftigfeit hervorgerufen, in den Käfig, jo wird er augenblidlich umlagert, umfprungen, durch 
die wunderſamſten Laute begrüßt und vor reiner Zärtlichleit — gebiffen, mindeftens gezwidt. 
Unbejchreibliche Lebhaftigfeit ift diefen Tieren eigen von Jugend auf. E3 mag nicht un- 
möglich, muß aber gewiß jehr ſchwer fein, fie zu zähmen: gelänge e3, jo würde man an ihnen 
höchſt nugbare Yagdgehilfen gewinnen. Schweinfurt ſah in einer Seriba im Bongolande 
„ein in hohem Grade gezähmtes Stüd, welches feinem Herrn gegenüber die Folgſamkeit 
eines Hundes an den Tag legte”. Nach Hilzheimers Beobachtungen im Berliner Zoologijchen 
arten werden die Tiere wohl fingerzahm, d. h. fie laffen fich ftreicheln, doch muß man 
jtet3 vor ihren Biſſen auf der Hut fein. Mögen dieſe auch nur aus Spielerei oder Übermut 
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ausgeteilt werben, jo jind fie immerhin bei der Kraft der Fänge unangenehm genug. Zu 
Haus- und Gtubentieren eignen ji) Hyänenhunde nicht; denn außer ihrer Biſſigkeit Haben 
fie noch einen Fehler: fie verbreiten, wie v. Heuglin fehr richtig fagt, einen unerträglichen 
Geruch, noch ſchlimmer fat al3 die Hyänen. 

Bemerken mill ich fchließlich noch, daß gefangene Hyänenhunde fich ohne fonderliche 
Umftände fortpflangen und, wa3 mir al3 das Wichtigfte erfcheint, bi3 zehn Junge mwölfen; 
jo wenigſtens ift in Tiergärten beobachtet worden. 


* 


Eine vielgejtaltige Raubtierfamilie ift die der Marder (Mustelidae). Es hält jehr 
ſchwer, von ihr eine allgemein gültige Bejchreibung zu geben; der Leibesbau, das Gebif; 
und die Fußbildung ſchwanken mehr als bei allen übrigen leifchfreffern, und man fann des- 
halb nur jagen, daß die Mitglieder der Abteilung mittelgroße oder Heine Raubtiere find, deren 
Leib jehr geftredt iſt und auf fehr niedrigen Beinen ruht, und deren Füße 4 oder 5 Behen 
tragen. In ber Nähe des Ufters finden fich Drüfen wie bei den meiften Schleichfagen; nie- 
mal aber fondern fie einen wohlriechenden Stoff ab wie jene, vielmehr gehören gerade die 
ärgften Stänfer den Mardern an. Die Behaarung des Leibes ift gewöhnlich eine fehr reich- 
liche und feine, und deshalb finden wir in unjerer Familie Die gefchäteften aller Pelztiere. 

Das Gerippe zeichnet fich Durch zierliche Formen aus. Die Bruft umfchließen 11 oder 
12 rippentragende Wirbel, 8 oder 9 bilden den Lendenteil, 3, die gewöhnlich verwachſen, 
da3 Sreuzbein und 12—26 den Schwanz. Das Schulterblatt ift breit, das Schlüfjelbein 
fehlt regelmäßig. Im Gebiffe find die Edzähne ſehr entwidelt. Die Badzähne find gerade 
bei den Mardern je nad) der Nahrung ſowohl in bezug auf Zahl aß auf Form fehr ver- 
ichieden geftaltet. Die Zahl der Badzähne ift ftet3 +. Die Krallen find nicht zurüdziehbar. 

Die Marder traten zuerft in der Tertiärzeit auf, und zwar im Oligozän von Europa 
und Nordamerika. Wie Canidae und Ursidae gehen fie auf Cynodictis-, nad) anderen aller- 
ding3 auf Viverra-artige Vorfahren zurüd. Die heutigen Gattungen erfcheinen zum Teil 
Schon recht früh: fo, nad) Schloffer (Zittel, „Srundzüge der Paläontologie”, 1911), Putorius 
im Pliozän, Martes im Obermiozän, Lutra im Miozän und Meles im Unterpliozän. Gegen- 
wärtig bewohnen die Marder alle Erdteile mit Ausnahme von Auftralien, Hauptfächlich jedoch 
die nördliche Halbfugel, alle Klimate und Höhengürtel, die Ebenen wie die Gebirge. Ihre 
Aufenthaltorte find Wälder oder felfige Gegenden, aber aud) freie, offene Felder, Gärten 
und die Wohnungen der Menfchen. Die einen find Erbdtiere, die anderen bewohnen das 
Waffer; jene können gewöhnlich auch vortrefflich Hettern, und alle verftehen zu Schwimmen. 
Viele graben ſich Löcher und Höhlen in die Erde oder benutzen bereit3 vorhandene Baue zu 
ihren Wohnungen; andere bemächtigen fic) der Höhlen in Bäumen oder auch der Neiter des 
Eichhorns und mancher Vögel: furz, man kann fagen, daß diefe Familie faft alle Ortlich- 
feiten zu benußen weiß, bon ber natürlichen Steinfluft an bis zur künftlihen Höhle, vom 
Schlupfwinkel in der Wohnung des Menfchen bis zu dem Gezmweige oder Gewurzel im ein- 
ſamſten Walde. Die meiften haben einen feften Wohnfiß; viele ſchweifen aber auch umher, 
je nachdem das Bebürfnis fie hierzu antreibt. Einige, die den Norden bewohnen, verfallen 
in Winterfchlaf, die übrigen bleiben während de3 ganzen Jahres in Tätigfeit. 

Taft ſämtliche Marder find in hohem Grade behende, gewandte, bewegliche Gejchöpfe 
und in allen Leibesübungen ungewöhnlich erfahren. Beim Gehen treten fie mit ganzer 
Sohle auf, beim Schwimmen gebrauchen fie ihre Pfoten und den Schwanz, beim Klettern 
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wiſſen fie fich troß ihrer ftunpfen Krallen äußerſt gejchidt auzuflammern und im Gleid)- 
gewicht zu erhalten. Fhre Bewegungen ftehen jelbjtverjtändlich mit ihrer Gejtalt vollitändig 
im Einflange. Zobel und Edelmarder z. B. bewegen ſich beim Springen in Fühn aufgerid)- 
teter Haltung, während ber ihnen jo nahe verwandte Steinmarder ſich ſchon viel gedudter 
hält und mehr fchleicht, der Iltis fat nad) Net einer Matte, das Wiefel mausartig flinf über 
den Boden hufcht, der Fiichotter langſam aalartig gleitet, der Bielfraß in Bogen rollend 
fich fortwälzt, die Tayra mit ſprenkellrummgebogenem Rüden jich fortjchnellt, der Dachs 
bedächtig trabt, der Honigdachs noch Täffiger fortgeht, ich möchte jagen „bummelt”. Je 
höher die Beine, um jo lühner die Säge, je niedriger, um fo behender und rennender der 
Gang, beziehentlich um fo fiichähnlicher die Bewegung im Waffer. Unter den Sinnen der 
Marder jcheinen Geruch, Gehör und Geficht auf annähernd gleichhoher Stufe zu ftehen; 
aber auch Gefchmad und Gefühl dürfen al3 wohlentwidelt bezeichnet werden. Ebenfo aus- 
gezeichnet wie ihre Leibesbegabungen find die geiftigen Fähigkeiten. Die Marder find Hug, 
Iiftig, mißtrauifch und behutfam, äußerft mutig, blutdürftig, gegen ihre Jungen aber un- 
gemein zärtlich. Die einen lieben die Gefelligfeit, die anderen leben einzeln oder zeitiveilig 
paarweife. Viele find bei Tag und bei Nacht tätig; die meiften müjfen jedoch al Nadıt- 
tiere angejehen werden. In bewohnten und belebten Gegenden gehen alle nur nad) Sonnen- 
untergang auf Raub aus. Ihre Nahrung befteht vorzugsweiſe in Tieren, namentlic) in Heinen 
Säugetieren, Vögeln, deren Eiern, Qurchen und Slerbtieren. Einzelne freſſen Schneden, 
Fiſche, Krebſe und Mufcheln; manche verſchmähen nicht einmal das Aas, und andere nähren 
fich zeitweilig auch von Pflanzenftoffen, lieben befonders füße, faftige Früchte. Auffallend groß 
ift der Blutdurft, der alle befeelt. Sie erwürgen, wenn jie fünnen, weit mehr, als fie zu ihrer 
Nahrung gebrauchen, und mandje Arten beraufchen fich förmlich an dem Blute ihrer Opfer. 

Die Zungen, deren Anzahl erheblich, foviel man weiß zwifchen zwei und zehn, ſchwankt, 
fommen blind zur Welt und müſſen lange gefäugt und gepflegt werden. Ihre Mutter be- 
wacht fie forgfältig und verteidigt fie bei Gefahr mit großem Mute oder jchleppt jie, jobald 
fie fich nicht ficher fühlt, nad) anderen Schlupfwinfeln. Jung eingefangene Marder erreichen 
einen hohen Grad von Zahmheit und fünnen dahin gebracht werden, ihrem Herrn wie ein 
Hund nachzulaufen. Mblümmlinge einer Art leben fogar feit unbeftimmbaren Beiten in 
der Gefangenjchaft und werden vom Menjchen zu gewifjen Jagden verwendet. 

Wegen ihrer Raubluft und ihres Blutdurftes fügen einige dem Menjchen zumeilen 
nicht unbeträcdhtlichen Schaden zu; im allgemeinen überwiegt jedoch der Nuben, ben fie 
mittelbar oder unmittelbar bringen, den von ihnen angerichteten Schaden bei weitem. Uber 
leider wird diefe Wahrheit nur von wenigen Menfchen anerfannt und deshalb ein wahrer 
Vernichtungskrieg gegen unfere Tiere geführt, nicht felten zum empfindlichen Schaden des 
Menſchen. Durch Wegfangen von ſchädlichen Tieren leiften fie nicht unerhebliche Dienfte, 
und wenn man ihnen aud) ihre Eingriffe in das Beſitztum des Menschen nicht verzeihen 
kann, muß man doc) zugeben, daß fie in der Regel nur die Nachläffigfeit ihrer unfreimilligen 
Brotherren zu bejtrafen pflegen. Wer feinen Taubenjchlag oder Hühnerftall ſchlecht verwahrt, 
hat unrecht, dem Marder zu zürnen, der fic) bie zunutze macht, und wer über die Verluſte 
Hagt, die diefe Raubtiere dem Haar- oder Federwildftande zufügen, mag bedenken, daß zum 
mindeften Iltis, Hermelin und Wiefel weit mehr jchädliche Nager als Jagdtiere vertilgen. 
Unbedingt ſchädlich find iiberhaupt nur diejenigen Marberarten, die der Fiſchjagd obliegen: 
alle übrigen bringen auch Nutzen. Der Jäger mag die Tätigleit de3 Baum- und Steinmarders 
berdammen: der Forfiwirt wird fie nicht rückhaltlos verurteilen können. 


Raubtiere XI. 








. 1. Hyrare, Tayra barbara L. 
Yo nat, Gr, 8.5. HI. — W. S. Berridge, F.2.$.-London phot. 





2. €delmarder, Martes martes Z., im Sommerfell, | 
!/s nat. Or., 5. 5. 299. — P. Kothe- Berlin phot. | 
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3. Steinmarder, Martes foina Erxt, 
!/o nat. Gr., 5.5.3009. — D. English-Hawley, Dartford phot. 














4. Iitis, Mustela putorius £. 
Vs nat. Gr. ». 5.310. — W. S. Berridge, P.2.5.-London phot. 
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5. Schwarzfußjiltis, Mustela nigripes Aud. Bach. 
!/s nat. Or, 8. 5.311. — W. S Berridge, F.Z.5.-London phot. 





6. Tigeriltis, Vormela peregusna Gäld., in Trußjftellung. 
Us nat. Or. 5.5.3935. — P. Kothe-Berlin phot. 
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Damit will ich nicht gejagt haben, daß eine eifrige und verjtändige Jagd auf unfere 
größeren Marderarten unberechtigt jei. Abgejehen von den mongolischen Marderjägern und 
denen, die, entſprechend den Sagungen ihrer Kirche, im Fifchotterfleifche eine faftengerechte 
Speije jehen, oder einigen Jägern, die Dachswildbret für ein ſchmachaftes Gericht erklären, 
ißt niemand Marderfleiſch; wohl aber verwertet man das Fell faft aller Arten der Familie 
zu trefflichem Pelzwerk. 

Bei unferer Schilderung ber einzelnen Familienangehörigen beginnen wir mit den- 
jenigen, nad) denen die ganze Familie ihren Namen trägt, mit den eigentlichen Mardern 
und den übrigen Gattungen, deren Mitglieder gleich diefen Zehengänger find. Sie bilden 
die erjte Unterfamilie (Marder, Mustelinae). Eine zweite bilden der Dachs und die übrigen 
Sohlengänger der Familie (Dachfe, Melinae), eine dritte endlich der Fifchotter und feine 
Verwandten, die wir ad Shwimmpfüßer von den übrigen marderartigen Tieren trennen 
(Otter, Lutrinae). 2 

Die erjte Stellung innerhalb der Unterfamilie der Marder (Mustelinae) räumen mir 
dem Edelmarber und den übrigen Angehörigen feiner Gattung (Martes Pinel) ein, mittel- 
großen, ſchlankgebauten und Tanggeftredten, furzbeinigen Tieren mit vorn verjchmälertem 
Kopfe, zugefpigter Schnauze, quergeftellten, ziemlich kurzen, faft dreifeitigen, an der Spitze 
ſchwach abgerundeten Ohren und mittelgroßen, lebhaften Augen, mit fünfzehigen, fcharf- 
kralligen Füßen, mittellangem Schwanze, eine bifamartige Flüffigfeit abfondernden After- 
dritfen und langhaarigem, weichem Pelze. Die Gebißformel ift: 34-4}. 





Der Edel-, Baum- oder Buchmarder, Martes martes L. (Taf. „Raubtiere XI”, 2, 
bei ©. 298), ift ein ebenfo jchönes wie bewegliches Raubtier von etiva 55 cm Leibes- und 
30 cm Schwanzlänge. Der Pelz ift oben dunfelbraun, an der Schnauze fahl-, an der Stirn 
und den Wangen lichtbraun, an den Körperfeiten und dem Bauche gelblich, an den Beinen 
ſchwarzbraun und am Schwanze dunkelbraun. Ein fchmaler dunfelbrauner Streifen zieht 
ſich unterhalb der Ohren Hin. Zwiſchen den Hinterbeinen befindet fich ein rötlichgelber, 
dunkelbraun gefäumter led, der fich zuweilen in einem fchmußiggelben Streifen bis zur 
Kehle fortzieht. Hals und Kehle ziert ein etwa vom Mundwinkel bis zur Bruft reichender, 
ungleihmäßig geformter, aber ftet3 abgerunbeter, niemals gegabelter led von meift gelber 
oder rötlichgelber Farbe. Aber nicht die Farbe dieſes Fleckes it dad maßgebende Unter» 
ſcheidungsmerkmal gegen den Steinmarder, da fie beim Edelmarder bei einzelnen Stüden 
bis zu faft reinem Weiß auslichten, beim Steinmarder gelbliche Tönung zeigen kann, jondern 
einzig und allein die Form. Die dichte, weiche und glänzende Behaarung befteht aus ziem- 
lich langen, fteifen Grannenhaaren und kurzem, feinem Wollhaare, das an der Vorderfeite 
weißgrau, Hinten und an den Seiten aber gelblid) gefärbt ift. Auf der Oberlippe ftehen vier 
. Reihen von Schnurren und außerdem nod) einzelne Borftenhaare unter den Augenwinkeln 
ſowie unter dem Finn und an der Kehle. Im Winter ift die allgemeine Färbung dunkler 
als im Sommer. Gelegentlich fommen Farbenabänderungen vor. Schäff („Jagdtierkunde“) 
erwähnt ganz gelbe, weiße und licht rotbraune Edelmarder und ein weißes Stüd mit gelbem 
Kehlfleck, ſchwarzen Beinen und fchmalem gelblichen Rüdenftreif. 

Das Vaterland des Edelmarders umfaßt alle bewaldeten Gegenden Europas bis nad) 
Aien hinein. Sold) ausgedehnten Verbreitungskreiſe entfprechend, ändert der Edelmarber 
namentlichin feinem Fellnicht unmejentlichab. Die größten Edelmarber wohnen in Schweden, 
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und ihr Pelz ijt noch einmal fo dicht und fo lang wie der unjerer deutjchen Marder, die Fär- 
bung grauer. Unter den deutfchen finden ſich mehr gelbbraune al3 dunfelbraune, welch 
leßtere namentlich in Tirol vorfommen und dem amerikanischen Zobel oft täujchend ähneln. 
Die Edelmarder der Lombardei jind blaß graubraun oder gelbbraun, die der Pyrenäen groß 
und ftarf, aber ebenfall3 hell, die aus Mazedonien und Thejjalien mittelgroß, aber dunkel. 

Der Edelmarder bewohnt die Laub» und Nadelwälder und findet ſich um jo häufiger, 
je einjamer, dichter und finjterer dieje find. Doc kommt er gelegentlich auch auf offenem, 
baumlojem Gelände vor, wenn ihm Felsſpalten die nötigen Schlupfiwinfel bieten, wie 3. B. 
im nördlichen England. Er ift aber im allgemeinen ein echtes Baumtier und Hlettert jo meifter- 
haft, daß ihn fein anderes Raubfäugetier hierin übertrifft. Hohle Bäume, verlafjene Nefter 
bon wilden Tauben, Raubvögeln und Eichhörnchen wählt er am liebften zu jeinem Lager. 
Hier ruht er gewöhnlich während des ganzen Tages; mit Beginn der Nacht aber, meift jchon 
bor Sonnenuntergang, geht er auf Raub aus und ftellt num allen Geſchöpfen nach, von 
denen er glaubt, daß er fie bezwingen könne. Vom Nehfälbchen und Hafen herab bis zur 
Maus ift fein Säugetier vor ihm ficher. Er beſchleicht und überfällt fie plöglich und würgt 
fie ab. Daß er fich zumeilen auch an junge oder ſchwache Rehe wagt, ift von mehreren Forft- 
leuten beobachtet worden. Der Förſter Schaal jah gelegentlich eines Pirfchganges den Edel- 
marder auf einem Nehfalbe, deſſen lagen ihn herbeigelodt Hatte, figen; Oberförfter Kogho 
berichtet von mehreren ähnlichen Fällen. Gleichwohl gehört es zu den feltenen Vorkomm— 
niffen, daß der Marder ſich an jo große Säugetiere wagt; das beliebtejte Haarwild, das er 
jagt, find und bleiben die baumbemwohnenden Nager, bejonders Eichhörnchen und Bilche. 
Unter diefen ebenfo niedlichen wie jchädlichen Tieren richtet er arge Verheerungen an. Daß 
er ein fonftwie ihm fich bietendes Säugetier, das er bewältigen zu können glaubt, nicht ver- 
ſchmäht, ift jelbftverftändlich, weil Marderart. Einen Hafen überfällt er im Lager oder wäh—⸗ 
rend jener fich äft; die Wafferratte foll er jogar in ihrem Elemente verfolgen. Ebenfo ver- 
derblich wie unter den Eäugetieren hauft der Edelmarder übrigens aud) unter den Vögeln. 
Alle Hühnerarten, die bei uns leben, haben in ihm einen furchtbaren Feind; aber aud) die 
Heinften Vögel verjchmäht er nicht, wenn er ihrer Habhaft werden kann. Außerdem plündert 
er alle Nefter der Vögel aus, fucht die Bienenftöde heim und raubt dort den Honig oder geht 
den Früchten nad) und Tabt fich an allen Beeren, die auf dem Boden wachſen, frißt aud) 
Birnen, Kirfchen und Pflaumen. Wenn ihm Nahrung im Walde zu mangeln beginnt, wird 
er dreifter; in der höchſten Not lommt er zu den menschlichen Wohnungen. Hier befucht er 
Hühnerftälle und Taubenhäufer und richtet Verwüftungen an wie fein anderes Tier, mit 
Ausnahme der Arten feiner eigenen Gattung. Lenz, der einen jungen Edelmarder aufzog, 
ſtellte feft, daß die Tiere auch Reptilien freien, aber dies nicht befonders gern tun, fondern 
anfcheinend nur, wenn fie großen Hunger haben. Bei ihren Angriffen paden fie größere 
Tiere ftet3 am Hal3 und erwürgen fie; daß fie aber allemal und abjichtlich die Halsſchlagader 
durchbeißen, ift ein Irrtum. 

Ende Januar oder Anfang Februar beginnt die Nollzeit. Der Beobachter, der bei 
Mondichein in einem großen Walde unferen Strauchdieb zufällig entdedt, fieht jeßt mehrere 
Marder ſich im tollften Treiben auf den Bäumen bewegen. Fauchend und Inurrend jagen 
ſich die verliebten Männchen, und wenn beide gleich ftarf find, gibt es im Gezweige einen 
tüchtigen Kampf zur Ehre de3 Weibchen, da3 nad) Art ihres Gefchlechtes an diefem eifer- 
füchtigen Treiben Gefallen zu finden fcheint und die verliebten Bewerber längere Zeit 
hinhält, bis e3 endlich dem jtärkjten fid) ergibt. Nach neunwöchiger Tragzeit, aljo Ende März 
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oder Anfang April, wirft das Weibchen 3—5 etwa zivei Wochen lang blinde Junge in einem 
mit Moos auögefütterten Lager in hohlen Bäumen, felten in Eichhorn- oder Eifterneftern 
oder in einer Feljenrige. Die Mutter jorgt mit Aufopferung für die Familie und weicht 
anfangs nicht aus der Nähe des Lagerd. Schon nach wenigen Wochen folgen aber die 
Jungen der Alten bei ihren Spaziergängen auf Die Bäume nad) und ſpringen auf den Aſten 
munter und. hurtig umber, werden von der vorjichtigen Alten aud) in allen Leibesübungen 
tüchtig eingejchult und bei der geringften Gefahr gewarnt und zu eiliger Flucht angetrieben. 
Sole Zunge kann man ziemlich leicht auffüttern und anfangs mit Mil und Semmel, 
jpäter mit Fleifch, Eiern, Honig und Früchten lange erhalten. 

Edelmarder werden jehr zahm und zeigen ſich ungemein anhänglich an ihren Gebieter, 
wie ich ſelbſt erprobt Habe. „ch habe“, fo erzählt Ritter v. Frauenfeld, „einen Edelmarber 
gejehen, welcher meinem Bruder auf dem Wege von Tulln nad) Wien auf eine Entfernung 
bon mehreren Meilen durch den Wald von Dornbad wie ein Hund auf dem Fuße folgte. In 
Wien jchlug er feine Wohnung in einem Holzſchuppen auf und bereitete fich hier ein Lager 
auf einem ungeheueren Haufen von Hühner- und Taubenfedern, den Beutereften der Tiere, 
welche er auf jeinen nächtlichen Wanderungen erjagte. Des Morgens fam er vom Hofe 
herauf in die im erften Stodwerfe gelegene Wohnung, wo er durch Kratzen und Scharren 
Einlaß verlangte. Er befam allda feinen Kaffee, den er außerordentlich liebte, fpielte und 
nedte fich mit den Kindern in der launigſten Weiſe herum und liebte es unendlich, wenn ihm 
verjtattet wurde, Daß er eine Stunde im Schoße ruhen und fchlafen durfte.“ 

„Ein Baummarder”, jchreibt mir Griſchow, „war jo zahm, daß ich ihn auf den Arm 
nehmen und fteeicheln durfte. Die Tajchen meines Vaters unterjuchte er ftet3 auf das ge- 
nauefte, weil er gewohnt war, in ihnen Lederbiffen zu finden; uns kroch er gern zwiſchen 
Ärmel und Arm, um ſich zu wärmen. Ein ſchwarzer Affenpinfcher jpielte jo gern und jo 
hübjch mit ihm, daß man wahre Freude an den Tieren haben mußte. Beide jagten ſich unter 
lautem Bellen des Hundes Hin und her, und der Marder entfaltete dabei alle ihm eigene 
Gemwanbdtheit. Oft jaß er auf dem Rüden de3 Hundes wie ein Affe auf dem Rüden des 
Bären; gefiel der Reiter dem Hunde nicht länger, jo wußte er ihn ſchlau dadurch zu ent- 
fernen, daß er jo weit lief, biß die Leine, an welcher der Marder gefejjelt war, diejen herabriß. 
Mitunter erzürnten ſich beide ein wenig; dann jchlüpfte der Marder in eine Feine Tonne, 
und der Hund wartete, vor dieſer ftehend, bis ſein Spielgefährte wieder guter Laune war. 
Lange mwährte ed nie, bi3 der Marder, ſchelmiſch ich umjehend, hervorkam, dem Hunde eine 
Obrfeige verjegte und damit da3 Zeichen zu neuen Spielen gab." 

Sehr unfreundlich benahmen ſich von mir gepflegte Edelmarder gegen einen Iltis, 
ben ich zu ihnen bringen ließ, weil ic) ſehen wollte, ob fich zwei jo nahe verwandte Tiere 
bertragen würden oder nicht. Der Iltis fuchte ängftlich nad) einem Auswege; aber auch 
die Edelmarder nahmen den Bejuch nicht günftig auf. Sie ftiegen fofort zur höchſten Spitze 
ihres Kletterbaumes empor und betrachteten den Fremdling funfelnden Auges. Neugier 
oder Mordluft jiegten jedoch bald über ihre Furcht: fie näherten ſich dem Iltis, berochen ihn, 
gaben ihm einen Tatenjchlag, zogen fich bligjchnell zurüd, näherten ſich von neuem, ſchlugen 
nochmals, fchnüffelten hinter ihm her und fuhren plößlich, beide zugleich, mit geöffnetem 
Gebijfe nach dem Naden des Feinded. Da nur einer ſich feitbeißen konnte, ließ Der zweite 
ab und beobachtete aufmerkſam den Kampf, der ſich zwifchen feinem Genofjen und dem 
gemeinfamen Gegner entjponnen hatte. Beide Streiter waren nad) wenig Augenbliden 
ineinander verbijfen und zu einem Knäuel geballt, der fich mit überrafchender Schnelligkeit 
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dahinkugelte und mälzte. Nach einigen Minuten eifrigen Ringens fchien der Sieg fich auf 
die Seite des Edelmarders zu neigen. Der Iltis war feftgepädt worden und wurde feit- 
gehalten. Dieſen Augenblid benutzte der zweite Edelmarder, um fich im Hinterteile des 
Iltis einzubeißen. Jetzt ſchien deſſen Tod gewiß zu fein: da mit einem Male ließen beide 
Edelmarder gleichzeitig los, fchnüffelten in der Luft und taumelten dann wie betrunfen 
hinter dem ein Verſteck juchenden Iltis einher. Ein durchdringender Geſtank, der ſich ver- 
breitete, belehrte ung, daß der Ra feine legte Waffe gebraucht hatte. In welcher Weije der 
Geſtank gewirkt hatte, ob befänftigend oder abjchredend, blieb unentjchieden: die Edelmarder 
folgten wohl, eifrig ſchnüffelnd, den Spuren des Stänkers, griffen ihn aber nicht wieder an. 

Die gefangenen Edelmarder unferer Tiergärten pflanzen ſich mitunter fort, frejjen aber 
ihre Jungen nad) deren Geburt gewöhnlich auf, ſelbſt wenn man ihnen überreichlihe Nahrung 
borwirft. Doch hat man auch, beifpieläweife in Dresden, Da3 Gegenteil beobachtet und die im 
Käfig geborenen Edelmarder unter treuer Pflege ihrer Mutter glüdlich großwachſen fehen. 

Su vielen Gebieten unſeres Baterlandes ift der Edelmarder neuerdings immer jeltener 
geworden. Eo betrug im Regierungsbezirk Wiesbaden die Ausbeute in den drei letzten 
Jahrzehnten jährlich nur ettva 30, 25, 20 Stüd. Um die gänzliche Vernichtung des wirf- 
fich „edlen Räubers“ zu verhüten, wurde eine Schonzeit vorläufig bis zum April 1916 in 
den Staatöforjten de Taunus und den Waldungen des Bentralftubienfonds angeordnet. 
Sonft verfolgt man den Edelmarder überall auf das Nachdrüdlichite, weniger um feinem 
Würgen zu fteuern, al3 vielmehr um fich feines wertvollen Felles zu bemächtigen. Am 
leichteften erlegt man ihn bei frifchem Schnee, weil dann nicht bloß feine Fährte auf dem 
Boden, fondern auch die Spur auf den bejchneiten Aften verfolgt werden kann. Zufällig 
bemerkt man ihn wohl auch ab und zu einmal im Walde liegen, gewöhnlich der Länge nach 
ausgeftredt auf einem Baumafte. Bon dort aus kann man ihn leicht herabſchießen und, 
wenn man gefehlt hat, oft noch einmal laden, teil er fich manchmal nicht von der Stelle 
rührt und den Jäger unverwandt im Auge behält. Die vor ihm aufgeftellten Gegenjtände 
bejchäftigen ihn derart, daß er gar nicht daran denkt, zu entrirmen. Ein glaubwürdiger Mann 
erzählt mir, daß er vor Jahren mit mehreren anderen jungen Leuten einen Edelmarder mit 
Steinen vom Baume herabgeworfen habe. Das Tier fchien zwar die an ihm borüberfaufen- 
den Steine mit großer Teilnahme zu betrachten, rührte ſich aber nicht bon der Etelle, bis 
endlich ein größerer Stein es an den Kopf traf und betäubte. Auch foll man den Marder 
durch einen aufgeftellten Popanz in foldhen Fällen ftundenlang an Ort und Stelle bannen 
lönnen, jo daß e3 möglich ift, nad) Haufe zu gehen und ein Gewehr zu holen, um ihn zu 
ichießen. Dabei ift wohl weniger Neugier im Spiel al Einnahme einer Schußftellung vor 
dem fremden Gegenftand, durch die ſich das Tier ficher fühlt. 

Bei der Jagd des Edelmarders muß man einen recht jcharfen Hund haben, der herzhaft 
zubeißt und den Marder fat, weil diefer wütend gegen feine Verfolger zu fpringen und einen 
minder guten Hund abzujchreden pflegt. Verhältnismäßig leicht fängt er fich in Eifen, die 
eigens dazu berfertigt worden und fehr verborgen aufgeftellt find, ebenjo aber auch im fo- 
genannten Schlagbaum und in der Staftenfalle. Als Anbiß dient gewöhnlich ein Stüdchen 
Brot, das man nebft einem Scheibchen Zwiebel in ungefalzener Butter und Honig gebraten 
und mit Kampfer beftreut, hat. Andere Witterungen werben aus mancherlei ftark riechenden 
Stoffen Funftgerecht gemifcht. 

Das Pelzwerk des Edelmarders ift das koſtbarſte aller unferer einheimischen Säugetiere 
und ähnelt in feiner Güte am meiften dem des Zobels. Die Anzahl der jährlich auf den 
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Markt kommenden Edelmarderfelle ſchätzt Braß auf 160000; in Deutjchland, beziehentlich 
Mitteleuropa allein joll jährlich ein Drittel davon erbeutet werden. Die fchönften Felle 
liefert Norwegen, die nächſtbeſten Schottland; die übrigen, in der hier eingehaltenen Reihe 
an Güte abnehmend, kommen aus Ftalien, Schweden, Norddeutichland, der Schweiz, 
Oberbayern, der Tatarei, Rußland, der Türkei und Ungarn. Man ſchätzt diefen Pelz ebenſo 
feiner Schönheit wie feiner Leichtigkeit halber. Der Wert eines Felles des norwegifchen 
Edelmarber3 beträgt etwa 6080, eines deutfchen ungefähr 40 Marf. 


Der Stein- oder Hausmarder, Martes foina Erz. (Taf. „Raubtiere XI”, 3, bei 
©. 298), unterjcheidet ji) vom Edelmarder Durch feine etwas geringere Größe, die ver- 
hältnismäßig kürzeren oder niedrigeren Beine, den troß des fürzeren Gefichtes längeren 
Kopf, die Heineren Ohren, den kürzeren Pelz, die Fidhtere Haarfärbung, ſchwächer behaarte 
Fußſohlen und die weiße Kehle; außerdem weichen ber dritte obere Lüdzahn, der obere 
Reiß und Höderzahn in ihrer Geftalt und ihren Verhältnifjen von denen des Edelmarbers ab. 
Die Gefamtlänge des ausgewachſenen Männchens beträgt 70 cm, wovon etwas über ein 
Drittel auf den Schwanz fommt. Der graubraune Pelz, zwiſchen defjen Grannenhaaren das 
einfarbig weißliche Wollhaar durchſchimmert, dunkelt auf Beinen und Schwanz und geht auf 
den Füßen in Dunkelbraun über; die Ohrränder find mit furzen weißlichen Haaren beſetzt. 
Der meift weiße, gelegentlich aber auch einmal gelbliche Kehlfleck ift an feinem Hinterrande 
ſtets gegabelt und erftredt fich mit feinen Gabelenden ungefähr bis zur Mitte der Innen— 
feite der Vorderbeine. Als Farbenvarietäten werben Albinos genannt. 

Der Steinmarder bewohnt, nad) Gerrit Miller („Catalogue of the Mammals of 
Western Europe“, 1912), da3 Feitland von Mittel- und Südeuropa von der Atlantifchen 
Küfte oſtwärts (fehlt in England) und vom Mittelländifchen Meere bis zur Dftfee, wo er auf 
die dänischen Inſeln übergeht, aber auf Bornholm fehlt. Auch findet er ſich nicht auf allen 
Mittelmeerinfeln, 3. B. nicht auf Sardinien, aber auf Kreta, von two eine etwas abweichende 
Form (M. f. bunites Bate) befchrieben ift. In Holland jcheint er gegenwärtig faft auögerottet 
zu fein, wird wenigſtens unverhältnismäßig jelten gefunden. Er ift faft überall häufiger als 
der Edelmarder und nähert fich weit mehr als jener den Wohnungen der Menjchen; ja man 
darf jagen, daß Dörfer und Städte geradezu fein Lieblingsaufenthalt find. Einfam ftehende 
Sceuern, Ställe, Gartenhäufer, altes Gemäuer, Steinhaufen und größere Holzjtöße in der 
Nähe von Dörfern werden regelmäßig von dieſem gefährlichen Feinde des zahmen Geflügels 
bewohnt. „Im Walde”, jagt Karl Müller, der ihn fehr eingehend beobachtet hat, „ift fein 
Berited faft immer der hohle Baum; in der Scheuer geht feine Höhle mehr oder weniger 
tief in das Heu oder Stroh hinein, in der Regel an der Wand Hin. Diefe Gänge bildet er 
teil3 durch Beifeitebrängen, teild durch Zerbeißen der Stoffe. Unter Heu- und Strohvor⸗ 
räten, gewöhnlich in einer Mauerede oder an einem Balken des betreffenden Gebäudes, 
legt er jeine Familienftätte an, die in einer bloßen Vertiefung in der an und für fich weichen 
Umgebung bejteht, mit dieſer im Verein aber einen fugeligen Behälter bildet, welcher zu- 
weilen mit Federn, Wolle, Haarwerk, auch wohl vollftändig mit Flachs ausgepolftert wird.“ 

Lebensweiſe und Sitten des Hausmarders ftimmen vielfach mit Denen des Edelmarbers 
überein. Er ift in allen Leibesübungen Meifter und ebenfo lebendig, gewandt und gejchidt, 
ebenfo mutig, liftig und morbfüchtig wie jener, Hettert ſelbſt an glatten Bäumen und Stäm- 
men hinauf, verjteht es, weite Sprünge zu madjen, ſchwimmt mit Leichtigkeit, weiß zu 
ſchleichen und fich durch die engften Riten zu zwängen. Im Winter fchläft er, aut Müller, 
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folange er nicht beunruhigt wird, bei Tage in feinem Lager; im Sommer dagegen geht er 
in deſſen Nähe nicht felten auch angeficht3 der Sonne auf Raub aus und wagt ſich bis in 
entferntere Gärten und Felder. „Geheimnisvolt ift fein Wandel. Wie ein Schatten hufcht 
er vorüber und weiß die Heinjte Erhöhung zu benuten, um ſich zu deden. Kommt er ein— 
mal in Verlegenheit, jo daß er im erſten Augenblide der Überrajchung nicht weiß, wo— 
hinaus er feinen Rüdzug antreten joll, dann nidt er wie ein altes Weib fonderbar mit dem 
Kopfe, ſteckt denfelben in etwa vor ihm befindliche Vertiefungen, zieht ihn aber raſch wieder 
zurüd, wirft ſich wohl aud) in eine verteidigende Stellung und zeigt da3 blendendweiße 
Gebiß. Auch Habe ich ihn in ſolchen Augenblicken gleich dem Fuchſe in ähnlichen Lagen die 
Augen zudrüden ſehen, al3 ob er irgendeinen Schlag erwarten müffe. Auf feinen Raub- 
gängen ift er ebenfo kühn und verwegen wie liftig und fchlau. Kein Taubenfchlag ift ihm zu 
hoch: er erreicht ihn, und fei e8 auf Ummegen der ſchwierigſten Art. Eine Öffnung, die den 
Kopf durchläßt, genügt an Weite auch dem ganzen Leibe. Auf ſchlechten Dächern hebt er 
zuweilen die Ziegel auf, um zur Beute zu gelangen.” 

Seine Nahrung ift faſt diefelbe wie die des Edelmarders; gleichwohl wirb er weit 
ihädlicher al3 diefer, weil er viel mehr Gelegenheit findet, dem Menjchen merkbare Verluſte 
beizubringen. Wo er nur irgend kann, fchleicht er fich in die Wohnungen des Hausgeflügel3 
ein und würgt hier mit unerjättlicher Morbluft. Außerdem fängt er Mäufe, Ratten, Ka— 
nindhen, allerhand Vögel und, wenn er im Walde jagt, Eichhörnchen, Kriechtiere und Lurche. 
Eier jcheinen für ihn ein Lederbiffen zu fein, und aud) an Früchten aller Art, Kirſchen, 
Pflaumen, Birnen und Stachelbeeren, Bogelbeeren, Hanf und dergleichen findet er Gefallen. 
Gute Objtforten ſchützt man dadurch vor ihm, daß man den Stamm mit Tabakfaft oder Petro- 
leum beftreicht. Hühnerhäufer und Taubenfchläge muß man aber durch feites Verſchließen 
bewahren und dabei bedacht fein, jedes nur halbwegs große Rattenloch zu ftopfen. Außer 
dem Schaden, ben er den Geflügelbejigern anrichtet, wird er noch befonders deshalb ſehr 
läftig, weil er die bedrohten Tiere fo erjchredt, daß fie, d. h. die glücklich entkommenen, lange 
Beit gar nicht wieder in den Stall gehen wollen. Seine Mordluft wird zur förmlichen 
Raferei, und da3 Beraufchen des Marder im Blute feiner Schladhtopfer ſcheint tatjächlich 
begründet zu fein. Nach von ihm angerichteten Blutbädern in Taubenſchlägen und Hühner- 
ftällen hat man, laut Müller, den Marder in ſolchen Behältern wie in einem Schlupfwinfel 
ichlafend angetroffen. „Bor einigen Jahren”, erzählt diefer Gewährsmann, „wurde ein 
Taubenſchlag in der Nähe Alsfeld3 geplündert. Sämtliche Tauben ließen ihr Blut. Der 
Marder wurde, offenbar beraufcht, tags darauf in einer Hede nahe den Gebäudenangetroffen, 
und zivar in einem Zuftande eigentümlicher Blödigfeit und Dummheit, jo daß er ohne Mühe 
und Lift erlegt werben konnte. Bei folchen Gelegenheiten verachtet er das Fleiſch, und der 
Kopf mit dem mwohljchmedenden Hirn ift noch das einzige, was er ald Nachtijch verzehrt. 
Übrigens fchleift er da, mo es möglid) ift, mehrere Körper nach, um für fünftige Tage zu 
jorgen.” Welchen Schaden die Tiere anrichten können, geht aus einer Mitteilung Schäffs 
hervor, wonach im Dorfe Raunheim im Mai und Juni 1891 den Steinmardern 81 Hühner, 
35 Tauben und zahlreiche Kaninchen zum Opfer fielen. 

Gewöhnlich beginnt die Rollzeit drei Wochen jpäter al3 die des Edelmarders, meift 
Ende Februar. Dann hört man nod) öfters als font das faßenartige Miauen des Tiere? 
und wohl aud) ein merfwürdiges Murren und Banken auf den Dächern, wo ein paar verliebte 
Männchen fich herumbalgen. Um diefe Zeit riecht der Steinmarder ſtärker al3 je nad) Bijam, 
im Zimmer jo, daß man e3 faum aushalten Fan, und lodt damit wahrfjcheinlich andere jeiner 
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Art herbei. Ob fi) Stein- und Edelmarder fruchtbar paaren, ift zurzeit eine offene Streit- 
frage; Schäff („Jagdtierkunde“) will wenigſtens die Möglichfeit zugeben. Im April oder 
Mai wirft dad Weibchen 3-5 Junge, welche von ihm treu gepflegt, forgfältig verborgen 
und fpäter eingehend unterrichtet twerden. „Die Mutter”, jchildert Müller, „ift auf das an- 
gelegentlichjte bemüht, den Kindern vorzuturnen. Ich Habe Gelegenheit gehabt, dies einige 
Male zu jehen. In einem Parle jtand eine 5m hohe Mauer in Verbindung mit einer Scheune, 
in welcher ein Marderpaar mit vier Jungen haufte. Zur Beit der einbrechenden Dämmerung 
fam zuerjt die Alte vorfichtig hervor, ſah ſich ſcharf um und laufchte, fchritt fodann langſam, 
nad) Art der Haben, einige Schritte weit auf der Mauer dahin und blieb dort ruhig fiben. 
Es verging eine Minute, ehe das erjte Junge erjchien und fich neben fie drüdte; ihm folgte 
raſch dag zweite, das dritte und vierte. Nach einer furzen Pauſe völliger Regungsfofigfeit 
erhob die Alte ich bedächtig und durchmaß in 5—6 Sätzen eine lange Strede der Mauer. Mit 
eiligen Sprüngen folgte das Heine Volf. Plötzlich war die Alte verſchwunden, und, faum 
meinem Obre vernehmlich, hörte ich einen Sprung in den Garten. Nun machten die Kleinen 
lange Hälfe, unentfchloffen, was fie tun follten. Endlich entfchieden fie fich, einen an der 
Mauer ftehenden Pappelbaum benugend, hinabzuflettern. Kaum waren fie unten angelangt, 
als ihre Führerin an einer Holunderftaude wieder auf die Mauer jprang. Diesmal wurde 
da3 Kunftftüd ohne Zögern von den Jungen nachgeahmt, und erſtaunlich war e3, wie fie 
den leichteren Weg in rafchem Überblid zu finden mußten. Nunmehr aber begann das 
Rennen und Springen mit ſolchem Eifer und in jo halsbrechender Weife, daß das Spielen 
der Katzen und Füchſe mir dagegen wie Sinderjpiel vorfam. Mit jeder Minute fchienen 
die Zöglinge gelenfer, gemwandter und entjchloffener zu werden. An Bäumen auf und 
nieder, über Dach und Mauer hin und zurüd, immer der Mutter nach, zeigten diefe Tiere 
eine Fertigkeit, welche zur Genüge andeutete, wie jehr die Vögel des Gartens fünftig vor 
ihnen auf der Hut würden fein müſſen.“ 

Mit ihren Jungen gefangene Mardermütter widmen fic) eriteren auch im Käfig ohne 
Scheu und Zögern. Ein jäugendes Weibchen, das Lenz bejaß, machte feine Umftände, fon- 
dern verſorgte fein Junges vor aller Augen. Das Heine Tierchen kreiſchte oft laut, wenn e3 
hungrig oder mißvergnügt war, tod) auch, wenn e3 von der Alten nicht rein gehalten wurde, 
nad) Bifam, während Lenz an dem alten Weibchen nur wenig Geruch wahrnahm. Zuweilen 
hat man junge Steinmarder durd) Katzen aufziehen lafjen, weil diefe ſich gern einem fo auf- 
fallenden Pflegegejchäfte hingeben. Solche Jungen werden jehr zahm und zu förmlichen 
Haustieren. Selbft alt eingefangene Tiere erreichen einen gewilfen Grad von Zähmung. 

Auch der Steinmarder ift in der Gefangenfchaft ein ſehr beluftigendes Tier, unter- 
haltend wegen der außerordentlichen Behendigfeit und Anmut feiner Bewegungen, eigentlich 
auch feinen Augenblid in Ruhe, da er ſich rennend, fletternd, fpringend, ohne Unterlaß in 
allen Richtungen bewegt. Die Gewandtheit des Tieres läßt fich ſchwer bejchreiben, und 
wenn er zumeilen fich recht übermütig herumtummelt, fann man faum unterjcheiden, mas 
Kopf oder Schwanz von ihm ift. Doc) macht ihn der unangenehme Geruch, den nament- 
lich das Männchen verbreitet, oft widerlich, und er wird auch durch feine Mordluft anderen, 
ſchwachen Tieren jehr gefährlich. 

Yagd und Fang des Steinmarders erfordern einen mohlerfahrenen Weidmann. Das 
Tier hält zwar jeine Wechfel mit größter Regelmäßigfeit ein, wird jedoch leicht mißtrauiſch 
und weiß dann ſelbſt den gejchidteften Jäger zu überliften. Die Heinfte Veränderung an den 
von ihm begangenen Stellen kann ihn auf Wochen und Monate vertreiben. 

Drehm, Tierleben. 4. Aufl XII. Band. 20 
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Deutſchland oder Mitteleuropa liefert, nad) Braß, jährlich 120000, das übrige Europa 
250 000 Steinmarderfelle für den Handel. Das Fell hat einen Wert von 25—35 Marf. Die 
ichönften, größten und dunlelften Felle fommen aus Ungarn und der Türkei; fie ftehen am 
höchften im Preiſe, die in Deutſchland erbeuteten niedriger. 


An unfere deutfchen Marder reiht ſich Der hochberühmte Zobel, Martes zibellina Z., 
auf das engite an. Ihn unterjcheiden von dem nahe verwandten Edelmarder der fegel- 
fürmige Kopf, die großen Ohren, die hohen, ftarfen Beine, die großen Füße, Der orange- 
farbige Kehlfleck und das glänzende, feidenmweiche Fell. „Beim Bobel”, bemerft Mützel, 
„veflen Leib und Gliederbau im Vergleiche zu anderen Mardern ftark und gedrungen ift, 
erjcheint der Kopf gleichmäßig fegelförmig, man mag ihn betrachten, von welcher Seite 
man wolle. Die Spite des Kegels bildet die Nafe; die von ihr zur Stirn verlaufende fait 
gerade Linie fteigt fteil an, was feinen vorzüglichiten Grund darin hat, daß die fehr langen 
Haare der Stirn und der Schläfengegend, indem fie fi} an die großen, aufrechtftehenden 
Ohren anlegen, dieje in ihrem unteren Teile bededen und damit den Winkel, welchen die 
Dhren mit der Oberfläche de3 Kopfes bilden, ausfüllen. Auch die Haare auf Wangen und 
Unterkiefer find lang und nad) hinten gerichtet, und beides trägt ebenfalls viel zu der er- 
wähnten Segelgeftalt bei. Die Ohren des Zobel3 find die größten und fpigigften aller mir 
befannten Marderarten, viel größer al3 die des Steinmarders, verleihen daher dem Gefichte 
einen durchaus eigentümlichen Ausdruck. Die Beine endlich zeichnen fich vor denen der 
Verwandten durch ihre Länge und Stärke, die Füße durch ihre Größe aus; letztere machen 
daher den jchwächeren oder zarten Füßchen anderer Marder gegenüber den Eindrud bären- 
artiger Tagen, während infolge der verhältnismäßig größeren Länge der Beine die Gejamt- 
erſcheinung be3 Tiere durch ihre gedrumgene Kürze und die bedeutende Höhe auffällt.“ 

Das Fell gilt für um fo jchöner, je größer feine Dichtigfeit, Weichheit und Gleich- 
farbigfeit, insbefondere aber, je ausgefprochener die ins Bläulichgraue ziehende rauchbraune 
Färbung des Wollhaares ift. Diefe Färbung wird von den fibirifchen Zobelhändlern das 
„Waſſer“ genannt und nach ihm der Wert des Felles abgeſchätzt. Se gelber das Waſſer, je 
lichter dad Grannenhaar, um jo geringer, je gleichfarbiger und dunkler diefes und das Waſſer, 
um fo höher ift der Wert des Felles. Die Schönften elle find oberfeits ſchwärzlich, an der 
Schnauze ſchwarz und grau gemifcht, auf den Wangen grau, am Halfe und an den Geiten 
rötlich Faftanienbraun, am Unterhalje ſchön bottergelb gefärbt; das Ohr pflegt graumeißlich 
oder lichtblaßbraun umrandet zu fein. Das Gelb der Kehle, da3, laut Radde, biöweilen zum 
Rotorange dunkelt, bleicht nach dem Tode des Tieres um fo rafcher aus, je lebhafter es war. 

Bei vielen Zobeln, die man fogar als Unterarten aufzuftellen verfucht hat, find in 
das oben jchwärzliche Fell viele weiße Haare eingeftreut, und Schnauze, Wangen, Bruft 
und Unterteile weißlich, bei anderen die Haare der Oberfeite gelblichbraun, die der Unter- 
feite, manchmal auch die des Halje3 und der Wangen weiß und nur die der Beine dunkler; 
bei manchen herrjcht die gelbbräunliche Färbung oben und unten vor und dunfelt nur an den 
Füßen und an dem Schwanze; einzelne endlich jehen ganz weiß aus. 

Das urjprüngliche Berbreitungögebiet des Zobels erftredt fich, nach Trouefjart, über das 
nördliche Europa und Aſien von Skandinavien (ausſchließlich) bis Kamtſchatka, ift aber nad) 
und nach ſehr bejchränft worden. Die unabläfjige Verfolgung, der diefer Marder ausgejegt 
ist, hat ihn in die dunfeljten Gebirgewälder Nordoftafiens zurüdgedrängt, aber die Gefahr 
einer vollftändigen Ausrottung bejteht um fo weniger, ald man jet an eine geregelte Schonzeit 
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zu denken beginnt. „In Kamtſchatka“, jagt Steller, „hat es bei der Eroberung der Halb- 
infel jo viele Bobel gegeben, daß es den Kamtſchadalen nicht die geringfte Schwierigkeit 
machte, Zobelfelle zur Bezahlung der Steuern zujammenzubringen; ja die Leute lachten 
die Koſaken aus, daß fie ihnen ein Meſſer für ein Bobelfell gaben. Einmal hatte ein Dann, 
ohne fich anftrengen zu müfjen, 60, 80 und noch mehr Bobel in einem Winter zufammen- 
gebracht. Es gingen deshalb ganz erftaunliche Mengen von Zobeln aus dem Lande, und ein 
Kaufmann konnte durch Taufchhandel mit Eßwaren leicht das Fünfzigfache gewinnen. Ein 
Beamter, der in Kamtſchatka war, kam als reicher Mann, wenigſtens als ein Befiger von 
30000 Rubeln und mehr nach Jakutſk zurüd.” Dieſe Goldzeit für die Zobelhändler lie 
Tängergejellfchaften auf Kamtſchatka entjtehen; von da ab verminderten fich die Tiere ſowohl 
dort als auch in anderen Ländern und Gegenden Oftafiens. Verfolgung jeitens der Jäger ift 
die Haupturfache für die Abnahme diejes Marderd. Doch unternimmt der Zobel auc größere 
Wanderungen, nad Anficht der Eingeborenen den Eichhörnchen, feinem Lieblingswilde, 
nachziehend. Beim Berfolgen gedachter Nager durchſchwimmt er ohne Bedenken breite 
Ströme, jelbft während des Eiöganges, fo fehr er dieſe jonft zu meiden jcheint. Sehr beliebte 
Aufenthalt3orte von ihm find die Arvenmwaldungen, die mit ihren riefigen Stämmen ebenfo- 
wohl paſſende Schlupfwinfel wie in den Samen ihrer Zapfen eine erwünjchte Speije bieten. 

„Der Zobel”, jagt Radde, „it im Verhältnis zu feiner geringen Größe unter allen 
Tieren Oſtſibiriens wohl das fchnellfte, ausdauerndfte und ftellenmweife durch Verfolgung der 
Menſchen das gewißigtite. Auch an ihm, wie an den meiften anderen Tieren, welche zu den 
Fugen zählen, läßt jich jehr wohl eine Bildungsfähigfeit der geiftigen Grundlagen überall 
da nachweilen, two bei häufigerem Begegnen mit den nadjitellenden Jägern fie genötigt 
wurden, ihre Körperkraft und Lift in gejteigerter Weife zu gebrauchen. So wird der Zobel 
im Bailalgebirge, wo er die Trümmergefteine mit ihren Löchern und Gängen ſehr gut zu 
benußen weiß, viel ſchwerer durch Hunde geftellt al3 im Burejagebirge, in welchem er die 
hohlen Bäume aufjucht und jene Gefteinsrigen meidet. Hier zeigt er ſich nicht ausfchließlich 
als nächtliches Raubtier, wie er e3 dort ift, fondern geht, weniger behindert, feiner Nahrung 
auch während des Tages nad) und jchläft nur dann, wenn er durch die nacht? erworbene 
Beute gefättigt wurde. Am liebiten und eifrigften jehweift er vor Sonnenaufgang um die 
Talhöhen. Seine Spur ift etwas größer al3 die verwandter Marder und zeichnet fich infolge 
der längeren feitlihen Zehenbehaarung durch die größere Undeutlichfeit der Umriffe aus; 
auch jegt er beim Laufen gemeiniglic) den rechten Vorderfuß zuerft vor.” Hinfichtlic) feines 
Auftretens jcheint dad Tier am meilten dem Edelmarder zu gleichen, deſſen Gewandtheit 
und Stletterfertigfeit es teilt. Die Nahrung befteht hauptfächlich in Eichhörnchen und anderen 
Nagern, Vögeln und dergleichen; doc) verſchmäht der Zobel offenbar auch Fiſche nicht, da 
er fich durch Fiſchköder in Fallen loden läßt; auch will man beobachtet haben, daß ihm der 
Honig wilder Bienen befonders lieb jei. Zebernnüfje jind ihm eine fehr erwünfchte Speiſe: 
die Magen der meiften, welche Radde erbeutete, waren mit diefen Samenfernen ftraff ge- 
füllt. Die Rollzeit fol in den Januar fallen und da3 Weibchen ungefähr 2 Monate jpäter 
3—5 Junge zur Welt bringen. 

Jagd und Fang des Zobels ſetzen alljährlich die gejamte waffenfähige Mannjchaft 
ganzer Stämme in Bewegung und treiben Kaufleute über Taufende von Meilen. Wie 
uns jchon Steller und jpäter der Ruſſe Schtichufin berichten, finden fich auch gegenmärtig die 
meiften Bobel noch in den finfteren Wäldern zwifchen der Lena und dem öftlichen Meere, und 
der Ertrag ihrer Felle bildet jet noch immer den bedeutendften Zweig des Einfommens der 
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Eingeborenen und der ruſſiſchen Anfiebler. Vom Oftober an währen die Jagden bis zur 
Mitte des November oder bis Anfang Dezember. In Heine Genofjenfchaften vereinigen ſich 
die Jäger auf den Jagdplägen, wo jede Gejellfchaft ihre eigenen Wohnungen hat; die Hunde 
müfjen während der Reife zugleich die Schlitten ziehen, die mit Lebensmitteln für mehrere 
Monate beladen find. Nun beginnt die Jagd, wejentlich noch immer in derfelben Weije, 
wie Steller fie bejchreibt. Man ftellt Fallen oder Schlingen der allerverjchiedenften Urt, 
man verfolgt die Spur des Zobels auf Schneejhuhen, umftellt jeinen Schlupfminfel mit 
Nepen oder erlegt den Flüchtenden mit Pfeilen und mit der Flinte. Am beliebteften find 
diejenigen Fallen, in denen fich die Tiere fangen, ohne ihrem Felle irgendiwie Schaden zu 
tun. Der Jäger braucht mehrere Tage mit feinen Genoijen, um alle die Fallen zurecht- 
zumachen, und oft genug findet er dann beim Nachfehen, das er täglich vornehmen muß, 
daß ein nafeweifer Schneefuchs oder ein anderes Raubtier die foftbare Beute aufgefrefjen 
hat. Oder der Arme wird von Ungemitter aller Art überrafcht und muß nun eilig darauf 
bedacht fein, fein eigenes Leben zu retten, ohne weiter an die Auslöfung der möglicherweije 
gefangenen Tiere zu denken. So iſt der Zobelfang eigentlich eine ununterbrochene Reihe 
von Miühjfeligfeiten aller Art. Wenn endlich die Gejellichaften zurüdtehren, ftellt es ſich 
häufig heraus, daß faum mehr als die Koſten, niemals aber die Beſchwerden bezahlt find. 

In den Hochgebirgen des ſüdlichen Baikal beginmt man, laut Rabde, jchon Ende 
September mit der Zobeljagd, weil das Tier hier feinen Winterpelz früher anlegt als in 
tieferen Gegenden. Der Zobel geht, zumal zu jo vorgerüdter Jahreszeit, nicht gern ins 
Waffer, jondern fucht fich zum Übergange von Bächen darüber geftürzte Bäume auf. Etwa 
in die Mitte folder jchmalen Brüden hängen die Jäger Holzbogen mit Haarjchlingen, 
die an längeren, mit Steinen befchwerten Haarfeilen befeitigt find. Der Zobel, der ſolche 
Brüde überjchreitet, gerät trotz aller Vorficht mit dem Halfe in Die Schlinge, wird von dem 
loje aufliegenden Steine in die Tiefe des Waſſers geriffen, feftgehalten und ertränkt. Außer- 
dem bedient man fich der Prügelfalle, legt Stellpfeile und andere Selbſtgeſchoſſe und 
jpürt den Bobel mit Hunden auf. 

In Sibirien fängt man das foftbare Tier erflärlicherweife nur auf Beftellung für den 
Käfig, und von den wenigen, die man zähmt, fommt höchſt ausnahmsweiſe einer oder der 
andere lebend zu und. Ein Bobel wurde in dem Balafte des Erzbiſchofs von Tobolſt ge- 
halten und war fo vollfommen gezähmt, daß er nad) eigenem Ermeifen in der Stadt luft- 
wandeln durfte. Er verjchlief wie feine Verwandten den größten Teil des Tages, war 
aber bei Nacht um jo munterer und lebendiger. Wenn man ihm Futter gereicht Hatte, 
fraß er jehr gierig, verlangte dann immer Waſſer und fiel nun in einen fo tiefen Schlaf, 
daß er während der eriten Stunden besjelben wahrhaft ohne Gefühl zu fein ſchien. Man 
fonnte ihn zwiden und jtechen, er rührte jich nicht. Um jo munterer war er bei Nacht. Er 
war ein arger Feind von Naubtieren aller Art. Sobald er eine Kate ſah, erhob er fich 
wütend auf die Hinterfühe und legte die größte Luft an den Tag, mit ihr einen Kampf zu 
beitehen. Andere gezähmte Zobel jpielten ſehr Iuftig miteinander, jegten jich oft aufrecht, um 
jo befjer fechten zu können, fprangen munter im Käfig umher, wedelten mit dem Schwarze, 
wenn fie ſich behaglich fühlten, und grunzten und Mnureten im Borne wie junge Hunde. 
Im Berliner Garten indes hat man drei Stüd wegen Unverträglichkeit trennen müjjen. 

Die Anzahl der jährlich erbeuteten Zobelfelle ſchätzt Braß gegenmärtig auf etwa 
70000. Die beiten, vom Witimfluffe kommenden Felle werden mit 1000 Marf das Stüd 
bezahlt, während die jchlechteften, die mandjchurifchen, etiva nur 50—60 Mark wert find. 
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Früher, zum Teil wohl auch noch jeßt, wurde in Sibirien der Tribut der Eingeborenen in 
Bobelfellen entrichtet. Von diefen wurden die feinjten für die Krone beftinmt, woher der 
Name „Kronenzobel” für jehr feine Zobelfelle kommt. 


Im Nordoften und Hohen Norden Amerikas wird der Zobel erjett Durch den Fichten— 
marder oder Amerifanijchen Zobel, Martes americana Turt., ein Tier von 45 cm 
Leibe3- und 15 cm Schwanzlänge, dad dem Edelmarder näher jteht ala dem Zobel. Die 
Färbung ijt ein mehr oder minder gleichmäßiges Braun, das an dem Schwanz, den Beinen 
und dem Scheitel am dunfelften, faft ſchwarz werden kann; der Bruftfled ift nad) Aus— 
Dehnung und Farbe individuell veränderlich: orangebraun bis rein weiß. Oft ift er nur 
durch einige Flecke angedeutet, ja er kann jogar ganz fehlen. Der Kopf einjchließlich der 
Ohren iſt grau oder weiß; die Krallen find weiß. Das Haar ift bedeutend gröber al3 beim 
Hobel und fommt dem unferes Edelmarders etwa gleich. Die jährliche Ausbeute an Fellen 
ſchwankt zwijchen 50000 und 80000; das Fell hat einen Wert von 30—80 Mark. 


Nordamerika entjtammt auch der Fifchermarder oder Birginijche Iltis, Martes 
pennanti Erzd., ein großes, ftämmiges, „fuch3artiges” Tier von 70—W cm Leibes- und 
30—50 cm Schwanzlänge. Der aus dichten, feinem, glänzendem Grannenhaar und langen, 
weichem Wollhaar bejtehende Pelz hat in der Regel jehr dunkle, jelbjt ſchwarze Färbung, 
und nur am Kopfe, im Naden und auf dem Rüden mifcht ſich Grau ein; doc) gibt es aud) 
jehr helle, Fajtanien- oder hellbraune und jelbft gelblichweiße Stüde. 

Das Vaterland des Fiſchermarders erftredt ic) über den ganzen Nordweiten Ameritas 
von Alaska bis Kalifornien, jomweit es bewaldet ift. Seinen Namen „Fiſcher“ trägt das Tier, 
nach Coues, mit Unrecht, da er keineswegs bejonders ans Waſſer in jeiner Lebensweiſe ge- 
bunden ift. Er gleicht vielmehr in feinen Gewohnheiten dem Edelmarder und lebt von aller- 
hand Säugetieren, verfteht es aber nicht, ſich Fifche zu fangen. Der Fichermarder wirft in 
einem Neft, das auf Zweigen 30—40 Fuß über dem Boden errichtet wird, 2-——4 Junge. Die 
Jagd wird von den jungen Indianern betrieben, die in dem biffigen Gejchöpfe ein Wejen 
finden, an dem jie ihren Mut erproben fönnen, während fie fich bei der Jagd noch nicht jo 
großen Gefahren ausjegen, wie jie Männer ihres Stammes zu beftehen haben, wenn fie zum 
Kampfe mit den grimmigen Bären hinausziehen. Bon M. pennanti fonımen etwa 10 000 
Felle jährlich in den Handel, deren Wert zwiſchen 40 und 150 Mark das Stüd ſchwankt. 


Das lehte Mitglied der Gattung, das allgemeiner gefannt zu werden verdient, ijt Der 
Charjamarder der Birar-Tungufen, von den Leptſchas Sakku, von den Malaien Anga 
Prao genannt, Martes flavigula Bodd. Er zählt zu den größten Arten feiner Gattung; 
jeine Leibeslänge beträgt bis 75 cm, feine Schwanzlänge 50—60 cm, fein Gewicht 3—4 kg. 
Der Kopf einfchlieglich der Ohren und ein feitlicher Halsftreifen, Dinterteil, Füße und 
Schwanz find ſchwarz oder braunfchwärzlich, Oberlippe, Kinn und Unterkiefer rein weiß, 
alle übrigen Teile glänzend hellgelb, auf der Bauchfeite reiner und heller als oben, an dein 
Halje und an der Kehle gummiguttgelb. Die Färbung ändert vielfach ab, tjt bald heller, 
bald Dunkler und hat zur Aufftellung mehrerer Unterarten geführt. Die Verbreitung unjeres 
Tieres ift jehr groß. Es findet fich im Himalaja oſtwärts von Kaſchmir bis zu Höhen, Die 
nicht über 2500 m betragen, ferner in den nordöftlich liegenden Gebirgen und jogar im Amur— 
lande. Südwärts ift es gemein in allen gebirgigen oder hügeligen Gegenden von Burma, 
der Malaiiſchen Halbinfel, uf Sumatra, Java und Borneo, in China und auf Formoſa. 
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Radde fand den Charfamarder, den man bis dahin nur in den ſüdaſiatiſchen Gebirgen 
beobachtet hatte, auch im Amurlande auf. Das Tier lebt nad) feiner Befchreibung meiftens 
zu zweien oder dreien und betreibt gemeinjchaftlich jeine Jagden, iſt äußerjt fchnell im 
Laufen, gefhidt im Klettern und wählt nicht wie der Bobel gewiſſe Talhöhen zu feinem 
alltäglichen Ruheplatze, fondern fchweift beftändig umher. Der Marderhund wird ihm 
mwährend de3 Sommers vorzugsweiſe zur Beute; ſelbſt den biffigen Dachs greift er, falls 
er in Geſellſchaft ift, mutig an und überwindet ihn; mit anderen jeineögleichen verfolgt er 
Nehe und Mofchustiere. Im Herbite zieht er den Eichhörnchen nad) und betreibt dann in 
den dichten Arven- und Zedernmwaldungen jeine Jagden auch auf Bäumen, während er 
dieſes ſonſt nur im Notfalle tut, weil ihn feine Schwere untüchtig macht, die biegfamen 
Spitzen der Üfte zu betreten und von ihnen auf die nächftgelegenen zu fpringen. Bon Hun- 
den geitellt, verteidigt er fich wie der Luchs, auf dem Rüden liegend und Srallen und Zähne 
als Waffen gebraudhend. In Hügelmwäldern Südaſiens wird er nicht felten auch am Tage 
gejehen, wie er paarmweife, manchmal fogar in Familien von 5 und 6 Stüd (Blanford) der 
Jagd in Büfchen und Bäumen obliegt. Dort verfolgt er nicht bloß Säugetiere und Vögel, 
jondern auch Schlangen und Eidechjen, frißt wahrjcheinlich auch Kerbtiere und jedenfalls 
Früchte; dem Hausgeflügel ift er ebenfall3 gefährlich. Solange er in Bewegung ift, gibt er, 
nad) Adams, beftändig ein nicht lautes Trommeln oder Poltern von fich, da3 bei Erregung in 
ein rauhes Gefreijc; übergeht. Gefangene waren jo zahm, fpielluftig und anhänglich, wie 
irgendein Marder es werden ann, und gaben nur einen unbedeutenden Marbergeruch von fid). 


Stintmarder oder Stänfer (Mustela L.) heißen die Mitglieder einer anderen Gat- 
tung, und zwar zu Ehren bes allbefannten Iltis, der den obigen Namen allerdings verdient, 
während dies bei anderen Arten der Gruppe keineswegs der Fall ift. Die hierhergehörigen 
Marderarten kennzeichnen fich Durch kurzen Kopf, abgerundete Schnauze, furz abgerundete, 
dreifeitige Ohren, ſchlanken und Ianggeitredten Leib, furze Beine mit langzehigen Füßen und 
runden, ziemlich fang behaarten Schwanz von nod) nicht halber Zeibeslänge. Die Gebißformel 
it 555: Faft alle Arten der Gattung Hettern weniger al3 die der vorhergehenden, halten 
ic) in Erdlöchern oder Gebäuden auf und ftehen in Raubluft und Mordſucht Hinter den 
verivandten Mardern nicht im geringiten zurüd, erwerben fich aber durch Wegfangen fchäd- 
licher Nager und Schlangen durchſchnittlich viel größere Verdienſte al3 jene. Gerrit Miller 
teilt fie in die drei Untergattungen Mustela Z., Lutreola Wagn. und Putorius Cuv. ein. 


Der Iltis oder Rap, Mustela (Putorius) putorius Z. (Taf. „Raubtiere XI”, 4, bei 
©. 299), hat eine Zeibeslänge von 40-42, eine Schwanzlänge von 16—17 cm. Der Pelz ift 
unten einfarbig ſchwarzbraun, oben heller, germöhnlich dunfel Faftanienbraun, an dem Ober- 
halje und den Seiten des Rumpfes, wegen des bejonders hier durchſchimmernden gelblichen 
Wollhaares, noch lichter. Über die Mitte de3 Bauches verläuft eine undeutlich begrenzte 
rötlihbraune Binde; Kinn und Schnaugzenfpige, mit Ausnahme der dunfeln Nafe, find 
gelblichweiß. Hinter den Augen fteht ein wenig jcharf begrenzter gelblichweißer led, der 
mit einer undeutlichen, unterhalb der Ohren beginnenden Binde zufammenflieft. Lebtere 
find braun und gelblichweiß gerändert, die langen Schnurren fchwarzbraun. Berjchiedene 
Abänderungen, die zum Teil al3 Unterarten angejehen worden find, fommen vor. Als 
Barietäten finden ſich auch Albinismen und Flavismen (gelbliche Abänderungen). Der Pelz 
ift zwar Dicht, aber doch weit weniger jchön al3 der des Edelmarders. 
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In Südrußland tritt eine andere Art, M. (P.) eversmanni Less., für unſeren Iltis 
ein, die ſich von ihm hauptſächlich dadurch unterſcheidet, daß ſie im Winter weiß wird. 
Nur die Spitzen der langen Rückenhaare bleiben ſchwarz. Ihr Verbreitungsgebiet reicht 
bis nach Turkeſtan und Südſibirien. 


Ein ſehr eigentümlich gefärbter Vertreter der Iltisgruppe iſt der Schwarzfußiltis, 
M. (P., Cynomyonax) nigripes Aud. Bach. (Taf. „Raubtiere XI“, 5, bei S. 299). Er iſt 
aufgezeichnet durch ſchwarze Füße und eine ſchwarze Stirnbinde. Sonft ift die Oberjeite 
blaßbraun bis faſt weiß mit bräunlichem Schimmer, die Unterjeite weiß. Er bewohnt Nord- 
amerifa öftlich der Rody Mountains von Kanſas bis Montana und Norddakota. 


Unſer Iltis verbreitet jich über die ganze gemäßigte Zone von Europa, geht ſogar ein Stüd 
in den nördlichen Gürtel hinüber. Mit Ausnahme von Irland, Lappland und Nordrußland ift 
er überall in unjerem Erdteile zu finden. Ihm ift jeder nahrungverjprechende Ort recht, und 
deshalb bewohnt er ebenfo die Ebenen wie die Gebirge, die Wälder wie die Felder, vor allem 
aber die Nähe menfchlicher Wohnungen, zumal größerer Bauerngüter. Im Freien jchlägt er 
jein Lager in hohlen Bäumen, im Geklüft, in alten Fuchsbauen und anderen Erdlöchern auf, 
die er zufällig findet; im Notfalle gräbt er ſich jelbjt einen Bau. Auf den Feldern bezieht er 
das hohe Getreide; außerdem hauft er in der Nähe von Felfen, zwiſchen Pfahlwerk, unter 
Brilden, in altem Gemäuer, dem Gewurzel größerer Bäume, dichten Heden: kurz, er weiß 
es jich überall mohnlich zu machen, wo es irgend angeht, jcheut fich jedoch vor eigener Ar- 
beit und läßt lieber andere Tiere für fic) graben und wühlen, Im Winter zieht er fich bei 
und nad) Dörfern oder Städten zurüd und fommt hier der Hauslaße oder dem Hausmarder 
in das Gehege, dabei aber auch gelegentlich in Hühmerhäufer, Taubenjchläge, Kaninchen- 
jtälfe und an andere Orte, wo er dann nicht eben zur Freude des Menjchen eine Tätig- 
feit entwidelt, die bloß von feinen Familienverwandten erreicht, faum aber übertroffen 
werben kann. Auf der anderen Seite ift er aber aud) nüßlich, und wenn die Bauern fonft 
Hühner, Tauben und Kaninchen gut verwahren, können fie mit ihrem Gafte ganz zufrieden 
fein; denn dieſer fängt ihnen eine unfchäßbare Menge von Ratten und Mäufen weg, jäubert 
auch die Nähe der Wohnungen von Schlangen gründlich und verlangt dafür weiter nichts 
als ein warmes Lager im dbunfeljten Winfel de3 Heubodens. &3 gibt Gegenden, wo man 
ihn ebenfo gern jieht, als man ihn an anderen Orten haft. Er genießt dort einen gewiſſen 
Schub von jeiten der Landwirte. 

Ehe wir Meifter Nat auf feinen Naubzügen weiter verfolgen und ung mit jeinem 
übrigen Leben bejchäftigen, wollen wir uns zu feiner befjeren Kennzeichnung mit den Be- 
obachtungen vertraut machen, die Lenz an gezähmten anftellte: fie werben mwejentlich dazu 
dienen, das Bild des Tieres zu zeichnen. „Am 4. Auguft faufte ich fünf halbwüchſige Iltiſſe, 
tat jie in eine große Kiſte und warf ihnen 10 lebende Fröſche, eine lebende Blindichleiche 
und eine tote Droffel hinein. Am folgenden Morgen waren 8 Fröſche verzehrt, die Blind- 
Ichleiche und Droffel noch nicht angerührt. Am zweiten Tage verzehrten jie die beiden 
lebenden Fröſche, die Blindfchleiche, 3 Hamfter und eine 2 Fuß lange Ningelnatter. In 
der folgenden Nacht fraßen fie die Drofjel und 6 Fröſche ſowie eine faft meterlange, lebende 
Ringelnatter. Am dritten Tage fpeiften fie wiederum Fröſche nebft zwei großen, toten 
Kreuzottern und eine Eidechfe. Am vierten Tage fraßen fie 4 Hamfter und 3 Mäufe. Am 
fünften Tage brachte ich einen Iltis in eine Kiſte allein, gab ihm Futter vollauf, und als 
er fatt war, eine große, jedoch matte Kreuzotter. Als ich nach einer Stunde wieder hinkam, 
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hatte er ihr den Kopf zerbifien und fie in eine Ede gelegt. Nun Tieß ich eine große, recht 
biffige Dtter zu ihm; er zeigte vor ihrem Fauchen gar feine Furcht, jondern blieb ruhig 
liegen (denn der Iltis ruht oder Schläft den ganzen Tag, woher die Redensart fommt: ‚Er 
jchläft wie ein Rab‘), und als ich am anderen Morgen zujah, hatte er jie getötet. Er befand 
jich jo wohl wie gewöhnlich. 

„m anderen Tage legte id) neben den anderen ruhig in feiner Ede ſich pflegenden 
Jitis eine recht biſſige Otter. Er wollte dod) jehen oder vielmehrriechen, was da 103 wäre; 
faum aber rührte er fich, al3 er zwei Bifje in die Rippen und einen in die Baden befam. 
Er kehrte ſich wenig daran, blieb aber, wohl hauptſächlich aus Furcht vor mir, ziemlid) ruhig. 
Jetzt warf ich ein Stüd Maufefleifch auf die Otter. Er ift nad) Maufefleifch außerordentlich 
lüftern und fonnte e3 daher unmöglich liegen fehen, ohne mit der Schnauze danach zu langen 
und e3 wegzulapern, aber wupp! da hatte er wieder einen tüchtigen Biß ins Gejicht. Er 
fraß fein Fleifch, und ich warf nun ein neues Stüd auf die Otter; doch wagte er e3 nicht 
mehr, es wegzunehmen, fondern Tieß fich Durch das Tauchen und Beißen abjchreden... 
Er blieb in der Nacht mit der wütenden Otter zufammen, ohne fie weiter anzutaften. So 
oft er fich rührte, fauchte fie; al3 er aber einmal lange Zeit ruhig lag und ſchlief, ging fie 
hin und wärmte fich an ihm, Frod) jedod) gerade über ihn weg. Es war ſchon eine Stunde 
lang dunkel, al3 ich, wenn ich ohne Licht in das Zimmer trat, fie nod) immer fauchen hörte. 
Endlich, 10 Uhr abends, da ich zu Bette gehen twollte und nochmals mit dem Lichte nadjjah, 
war fie verftummt und zerrifjen. — Ein anderer Iltis ließ fich auch noch vier Biffe bon einer 
Otter verfegen. Er litt aber ebenfowenig wie die jchon angeführten.“ 

Außer den giftigen Schlangen verzehrt der Iltis nach Marderart alles Getier, das 
er überwältigen kann. Er ift ein furchtbarer Feind aller Maulwürfe, Feld- und Hausmäufe, 
Natten und Hamiter, felbjt der Igel ſowie jämtlicher Hühner und Enten. Die Fröfche 
Icheinen eine Lieblingsfpeife für ihn zu fein; denn er fängt fie oft mafjenweife und ſammelt 
fie in feinen Wohnungen zu Dußenden. Im Notfalle begnügt er ſich mit Heufchreden und 
Schneden. Aber auch auf den Fiſchfang geht er aus und lauert an Bächen, Seen und 
Zeichen den Fiſchen auf, fpringt plöglich nach ihnen ind Wafjer, taucht und padt fie mit 
großer Gewandtheit; im Winter foll er fie fogar unter dem Eife hervorholen. Außerdem 
frißt er fehr gern Honig und Früchte. Seine Blutgier ift ebenfall3 groß, jedoch nicht fo 
groß tie bei den eigentlichen Mardern. Er tötet in der Regel nicht alles Geflügel eines 
Stalles, in den er ſich gejchlichen, fondern nimmt da3 erſte befte Stüd und eilt mit ihm 
nad) feinem Schlupfmwinfel, wiederholt aber jeine Jagd mehrere Male in einer Nacht. Mehr 
als andere Marderarien hat er die Gewohnheit, fich Borratsfammern anzulegen, und nicht 
felten findet man in feinen Löchern hübjche Mengen von Mäufen, Vögeln, Eiern und 
Fröfchen aufgejpeichert. Seine Behendigfeit macht es ihm leicht, fich immer zu verforgen. 

In Oftjibirien ändert der Iltis, nad) Radde, feine Lebensweiſe. Er bleibt den dichten 
Wäldern meiftens fern, wählt aber aud) nicht wie in Europa die Anfiedelungen der Men- 
chen zu jeinem Lieblingsaufenthalte. Wo Wälder find, bevorzugt er die Ränder derfelben 
oder ſucht die Heufchläge auf, Die Feld- und Spitzmäuſe anloden; mehr nod) fagt ihm der 
öde und fejte Boden der Hochiteppen zu, weil er hier fein Hauptwild, die Bobals oder 
Steppenmurmeltiere, in größerer Menge findet, ebenfo wie in den trodeneren Teilen der 
Hochgebirge ihn eine Zieſelart zu fefleln weiß. In den daurischen Hochſteppen, wo fein 
Dafein eng an die genannten Murmeltiere geknüpft ift, ſorgt er für die lange Winterzzeit, 
in der legtere fchlafen, indem er fchon im Herbft, wenn da3 Erdreich noch nicht gefroren 
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iſt, tiefe Röhren gräbt, die nach den dann noch leeren Neſtern der Murmeltiere führen; hier 
läßt er aber, ſobald er merkt, daß er dem Neſte nahe iſt, eine dünne Erdſchicht ſtehen, die 
er erſt im Winter durchbricht, wenn die Murmeltiere, welche die von ihnen ſelbſtgegrabenen 
Röhren verſtopfen, im Winterſchlafe liegen. 

Alle Bewegungen des Iltis ſind gewandt, raſch und ſicher. Er verſteht meiſterhaft 
zu ſchleichen und unfehlbare Sprünge auszuführen, läuft bequem über die dünnſte Unter— 
lage, klettert, ſchwimmt, taucht, kurz, macht von allen Mitteln Gebrauch, die ihm nützen 
können. Dabei zeigt er ſich ſchlau, liſtig, behutſam, vorſichtig und mißtrauiſch, ſehr ſcharf— 
ſinnig und, wenn er angegriffen wird, mutig, zornig und biſſig, alſo ganz geeignet, groß— 
artige Räubereien auszuführen. Nach Art der Stinktiere verteidigt er ſich im Notfalle 
durch Ausfprigen einer fehr ſtinkenden Flüſſigkeit und fchredt dadurch oft die ihn verfolgen- 
ben Hunde zurüd. Seine Lebenszähigfeit iſt unglaublidy groß. Er jpringt ohne Gefahr von 
bedeutender Höhe herab, erträgt Schmerzen aller Art, wie es fcheint, fait mit Gleichmut 
und erliegt nur unverhältnismäßig Starten VBerwundungen. 

Die Rollzeit des Iltis fällt in den März. An Orten, wo der Rab häufig ift, gewahrt 
man, daß Männchen und Weibchen fich von Dad) zu Dach verfolgen, oder daß zivei Männ- 
chen ihre nebenbuhlerifchen Kämpfe ausfechten. Dabei fchreien alle jehr laut, beißen ſich 
nicht jelten ineinander feſt und rollen, zu einem Knäuel geballt, über die Dächer herab, fallen 
zu Boden, trennen fich ein wenig und beginnen den Tanz von neuem. Nach ziveimonatiger 
Tragzeit wirft das Weibchen in einer Höhle und noch lieber in einem Holz- oder Reiſig— 
haufen, gewöhnlich im Mai, 3—7 etiva 14 Tage lang blinde Junge, die anfänglicd) rein weiß 
jind und erſt allmählich das Kleid der Alten annehmen. Die Mutter forgt für ihre Kleinen 
auf das zärtlichfte und bejchügt fie gegen jeden Feind; ja, fie geht zuweilen, wenn fie in der 
Nähe ihres Neftes Geräufch vernimmt, auch unangefochten auf Menſchen los. Nach etwa 
ſechs Wochen langer Stindheit gehen die Jungen mit der Alten auf Raub aus, und nad 
Ablauf des dritten Monats find fie fait ebenfo groß geworden wie dieſe. 

Man kann junge Zıltifje durch Kapenmütter fäugen lafjen und zähmen, erlebt jedoch 
nicht viele Freude an ihnen, weil der angeborene Blutdurft mit der Zeit durchbricht und 
fie dann jedem harmlojen Haustiere nachftellen. Meijt vertragen ſich mehrere, die zu— 
fammengehalten werden, nicht, fondern erwürgen fich, bis der Stärkite übrigbleibt. Zum 
Austreiben der Kaninchen kann der Iltis ebenfogut gebraucht werden wie das Frettchen; 
fein Geftant ijt aber viel heftiger als bei diefem. Selbſt Füchje werben von jolchen gezähm- 
ten Iltiſſen aus ihren Bauen getrieben; denn deren Mut ift underhältnismäßig groß, und 
fie greifen jedes Tier ohne weiteres an, oft in der unverjchämteften Weije, wehren ſich 
auch nachdrüdlich gegen Hunde. 

Wegen des bedeutenden Schadens, den das Tier anrichtet, ift es faſt überall einer 
jehr lebhaften Verfolgung auögejegt. Man gebraucht alle üblichen Waffen und Fallen, um 
e3 zu erbeuten. Wo man jehr von Mäufen geplagt ift, tut man mohl, den Ra laufen zu 
lafjen und die Mühe, die fein Fang verurfachen würde, lieber auf Ausbejjerung und Dichten 
Berfchluß der Hühnerftälle zu verwenden. 

Das Tell des Iltis Tiefert ein warmes und dauerhaftes Pelzwerk, das aber feines an- 
haltenden und wirflich unleidlichen Geruches wegen lange Zeit weit weniger gejchäßt wurde, 
als es feiner Dichtigfeit halber verdient. Neuerdings erft ift es etwas mehr zu Ehren gefommen 
und wird ſelbſt von den empfindfamften Damen ohne Widerjtreben getragen. Nach Braf 
gelangen gegenwärtig jährlich ungefähr 350000 Hitisfelle auf den Rauchwarenmarkt. Die 
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beiten, die mit etwa 5 Mark da3 Stüd bezahlt werden, liefern Holland, die Bayriſche Hod)- 
ebene, Norddeutichland und Dänemarf, weniger gute Ungarn und Polen, die geringften Ruß- 
land und Aſien. In Rußland Herrichen Heine ſchwärzliche, in Ajien hellgelbliche, die einen jehr 
geringen Preis, etiva 2 Mark das Fell, haben, entjchieden vor. Die Mehrzahl der Felle wird 
in den betreffenden Ländern jelbit gebraucht, eine nicht unbedeutende Anzahl aber auch nad) 
Echweden und Finnland ausgeführt. Aus den langen Schwanzhaaren fertigt man Pinfel; 
das Fleiſch ift volffommen ungenießbar und wird ſogar von den Hunden beradhtet. 

Außer den Menſchen jcheint der Rab wenig Feinde zu haben. Gute Jagdhunde fallen 
ihn allerdings wütend ar, wenn fie ihn nur erreichen können, und beißen ihn gewöhnlich 
bald tot; außerdem dürfte wohl bloß noch Neinefe jein Gegner fein. 


Gegenmärtig gilt es unter allen Naturforjchern als ausgemacht, daß das Frett oder 
Frettchen, Mustela (Putorius) putorius furo L. nichtö anderes alö der durch Gefangen- 
ſchaft und Zähmung etwas veränderte albinotifche Ablömmling des Iltis ift, der ſich von 
der Stammform durd) nichts als die blaßgelbe Farbe und die roten Augen unterjcheidet. 

Man kennt das Frettchen zwar feit den älteften Zeiten, aber bloß im gezähmten Zu- 
ftande. Ariftoteled erwähnt e3 unter dem Namen Iktis, Plinius unter dem Namen Bi- 
berra. Auf den Balearen hatten ſich einmal die Kaninchen fo vermehrt, daß man den 
Kaifer Auguſtus um Hilfe anrief. Er jendete den Leuten einige Biverrae, deren Yagd- 
berdienfte groß waren. Sie wurden in die Gänge der Kaninchen gelafjen und trieben die 
verderblichen Nager heraus in das Net ihrer Feinde. Zu Beiten der Araber hieß das Frett 
bereits Furo, wurde aud) fchon, wie Albertus Magnus berichtet, in Spanien zahm gehalten 
und wie heutzutage verwendet. 

Das Frett findet ſich alfo bloß in der Gefangenschaft und wird von und einzig und 
allein für die Kaninchenjagd gehalten; nur die Engländer gebrauchen e3 aud) zur Ratten- 
jagd und achten diejenigen Frette, die „Rattentöter” genannt werden, weit höher als die, 
welche fie bloß zur Kaninchenjagd verwenden fünnen. Man hält die Tiere in Kiſten und 
Käfigen, gibt ihnen oft frifches Heu und Stroh und beiwahrt fie im Winter vor Kälte. Sie 
werden gewöhnlich mit Semmel oder Milch gefüttert; doch ift e ihrer Gefundheit weit 
zuträglicher, wenn man ihnen zartes Fleifch von frisch getöteten Tieren reicht. Mit Fröfchen, 
Eidechſen und Schlangen kann man fie nach den Beobachtungen von Lenz ganz billig er- 
halten; denn fie freffen alle Lurche und Kriechtiere jehr ger. 

In feinem Weſen ähnelt das Frettchen dem Iltis, nur daß e3 nicht jo munter ift wie 
diefer; an Blutgier und Raubluſt fteht es feinem wilden Bruder nicht nach. Selbſt wenn 
es jchon ziemlich fatt ift, füllt es über Kaninchen, Tauben und Hühner wie raſend her, packt 
ſie im Genick und läßt ſie nicht eher los, bis die Beute ſich nicht mehr rührt. Das aus den 
Wunden hervorfließende Blut leckt es mit einer unglaublichen Gier auf, und auch das Ge— 
hirn ſcheint ihm ein Leckerbiſſen zu ſein. An Lurche geht es mit größerer Vorſicht als an 
andere Tiere, und die Gefährlichkeit der Kreuzotter ſcheint es zu ahnen. Ringelnattern 
und Blindichleichen greift e8, nach Lenz, ohne weiteres an, auch wenn e3 dieje Tiere noch 
niemals gejehen hat, padt jie troß ihrer heftigen Windungen, zerreißt ihnen dad Rüdgrat 
und verzehrt dann von ihnen ein gutes Stüd. Den Streuzottern aber naht e3 ſich äußerft 
vorfichtig und verfucht, dieſem tüdischen Gewürm Biſſe in die Mitte des Leibes zu verjegen. 
Sit es erft einmal von einer Otter gebiffen worden, jo gebraucht e3 alle erbenfliche Lift, 
um die Giftzähne zu meiden, twird aber zumeilen jo ängitlich, daß e3 fich von dem Kampfe 
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zurückzieht und der Otter das Feld überläßt. Der Biß der Otter tötet das Frett nicht immer, 
macht es aber krank und mutlos. 

Selten gelingt es, ein Frettchen vollkommen zu zähmen; doch ſind Beiſpiele bekannt, 
daß einzelne ihrem Herrn wie ein Hund auf Schritt und Tritt nachgingen und ohne Be— 
ſorgnis freigelaſſen werden konnten. Die meiſten wiſſen, wenn fie einmal ihrem Käfig ent- 
rinnen konnten, die erlangte Freiheit zu benußen, laufen in den Wald hinaus und beziehen 
dort eine Kaninchenhöhle, die ihnen nun während des Sommers als Lager und Zufluchts- 
ort dienen muß, entwöhnen fich nach furzer Friſt vollkommen des Menjchen, gehen jedoch, 
wenn fie nicht zufällig wieder eingefangen werden, im Winter regelmäßig zugrunde, meil 
jie viel zu zart find, al3 daß fie der Kälte widerftehen fönnten. Nur jehr wenige fuchen 
nad) längeren Gtreifzügen dad Haus ihrer Pfleger wieder auf oder unternehmen regel- 
mäßig von hier aus Jagden nad) ihnen befannten Orten. Auf den Kanarischen Inſeln 
vermwildert das Frett, laut Bolle, oft vollftändig. 

Die Stimme de3 Fretts ift ein Dumpfe3 Gemurr, bei Schmerz ein helles Gekreiſch. 
Letzteres Hört man jelten; gewöhnlich liegt das Frett ganz ftill in fich zufammengeroflt auf 
jeinem Lager, und nur wenn es jeine Raubgier betätigen kann, wird es munter und lebendig. 

Die Ranzzeit tritt, nach Joh. v. Fiſcher, jährlich zivei-, manchmal auc dreimal ein 
und ift an feinen beftimmten Monat gebunden. Das Weibchen wirft nad) ſechswöchiger 
Tragzeit 5—8 Junge, die, nach) Meißner („Deutjche Zägerzeitung”, 1904), 30—35 Tage 
blind bleiben. Sie werden mit großer Sorgfalt von der Mutter gepflegt und nad) etwa 
zwei Monaten entwöhnt; dann find fie geeignet, abgejondert aufgezogen zu werden. 
unge Iltiſſe pflegt die Frettmutter ohne Umftände unter ihre Kinderfchar aufzunehmen 
und mit derjelben Sorgfalt zu behandeln wie dieje; ſolche Milchgefchwilter vertragen 
ſich auch jpäter vortrefflich miteinander. Man pflegt das Frettchen wie jeden anderen 
Marder, muß aber auf feine Entwöhnung von frischer Luft und Freiheit die gebührende 
Nüdficht nehmen und darf den Weichling namentlich ftrenger Kälte nicht ausfegen. Bei 
jorgfältiger Pflege erhält man die Tierchen 6—8, nad) d. Fifcher jogar bis 17 Jahre lang 
am Leben und bei guter Gejundheit. 

So treffliche Dienfte das Frett bei der Kaninchenjagd leiftet, fo gering ift der wirk— 
liche Nutzen, den e3 bringt, im Vergleiche zu den Koften, die es verurfacht. Man darf die 
Kaninchenjagd mit dem Frett eben nur während der gewöhnlichen Jagdzeit, vom Oktober 
bis zum Februar, betreiben und muß da3 ganze übrige Jahr Hindurd) das Tierchen ernäh- 
ren, ohne den geringſten Nuben von ihm zu erzielen; zudem ijt es bloß gegen Halb oder 
ganz erwachjene Kaninchen zu gebrauchen, weil e8 Junge, die es im Baue findet, augen- 
biidlich tötet und auffrißt, worauf e3 ſich gewöhnlich in da3 weiche, warme Neſt legt und 
runden Heren und Gebieter draußen warten läßt, jolange es ihm behagt. 

Zur Jagd zieht man am Morgen aus. Die Frettchen werden in einen weich aus— 
gelegten Korbe oder Käftchen, unter Umjtänden auch in der Yagdtajche getragen. Am 
Baue ſucht man alle befahrenen Röhren auf, legt vor jede ein jadartiges, etwa 1 m langes 
Netz, das um einen großen Ring geflochten und an ihm befeftigt ift, und läßt nun eins ber 
Frettchen in die Hauptröhre, die hierauf ebenfall3 verjchloffen wird. Sobald die Kanin- 
chen den eingedrungenen Feind merken, fahren fie erjchredt heraus, geraten in das Netz 
und werden in ihm erfchlagen. Das Frettchen ſelbſt wird durch einen Heinen Beißlorb 
oder durch Abfeilen der Zähne gehindert, ein Kaninchen im Baue abzufchlachten, und be- 
lommt, um von feinem Treiben bejtändig Kunde zu geben, ein helltönendes Glödchen um 
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den Hals gehängt. In früheren Zeiten war man, namentlich in England, jo graufam, zu 
gleichem Behufe die Lippen des armen Jagdgehilfen zufammenzunähen, ehe man ihn in 
den Bau kriechen ließ; glüdlicherweije hat man fich überzeugt, daß ein Beißkorb diefelben 
Dienfte leiftet. Sobald da3 Frettchen wieder an der Mündung der Röhre erjcheint, wird 
e3 fofort aufgenommen; denn wenn e3 zum zweiten Male in den Bau geht, legt es ſich in 
das Neft zur Ruhe und läßt dann oft ftundenlang auf ſich warten. Sehr wichtig ift es, wenn 
man e3 an einen Pfiff und Auf gewöhnt. Kommt e3 dann nicht heraus, fo ſucht man es 
durd; allerhand Lockungen wieder in jeine Gewalt zu bringen. Go bindet man an eine 
ſchwankende Stange ein Kaninchen und fchiebt diefes in die Nöhre. Einer folchen Auf- 
forderung, der unfer Tier beherrſchenden Blutgier Folge zu leiften, ann fein Frett mwider- 
ftehen; es beißt fich fejt und wird famt dem Kaninchen herausgezogen. 

Sch habe ſchon bemerkt, daß das Frett bei feinen Kaninchenjagden zuweilen auch auf 
andere Feinde trifft, die in einem berlafjenen Staninchenbau Zuflucht gefunden haben. 
So ereignet e3 fich zuweilen, daß e3 in einer Kaninchenhöhle mit einem Iltis zufammen- 
fommt. Dann beginnt ein furchtbarer Kampf zwiſchen beiden gleich ftarfen und gemandten 
Tieren, keineswegs zur Freude des Beſitzers des gezähmten Mitgliedes der Marderfamilie, 
weil er alle Urjache hat, für das Leben feines Jagdgehilfen zu fürchten. 

Ungeachtet ſolcher Kämpfe paaren ſich Frett und Iltis ohne viele Umftände mit- 
einander und erzielen Blendlinge, die von den Jägern fehr gejchäßt werden. Solche Ba- 
ftarde ähneln dem Sylti3 mehr ald dem Frett, unterjcheiden fid) von erſterem auch bloß 
durch die lichtere Färbung im Gejicht und an der Stehle. Ihre Augen jind ganz ſchwarz 
und aus diefem Grunde feuriger als die des Frettchens. Die Blendlinge vereinigen die Vor— 
züge beider Eltern in fich; denn fie laſſen fich weit leichter zähmen, ftinfen auch nicht jo heftig 
wie der Iltis, find aber jtärfer, fühner und weniger froftig als das Frettchen. Ihr Mut ift 
unglaublih. Sie jtürzen jich wie rafend auf jeden Feind, dem fie in einer Höhle begegnen. 
Nicht jelten find fie aber auch gegen ihren Herrn heftig und beißen ihn empfindlich. 


Das Wiejel und feine nächſten Verwandten, die Vertreter der Untergattung Mustela 
im engeren Sinne, find nod) weit fchlanfer und geftredter als die übrigen Marder; ihr 
Schädel ift etwas jchmächtiger und hinten fchmäler, der obere Reißzahn ein wenig anders 
geftaltet al3 bei den Iltiſſen. Alle hierhergehörigen Arten halten fich am liebſten in Feldern, 
Gärten, Erdhöhlen, Felsrigen, unter Steinen und Holzhaufen auf und jagen faft ebenfo- 
viel bei Tage wie bei Nacht. Obgleich die Heinften Raubtiere, zeichnen fie fich durch ihren 
Mut und ihre Raubluft aus, jo daß fie als wahre Mufterbilder der Familie gelten fönnen. 

Die Untergattung ift außerordentlich weit verbreitet. Sie bewohnt die ganze nördliche 
Halbfugel bis Nordafrika und den Malaiiſchen Archipel und geht in Amerika bis zu den Anden. 


Das Wiejel, Kleine Wiejel, Hermännchen oder Mauswieſel, Mustela (Mu- 
stela) nivalis Z. (vulgaris; Taf. „Raubtiere XII”, 1), erreicht eine Gejfamtlänge von 20 cm, 
wobon 4,5 cm auf das furze Schwänzchen zu rechnen find. Der außerordentlich geftredte 
Leib ficht wegen des gleichgebauten Haljes und Kopfes noch ſchlanker aus, als er it. Vom 
Kopfe an bis zum Schwanze faft überall gleich did, erfcheint er nur bei Erwachjenen in 
den Weichen etwas eingezogen und an der Schnauze ein wenig zugefpigt. Er ruht auf jehr 
furzen und binnen Beinen mit äußerft zarten Pfoten, deren Sohlen zwijchen den Zehen- 
ballen behaart und deren Zehen mit dünnen, jpigen und jcharfen Srallen bewaffnet find. 


1. Wiefel, Mustela nivalıs Z. '/a nat. Or., s. S. 316. — D. Englishh- Hawiey, Dartford phot. 


- D. English- Hawiey, Dartiord phot. 


3. Dachs, Meles meles L. *ıs nat. Gr, 8. 5.345. — Amtmann M. Behr-Cöthen I. A. phot. 








5. Zorilla, Zorilla striata Shaw. "jr nat. Or, 8. 8.362. — W. S. Berridge, P.Z.S.-London phot. 
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6. Skunk, Mephitis mephitis Schreb. '» nat. Gr, 5.8101. — F. W. Bond-London phot. 
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Der verhältnismäßig kurze Schwanz ſpitzt ſich von der Wurzel nach dem Ende allmählich 
zu. Die Naſe iſt ſtumpf und durch eine Längsfurche einigermaßen geteilt. Die breiten 
und abgerundeten Ohren ſtehen ſeitlich und weit hinten; die ſchiefliegenden Augen find Hein, 
aber jehr feurig. Eine mittellange, glatte Behaarung dedt den ganzen Leib und zeigt ſich 
nur in der Nähe der Schnauzenfpite etwas reichlicher. Lange Schnurren vor und über den 
Augen und einzelne Borftenhaare unter diefen find außerdem zu bemerken. Die Färbung 
des Pelzes ift rötlichbraun; der Rand der Oberlippe und die ganze Unterjeite ſowie die 
Imenſeite der Beine find weiß. Hinter jedem Mundwinkel fteht ein Heiner, rundlicher, 
brauner Fled, und zumeilen finden ſich aud) einzelne braune Punkte auf dem lichten Bauche. 
In gemäßigten und füdlichen Gegenden ändert dieje Färbung nicht mwejentlich ab. Blau, 
der Mauswiefel längere Zeit in Gefangenfchaft hielt („Zool. Beobachter”, 1913), fchreibt 
darüber: bei jechs von feinen acht Wiejeln ſei die Farbe heller oder dunkler zimtbraun 
geweſen. Weiter bemerkt Blau, daß einzelne braune Fleckchen auf dem lichtgefärbten Bauche 
mancher Tiere, bei anderen wieder an den normal braun gefärbten Zeilen ganz regellos 
weiße Flecke vorkommen, fo 3. B. häufig im Geficht, jo daß der Kopf des betreffenden 
Ziere3 geradezu weißbraun gejchedt erjcheint; weniger häufig und ausgedehnt aber auch 
auf dem Rüden, namentlid; oberhalb der Schulterpartien. Daß es ſich bei diefen im 
Sommerfleid befindlichen Tieren, die alle aus der Magdeburger Gegend ftammten, um 
individuelle Variation handelt, geht daraus hervor, da die Tledenzeichnung beim Haar- 
wechfel unverändert beibehalten wurde. Im Norden, bisweilen jchon in Oftpreußen, legt 
das Wiefel wie fein nächiter Verwandter eine Wintertracht an und erjcheint dann weiß, ohne 
jedoch die fchöne ſchwarze Schwanzipige zu erhalten, die das Hermelin fo auszeichnet. Das- 
jelbe ift in Ofteuropa der Fall. So finden fich in Böhmen, Galizien, Niederöfterreich, Ober- 
ungarn und der Bulomwina winterweiße Wiejel, daneben freilich auch ſolche, die das ganze 
Jahr ihr braunes Kleid tragen. Auch find von Fatio am Sankt Gotthard im Winter rein 
weiße beobachtet worden. Bezüglich des Weißwerdens des Wieſels unterfcheidet Pohl („Wild 
und Hund”, 1912), der ſehr genaue Studien über unfer Tier gemacht hat, drei Regionen: 
1) die warme und gemäßigte (im Gebirge die Vorgebirgäregion) mit braunen, 2) die Über- 
gangsregion mit braunen und weißen Winterfleidvern nebeneinander, 3) die falte (im Ge— 
birge die Schneeregion) mit fonftant weißer Farbe des Winterfleides. 

Auf einen ausgejprochenen Geſchlechtsunterſchied macht ebenfalls Pohl aufmerkſam: 
das Männchen kann bi3 34 cm lang werden, das Weibchen 18 cm lang bleiben. Es gibt 
aber auc) Gegenden, wo beide Gefchlechter gleichgroß find. 

Das Wiejel bewohnt ganz Europa ziemlich) häufig, obſchon vielleicht nicht in fo großer 
Anzahl wie das nördliche Aſien; es geht aud) nach Nordafrika hinüber. Seine Standorte find 
die flachen wie die gebirgigen Gegenden, bufchloje Ebenen jo gut wie Wälder, bevölferte Orte 
nicht minder al3 einfame. Überall findet e3 einen paffenden Aufenthalt; denn es weiß ſich 
einzurichten und entdedt allerorten einen Schlupfwinfel, der ihm die nötige Sicherheit vor 
feinen größeren Feinden gewährt. So hauft e3 denn bald in Baumhöhlen, in Steinhaufen, 
in altem Gemäuer, bald unter hohlen Ufern, in Maulwurfsgängen, Hamjter- und Ratten- 
löchern, im Winter in Schuppen und Scheuern, Kellern und Ställen, unter Dachböden ufmw., 
häufig aud) in Städten. Wo es ungeftört ift, ftreift es jelbft bei Tage umher, wo e3 jid) ver- 
folgt fieht, bloß des Nacht3 oder wenigſtens bei Tage nur mit äußerjter Vorſicht. 

Wenn man achtfam und ohne Geräufch an Orten vorübergeht, die ihm Schuß gewäh— 
ten, farın man leicht das Vergnügen haben, es zu belaufchen. Man hört ein unbedeutendes 
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Raſcheln im Laube und fieht ein Heines, braunes Wejen dahinhujchen, das, ſobald es den 
Menſchen gewahrt, aufmerkſam wird und auf feine Hinterbeine ſich erhebt, um bejjere 
Umſchau Halten zu können. Gewöhnlich fällt e8 dem zwerghaften Gefellen gar nicht ein, 
zu fliehen; er fieht vielmehr mutig und trogig in die Welt hinaus und nimmt eine wahr- 
haft herausfordernde Miene an. 

Mehr als einmal ift es vorgelommen, daß das Fühne Geſchöpf fogar den Menſchen 
angegriffen und von ihm erjt nad) langem Streite abgelafjen hat. Auch in den Beinen 
bon vorübergehenden Pferden hat es fich fejtgebifjen und konnte nur durch vereinte An- 
jtrengung von Roß und Reiter abgejchüttelt werden. Mit dieſem Mute ift eine undergleich- 
liche Geiftesgegenmwart verbunden. Das Wiejel findet faſt immer noch einen Ausweg: e3 
gibt ſich in den Krallen des Raubvogels noch nicht verloren. Der ftarke und raubgierige 
Habicht freilich macht wenig Umftände mit dem ihm gegenüber allzu ſchwachen Zwerge, 
nimmt ihn vielmehr, ohne die geringfte Gefahr befürchten zu müfjen, mit feinen langen 
Fängen vom Boden auf und erbolcht oder erdrofjelt ihn, ehe der arme Schelm nod) recht 
zur Befinnung gelangt; die ſchwächeren Räuber aber haben ſich immerhin vorzujehen, 
wenn fie Gelüfte nad) dem Fleiſche des Wieſels verjpüren. So jah ein Beobadhter einen 
Weih auf das Feld herabftürzen, von dort ein Heines Säugetier aufheben und in die Luft 
tragen. Plöglic) begann der Vogel zu ſchwanken, fein Flug wurde unficher, und jchlie- 
lich fiel der Raubovogel tot zur Erde herab. Der überrafchte Zufchauer eilte zur Stelle und 
fah ein Wiefel Iuftig dahinhufchen. Es hatte feinem fürchterlichen Feinde gefchidt den Hals 
zerbiffen und fich jo gerettet. Ähnliche Beobachtungen hat man bei Krähen gemacht, die jo 
fühn waren, das unjcheinbare Tier anzugreifen, und ſich arg verrechneten, indem fie jelbjt 
ihr Leben lajjen mußten, anjtatt einen guten Schmaus zu halten. 

Ein lehrreiche3 Beifpiel von einem ungleichen Zweikampfe zwiſchen einem gefangenen 
Wiefel und einem Hamiter teilt Lenz mit; in diefem Falle griff der Heine Räuber den weit 
größeren und ſtärkeren Hamfter immer wieder an, freilich ohne ihn bewältigen zu können. 
Schließlich gingen beide Tiere an den Folgen der erhaltenen Berlegungen ein. 

63 verjteht jich von jelbft, daß ein jo mutvolles und kühnes Geſchöpf ein wahrhaft 
furchtbarer Räuber fein muß, und ein folcher iſt das Wiejel in ber Tat. Es hat allen Heinen 
Säugetieren den Krieg erflärt und richtet unter ihnen oft entfegliche Verwüftungen an. 
Unter den Säugetieren fallen ihm die Haus-, Wald- und Feldmäuſe, Wafjer- und Haus- 
tatten, Maulwürfe, junge Hamfter, Hafen und Kaninchen zur Beute; aus ber Klaſſe der 
Bögel raubt es junge Hühner und Tauben, Lerchen und andere auf der Erde mohnende 
Bögel, felbit jolche, die auf Bäumen jchlafen, plündert aud) deren Nefter, wenn es dieſe 
auffindet. Unter den Kriechtieren ftellt e8 den Eidechſen, Blindfchleichen und Ringelnattern 
nad), wagt jich ſelbſt an die gefährliche Kreuzotter, obgleich es deren wiederholten Biljen 
erliegt. Außerdem frißt es aud) Fröfche und Fiiche, genießt überhaupt jede Art von Fleifch, 
jelbft daS der eigenen Art. Inſekten der verjchiedenften Ordnungen find ihm ein Leder- 
bifjen, und wenn e3 Srebfe erlangen kann, weiß e8 deren harte Kruſte geſchickt zu zerbrechen. 
Seine geringe Größe und unglaubliche Gewandtheit fommen ihm bei feinen Jagden treff- 
lich zuftatten. Man kann wohl jagen, daß eigentlid) fein Meines Tier vor ihm ficher iſt. 
Es läuft außerordentlich gewandt, Hettert recht Teidlich, [hrwimmt fehr gut und weiß durch 
bligfchnelle Wendungen und rafhe Bewegungen, im Notfalle auch durch ziemlich weite 
Sprünge feiner Beute auf den Leib zu fommen oder feinen Feinden zu entgehen. In 
der Fähigkeit, die engften Spalten und Löcher zu durchkriechen und fomit überall fich 
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einzuſchleichen, liegt ſeine Hauptſtärke, und Mut, Mordluſt und Blutdurſt tun dann vollends 
noch das ihrige, um das kleine Tier zu einem ausgezeichneten Räuber zu machen. Man 
hat ſogar beobachtet, daß es gemeinſchaftlich jagt, was nicht wundernehmen kann, da es 
geſellig lebt und ſich an manchen Orten in großer Anzahl ſammelt: ſo ſah Pechuel-Loeſche 
ſieben erwachſene Wieſel, wahrſcheinlich eine Familie, die bei Tage einen bebuſchten Feld— 
rain regelrecht abjagten, ohne ſich durch den nachgehenden Zuſchauer ſonderlich ſtören zu 
laſſen. Kleine Tiere packt das Wieſel im Genick oder beim Kopfe, große ſucht es am Halſe 
zu faſſen. In die Eier macht es geſchickt an einem Ende ein oder mehrere Löcher und ſaugt 
dann die Flüſſigkeit aus, ohne daß ein Tropfen verloren geht. Größere Eier ſoll es zwiſchen 
Kinn und Bruſt klemmen, wenn es fie fortſchaffen muß; kleinere trägt es im Maule weg. 
Bei größeren Tieren begnügt es ſich mit dem Blute, welches es aufleckt, ohne das Fleiſch 
zu berühren, Heinere frißt es ganz auf; Die, welche es einmal gepadt hat, läßt es nicht wieder 
fahren. Und dabei gilt es ihm gleich, ob jeine Räubertaten bemerkt werden oder nicht. 
In unmittelbarer Nähe von bewohnten Gebäuden jagt es faſt ohne alle Scheu. 

Paarung und Geburt der Zungen finden, wie Pohl feitgejtellt hat, das ganze Jahr 
ftatt. Nach fünfwöchiger Tragzeit wirft dag Weibchen 5—7, manchmal aber bloß 3, zu- 
weilen auch 8 blinde Junge, die e3 meift in einem hohlen Baume oder in einem jeiner 
Löcher zur Welt bringt, immer aber an verjtedten Orten auf ein aus Stroh, Heu, Laub 
und dergleichen bereitetes, nejtartiged Lager bettet. &3 liebt fie außerordentlich, jäugt fie 
lange und ernährt fie dann noch mehrere Monate mit Haus, Wald- und Feldmäuſen, Die 
e3 ihnen lebendig bringt. Wenn fie beunruhigt werden, trägt e3 fie im Maule an einen 
anderen Ort. Bei Gefahr verteidigt die treue Mutter ihre Kinder mit grenzenlojem Mute. 
Sowie die allerliebften Tierchen erwachſen find, fpielen fie oft bei Tage mit der Alten, 
und es fieht ebenfo wunderlich wie hübſch aus, wenn die Gejellfchaft fich im Hellften Sonnen- 
ichein auf Wiefen umbertreibt, zumal auf foldhen, die an unterirdifhen Gängen, nament- 
ih an Maulwurfslöchern, reich find. Luſtig geht e3 beim Spielen zu. Aus diefem und 
jenem Roche gudt ein Köpfchen hervor; neugierig jehen ſich die Heinen, hellen Mugen nad) 
allen Seiten um. &3 ſcheint alles ruhig und ficher zu fein, und eins nad) dem anderen ver— 
läßt die Erde und treibt fi) im grünen Grafe umher. Die Geſchwiſter neden, beißen und 
jagen ſich und entfalten dabei alle Gewandtheit, die ihrem Gejchlechte eigentümlich ift. 
Wenn der veritedte Beobachter ein Geräufch macht, vielleicht ein wenig huftet oder in die 
Hand fchlägt, ftürzt alt und jung voll Schreden in die Löcher zurüd, und im Augenblide 
icheint alles verfchtwunden zu fein. Doc nein! Hier fchaut bereit3 wieder ein Köpfchen 
aus dem Loche hervor, dort ein zweite, da ein drittes: jeßt find fie ſämtlich da, prüfen 
von neuem, vergewiſſern fich der Sicherheit, und bald ift die ganze Gejellichaft vorhanden. 
Wenn man nunmehr das Erſchrecken fortſetzt, bemerkt man gar bald, daß e3 wenig helfen 
will; denn die Heinen, mutigen Tierchen werden immer breifter und treiben ſich zulett 
ganz unbefümmert vor den Augen des Beobachterd umher. 

unge Wiefel, die noch bei der Mutter find, haben das rechte Alter, um gezähmt zu 
werden. Wie zahm fie werben können, mag die folgende, von Wood in feiner „Natural 
History“ mitgeteilte Erzählung einer Dame zeigen, 

„Wenn ich etwa3 Milch in meine Hand gieße“, jagt die Dame, „trinkt mein zahmes 
Wiejel davon eine gute Menge; fchwerlich aber nimmt e3 einen Tropfen der von ihm jo 
geliebten Flüffigfeit, wenn ich ihm nicht die Ehre antue, ihm meine Hand zum Trint- 
gefäße zu bieten. Sobald e3 fich gejättigt hat, geht es jchlafen. Mein Zimmer ift fein 
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gewöhnlicher Aufenthaltsort, und ich habe ein Mittel gefunden, feinen unangenehmen Geruch 
durch mohlriechende Stoffe vollitändig aufzuheben. Bei Tage jchläft e3 in einem Polfter, 
zu deſſen Innerem e3 Eingang gefunden hat; während der Nacht wird e3 in einer Blech- 
büchje in einem Käfig verwahrt, geht aber ftet3 ungern in dieſes Gefängnis und verläßt 
e3 mit Vergnügen. Wenn man ihm feine Freiheit gibt, ehe ich wach werde, kommt e3 in 
mein Bett und kriecht nach) taufend luſtigen Streichen unter die Dede, um in meiner Hand 
oder an meinem Bufen zu ruhen. Bin ich aber bereit3 munter geworden, wenn e3 erfcheint, 
jo widmet eö mir wohl eine halbe Stunde und liebkoſt mic, auf die verfchiedenjte Weife. 
Es jpielt mit meinen Fingern wie ein feiner Hund, fpringt mir auf den Kopf und den 
Naden oder Hettert um meinen Arm oder um meinen Leib mit einer Leichtigkeit und Bier- 
lichfeit, die ich bei feinem anderen Tiere gefunden habe. Halte ich ihm in einer Entfernung 
bon 1 m meine Hand vor, jo fpringt e3 in fie hinein, ohne jemals zu fallen. Es befundet 
große Geichidlichfeit und Lift, um irgendeinen feiner Zwecke zu erreichen... 

„Bei feinen Bewegungen zeigt es jich ftet3 achtfam auf alles, twa3 vorgeht. Es ſchaut 
jede Rige an und dreht ſich nad) jedem Gegenftande hin, den e3 bemerkt, um ihn zu unter- 
juchen. Sieht es jich in feinen luftigen Sprüngen beobachtet, fo läßt es augenblidlich nad) 
und zieht es gewöhnlich vor, fich fchlafen zu legen. Sobald es aber munter geworden ijt, 
betätigt es jofort feine Lebendigkeit wieder und beginnt feine heiteren Spiele jogleich von 
neuem. Sch habe es nie fchlecht gelaunt gefehen, außer wenn man e3 eingejperrt oder zu 
fehr geplagt hatte. In folchen Fällen fuchte es jein Mifvergnügen durch furzes Gemurmel 
auszubrüden, gänzlich verjchieden von dem, das e3 ausſtößt, wenn es jich wohl fühlt. 

„sn feiner Lebendigkeit, Gewanbdtheit, in der Stimme und in der Urt feines Gemur- 
mels ähnelt es am meiften dem Eichhörnchen. Während des Sommers rennt e3 die ganze 
Nacht hindurch im Haufe umher; feit Beginn der fälteren Zeit aber habe ich dies nicht 
mehr beobachtet. Es fcheint jet die Wärme fehr zu vermifjen, und oft, wenn die Sonne 
icheint und es auf meinem Bette fpielt, dreht e3 ſich um, fegt fich in den Sonnenfcein 
und murmelt dort ein Weilchen. 

„Waſſer trinkt es bloß, wenn e3 Milch entbehren muß, und auch dann immer mit 
großer Vorſicht. Es fcheint juft, als wolle e3 ſich nur ein wenig abkühlen und fei faft er- 
ichredt über die Flüſſigkeit; Milch Hingegen trinkt es mit Entzüden, jedoch immer bloß 
tropfenweife, und ich darf ftet3 nur ein wenig von ber jo beliebten Flüſſigkeit in meine 
Hand giefen. Wahrfcheinlich trinkt es im Freien den Tau in derfelben Weiſe wie bei mir 
die Milch. AB es einmal im Sommer geregnet hatte, reichte ich ihm etwas Regenwaſſer 
in einer Tafje und lud e3 ein, hinzugehen, um fich zu baden, erreichte aber meinen Zweck 
nicht. Hierauf befeuchtete ich ein Stüdchen Leinenzeug in diefem Waffer und legte es ihm 
bor, auf diejem rollte es fich mit außerordentlichem Vergnügen Hin und her. 

„Eine Eigentümlichfeit meines reizenden Pfleglings ift feine Neugier. Es ift geradezu 
unmöglich, eine Kiſte, ein Käftchen oder eine Büchje zu öffnen, ja bloß ein Papier anzu- 
jehen, ohne daß aud) mein Wiejel den Gegenstand bejchaut. Wenn ich e3 wohin loden 
will, brauche ich bloß ein Papier oder ein Buch zu nehmen und aufmerffam darauf zu 
jehen, dann erfcheint e3 plößlich bei mir, rennt auf meiner Hand hin und fchaut mit größter 
Aufmerffamfeit auf den Gegenftand, den ich betrachte. Ich muß ſchließlich bemerken, daß 
das Tier mit einer jungen Hape und einem Hunde, die beide jchon ziemlich groß jind, gern 
ſpielt. Es Hlettert auf ihren Naden und Rüden herum und jteigt an den Füßen und dem 
Schwanze empor, ohne ihnen jedoch auch nur das leifefte Ungemach zuzufügen.“ 
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Dies ift nicht das einzige Beifpiel von der vollftändig gelurigenen Zähmung de3 
Wieſels. Ein Engländer Hatte ein jung aus dem Neſte genommenes jo an fich gewöhnt, 
daß e3 ihm überall folgte, wohin er auch ging, und andere Tierfreunde haben die nied- 
lichen Geſchöpfe dahin gebracht, daß jie nad) Belieben nicht nur im Haufe herumlaufen, 
fondern auch aus und ein gehen durften. 

Bei guter Behandlung kann man das Wiejel 46 Jahre am Leben erhalten; in der 
Freiheit dürfte e3 ein Alter von 8—10 Jahren erreichen. Leider werden die Heinen, nüß- 
lihen Geſchöpfe von unwiſſenden Menfchen vielfach verfolgt und aus reinem Übermute 
getötet. In Fallen, die man mit Eiern, Heinen Vögeln oder Mäufen ködert, fängt fich 
das Wiefel jehr leicht. Oft findet man e3 auch in Nattenfallen, in die e3 zufällig geraten 
it. Wegen des großen Nutzens, den e3 ftiftet, follte man das ausgezeichnete Tier Fräftig 
ſchützen, anftatt e3 zu verfolgen. Man kann dreift behaupten, daß zur Mäufejagd fein an- 
deres Tier fo bortrefflich ausgerüftet ift wie das Wiefel. Der Schaden, den es anrichtet, 
wenn es zufällig in einen jchlechtverjchloffenen Hühnerftall oder Taubenfchlag gerät, fommt 
diefem Nuten gegenüber gar nicht in Betracht. 


Der nächſte Verwandte des Wiejels ift das Hermelin, auch wohl Großes Wiejel 
genannt, Mustela (Mustela) erminea T. (Taf. „Raubtiere XII”, 2, bei ©. 316), ein Tier, das 
dem Hermännchen in Geftalt und Lebensweiſe außerordentlich ähnelt, aber bedeutend größer 
ift al3 der Heine Verwandte. Die Gejfamtlänge beträgt 32—38 cm, wovon der Schwanz 
8—10 cm wegnimmt. Die Heineren Maße beziehen ſich auf Weibchen; in Skandinavien 
joll das Tier jedoch Feiner fein al bei ung. Eine Zwergform, die nur 25 cm im weiblichen, 
28 cm im männlichen Gejchlecht (davon etwa 7—8 cm auf den Schwanz) groß wird, ſich 
aber fonft nicht von der großen Form unterfcheidet, erhielt Cavazza aus einigen Gegenden 
der Alpen, nämlich vom Monte Rofa, den Bergen von Dffola, Beltlin, Trentino und vom’ 
Mongioje. Studer begegnete derjelben, Mustela ermines minima Cavazza benannten 
Form im Wallis, am St. Gotthard und im Val Maggia („Mittlg. Naturf. Gejellich.", 
Bern 1913). — Oberfeite und Schwanzmwurzelhälfte jehen im Sommer brauntot, im Winter, 
auch bei ung in Deutjchland, weiß aus und haben zu jener Zeit braunrötliches, zu diejer 
weißes Wollhaar, die Unterfeite hat jederzeit weiße Färbung mit gelblidem Anfluge, und 
die Endhälfte des Schwanzes ift immer ſchwarz. 

Die Veränderung der Färbung des Hermelind im Sommer und Winter hat unter 
den Naturforfchern Meinungsverfchiedenheiten veranlaßt. Wir wiſſen heute durch die Unter- 
ſuchungen von Schwalbe („Morphol. Arbeiten”, IT), daß ein doppelter Haarwechjel ftattfindet. 
Es erfcheinen alfo im Herbft neue weiße, wie im Frühjahr neue braune Haare. Diefer Haar- 
wechſel vollzieht fich nicht immer zu beftimmter Zeit, geht bald langſamer, bald jchneller von- 
jtatten, jo daß er bisweilen nur wenige Tage benötigt. In den wärmeren Teilen des Berbrei- 
tungsgebietes, wie in Südengland und Srland, fehlt den Hermelinen da3 weiße Winterfleid. 

Das Hermelin hat eine jehr ausgedehnte Verbreitung im Norden der Alten Welt. 
Nordwärts von den Pyrenäen und dem Ballan findet es fich in ganz Europa, und außer- 
dem fommen nahe Verwandte in Vorber-, Nord- und Mittelafien bis zur Oftfüfte Sibi- 
rien und in Nordamerika vor. In allen Ländern, in denen das Hermelin lebt, ift es auch 
nicht felten, in Deutjchland fogar eins der häufigften Raubtiere. 

Wie dem Wieſel ift auch dem Hermelin jede Gegend, ja faft jeder Ort zum Aufent- 
halte recht, und es verfteht, fich tiberall fo behaglich aß möglich einzurichten. Exrblöcher, 
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Maulwurf- und Hamfterröhren, Felsklüfte, Mauerlöcher, Riten, Steinhaufen, Bäume, un- 
bewohnte Gebäude und hundert andere ähnliche Schlupforte bieten ihm Obdach und Ber- 
ſtecke während de3 Tages, den es größtenteiß in feinem einmal gewählten Baue verjchläft, 
obwohl e3 gar nicht felten auch angeficht3 der Sonne im Freien Iuftwandelt und fich breift 
den Bliden des Menfchen ausfegt. Seine eigentliche Jagdzeit beginnt jedoch erft mit der 
Dämmerung. Schon gegen Abend wird es lebendig und rege. Wenn man um biefe Zeit 
an paffenden Orten borübergeht, braucht man nicht lange zu fuchen, um das Flugäugige, 
ſcharfſinnige Weſen zu entdeden. Findet man in ber Nähe einen geeigneten Platz, um 
fich zu verfteden, fo kann man fein Treiben leicht beobachten. Ungebuldig und neugierig, 
wie e3 ift, vielleicht auch hungrig und fehnfüchtig nad) Beute, kommt e3 hervor, zunächit 
bloß um die unmittelbarfte Nähe ſeines Schlupfwinkels zu unterjucdhen. Alle Behendig- 
feit, Gewanbdtheit und Zierlichkeit feiner Bewegungen offenbaren fich jetzt. Bald windet 
e3 ſich wie ein Aal zwifchen den Steinen und den Schößlingen des Unterholzes hindurch; 
bald jitt e8 einen Augenblick bewegungslos da, den ſchlanken Leib in der Mitte hoch auf- 
gebogen, viel höher noch, als e3 die Katze kann, wenn fie den nach ihr benannten Budel 
macht; bald bleibt e3 einen Augenblid vor einem Maufeloche, einer Maulmurfshöhle, einer 
Nike ftehen und fchnuppert da hinein. Auch wenn ed auf ein und berfelben Stelle ver- 
harrt, ift e3 nicht einen Augenblid ruhig; denn die Augen und Ohren, ja ſelbſt die Naje, 
find in beftändiger Bewegung, und ber Heine Kopf wendet fich blitzſchnell nach allen Rich- 
tungen. Dan darf wohl behaupten, daß e3 in allen Leibesübungen Meifter ift. Es läuft 
und fpringt mit der größten Gemwanbtheit, Hettert bortreffli und ſchwimmt unter Um- 
ftänden rafch und ficher über breite Gemäjjer. 

Mit feiner Leibesgewandtheit ftehen die geiftigen Eigenfchaften des Hermelins voll- 
ftändig im Einflange. Es befigt denfelben Mut wie ſein Heiner Vetter und eine nicht zu 
bändigende Mordluft, verbunden mit dem Blutdurfte feiner Gattung. Much das Hermelin 
tennt feinen Feind, der ihm wirklich Furcht einflößen könnte; denn felbft auf den Menfchen 
geht e3 unter Umftänden tollbreift los, wie aus nachfolgendem Schreiben des Kreisphyſi- 
kus Hengjtenberg hervorgeht. 

„Ic erlaube mir”, fchreibt diefer unterm 8. Auguft 1869 an mid), „Mitteilung von 
einer Tatſache zu machen, welche Ihnen vielleicht nicht unwichtig erfcheinen dürfte. Wor- 
geftern gegen Abend fpielt das fünfjährige Kind des Bahnhofsinſpektors Braun in Bochum 
am Rande eines Graben, gleitet aus und fällt mit der Hand in diefen. Mit Bligesfchnelle 
ſchießt ein Hermelin auf das Kind zu und beit es zweimal in die Hand. Heftig blutend 
eilt diejes nad) Haufe, wo eine zufällig gegenwärtige Barmherzige Schwefter den erjten 
Berband übernimmt. Ich werde Hinzugerufen und finde Die Speichenſchlagader vollftändig 
ducchgerifjen und bogenförmig jprigend. Die Wunde hatte ganz die halbfreisförmige Ge- 
ftalt de3 Kiefers des Tieres; etwas höher, nad) dem Ballen des Daumens zu, fand ſich 
eine regelmäßig eingeriffene Hauttwunde vor. Ich vermute, daß das Tierchen in der Nähe 
der Gtelle, an welcher das Kind fiel, Junge hatte, diefelben bedroht glaubte, fie verteidigen 
mollte und deshalb die Wunde beibracdhte.” 

Das Hermelin jagt und frißt faft alle Arten Heiner Säugetiere und Vögel, die es 
erliften kann, und wagt fi) gar nicht jelten auch an Beute, der es an Leibesgröße bedeutend 
nachſteht. Mäufe, Maulmwürfe, Hamfter, Kaninchen, Sperlinge, Lerchen, Tauben, Hühner, 
Schwalben, die e3 aus den Neftern holt, Schlangen und Eidechjen werben beftändig von 
ihm befehdet, und ſelbſt Hafen find nicht vor ihm ficher. „Es ift bekannt“, erzählt Karl 
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Müller, „daß das Hermelin ein gefährlicher Feind de3 Hafen ift und namentlich im Sommer, 
wenn die üppige Saat und das hochgewachſene Gra3 dem Heinen Schelm das Lauern 
an heimlichen Plägchen oder das Anfchleichen begünftigt, oft reiche Beute unter den feigen 
Bewohnern der Felder macht; einmal habe ich das Glüd gehabt, in den Befit des fterben- 
ben Hajen jamt dem im Blutgenufje trunfenen Hermelin zu gelangen. Trotz alledem hielt 
ich es nicht für möglich, daß ein einziged Hermelin imftande wäre, in einem Beitraume 
bon wenigen Wochen ein halbes Dußend Hafen zu überliften und zu morden, bis ich im 
Spätfommer be3 Jahres 1865 Gelegenheit fand, mich eines Befjeren zu überzeugen. Mehrere 
Wegebauer unweit Alsfeld waren gegen Abend jchon etliche Male durch das Klagen eines 
Hafen aufmerlſam gemacht worden, ohne ſich in den Haferader, aus dem die Angjttöne 
herüberjchallten, zu begeben, bis endlic) ein Kenner der jagbbaren Tiere fich entfchloß, der 
Urfache nachzufpüren. Um dritten Abende jener Anweſenheit vernahm er wiederum bie 
Klagetöne eines Hafen, lief eilig der Richtung zu und fah, näher gelommen, in immer 
enger gejchloffenen Kreislinien die Haferhalme fich bewegen; plötzlich ward es ftilfe, und 
nach wenigen Augenblicken des Suchen fand er den alten Hafen zudend am Boden liegen. 
Als er denfelben aufheben wollte, Fam unter ihm das Schwänzchen eines Hermelins zum 
Vorſchein. Sofort tritt der derbe Bauer auf den Hafen, um da3 Naubtier zu erbrüden, 
läßt auch feinen Fuß jo lange mit dem ganzen Gewichte feines Körpers auf dem Halje des 
Hafen ruhen, bis dad Schwänzchen fein Zeichen des Lebens mehr verrät. Kaum aber 
lüftet er den Fuß, fo fpringt taumelnd der Heine Mörder unter bem verendeten Hafen her- 
bor und ftellt fich zähnefletfchend ihm gegenüber. Nun fchlägt er diefen noch glücklich mit 
einem Hadenfliel auf den Kopf und rächt fomit das gefallene Opfer. Die Unterfuchung 
ergibt, daß die Heine Wunde vom Bifje des Hermelins vorn am Halfe fich befindet. Zur 
Stelle geführt, überzeugte ich mich von den Spuren der Mordizene, und bei diejer Gelegen- 
heit fanden die Steinflopfer teilweife im Haferader, zum Zeil in dem angrenzenden Graben 
fünf getötete, vorzugämweife an Kopf und Hals angefreffene Hafen. Mit Ausnahme eines 
einzigen waren e3 junge, fogenannte halbmwüchfige und Dreiläufer, alle noch ziemlich) friich. 
Die Leute, welche noch 14 Tage lang in der Nähe der erwähnten Stelle Steine Mopften, 
nahmen einen neuen Fall des Angriffs des Hermelind auf einen Hafen nicht wahr, ein 
Beweis, daß der erfchlagene der alleinige Mörder geweſen war." Ein folches Vorkommnis 
gehört übrigens, wie ich bemerfen will, immer zu den Ausnahmen; e3 find ftet3 bloß ein- 
jene Hermeline, welche jich derartige Übergriffe erlauben, nachdem fie einmal erfahren 
haben, wie leicht e3 für fie ift, jelbft diejes unverhältnismäßig große Wild zu töten. Sie 
lernen durch Erfahrung wie Tiger und Leoparden. „E3 ift eine eigentümliche Tatſache“, 
bemerkt Bell, „daß ein Hafe, welcher von dem Hermeline verfolgt wird, feine natürliche Be- 
gabung nicht benugt. Selbjtverftändlich würde er mit wenigen Sprüngen aus dem Bereiche 
aller Angriffe gelangen, wie er einem Hunde oder Fuchſe entlommt; aber er jcheint das 
feine Geſchöpf gar nicht zu beachten und hüpft gemächlich weiter, al gäbe e3 fein Hermelin 
in der Welt, obwohl ihm diefe ftumpfe Gleichgültigfeit zumeilen zum Verderben wird.” 
Allerliebit ſieht e3 aus, wenn ein Hermelin eine feiner Lieblingsjagden unternimmt, 
nämlich eine Wafferratte verfolgt. Gedachtem Nager wird bon dem underbejjerlichen 
Stroihe zu Waſſer und zu Lande nachgeftellt und, fo ungünftig das eigentliche Element 
diejer Matten dem Hermeline auch zu fein jcheint, zulegt doch der Garaus gemacht. Zuerſt 
fpürt dad Raubtier alle Löcher aus. Gein feiner Geruch fagt ihm deutlich, ob in einem 
von ihnen eine oder zwei Ratten gerade ihrer Ruhe pflegen oder nicht. Hat das Hermelin 
21* 
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nun eine beuteverfprechende Höhle ausgemittert, jo geht e3 ohne meiteres hinein. Die 
Ratte hat natürlich nichts Eiligeres zu tun, al ſich entfegt in das Waffer zu werfen, und ift 
im Begriffe, durd) das Schilfdicicht zu fchwimmen; aber das rettet fie nicht vor dem un- 
ermüdlichen Verfolger und ihrem ärgften Feinde. Das Haupt und den Naden über das 
Wafler emporgehoben, wie ein fchwimmender Hund e3 zu tun pflegt, durchgleitet das 
Hermelin mit der Behendigfeit des Fiſchotters das ihm eigentlich fremde Element und 
verfolgt nun mit feiner befannten Ausdauer die fliehende Ratte. Diefe ift verloren, wenn 
nicht ein Zufall fie rettet. Kletterkünſte helfen ihr ebenjotwenig wie Verftedenfpielen. Der 
Räuber ift ihr ununterbrochen auf der Fährte, und feine Raubtierzähne find immer noch 
ichlimmer al3 die ftarfen und ſcharfen Schneidezähne des Nagerd. Der Kampf wird unter 
Umftänden jelbjt im Wafjer ausgeführt, und mit der erwürgten Beute im Maule ſchwimmt 
dann das behende Tier bem Ufer zu, um fie dort gemächlich zu verzehren. Wood erzählt, daß 
einige Hermeline eine zahlreiche Anfiedelung von Wafferratten in wenig Tagen zerjtörten. 

Die Baarungszeit des Hermelins fällt bei ung in den Februar oder März. Im April, 
Mai oder Juni bekommt das Weibchen 4—13 blinde Junge. Als Tragzeit gibt Heinroth 
„mindeftens 74 Tage” an und bemerkt dazu: „Bon einem Paare des Berliner Zoologifchen 
Gartens ftarb dad Männchen am 11. Februar 1904; das überlebende Weibchen warf am 
26. April 1904 dreizehn Junge, die mit 54, Wochen fehend wurden und prächtig gediehen.“ 
Meißner beobachtete („Deutjche Fägerzeitung”, 1904) bei anderen gefangenen eine Blind- 
heitsdauer von 9 Wochen. Gemöhnlich bereitet die Alte ihr weiches Bett in einem günftig ge- 
legenen Maulwurfsbaue oder in einem anderen ähnlichen Schlupfiwinkel. Sie forgt für ihre 
Kinder mit der größten Zärtlichkeit, ſäugt und pflegt fie und fpielt mit ihnen bi3 in den Herbft 
hinein; denn erjt gegen den Winter hin trennen ſich die faft vollftändig ausgewachſenen 
ungen von ihrer treuen Pflegerin. Eobald Gefahr droht, trägt die beforgte Mutter die 
ganze Brut im Maule nach einem anderen Berfted, ſogar ſchwimmend durch das Waffer. 
Wenn die Jungen erft einigermaßen erwachſen find, macht fie Ausflüge mit ihnen und 
unterrichtet fie auf das grimdlichite in allen Künften des Gewerbes. Die Heinen Tiere 
find auch fo gelehrig, daß fie jchon nach kurzer Lehrfrift der Alten an Mut, Schlauheit, 
Behendigfeit und Mordluſt nicht viel nachgeben. 

Man fängt das Hermelin in Fallen aller Art, oft auch in Rattenfallen, in die e3 zu- 
fällig gerät; fommt man dann Hinzu, jo läßt es ein durchdringendes Gezwitſcher hören; 
reizt man e8, fo fährt es mit einem quiefenden Schrei auf einen zu, fonft aber gibt e8 feine 
Angit bloß durch leiſes Fauchen zu erfennen. In der Regel lebt aud) ein alt gefangenes 
Hermelin nicht lange, weil e3, ebenjo reigbar wie das Wiefel, ſich weder an den Käfig noch 
an den Pfleger gewöhnen will und entweder Nahrung verſchmäht oder ſich fo aufregt, 
daß e3 infolgedefjen zugrunde geht. Yung aus dem Nefte gehobene dagegen werben jehr 
zahm und bereiten ihrem Pfleger viel Vergnügen; einzelne joll man dazu gebracht haben, 
nach Belieben aus und ein zu gehen und ihrem Herrn wie ein Hund zu folgen. Aber aud) 
alt gefangene machen zumeilen von dem eben Gefagten eine Ausnahme. 

„Einige Tage vor Weihnachten 1843”, erzählt Grill, „befam ich ein Hermelinmänn- 
chen, welches in einem Holzhaufen gefangen wurde. E3 trug fein reines Winterfleid. Die 
ſchwarzen, runden Augen, die rotbraune Nafe und die ſchwarze Schwanzſpitze ftachen grell 
gegen die jchneeweiße Färbung ab, welche nur an der Schwanzwurzel und auf der inneren 
Hälfte des Schwanzes einen jchönen, fchwefelgelben Anflug hatte. Es war ein allerliebftes, 
äußerft bewegliches Tierchen. Ich ſetzte es anfangs in ein größeres, unbemohntes Zimmer, 
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in welchem fich bald der dem Mardergefchlechte eigene üble Geruch verbreitete. Seine 
Fertigkeit, zu Hettern, zu fpringen und fich zu verbergen, war bewundernswert. Mit Leich- 
tigfeit Hetterte e3 die Fenfterborhänge hinauf, und wenn e3 dort oben auf feinem Plage 
erjchredt wurde, ftürzte es fich oft plöglich mit einem Angftfchrei auf den Fußboden her- 
unter. Am zweiten Tage lief e3 an der Ofenröhre hinauf und blieb dort, ohne etwas von 
fid) Hören zu laſſen, bis e3 endlich, nach mehreren Stunden, mit Ruf bededt wieder zum 
Vorſchein kam. Oft foppte es mic) ftundenlang, wenn ich e3 fuchte, bis ich e3 zulegt an 
einem Orte verjtedt fand, wo ich es am menigften vermutete. Da das Zimmer nicht ge- 
heizt wurde, fuchte es fich bald fein Lager in einer Bettjtelle und wählte fich einen befon- 
deren Pla, den es jeboch gleich verließ, wenn jemand in die Türe trat. Das Bett blieb 
aber von nun an fein liebſtes Verſteck. Gewöhnlich ſucht es diefes auf, wenn man raſch 
auf e3 zugeht; aber wenn man ihm freundlich zuredet und fich fonft ftill hält, bleibt es oft 
in feinem Laufe ftehen oder geht neugierig einige Schritte vorwärts, indem e3 feinen langen 
Hals ausftredt und den einen Vorderfuß aufhebt. Dieje feine Neugier ift auch allgemein 
befannt, jo daß das Landvolk zu fagen pflegt: ‚Wiefelchen freut fich, wern man es lobt.‘ 
Wenn e3 jehr aufmerkſam ift, oder wenn ihm etwas verdächtig ift, jo daß e3 weiter jehen 
will, al3 fein niedriger Leib ihm erlaubt, ſetzt es ſich auf die Hinterbeine und richtet den 
Körper hoc) auf. Es liegt oft mit erhobenem Halfe, geſenktem Kopfe und aufwärts ge- 
krümmtem Rüden. Wenn e3 läuft, trägt es den ganzen Körper jo dicht dem Boden entlang, 
daß die Füße faum zu bemerken find. Wenn man ihm nahefommt, bellt es, ehe e3 bie 
Flucht ergreift, mit einem heftigen und gellenden Tone, welcher dem de3 großen Bunt- 
ſpechtes am ähnlichiten ift; man könnte den Laut auch mit dem Fauchen einer Katze ver— 
gleichen, Doch ijt er jchneidender. Noch öfter läßt e3 ein Ziſchen wie das einer Schlange hören. 

„Als da3 Hermelin am dritten Tage in einen großen Bauer gejegt worden war, mo 
es jah, daß es nicht Herausfommen konnte, und fich jicher fühlte, ließ e3 fich nichts nahe 
fommen, ohne ans Gitter zu jpringen, heftig mit den Zähnen zu hauen und den vorhin 
erwähnten Laut in einem langen Zriller zu wiederholen, welcher dann dem Schadern einer 
Elſter jehr ähnlich war. Dort ift es auch nicht bange vor dem Hunde, und beide bellen, 
jeder dicht an feiner Seite des Gitterd, gegeneinander. Wenn man z. B. den Finger eines 
Handſchuhs durchs Gitter ftedt, beißt e3 hinein und reißt heftig daran. Wenn es jehr böje 
ift — und dazu ift nicht mehr erforderlich, als daß e3 von feinem Lager aufgejagt wird —, 
fträubt e3 jede3 Haar feines langen Schwanzes. 

„sm allgemeinen ift es jehr boshaft. Mufik ift ihm zumider. Wenn man vor dem 
Bauer die Gitarre fpielt, fpringt es wie unfinnig gegen das Gitter und bellt und ziſcht 
jo lange, als man damit fortfährt. Es verjucht niemals, die Klauen zum Berreißen feiner 
Beute zu gebrauchen, fondern fällt immer mit den Zähnen an. 

„Wenn e3 zur Ruhe geht, dreht es fich wohl mehrere Male rundum, und wenn e3 
ichläft, liegt es freisförmig, die Nafe dicht bei der Schwanzwurzel aufwärts gerichtet, wobei 
der Schwanz rund um ben Körper gebogen wird, jo daß die ganze Länge beinahe zwei 
Kreiſe bildet. Gegen Kälte zeigt e8 fich jehr empfindlich. Wenn es nur etwas Talt im Zimmer 
ift, Tiegt es beftändig in dem Nefte, welches es ſich aus Moos und Federn und mit zwei 
Ausgängen felbft eingerichtet hat, und wenn man e3 hinausjagt, zittert es fichtlich. Fit e3 
dagegen warm, fo fißt e3 gern hod) oben auf dem Tannenbüfchel, welcher im Bauer fteht. 
Zuweilen putzt e3 fi) den ganzen Körper bis zum Schwanzende; aber es behelligt feinen 
Reinlichkeitsfinn durchaus nicht, daß nad) der Mahlzeit beinahe immer die eine oder andere 
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Feder auf der Nafe figen bleibt. Wenn ein Licht dem Käfig nahe fteht, jchließt es, von 
dem Scheine beläftigt, die Augen; eine dichte Rakenfalle, worin ich e8 im Bimmer fing, 
wollte e3 aber durchaus nicht gegen den hellen Bauer vertaufchen. Im Halbdunfel glän- 
zen feine Augen in einer grünen, Haren und jchönen farbe. Die ziemlich dichten Stahl- 
drähte an dem Bauer biß e3 öfters paarweife zufammen, und wenn e3 allein im immer 
war, entfchlüpfte e8 auch wohl dem Gebauer. Einen Beweis feiner Klugheit gab es in den 
erften Tagen, indem e3 forgfältig feine liebften Verjtede vermied, fobald es merkte, daß 
man e3 von dort in den Bauer loden wollte. Diefer mußte bald gegen einen ftarfen Eifen- 
bauer ausgetaufcht werben, dejjen Dach und Fußboden von Holz das Tier niemals zu 
durchbeißen verfuchte; Dagegen biß es oft in bag Eijengitter, um hinauszulommen. (3 
hatte einen bejtimmten Plaß für die Lofung, und die Einrichtung, wozu dieſes Beranlaffung 
gab, erleichterte jehr das Neinhalten des Bauers. 

„In ben beiden erften Tagen fraß dad Hermelin Kopf und Füße von einigen Birf- 
hühnern. Milch ledte e3 gleich anfangs mit großer Begier, und diefe war nebjt Heinen 
Bögeln feine liebfte Speife. Zwei Goldammern reichten kaum für einen Tag aus. Es 
berzehrte den Kopf zuerft und ließ nicht? al3 die Federn übrig. Bon größeren Vögeln, 
wie von Hähern und Elftern, Tieß es Kopf und Füße zurüd. Rohe Hühnereier blieben mehrere 
Tage unberührt, obgleich e3 fehr Hungrig war, bis ich Löcher hinein machte, worauf es den 
Anhalt fchnell ausgetrunken hatte. Friſches Fleifch von Hornvieh nimmt es nicht gern. Es 
ißt und trinkt mit einem ſchmatzenden Laute, wie wenn junge Hunde ober Ferkel faugen. 
Seine Beweglichkeit in der unteren Kinnlade ift bemerfenswert: wenn es frißt, gähnt uſw., 
ftellt e3 fie beinahe jenfrecht gegen die Oberfinnlade, wie Schlangen, was unter anderem 
Beranlafjung gegeben hat, eine Ähnlichkeit zwiſchen ihm und dieſen Tieren zu finden. 
Beim Treffen hält e3 die Augen faft gefchloffen und runzelt Nafe und Lippen jo auf, daß 
das ganze Geficht eine platte Fläche bildet. Wenn e3 dann das geringfte Geräufc hört, 
wird es aufmerkffam und morbet oder frißt nicht, jolange e3 fich beobachtet glaubt. Einen 
fleinen lebendigen Bogel fällt e8 gewöhnlich nicht gleich an, ſondern erft dann, wenn alles 
filf ift und der Vogel aus Furcht wie unbemweglich dafigt; dann unterfucht e3 ihn, und wenn 
es ein Zeichen von Leben fieht, tötet es denfelben durch Zerquetichen des Kopfes, aber 
felten fchnell und auf einmal, läßt ihn vielmehr faft immer lange im Todeskampfe zappeln: 
eine Graufamfeit, welche e3 auch gegen eine große Wanderratte bewies, die ich lebendig 
zu ihm Hineinließ. Zuerſt fprangen beide lange umeinander herum, ohne fich anzufallen: 
fie fchienen fi) voreinander zu fürchten. Die ungewöhnlich große Ratte war jehr dreift, 
biß boshaft in ein durchs Gitter geftedtes Stäbchen und hatte in wenigen Minuten bie 
Mil) des Hermelind ausgetrunfen. Diejes ſaß ganz fill am anderen Ende des meterlangen 
Bauers. Es jah aus, als wäre die Ratte dort ſchon lange zu Haufe und das Hermelin eben 
erjt hineingelommen. Nach vollendeter Mahlzeit wollte indefjen die erftere ſich aud) fo- 
meit wie möglich von dem Hermelin entfernt halten; al3 ich fie aber zwang, näher zu fommen, 
mar immer fie die angreifende, und wären Größe und Bosheit allein entfcheidend ge- 
weſen, hätte ich gewiß mit den übrigen Bufchauern geglaubt, daß der Ausgang fehr un- 
gewiß jei. Das Hermelin fchien fogar einigemal zu unterliegen: daß es doch überlegen 
tvar, ſah man an ben fchnelleren und ficheren Hieben, womit e3 ſich verteidigte. Wie eine 
Schlange zog es ſich zurüd nad) den Anfällen, welche fo jchnell gefchahen, daß man nicht 
Beit hatte, den geöffneten Rachen zu fehen. Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Die 
Ratte Inirfchte und piepte beftändig, das Hermelin bellte nur bei der Verteidigung. Beide 
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jprangen umeinander und gegen das Dach de3 fat meterhohen Bauers hinauf. Als ich 
fie lange gegeneinander aufgereizt hatte und die Ratte weniger fampfluftig wurde, begann 
auch das Hermelin mit feinen Angriffen. Alle Anfälle gefchahen offen, von vorn und nad) 
dem Kopfe gerichtet. Seins fchlich fich Hinter da3 andere. Bei dem letzten Zujammen- 
treffen fam das Hermelin auf den Rüden ber Ratte, preßte die Vorderfüße dicht hinter 
ben Schultern der Ratte feſt um ihren Leib zufammen, und da diefe ſich folglich nicht mehr 
verteidigen konnte, lagen beide längere Zeit auf der Seite, wobei der Gieger ſich in den 
Oberhals der Ratte hineinfraß, bis diefe endlich ftarb. Dann zerquetichte es ihr das Rüd- 
grat der Länge nach und ließ beim Verzehren faft die ganze Haut, den Kopf, die Füße 
und den Schwanz zurüd. Ganz auf gleiche Weife verfuhr das Hermelin mit einer anderen, 
ebenjo großen lebendigen Ratte. ch habe nie gejehen, daß es den Säugetieren oder Vögeln, 
welche e3 getötet, das Blut audgefogen hätte, wie man zumeilen angibt, aber wohl, daß 
e3 fie gleich) auffraß. 

„Erſt am 7. Mai, nachdem ich da3 Tier ungefähr 4 Monate gehabt hatte, verjuchte 
ich, ihm zu fchmeicheln, obwohl mit Handjchuhen verfehen. Wohl big e3 in diefe hinein, 
aber ich fühlte feine Zahnfpigen, und noch weniger ließ e3 Spuren zurüd. Zuerſt ſuchte 
e3 meinen Liebeöbezeigungen auszumeichen, zulegt aber jchienen fie ihm fichtbar zu be- 
hagen: e3 legte jich auf den Rüden und ſchloß die Augen. Am folgenden Tage wiederholte 
ich meine Berfuche, da ich mir feft vorgenommen hatte, es jo zahm wie möglich zu machen. 
Bald zog ich den Handſchuh ab und bejchäftigte mich mit ihm, doch mit gleicher Sicher- 
heit al3 vorher. Es ließ jich willig ftreicheln und Frauen, fopiel ich wollte, die Füße auf- 
heben ufw., ja, ich konnte ihm fogar den Mund öffnen, ohne daß e3 böfe wurde. Wenn 
ich e3 aber um den Leib faßte, glitt es mir leicht und fchnell wie ein Aal aus den Händen. 
Man mußte ihm leiſe nahen, wenn es nicht bange werben follte, und die Hauptregel bei 
diefer jowie ber Behandlung anderer wilden Tiere beachten: zu gleicher Zeit zu zeigen, 
daß man nicht bange ift und dem Tiere nicht3 Böjes tun will. Doch bald war ed aus mit 
meiner Freude. Das Hermelin fchien mit größerer Schwierigfeit al3 vorher Heine Mäufe 
und Vögel zu verzehren, und am 15. Zuli lag mein hübjcher ‚Siffe‘ tot in feinem Bauer, 
nachdem er mir fieben Monate jo manches Vergnügen geſchenkt hatte. Ich jah nun deutlich, 
was ich fchon lange zu bemerken geglaubt hatte, daß alle Zähne, außer den Naubzähnen 
in der Oberfinnlade, beinahe ganz abgenußt waren, die Eczähne am meiften. Kam dies 
vom hohen Alter? Oder hat das Hermelin fie durch das Beißen in das Eijengitter abgenußt 
beim Arbeiten für feine Freiheit? Wahrfcheinlich hat beides zufammengemwirft. 

„Weil man anzuführen pflegt, daß das Hermelin, wenn e3 gereizt oder erjchredt 
wird, eine übelriechende Feuchtigkeit aus den Schwanzdrüfen ergießt, will ich noch mit- 
teilen, daß mein Hermelin diefes niemal3 aus reiner Bosheit, auch nicht, wenn e3 jehr ge- 
reizt wurde, ſondern nur beim Erjchreden tat. Wenn es bellend und zifchend mit gefträub- 
ten Schwanzhaaren hervorjtürzte — und dies tat es immer, wenn es böfe war —, ver- 
breitete fich niemal3 dieſer Geruch, nicht einmal während der Kämpfe mit den größten 
Ratten, aber wohl, wenn e3 die Flucht ergriff. Im Anfange der Gefangenfchaft traf letz- 
tere3 oft ein, weil es da bei jedem Geräufche oder jeder eingebildeten Gefahr gleich bange 
ward, aber nachdem e3 baran gewöhnt und heimifch geworden war, jehr felten, und nach 
zwei ober drei Monaten erinnere ich mich nım einer einzigen Gelegenheit, nämlich, als ic) 
die Tür feines Käfigs heftig zufchlug. Es ward darüber fo erjchredt, daß e3 bis an bie Dede 
hinauffprang, und ber Gerud) verbreitete ſich augenblidlich fo ftarf wie in den erjten Tagen. 
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Ich bin daher geneigt, anzunehmen, daß diefe Ergießung nicht von dem freien Willen bes 
Tieres abhängt, fondern durchaus unfreimillig gefchieht. Es ift wahrfcheinlich, daß das 
Hesmelin bei großem GSchreden die Schließmuskeln der Afterdrüfen nicht zu ſchließen ver- 
mag, und daß deshalb bie Flüffigfeit frei wird. Dasfelbe Verhältnis möchte auch wohl 
bei allen verwandten Tieren, welche mit derartigen Drüfen verfehen find, ftattfinden. Es 
ift auch natürlich! Wenn dad Tier Grund hat, fich zu fürchten, bedarf c3 diefer Meinen 
Hilfe in der Stunde der Gefahr; aber wozu follte fie dienen, wenn das Tier überlegen 
ift oder im Vertrauen auf feine Kraft es zu fein glaubt?" 

Da3 Fell des Hermelins gibt ein zwar nicht teures, feiner Schönheit halber jedoch 
geichäßtes Pelzwerk. Früher wurde dasſelbe nır von Fürften getragen, gegenwärtig ift 
e3 allgemeiner geworden. Der Wert und dementiprechend die Anzahl der jährlich auf den 
Markt gelangenden Hermelinfelle ift außerordentlihen Schwankungen unterworfen. So 
gibt Braß in der fibiriichen Kahresproduftion Schwankungen von 20000—800000 Zelle an. 
Diefer Autor zahlte vor 25 Jahren für eine beftimmte Anzahl Felle 7 Mark, 1906 war ber 
Preis für die gleiche Anzahl auf 400 Marf geftiegen und 1911 wieder auf 280 Mark gefallen. 


Die zahlreichen, Afien und Amerika bermohnenden Verwandten des Großen und Klei- 
nen Wiefeß find unferen beiden gefchilderten deutſchen Vertretern in Ausſehen und Lebens- 
weile fo ähnlich, daß fich ein näheres Eingehen darauf erübrigt. Am auffälligften unter- 
ichieden ift noch da3 vom Süden Nordamerikas bis nad) Südamerika beheimatete Band- 
wiejel, Mustela (Mustela) frenata Lch£., da3 feinen Namen einer weißen Gejichtözeichnung 
verdankt; dieſe befteht in beſonders gut ausgebildeten Fällen in einer weißen Stirnbinde, 
die zwifchen den Augen vorfpringt. Doc) ift die Zeichnung nad) Individuen und Gegenden 
fehr veränderlic. Sie kann rüdgebildet fein auf einen jchmalen weißen Streifen zwiſchen 
und je einen über ben Augen, ja felbft auf einige weiße Haare an der Baſis der Ohren. 
Es jcheint fo, ald nähme die Zeichnung von Norden nad) Süden an Deutlichkeit zu. Gie 
ift bei der nörblichften Sorm, Mustela xanthogenys Gray, faum angedeutet, die jomit das 
Bandmwiejel mit den anderen Wiefeln verbindet. 


Der Nerz und feine nächſten Verwandten (die Untergattung Lutreola Wagn.) find 
dem Iltis ungemein naheftehende Marder, die ſich von ihm einzig und allein unterjcheiden 
durch den etwas platteren Kopf, den ftärferen Höderzahn, bie kürzeren Beine, die nament- 
lid) an den Hinterfüßen deutlicher ausgeprägten Bindehäute zwifchen den Zehen, den ver- 
hältnismäßig etwas längeren Schwanz und das glänzende, aus dicht und glatt anliegen- 
den, kurzen Haaren beftehende, an das des Fiſchotters erinnernde, auf der Ober- und Unter- 
jeite gleihmäßig braun gefärbte Fell. Außer unferem Nerz fchildern wir feinen ameri- 
fanifchen Vetter, den Mint. Bis in die neuere Zeit war über die Lebensweiſe der beiden 
Tiere nur höchft wenig befannt, und auch jet noch laſſen die veröffentlichten Beobady- 
tungen viel an Bolllommenheit zu wünfchen übrig, wenigftens was die europäijche Art 
anlangt. Ich danke der Freundlichkeit eines Weidmannes aus der Lübeder Gegend wichtige 
Bereicherungen unferer Kenntnis, ſoweit diefe den eigentlichen Nerz angeht; über deſſen 
Bermandten in Amerika, den Mint, haben fchon Audubon und ber Prinz von Wied berichtet. 


Unfer Nerz, auch Sumpfotter, Kreböotter, Steinhund, Waſſerwieſel und 
Menk oder Wafferment genannt, Mustela (Lutreola) lutreola Z., erreicht eine Länge 
von 50 cm, wovon etwa 14 cm auf den Schwanz fommen. Der Leib ift geftredt, ſchlank 
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und furzbeinig, im ganzen fijchotterähnlich, der Kopf jedoch noch fchlanfer als bei diefem 
Verwandten. Die Füße ähneln denen des Iltiſſes, aber alle Zehen find, wie bemerkt, durch 
Bindehäute verbunden. Der glänzende Pelz beſteht aus dichten und glattanliegenden, 
furzen, ziemlich harten Grannenhaaren von brauner Färbung, zwifchen und unter denen 
ein grauliches, jehr dichtes Wollhaar figt. In der Mitte des Rüdens, am Naden und Hinter- 
leibe am meijten, dunfelt diefe Färbung, auch die Schwanzhaare pflegen dunkler zu fein 
al jene ber Leibezfeite. Auf dem Unterleibe geht die Färbung in Graubraun über. Ein 
Meiner lichtgelber oder weißlicher Fled fteht an der Kehle; die Oberlippe ift vorn, die Unter: 
lippe der ganzen Länge nad) weiß. 


Vulkan 
— 
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Nerz, Mustela Intreola Z. Ns natürlicher Größe, 


Eine ganz ähnliche Färbung zeigt auch der nordamerifaniiche Mint, M. (L.) vison 
Schreb., dejjen Pelz weit höher geachtet wird, weil er wollhaariger und weicher ift. Der 
Mint übertrifft den Nerz etwas an Größe, ift diefem aber fehr ähnlich gefärbt. In der 
Regel jehen Ober- und Unterfeite dunfel nußbraun, der Schwanz braunfchwarz und die 
Kinnfpige weiß aus. 


Hinfichtlich der Lebensweije werden beide Tiere wahrjcheinlich in allem Wejentlichen 
übereintommen, und deshalb fcheint es mir angemefjen, einer Schilderung der Sitten 
und Gewohnheiten unſeres Sumpfotterd das Wichtigfte aus den Berichten ber genannten 
Naturforscher über den amerikanischen Mint vorausgehen zu laſſen. 

Nächſt dem Hermelin ift, nad) Audubons Bericht, der Minf das tätigfte und zer- 
ftörungsmwütigfte Raubtier, da3 um den Bauernhof oder um des Landmanns Ententeich 
ftreift, und die Anweſenheit von einem oder zwei diefer Tiere wird an dem plößlichen Ver— 
ſchwinden verjchiedener junger Enten und Küchlein bald bemerkt werden. Geduld ift hier 
das einzige Mittel, fich des fchädlichen Räubers zu entledigen. Audubon erfuhr dies felbit 
bei einem Mint, der ſich unmittelbar neben feinem Haufe in dem Gteindamme eines 
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Heinen Teiches eingenijtet hatte. Der Teich war eigentlich den Enten des Gehöftes zuliebe 
aufgeftaut worden und bot ſomit dem Naubtiere ein höchft ergiebiges Jagdgebiet. Sein 
Schlupfwinkel war mit ebenfoviel Kühnheit wie Lift gewählt: jehr nahe am Haufe und 
noch näher der Stelle, zu der die Hühner des Hofes, um zu trinken, herablommen mußten. 
Bor der Höhle lagen zwei große Stüde Granit; fie dienten dem Minf zur Warte, von mo 
aus er Gehöft und Teich überfchauen konnte. Hier lag er tagtäglich ftundenlang auf der 
Lauer, und von hier aus raubte er bei hellem, lichtem Tage Hühner und Enten meg, bis 
unfer Forfcher feinem Treiben, obwohl erſt nach längerem Anftande, ein Ende machte. 
Beſonders häufig fand Audubon den Mint am Ohio und beobachtete hier, daß er ſich Durch 
Mäufe- und Rattenfang aud) nüßlich zu machen weiß. Neben folcher dem Menfchen nur 
eriprießlichen Jagd treibt er freilich allerhand Wilbdiebereien und namentlich den Filch- 
fang, bisweilen zum größten Ärger des Ungler3, deſſen Gebaren das liftige Tier mit größter 
Teilnahme verfolgt, um im entjcheidenden Wugenblide aus feiner Höhle unter dem Ufer- 
gebüfche hervorzukommen und den von jenem erangelten Fiſch mit Beſchlag zu belegen. 
Nach den Beobachtungen unſeres Gewährsmannes ſchwimmt und taucht der Mint mit 
größter Gewandtheit und jagt, wie der Otter, den ſchnellſten Fifchen, ſelbſt Lachfen und 
Forellen, mit Erfolg nach. Im Notfalle begnügt er ſich freilich auch mit einem Froſche oder 
Molche; wenn er e3 aber haben kann, zeigt er fich jehr lederhaft. Seine feine Naſe geftattet 
ihm, eine Beute mit der Sicherheit eines Jagdhundes zu verfolgen; gute Beobachter 
jahen ihn von dieſer Begabung den ausgedehnteften Gebrauch machen. Im Moore ver- 
folgt er die Wafjerratten, Rohrjperlinge, Finfen und Enten, an dem Ufer der Seen Hafen, 
im Meere ftellt er Aujtern nach, und vom Grunde der Flüffe holt er Mufcheln herauf: Furz, 
er weiß ſich überall nach des Ortes Befchaffenheit einzurichten und immer etwas zu er- 
beuten. Felſige Ufer bleiben unter allen Umftänden fein bevorzugter Aufenthalt; nicht 
felten wählt er jich feinen Stand in unmittelbarer Nähe von Stromjchnellen und Waffer- 
fällen. Berfolgt, flieht er ftets ins Waffer und ſucht jich hier tauchend und ſchwimmend 
zu retten. Auf dem Lande läuft er ziemlich rafch, wird jedoch vom Hunde bald eingeholt 
und dann felbft zum Klettern gezivungen. In der Angjt verbreitet er gleich dem Iltis einen 
ſehr widerlichen Geruch. 

In Nordamerika fällt die Rollzeit des Minks zu Ende Februar oder zu Anfang des 
März. Den Boden bedt um dieſe Zeit meift tiefer Schnee, und fomit fan man recht deut- 
ih) wahrnehmen, wie raftlos er ift. Man fieht die brünftigen Männchen längs der Strom- 
ufer nad) Weibchen juchen, und es kann babei gefchehen, daß eine ganze Geſellſchaft unferer 
Tiere, den Flüſſen folgend, fich in Gegenden verirrt, in denen fie ſonſt jelten oder gar nicht 
mehr vorkommen. Audubon fchoß an einem Morgen ſechs alte Männchen, die unzmweifel- 
haft beabfichtigten, ein Weibchen zu fuchen. In einer Woche erhielt gedachter Naturfor- 
ſcher eine große Unzahl von männlichen Minks, jedoch nicht einen einzigen weiblichen, 
und jpricht deshalb feine Meinung dahin aus, daß ſich die weiblichen Minks während ber 
Rollzeit in Höhlen verbergen. Die 5—6 Jungen, die ein Weibchen wirft, findet man Ende 
April in Höhlen unter den überhängenden Ufern oder auf Heinen Inſelchen, im Sumpfe 
und auch wohl in Baumlöchern. Wenn man fie bald aus dem Nefte nimmt, werben fie 
ungemein zahm und zu wahren Schoßtierchen. Richardſon jah eins im Beſitze einer Hana- 
bierin, das fie bei Tage in der Tafche ihres Kleides mit fich herumtrug. Audubon befaß 
ein anderes über ein Jahr lang und durfte e3 frei im Haufe und Hofe umherlaufen lafjen, 
ohne daß er Urfache hatte, fich zu beflagen. Es fing wohl Ratten und Mäufe, Fifche und 
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Fröſche, griff aber niemals die Hühner an. Mit den Hunden und Haken ftand e3 auf beftem 
Fuße. Am lebendigften und fpielluftigiten zeigte es ich in den Morgen- und Abenb- 
ftunden; gegen Mittag wurde es fchläfrig. Einen unangenehmen Geruch verbreitete e3 
nie, Der Mink geht leicht in alle Arten von Fallen und wird ebenjo häufig gejchoffen 
wie gefangen; feine Lebenszähigkeit macht jedoch einen guten Schuß notwendig. 

Prinz von Wied beftätigt Audubons Bejchreibung, fügt aber Hinzu, daß der Minf 
zuweilen mehr al ein Huhn auf einmal töte, daß er ſich im Winter oft längere Beit von 
Flußmuſcheln ernähre und man deshalb viele leere Mufcheljchalen in der Nähe feines 
Wohnplatzes finde, daß er ſich im Winter häufig den menfchlichen Wohnungen nähere und 
dann oft gefangen oder erlegt würde, und endlich, daß er, obwohl er außerordentlich ge- 
ſchickt und ſchnell mit Iangausgeftredtem Körper ſchwimme, doch nicht lange unter dem 
Waffer bleiben könne, fondern mit der Nafe bald herborfomme, um Atem zu holen. 

Ihres Pelze wegen und um fie, ähnlid) wie bei und die Frettchen, zur Jagd zu be- 
nuben, hat man Mint neuerdings in ihrer Heimat häufig gezüchtet und dabei bis 10 Junge 
auf einen Wurf befommen. 


Über unjeren Nerz find die Angaben viel dürftiger. Schon Wildungen fagt in feinem 
1799 erjchienenen „Neujahrsgefchent für Forft- und Jagdliebhaber”, daß der Sumpfotter 
ein in Deutjchland fehr feltenes, mandyem wackeren Weidmanne wohl gar noch unbelann- 
tes Gejchöpf fei, daß er fchon länger gewünſcht habe, näher mit ihm vertraut zu werden, 
und die Erfüllung dieſes Wunfched nur der unermüdlichen Fürforge des Grafen Mellin 
verbanfe. Bon diefem Naturforscher teilt er einige Beobachtungen mit. „m feinem Gange 
mit gefrümmtem Rüden, in feiner Behenbigfeit, durch die Heinften Öffnungen zu fchlüpfen, 
gleicht der Nerz dem Marder. Gleich dem Frettchen ift er in unaufhörlicher Bewegung, 
alle Winkel und Löcher auszufpähen. Er läuft jchlecht, Hettert auch nicht auf die Bäume, 
ift aber, wie der gemeine Fiichotter, ein jehr geübter Schwimmer, welcher jehr lange unter 
Waſſer ausdauern kann. Den reißenden Wellen ftarfer Ströme zu widerftehen, mag er ſich 
wohl zu ſchwach fühlen, da er weniger an großen Flüffen, jondern mehr an Heinen fließen- 
den Wäfjern gefunden wird. Seine Rollzeit ift im Februar und März, und im April oder 
Mai findet man an erhabenen, trodenen Orten, in den Brüchen oder Baumtmurzeln, in 
den eigenen Röhren blindgeborene Junge. 

„Der Sumpfotter liebt Stille und Einſamkeit an feinem Wohnorte. So jehr er aber 
auch Menfchen flieht und mit großer Klugheit deren Nachitellungen zu entgehen weiß, 
befucht er doc) zuweilen Feberviehftälle und würgt dann, wie Marder und Iltis, folange 
noch Federvieh vorhanden und er nicht geftört wird; doch gejchieht die nur in einfamen 
Fiſcherwohnungen, und ich habe nie gehört, daß er in Dörfer gefommen fei, um dort zu 
rauben. Seine gewöhnliche Nahrung find Fiſche, Fröfche, Krebſe, Schneden; wahrfchein- 
lic) mögen ihm aber auch manche junge Schnepfen und Wafferhühnchen zur Beute werden. 
Der anlodende Preis feines Balges, welcher auch im Sommer gut ift, vermehrt die Nach— 
ftellungen auf das immer feltener werdende Tier ungemein, und wenn ihm nicht Die bis— 
herigen gelinden Winter etwas zuftatten gekommen find, fo möchte diefe Tierart auch wohl 
in Pommern, mofelbft Mellin fie beobachtete, bald gänzlich auögerottet fein.” 

Die eigentliche Heimat des Nerzes ift Nord- und Mitteleuropa bis zu den Alpen nach 
Süden. Nach Troueffart ift er vom Weften Frankreichs bi zum Kaufafus verbreitet, fehlt 
aber in Oftfranfreich, ver Schweiz und Weftdeutjchland. Im übrigen Frankreich jcheint er nicht 
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allzu felten zu fein; erhielt Doc Matjchie („Sigber. Geſellſch. Naturf. Freunde“, Berlin 1912) 
bier in der Loire und zwei im Departement Calvados in den Jahren 1911 und 1912 ge- 
fammelte Stüde. Aber in Nord- und Oftdeutfchland kommt er nur noch bereinzelt vor. In 
Eibirien und Oftafien wird er durch eine Anzahl jehr naher und ähnlicher Verwandten 
vertreten. In Mähren gehört er, laut Seitteles, zu den ſehr jeltenen Tieren, kommt aber 
hier und da noch vor; in Schlefien wird er ebenfalld dann und wann gefangen. Zu Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde er ab und zu noch in Mecklenburg und in der Mark Branden- 
burg bemerkt. In den Sagdregiftern der Grafen Schulenburg- Wolfsburg wird er regel- 
mäßig mit aufgeführt. Man erlegte ihn in den Sumpfniederungen der Aller. Sept ift er 
jehr felten geworden, jedoch immer noch einzeln vorgefommen. Aus den legten 25 Jahren 
lann Hilzheimer nur folgende genaue Daten finden: 1894 und 1896 brei Funde aus 
Medlenburg, 1902 im Wießebruch in Hannover (Schäff, „Jagdtierkunde“), 1909 Förſterei 
Triedrichäfelde bei Schwentainen in Dftpreußen, Winter 1901/02 Förfterei Skirwieth im 
Kreis Hehdekrug (Lühe, „Zoolog. Beobachter”, 1912). Ferner wurden vor einigen Jahren 
zwei Nerze im Naturfchugpark in der Lüneburger Heide erbeutet (Merk, „Zoolog. Beob- 
achter”, 1911). Daß der Nerz im Holfteinifchen vorfommt, wußte man, ohne jedoch , 
Sicheres mitteilen zu Fönnen. Um fo erfreulicher war es mir, von einem naturwijjen- 
chaftlich gebildeten Weidmanne, Förjter Claudius, folgende Nachrichten zu erhalten. 
„Soviel mir bis jeßt befannt geworden, kommt der Nerz in der Umgebung Lübeds 
auf einem Flächenraume von nur wenigen Geviertmeilen, hier aber nicht jo felten, vor, 
baf er nicht jedem Jäger von Fach unter dem Namen Menk, Ottermenk, wenigjtens ober- 
flächlich befannt wäre. Als nördliche Grenze dieſes Verbreitungsgebietes lönnte man etiva 
den Himmelborfjee, al3 füdliche den Schalljee, al3 öftliche den Daſſower See betrachten. 
Er gerät faft immer nur durch Zufall in die Hand des Jägers, und dies felten ander als zur 
Winterzeit, da nur dann dem Raubzeuge nachgegangen wird, fein Gebiet auch Häufig nur 
bei Froſt betreten werden kann. Und fo ift leider über jein Verhalten in der anderen Hälfte 
bes Yahres, welche dem Naturforfcher ungleich wichtigere Aufichlüffe zu bieten hat, wenig 
oder nicht3 mit Sicherheit zu erfahren. Mir ift ein einziger Fall zu Ohren gefommen, daß 
unge in einem Baue gefunden wurden. Sonft kommt er höchſtens auf der Entenjagd ein- 
mal vor die Flinte, und dann wird er nicht gefchont, meil fein Balg aud) im Sommer gut iſt. 
„Der Nerz liebt die bruchigen und fchilfreichen Umgebungen von Seen und Flüſſen, 
wo er, wie der Iltis, feine Wohnung auf einer Kaupe oder Dammartigen Erhöhung im 
Gewurzel von Erlenbäumen, doc) gern in möglichiter Nähe des Wafferd, anlegt und mit 
wenigen Ausgängen, welche nach der Wafjerfeite münden, verfieht. Fluchtröhren nad) 
einer anderen Richtung oder gar Gänge nad) benachbarten Kaupen find hier nicht anzu- 
treffen. Während der Iltis, aus dem Baue geftört, fich durchaus nicht zu Waller jagen 
läßt, fondern ftet3 fein Heil in der Flucht auf dem Lande fucht, wo er Schlupfwinkel in 
hinreichender Menge Iennt, fällt der Menk unter ſolchen Umftänden fofort, und zwar in 
jenfrechter Richtung, ins Waffer und verfchmwindet hier den Bliden. Bemerkenswert ift, wie 
er fich hierzu feiner Läufe bedient: er rudert nicht abwechfelnd wie der Iltis, fondern er 
ſchnellt jich ſtoßweiſe fort, und zwar mit überrafchender Gefchwindigfeit. E3 gelingt jelten, 
ihn im Waffer zu fchießen, da er lange unter der Oberfläche bleibt und ftet3 an einer ent- 
fernten Stelle wieder zum Vorſchein kommt. or dem Hunde ift er im Waffer, ſelbſt im 
beſchränlten Raume, fiher. Die Spur ſowohl als die einzelne Fährte ift der des Iltis fo 
ähnlich, daß felbft der geübte Jäger leicht getäufcht wird, da fich bei gewöhnlicher Gangart 
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die kurze Schwimmhaut nicht im Boden abdrüdt. Man hat fie im Winter da zu fuchen, 
wo fich dad Waſſer lange offen zu halten pflegt, in Gräben, welche ein ſtarkes Gefälfe haben, 
in Wafferbächen, über Quellen, wo man zu derfelben Zeit den Iltis ebenfall3 antrifft, 
welcher bekanntlich auch unter dem Eife eifrig nad) Fröſchen fifcht. Hier an den Ausitiegen 
eben unter dem Wafjer ift ed, wo man Hin und wieder den Menk, von Schlamm faft un- 
lenntlich, auf dem Eife figen ſieht.“ 

Später berichtet Claudius in den „Forftlichen Blättern” weiteres über das Tier. 
„gu den Standorten”, bemerft er, „welche, folange die örtlichen Verhältniffe ſich nicht 
ändern, noch einige Ausficht auf Erhaltung diefer Tierart zu gewähren fcheinen, gehört 
ber ettva 2 Meilen lange Wbfluß des Ratzeburger Sees in die Trave bei Lübed, die Wage- 
nig genannt, ein faſt durchgängig von flachen Ufern begrenzter Wafferlauf, in welchem 
bon einer Strömung faum die Rede fein kann. Die Ufer find auf große Streden hin gänz- 
li; verfumpft und mit Schilf und Erlenftöden beftanden. Daß der Nerz hier vorkommt, 
erfuhr ic) durch einen meiner Forftarbeiter. Die gefangenen Fifche werden hier nicht in 
geichloffenen Behältern, fondern in offenen Weidentörben am Ufer Heiner, zum Zeil künft- 
lich angelegter Snjeldhen in der Nähe der Wohnungen aufbewahrt; eine jo leicht zu er- 
langende Beute verfchmäht der Nerz natürlich nicht, und wenn man ihm auch wohl den 
einen oder anderen Fiſch gönnen möchte, kann man ihm doc den Schaden nicht verzeihen, 
welchen er dadurch verurfacht, daß er lieber die oft daumendicken Weidenruten durdh- 
jchneibet, al3 über den Rand des offenen Korbes klettert, wie der Iltis in folchen Fällen 
unbedenklich tut. Wahrnehmung diefer Eigenheiten Des Tieres führt in der Regel zu feinem 
Berderben, obgleich die Fanganſtalten, welche die Fiſcher treffen, mit einer Sorglofigfeit 
zugerichtet werben, daß fie bei mir ein Lächeln erregt haben würden, hätte ich mich nicht 
mehrfach von ihrem guten Erfolge zu überzeugen Gelegenheit gehabt. Man ftreut näm- 
lich auf diefen fogenannten Werdern am liebiten beim erften ftarfen Froſte, wenn der Nerz 
anfängt, Not zu leiden, einige Fifche aus, legt ein paar gute Natteneijen, verblendet fie 
notdürftig und befejtigt fie wie die für den Dtter gelegten, fo daß der Fang mit dem Eijen 
das Waffer erreichen kann; auf die Auöftiege nimmt man feine Rückſicht, nicht einmal auf 
die Fährte: die Bequemlichkeit des Fängers allein fcheint maßgebend zu fein. Daß der 
Räuber deffenungeachtet in den meiften Fällen bald gefangen wird, fpricht wenig für feine 
Vorficht, jo menſchenſcheu er jonft it." 

Es vergingen Jahre, bevor Claudius und durch ihn ich zu dem gemwünfchten Ziele 
gelangten, einen lebenden Nerz zu erhalten. Erſt im Anfange des Jahres 1868 konnte 
mir mein eifriger Freund mitteilen, daß ein Weibchen gefangen und ihm überbracht worden 
fei, bei Milch und frifcher Fleifchkoft ſich auch fehr wohl befinde, und daß fein Pfleger wegen 
der ruhigen Gemütsart de3 Gefangenen die Hoffnung habe, den durd) das Eifen verur- 
jachten Schaden bald auögeheilt zu fehen. „Der Nerz ift“, fchreibt mir Claudius, „bei weiten 
gutartiger al3 feine Gattung3verwandten und zürnt nur, wenn er geradezu gereizt wird; 
außerdem zieht er e3 vor, mic) nicht zu beachten, Täßt jich wohl auch mit einem Stöckchen 
den Balg ftreichen, ohne darliber böfe zu werden. Den ganzen Tag über liegt er auf der 
einen Geite des Käfigs zufammengerolit auf feinem Heulager, während er auf ber an— 
deren Seite regelmäßig ſich löſt und näßt; nachts fpaziert er in feiner ziemlich geräumigen 
Wohnung umber, hat ſich auch verſchiedene Male gewaltfam daraus entfernt. Aber nur 
das erftemal traf ich ihn des Morgens außerhalb des Käfigs in einem Winfel der Stube 
verborgen; fpäter fand ic) ihn, wenn er fich des Nachts befreit hatte, am Morgen regelmäßig 
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wieder auf feinem Lager, ald wenn er in feinen nächtlichen Wanderungen mehr eine Er- 
heiterung als Befreiung aus feiner Haft gefucht habe." 

Nachdem der Nerz ſich mit feiner Haft vollftändig ausgejöhnt hatte und jo zahm 
geworden mar, daß er ſich von feinem Pfleger widerftandslos greifen ließ, ich auch gegen 
Lieblofungen empfänglic zeigte, ſandte Claudius ihn mir in einer verfchloffenen Stifte. 
Sch erkannte ſchon beim Dffnen derfelben an dem vollftändigen Fehlen irgendwelchen un- 
angenehmen Geruches, wie folchen der Iltis unter ähnlichen Umftänden unbedingt ver— 
breitet haben würde, daf ich e8 gewiß mit einem Sumpfotter zu tun hatte. (Die von Brehm 
bier angegebene Gerucdhlofigfeit des Nerzes Tann fich nur auf ungereizte Tiere beziehen. Der 
gereizte verbreitet, nad) Mar Schmidt [„Zoolog. Garten“, 1865], einen mwiberlichen, burch- 
dringenden, an Snoblauch erinnernden Geſtank. Und Coues berichtet in „Fur-bearing 
Animals of North America“, daß der Geftanf des nordamerikaniſchen Nerzes nur vom 
Stinktier übertroffen werde. D. Bearb.) Wohl darf ich jagen, daß mid) faum ein Tier 
jemal3 mehr erfreut hat als dieſer jeltene, von mir feit Jahren erftrebte europäiſche Mar- 
der, ber fich jahrelang im beſten Wohlfein hielt. Leider hat fi) meine Hoffnung, 
ein Männchen zu erlangen und dadurch vielleicht auch über die Fortpflanzung ins Hare 
zu fommen, nicht erfüllt. Während de3 ganzen Tages liegt der Nerz zufammengemidelt 
auf feinem Lager, das in einem vorn verjchließbaren Käftchen angebracht worden ift, und 
nicht immer, jelbft durch Vorhaltung von Lederbifjen nicht regelmäßig, gelingt e3, ihn 
zum Aufftehen zu bewegen oder hervorzuloden. Er hört zwar auf den Anruf, ift auch mit 
feinem Märter in ein gewiſſes Verhältni3 getreten, zeigt aber keineswegs freundichaftliche 
Gefühle gegen den Pfleger, vielmehr einen entſchiedenen Eigenmillen und fügt fich den 
Menfchen nur jo weit, aß ihm eben behagt. Hieran hat freilich der Käfig den Hauptteil 
ber Schuld; mwenigftens zweifle ich nicht, daß er als Zimmergenoſſe wahrfcheinlich ſchon 
längjt zum niedlichen Schoßtiere geworden fein würde. Erſt ziemlich fpät abends, jeden- 
falls nicht dor Sonnenuntergang, verläßt er da3 Lager und treibt fi) nun während ber 
Nacht in feinem Käfig umher. Diefe Lebensweiſe beobachtet er einen wie alle Tage, und 
hieraus erflärt fich mir zur Genüge die allgemeine Unkenntnis über fein Freileben. Denn 
wer bermag im Dunkel der Nacht den Nerz in feinem eigentlichen Heimgebiete, dem Bruche 
oder Sumpfe, zu folgen? In feinen Bewegungen fteht er dem Iltis am nächften. Er 
befigt alle Gewanbtheit der Marder, aber nicht die Stletterfertigleit der hervorragendften 
Glieder der Familie und ebenfowenig ihre Bewegungsluſt; man möchte vielmehr jagen, 
daß er feinen Schritt unnüß tue. Trippelnden Ganges jchleicht er mehr, al3 er geht, feines 
Weges dahin, gleitet rafch und behende über alle Unebenheiten hinweg, hält fich aber auf 
bem Boden und ftrebt nicht nach der Höhe. Ins Waffer geht er aus freien Stüden nicht, 
fondern nur, wenn ihm dort eine Beute winkt; boch mag an diefer auffallenden Zurüd- 
haltung der nicht mit einem Schwimmbeden eingerichtete Käfig fchuld fein. Bei allen Be- 
mwegungen ift da3 fehr Hug ausjehende Köpfchen nicht einen Augenblid ruhig; die fcharfen 
Augen durchmuftern ohne Unterlaß den ganzen Raum, und die Heinen Ohren fpigen ſich 
ſoweit wie möglich, um das wahrzunehmen, was jenen entgehen könnte. Reicht man ihm 
jegt eine lebende Beute, fo ift er augenblidiich zur Stelle, faßt dad Opfer mit volliter 
Mardergemwandtheit, beißt e3 mit ein paar rafchen Biffen tot und fchleppt es in feine Höhle. 
Hat er mehr Nahrung, al3 er bedarf, fo fchleppt er ein Stüd nad) dem anderen in feinen 
Schlafkaſten, frißt jedoch in der Negel eilfertig ein wenig davon und wirft es erft dann 
beifeite, wenn ein anbere3 feine Mordluft erregte. 


Nerz. Sibirifher Nerz. Tigeriltis, 335 


Fische und Fröſche jcheinen feine Tiebfte Nahrung zu fein, obgleich Claudius meinte, 
baf er Fleiſchkoſt allem übrigen vorziehe und Fiſche nur aus Mangel an Fleifch verzehre. 
Allerdings läßt er Fiſche liegen, wenn ihm eine lebende Maus, ein lebendiger Vogel oder 
Lurch gereicht wird; e3 reizt ihn aber dann nur deren Bewegung. Hat er dagegen feine 
Opfer getötet, und reicht man ihm dann einen Filch, jo pflegt er legteren zuerjt zu fich zu 
nehmen oder höchſtens einen Froſch ihm vorzuziehen. Daß Gewöhnung bei der Auswahl 
ber Speifen nicht ohne Einfluß ift, erfuhr Schmidt an einem von ihm gepflegten Nerz, der 
Krebje ohne weiteres padte und fich auch Durch ihre Abwehr nicht beirren ließ, während 
mein Gefangener bis jegt alle Krebſe hartnädig verjchmäht hat. Auch Eier habe ich leh- 
terem wiederholt vorgeſetzt, ohne daß er fich um fie bekümmert hätte. Freilich möchte ich nicht 
tagen, bon dem einen auf das Betragen aller und am wenigften auf das Benehmen der 
freilebenden Nerze zu fchließen. Bejonders auffallend ift e3 mir, daß mein Gefangener fich 
eher vor dem Waffer zu fcheuen, als fich nach ihm zu jehnen jcheint. Das Waffer dient ihm 
nur zum Tinten, nicht aber zum Baden oder gar zum Tummelplage. Ahnliche von der 
Natur abweichende Gewohnheiten fommen auch ſonſt bei gefangenen Tieren vor. Hilzheimer 
fah im Zoologiſchen Garten zu Poſen einen ganz zahmen Fifchotter, der nie freiwillig ind 
Wafjer ging und Hineingeworfen erbärmlich jchrie. 

Im Berhältnis zu der Anzahl von Minkfellen, die unter dem Namen amerifanijche 
Nerze auf den Markt kommen, ift die Anzahl der echten Nerzfelle jehr gering. Nach Braß 
fommen jährlich etwa 600000 dinefifche und 150— 200000 japanifche Nerze auf ben 
Markt, die jegt mit 1,50 Mark pro Fell bezahlt werden, nachdem fie noch bis 1906 nur 
einen Wert von 40—50 Pfennig Hatten. 


Einen wichtigen Handelsartifel bilden aud) die unter dem Namen Kolinsky in den 
Handel kommenden Sibirifhen Nerze, Mustela (Lutreola) sibirica Pal. Die Farbe ift 
blaß bis jehr lebhaft rötlichbraun, der Kopf ift ſchwärzlich geftichelt, ein Fleck an der Seite 
der Nafe, auf Ober- und Unterlippe ift ebenjo wie der vordere Teil des Kinnes weiß, die 
Bruft und die Kehle find mehr oder weniger weiß gejchedt, Doch fehlt ein eigentlicher Kehl⸗ 
fled. Die Tiere werden etwa 45 cm lang, wovon 12—15 cm auf den Schwanz zu rechnen 
find. Nach Bra kommen jährlic) etwa 100— 150.000 in den Handel. Vom Fell, dad einen 
Wert von etwa 3 Mark hat, ift der Schwanz der wertvollere Teil. Seine Haare werden 
zu Malerpinfeln verarbeitet und er jelbft mit 1,50—2 Mark bezahlt. 


Un die Gattung Mustela jchließen wir am bejten ein Tier an, das bisher meiftens 
mit ihr, im befonderen mit den Sltiffen vereinigt wurde, das aber neuerdings auf Grund 
geringer Unterfchiede im Gebifje zu einer eigenen Gattung, Vormela W. Blas., erhoben 
wurde. Im Südoſten Europas beginnend, geht die Gattung, die zwei Arten enthält, durch 
Aſien bis nad) China. In Europa wohnt, nad) Weiten durch Südrußland bis zur Bulo- 
. wina und Bulgarien, nad) Norden Hin bis Polen vordringend, der Tigeriltis, Vormela 
peregusna Güld. (Mustela sarmatica; Taf. „Raubtiere XI", 6, bei ©. 299). Er ift nirgends 
häufig, nad) Blanford in manchen Teilen Weftafiens ſehr felten, im ſüdlichen Afghanijtan 
dagegen, bejonder3 um Kandahar, gemein. Seine Gefamtlänge beträgt 50 cm, wovon 
16 cm auf den Schwanz fommen. Das furzhaarige und ftraffe Fell ift auf der Oberfeite 
und der Außenſeite braun, mit unregelmäßigen gelben leden gezeichnet, am Kopfe, auf der 
Unterfeite und der Innenſeite der Beine ſchwarz, die Kehle roftweißlich gefledt; die Lippen 
und eine hinter den Augen über den Scheitel verlaufende Binde find weiß, die Ohren an 
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der Wurzel braunfchwarz, an der Spitze roftweißlich; der verhältnismäßig lange Schwanz 
hat an der Wurzel braun- und gelbbunte, in der Mitte blaßgelbliche, an der Spitze ſchwarze 
Färbung. Hinfichtlicd) der Lebensweife, die Hutton eingehend gefchildert hat, ähnelt der 
Tigerilti3 durchaus feinem Verwandten. Durch die Art feiner Färbung führt er zur afrika- 
nifchen Gattung Zorilla über. Beſonders die Gefichtsfärbung fiimmt ganz mit ber bon 
Z. libyca H. E. überein. Auch zeigen beide im Zahnbau große Übereinftimmung. 


Der Vielfraß, eine der plumpeſten Gejftalten der Marderfamilie, vertritt eine be- 
fondere Gattung (Gulo Storr), deren Kennzeichen folgende find: der Leib iſt Fräftig und 
gedrungen, der Schwanz kurz und ſehr buſchig, der Hals did und kurz, der Rüden gewölbt, 
ber Kopf groß, die Schnauze länglich, ziemlich ftumpf abgejchnitten, die Beine find kurz 
und ftarf, die plumpen Pfoten fünfzehig und mit fcharf gefrümmten und zufammengedrüd- 
ten Srallen bewehrt. Der Schädel ähnelt dem des Dachſes, ift aber doch etwas breiter, 
gedrungener und ſehr gebogen, jo daß die Stimm und der Nafenrüden ſtark Herbortreten; 
das aus 38 Zähnen beftehende Gebiß ift fehr Fräftig, der Reißzahn oben und unten ftarf 
entwidelt, der Höderzahn im Oberkiefer quer geftellt und doppelt jo breit al3 lang, während 
der untere Höderzahn größere Länge als Breite hat. 


Der Vielfraß, Gulo gulo Z. (borealis), ift 95 cm bis 1m lang, mobon 12—15 cm 
auf den Schwanz fommen, und am Wiberrifte 40—45 cm hoch. Auf der Schnauze find 
die Haare furz und dünn, an den Füßen ftarf und glänzend, am Rumpfe lang und zottig, 
um die Schenkel, an den hellen Seitenbinden und am Schwanze endlich ftraff und jehr 
lang. Scheitel und Naden find braunfchtwarz mit grauen Haaren gemifcht, der Rüden, bie 
Unterfeite und die Beine dunkelſchwarz; ein hellgrauer led fteht zwifchen Augen und 
Ohren, und eine hellgraue Binde verläuft von jeder Schulter an längs der Seiten hin. Das 
Wollhaar ift grau, an der Unterfeite mehr braun. 

Der Vielfraß bewohnt den Norden ber Erbe. Bon Eüdnorwegen und Finnmarfen 
an findet man ihn durch ganz Nordafien und Nordamerika bis Grönland; die neumeltlichen 
Vielfraße werden in drei von den altweltlichen etwas unterfchiedene Formen getrennt. 
Früher mar die fübliche Grenze der Verbreitung in Europa unter tieferen Breiten zu 
fuchen al3 gegenwärtig; zur NRenntierzeit erftredte fie fi biö zu den Alpen. Eichtwald 
berfichert, der Vielfraß jei noch fpät in den Wäldern von Litauen vorgelommen; Brinden 
hat ihn noch vor mehreren Jahrzehnten im Walde von Bialowicza beobachtet, mo er jebt 
nicht mehr vorkommen fol; Bechſtein erzählt von einem Bielfraße, der vorzeiten bei fyrauen- 
ftein in Sachen, und Zimmermann von einem anderen, der bei Helmjtebt im Braun- 
fchweigifchen erlegt wurde. Die beiden legteren werden al verjprengte Tiere angejehen, 
weil man nicht wohl annehmen Tann, daß der Vielfraß m fo fpäten Zeiten noch jo weit 
nad) Süben gegangen ift. Gegenwärtig find Norwegen, Schweden, Lappland, Nordruß- 
land, namentlich die Gegenden um das Weiße Meer, Perm, ganz Sibirien, Kamtjchatla 
und Nordamerika fein Wohngebiet. 

Die älteren Naturforfcher erzählen von ihm und feinem Appetit die fabelhafteiten 
Dinge, und ihnen ift e3 zuzufchreiben, daß der Vielfraß einen in allen Sprachen gleid)- 
bedeutenden Namen führt. Die Wbleitung feines Namens ift äußerft ſchwer. Man wollte 
ihn aus dem nordiſchen Fjeldfras herleiten. Aber das Wort ift im Schwediſchen, wie er- 
fahrene ſchwediſche Jäger Hilzheimer verficherten, unbelannt und auch im Normwegifchen 
fo felten, daß e3 Collett („Norges Pattedyr‘‘) nur in Klammern nennt. Die übliche nordiſche 
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Bezeihnung für das Tier ift Jerf. Immerhin fcheint die volfstümliche Ableitung noch 
die richtigjte zu fein, denn der Vielfraß ift ein tüchtiger Räuber und entwidelt nicht nur 
tatſächlich einen gewaltigen Appetit, fondern dieſe Eigenfchaft wurde von den alten Schrift. 
ftellern noch in fabelhafter Weiſe übertrieben. 

Der Vielfraß bewohnt die gebirgigen Gegenden des Nordens, zieht 3. B. die nadten 
Höhen der ſtandinaviſchen Alpen den ungeheuern Wäldern des niederen Gebirges vor, 
obwohl er auch in diefen zu finden ift. Die ödeſte Wildnis ift fein Aufenthalt. Er hat keine 
feftftehenden Wohnungen, jondern wechjelt fie nad) dem Bedürfnis und verbirgt ſich, wenn 
die Nacht hereinbricht, an jedem beliebigen Orte, der ihm einen Schlupfwinkel gewährt, 
ſei es im Dickicht der Wälder oder im Geflüfte der Felſen, in einem verlaffenen Fuch3bau 
oder in einer anderen, natürlichen Höhle. Wie alle Marder mehr Nacht- als Tagtier, fchleicht 
er doc) in feiner fo wenig von den Menſchen beunruhigten Heimat ganz nad) Belieben 
umher und zeigt fich auch im Lichte der Sonne, würde dies auch unter allen Umftänben 
tun müffen, da ja befanntlic) in den nörblichiten Teilen feines Wohngebietes während be3 
Sommers die Sonne monatelang Tag und Nacht am Himmel fteht. In dem von Rabde 
bereiften ſüdlichen Grenzgebiete des öftlichen Sibiriens ift das Vorkommen de3 Vielfraßes 
viel mehr an da3 Vorhandenjein der Mojchustiere als der Renntiere gefnüpft. Das Auf- 
treten des erjtgenannten Wiederläuers hängt nun aber wejentlid) mit dem pflanzlichen Ge- 
präge der betreffenden Gegenden zufammen, und daher findet man dort, wo in weit— 
gedehnten bleichgelben und grauen Flechtengebieten eine Aipenflora noch die äußerfte Grenze 
des Baummuchjes ſchmückt, Mofchustier und Bielfraß am häufigiten, während man in einer 
durchſchnittlichen Höhe von 1000 m über dem Meere in dem Gebiete der üppigen Pflan- 
zenwelt beide Tiere nur zufällig und vereinzelt antrifft. Dementjprechend ift der Biel- 
fraß im öftlichen Sajan entſchiedener Gebirgsbewohner, der, ohne feiten Wohnfig zu haben, 
beftändig umherſchweift und namentlich diejenigen Ortlichkeiten der Hochgebirge auffucht, 
wo den Mojchustieren Schlingen gelegt werden. Unter ähnlichen Bedingungen tritt er 
überall im Süden von Sibirien auf, und ebenjo verhält er fich, unter Berüdfichtigung ört- 
licher Eigentümlichkeiten, im Norden Amerikas. 

Im Winter, den er nad) Art der nächſtverwandten Marder, ohne längere Zeit zu 
ichlafen, durchlebt, jegen ihn feine großen Tagen in den Stand, mit Leichtigkeit über den 
Schnee zu gehen, und da er kein Stoftverächter ift, führt er ein behagliche3 und gemütliches 
Reben, ohne jemals in große Not zu lommen. Seine Bewegungen find jehr eigentümlicher 
Art, und namentlich der Gang zeichnet fich vor dem aller übrigen mir bekannten Tiere aus. 
Der Vielftaß wälzt fich nämlic) in großen Bogenfägen dahin, ganz merkwürdig humpelnd 
und Purzelbäume fchlagend. Doc) fördert diefe Gangart immer noch fo raſch, daß unfer 
Freſſer Heine Säugetiere bequem dabei einholt und auch größeren bei längerer Verfolgung 
nahe genug auf den Leib rüden fann. Im Schnee zeigt ſich feine Fährte, dieſem Gange ent- 
ſprechend, in tiefen Löchern, in bie er mit allen vier Beinen gefprungen ift. Aber gerade 
fein eigentümlicher Gang ift dann ganz geeignet, ihn leicht zu fördern, während das von ihm 
verfolgte Wild mit dem tiefen Schnee jehr zu fümpfen hat. Troß feiner Ungejchidlichkeit 
verſteht es der Vielftaß, niedere Bäume zu befteigen. Auf deren Üften liegt er, dicht an den 
Stamm gebrüdt, auf der Lauer und wartet, bi3 ein Wild unter ihm weggeht. Unter feinen 
Sinnen fteht der Geruch obenan; doch find auch fein Geficht und Gehör hinlänglich ſcharf. 

Seine Hauptnahrung bilden die Mäufearten des Nordens und namentlic) die Lem- 
minge, von denen er eine erjtaunliche Menge vertilgt. Bei der großen Häufigfeit diefer 
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Tiere in gewiſſen Jahren braucht er jich kaum um ein anderes Wild zu befümmern. Den 
Wölfen und Füchlen folgt er auf ihren Streifzüigen nach, in der Hoffnung, etwas von ihrem 
Raube zu erbeuten. Im Notfalle aber betreibt er jelbjt die Höhere Jagd. Gewiß ift es, 
daß er Nenntiere, ja ſelbſt Elentiere angreift und niedermacht. Ihunberg erfundete, daß 
er fogar Kühe umbringt, indem er ihnen die Gurgel zerreißt. Lömwenhjelm erwähnt in 
feiner Reifebejchreibung von Nordland, daß der Bielfraß dort Schaden unter den Schaf- 
herden anrichte, und Erman erfuhr von den Oftjafen, daß er dem Elch auf den Naden 
fpringe und ihn durch Biſſe töte. Hiermit ftimmen die Mitteilungen Raddes vollitändig 
überein. In geeigneten Gebirgen am Bailaljee wird der dort häufige Vielfraß in der Nähe 
der Anfiedelungen eine Plage für das junge Horndieh. Eine Auswanderung der Renn- 
tiere aus dem öftlihen Sajan ſüdwärts in die Duellgebirge des Yenifjei im Jahre 1855 
blieb jedoch ohne Einfluß auf die Lebensweiſe des Vielfraßes; die Karagaſſen und Sojotten 
behaupteten fogar, er habe hier niemalB ein Renntier angegriffen, ſondern fet ausjchlieklich 
auf das Mofchustier angemwiefen. Mein Fagdgehilfe Erik Swenſon erzählte mir, daß der 
Vielfraß in Skandinavien ich, zumal im tiefen Schnee, leife unter dem Winde an die ver- 
grabenen Schneehühner heranmadhe, fie in den Höhlen, die fich die Vögel ausſcharren, 
berfolge und dann mit Reichtigfeit töte. Den Jägern ift er ein höchft verhaßtes Tier. Mein 
Begleiter verficherte mich, daß ein jedes erlegte Renntier, das er nicht forgfältig unter 
Gteinen verborgen habe, während feiner Abweſenheit von dem Bielfraße angefreffen worden 
fei. Sehr häufig ftiehlt diefer aud) die Köder von den Fallen weg oder frißt die darin ge» 
fangenen Tiere an. Genau ebenfo treibt er e3 in Sibirien und Amerika. In den Hütten 
ber Lappen richtet er oft bedeutende Verwüſtungen an. Er bahnt fich mit feinen Klauen 
einen Weg durch Türen und Dächer und raubt Fleiſch, Käfe, getrodtneten Fiſch und ber- 
gleichen, zerreift aber auch die dort aufbewahrten Tierfelle und frißt, bei großem Hunger, 
ſelbſt einen Teil derjelben. Während des Winters ift er Tag und Nacht auf den Beinen, 
und wenn er ermüdet, gräbt er fich einfach ein Zoch in den Schnee, läßt ſich dort verfchneien 
und ruht in dem nun ganz warmen Lager behaglid) aus. Eine Heine Beute, die der Viel- 
fraß gemacht hat, verzehrt er auf der Stelle mit Haut und Haaren, eine größere aber ver- 
gräbt er jehr forgfältig und hält dann noch eine zweite Mahlzeit davon. Die Samojeden 
behaupten, daß er jelbft Menjchenleichen aus der Erde fcharre und fich zeitweilig von dieſen 
nähre. Auch nicht genießbare Gegenftände joll der Vielfraß bisweilen ftehlen und ver- 
fteden, So berichtet Coues, daß aus einer unbewachten Zägerhütte alle möglichen Gegen- 
ftände, wie Tücher, Flinten, Töpfe, Beile, Meſſer, Deden verſchwunden waren; die Spuren 
verrieten einen Bielftaß als Dieb. 

infolge feiner umfafjenden Tätigkeit als NRaubtier fteht der Vielfraß bei ſämtlichen 
nordiſchen Bölferjchaften Feineswegs in befonderer Achtung, und man jagt, verfolgt und 
tötet ihn, mo man nur immer kann, obgleich fein Fell keineswegs überall benugt wird. 
Der Eskimo legt ſich vor der Höhle des Vielfraßes auf den Bauch und wartet, bis der In— 
baber herauskommt, ſpringt dann jofort auf, verftopft das Loch und läßt nun feine Hunde 
103, die zwar ungern auf ſolches Wild gehen, es aber doch feftmachen. Nunmehr eilt der 
Jäger Hinzu, zieht dem Räuber eine Schlinge über den Kopf und tötet ihn. In Norwegen 
und Lappland wird das Tier mit dem Feuergemwehre erlegt. 

Trotz feiner geringen Größe ift der Vielfraß Fein zu verachtender Gegner, weil un- 
verhältnismäßig ſtark, wild und widerftandsfähig. Man verfichert, daß jelbit Bären und 
Wölfe ihm aus dem Wege gehen; Iettere follen ihn, wahrjcheinlich feines Geftanfes wegen, 
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ütberhaupt nicht anrühren. Gegen den Menfchen wehrt er ſich bloß dann, wenn er nicht 
mehr auöweichen kann. Gewöhnlich rettet er fich angejicht3 eines Jägers durch die Flucht, 
und wenn er getrieben wird, auf einen Baum oder auf die höchiten Felsfpigen, mohin 
ihm feine Feinde nicht nachfolgen fünnen. Bon rafchen Hunden wird er in ebenen, baum- 
Iojen Gegenden bald eingeholt, verteidigt fich aber gegen fie mit Mut und großer Gefchid- 
lichkeit. Ein einziger Hund wird ihn faum übermwältigen können; zumeilen wird ed aud) 
mehreren ſchwer, ihn zu befiegen. Wenn er vor feinen Verfolgern nicht auf einen Baum 
entlommen kann, wirft er fich auf den Rüden, faßt den Hund mit feinen fcharfen Krallen, 
toirft ihn zu Boden und zerfleifcht ihn mit dem Gebiffe derart, daß jener an den ihm bei- 
gebrachten Wunden oft zugrunde geht. 

Die-Rollzeit des Vielfraßes fällt in den Herbft oder Winter, in Norwegen, wie Erif 
mit erzählte, in ben Januar. Nach vier Monaten Tragzeit, gewöhnlich aljo im Mai, wirft 
das Weibchen, in einer einfamen Schlucht de3 Gebirges oder in den dichteften Wäldern, 
2—3, aud) 4 oder 5 unge auf einem weichen und warmen Lager, das es entweder in 
hohlen Bäumen oder in tiefen Höhlen angelegt hat. Es hält ſchwer, ein folches Wochen- 
bett aufzufinden; befommt man aber unge, die noch Hein find, jo kann man fie ohne große 
Mühe zähmen. Genberg z0g einen Vielfraß mit Milch und Fleiſch auf und gemöhnte ihn 
jo an fich, daß er ihm wie ein Hund auf da3 Feld nachlief. Das Tier war beftändig in Tätig: 
feit, fpielte artig mit allerlei Dingen, wälzte fi) im Sande, ſcharrte fidh im Boden ein 
und Metterte auf Bäume. Schon als er drei Monate alt war, wußte er ſich mit Erfolg gegen 
die ihm angreifenden Hunde zu verteidigen. Er fraß nie unmäßig, war guimütig, erlaubte 
Schweinen, die Mahlzeit mit ihm zu teilen, litt aber niemals Hunde um fich. Immer hielt 
er fich reinlich und roch gar nicht, außer, wenn mehrere Hunde auf ihn losgingen, die er 
wahrfcheinlich durch die Entleerung feiner Stinforüfen zurüdfchreden wollte. Gemöhn- 
lich jchlief er bei Tage und Tief bei Nacht umher. Er lag lieber im Freien als in feinem Stalle 
und liebte überhaupt den Schatten und die Kälte. Als er ein halbes Jahr alt war, wurde 
er bilfiger, blieb jedoch immer noch gegen Menfchen zutraulich, und als er einmal in den 
Wald entjlohen war, jprang er einer alten Magd auf den Schlitten und ließ fich von ihr 
nach Haufe fahren. Mit zunehmendem Alter wurde er wilder, und einmal bif er ſich der- 
art mit einem großen Hunde herum, daß man legterem zu Hilfe eilen mußte, weil man 
für fein Leben fürchtete. Auch im Alter fpielte er immer noch mit den befannten Leuten; 
hielten ihm jedody Unbelannte einen Stod vor, fo Fnirfchte er mit den Zähnen und er- 
griff den Stod wütend mit den Klauen. 

Solange ein gefangener Bielfraß jung ift, zeigt er fich höchſt Iuftig, faft wie ein junger 
Bär. Obgleich nicht eben jchnell in feinen Bewegungen, ift er doch fortwährend in Tätig- 
feit, und bloß wenn er fchläft, liegt er fill auf ein und derjelben Stelle. Einen Baum, 
den man in feinem Käfig angebracht hat, befteigt er mit Leichtigkeit und fcheint fich Durch 
die merkwürdigſten Turntünfte, die er auf den Üften ausführt, befonders zu vergnügen. 
Zumeilen jpielt er förmlich mit den Zweigen, indem er mit Leichtigfeit und ohne jede 
Furcht aus ziemlichen Höhen herunter auf die Erde jpringt und an den eifernen Stäben 
feines Käfigs oder an feinem Lieblingsbaume raſch wieder emporflettert; zumeilen rennt 
er in einem kurzen Galopp im Kreiſe innerhalb feines Käfigs umher, hält jedoch ab und zu 
inne, um zu jehen, ob ihm nicht einer von den Zuschauern ein Stüdchen Kuchen oder fonft 
einen Lederbifjen durch das Gitter geworfen Habe. 

Das eigentliche Wefen des Vielfraßes zeigt fich aber doch erft, wenn er Gejelljchaft 
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von jeinesgleichen hat. Im Berliner Zoologijchen Garten lebten drei Stüd des in unferen 
Käfigen fo jeltenen Tieres, und zwar ein altes und zwei noch nicht erwachſene, die in früher 
Jugend ankamen. Etwas Luftigered und Vergnügteres, als diefe beiden Geſchöpfe find, 
kann man jich nicht denken. Nur äußerft jelten ſah man fie furze Zeit der Ruhe pflegen; den 
größten Teil des Tages verbrachten fie mit Spielen, die urfprünglich durchaus nicht böfe 
gemeint zu jein jchienen, bald aber ernfter wurden und gelegentlich in einen Zmweilampf über- 
gingen, bei dem beide Reden Gebiß und Taten mwechjelweife gebrauchten. Unter faum 
wiederzugebenden Gefläff, Gefnurr und Geheul rollten fie übereinander weg, jo daß der 
eine bald auf dem Rüden, bald auf dem Bauche de3 anderen lag, von diefem abgejchüttelt 
und nun jeinerjeit3 niedergemorfen wurde, jprangen auf, fuchten ſich mit den Zähnen zu 
paden, zerrten fid) an den Schwänzen und follerten von neuem ein gutes Stüd über den 
Boden fort. Endete da3 Spiel oder der Zweilampf, jo trollten beide hintereinander her, 
durchmaßen ihren Käfig nad) allen Seiten, durchichnüffelten alle Winkel und Eden, unter- 
fuchten jeden Gegenftand, der ſich fand, warfen Futter- und Trinkgeſäße über den Haufen, 
ärgerten die rechtichaffenen Wajchweiber, die ihre Käfige zu reinigen hatten, durch un- 
fillbaren Forſchungseifer nad) Dingen und Gegenftänden, die fie unbedingt nichts an- 
gingen, erzürnten fic) wiederum und begannen das alte Spiel, achtſame Beobachter ftunden- 
lang feſſelnd. Ganz anders benahmen fie fich angeſichts des futterfpendenden Wärters. 
Alle Ungeduld, die ein hungriges Tier zu erkennen gibt, gelangte jett bei ihnen zum Aus— 
drude. Der Name Vielfraß wurde mir, al3 ich jie zum erftenmal füttern fah, urplötzlich 
verſtändlich. Winjelnd, heulend, knurrend, Häffend, zähnefletfchend und ſich gegenjeitig 
mit Ohrfeigen und anderweitigen Freundjchaftsbezeigungen bedenfend, rannten fie wie toll 
und unfinnig im Käfig umber, gierig nad) dem Fleiſche blidend, wälzten fich, wenn der 
Wärter es ihnen nicht augenblidlich reichte, gleichſam verzmweifelnd auf dem Boden und 
fuhren, jobald ihnen der Broden zugemworfen wurde, mit einer Gier auf dieſen los, wie 
ich eö nod) bei feinem anderen Tiere, am wenigiten aber bei einem jo ſorgſam wie fie ge- 
pflegten und gefütterten, beobachtet hatte. Der unftillbare Blutdurft der Marder jchien 
bei ihnen in Freßgier umgewandelt zu jein. Sie ftürzten fich, alles andere vergejjend, wie 
ſinnlos auf da3 Fleijchitüd, padten es mit Gebiß und Klauen zugleich und fauten nun unter 
lebhaftem Schmagen, Knurren und Fauchen jo eifrig, Schlangen und würgten jo gierig, daß 
man nicht im Zweifel bleiben konnte, die Fabelei der älteren Schriftfteller habe Urjprung 
und gemwijjermaßen auch Berechtigung in Beobachtung folcher gefangenen Bielfraße. 

Nach Braß gelangen jährlich etwa 6000 Vielfraffelle in den Handel, die meiften von 
Nordamerika her, bei einen Wert von 30-35 Mark das Stüd. Jedenfalls aber werden 
weit mehr Vielfraße alljährlic) getötet und ihrer Felle beraubt; denn nicht allein die Kam— 
tichadalen, jondern auch die Jakuten und andere Völkerſchaften Sibiriens ſchätzen Iegtere 
ungemein hoch und zahlen fie mit guten Preijen. Nach Radde bleiben alle Felle der in 
DOftjibirien erlegten Bielfraße im Lande und foften jchon an Ort und Stelle 4-5 Rubel 
das Stüd. Die aſiatiſchen Völkerſchaften und ebenſo die Polen benußen fie zu ſchweren 
Pelzen, Amerilaner und Franzoſen dagegen zu Fußdeden, für die fich die Vielfraßfelle der 
verjchiedenen Färbung und Haarlänge wegen vorzüglich eignen. 


In Süd- und Mittelamerika lebende, ſchlank gebaute Mitglieder unferer Familie vom 
Unfehen der Marder find die Huronen oder Griſons (früher als Galietis zufammen- 
gefaßt). Sie Tennzeichnen fich durd) ziemlich diden, hinten verbreiterten, an der Schnauze 
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wenig vorgebogenen Kopf mit niedrigen, abgerundeten Ohren und verhältnismäßig großen 
Augen, niedrige Beine, mäßig große Füße mit fünf durch Spannhäute verbundenen Zehen, 
die fcharfe, ftark gebogene Krallen tragen und nadte, ſchwielige, an den Hinterbeinen bis zur 
Fußmurzel unter die Ferſen reichende Sohlen zeigen, mittel- oder ziemlich langen Schwanz, 
ein furze3 Haarfleid und durch ihr von dem der übrigen Marder erheblich abmweichendes 
Gebiß. Dieſes befteht wie bei den Stinfmardern aus 34 Zähnen, zeichnet fich aber be- 
fonder3 durch deren Stärke aus; namentlich gilt die für die Schneide- und Edzähne des 
Oberkiefers, weniger für die oberen 4 und unteren 5 Badzähne. Neben dem After fiten 
drüfige Stellen, die eine ftarf nad) Biſam riechende Feuchtigkeit abfondern. — Man trennt 
jet dieje Gruppe in zwei Gattungen, die auch äußerlich recht verfchieden ericheinen. 


Die Hyrare der Brafilier oder Tayra der Bewohner Paraguays, Tayra barbara L. 
(Taf. „Raubtiere XI“, 1, bei ©. 298), ift der Vertreter der Gattung Tayra Oken (Galera), die 
eine Nafengrube befitt. Die Tayra erreicht eine Länge von 1,ı m, wovon etiva 45 cm auf 
den Schwanz fommen. Der dichte Pelz ift am Rumpfe, an den Beinen und am Schtwanze 
bräunlichſchwarz, das Geficht blaß braungrau, die übrigen Teile de3 Kopfes, der Naden und 
die Seiten de3 Haljes find bald ajchgrau, bald gelblichgrau; die Färbung des Ohres zieht 
etwas ins Rötlichgelbe. An der Unterjeite des Halfes fteht ein großer gelber Tled. Beide 
Geſchlechter unterfcheiden jid) nicht; wohl aber fommen Abänderungen in der Färbung vor, 
und namentlich ift die Färbung des Kopfes und des Nackens bald heller, bald dunkler und 
ber led am Halje zumeilen gelblihweiß. Auch Weißlinge find nicht gerade felten. 

Die Hyrare verbreitet ich in mehreren Unterarten über einen großen Teil von Zen— 
tral- und Südamerika, von Südmexiko bis Paraguay und nod) weiter füdlich. Sie ift feines- 
weg? felten, an manchen Orten fogar häufig. In den vom Prinzen von Wied bereiften Wal- 
dungen Brafiliens fehlt fie nirgends, ift auch allen Anfiedlern wohlbefannt. Laut Rengger 
lebt fie teil3 in Feldern, die mit hohem Graje bewachſen find, teils in den dichten Wal- 
dungen. Dort dient ihr ber verlafjene Bau eines Gürteltieres, hier ein hohler Baumftamm 
zum Lager. Sie iſt durchaus kein bloß nächtliches Tier, geht vielmehr erft, wenn der Morgen 
bald anbricht, auf Raub aus und vermeilt befonders bei bededtem Himmel bis gegen Mittag 
auf ihren Streifereien. Während der Mittagshihe zieht fie jich in ihr Lager zurüd und ver- 
läßt dies erjt gegen Abend wieder, dann bis in die Nacht hinein jagend. Sie wird als ein 
jehr ſchädliches Tier angefehen, das ſich kühn felbft bis in Die Nähe der Wohnungen drängt. 

Die Nahrung der Hyrare befteht aus allen Heinen, wehrlojen Säugetieren, deren fie 
habhaft werden kann. Agutis, Kaninchen, Apereas, Mäufe und Hilflofe Zunge jelbit größerer 
Tiere bilden wohl den Hauptbeftandteil ihrer Mahlzeiten; auf waldfreien Streden geht fie den 
Hühnern und jungen Nandus nad), in den Wäldern bejteigt fie die Bäume und bemächtigt 
fich der Brut der Vögel. In die Hühnerftälle bricht fie nach Marberart ein, beißt dem Feder— 
vieh den Kopf ab und ledt das Blut mit derjelben Gier wie Baummarder oder Iltis. Als 
ausgezeichneter Kletterer befteigt fie felbft die höchften Bäume, um die Nefter der Vögel 
zu plündern oder den Honig der Bienen aufzufuchen. Abwärts Hettert fie jtet3 mit dem 
Kopfe voran und zeigt Dabei eine ertigfeit, die nur wenigen anderen Säugetieren eigen 
iſt. „Sie läuft”, fagt der Prinz von Wied, „zwar nicht bejonders ſchnell, hält aber jehr 
lange die Spur des angejagten Tieres ein und foll dadurch dasſelbe oft ermüden und fangen. 
Man will gejehen haben, daß fie ein Reh (gemeint: der Spießhirſch. D. Bearb.) jagte, bis 
diefe3 aus Ermüdung fid) niederlegte und dann noch lebend von ihr angefrefjen wurde.” 
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Ihre Lager oder Nefter legt die Tayra, laut Henjel, wohl immer in unterirdifchen Bauen 
an; wenigſtens fanden Henjeß Hunde einft ein jolches unter Felſen. „Es gelang nad) vieler 
Mühe, durch abgehauene ſchwere Stämme, welche als Hebebäume benußt wurden, die Fels- 
trümmer auf die Seite zu chaffen und die Alten nebſt zwei Jungen zu erhalten. Dieje waren 
noch blind und vielleicht erſt wenige Tage alt; jie glichen in Anjehen und Stimme ganz 
täufchend jungen Füchjen, und man mußte ziemlic) genau zujehen, um an den etwas fürzeren 
Beinen und den längeren Strallen an allen fünf Zehen die Unterjchtede herauszufinden.” 

Die Hyrare wird in ganz Südamerika ziemlich viel gezähmt. Schomburgk fand fie 
oft in den Hütten der Indianer und befaß, wie auch Nengger, jelbjt längere Beit ein Stüd 
lebend. Beide Forjcher berichten ung Darüber etwa folgendes: Man ernährt die Hyrare mit 
Mich, Fleisch, Fiichen, gelochten Yams, reifen Bananen, kurz mit allem möglichen, und 
lann jie ſomit jehr leicht erhalten. Wenn man ihr Speife zeigt, fpringt fie heftig danadı, 
ergreift jie jogleich mit den Vorderpfoten und den Zähnen und entfernt ſich damit joweit 
als tunlid) von ihrem Wärter. Dann legt fie ich auf den Bauch nieder und frißt das Fleiſch, 
e3 mit beiden VBorderpfoten fejthaltend, ohne Stüde Davon abzureißen, nad) Katzenart, 
indem jie mit den Badzähnen der einen Seite daran laut. Wirft man ihr lebendes Geflügel 
bor, jo brüdt jie es in einem Sprunge zu Boden und reift ihm den Hals nahe am Kopfe 
auf. Ein gleiches tut fie mit Heinen Säugetieren, ja, wenn fie nicht jorgjam genug gezogen 
worden ijt, jelbjt mit jungen Hunden und Katzen. Sie liebt das Blut jehr, und man fieht 
fie dieſes gewöhnlich, wenn fie ein Tier erlegt hat, aufleden, bevor fie von dem Fleiſche 
genießt. Stört man fie beim Freſſen, jo beißt fie wütend um ſich. Flüſſigkeiten nimmt fie 
lappend zu ji. Sie ift jehr reinlich und ledt und pußt ihr glänzend jchwarzes Fell fort- 
während. Im Zorne gibt fie einen eigenen Bijamgerud) von fich, der von einer Abjonde- 
rung der in der Hautfalte unter dem After liegenden Drüjen herrührt. Behandelt man jie 
nut Sorgfalt, jo wird fie gegen den Menjchen jehr zahm, jpielt mit ihm, gehorcht jeinem 
Rufe und folgt ihm, wenn jie losgebunden wird, gleich einer Katze durch das ganze Haus 
nad). „Sch beſaß“, jchreibt A. Bornmüller dem Verlage, „zwei Hyrares, die jofort, wenn 
lie mid) erblidten, auf mich zuliefen, an mir emporfletterten bis auf die Schultern, jo daß 
ich mid) ihrer leidenjchaftlichen, oft freilich auch recht [chmerzhaften Lieblojung faum erwehren 
lonnte. Big fie eingejperrt wurden, gingen jie mir nicht von der Seite." Im Spielen ftößt 
die Hhrare, wie e3 Die jungen Hunde zu tun pflegen, fnurtende Töne aus; wird fie aber 
ungeduldig, jo läßt jie ein Furzes Geheul hören. Ungeachtet ihrer Liebenswürdigteit bleibt 
fie doc) für alle Heineren Haustiere, namentlid) für das Geflügel, ein gefährlicher Feind, 
trotz aller Züchtigungen. Ihre Lebensart ändert fie in der Gefangenfchaft, wenn fie immer 
angebunden bleibt oder in einem Käfig gehalten wird, injoweit, daß fie die ganze Nadıt 
Ichlafend zubringt; läßt man fie aber in der Wohnung frei umherlaufen, jo jchläft jie bloß 
während der Mitternacht und in den Mittagdjtunden und jagt vom frühen Morgen bis 
zum Abend den jungen Mäufen und Ratten nad), von denen fie beſſer al3 eine Katze das 
Haus zu reinigen verfteht. 

Bloß die wilden Indianer, für deren Gaumen feine Art von Fleiſch zu jchlecht zu 
fein jcheint, ejjen die Tayra; die Europäer finden ihr Fleijch abjcheulich. Jene benugen auch 
ihr Tell, um Heine Säde daraus zu verfertigen oder um es in Riemen zu zerjchneiden, die 
fie dann als Bierat gebrauchen; gleichwohl jagen fie das Tier nicht bejonders häufig. Wenn 
ſich die Hyrare verfolgt fieht, verjtedt fie ji, falls fie Gelegenheit dazu findet, in einem. 
Erdloche oder in einem hohlen Stamme oder Hettert auf einen hohen Baum und jegt ihre 
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Flucht durch die benachbarten Wipfel fort, um nad) einiger Entfernung wieder den Boden 
zu gewwinnen. Fehlt ihr aber ein folcher Zuflucht3ort, jo erreichen die Hunde fie jehr bald, 
da fie fein Schnelläufer ift, und übermwältigen fie nad) kurzer Gegenmehr. 


Der Grifon, Grison vittatus Schreb., der Vertreter der Gattung Grison Oken, ohne 
Najengrube, ift feiner al3 die Hyrare, etwa 65 cm lang, wovon auf den Schwanz ungefähr 
22 cm fommen, und durch gedrungenere Gejtalt und verhältnismäßig furzen Schwanz, auch 





Grijon, Grison vittatus Schreb. !js natürlicher Größe, 


wie bei unferem Dachs und faft genau wie beim Honigdachs, bejonders deshalb merk— 
würdig, weil die Oberjeite de3 Körpers lichter gefärbt ift ald Die Unterjeite. Die Schnauze, 
der untere Teil des Haljes, der Baud) und die Kiefer jind dunkelbraun, während die ganze 
Dberfeite, von der Stirn an bi3 zum Schwangze, blafgrau ausjieht, da die Grannenhaare 
ſchwarze und weiße Ringe zeigen. Bon der Stirn läuft über die Wangen eine helloder- 
gelbe Binde, die gegen die Schultern hin etwas ftärker wird. Die Schwanzjpige und die 
Heinen Ohren find ganz gelb, die Sohlen und die Ferſen dunkelſchwarz gefärbt. Zwiſchen 
Männchen und Weibchen ſowie zwifchen alt und jung ijt fein Unterjchied in der Färbung. 
Eine nahe verwandte Art ift der Große Griſon, G. allamandi Bell (crassidens), vom 
ſüdlichen Mittelamerita. 

Der Grifon bewohnt fo ziemlich diejelben Gegenden wie die Hyrare, geht aber weiter 
nach Süden, bi3 Chile und Patagonien, und nicht ganz ſoweit nad) Norden. Schomburgf 
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nennt ihn eine3 der gewöhnlichen Raubtiere der Küſte. Der Griſon hält ſich in den Pflan- 
zungen und bejonders gern in der Nähe der Gebäude auf, wo er unter dem Federvieh zu- 
weilen großen Schaden anrichtet. In Brafilien findet er fich, Taut Henjel, nicht jo häufig 
wie die Hyrare und bewohnt lieber die Kamposgegenden, obwohl er aud) tief im Urwalde 
angetroffen wird. Von den Hunden getrieben, bäumt er nicht, fondern verbirgt fich bald- 
möglichft unter Steinen und Baummurzeln. Wenn die Hyrare unferem Edelmarder gleicht, 
ähnelt der Grijon dem Iltis, mit dem er auch in der Größe übereinftimmt. Hohle Bäume, 
Telsipalten und Erdlöcher find feine Aufenthaltsorte. Das Tier hat die eigentümliche Ge- 
wohnbeit, den langen Hals emporzuheben, ganz wie giftige Schlangen zu tun pflegen; Dabei 
bligen die kleinen, dunfeln Augen unter der hellen Binde fehr lebendig hervor und geben 
ber geiftigen Regſamkeit ſowie auch dem morbluftigen Wejen belebten Ausdrud. Der Grijon 
joll ebenjo blutgierig wie unfer Marder fein und ohne Hunger jo viele Tiere würgen, al3 
er nur erhafchen kann; auch gilt er für recht mutig. Ein Grijon, den ein Engländer zahm 
hielt, verließ einigemal feinen Käfig und griff einen jungen Alligator an, fo daß das arme 
Vieh an den Folgen feiner Wunden zugrunde ging. Auch Cuvier berichtet von den An— 
griffen unferes Marders auf andere, verhältnismäßig jtärfere Tiere. Ein Grifon, dem fort- 
während Nahrung im Überfluffe gereicht wurde, ftillte feinen Blutdurft an einem armen 
Mali, deſſen Anblid ihn vorher fo aufgeregt hatte, daß er endlich die Stäbe feines Käfigs 
zernagte und das harmloſe Gejchöpf überfiel und tötete. Gerade diefer Grifon war ſehr 
zahm und im hohen Grade fpielluftig, feine Spielerei aber freilich eigentlich nicht3 anderes 
aß ein verftedter Kampf. Sobald man fich mit ihm abgab, legte er ſich auf den Rüden 
und faßte die Finger ſeines menſchlichen Spiellameraden zwiſchen feine Klauen, nahm fie 
in da3 Maul und niff fie leije mit den Zähnen. In feinen Bewegungen war er flinf und 
anmutig, und während er ji) in jeinem Käfig bewegte, hörte man von ihm, folange er 
bei guter Laune war, beftändig ein heufchredenartiges Gezirpe. Gereizt, gab er einen 
ziemlich ftarfen, doch keineswegs unerträglichen Biſamgeruch von fich, der nach einigen 
Stunden wieder berging. 

In der Provinz Rio Grande do Sul, befonders in der gleichnamigen Stadt, foll 
diejer Marder, laut Henfel, nicht felten in großen Speichern wie bei ung die Hagen zum 
Vertilgen der Ratten gehalten werben. 

In unjeren Käfigen fieht man den Grifon öfters. ch ſelbſt Habe eine Zeitlang einen 
gepflegt und mich an feiner munteren Beweglichkeit und anjcheinenden Gemütlichkeit ergößt. 
Auffallend war mir die Haltung im Vergleiche zu der feiner Verwandten, der Hhrare. 
Während dieſe beim Siten den ausgeprägteften Katzenbuckel zu machen und fid) in eigen- 
tümlichen Sprüngen immer mit mehr oder weniger frummgebogenem Rüden zu bewegen 
pflegt, hält jich der Grifon gerade und läuft mit geftredtem Leibe trollend feines Weges fort. 
Mein Gefangener war jtet3 gut gelaunt und aufgeräumt, fchien fid) mit feinem Loſe al3 
Gefangener vollftändig ausgeföhnt zu haben und machte wenig Anfprüche an Pflege und 
Nahrung, liebte nur im Futter Abmwecjjelung. Früchte verfchiedener Art, beſonders Kir- 
chen, Pflaumen und Birnenfchnigel, fraß er mit demſelben Appetit wie Fleiſch, und gierig 
zeigte er fich überhaupt nur dann, wenn ihm ein lebendes Tier zum Futter geboten wurde. 
Außerſt aufgeregt dagegen, wenn e& Futter gab, war, nad) Haade, ein Grifon des Frankfurter 
Boologifchen Gartens. Sobald ſich der Wärter mit dem gefüllten Freßnapfe nahte, erhob 
der Orion ein lautes, erregtes Gezwiticher; ungeftüm fiel er über fein Futter her und ver- 
ſchlang e3 haftig unter fortgefegtem lauten Befunden feiner regen Freßluft, das fich zu 
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ſchmetterndem Wutgezeter fteigerte, jobald man tat, al3 ob man ihm das Futter ftreitig 
machen wolle. Im übrigen war aber auch diefer Grifon ein gemütliches, liebenswürdiges 
Tierchen, das gern mit allen Leuten fpielte, ohne dabei jemals ernftlich zuzubeißen. 

Das Weibchen de3 Griſon bringt im Dftober zwei Junge zur Welt und pflegt fie in 
ebendem Grade wie feine Verwandten. Auch der Grifon wird von Eingeborenen häufig 
in Gefangenschaft gehalten, manche eſſen auch fein Fleifch und verwenden feinen Pelz. 
Die Anfiedler töten ihn, wo fie ihn nur erlangen fönnen. 


* 


Unſerem Grimbart zu Ehren nennen wir die aus Sohlengängern beftehende zweite 
Unterfamilie der Marder Dachje (Melinae) und vereinigen in ihr die plumpften und 
gedrungenften Geftalten und die größten Stänfer der ganzen Familie. 

Den vollendeten Schein eines jelbftfüchtigen, mißtrauifchen, übellaunifchen und gleich- 
ſam mit fich ſelbſt im Streite liegenden Gejellen erwedt der Dachs. Hierüber find jo ziem- 
lich alle Beobachter einig, obgleich fie den Nupen, den diejer eigentümliche Marder gewährt, 
nicht verfennen. Der Dachs ift unter den größeren europätjchen Raubtieren das unjchäd- 
lichfte und wird gleichwohl verfolgt und befehdet wie der Wolf oder der Fuchs, ohne daß 
er felbft unter den Weidmännern, die doch befanntlich diejenigen Tiere am meiften lieben, 
denen fie am eiftigiten nachitellen, viele Verteidiger gefunden hat. Er iſt allerdings ein 
menfchen- und tierjcheuer Einfiedler und dabei ein jo bequemer und fauler Gejell, wie e3 
nur irgendeinen geben kann. Ich für meinen Teil muß aber gejtehen, daß ich ihn nicht 
ungern habe: mic) ergößt fein Leben und Wejen. 


Gedrungener, ftarfer und kräftiger Leib, dider Hals und langer Kopf, an dem ſich 
die Schnauze etwas rüfjelförmig zufpist, Heine Augen und ebenfall3 Heine, aber fichtbare 
Ohren, nadte Sohlen und ftarfe Krallen an den Vorderfüßen, ber kurze, behaarte Schwanz 
und der dichte, grobe Pelz jomwie eine Duerfpalte, die zu einer am After liegenden Drüfen- 
tajche führt, kennzeichnen die eigentlichen Dachje (Gattung Meles Briss.). Im Gebiß fällt 
al3 eigentümlich die Stärke der Zähne auf, zumal die unverhälmmismäßige Größe des ein- 
zigen oberen Kauzahnes und die Abjtumpfung des niedrigen Reißzahnes jowie der lange 
niedrige Anhang am unteren Reißzahn. Hierdurch wird das Gebiß zum Zermahlen von 
Pflanzen fehr geeignet und erhält eine entfernte Ihnlichleit mit dem der Bären, die gleich— 
falls vorwiegend Pflangenfreffer find. Die Zahnformel lautet 4, doch haben die vor- 
derſten Prämolaren im Alter Neigung zum Ausfallen. Die Ihnlichkeit in der Nahrung mit 
den Bären fpricht fi) auch im Darmkanal aus, der bei beiden etwa achtmal jo lang ift 
als der Körper, während die anderen, mehr räuberijch lebenden Marder nur einen Darm 
von bierfacher Körperlänge haben. 





Der Dachs, plattdeutich Gräving, Meles meles Z. (vulgaris, taxus; Taf. „Raub- 
tiere XII”, 3, bei ©. 316), erreicht bi3 75 cm Leibed- und 18 cm Schwangzlänge, bei un- 
gefähr 30 cm Höhe am Widerrift. Alte Männchen erlangen im Herbite ein Gewicht bis zu 
20 kg. Ein ziemlich langes, ftraffes, fait borftenartiges, glänzendes Haarkleid bededt den 
ganzen Körper und hüllt auch die Ohren ein. Die Färbung ift am Rüden mweißgrau und 
ſchwarz gemifcht, weil die einzelnen Haare an der Wurzel meift gelblich, in der Mitte ſchwarz 
und an ber Spite grauweiß augfehen, an den Körperjeiten und am Schwanze etwas rötlich, 
auf der Unterjeite, einfchlieglich Bruft und Kehle, und an den Füßen ſchwarzbraun. Die 
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Dberjeite ift aljo heller gefärbi al3 die Unterfeite. Der Kopf ift weiß, aber ein ſchwarzer 
Streifen verläuft jederjeit3 der Schnauze, verbreitert ich, geht über die Augen und die 
weiß behaarten Ohren hinweg und verliert ſich allmählid) im Naden. Die Weibchen unter- 
icheiden jich von den Männchen durch geringere Größe und Breite ſowie durch hellere Fär- 
bung, die namentlich durd) die weißlichen, durchſchimmernden Wollhaare bewirkt wird. Sehr 
jelten find Dachſe von ganz weißer Färbung, noch feltener jolche, die auf weißem Grunde 
dunkel kaftanienbraune Flecke zeigen. 

Neugeborene Dachfe find, nad) Döbner, 15, mit dem Schwanze 19 cm lang und tragen 
ein düunes, auf dem Bauche äußerjt fpärliches, aus ftraffen, verhältnismäßig diden und 
borjtenartigen, dicht anliegenden Haaren beftehendes, nur an den dunkel gefärbten Stellen 
bes Körpers mehr oder weniger mit grauen und ſchwarzen Haaren gemengtes, im übrigen 
weiß gefärbtes Fell. Der bei erwachjenen Dachſen zu beiden Seiten de3 Kopfes verlaufende 
ſchwarze Streifen ijt bereit3 deutlich jichtbar, aber noch bräunlich gefärbt; ebenjo jehen die 
Füße und Die Unterfchenfel der Border- und Hinterbeine aus. Auch längs der Kehle und 
Bruſt zeigt ſich jchon die dunkle Färbung, doch finden ſich Hier noch feine Dunkeln Haare. 

In der Weidmannsiprache nennt man das Dachsmännchen Dachs oder Rüde, das 
Weibchen Fähe oder Fehe, die Augen Seher, die Ohren Laufjcher, die Edzähne Fänge, 
die Beine Läufe, die Haut Schwarte, den Schwanz Bürzel, Rute, die Nägel aud) Klauen, 
die Zugänge feiner Wohnung Röhren, Gänge, Gejchleife und Einfahrten, den Ort, wo 
unter der Erde die Röhren zufammenlaufen, den Sejjel, die Pfade, die außen vom Baue 
führen, Steige. Hat der Dachs den Bau erweitert, vertieft und bie lodere Erde vor bie 
Röhren gejchafft, jo Hat er ausgeführt; hat er aber allerlei Pflanzenjtoffe zum weichen 
Zager Hineingejchafft, jo Hat er eingemooft. Man jagt: der Dachs bewohnt den Bau, be- 
fährt die Röhre, jigt im Keſſel, verjegt, verflüftet, verliert fich, wırd vom Dachshunde im 
Kejjel angetrieben, jchleicht und trabt, weidet fid) oder nimmt Weide an, fticht oder wur» 
zeit, wenn er Nahrung aus der Erde gräbt, ranzt oder rollt, wenn er ſich paart, verfängt 
ji, wenn er fid) an Hunden feftbeißt; er wird totgefhhlagen, die Schwarte abgejchärft, 
das Fett abgelöft, der Leib aufgebrochen, zerwirkt und zerlegt. 

Der Dachs bewohnt in einer Reihe von geographifchen Formen mit Ausnahme der 
Injel Sardinien und des Nordens von Skandinavien ganz Europa, ebenjo Aſien von Syrien 
an durch Georgien und Berfien ſowie Sibirien bis zur Lena. Er lebt einfam in Höhlen, bie 
er jelbjt mit feinen ſtarken, krummen Krallen auf der Sormenjeite bewaldeter Hügel aus- 
gräbt, mit 4—8 Ausgängen und Luftlöchern verjieht und innen aufs bequemfte einrichtet. 
Die Hauptwohnung im Baue, ber Keſſel, zu dem mehrere Röhren führen, ift jo groß, daß 
jie ein geräumiges, weiches Moospolfter und das Tier jelbt nebft feinen Jungen aufnehmen 
fann. Die wenigften Röhren aber werben regelmäßig befahren, die meiften dienen bloß im 
Falle der größten Not al3 Fluchtwege oder aud) als Quftgänge. Größte NReinlichkeit und 
Sauberfeit herrſcht überall, und hierdurch zeichnet fi) der Dachsbau vor fajt allen übrigen 
ähnlichen unterirdifchen Behaufungen der Säugetiere aud. Vorhölzer, die nicht weit bon 
Fluten gelegen find, ja fogar unbewaldete Gehänge mitten in der Flur werden mit Vor— 
liebe zur Unlegung diefer Wohnungen benußt; immer aber find es jtille und einfame Otte, 
die der Einfiedler ſich ausſucht. Er liebt e3, ein bejchauliches und gemächliches Leben zu 
führen und vor allem jeine eigene Selbftändigfeit in der ausgebehnteften Weije zu wahren. 
Seine Stärke madjt es ihm leicht, Höhlen auszufcharren, und wie einige andere unter- 
irdijch lebende Tiere ift er imftande, fich in wenigen Minuten vollkommen zu vergraben. 
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Dabei fommen ihm jeine ftarten, mit tüchtigen Strallen bewaffneten Vorderfüße vortreff- 
lich zuftatten. Schon nad) fehr kurzer Zeit bereitet ihm die aufgegrabene Erde Hinder- 
niſſe; nun aber nimmt er feine Hinterfüße zu Hilfe und wirft mit Fräftigen Stößen das 
Erdreich weit Hinter jih. Wenn die Aushöhlung weiter fortjchreitet, fchiebt er, gewalt- 
fam jich entgegenftemmend, die Erbe mit jeinem Hinterteile nach rüdwärts, und jo wird 
e3 ihm möglich, auch auß der Tiefe ſämtliche Erde herauszujchaffen. 

Unter allen halbunterirdijch lebenden Tieren jowie unter denen, die bloß unter der 
Erde jchlafen, fieht der Dachs am meiften darauf, daß feine Baue möglichjte Ausdehnung 
haben und entiprechende Sicherheit gewähren. Faſt regelmäßig find die Gänge, die von 
dem ‘Stefjel auslaufen, 8—10 m lang und ihre Mündungen oft doppelt joweit voneinander 
entfernt. Der mit Moos und Laub ausgepoljterte Keſſel befindet ſich gewöhnlich 1,5, —2 m 
tief unter der Erbe; ift jedod) die Steilung, auf der der Bau angelegt wurde, bedeutend, 
jo lommt er auc) wohl bi3 auf 5 m unter die Oberfläche zu liegen. Dann aber führen fajt 
regelmäßig einzelne Röhren, die zur Lüftung dienen, jenfrecht empor. Kann der Dachs 
ben Bau im Geflüfte anlegen, fo ijt es ihm um fo lieber: er genießt dann größere Sicher- 
heit und Ruhe, Hauptbedingungen für die Behaglichkeit jeines Dajeins. 

In diejem Baue bringt der Dachs den größten Teil des Tages zu, und erjt wenn 
die Nacht volllommen hereingebrochen ift, verläßt er ihn auf weitere Entfernung. In 
jehr jtillen Waldungen treibt er ſich während des Hocjommers auch wohl ſchon in den 
fpäteren Nachmittagsftunden fpazierengehend außen umher, und ich jelbjt bin ihm in der 
Nähe von Stubbenfammer auf Rügen am hellen, lichten Tage begegnet; ſolche Tages- 
ausjlüge gehören jedod) zu den Ausnahmen. 

Eigentümlich ift die Art und Weiſe, wie der Dachs aus dem Baue und in diefen 
fährt. „Ganz verſchieden vom Fuchje”, jagt Adolf Müller, „welcher rajc aus der Röhre 
hervorlommt und dann erft fichert, kündigt fic) dem aufmerkſamen Jäger die Ankunft des 
unterirdijchen Gejellen erjt durch ein dDumpfe3 Gerumpel in der Röhre an: er jchüttelt den 
Staub von feinem Felle. Dann rüdt er äußert vorfichtig mit dem halben Kopfe aus der 
Röhre, fihert einen Augenblid und taucht wieder unter. Dies wiederholt fi) oft mehr— 
mal3, bis der geheimnisvolle Burgbewohner ſich höher aus der Röhre heraushebt, einen 
Augenblid noch mit Gehör und Naje die Umgebung prüft und dann, gewöhnlich trottend, 
den Bau verläßt. Das Einfahren gejchieht in der Regel rajch und im Herbite wegen feiner 
Beleibtheit unter vernehmbarem Keuchen, langjamer nur bei bejonders ftillem Wetter und 
volffommener Sicherheit, auffallend fchnell dagegen, wenn es windig ift.“ Nur junge 
Dachſe gehen in Gejellichaft zur Nahrung aus, alte ſtets allein. 

Zur Zeit der Paarung lebt der Dachs mit jeinem Weibchen gejellig, jedod immer 
nur in bejchränkter Weije; den ganzen übrigen Teil des Jahres bewohnt er für ſich allein 
einen Bau und hält weder mit feinem Weibchen noch mit anderen Tieren Freundſchaft. 
In alten, ausgedehnten Bauen drängt ſich ihm zwar der Fuchs nicht jelten als Gejellichaf- 
ter auf; beide Tiere aber befümmern fid wenig umeinander, und der Fuchs hauft ſodann 
regelmäßig in den oberen, der Dachs in den unteren Röhren und Keſſeln. Daß Reinete 
durch Abjegen feiner Loſung den reinlichen Grimbart vertreibe, ift eine von neueren Be- 
obachtern widerlegte Zägerfabel, wenigſtens injoweit, al3 dem Fuchs dabei in unbered)- 
tigter Vermenſchlichung eine niederträchtige Abficht untergejchoben wurde. 

Die Bewegungen des Dachjes find langfam und träge; der Gang erjcheint ſchleppend 
und fchwerfällig; nicht einmal der ſchnellſte Lauf ift fördernd: man behauptet, daß ein guter 
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Fußgänger Grimbart einholen könne. Das Tier macht dabei einen eigentümtlichen Eindrud. 
Unfänglich glaubt man, eher ein Schwein vor ſich zu fehen al3 ein Raubtier, und ich meine, 
daß jchon eine gewiſſe Vertrautheit mit feiner Geftalt und feinem Weſen dazu gehört, wenn 
man ihn überhaupt erfennen will. An da3 Schwein erinnert auch feine grunzenbe Stimme. 
Seine Nahrung bejteht im Frühjahr und Sommer vorzüglich aus Wurzeln, Inſek— 
ten aller Art, Schneden und Regenmwürmern, gelegentlich aber auch aus jungen Hafen, 
Bogeleiern und jungen Vögeln. Die Regenwürmer bohrt er mit den fcharfen, langen 
Nägeln feiner Vorderpfoten aus ihrem Berftede jehr gejchicdt heraus, und derſelben Wert- 
zeuge bedient er fich beim Aufjuchen von Larven des Mailäfers und fonftiger fchädlicher 
Infekten, die auf Adern, Wiefen und anderem Gelände unter der Erbe leben. Bei Er- 
beutung der legteren fticht er aber nicht, twie der Jäger jagt, d. h. macht nicht trichterförmige, 
35 cm tiefe und halb jo weite Löcher wie beim Erbeuten der Regenwürmer, fondern 
wühlt öfter den Boden auf und wendet Raupen um. Hier und da fcharrt er ein Hummel- 
oder Weipenneft aus und frißt mit großem Behagen die larvenreichen und honigfüßen 
Waben, ohne fic viel um die Stiche der erboften Eigentümer zu fümmern; fein rauher 
Pelz, die dide Schwarte und die darunterliegende Fettſchicht ſchützen ihn auch volfftändig 
vor den Gtichen der Immen. Schneden, möglicjerweife auch Raupen, Schmetterlinge 
und dergleichen fucht er, wie v. Bifchofshaufen beobachten konnte, von den Bäumen ab. 
Sm Herbfte verjpeift Grimbart Beeren und Früchte der verfchiedenften Art, abge- 
fallenes Obſt, Möhren und Rüben; Feinere Säugetiere, Feldmäufe, Maulwürfe uſw., 
werden auch nicht verjchmäht, ja ſogar Eidechjen, Fröfche und Schlangen munden ihm; 
jelbft Kreugottern verzehrt er, wie Lenz an Gefangenen feftitellte. Zn den Weinbergen 
richtet er unter Umftänden Verwüſtungen an, drückt die traubenjchiveren Reben ohne Um- 
ftände mit der Pfote zuſammen und mäftet fich förmlich mit ihrer füßen Frucht. Höchft felten 
ftieplt er junge Enten und Gänfe von Bauernhöfen, die ganz nahe am Walde liegen; denn 
er ijt außerordentlich mißtrauiſch und furchtfam, wagt fi) deshalb auch bloß dann heraus, 
wenn er überzeugt jein kann, daß alles vollfommen ficher ift. Nicht felten geht er Aas an. 
Er frißt im ganzen wenig und trägt nicht viel für den Winter in feinen Bau ein; es müßte 
denn ein Möhrenader in dejjen Nähe liegen und feiner Bequemlichkeit zu Hilfe kommen. 
Merklihen Schaden verurfacht der Dachs in Europa nicht, jedenfall niemals und 
nirgends fo viel, daß der Nutzen, den er durch Wegfangen und Verzehren bon allerlei 
Ungeziefer im Walde und in der Flur uns bringt, jenen nicht reichlich aufwiegen jollte. 
Unter allen Mardern ift er der nüßlichite und ein Erhalter, nicht aber ein Schädiger des 
Waldes: der Forſtmann, der ihn zu vernichten fucht, fündigt alſo an fich jelbft und an dem 
bon ihm gepflegten Walde. Höchſtens in der Nähe von Fafanerien und Weingärten fann 
er größeren Schaden anrichten. „Mit dem gel”, bemerkt Adolf Müller, „hat man den 
harmlojen Grimbart der Berftörung der Waldſaaten bezichtigt. Beide Tiere find von un- 
fundigen, oberflächlichen Beobachtern beim emfigen Suchen nad) Larven und Maden in 
den Rinnen der mit Buchen- oder Fichtenfamen befäten Flächen gejehen, für die Zerftörer 
der zerfauten Samen gehalten und verfolgt worden. Als ob die Tiere nicht vielmehr den 
in ſolchen Saaten und gerade hier vorzugsweiſe fich anfiedelnden ſchädlichen Engerlingen 
und anderen Larven oder gar Mäuſen nachſtellten!“ 
Nicht ganz fo harmlos wie bei ung zulande tritt der Dachs in Aſien auf. „In Oft 
jibirien“, jagt Radde, „jcheint er viel dreifter und blutdürftiger zu fein a in Europa. Er 
bleibt in den bejjer bevölkerten Gegenden ausfchließlich ein nächtliche Naubtier, was 
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beijpielöweije im Burejagebirge, wo wir ihn 14mal bei Tage gefehen, nicht der Fall var. 
Hier begnügte er fich mit Mäufen und Schlangen und hatte ficher feine Gelegenheit, das 
junge Rindvieh zu beläftigen, wie er e3 überall in Transbailalien tut. In den Hochfteppen 
Dauriens ift es etwas ganz Gemwöhnliches, daß er bie Kälber ſeitwärts anfjpringt und 
Schwädlinge dem Raubtiere unterliegen.” 

Waſſer nimmt der Dachs nicht wie die Hundeartigen lappend mit der Zunge, ſondern 
er jtedt die Schnauze ind Waffer und beivegt wie fauend den Unterkiefer. 

Bu Ende des Spätherbites hat fich der Dachs vollgemäftet. Yet denkt er daran, 
den Winter fo behaglich wie nur irgend möglich zu verbringen, und bereitet das Wichtigite 
für feinen Winterfchlaf vor. Er trägt Laub in feine Höhle und macht fich ein dichtes, war— 
mes Lager. Bis zum Eintritt ber eigentlichen Kälte zehrt er von dem Eingetragenen. Nun 
rollt er jich zufammen, legt fich auf den Bauch und ftedt den Kopf zwiſchen die Vorber- 
beine (nicht, wie behauptet wurde, zwifchen die Hinterbeine, die Schnauzenfpite in feiner 
Drüſentaſche verbergend) und verfällt in einen Winterfchlaf. Diefer aber wird, wie bei 
den Bären, jehr häufig unterbrochen. Bei nicht anhaltender Kälte oder beim Eintritt ge- 
linderer Witterung, beſonders bei Taumetter und in nicht fehr falten Nächten, ermuntert 
er jich, geht jogar zumeilen nacht3 aus jeinem Baue heraus, um zu trinfen. Bei verhältnis- 
mäßig warmer Witterung verläßt er jchon im Januar oder fpäteftens im Februar zeit- 
mweije den Bau, um Wurzeln auszugraben und, wenn ihm das Glück wohlwill, auch viel- 
leicht ein Mäuschen zu überrafchen und abzufangen. Dennoch befommt ihm da3 Faften 
ſchlecht, und wenn er im Frühling wieder an das Tageslicht fteigt, ift er, der ſich ein volles 
Bäuchlein angemäftet Hatte, fait Happerbürr geworden. 

Die Rollzeit des Dachſes dauert merfwürdig lange, und zwar, nad) Schäff („Jagd- 
tierfunde”), von Anfang Auguft bis Anfang Oktober. Auch) die Tragzeit währt jehr lange, 
nämlich etwa ein halbes Jahr. Nach Schäff ift bisher al3 frühefter Wurfzeitpunkt Anfang 
Februar, al3 jpätefter Ende März befanntgeworden. Nehring berichtet („Zool. Garten”, 
1893) von einem im Berliner Zoologiſchen Garten am 30. März erfolgten Wurf. Die 
Mutter wirft 3-5 Junge, die etwa 3 Wochen, nach einer alten Kägerregel 23 Tage bimd 
bleiben, auf einem forgfältig ausgepolfterten Lager von Moos, Blättern, Farnkräutern und 
langem Graſe. Daß fie einen eigenen Bau bewohnt, verfteht fich eigentlich von ſelbſt; 
denn der weibliche Dad ift ebenjogut ein eingefleifchter Einfiedler wie der männliche. 
Die Jungen werden von ihr treu gepflegt. Sie trägt ihnen nad) der Säugezeit jo lange 
Würmer, Wurzeln und Heine Säugetiere in den Bau, bis fie jelbit jich zu ernähren im- 
tande find. Während des Wochenbettes wird e3 dem Weibchen jchwer, die mufterhafte 
Reinlichkeit, die font im Baue herrfcht, zu erhalten; denn die umerzogenen Jungen find 
natürlich noch nicht jo weit herangebildet, um jene hohe Tugend zu würdigen. Da hat 
nun die Alte ihre liebe Not, weiß ſich aber zu helfen. Neben dem Keſſel legt jie noch eine 
befondere Kammer an, die der fleinen Gefellichaft als Abort dienen und zugleid) alle Nah- 
rungsſtoffe aufnehmen muß, welche die Jungen nur teilweije verzehren. 

Nach ungefähr 34 Wochen wagen fich die Heinen, jehr hübjchen Tierchen in Ge— 
jellichaft ihrer Mutter bereit3 bis zum Eingange ihres Baues, legen ſich mit ihr auch wohl 
bor die Höhle, um fich zu fonnen. Dabei fpielen fie nach Kinderart allerliebjt miteinander. 
Bis zum Herbfte bleiben fie bei der Mutter, trennen ſich ſodann und beginnen nun ihr 
Leben auf eigene Hand. Alte Dachsbaue werden von ihnen mit Vorliebe bezogen; im 
Notfalle muf aber auch ein eigener gegraben werden. Bloß in jeltenen Fällen duldet die 
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Mutter, da fich die Jungen in ihrem Geburtshaufe einen zweiten Keſſel anlegen und 
dann den unterirdifchen Palaft noch während eines Winterd mit ihr benugen. Nach 
einem bollen Jahre find die Jungen völlig ausgewachſen, nad) 11%, Yahren zur Fort 
pflanzung fähig, und wenn ihnen nicht der Schuß eines Jägers das Lebenzlicht ausbläft, 
bringen fie ihr Alter wohl auf mindeftens 15 Jahre. 

Man fängt den Dachs in verjchiedenen Fallen, gräbt ihn aus, treibt ihn durch ſcharfe 
Dachshunde aus feinem Baue und fchießt ihn beim Herausfommen. Nur wenn er fich in 
feinem Baue verflüftet, d. h. fo verftedt, daß fogar die Hunde ihn nicht auffinden können, 
ift er imftande, fich der drohenden Gefahr zu widerfegen; denn feine Plumpheit ift fo groß, 
daß ihm eine Flucht vor dem Hunde nichts helfen würde. Er fucht ſich deshalb, wenn er in 
feinem Baue verfolgt wird, gewöhnlich dadurch zu retten, daß er ftill, aber mit großer 
Schnelligkeit fich tiefer eingräbt und hierdurch wirflich oft genug den ihm nadjjpürenden 
Hunden entgeht. Ganz früh am Morgen kann man dem heimlehrenden Dachſe wohl aud) 
auf dem Anftande auflauern und ihn erlegen. Abends ift der Anftand höchft langweilig; 
denn der mißtrauifche Gefell erfcheint regelmäßig erſt mitten in der Nacht und geht fo 
geräufchlos wie möglich davon. Der didfellige Gefell verlangt einen jehr ftarfen Schuß oder 
verſchwindet noch vor den Augen des Schüßen in feinem Baue. Zumeilen ſcheint e3 auch, 
al3 ob ein Dachs dem anderen verwundeten zu Hilfe fommt. Einen jolchen Fall, in dem 
ein zweiter Dachs den eriten am Bau gefchoffenen in diefen hineinzog, hat, nach Karl Müller, 
ein Förſter in Dienften des Grafen von Schlitz aufgezeichnet. Wird der Dachs im Freien 
bon einem Hunde überrajcht, fo legt er fich zuerft platt auf den Boden, als würde er dadurch 
geborgen, wirft fi) dann aber auf den Rüden und verteidigt fich ebenfo ſchnell wie mutig 
mit feinem fcharfen Gebiß und feinen Klauen. Im Baue verwundet er die eingefahrenen 
Dachshunde oft fürchterlich an der Naje, und wenn er ſich einmal verbiffen hat, läßt er 
nicht fogleich los. Ein einziger Schlag auf die Nafe genügt, um ihn zu töten, während an 
ben übrigen Teilen de3 Leibes die heftigiten Hiebe feine befondere Wirkung hervorzubringen 
fcheinen. Sobald er Nadjftellungen erfährt, verdoppelt er feine Vorficht, und es kommt 
nicht felten vor, daß ein Dachs 2—3 Tage ruhig in jeinem Baue verbleibt, wenn dieſer 
borher von einem Hunde oder Jäger befucht wurde. In manchen Gegenden geht man nachts 
an den Bau, jet dort fcharfe Hunde auf feine Fährte und läßt ihn verfolgen. Nach kurzer 
Beit fommt er zurück und kann von dem Jäger, der mit einer Blendlaterne berjehen ift, 
erlegt werden, da ihn die Hunde gewöhnlich bald erreichen. 

Alt eingefangene, beim Ausgraben ihrer Baue erbeutete Dachſe find oft abjcheuliche 
Tiere, jeder Behandlung oder Erziehung unzugänglich, faul, mißtrauifch, tüdifch und bös- 
artig. Sie rühren fich bei Tage nicht und fommen nur des Nachts zum Vorfchein, fletfchen 
bei jeder Gelegenheit die Zähne und beißen den, der fich ihnen unvorfichtig nähert, in gefahr- 
drohender Weife, Ganz anders betragen jich jung eingefangene und forgfältig auferzogene 
Dachſe. Sie werden, inöbefondere wenn man ihnen ausfchließlich oder doch vorwiegend 
pflanzliche Nahrung reicht, zahm und anhänglich, können fogar dahin gebracht werden, 
ihrem Wärter zu folgen und auf deſſen Ruf vom Freien aus nach ihrem Käfig zurüd- 
zufehren. Im Berliner Zoologifchen Garten lebten einige Dachſe, welche die Beſucher 
regelmäßig zu begrüßen und anzubetteln pflegten. Sie hatten ihre Lebensweiſe merklich 
verändert und fchliefen nur in den Vormittagsſtunden. Sole Dachſe halten audy feinen 
Winterjchlaf mehr, fondern kommen jelbft bei der ftrengften Kälte täglich hervor, um ihre 
Nahrung in Empfang zu nehmen. Bor der Kälte ſchützen fie fi) durch ein weiches und 
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warmes Etroh- ımd Heulager, da3 fie im Innern ihres Schlupfwinkels forgfältig auf- 
ſchichten, und deſſen Zugang fie je nach Steigen oder Fallen der äußeren Wärme mehr 
oder weniger öffnen und verſchließen. Achtſame Beobachter haben an folchen Gefangenen 
ein fo feines Gefühl für Witterungsveränderungen wahrgenommen, daß fie Grimbart unter 
die Wetterpropheten zählen zu dürfen behaupten. 

b. Bietrupffi befam einft zwei junge Dachfe, ein Weibchen und ein Männchen, welche 
höchſtens vier Wochen alt und ziemlich fcheu waren. Binnen fünf Tagen verging ihnen 
jedoch dieſe Furchtſamkeit gänzlich, und fie kamen dahin, das ihnen vorgehaltene Futter 
aus der Hand zu nehmen. Sie fraßen alles, Brot, Früchte, Milch, am liebften jedoch rohes 
Fleiſch, und waren fo treu und zutraulich, daß fie auf den ihnen gegebenen Namen hörten. 
Mit Annäherung des Herbftes beſchloß Pietrupffi, fie ganz naturgemäß zu halten, und dieſer 
Verſuch glücdte ausgezeichnet. Die Dachſe wurden in einen ummauerten Graben mit 
Schlafhäuschen gebracht. 

Nach etwa zehntägigem Aufenthalte begannen fie fchon, fic) eine naturgemäße Höhle 
zu bauen. Sie gruben immer mit ihren Borderpfoten; der Hinterfüße bedienten fie fich, 
um die losgegrabene Erde aus dem Loche herauszumerfen. Bei dieſem Gejchäfte war das 
Weibchen viel tätiger als das weit jchönere und größere Männchen. Binnen zwei Wochen 
war fchon die Höhle 2 m ausgetieft, verlief aber immer noch innerhalb des für die Tiere 
gemachten Häuschend. Es mangelte ihnen noch an einem guten Lager, und al3 Pietrupffi 
bemerfte, daß fie die in ihrem Bereiche befindlichen Grasbüfchel ihrer Höhle zutrugen, Tief 
er ihnen frijches Heu holen. Sie mußten dieſes jehr gut zu benußen, und ed gewährte 
einen anziehenden Anblid, wenn man ihnen zufah, wie fie die ihnen borgemworfenen Heu- 
bündel nad) Art der Affen zwiſchen ihre Vorderpfoten nahmen und jo ihrer Wohnung 
zufchleppten. Das Graben mwährte noch immer fort, und zwar wurde neben der erften Höhle, 
die zur Schlaffammer beftimmt wurde, eine andere ald Vorratskammer gegraben. Bald 
darauf machten die Tiere noch drei Fleinere Höhlen, in denen fie fi) dann regelmäßig ihres 
Kotes entledigten. Es war aber immer noch bloß ein Ausgang, und zwar innerhalb des 
für fie gemachten Häuschens, vorhanden. Doc) nun wurde aud) ein folcher außerhalb des 
Häuschens gegraben. Dadurch waren die Dachfe vollflommen frei und konnten, obgleid) 
die Türe des Häuschens zugemacht worden war, aus und ein gehen und, wenn fie einmal 
im Graben waren, auch in den Garten durdy Zaunlöcher gelangen. Gehr jchön mar e3 
anzufehen, wie fie hier in hellen und milben Nächten zuſammen fpielten. Sie bellten wie 
junge Hunde, murmelten wie Murmeltiere, umarmten einander zärtlich wie Affen und 
trieben taufenderlei Poſſen. Wenn ein Schaf oder Kalb in der Gegend zugrunde ging, 
waren die Dachſe immer die erften bei feinem Aafe. Es erregte aller Bewunderung, zu fehen, 
was für große Stüde Fleiſch fie bis auf eine Viertelmeile weit zu ihrer Wohnung trugen. 
Das Männchen entfernte ſich felten von dem Baue, außer wenn e3 der Hunger trieb; das 
Weibchen aber folgte Pietrupffi auf allen feinen Spaziergängen nad. Die Monate De- 
zember und Januar verfchliefen die Dachje in der Höhle. Im Februar wurden fie lebendig. 
Bu Ende diefes Monat3 begatteten fie fich. 

Ülber einen anderen gezähmten und gleichjam zum Haustiere gewordenen weib— 
lihen Dachs, mit Namen Kafpar, jchreibt mir Ludwig Bedmann das Nachitehende: „Sein 
eigentlicher Spiellamerad war ein äußerft gemandter, verftändiger Hühnerhund, melden 
ich von Jugend auf daran gemöhnt hatte, mit allerlei wildem Getiere zu verfehren. Mit 
diefem Hunde führte der Dachs an fchönen Abenden fürmliche Turniere auf, und e3 kamen 
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von weit und breit Tierfreunde zu mir, um dieſem feltenen Schaufpiele beizumohnen. 
Das Weſentliche de3 Kampfes beftand darin, daß der Dachs nach wieberholtem Kopf- 
ſchütteln wie eine Wildfau ſchnurgerade auf den etwa 15 Schritt entfernt ftehenden Hund 
losfuhr und im Vorüberrennen feitwärts mit dem Kopfe nad) dem Gegner ſchlug. Diefer 
fprang mit einem zierlichen Satze über den Dach hinweg, erwartete einen zweiten und 
dritten Angriff und ließ fi) dann von feinem Widerpart in den Garten jagen. Glüdte 
e3 dem Dachfe, den Hund am Hinterlaufe zu erfchnappen, fo entjtand eine arge Balgerei, 
welche jedod) niemal in ernten Kampf ausartete. Wenn ed Kafpar zu arg wurde, fuhr 
er, ohne fich umzukehren, eine Strede zurüd, richtete fi) unter Schnaufen und Zittern 
hoch auf, fträubte da3 Haar und rutfchte dann wie ein aufgeblafener Truthahn vor dem 
Hunde Hin und her. Nach wenigen Augenbliden fenkte fich da3 Haar und der ganze Körper 
des Dachje3 langfam nieder, und nad) einigem Kopfſchütteln und begütigendem Grungen 
‚hu, gu, gu, gu‘ ging das tolle Spiel von neuem an. 

„Den größten Teil de3 Tages verjchlief Kafpar in feinem Baue, welchen er ziemlic) 
geſchickt unter feiner Hütte, inmitten einer etwa 6 m im Geviert haltenden Einzäunung, 
angelegt hatte. Der Bau beitand eigentlich ur in einem großen, unregelmäßigen Loche 
mit furzer Einfahrt, und das Merkwürdige daran war nur, daß der Dachs an der Hinter- 
wand de3 Keſſels beitändig, wahrfcheinlicd) der Lüftung wegen, ein faum handgroßes Loch 
unterhielt. Hinter der Hütte hatte er 3-5 Sentgruben, topfförmige Erdlöcher von etiva 
25 cm Breite und Tiefe, angelegt, denen er eine komiſche Aufmerkſamkeit wibmete. Bald 
wurde eine berjelben erweitert, bald eine verfchüttet und geebnet, eine neue angelegt, die- 
felbe wieder zugemworjen ujw. Nur in dieſen Senkgruben jegte er Lojung und Harn ab. 
Bei großer Kälte jchleppte er Heu und Stroh aus der Hütte in den Bau hinunter, verftopfte 
die Löcher von innen, warf oft 24 Stunden vor Eintritt des Tauwetters plöglich alles 
wieder hinaus und rannte dann fröftelnd im Zwinger auf und ab, bis er in das Haus oder 
einen frojtfreien Stall gebracht wurde. 

„Infolge jeiner außerordentlichen Reinlichkeitzliebe durfte er im Haufe frei umher- 
wandern. Bejonderes Vergnügen jchien e3 ihm zu machen, auf den Treppen auf und ab 
zu trippeln; nicht jelten trabte er aber aud) ganz einfam und ftill auf dem Speicher um- 
ber, den Kopf neugierig in alle Eden ftedend. Als eine bejondere Gunſt betrachtete er eg, 
wenn er während des Mittag3ejjens bei mir bleiben durfte. Er drängte dann den Hühner- 
hund einfach beifeite, richtete fi) auf den Hinterläufen in die Höhe, legte die Borderläufe 
und den bunten, glatten Kopf auf meine Schenkel und forderte unter dem üblichen ‚hu, 
gu, gu, gu‘ ein Stüdchen Fleifch, welches er ſodann jehr gejchidt und zart mit den Border- 
zähnen von der Gabel zog. Im Winter liebte er e3, ſich vor den Ofen platt auf den Rüden 
zu legen und den breiten, dünn behaarten Wanjt der Wärme zuzufehren. 

„sm Sommer begleitete er mich jehr gern zu einem Streifen dichten Gehölzes, in 
welchem er ſich volllommen heimiſch fühlte und bei jedem Schritte neue Entdedungen 
machte. Bald fing er eine Hummel oder z0g einen Wurm aus ber Erde, bald juchte er 
abgefallene Beeren auf, bald verarbeitete er eine braune Wegjchnede mit feinen Nägeln. 
Auf dem Heimmege folgte er mir verdrofjen auf den Ferſen, begann aber bald an meinen 
Beinkleidern zu zerren. Ein derber Tritt mit der Breitjeite des Fußes ermunterte ihn 
nur noch), mit feinen plumpen Späßen fortzufahren; dagegen verſtimmte ihn ber leiſeſte 
Schlag mit der Hand oder einer Gerte aufs äußerfte. 

„Während der Dauer bes Haarwechſels, etwa von Mitte April bis zu Anfang September, 
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war der Dachs ziemlich dürr und mager. Dann mehrte ſich plötzlich ſeine Eßluſt und 
damit gleichzeitig ſeine Fettleibigleit. Gegen Ende Oktober war er bereits ſo fett, daß 
er beim Traben keuchte. Als Allesfreſſer liebte er gemiſchte Koſt: Küchenabfälle, Rüben, 
Möhren, Kürbis, Fallobſt mit Hafermehl zu einem ſteifen Brei gekocht, dazu einige Stücke 
tohes oder gefochtes Fleiſch bildeten feinen Küchenzettel. Pflaumen und Zwetſchen, welche 
er im Garten aufjuchte und, nad) oberflächlihem Zerkauen, mit den Steinen verfchludte, 
waren jeine Lieblingskoft. Rohes Fleifch verdaute er weit langfamer als Füchfe und Hunde, 
fraß e3 jedoch mit Gier, felbft das von Kapen, Füchſen und Krähen, welch letzteres ich ihm 
vorzugsweiſe reichte. Indes hatte fein ganzes Benehmen durchaus nicht? Raubtierartiges, 
und wenn er zur Herbftzeit jo ftill gefräßig an feinem Troge ftand und im Vollgenuffe mit 
den Lippen jchmaßte, erinnerte er mic) immer an ein Kleines chinefijches Maſtſchweinchen.“ 

Der Nutzen, dender 
getötete Dachs briiggt 44 
iſt ziemlich beträchtlich. 
Sein Fleiſch ſchmeckt 
. füßer als Schweine⸗ 
fleiſch, erſcheint aber 
manchen Menſchen als 
ein wahrer Leceerbiſſen. 
Die waſſerdichten, feſten 
und dauerhaften Felle, 
von denen, nach Braß, 
jährlich etwa 80-100 000 
Stück im durchichnitt- 
lihen Werte von 4—5 
Mark auf den Marft 
fommen, werben zu 
Überzügen von Pferde- 





fumten und dergleichen Japanifher Dachs, Melos anakuına Temm. 16 natürl, Größe. Aus „Daheim“, 1891. 
verwendet; aus den lan- 

gen Haaren, namentlich aus denen de3 Schwanze3, verfertigt man Bürften und Pinſel; 
das Fett effen manche gern aufs Brot geftrichen und vergleichen e3 mit Gänfefett. 


In Aſien wird unfer Dachs durch eine ganze Anzahl naheftehender Formen erjeht, 
bon denen e3 aber im einzelnen noch nicht Far ift, wieviel hier felbftändige Arten oder nur 
Unterarten unfere3 Dachſes find. Am ficherften können wir wohl, nad) Nehring3 Unter- 
fuchungen („Der Boologifche Garten”, 1885), ven JZapanifchen Dach3, Meles anakuma 
Temm., al3 eigene Art anjehen. Er hat einen auch im Verhältnis Heineren Schädel al3 unjer 
Dachs und ift ſelbſt Heiner, hat auch eine etwas andere Zahnformel. Auch find Farben- 
unterjchiede vorhanden. Der Pelz ift unterjeit3 ſchwarzbraun, oberjeit3 heller braun mit 
durchſchimmernder gelblicher Untermwolle. Die Schnauze ift dunfel mit einem Heinen gelb- 
lichen Streifen auf dem Rüden und an den Seiten; da3 Auge umgibt ein großer ſchwarzer 
led; die Wangen find gelblid). 


An Süd- und Oftafien finden wir noch weitere Gattungen der Dachsartigen. Dazu 
nehören die hellbrüftigen oder Schweinsdadhfe (Arctonyx F. Cuv.) mit lang ausgezogener, 
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ichmweinerüffelartig beweglicher Schnauze, die vorn abgeftumpft und von zwei großen end- 
ftändigen Nafenlöchern durchbohrt ift, und weißer Bruft und Kehle, ferner die Heineren und 
länger gejchwänzten Sonnendachſe (Helictis Gray) mit halb Hetternder, im übrigen faum 
befannter Lebensweiſe, an der Spitze nadter, fleifchfarbener Schnauze, die eine deutliche 
Nafengrube hat, und über die Unterlippe verlängerter Oberlippe. Von den drei oder bier 
berfchiedenen, in Südoftafien lebenden Arten kommt für den Pelzhandel (al3 „Pami“) haupt- 
fächlich die füdchinefifche, H. ferreo-grisea Hileh., in Betracht. Der Rüden des etma35—40 cm 
langen Tiercheng, deſſen Schwanz 20 cm lang ift, ift dunkelſchiefergrau gefärbt mit jeidigem 
Glanz, der Bauch gelblichgrau. Zwiſchen den Ohren und auf den Schultern befindet fich 
je eine breitere Längsbinde, beide durch eine feine Linie weißer Haare verbunden. Ein weißer 
Fled fteht zwischen den Augen. Die Tiere, die jegt gelegentlich in zoologijchen Gärten gezeigt 
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Amerikaniſcher Dachs, Taxiden taxım Schreb. 1/5 natürliher Größe. Aus „Daheim“, 1891. 


werden, leben in Heinen Giedelungen. Der ähnliche Graubraune Sonnendachs, H. 
personata E. Geoffr. (Taf. „Raubtiere XII“, 4, bei ©. 317), bewohnt Hinterindien (Pegu). 


AB einen Dachs, „der geradezu jchildfrötenartig ausfieht, gerade als ob man ein 
halbwüchſiges Stüd von unferem Dachs ganz breit und platt gefchlagen hätte”, fchildert 
Hed im „Tierreich das Außere der amerifanijchen Gattung Taxidea Storr. Cie ift weit 
mehr Fleiſchfreſſer als unſer Dachs. Dies zeigt auch das Gebiß, bei dem der obere Reiß— 
zahn etwas größer ift als der Kauzahn, fo daß ſich Taxidea in dieſer Hinficht enger an die 
Mustelinae anfchließt. Der wichtigfte Vertreter der Gattung, der Amerikaniſche Dachs, 
Taxidea taxus Schreb. (americana), bewohnt Nordamerika vom 58. Grad bis nach Merito 
im Süden. Die Behaarung ift jehr weich. Die Körperfarbe ift auf der Oberfeite ein helles, 
mit Schwarz und Weiß; gemijchtes Grau oder grauliches Bräunlih. Am duntelften ift der 
Oberkopf; er trägt in der Mitte einen weißen Längäftreifen von verfchiedener Längen- und 
Breitenausdehnung, der ſich fogar über den ganzen Rüden erftreden fann. Die Seiten de3 
Kopfes unter den Augen und feine Unterfeite find weiß mit einem ſchwarzen Fled vor dem 
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Auge. Die Unterſeite iſt einfarbig weiß; die Beine find ſchwarz. Coues, der dem Amerika— 
nischen Dach eine fehr eingehende Schilderung gewidmet hat, bezeichnet ihn al3 einen vor— 
trefflichen Gräber, wozu er vermöge der gewaltigen Entwidelung feiner vorderen Klauen 
beſonders gut auägerüftet ift. Das Tier hält einen Winterfchlaf, der in den nördlicheren 
Zeilen feine3 Verbreitungsgebietes vom November bis April dauert. Seine Nahrung fcheint 
augfchlieglich in Fleifch zu beftehen: Zieſel, Wühlmäufe, Schlangen, Inſekten, Überhaupt 
Heinere Tiere jeder Art, aud) Vogeleier werben angegeben. 


Afrika fowie Vorderindien bi3 zum öſtlichen und mittleren Borderafien bewohnen 
bie Honigdachfe (Mellivora Storr, Ratelus), breitrüdige, kurzſchnauzige und kurzſchwänzige 
Tiere, Hauptfächlich ausgezeichnet durch das Gebiß, das nur aus 32 Zähnen, und zwar der 
regelmäßigen Anzahl von Schneide- und Ed», aber nur 3 Lüdzähnen und je 1 Badzahn in 
jedem Ober- und 2 Lüd- und 2 Badzähnen in jedem Unterkiefer, befteht. Der Leib ift plumper 
als der unſeres Dachfe3 und feiner nächſten Verwandten, erjcheint auch von oben nad) unten 
abgeplattet, der Rüden ift breit und flach, die Schnauze furz, die Heinen Ohren treten mit 
ihren Mufcheln wenig über das Tell hervor, die Augen find Hein und tiefliegend, die Beine 
furz und ſtark, nadtfohlig und die Zehen der Vorderfüße mit langen Scharrkrallen verjehen. 


Der Honigdachs oder Natel, Mellivora ratel Sparrm. (capensis; ſ. Farbentafel), 
erreicht ausgewachſen eine Länge von reichlich 1,ı m, wovon auf den Schwanz etwa 25 cm 
zu rechnen find. Die Behaarung ift lang und ftraff; Stirn, Hinterfopf, Naden, Rüden, 
Schultern und Schwanz find ajchgrau, Schnauze, Wangen, Ohren, Unterhals, Bruft, Bauch 
und Beine ſchwarzbraun gefärbt, fcharf von der oberen Färbung abgegrenzt. Gewöhnlich 
trennt ein hellgrauer Ranbdftreifen bie Rüdenfärbung von der unteren, und diefer Streifen 
ift es hauptfächlich, der den afrilanifchen Honigdachs von dem indifchen unterſcheidet. Die 
afrifanifche Art bewohnt die mehr felſigen Gegenden füblich von Franzöfijch- Kongo im 
Weiten und von Ägypten im Often bis zum Kap. 

Der Indiſche Honigdachs, Mellivora indica Kerr, verbreitet jic) über ganz Indien 
weſtlich und norbmweftlich von der Bai von Bengalen bis zum Fuße des Himalaja, mit 
Ausnahme der Malabarküfte und Unterbengalend. Auf Ceylon fommt er nicht vor. Nach 
Troueffart geht er weſtlich bis Translaſpien. 


Der Ratel lebt in felbftgegrabenen Höhlen unter der Erbe und befigt eine unglaub- 
fiche Fertigkeit, folche auszufcharren. Langfam und ungefchidt, würde er feinen Feinden 
faum entgehen können, wenn er nicht die Kunſt verftände, wenigftend in mürbem Boden 
fich förmlich in die Erde zu verſenlen, d. h. ſich fo raſch eine Höhle zu graben, daß er ſich 
unter der Erdoberfläche verborgen hat, ehe ein ihm auf den Leib rüdender Widerjacher 
nahe genug gelommen ift, um ihn zu ergreifen. Er führt eine nächtliche Lebensweiſe und 
geht des Tages nur felten auf Raub aus. Nachts dagegen ftreift er langſam und gemächlich 
umber und ftellt Heinen Säugetieren, namentlich Mäufen, Springmäufen und dergleichen, 
auch Vögeln, Schlangen, Schildfröten, Schneden und Würmern nach, gräbt ſich Wurzeln 
oder Knollengemwächfe aus oder fucht Früchte. Eine Liebhaberei beſtimmt feine ganze Qebens- 
meije: er ift nämlich ein leidenfchaftlicher Freund von Honig und aus diefem Grunde einer 
der eifrigften Bienenjäger. In baumleeren Gegenden Afrikas bauen die wilden Bienen 
hauptjächlich in der Erde, und zwar in verlaffenen Löchern aller Art, wie es bei den Hum- 
meln und Weſpen ja auch der Fall ift. Solche Nefter find nun für den Honigdadh das 
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Erwünjchtefte, was er finden kann, und er macht fich, wenn er einen derartigen Schaf ent- 
dedt hat, mit Luft darüber her. Die Bienen wehren ſich zwar nad) Kräften und fuchen 
ihn mit ihrem Stachel bejtmöglichft zu verwunden; fein dicht behaartes, ſehr ftarfes Fell 
aber ift gegen Bienenftiche der vorzüglichfte Schild, den e3 gibt, weil es auf der Tett- 
ſchicht unter ihm locker aufliegt wie faum bei einem anderen Tiere. Es heißt, daß fich ber 
Ratel förmlich in feinem Balge herumdrehen könne. Die Bienen find vollkommen ohn- 
mächtig folhem Feinde gegenüber, und dieſer wühlt nun mit Gier in ihren Wohnungen 
umher und labt fich nach Behagen an deren köſtlichem Inhalte. Sparrmann berichtet über 
die Art und Weife der Jagden unferer Honigdachje ergögliche Dinge und mußte ſchon von 
feinem Verhältnis zum Honiganzeiger, der ihm, ebenſo wie den Eingeborenen, durch fein 
Geſchrei und Gehabe die Bienennefter verrät. Der Natel ftellt übrigens nicht bloß dem 
Honig nach), fondern Tiebt auch Fräftigere Nahrung. Carmichael jagt, daß er von den Be- 
figern ber Hfihnerhöfe als eines der ſchädlichſten Tiere betrachtet werde. 

Man verfichert, daß ber Honigdachs mit zwei oder drei Weibchen lebe und diefe nie- 
mal3 aus den Augen laffe. Zur Nollzeit foll er wild und wütend fein, jelbft Menſchen an- 
fallen und mit feinen Biffen ſchwer verwunden. Übrigens wehrt er fich feiner Haut, wenn 
er angegriffen wird. Es ift nicht ratfam, ihn lebend paden zu wollen, denn er weiß bon 
feinen Zähnen einen ungemein empfindlichen Gebrauch zu machen. Ehe er zum Beißen 
kommt, fucht er fich zu retten, indem er fich, wo e3 der Boden erlaubt, durch unglaublich 
tajche3 Eingraben in die Erbe verſenkt oder aber feine Stinforüfen gegen den Feind entleert. 

Man fagt, daß der Honigdachs bloß im höchften Notfalle fich feines Gebiffes bediene. 
Wenn died wahr ift, begreife ich ihm nicht, denn das Gebiß ift fo Fräftig, daß e3 jedem Jäger 
und jedem Hunde Achtung einflößen und beide zur Vorficht mahnen muß. Dagegen bin 
ich von der Lebenszähigleit de3 Tieres vollfommen überzeugt. An den beiden Schüffen, 
die mein Freund van Arkel d’Ablaing eines Abends im Menfatale auf faum 20 Schritt 
einem Honigdachſe zufommen ließ, hätte ein Löwe genug haben können; der Natel aber 
war dabongegangen, als wäre ihm nicht3 gefchehen. Wir burchftöberten am nächften Mor- 
gen da3 Gebüfch. Hierbei brauchten wir bloß der Nafe nachzugehen, denn der in der Nacht 
gefallene Regen Hatte den Geſtank wohl etwas gebämpft, aber keineswegs vernichtet. Es 
roch noch immer fo abfcheulich, daß nur unfer Eifer die Suche und erträglich machen fonnte. 
Bei getöteten, Die von Hunden gebiffen worden waren, konnte man niemal3 im elle ein 
Loch bemerken. Starfe Schläge auf den Schädel follen das Tier jedoch augenblidlich töten. 

Yung eingefangene Natel werden zahm und ergößen durch ihr lebhaftes, auf- 
gewedtes Wejen und die Abjonderlichkeit ihrer Bewegungen. Sie pflegen Hödhjft ernfthaft 
und unermüdlich in ihrem Gefängni3 auf einem und bemjelben Pfade herumzulaufen 
und genau an beftimmten Stellen gleihmütig Purzelbäume zu fchlagen. Haben fie es 
einmal vergefjen, jo ftugen fie, fehren um und holen da3 Verſäumte gewiffenhaft nad). 
Ich beobachtete an Gefangenen, daß fie mit bewunderungswürdiger Regelmäßigfeit ihre 
höchſt komiſchen Purzelbäume immer genau auf berjelben Stelle ihres Käfigs machen, 
hundertmal nacheinander, fall3 fie die Laune anmwandelt, ihren Käfig jo oft zu durchmeſſen. 
In unferen zoologifchen Gärten werben die drolligen Gefellen bald zu bevorzugten Lieb- 
lingen der Befucher und halten fich viele Jahre lang. 


Den Sundainjeln und Philippinen eigentümlich jind die Stinkdachſe (Mydaus 
F. Cuv.), deren Merkmale folgende find: der Leib ift unterjegt, der Schwanz nur ein mit 
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langen Haaren beſetzter Stummel, der Kopf ſehr geſtreckt, die Schnauze rüſſelartig ver— 
längert; die Augen find Hein, die kurzen, länglichen Ohren unter den Haaren verſteckt; die 
niederen und ftarfen Beine tragen an den mäßig großen Füßen mächtige Scharrfrallen, die 
Vorderfüße doppelt jo lange al3 die Hinterfüße; ihre Zehen jind bis zum lebten Gliede 
miteinander verwachſen. Das Gebiß befteht aus 34 Zähnen, und zwar, außer der gewöhn- 
lichen Anzahl von Schneide- und Edzähnen, aus je 3 Lüdzähnen im oberen und unti:en 
Kiefer, 1 Badzahn oben und 2 unten. In der Aftergegend ijt feine Drüſentaſche vor— 
handen, dagegen finden fich an der Maftdarmmiündung Abjonderungsdrüfen, die durch 
einen beſonders entmwidelten Ringmuskel jehr ftarf zufammengepreßt werben und die in 
ihnen enthaltene Slüffigfeit Hervorfprigen können. 


Der Stinkdachs, Mydaus javanensis Desm. (meliceps), ift ein Fleine3 Mitglied 
feiner Unterfamilie von 37 cm Länge, wovon auf das Stumpfſchwänzchen etwa 2 cm 
fommen. Die Färbung des dichten, langen Felles ift ein gleichmäßiges Dunkelbraun. Ein 
weißer oder gelblichweißer Streifen verläuft vom Hinterkopf längs des Nadens und 
Nüdens bis zur Spitze des Schwanzes. Die Unterfeite des Leibes ift lichter als Die obere. 
Der Pelz befteht aus jeidenweihen Woll- und grobem Grannenhaar, das auf dem Naden 
eine Art von Mähne bildet. Der Stinldachs bewohnt Sumatra und Java. Auf Borneo 
und den Philippinen finden fich andere, naheverwandte Arten. 

Horäfield Hat und zuerft mit der Lebensweiſe des eigentümlichen Gejchöpfes be- 
kanntgemacht. Seinen Bau legt der Stinkdachs mit großer Vorſicht und vielem Gefchid 
in geringer Tiefe unter der Oberfläche der Erde an. Wenn er einen Ort gefunden hat, 
der durch die langen und ftarfen Wurzeln der Bäume bejonder3 gefchüßt ift, ſcharrt er ſich 
bier zwifchen ven Wurzeln eine Höhle aus und baut ſich unter dem Baume einen Sefjel 
bon Sugelgeftalt, der faft 1 m im Durchmefjer hat und regelmäßig ausgearbeitet wird. 
Bon hier aus führen Röhren von etwa 2 m Länge nad) der Oberfläche, und zwar nad) ver- 
ſchiedenen Seiten hin, deren Ausmündungen gewöhnlich Durch Zweige oder trodenes Laub 
verborgen werden. Während des Tages vermweilt der Stinkdachs verjtedt in feinem Baue, 
nad) Einbruch der Nacht beginnt er Jagd auf Larven aller Art und auf Würmer, zumal 
Regenwürmer, bie in der fruchtbaren Dammerde in außerordentlicher Menge vorlommen. 
Die Negenmwürmer wühlt er wie ein Schwein aus der Erde und richtet Dadurch Schaden 
in den Feldern an. Laut Bod wirft er 3—4 Junge; auch läßt er „ein Knurren hören wie 
ein Hund, bevor er zu bellen anfängt, und wenn er umherläuft, fo grunzt und jchnüfjelt 
er beinahe wie ein Schwein”. Nach Horöfield ift er auf Java ausſchließlich auf Höhen be- 
fchränkt, die mehr ala 2000 m über dem Meere liegen, und kommt hier ebenfo regelmäßig 
vor wie gewiffe Pflanzen. Beobachtungen aus neuerer Zeit von H. D. Forbes und Karl 
Bod widerſprechen jedoch diefen Angaben ausdrüdlich. 

Alle Bewegungen des Stinkdachſes find langſam, und er wird deshalb öfterd von 
den Eingeborenen gefangen, die fich keineswegs vor ihm fürchten, fondern fogar fein Fleiſch 
eſſen jollen, weil fie, laut Forbes, glauben, daß, wer fich dazu überwinden könne, fortan 
gegen Krankheit gefeit jei. j 

Horöfield beauftragte während feines Aufenthaltes in den Gebirgen von Prahu die 
Leute, ihm zu feinen Unterfuchungen Stinfdachje zu verſchaffen, und die Eingeborenen 
brachten fie ihm in ſolcher Menge, daß er bald feinen einzigen mehr annehmen konnte. 
„Mir wurde verfichert”, jagt diefer Forfcher, „daß das Fleiſch des Teledu“, wie dad Tier 
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dort genannt wird, „jehr wohlſchmeckend wäre; man müſſe da3 Tier nur rajch töten und 
fobald wie möglich die Stinforüfen entfernen, welche dann ihren hölliichen Gerud) dem 
übrigen Körper noch nicht mitteilen konnten. Mein indifcher Jäger erzählte mir auch, 
daß der Stinkdachs feinen Stinkſaft höchſtens auf 60 cm Entfernung fprigen könne. Die 
Flüffigkeit ſelbſt ift Hebrig; ihre Wirkung beruht auf ihrer leichten Verflüchtigungsfähigfeit, 
welche unter Umftänden die ganze Nachbarfchaft eines Dorfes verpeften kann und in der 
nächften Nähe fo heftig ift, daß einzelne Leute geradezu in Ohnmacht fallen, wenn fie dem 
Geruche nicht ausweichen können. Die verfchiedenen Gtinktiere in Amerika unterjcheiden 
fi von unferem Teledu bloß durch die Fähigkeit, ihren Saft weiter zu ſpritzen.“ Jung— 
huhn beftätigt diefe Angaben und fügt Hinzu, daß man den heftigen, an Knoblauch er- 
innernden Geftank bei günftigem Winde eine halbe Meile weit wahrnehmen könne. Bod 
urteilt milder über den Geruch und vergleicht ihn mit „dem des peruanifchen Guano, wenn 
derjelbe mit Salpeterfäure vermijcht wird”. Forbes dagegen jagt vom Stinkdachſe: „Er 
machte oft durch den heftigen Gejtanf, mit dem er jelbit in feiner beiten Laune jeine 
Dämmerungsjpaziergänge wenigſtens auf eine (englijche) Meile weit ringsum verpejtet, 
meine Abendftunden ganz unerträglih. Es war unnüß, ihn verjcheuchen zu wollen, denn 
wenn jein Gleichmut geftört wurde, juchte er nicht fein Lager auf, wie man wünjchte, jon- 
dern im Gegenteile verdidte er die Luft mit feinem bo3haften Geftanfe, der mochen- 
lang an Kleidern, Geräten und Eßwaren feſthing.“ 

„Der Stinkdachs“, fährt Horzfield fort, „it fanft und mild in feinem Wejen und 
kann, wenn man ihn jung einfängt, ſehr leicht gezähmt werden. Einer, den ich ge- 
fangen hatte und lange Zeit bei mir hielt, bot mir Gelegenheit, fein Wejen zu beobachten. 
Er wurde jehr bald liebenswürdig, erfannte feine Lage und feinen Wärter und kam nie- 
mal in jo heftigen Zorn, daß er feinen Peſtdunſt Iosgelaffen hätte. Ich brachte ihn mit 
mir von den Gebirgen Prahus nach Blederan, einer Ortichaft am Fuße dieſes Gebirges, 
wo die Wärme bereits viel größer ift al3 in der Höhe. Um eine Zeichnung von ihm anzu- 
fertigen, wurde er an einen Heinen Pfahl gebunden. Er bewegte ſich ſehr raſch und wühlte 
den Grund mit feiner Schnauze und feinen Nägeln auf, als wolle er Futter fuchen, ohne 
ben Nebenftehenden die geringfte Beachtung zu ſchenlen oder heftige Kraftanftrengungen 
zu feiner Befreiung zu machen. Einen Negenwurm, welcher ihm gebracht wurde, ver- 
ipeifte er gierig, dejjen eines Ende mit dem Fuße haltend, während er das andere weiter- 
fraß. Nachdem er ungefähr 10—12 Würmer verzehrt hatte, wurde er ruhig und machte 
ſich jegt eine Heine Grube in die Erde, in welcher er feine Schnauze verftedte. Dann ftredte 
er jich bedachtfam aus und war wenige Augenblide fpäter in Schlaf verſunken.“ 


Kein Geſtank der Erde joll an Heftigfeit und Unleidlichteit dem gleichfommen, den 
die äußerlich jo zierlichen Stinftiere zu verbreiten und auf Wochen und Donate hin einem 
Gegenjtande einzuprägen vermögen. Man bezeichnet den Geſtank mit dem Ausdrude 
„Beitgeruch”; denn wirklich wird jemand, der das Unglüd hatte, mit einem Stinktiere in 
nähere Berührung zu fommen, bon jedermann gemieden wie ein mit der Peſt Behafteter. 

Die Stinktiere unterjcheiden fich von den übrigen Dachfen durch merklich jchlanferen 
Leib, langen, dicht behaarten Schwanz, große aufgetriebene Nafe, Schwarze Grundfärbung 
und weiße Bandzeichnung. Der Kopf ift im Verhältnis zum Körper Hein und zugefpigt, 
die Naje auffallend häßlich, kahl und did, wie aufgefchwollen; die Heinen Augen haben 
durchdringende Schärfe; die Ohren find kurz und abgerundet; die furzen Beine haben 
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mäßiggroße Pfoten mit fünf wenig geſpaltenen, faſt ganz miteinander verwachſenen 
Zehen, die ziemlich lange, aber keineswegs ſtarke, ſchwach gektümmte Nägel tragen, und 
mindeſtens auf den Ballen nackten Sohlen. Das Gebiß beſteht aus 32—34 Zähnen. Der 
Fleifchzahn des Oberfiefers ift kurz, aber breit, jein innerer Baden ftarf, jedoch flach; der 
untere Fleifchzahn hat vorn drei Heine ſpitze Baden und Hinten eine große, vertiefte, die 
halbe Krone einnehmende Kaufläche; der Kauzahn des Oberfiefers ift jehr ſtark, fajt qua- 
bratifch, nur wenig breiter als lang, innen bogig gerundet; der untere Kauzahn ftellt einen 
. Heinen, kreisrunden und vertieften Höder dar. Durch diefe Eigentümlichkeiten der Kau— 
zähne läßt ſich das Gebiß leicht und fcharf von dem anderer Marder unterfcheiden. Die 
Stinkorüjen haben bebeutende Größe, öffnen fich innen in dem Maftdarme und können 
durch) einen befonderen Musfel zufammengezogen werden. Jede Drüfe ftellt, laut Henfel, 
einen etwa hajelnußgroßen Hohlraum vor, dejjen Wand mit einer Drüſenſchicht aus- 
- geffeidet und an der Außenfeite mit einer ftarfen Mustellage umgeben ift. Den Hohlraum 
füllt eine gelbe ölähnliche Flüffigfeit, Die von dem Tiere durch Zufammenprefjen des Mus- 
fel3 mehrere Meter weit weggefprigt werben kann, unmittelbar Hinter dem After einen 
dünnen, gelblichen Strahl bildet, bald in einen feinen Staubregen ſich verwandelt, wie 
wenn jemand Wafjer aus dem Munde hervorjprudelt, und jomit einen großen Raum be- 
ftreicht. Bei älteren Tieren und bei Männchen foll diefer fürchterliche Saft ftärfer fein als 
bei jungen und bei Weibchen, jeine Wirfung aud) während der Begattungszeit ſich fteigern. 

Als eigentliche Waldtiere kann man die Stinktiere nicht bezeichnen; fie ziehen viel- 
mehr die Gra3- und Bufchgegenden den ausgedehnten vollwüchfigen Wäldern vor. Bei 
Tage liegen fie in hohlen Bäumen, in Felsſpalten und in Erbhöhlen, die fie fich ſelbſt graben, 
verſteckt und jchlafen; nachts werden fie munter und hüpfen bemeglid Hin und her, um 
Beute zu machen. Im nördlichen Nordamerika halten fie Winterfchlaf, nach Merriam jedoch 
nur während ber größten Kälte. Ihre gewöhnliche Nahrung befteht in Würmern, Inſekten, 
Lurchen, Vögeln und Heinen Eäugetieren; doch frefjen fie au) Beeren und Wurzeln. Nur 
wenn fie gereizt werden oder fich verfolgt jehen und deshalb in Angſt geraten, gebrauchen 
fie ihre finnbetäubende Drüjenabfonderung zur Abwehr gegen Feinde. Sie halten ſelbſt 
die blutdürftigften und raubgterigften Haben nötigenfalß in refpeftvoller Entfernung, und 
‚nur in jehr jcharfen Hunden finden fie Gegner, die, nachdem fie befprigt worden find, 
gleichjam mit Todesverachtung fich auf fie ftürzen. Abgeſehen von dem Beftgeftanfe, den 
fie zu verbreiten wiſſen, verurfachen fie dem Menfchen feinen erheblichen Schaden, nüßen 
fogar als Bertilger ſchädlichen Ungeziefer3 und durch ihr Pelzwerk; ihre Drüjenabjonderung 
aber macht fie entfchieden verhaßt. Won den vielen Arten von Stinktieren, die gegenwärtig 
unterjchieden werden, ſoll nur je ein Süd- und ein Nordamerikaner gefchildert werben, da 
die Lebensweife wohl faum verfchieden ift, und zwar je ein Vertreter der beiden Gattungen 
Conepatus Gray mit der Badzahnformel 34 und Mephitis Geoffr. Cuv. mit 34. Schon 
äußerlich, durch Fledenzeichnung, find die Heinen Flecken-Skunks des ſüdlichen Nord- 
amerifas zu unterjcheiden (Gattung Spilogale Gray). 


Den größten Zeil Südamerifa3 bewohnt ein Stinktier, der Surilho der Brafilier, 
Conepatus suffocans Az., deſſen Gebiß aus 32 Zähnen befteht, ein Tier von 40 cm Leibes-, 
28 cm Schmwanzlänge und außerordentlich abändernder Färbung und Zeichnung. Das 
dichte, lange und reichliche, auf der Schnauze furze, von hier allmählich länger werdende, 
an den Eeiten 3, auf dem Rüden 4, am Schwanze 7 cm lange Haar jpielt, laut Henſel, 
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vom Schwarzgrau und Schwarzbraun bi3 zum glänzenden Schwarz. Die weißen Streifen 
beginnen an der Stirn und laufen getrennt in etma fingerbreite bis zur Schwanz- 
mwurzel; zumeilen verbreitern fie fich, jo daß der Zwiſchenraum faft ganz verloren geht, 
und verſchwinden ſchon in der Gegend ber legten Rippen; in felteneren Fällen fehlen fie 
ganz, und das Tier fieht einfarbig ſchwarz aus. Der Schwanz ift meilt an der Spike weiß, 
oder die ſchwarzen und weißen Haare mijchen fich fo Durcheinander, daß er grau erjcheint; 
zuweilen, namentli wenn die weißen Streifen des Rückens wenig entmwidelt find, ift 
er ebenfalls rein ſchwarz. Henfel verfichert, daß man kaum zwei Surilhos finde, die voll- 
fommen übereinftimmen. 

„sm ber Lebenäweife”, jagt Henfel, „unterjcheidet fich der Surilho nicht weſentlich 
bon den Mardern. Er lebt in den Kamposgegenden des Tieflanded und ber Serra und 
bermeidet durchaus den dichten Urwald; doc ift er immer an den Wald gebunden, denn 
er findet fich bloß in vereinzelten Walbftellen der Kampos. Hier erfennt man feine An-- 
wejenheit fehr leicht an Heinen trichterförmigen Löchern, welche er nahe am Walbrande 
in dem Grasboden macht, um Miftkäfer zu fuchen. Dieje Löcher gleichen denen des Dadı- 
je3, wenn er ‚fticht‘, wie der Jäger jagt; nur find fie weiter als dieſe, werben aber ohne 
Zweifel, wie auch vom Dachſe, mit den Worberpfoten, nicht mit der Naſe gemacht. 

„ven Tag über ruhen die GStinktiere wie der Iltis in unterirdifchen Bauen unter 
Telsftüden oder Baummurzeln. Mit der Dämmerung aber gehen fie ihrer Nahrung nad), 
welche bloß in, Miftfäfern zu beftehen fcheint; wenigſtens habe ich niemals etwas anderes 
in ihrem Magen gefunden.” 


Im Norden Amerifas lebt al3 Gegenftüd des Surilho der übelberufene Stunt, 
Mephitis mephitis Schreb. (mephitica; Taf. „Raubtiere XII”, 6, bei ©. 317), defjen Gebiß 
aus 34 Zähnen befteht. Die Leibeslänge beträgt 40 cm, die Schwanzlänge etwa 20 cm. 
Der glänzende Pelz hat Schwarz zur Grundfarbe. Bon ber Nafe zieht fich ein einfacher, 
ſchmaler weißer Streifen zwiſchen den Augen hindurch, erweitert fic) auf der Stirn zu einem 
rautenförmigen led, verbreitert fich noch mehr auf dem Naden und geht endlich in eine 
Binde über, die fid) am Widerrifte in zwei breite Streifen teilt, die bis zu dem Schwanz- 
ende fortlaufen und Dort fich wieder vereinigen. 

Der Skunk ift wegen der rüdfichtölofen Beleidigung eines unſerer empfindlichjten 
Einneöwerkzeuge jchon feit langer Zeit wohlbelannt geworden. Sein Berbreitungsfreis 
it ziemlich ausgedehnt; am häufigften wird er in der Nähe der Hudfonbai gefunden, von 
wo aus er fich nad) dem Süden Hin verbreitet. Seine Aufenthalt3orte find Höher gelegene 
Gegenden, namentlich Gehölze und Bufchwaldftreifen längs der Flußufer, oder auch Felſen— 
gegenden, wo er in Spalten und Höhlen des Geſteins hauft. Dort wirft das Weibchen auchfeine 
6—10 Jungen, die, nad) Merriam, bis zum nächften Frühjahr mit den Eltern zufammenleben. 


Das Stinktier benimmt ſich dank feiner furchtbaren Waffe keineswegs fcheu oder feig. 
Seine Bewegungen find langjam und gemeſſen; doch kann es im Notfall auch recht raſch 
borwärtsfommen. Beim Gehen tritt es faft mit der ganzen Sohle auf, wölbt den Rüden 
und trägt den Schwanz nad) abwärts gerichtet. Ab und zu wühlt e3 in der Erbe oder 
ihnüffelt nach irgend etwas Geniegbarem herum. Trifft man num zufällig auf das Tier, 
jo bleibt e3 ruhig ftehen, hebt den Schwanz auf, dreht ſich herum und fpritt nötigenfalls 
den Saft gerabe von ſich. Wenn die Hunde es ftellen, legt es, laut Henfel, den Schwanz 
wie ein ſitzendes Eichhörnchen über den Rüden, fehrt das Hinterteil den andrängenden 
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Rüden entgegen und führt zornig jonderbare, hüpfende Bewegungen aus, wie man fie zu— 
weilen in den Käfigen von Bären fieht. Die Hunde halten fich meift in achtung3voller 
Entfernung. Nur wenige bon ihnen haben den Mut, das Stinktier zu greifen und zu töten, 
Niemals verſchießt dad angegriffene Tier feinen Peſtſaft voreilig, fondern droht bloß, ſo— 
lange die Hunde ſich einige Schritte entfernt halten. 

Wohl nur ausnahmsweiſe greift dad GStinktier an, ohne daß es irgendivie gereizt 
twurde, vielleicht weil eö meint, in Gefahr zu fommen. „Als mein Sohn”, fo erzählt Sied- 
hof, „eines Abends langfam im Freien umherging, kam plößlich ein Stinktier auf ihn los 
und biß fich in jeinen Beinfleidern feſt. Ex jchlttelte e8 mit Mühe ab und tötete e3 durch 
einen Fußtritt. Als er aber nach Haufe Fam, verbreitete fich von feinen durch das gefähr- 
liche Tier benegten Kleidern ein fo durchdringender, abjcheulicher Knoblauchsgeruch, daß 
augenblidlich das ganze Haus erfüllt wurde, die befreundeten Familien, die gerade zu Be- 
fuch anweſend waren, fofort davonliefen und die Einwohner, die nicht flüchten konnten, 
fi) erbredhen mußten. Alles Räuchern und Lüften half nichts. Die Stiefel rohen, fo 
oft fie warm wurden, noch 4 Monate lang, troßdem fie in den Raud) gehängt und mit 
Ehlorwafjer gewafchen wurden. Das Unglüd Hatte fich im Dezember ereignet; da3 Tier 
war im Garten vergraben worden: aber noch im nächften Auguft konnte man feine Ruhe- 
ftätte durch den Geruch auffinden.” 

Fröbel hörte einmal ein Geräufch hinter ſich und bemerkte, al3 er ſich umwandte, das 
ihm unbefannte Stinftier, das, al3 er ſich nach ihm hinkehrte, augenblidlich zu knurren begann, 
mit dem Fuße ftampfte und, ſobald er feinen Stod ergriff, ihm Kleider, Geficht und Haare 
mit jeiner entjeglichen Flüffigfeit bejprigte. Er mußte die befprigten Kleider nebft Geficht und 
Haar im dichten Dualm am Feuer einige Stunden räuchern, worauf der Geruch verſchwand. 

„Der Geruch des Peftjaftes”, fagt Henjel von dem Surilho, „iſt ein überaus heftiger 
und durchdringender; doc hat man feine Stärfe mitunter übertrieben, denn er ift nicht 
unbedingt unerträglih. Manche PBerjonen befommen allerdings Kopfweh und Erbrechen, 
wenn das Gtinktier in ihrer Nähe feine Afterbrüfen ausleert; der Tierfundige aber wird 
ſich ſchwerlich dadurch abhalten laffen, die beachtenswerten Tiere zu jagen und zu fammeln. 
Hunde, die von dem Gafte getroffen werden, fcharren den Boden auf und wälzen ſich wie 
tajend auf demfelben umher, um den an ıhrem Pelze haftenden Geruch zu entfernen. 
Ganz befonders haftet der Peſtgeruch an Tuchkleidern, die man in den Rauch zu hängen 
pflegt, um fie wieder zu reinigen. Wahrjcheinlich wirkt dabei nicht der Rauch, fondern die 
Hige des Feuers, durch welche der flüfjige Stoff verdumftet. Der Gerud) des Drüjenjaftes 
eines Stinktieres ift, wie jede Sinneswahrnehmung, nicht zu bejchreiben; allein man kann 
fich ihn vorftellen als einen Sltisgeftant in vielfacher Verſtärkung. Ungereizt riecht das Tier 
durchaus nicht.” Auch Pechuel-Loejche nennt den Geruch nicht fo entjeglich und unerträg- 
lich, wie er gemeiniglich gejchildert wird, und vergleicht ihn mit dem Geruche eines Ge- 
mijches von Knoblauch und Schwefeltohlenftoff. 

Es iſt noch nicht ausgemacht, ob die Stinktiere auch einander anfprigen, und e3 wäre 
jedenfalls wichtig, dies zu erfahren. Freilich finden wir, daß die Gerüche, die ein Tier ver- 
breitet, ihm felbft gewöhnlich nicht Täftig fallen, ja fogar gewiffermaßen mohlriechend erjcheinen. 

In der Gefangenschaft entleeren die Stinktiere ihre Drüjen nicht, fall man fich jorg- 
fältig hütet, fie zu reizen. Sie werden nad) kurzer Zeit jehr zahm und gewöhnen fich einiger- 
maßen an ihren Pfleger, obgleich fie anfangs mit dem Hinterteile vorangehen, den Schwanz 
in die Höhe gerichtet, um ihr Geſchütz zum Losſchießen bereitzuhalten. Nur durch Schlagen 
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ober ſehr ftarte Beängitigung follen fie veranlagt werben, von ihrem Berteidigungsmittel 
Gebrauch zu machen. Einzelne lafjen fich, wie ihre Pfleger verfichern, ohne alle Fährlich— 
keit behandeln. Heu ift ihr liebſtes Lager. Sie bereiten jich ein ordentliches Bettchen und 
rollen fi) dann wie eine Kugel zufammen. Nach dem Freſſen putzen fie fich die Schnauze 
mit den Vorderfüßen; denn fie find reinlich und halten fich ftet3 zierlich und glatt, legen auch 
ihren Unrat niemals in ihrem Lager ab. Man füttert fie mit Fleiſch; am liebſten frejfen fie 
Bögel. Sie verzehren oft mehr, al3 fie verbauen können, und erbrechen fi) dann gemwöhn- 
lich nad) einer folchen Überladung. Ihre Gier ift aber immer nod) jo groß, daf fie das 
Erbrochene wieder auffreffen, wie es die Hunde auch tun. Bei reichlicher Nahrung ſchlafen 
fie den ganzen Tag und gehen erft des Abends herum, felbft wenn fie feinen Hunger haben. 

Das Fell des nordamerikanifchen Stinktieres liefert einen vecht guten Pelz, von dem 
jest jährlich etwa 1%, Million Stüd zu 6-8 Mark verhandelt und allermeift in Deutjch- 
land verbraucht werden. Ein Viertel davon liefern die zahlreihen Skunksfarmen Nord- 
amerikas, in denen die Tiere mafjenhaft gezüchtet und auf eleftriichem Wege getötet wer- 
den. Auch ein „medizinifches” DI wird aus dem feiften Körper gewonnen. Das Fleiſch 
rühmt Merriam aß vorzüglich. 


An Afrika finden wir ftatt der Stinftiere die Gattung der Bandiltijfe (Zorilla Zs. 
Geoffr., Ictonyx), jenen in Geftalt und Anfehen jehr nahe verwandte Tiere mit behaarten 
Sohlen und eher marder- als ftinktierähnlichem Gebiß, mit der Badzahnformel 5. Der 
innere Höderanfaß des länglichen Fleiſchzahnes richtet fi nad) vorn. Die Wurzeln der 
niederen Kegelzaden der Lüdzähne zeichnen fich Durch ihre Dide au. Im Gerippe erjcheinen 
bie Banbiltiffe als Mittelglieder zwijchen echten Mardern und Stinktieren; auch ihrer Lebens—⸗ 
weiſe nad) ftehen fie zwischen beiden. Hußerlich und ihrem Gehaben nad ähneln fie be- 
fonder3 den Tigeriltiffen. Sie bewohnen ganz Afrifa und Weftafien bis Erzerum. 


Die am beften beftimmte Art der Gattung ift die Borilla, Zorilla striata Shaw 
(zorilla; Taf. „Raubtiere XII”, 5, bei ©. 317), der „Maushund“ ber Anfiebler des Vor- 
gebirge3 der Guten Hoffnung, ein Tier von 35 cm Leibes- und 25 cm Schwanzlänge. 
Der Leib ift lang, jedoch nicht ſehr jchlank, der Kopf breit, die Schnauze rüffelfürmig ver- 
längert; die Ohren find kurz zugerundet, die Mugen mittelgroß mit längs gejpaltenem 
Stern; die Beine find kurz und die Borderfüße mit ftarfen, ziemlich langen, aber ftumpfen 
Krallen bewehrt; der Schwanz ift ziemlich lang und bufchig, der ganze Pelz dicht und lang. 
Seine Grundfärbung, ein glänzendes Schwarz, wird gezeichnet durch mehrere weiße Flecke 
und Streifen, die mehr oder weniger abändern. Zwiſchen den Augen fteht ein jchmaler 
weißer Fleck, ein anderer zieht ji) von den Augen nad) den Ohren Hin; beide fließen zu- 
weilen zufammen und bilden auf der Stirn ein einziges weißes Band, das nad) der Schnauze 
zu in eine Schneppe ausläuft. Auch die Lippen find häufig weiß gefäumt. Der obere Teil 
des Körpers ift jehr verjchieden, ımmer aber nad) einem gewiffen Plane gezeichnet. Bei den 
einen zieht jic) über das Hinterhaupt eine breite weiße Querbinde, aus der vier Längsbinden 
entjpringen, die über den Rüden verlaufen, fid) in der Mitte des Leibes verbreitern und 
durch drei Schwarze Zwiſchenſtreifen getrennt werben; die beiden äußeren Geitenbinden ver- 
einigen fi) auf der Schwanzwurzel und feßen fid) dann auf dem Schwanze jederſeits ala 
weißer Streifen fort. Bei anderen ift der ganze Hinterkopf und Naden, ja ſelbſt ein Teil des 
oberen Rüden3 weiß, und dann entfpringen erjt am Widerrifte die drei dunkeln Binden, die 
fich nun feitlic) am Schwanze noch fortfegen. Letzterer ift bald gefledt und bald längsgeſtreift. 
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Die Bandiltiſſe verbreiten ſich in verjchiedenen Formen über ganz Afrika, gehen auch 
noch über die Landenge von Sues weg, finden fic in Kleinaſien, follen jogar in der Nähe 
bon Konftantinopel, felbitverftändlich nur auf der afiatifchen Seite, vorlommen. Felſige 
Gegenden find ihr Lieblingsaufenthalt. Hier leben fie entweder im Geflüfte oder in felbit- 
gegrabenen Löchern unter Bäumen und Gebüjchen. Ihre Lebensweiſe ift eine rein nächt- 
liche, und daher fommt e3, daß fie im ganzen nur jelten gejehen werben. Kolbe ift der erfte, 
ber unfjere Tiere erwähnt. Ihre Nahrung befteht in Heinen Säugetieren, namentlich in 
Mäufen, Heinen Vögeln und deren Eiern, in Qurchen und Inſekten. Dem Hausgeflügel 
werben fie nicht felten gefährlich, weil fie nach Marderart in die Bauernhöfe einjchleichen 
und wie ein Iltis morden. 

In feinen Bewegungen ähnelt der Banbilti3 den Mardern nicht; denn er ift weniger 
behende und fann eher träge genannt werden. Meift hält er ſich am Boden auf; doch jah 
Reichard eine Zorilla von einem Baume fpringen. Bor dem Wafjer hat der Banbiltis große 
Scheu, obwohl er, wenn es fein muß, recht gut ſchwimmt. Seiner abſcheulichen Waffen 
bedient er ſich ganz in derfelben Weife wie das Stinktier, und wie bei den Stinktieren find 
auch bei der Zorilla hHauptjächlich die Männchen die Stänfer, ganz beſonders in der Paarung3- 
zeit, wahrjcheinlich, weil dann ihr ganzes Weſen außerordentlich erregt ift. Möglich ift es 
auch, daß das Weibchen die Düfte, die ung entjelich vorfommen, ganz angenehm findet. 

Über die Fortpflanzung unferer Tiere weiß man leider nicht3 Sichered. Dagegen ift 
es befannt, daß die Borilla in Südafrifa von manchen holländifchen Anfiedlern in ihren 
Häujern gehalten wird, um Ratten und Mäufe zu vertilgen. Solche Gefangene können, 
nad) Sclater, jehr zahm und anhänglich werben, wie es auch die Gefangenen der zoolo— 
giichen Gärten bemweifen. z 

In der dritten Unterfamilie der Marder vereinigt man die Otter (Lutrinae). Die 
hierhergehörigen Arten, einige zwanzig an der Zahl, fennzeichnen ſich Durch den geftredten, 
flachen, auf niederen Beinen ruhenden Leib, den platten, ftumpfjchnauzigen Kopf mit 
Heinen, vorjtehenden Augen und kurzen, runden Ohren, die jehr ausgebildeten Schwimm- 
häute zwijchen den Zehen, den langen, zugejpihten, mehr oder weniger flachgebrüdten 
Schwanz und durch das Furze, ftraffe, glatte, glänzende Haar. Ihre Vorder- und Hinter- 
beine find fünfzehig, die beiden mittleren Zehen nur wenig länger al3 die feitlichen. In 
ber Aftergegend ift feine Drüjentafche vorhanden; e3 finden fich aber zwei Abjonderungs- 
brüjen, die neben dem After münden. Im Gebiß und Knochenbau ähneln die Otter nod) 
jehr den übrigen Mardern; jedoch ift der legte obere Badzahn groß und vieredig, auch fällt 
im Gerippe der jehr flache Schädel mit dem breiten Hirndad) und der fchmalen Stnochen- 
brücde zwijchen den Augenhöhlen auf. Offenbar ift dies eine Anpafjung an das Wafjerleben, . 
wie Hilzheimer („Handbuch der Biologie der Wirbeltiere”, 1913) zeigte. Auch die Gee- 
hunde zeigen eine ähnliche Schäbelform. Bon inneren Organen find die traubenförmigen 
Nieren bemerkenswert, die jonft noch bei Bären, Robben und Walen vorkommen. 

Die Diter bewohnen Flüffe und Meere und verbreiten ſich mit Ausnahme Auſtraliens 
über fajt alle Teile der Erde. In höherem Grabe al3 der Nerz jind fie die richtigen „Wafler- 
marder”; dies jpricht fi) in ihrem ganzen Störperbau aus, beim Geeotter nod) viel mehr 
al3 bei dem Filchotter. Nur gezwungen entfernen fich die Otter vom Waſſer und aud) 
dann bloß in der Abficht, ein anderes Gewäſſer aufzufuchen. Sie ſchwimmen und tauchen 
meifterhaft, können lange Zeit unter dem Wafjer auöhalten, laufen, ihrer kurzen Beine 
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ungeachtet, ziemlich fchnell, find ftark, mutig und fühn, gelehtig und zur Zähmung ge- 
eignet, leben aber faft überall in gejpannten Berhältniffen mit dem Menfchen, weil fie 
dieſem einen fo großen Schaden zufügen, daß derſelbe durch den Foftbaren Pelz, den fie 
liefern, nicht im entfernteften aufgemwogen werben Tann. 


Europa beherbergt eine einzige Art der Unterfamilie, den Fiſchotter, Lutra lu- 
tra L. (vulgaris; Taf. „Raubtiere XIII“, 1), einen Wafjermarber von reichlich 1,.—1,5 m 
Länge, wovon 35—45 cm auf den Schwanz zu rechnen find, bei einer Schulterhöhe von 
25—35 cm. Das Gewicht beträgt 7—13 kg. Der Kopf ift länglichrund, die Schnauze ab- 
gerundet, das Auge Hein, aber lebhaft, das jehr kurze, abgerundete, durch eine Hautfalte 
verſchließbare Ohr faſt ganz im Pelze verftedt, der Leib ziemlich ſchlank, aber flach, der 
Schwanz mehr oder weniger rundlich, an der Spiße ſtark verfchmälert; die fehr kurzen Beine, 
beren Behen durch bis zu den Nägeln vorgezogene Schwimmhäute miteinander verbunden 
werben, treten mit der ganzen Sohle auf. In dem ziemlich kurzen und fehr flachen Schädel 
ift dag Hinterhaupt ungewöhnlich ftarf und breit entmwidelt, bie Stirn nur wenig niedriger 
als der Scheitel, die Nafe vorn kaum merklich abjchüffig; im Gebiß mit der Formel 
ift der äußere obere Vorberzahn bedeutend ftärfer al3 die vier mittelften, und ber zweite 
untere Vorderzahn tritt aus der Zahnreihe zurüd; der jehr ſtark entwidelte Höderzahn des 
Oberkiefers ift quergeftellt, vierfeitig, von rhombiſchem Querfchnitt und nur wenig breiter 
al3 fang. Als bezeichnend für die Gattung Lutra Briss. gilt noch die nadte, neartig ge- 
tiffene und flachwarzige Haut an der Nafenfpige über dem behaarten Lippentande, zu deren 
Seiten die länglichen, bogigen Nafenlöcher ſich öffnen. Ein dichter und kurz anliegenber, 
aus derbem, ftarrem, glängendem Oberhaare von bunkelbrauner Färbung beftehender Pelz 
deckt den Leib; feine Färbung lichtet fich nur auf der Unterfeite etwas und geht am Borber- 
halfe und an den Kopfjeiten ins Weißlichgraubraune über, während der im Pelze verftedte 
Ohrrand lichtbraun ausfieht; ein heller, verwaſchen weißlicher led fteht über der Mitte ber 
Unterlippe, einzelne unregelmäßige rein weiße oder weißliche Fledchen finden fid) am Kinn 
und zwifchen den Unterkieferäften. Das fehr feine Wollhaar ift an der Wurzel Ficht braun- 
grau, an der Spige bunfler braun. Manche Tiere haben eine mehr graubraune al3 duntel- 
braume Färbung. Hellgelblihe und andere Abänderungen kommen ebenfalls vor: fo 
wurde mir einmal ein Balg zugefchidt, der auf der ganzen Oberfeite ziemlich große, runde, 
graugelblichweiße Flede zeigte. 

In der Weidmannsiprache heißt der männliche Fijchotter Rüde, der weibliche Fähe 
ober Fehe, der Schädel Grind, der Schwanz Rute, das Fleiſch Kern, das Fell Balg, das 
weibliche Gejchlechtäglied Nuß. Der Fifchotter ranzt, und feine Fähe bringt Junge; er fteigt 
‚aus oder an dad Land, wenn er das Wafler verläßt, geht über Land, wenn er auf dem 
Trodenen eine Strede zurüdlegt, fteigt, fällt oder fährt in das Wafler; er wittert, fcherzt 
oder jpielt, pfeift, fijcht, Hat eine Fährte und einen Bau. 

Unfer Sifchotter bewohnt ganz Europa, Nordafrifa und außerdem den größten Teil 
bon Nord- und Mittelafien, fein Verbreitungsgebiet nad) Dften hin bis zur Mündung des 
Amur, nad) Südoſten hin mindeſtens bi3 in die nordweftlichen Teile de Himalaja aus- 
behnend. Blanford ift jogar im Bmeifel, ob zu feinem Wohngebiete nicht auch Indien 
überhaupt zu rechnen fei, da eine der dort vorlommenden Arten (Lutra nair F. Cuv.) im 
allgemeinen zwar von etwas geringerer Größe al3 unfer Tier ift, aber nicht Merkmale auf- 
mweift, die bejtändig genug wären, um beim Vergleichen vieler Stüde eine Trennung zu 
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rechtfertigen. In den Polarländern jcheint unjer Fifchotter nicht weit nach Norden bor- 
zubringen, obwohl er einzeln noch in Qappland lebt; in Sibirien geht er nur bi3 gegen den 
Rolarkrei3 hinauf. In Mittel- und Südeuropa hauft er in jedem nahrungverjprechenden 
Gewäſſer, aud) in Flüffen und Bächen der bemohnteften Teile ftarf bevölkerter Staaten, 
in Mittelafiert fehlt er an geeigneten Orten ebenfowenig. Der erwähnte indijche Otter 
geht, aut Blanford, jogar in dad Brad- und Seewaſſer, lebt in Flußmündungen, bie unter 
der Herrjchaft der Gezeiten ftehen, und befucht gelegentlid) das Meer. 

Der Fiſchotter liebt vor allem Flüſſe, deren Ufer auf große Streden hin mit Wald 
bededt find. Hier wohnt er in unterirdifchen Gängen, die ganz nad) feinem Geſchmack 
und im Einflange mit feinen Sitten angelegt werden. Die Mündung befindet fich ftet3 
unter der Oberfläche des Waſſers, gewöhnlich in einer Tiefe von 14 m. Bon hier aus fteigt 
ein etwa 2 m langer Gang jchief nad) aufwärt3 und führt zu Dem geräumigen Keſſel, der 
regelmäßig mit Gras auögepolftert und ftet3 troden gehalten wird. Ein zweiter ſchmaler 
Gang läuft vom Keſſel aus nad) der Oberfläche des Ufer und vermittelt den Luftwechſel. 
Gemöhnlich benußt der Fifchotter die vom Waſſer ausgeſchwemmten Löcher und Höhlungen 
im Ufer, bie er einfach durch Wühlen und Berbeißen ber Wurzeln verlängert und erweitert; 
in feltenen Fällen bezieht er auch verlafiene Fuchs- oder Dachsbaue, wenn ſolche nicht 
meit vom Waſſer liegen. Unter allen Umftänben hat er mehrere Wohnungen, e3 fei denn, 
daß ein Gemwäfler außerordentlich reich an Fiſchen ift, er alſo nicht genötigt wird, größere 
Streifereien auszuführen. Bei hohem Waffer, da3 feinen Bau überſchwemmt, flüchtet er 
fi) auf naheftehende Bäume oder in hohle Stämme und verbringt hier die Zeit der Ruhe 
und Erholung nad) feinen Jagdzügen im Waifer. 

So viel Ärger ein Fifchotter feiner großen Schäblichleit wegen Befigern von Fiſche— 
reien und leidenfchaftlichen Anglern verurfacht, fo anziehend wird er für ben Forjcher. 
Sein Leben ift jo eigentümlicher Urt, daß e3 eine eigene Beobachtung verlangt und deshalb 
jeden an der ſchädlichen Wirkſamkeit des Tiere unbeteiligten Naturfreund feſſeln muß. 
An dem Fiichotter iſt alled merkwürdig, fein Leben und Treiben im Waffer, feine Be— 
wegungen, fein Nahrungsermwerb und feine geiftigen Fähigkeiten. Er gehört unbedingt zu 
den felfelndften Tieren unferes Erdteiles. Daß er ein echtes Wajfertier ift, fieht man 
bald, auch wenn man ihn auf dem Lande beobachtet. Sein Gang ift der Furzen Beine 
wegen jchlangenartig friechend, aber keineswegs langfam. Auf Schnee oder Ei3 rutſcht er 
oft ziemlich weit dahin, wobei ihm das glatte Fell gut zuftatten kommt und ſelbſt der Fräf- 
tige Schwanz zumeilen Hilfe leiften muß. Dabei wird der breite Kopf gejenkt getragen, 
der Rüden nur wenig gekrümmt, und fo gleitet und hufcht der Dtter in wirklich fonder- 
barer Weije feines Weges fort. Doc) darf man nicht glauben, daß er ungefchidt wäre; 
denn die Gejchmeidigfeit feines Leibes zeigt fi) auch auf dem Lande. Er kann den Körper 
mit unglaublicher Zeichtigfeit drehen und wenden, wie er will, und ift imftande, ohne Be- 
ſchwerde ſich aufzurichten, minutenlang in diefer Stellung zu verweilen und, ohne aus dem 
Gleichgewichte zu kommen, fich vor- und rückwärts zu wenden, zu drehen, oder auf- und 
niederzubeugen. Nur im höchſten Notfalle macht er auch noch von einer anderen Fertig— 
feit Iandlebender Tiere Gebrauch, indem er durch Einhäfeln feiner immer noch ziemlich 
iharfen Krallen an fchiefftehenden Bäumen, aber freilich fo tölpifch und ungefchidt, als 
möglich, emporflettert. | 

Ganz anders bewegt er fich im Wafjer, feiner eigentlichen Heimat, die er bei ber 
geringiten Veranlaffung flüchtend zu erreichen fucht, um der ihm auf dem feindlichen Lande 
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drohenden Gefahr zu entgehen. Der Bau feines Körpers befähigt ihn in unübertrefflicher 
Weife zum Schwimmen und Tauchen: der fchlangengleiche, breite Leib mit den kurzen, 
durch große Schwimmhäute zu fräftigen Ruder umgemwandelten Füßen, der ftarfe und 
ziemlich lange Schwanz, der als treffliches Steuer benußt werden kann, und der glatte, 
ſchlüpfrige Pelz vereinigen alle Eigenjchaften in fich, welche ein raſches Durchgleiten und 
Berteilen der Wellen ermöglichen. Zur Ergreifung der Beute dient ihm das jcharfe, vor— 
treffliche und fräftige Gebiß, welches das einmal Erfaßte, und ei e3 noch jo glatt und jchlüpf- 
rig, niemal3 wieder fahren läßt. In den hellen Fluten der Wlpenjeen oder des Meeres 
hat man zumeilen Gelegenheit, fein Treiben im Waffer zu beobachten. Er ſchwimmt fo 
meifterhaft nach allen Richtungen Hin, daß er die Fiſche, denen er nachfolgt, zu den größten 
Anftrengungen zwingt, falß fie ihm entgehen wollen; und wenn er nicht von Zeit zu Zeit 
auf die Oberfläche fommen müßte, um Atem zu jchöpfen, würde wohl ſchwerlich irgend- 
welcher Fiſch Schnell genug fein, ihm zu entrinnen. Dem Fiſchotter ift eg volllommen gleich" 
gültig, ob er auf oder nieder fteigt, feitwärts fic) wenden, rüdmwärts fich Drehen muß; denn 
jede nur denkbare Bewegung fällt ihm leicht. Gleichſam ſpielend tummelt er fich im Wafjer 
umher. Wie ich an Gefangenen beobachtete, ſchwimmt er manchmal auf einer Seite, und 
oft dreht er fich, Scheinbar zu feinem Vergnügen, jo herum, daß er auf den Rüden zu liegen 
fommt, zieht hierauf die Beine an die Bruft und treibt fich noch ein gute3 Stüd mit dem 
Schwanze fort. Dabei ift der breite Kopf in ununterbrochener Bewegung, und die Schlangen- 
ähnlichkeit des Tiere3 wird bejonders auffallend. Auch bei langem Aufenthalte im Wafjer 
bleibt da3 Tell glatt und faſt troden. Die Wafjerfchicht, in der ein Fijchotter ſchwimmt, 
ift leicht fejtzuftellen, weil von ihm beftändig Quftblafen auffteigen, und aud) das ganze Fell 
eine Art Umbüllung von feinen Luftbläschen wahrnehmen läßt. Zur Winteräzeit jucht der 
Dtter, wenn die Gewäſſer zugeftoren find, die Köcher im Eife auf, fteigt durch fie unter das 
Waſſer und fehrt auch zu ihnen zurüd, um Luft zu ſchöpfen. Solche Eislöcher weiß er mit 
unfehlbarer Sicherheit wieder aufzufinden, und ebenfo gejchidt ift er, andere, die er auf 
jeinem Zuge trifft, zu entdeden. Ein Eislod braucht bloß jo groß zu fein, daß er feine Naſe 
ducchfteden kann, um zu atmen: dann ift da3 zugefrorene Gewäſſer volllommen geeignet, 
von ihm bejagt zu werben. An ftändig von ihm bewohnten Gewäfjern hat der Dtter be- 
ftimmte Ein- und Ausftiegftellen, jogenannte Otterftiege, die er immer wieder benußt. 

Im Freien vernimmt man die Stimme des Fifchotter3 viel feltener al3 in der Ge- 
fangenjchaft, wo man ihn weit leichter aufregen fann. Wenn er fich recht behaglich fühlt, 
läßt er ein leife3 Kichern vernehmen; verjpürt er Hunger, oder reizt man feine Freßgier, 
jo ftößt er ein lautes Gefchrei aus, das wie die oft und rafch nacheinander wiederholte Silbe 
„girrk“ klingt und jo gellend ift, da e3 die Ohren beleidigt; im Zorne Freifcht er laut auf; 
verliebt, pfeift er hell und wohlklingend. 

Die Sinne des Fiſchotters find jehr fcharf; er äugt, vernimmt und wittert ausgezeich- 
net. Schon aus einer Entfernung don mehreren hundert Schritt gewahrt er die Annähe- 
rung eined Menjchen oder Hundes, und eine folche Erfcheinung ift für ihn dann ftet3 die 
Aufforderung zur fchleunigften Flucht nach dem Waffer. Beim Schwimmen ragen meift 
nur Kopf und Hals über das Wafjer, bei Verfolgung taucht aber das Tier jo weit ein, daß 
nur die Naſe über dem Wafjer erfcheint. Die unabläffigen Berfolgungen, denen der Fiſch— 
otter ausgeſetzt ift, haben ihn fehr ſcheu und vorfichtig gemacht, und jo fommt es, daß man 
tagelang auf ihn lauern kann, ohne ihm wahrzunehmen. Zwar trifft man ihn zumeilen auch 
bei Tage außerhalb feines Baues oder des Wafjers, behaglich hingeftredt auf einem alten 
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Stocke oder einer Kaupe, hier ſich fonnend. In der Regel aber zieht er erjt nad) Sonnen- 
untergang zum Fifchfange aus und betreibt diefen während der Nacht, am liebften und 
eifrigiten bei hellem Mondichein. Gelegentlich folcher Jagden nähert er fich den menjc- 
lichen Wohnungen nicht felten bis auf wenige Schritte, durchzieht auch Ortfchaften, die an 
größeren Flüffen oder Strömen liegen, regelmäßig, meift ohne daß man von feinem Bor- 
handenfein etwas merkt. Unter Umftänden legt er feinen Bau in der Nähe einer Mühle an. 

Alte Fiſchotter leben gewöhnlich einzeln; alte Weibchen aber ftreifen lange Zeit mit 
ihren Jungen umher oder vereinigen ſich mit anderen Fähen oder um die Paarungszeit 
mit folhen und Männchen und filchen dann in Gejellichaft. Sie fuchen einen Fluß nicht 
jelten auf Meilen von ihren Wohnungen gründlich ab, befifchen dabei auch in dem Um— 
fange einer Meile alle Flüffe, Bäche und Teiche, die in den Hauptfluß münden oder mit 
ihm in Verbindung ftehen. Nötigenfall3 bleiben fie, wenn fie ber Morgen überrafcht, in 
irgendeinem fchilfreichen Teiche während des Tages verborgen und ſetzen bei Nacht ihre 
Wanderung fort. Sn ben größeren Bächen, 3. B. in denen, die in die Saale münden, er- 
icheinen fie nicht felten 20, ja an 30 km von deren Mündungen entfernt und vernichten, 
ohne daf der Befiger eine Ahnung hat, in aller Stille oft die fämtlichen Fiſche eines Teiches. 
Obgleich der Fiichotter zu weiteren Spaziergängen keineswegs geeignet erjcheint, unter- 
nimmt er erforderlichenfall3 weite Streifzüge zu Lande, um aus fiicharmen in filchreichere 
Jagdgebiete zu gelangen: „er fcheut dabei”, jagt Jäckel, „um beifpielömeife in die Gebirgs- 
bäche des bayrifchen Hochlandes zu kommen, jelbjt hohe Gebirgsrüden nicht und über— 
fteigt fie mit überrafchender Schnelligkeit. Im Jahre 1850 überftieg, nach Beobachtung 
de3 Forſtwartes Sollacher von Staudach, ein ftarfer Otter bei mehr al3 1,5 m tiefem Schnee 
den feljigen, von Gemfen bewohnten Giedledrüden am Hochgerngebirge, etwa 1460 m über 
der Meeresfläche erhaben, um von dem Weißachentale in das gegenüberliegende Eibel3- 
bachtal auf dem Fürzeften Wege zu fommen und in legterem Bache zu fiſchen. Er mußte 
hierbei mindeftens drei Stunden an dem fehr fteilen und felfigen Gehänge aufwärts und 
dann zwei Stunden ebenjo fteil abwärts bi zum Urfprunge des Eibelsbaches, den er bis 
zu jeiner Einmündung in den Achenfluß ununterbrochen verfolgte. Ein Fräftiger Gebirgs- 
jäger kann unter den obwaltenden Berhältniffen die betreffende Wegftrede faum in fieben 
Stunden zurüdlegen, während fie der ſchwerfällige, zu Gebirgswanderungen nicht ge- 
ſchaffene Dtter einfchließlich der feinem Fifchfange geopferten Zeit in dem kurzen Beit- 
raume von zwölf Stunden ausführte, wovon fich Forftwart Sollacher durch Hin- und Her- 
verfolgen der frifchen Fährte mit Staunen überzeugte. Im Yahre 1840 ftieg, nad) der 
Beobachtung des Nevierförfterd Sachenbacher, aus dem das Aurachtal bei Schlierjee durch— 
ziehenden Aurachflüßchen bei jehr tiefem Schnee ein ftarfer Otter an da3 Land und fehte 
unter den fchwierigften örtlichen Verhältniffen feinen Weg über da3 nahezu 1300 m über 
der Meeresfläche liegende Hohenwaldedgebirge und den Ahonberg fort, um in ben meit 
entgegengefeßt liegenden, ſehr fiichreichen Leigachfluß zu gelangen. Diefe Durch den Otter in 
einer Nacht zurüdgelegte Wegftrede beträgt mit Rüdficht auf das fteile Gebirgögehänge und 
da3 damalige tiefe Schneelager für einen geübten Bergfteiger wenigftens acht Gehftunden.” 

Im Waſſer ift der Fischotter dasſelbe, was Fuchs und Luchs im Vereine auf dem 
Sande find, In den feichten Gewäſſern treibt er die Fifche in den Buchten zufammen oder 
ſcheucht fie, indem er mehrmal3 mit dem Schwanze plätfchernd auf die Wafjeroberfläche 
Ihlägt, in Uferlöcher und unter Steine, wo fie ihm dann ficher zur Beute werben. Nicht 
jelten lauert er, auf Stöden und Steinen figend, taucht, fobald er einen Fiſch von ferne 
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erblickt, plötlich in das Waſſer, jagt ihm in eiligfter Hetzjagd eine Strede weit nad) und faßt 
ihn. Wenn ihrer zwei einen Lachs verfolgen, ſchwimmt ber eine über, der andere unter 
ihm, und fo jagen fie ihn fo lange, bi der Fiſch vor Müdigkeit nicht weiter kann und ſich 
ohne Widerftand ergeben muß. Der Diter, der feine Jagd in tieferen Gewäſſern ohne Mit- 
hilfe anderer feiner Art ausüben muß, nähert fi) den größeren Fiſchen, die nicht gut unter 
fich ſehen können, vom Grunde aus und padt fie dann plötzlich am Bauche. Kleinere Fiſche 
verzehrt er während feines Schwimmens im Waffer, indem er den Kopf etwas über die 
Oberfläche emporhebt; größere trägt er im Maule nad) dem Ufer und verfpeift fie auf dem 
Lande. Dabei hält er die fchlüpfrige Beute zwifchen feinen Borberfüßen und beginnt in 
der Gegend der Schulter zu frefjen, ſchält das Fleiſch vom Naden nad) dem Schwanze zu 
ab und läßt Kopf und Schwanz und bie übrigen Teile liegen. In fifchreichen Flüſſen wird 
er noch lederer und labt fich dann bloß an den beten Rüdenftüden. So fommt es, daß er 
an einem Tage oft mehrere große Fiſche fängt und von jedem bloß ein Heines Rüdenftüdchen 
verzehrt. Bei Überfluß an Nahrung verleugnet der Otter die Sitten der Marderfamilie 
nicht. Auch er morbet, wie ich an Gefangenen beobachtete, folange ſich in jeiner Nähe unter 
Waffer etwas Lebendes zeigt, und wird durch einen an ihm vorüberſchwimmenden Fiſch 
jelbft von der lederften Mahlzeit abgezogen und zu neuer Jagd angeregt. Wenn er zufällig 
unter einen Schwarm Heiner Fifche gerät, fängt er jo raſch wie möglich nacheinander einen 
um den andern, fchleppt jeden eiligft and Land, beißt ihn tot, läßt ihn einftweilen liegen 
und ftürzt fi} von neuem ind Waffer, um meiter zu jagen. 

Auch von Krebfen, Fröfchen, Wafferratten, Heinen und fogar größeren Vögeln nährt 
fich der Fiſchotter, obſchon Fiſche, zumal Forellen, feine Lieblingdfpeife bleiben. Selbft 
dem zahmen Wafjergeflügel kann er gefährlich werden. So hat ein Fijchotter nad) einem 
Bericht Teffind 1824 in Stuttgart zahlreiche Enten auf dem Teich der dortigen Anlagen 
getötet; ein anderer foll, nach Schäff, bei Haswede in Hannover fogar Gänſe geraubt haben. 
Solche Fälle ftehen nicht vereinzelt da. Ähnliches berichtet Blanford aus Indien als Augen- 
zeuge. Nach ihm jagen die Otter dort häufig gemeinfchaftlich zu fünf und ſechs, töten raub- 
gierig viel mehr, al3 fie verzehren können, und nehmen nicht nur Fiſche, Krufter, Fröſche, 
fondern aud; Eier und Waffervögel; er ſah einmal jogar mehrere mit einem Heinen rolo- 
dil befchäftigt, vermochte inbefjen nicht feftzuftellen, ob fie ſelbſt e8 getötet hatten. McMafter 
beobachtete einmal mindeftens ſechs Dtter, die, in einem weiten Halbfreife und in Ab— 
ftänben von etwa 50 m verteilt, einen See regelrecht abjagten, ſchwimmend, tauchend und 
wieder an ber Oberfläche erfcheinenb mit erhafchten Fiichen, bie fie töteten, aber nicht ver- 
zehrten, jondern ſorglos fallen ließen. 

Ob der Filchotter während feines Freilebens aud) Pflanzenftoffe frißt, weiß ich nicht 
mit Beftimmtheit zu jagen; wohl aber habe ich beobachtet, daß er foldye in der Gefangen- 
ſchaft durchaus nicht verfchmäht. Eine Möhre war denen, bie ich pflegte, oft eine bevor- 
zugte Speife, eine Birne, Pflaume, Kirſche eine Lederei. Da nun die meiften übrigen 
Marder an Fruchtitoffen Gefallen finden, glaube ich annehmen zu dürfen, daß der Mar- 
ber bes Waſſers auch im Freien Obft und dergleichen nicht liegen läßt. 

Eine beftimmte Rollzeit hat der Dtter nicht; denn man findet in jedem Monate des 
Jahres Junge. Das hängt natürlich damit zufammen, daß auch feine Nahrung von ber 
Jahreszeit unabhängig ift. Trogdem glaubt Schäff („Jagdtierkunde“), daß die zahlreich 
borlommenden fleinen, obwohl erwachjenen Dtter von Herbftwürfen herftammen. Ge— 
wöhnlich fällt die Paarungszeit in da3 Ende des Februar oder den Anfang des März. 
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Männcden und Weibchen loden jich durch einen ftarken, anhaltenden Pfiff gegenfeitig herbei 
und fpielen allerliebft miteinander im Waſſer umher. Sie verfolgen einander, neden und 
foppen fich; da3 Weibchen entflieht fpröde, da3 Männchen wird ungeftümer, bis ihm endlich 
Sieg und Gewähr zum Lohne wird. Neum Wochen nad) der Paarungszeit, bei uns ge» 
möhnlich im Mai, wirft da3 Weibchen in einem ficheren, d. h. unter alten Bäumen oder 
ftarfen Wurzeln gelegenen Uferbau, auf einem weichen und warmen Graspolfter 2—4 blinde 
‘unge. Die Mutter pflegt diefe mit der größten Sorgfalt. Ungftlich fucht fie das Lager zu 
verbergen und vermeidet, um ja nicht entdedt zu werben, in dejjen Nähe irgendeine Spur 
bon ihrem Raube oder ihrer Lofung zurüdzulaffen. Nach etwa I—10 Tagen öffnen Die 
niedlichen Kleinen ihre Augen, nach Berlauf von acht Wochen werden fie von der Mutter 
zum Fiichfange ausgeführt und bleiben num noch etwa ein halbes Jahr lang unter Aufficht 
der Alten. Ym dritten Jahre find fie erwachſen oder wenigſtens zur Fortpflanzung fähig. 

Junge, aus dem Nejte genommene und mit Milch und Brot aufgezogene Fiſchotter 
lönnen fehr zahm werden. Die Chinefen benugen eine Art der Gattung zum Fiichfange 
für ihre Rechnung, und auch bei und zulande hat man mehrmaß Filchotter zu demfelben 
Zwecke abgerichtet. Filcher in Indien, namentlich in den Sundarband und am Indus, 
halten ebenfall3 vielfach vollftändig gezähmte Otter und lafjen fi) von ihnen die Fiſche 
regelrecht in aufgeftellte Netze treiben. 

Ein zahmer Dtter ift ein jehr niedliches und gemütliches Tier. Seinen Herrn lernt 
er bald kennen und folgt ihm zulegt wie ein treuer Hund auf Schritt und Tritt nad). Er 
gewöhnt fich faft lieber an Milch» und Pflanzenktoft aß an Fleiſchſpeiſe und kann dahin 
gebracht werden, Fiſche gar nicht anzurühren. Ich habe viele gepflegt und bald in hohem 
Grade gezähmt, ziehe e3 jedoch vor, andere für mich reden zu laffen. „Ein Fiſchotter“, 
fagt Windel, „welcher unter der Pflege eines in Dienften meiner Familie ftehenden Gärt- 
ner3 aufwuchs, befand ſich, noch ehe er halbwüchfig wurde, nirgends fo wohl al in menjc)- 
licher Gejellfichaft. Waren wir im Garten, jo fam er zu ung, Hetterte auf den Schoß, ver- 
barg ſich vorzüglich gern an der Bruft und gudte mit dem Köpfchen aus dem zugefnöpf- 
ten Oberrode hervor. Als er mehr heranwuchs, reichte ein einziges Mal Pfeifen nad) der 
Art des Otters, verbunden mit dem Rufe des ihm beigelegten Namens, Hin, um ihn ſogar 
aus dem Gee, in welchem er fich gern mit Schwimmen vergnügte, heraus und zu und zu 
Ioden. Bei fehr geringer Anweiſung hatte er apportieren, aufwarten und nächjtvem die 
Kunft, fich fünf» bis ſechsmal über den Kopf zu Eollern, gelernt und übte die3 ſehr millig 
und zu unferer Freude aus. Beging er, was zumeilen gejchah, eine Ungezogenheit, jo 
war e3 für ihn die härtefte Beftrafung, wenn er mit Wafjer ftark befprengt oder begojjen 
ward; wenigſtens fruchtete die mehr als Schläge. Sein liebfter Spiellamerad war ein 
ziemlich ftarfer Dachshund, und fobald fich diefer im Garten nur bliden ließ, war auch 
gewiß gleich der Otter da, feßte fich ihm auf den Rüden und ritt gleichjam auf ihm [pazie- 
ven. Bu anderen Zeiten zerrten fie fich fpielend umher; bald lag der Dachshund oben, 
bald der Otter. War diefer recht bei Laune, fo ficherte er dabei in einem weg. Ging man 
mit dem Hunde in ziemlicher Entfernung vorüber, und ſchien er nicht willeng, feinen Freund 
zu befuchen, fo lud diefer Durch wiederholtes Pfeifen ihn ein. Jener folgte, wenn e3 fein 
Herr erlaubte, augenblidlich dem Rufe.” 

„Ein mwohlbelannter Jäger“, erzählt Wood, „bejaß einen Dtter, welcher vorzüglich 
abgerichtet war. Wenn er mit feinem Namen, Neptun, gerufen wurde, antivortete er 
augenblicklich und kam auf den Ruf herbei. Schon in der Jugend zeigte er fich außerordentlic) 
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verftändig, und mit den Jahren nahm er in auffallender Weife an Gelehrigfeit und 
Zahmheit zu. Er Tief frei umher und Fonnte fijchen nach Belieben. Zuweilen verjorgte 
er die Küche ganz allein mit dem Ergebnis feiner Jagden, und häufig nahmen dieſe den 
größten Teil der Nacht in Anfpruch. Am Morgen fand ſich Neptun ftet3 an feinem Poften, 
und jeder Fremde mußte fich dann verwunbern, dieſes Geſchöpf unter den verjchiedenen 
Vorfteh- und Windhunben zu erbliden, mit denen e3 in größter Freundichaft lebte.“ 

Der Fiſchotter wird wegen der argen Verwüſtungen, die er anrichtet, zu jeder Zeit 
unbarmherzig gejagt. Seine Sclauheit macht viele Jagdarten, die man fonft anwendet, 
langweilig oder unmöglich. Es ift jchwierig, einen Otter auf dem Anftande zu erlegen; 
denn wenn er die Nähe eines Menfchen wittert, fommt er nicht zum Borfchein. Im Winter 
ift diefe Jagdweiſe ergiebiger, zumal wenn man dem Tiere an den Eislöchern auflauert. 
Am häufigften fängt man den Otter im ZTellereifen, da3 man vor feine Ausftiege ohne 
Köder jo in das Waſſer legt, daß e3 etwa 5 cm hoch überjpült wird. In Flüffen, in denen 
es viele Diter gibt, zieht man in aller Stille große Netze quer Durch den Fluß und läßt den 
Dtter durch die Dtterhunde treiben. Mehrere Leute mit Gemwehren und Spießen ftehen 
an den Neben oder gehen, wo dies tunlich ift, mit den Hunden im Fluſſe fort. Nun ver- 
jucht man, das Raubtier entweder zu ſchießen oder zu ſpießen und trägt e3 dann ftolz auf 
den Spießen nad) Haufe. So jagt man hauptjächlich in Schottland, aber auch in Deutjch- 
land, wo ſich manche Dtterjäger einen großen Auf erworben haben. Der gefangene Otter 
ziſcht und faucht fürchterlich, verteidigt fich bi3 zum lebten Lebenshauche, wird auch un- 
vorfichtigen Hunden höchft gefährlich, da er ihnen nicht felten die Beinknochen zerbeißt. 
Geübte Otterhunde wiſſen derartigen Unfällen freilich auszumeichen und werben ihres Wilde3 
bald Herr. Im Augenblide des Todes ftöht der Otter Magende und wimmernde Laute aus. 

Schon in den älteften Jagdgeſetzen wird die Ausrottung des Fiſchotters nachdrücklich 
befohlen und jedem Yäger oder Fänger möglichft Vorſchub geleiftet. Das Fleiſch ftand einft 
in Bayern und Schwaben in hohem Werte und wurde in die Klöſter als beliebte Faften- 
jpeife da3 Pfund zu einem Gulden verfauft; aber das Wildbret ift zähe und ſchwer ver- 
daulich und kann nur durch allerlei Kochfünfte einigermaßen ſchmackhaft gemacht werben. 
Wertvoller al3 der Kern ift der allerorten gefchägte Balg, für den bei ung zulande gegen- 
twärtig 30 Mark gezahlt werden. Nach Braß erbeutet man in Europa jährlich ungefähr 
30000 Fijchotterfelle, wovon etwa ein Drittel allein auf Deutjchland fommt. Eine größere 
Anzahl gelangt deshalb nicht auf unferen Markt, weil das Fifchotterfell bei faft allen nörb- 
lichen Völlerſchaften fehr beliebt ift und faft ebenjo hoch oder höher im Preife fteht al3 bei 
und. Nordamerila liefert etwa 22000 im Handel als „Virginifche Otter” bezeichnete elle, 
bon denen die teuerſten, mit 300 Schilling (alfo etwas über 300 Mark) bezahlten elle aus 
Neufundland kommen. Die übrigen nordamerifanifchen werden mit 100—150 Schilling be- 
zahlt. Südamerika bringt etwa 2—3000 Otterfelle auf den Markt, die aber zum Zeil zur 
folgenden Gattung gehören und deren Fell 10—12 Mark wert if. Bon Oftafien kommen 
jährlich etwa 30000 Felle zur Ausfuhr, die durchſchnittlich mit 10 Mark das Stüd bewertet 
werden, während für füdafiatifche nur 3 Mark bezahlt werden. 


Bon unſerem Fifchotter durch dicht behaarte Naſenkuppe, ſtarke Entwidelung der 
Schwimmhäute, jehr große Hinterfüße und in der Mitte verbreiterten, ganz platt gebrüd- 
ten Schwanz gejchieden ift eine Anzahl ſüdamerikaniſcher Fifchotter. Sie werden in einer 
bejonderen Gattung (Pteronura Less.) vereinigt. Auch in der Lebensweiſe unterfcheiden 
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fie fi von unferem Otter, da fie gejellige Tiere zu fein jcheinen, die, nach Henjel („Zool. 
Garten”, 1869), gemeinfam in Trupps von 8—10, ja 20 Stüd ihre Nahrung aufjuchen. 
Ihr befanntefter Vertreter ift der Riefenotter, Die Lontra oder Ariranha der Brafilier, 
Pteronura brasiliensis Zimm. Die Färbung des fchönen kurzen Pelze ift fchofoladen- 
braun, unten etwas heller; der Unterkiefer fieht gelblid) oder weiß aus, und der ganze 
Unterhal3 bis zur Bruft zeigt längliche, jehr wechſelnde weißliche Flecke. Verglichen mit 
unjerem Fiichotter erfcheint die Ariranha als ein Rieje: ihre Gejamtlänge kann bis 2 m 
fteigen, wovon auf den Schwanz etwa 70 cm zu rechnen find. 

Die Ariranha bewohnt befonders bie großen Flüſſe der Tiefebene und hier am lieb- 
jten die ruhigen Seitenarme derjelben, geht auch nicht Hoch in das Gebirge hinauf. „In 
wenig befuchten Flüffen von Brafilien”, fchildert der Prinz von Wied, „findet man dieſe 
Tiere in zahlreihen Banden. Selten haben wir den Belmonte, den Jtabapuana, Ilheos 
und andere Flüffe befchifft, ohne durch die fonderbare Erſcheinung ſolcher Geſellſchaften 
bon Filchottern unterhalten zu werden. Sie haben die Sitten unjerer europätjchen, find 
aber vollitändige Tagtiere, welche mit Beginn des Morgens auf ihr Tagewerk ausgehen, 
mit der Dunkelheit de3 Abends aber fich zur Ruhe begeben. Wenn eine ſolche Bande an- 
fommt, hört man jchon von fern laut pfeifende, an das Miauen der Haben erinnernde 
Töne, von heftigem Schnauben und Schnarchen begleitet; das Waſſer ift in Bewegung, 
und die äußerft gewandt ſchwimmenden Tiere kommen öfterd mit dem Kopfe, ja mit dem _ 
halben Leibe über die Oberfläche empor, einen Fiſch in dem Rachen tragend, al3 wollten 
fie ihre Beute zeigen." — „Wenn man“, ergänzt Henſel, „in einer leichten Canoa die ftillen 
Geitenarme de3 Jacuhy oder feiner Zuflüſſe befucht und, gejchüßt von dem Dunfel über- 
hängender Aſte, geräufchlos dahingleitet, wird man leicht in einiger Entfernung von Zeit 
zu Beit dunkle Punkte bemerken, welche, gewöhnlich zu mehreren vereinigt, den Fluß 
durchſchwimmen. Gie verraten fich dem Auge des Jägers fchon von weiten durch Wellen- 
züge, welche in Form eines ſpitzen Winkels durd) das Wafjer ziehen und an deren Scheitel- 
punfte dem bewaffneten Auge den Faum hervorragenden Kopf der Ariranha erkennen laſſen. 
Hat man endlich den Ort erreicht, fo ift alle verfchtwunden, und lautloſe Stille, höchjtens 
unterbrochen von dem Schrei eines Eisvogels, lagert auf der dunfeln Waſſerfläche. Un- 
erwartet ertönt ein zorniges Schnauben neben der Canoa, und recht3 und links, vor und 
hinter und erheben jich fenfrecht die Köpfe der riefigen Tiere, um bligfchnell mit einem 
zweiten Schnauben wieder in die Tiefe zu tauchen. 

„Die Ariranha lebt tro ihrer Seehundsnatur von allem, was fie bewältigen Tann. 
Eine tötete mir einft ein Veuteltier, welches fich im Tellereifen gefangen hatte, und fraf 
e3 zum Teil auf; eine andere fing in der Nähe eines Haufes in Furzer Zeit zwei Gänje, 
welche auf dem fchmalen Fluffe ſchwammen, und zwar indem fie fich der Beute unter 
Wafjer näherte und diefe am Bauche fahte. Groß ift ihre Abneigung gegen Hunde, und in 
Gegenden, in benen fie Menjchen noch nicht fürchten gelernt hat, macht jie nicht ſelten, 
zu mehreren vereint, Angriffe auf die bei den Jägern in den Booten befindlichen Hunde. 
Einen fie im Wafjer verfolgenden Hund bemältigt fie leicht." 

Wie der Prinz von Wied mitteilt, wandert auch die Ariranha über Land von einem 
Fluſſe zum anderen und fängt ſich dann zumeilen in den Schlagfallen. Ihr Fell wird hier 
und da jehr gejchäßt, ftellenmweife höher als ein Jaguarfell. 

„Die Austrittäftellen dieſes Otters find, feiner Größe entfprechend, umfangreiche 
fahle Pläge unter dem dichten tiberhängenden Bambusrohre oder ebenjo undurchdringliche 
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Heden. Man findet fie ftet3 mit zahllofen Fiſchſchuppen bededt, welche nicht bei dem Ver— 
zehren der Fiſche abfallen, fondern aus dem flüffigen Kote der Otter herrühren, in welchem 
fie unverdaut erhalten bleiben.“ (Henfel.) 

In den Tiergärten ift der Riejenotter eine große Eeltenheit. Der Berliner Garten 
hielt einmal jahrelang einen, der die Zahmheit felbft war und gegen feinen Wärter jid) 
benahm wie ein liebebebürftiges Kind. 


Eine Art der Unterfamilie, die eine befondere Gattung (Latax Glog.; Enhydris) 
bildet, gehört ausichlieglich dem Meere an: der Seeotter oder Kalan, im Pelzhandel 
„Kamtſchatkabiber“ genannt, Latax lutris L. (Taf. „Raubtiere XIII”, 2, bei ©. 364). Der 
Kopf ift zwar etwas abgeplattet, jedoch rundlicher al bei den Süßwaſſerottern, der Hals 
jehr kurz und did, der Leib mwalzig, der Schwanz kurz, did, zufammengedrüdt, keilförmig 
zugeſpitzt und dicht behaart, da3 vordere Fußpaar wenig, da3 Hintere jehr abweichend 
gebaut. Während die Vorderfüße nur wegen ihrer verfürzten Zehen, die vermitteljt einer 
ſchwieligen, unten nadten Haut verbunden werben, und ihrer Heinen und jchwachen Krallen 
bon denen der Flußotter abweichen, erfcheinen die hinteren gleichfam ala Floſſe, und zwar 
mindeftens in demjelben Grade wie bei den Seehunden, von deren hinteren Floſſenfüßen 
jte fich dadurch unterfcheiden, daß die langen, ſchlanken Zehen von innen nach außen an 
Länge zunehmen. An mandyer Hinficht ähnelt der Hinterfuß des Seeotters dem des Biber, 
ift jedoch oben und unten mit furzen, dichten, feidigen Haaren bejeßt. Der Pelz beiteht 
aus langen, fteifen Grannen bon jchwarzbrauner, der weißen Spiken halber weiß gejpren- 
felter Färbung und äußerjt feinen Wollhaaren. Junge Tiere tragen ein langes, grobes, 
weißes oder bräunlichgraues Haat, da3 die feine braune Wolle volljtändig verftedt. Aus— 
gewachjene Seeotter erreichen eine Geſamtlänge von mindeftens 1,5 m, wovon etwa 30 cm 
auf den Schwanz fommen, und ein Gewicht von 30—40 kg. 

Der Verbreitungskreis de3 Seeotters beſchränkt fich auf die nördlichen Teile des Stil- 
len Ozeans, wo er im Norden ungefähr von der Anjelfette der Alduten und der Bering- 
infel begrenzt wird. Längs der amerifanifchen Küfte geht er weiter nad) Süden hinab 
als längs der afiatifchen, und zwar, nad) Scammon, bis zum 28. Grad nördlicher Breite, 
wurde aber durch die unabläfjige Verfolgung ſeit Jahren jchon immer jeltener und ift heute 
nur noch in legten Reſten vorhanden. 

Die beſte Bejchreibung des Seeotter3 hat Steller gegeben, der 1741 mit Bering an 
ber Beringinjel Schiffbruch erlitt und noch ausgiebige Gelegenheit hatte, das inzwiſchen 
beinahe ausgerottete Tier zu beobachten. „Der Pelz des Seeotter3”, jagt Steller, „deſſen 
Haut loſe auf dem Fleiſche aufliegt und fich während des Laufens überall bemegt, 
übertrifft an Länge, Schönheit und Schwärze da3 Haar aller Flußbiber jo weit, daß dieſe 
nicht mit ihm in Bergleichung fommen können. Das Fleiſch ijt ziemlich gut zu effen und 
Ihmadhaft. Die Weibchen haben e3 aber viel zarter und find gegen den Gang der Natur 
furz dor und nad) der Paarungszeit am allerfetteften und jchmadhafteften. Die noch 
jaugenden Jungen können ſowohl gebraten al3 gejotten immer mit einem Sauglamme 
um den Vorzug ftreiten. 

„Im Leben ijt der Seeotter ein ebenſo jchönes und angenehmes wie in feinem Weſen 
luftige3 und fpaßhaftes, dabei ſehr jchmeichelndes und verliebtes Tier. Wenn man ihn 
laufen fieht, übertrifft der Glanz feiner Haare den ſchwärzeſten Samt. Am liebften liegen 
jie familienmweije: das Männchen mit jenem Weibchen, den halberwachjenen Jungen und 
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den ganz feinen Säuglingen. Das Männchen liebfoft das Weibchen mit Streiheln, mozu 
e3 ji) der vorderen Taben wie der Hände bedient, und legt jich auch öfters darauf, und 
diejes jtößt das Männchen fcherzweife und gleichfam aus verftellter Sprödigkeit von ſich 
und furzweilt mit den Jungen wie die zärtlichjte Mutter. Die Liebe der Eltern gegen ihre 
ungen ift fo groß, daß fie fich der augenfcheinlichften Todesgefahr für jie unterwerfen und, 
wenn fie ihnen genommen werben, fajt wie ein Feines Kind laut zu weinen beginnen. 
Auch grämen fie fich dergeftalt, daß fie, wie wir aus ziemlich ficheren Beiſpielen ſahen, in 
10—14 Tagen wie ein Gerippe bertrodnen, frank und ſchwach werden, auch vom Lande 
nicht weichen wollen. Dan fieht fie das ganze Jahr mit Jungen. Sie werfen bloß eins, 
und zwar auf dem Lande. E3 wird fehend und mit allen Zähnen geboren. Die Weibchen 
tragen da3 Junge im Maule, im Meere aber, auf dem Rüden liegend, zwijchen den Vorder— 
füßen, wie eine Mutter ihr Kind in den Armen hält. Gie fpielen auch mit ihm wie eine 
liebreiche Mutter, werfen e3 in die Höhe und fangen es wie einen Ball, ftoßen e3 ins 
Waffer, damit e3 ſchwimmen lerne, und nehmen es, wenn es müde getvorben, wieder zu 
ſich und küſſen e3 wie ein Menſch, Wie auch die Jäger ihr zu Wafjer oder zu Lande zu- 
fegen, jo wird Doch dag im Maule getragene Junge nicht, außer in der legten Not oder im 
Tode, losgelaſſen, und deshalb kommen gar viele um. Auf der Flucht nehmen fie ihre 
Säuglinge in den Mund, die erwachſenen aber treiben fie vor ſich her. Einmal fah ich eine 
Mutter mit ihrem Jungen jchlafen. Als ich mich näherte, juchte fie dieſes zu erweden; 
da e3 aber nicht fliehen, fondern jchlafen wollte, faßte fie e8 mit den Vorderfüßen und 
wälzte e3 wie einen Stein ind Meer. Haben fie das Glüd, zu entgehen, fo fangen fie an, 
jobald fie nur da3 Meer erreicht Haben, ihren Verfolger dergejtalt auszufpotten, daß man 
e3 nicht ohne fonderliches Vergnügen fehen kann. Bald ftellen fie jich wie ein Menſch jenf- 
recht in die See und hüpfen mit den Wellen, halten wohl aud) eine Bordertage über die 
Augen, als ob fie einen unter der Sonne fcharf anfehen wollten. Bald werfen fie fich auf 
den Rüden und jchaben fich mit den Vorderfüßen den Bauch und die Scham, wie wohl 
Affen tun. Dann werfen fie ihre Kinder ins Waffer und fangen fie wieder uſp. Wird 
ein Seeotter eingeholt und fieht er feine Ausflucht mehr, fo bläjt und zifcht er wie eine er- 
bitterte Habe. Wenn er einen Schlag befommt, macht er fich dergeftalt zum Sterben fertig, 
daß er fich auf die Seite legt, die Hinterfühe an ſich zieht und mit den Vordertatzen bie 
Augen dedt. Tot liegt er wie ein Menfch ausgeftredt mit kreuzweiſe gelegten Vorberfüßen. 
„Die Nahrung des Geeotter beiteht in Seekrebſen, Mufcheln, Heinen Fiſchen, weniger 
in Seefraut oder Fleifch... Aus dem Seewaſſer machen fie ſich wenig, und ich habe gejehen, ' 
daß fie fich mehrere Tage in den Inſeln und Fleinen Flüffen aufhalten. Übrigens verdient 
diefes Tier die größte Hochachtung von uns allen, da e3 faſt ſechs Monate allein zu unferer 
Nahrung und den an der Zahnfäule leidenden Kranken zugleich zur Arznei gedient. 
„Die Bewegungen des Geeotters find außerordentlich anmutig und fehnell. Sie 
ſchwimmen vortrefflich und laufen ſehr rafch, und man kann nicht3 Schöneres jehen al3 
dieje3 wie in Seide gehüllte und ſchwarzglänzende Tier, wenn e3 läuft. Dabei ift es merf- 
würdig, daß die Tiere um fo munterer, ſchlauer und hurtiger find, je fchöner ihr Pelz iſt. 
Die ganz weißen, höchſtwaährſcheinlich uralte, find außerordentlich ſchlau und laſſen fich 
faum fangen. Die ſchlechteſten, welche nur braune Wolle haben, find meift träge, jchläfrig 
und dumm, liegen immer auf dem Eife oder Feljen, gehen langjam und lafjen ſich Teicht 
x fangen, al3 ob fie wüßten, daß man ihnen weniger nachſtellt. Beim Schlafen auf dem 
Lande liegen fie krumm twie die Hunde. Kommen fie aus dem Meere, jo ſchütteln fie fich 
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ab und pugen fich mit den Vorderfüßen wie die Katen. Sie laufen jehr geſchwind, jedoch) 
mit vielen Umſchweifen. Wird ihnen der Weg zum Meere verjperrt, fo bleiben fie ftehen, 
machen einen Katzenbuckel, ziihen und drohen, auf den Feind zu gehen. Man braucht 
ihnen aber nur einen Schlag auf den Kopf zu geben, fo fallen fie wie tot Hin und bededen 
die Augen mit den Pfoten. Auf den Rüden laſſen fie ſich geduldig fchlagen; jobald man 
aber den Schwanz trifft, jo fehren fie um und halten, lächerlich genug, dem Berfolger die 
Stirn vor... Wir trieben fie ziemlich in die Enge und hoben die Keule in die Höhe, ohne 
zu fchlagen; da legten fie fich nieder, jchmeichelten, jahen jich um und krochen jehr lang- 
fam und demütig wie Hunde zwijchen uns durch. Sobald fie ſich aber außer aller Ge- 
fahr fahen, eilten fie mit großen Sprüngen nad) dem Meere. 

„Im Zuli oder Auguft hären ſich die Eeeotter, jedoch nur wenig, und werden dann 
etwas brauner. Die beiten Felle find Die aus den Monaten März, April und Mai; fie gehen 
meift nad) China. In Kamtſchatka gibt e3 feinen größeren Staat al3 ein Kleid, zujfanımen- 
genäht aus weißem Pelze ber Renntierfelle und mit Otterpelz verbrämt. Bor einigen Jahren 
trug noch alles Meerotterfleider; es hat aber aufgehört, ſeitdem fie jo teuer geworben; 
auch hält man jetzt in Kamtſchatka die Hundefelle fir jchöner, wärmer und dauerhafter. 

„Der Seeotter ... ift unftreitig ein amerifanifche3 Seetier und an den Hüften von 
Aſien bloß ein Gaft und Ankömmling, welcher ich in dem jogenannten Bibermeer unter dem 
56.—50. Breitengrad aufhält. Vom 56.—50. Grad haben wir die Seeotter auf den Inſeln 
am Feitlande von Amerika und unter 60 Grab nahe am Feftlande angetroffen. Die mei- 
jten Otter werden mit dem Treibeife von einer Küſte des Feſtlandes zur anderen geführt; 
denn ich habe mit meinen eigenen Augen gejehen, wie gern diefe Tiere auf dem Eife liegen, 
und obgleich wegen gelinden Winters die Eisfchollen nur dünn und jparfam waren, wurden 
fie durch die Flut auf die Inſel und mit abnehmendem Wajjer wieder in die See geführt, 
im Schlafen fomohl aß im Wachen. 

„Als wir auf der Beringinfel anlangten (1741), waren die Seeotter häufig vorhan- 
den. Sie gehen zu allen Jahreszeiten, doch im Winter mehr al3 im Sommer, aufs Land, 
um zu fchlafen und auszuruhen, auch um allerlei Spiele miteinander zu treiben. Zur Zeit 
der Ebbe liegen fie auf den Slippen und auf den abgetrodneten Blöden, bei vollem Wajjer 
auf dem Lande im Grafe oder Schnee bis auf eine halbe, ja eine Werft vom Ufer ab, ge- 
möhnlich jedod) nahe an demfelben. Auf Kamtjchatla oder den Kuriliſchen Inſeln kommen 

ſie felten ang Land, jo daß man hieraus fieht, fie jeien auf unjerer Inſel niemals in ihrer 
Ruhe und ihren Spielen geftört worden. 

„Wir jagten fie auf folgende Art: Gewöhnlich des Abends oder in der Nacht gingen 
wir in Gejellichaft bon zwei, drei oder vier, mit langen, ſtarken Stöden von Birkenholz 
verjehen, gegen den Wind fo ftill wie möglich dicht an dem Ufer hin und fahen uns aller- 
orten fleißig um. Im Anfange brauchten wir wenig Fleiß, Lift und Behendigfeit, weil das 
ganze Ufer von ihnen voll war und fie in der größten Sicherheit lagen; fpäter aber lernten 
jie unfere Löffel dergeftalt fennen, daß man fie bloß lauernd und mit der äußerften Vorficht 
ans Land gehen jah. Sie fchauten allenthalben um fich her, wandten die Najen nad) jeder 
Gegend Hin, um Witterung zu befommen, und wenn fie fid) nach langem Umfehen zur 
Ruhe gelegt Hatten, jah man fie manchmal im Schreden wieder auffpringen und entweder 
nochmals fich umjehen oder wieder nad) der See wandern. Wo eine Herde lag, waren 
allerorten Wachen von ihnen ausgeftellt. So hinderten uns aud) die boshaften Steinfüchfe, 
melde jie mit Gewalt vom Schlafe erwedten oder wachſam erhielten. Deshalb mußten 
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mir immer neue Stellen auffuchen und immer weiter auf die Jagd gehen, auch die finftere 
Nacht der hellen und das ungejtüme Wetter dem ruhigen vorziehen, um fie nur zu be» 
fommen, weil unfere Erhaltung darauf beruhte. Aller diefer Hinderniffe ungeachtet find 
jedoch vom 6. September 1741 bi zum 17, Auguft 1742 über 700 Stüd von ihnen durd) 
uns erfchlagen, von und verzehrt und ihre Felle von uns zum Wahrzeichen mit nach Kam— 
tichatla genommen worden. Weil man fie aber öfters ohne Not nur der elle wegen 
erichlagen, ja auch öfters, wenn dieſe nicht ſchwarz genug waren, mit Fell und Fleiſch 
liegen lajjen, fam e3 durch unjere Heillofe Verfolgung der Tiere dahin, daß wir im Früh 
jahre, nachdem unfere Mundporräte verzehrt waren, die Otter fchon auf 50 Werft von un» 
jeren Wohnungen abgetrieben hatten.” 

In neuerer Beit ift das viel und allenthalben verfolgte koſtbare Pelztier nicht nur jehr 
jelten, jondern auch äußerft jcheu geworden, jo daß ihm nur jchmwierig beizulommen ift. 
Pecjuel-Loejche, der vor fünfzig Jahren den Seeotter bei den Mleuteninjeln Amufta und 
Seguam beobachtete und gelegentlich jagte, erzählt, daß das wachſame Tier jelbft das ruhig 
jegelnde Schiff oder Boot höchit felten in Schußmweite heranläßt. Ein Boot allein hat wenig 
Auzficht, bei einer ſolchen Jagd erfolgreich zu fein; denn das Tier vermag eine gute Viertel- 
ftunde unter Baffer zu bleiben und erfcheint oft an einer ganz anderen Stelle als der vermuteten 
wieder. Bei ruhigem Wetter treibt der Seeotter häufig ftill an der Oberfläche des Waſſers, 
manchmal wie ein unförmlicher Klumpen, der durchaus nicht an ein lebendes Wejen er- 
innert, manchmal auf dem Rüden liegend, mit gerade freier Naſe, aber die floffenähnlichen 
Hinterfüße jo hoch und dazu gefpreizt haltend, al3 wolle er den Wind fangen und ſich von 
ihm fortbemwegen lafjen. Der eine und andere tut wohl auch einmal einen hohen Zuft- 
ſprung und fcheint ein beſonderes Vergnügen daran zu haben, recht faut Hatfchend in das 
Waſſer zurüdzufallen. Nicht felten, namentlich) wenn er etwas eräugt hat, fteht er gewifjer- 
maßen aufrecht im Wafjer, fo daf der Kopf frei hervorragt, wie man e3 häufig beim See- 
hunde fieht; gleich diefem verfinkt er in folcher Stellung auch ganz ſacht mit der Naſe zulegt. 
Sind ihrer, was jelten vorzulommen [cheint, einmal mehrere beiſammen und vielleicht 
auf der Wanderung, dann jchwimmen fie nicht nur jehr fchnell, fondern vollführen auch 
zeitweilig eine Reihe bon übermütigen Sprüngen, ganz wie Delphine e3 zu tun pflegen. 

H. Elliott, der die Wohngebiete unjeres Tiere3 vor etwa dreißig Jahren befuchte, be- 
richtet, daß fünf Sechſtel aller in den amerikanischen Gewäſſern erbeuteten Seeotter öft- 
lic) von der erften Weuteninfel Unimak und ſüdlich von der Halbinjel Alaska auf einem ver- 
hältnismäßig Heinen Raume erlegt werden. Das Injelchen Sanak mit einer Anzahl ſüdwärts 
borgelagerter Fel3eilande und Klippen fowie die ähnliche Tjchernabur-Gruppe, etwa 50 km 
in nordöftlicher Richtung liegend, find die Hauptjagbpläge. Sanak ift umbejiedelt. Die 
Bewohner der Aleuten, die allein der mühfeligen Jagd obliegen, werden von PBelzhändlern 
Anfang Juni nad) Sanak übergefegt: etwa 50-60 Männer mit 20—30 Bidarfaz, d. h. 
mit den leichten Yellfähnen, die gewöhnlich zwei Mann aufnehmen können. Die Leute 
bleiben etwa 100 Tage auf Sanak, abgejchlojjen von aller Welt und allen Unbilden des 
meift rauhen Wetters ſowie großen Entbehrungen ausgeſetzt. Die Jagdweijen find ver- 
fchieden. Bei einigermaßen ruhigem Wetter fahren die Leute in ihren Bidarkas in langer 
Linie über da3 Meer, bis fie einen Otter erfpähen. Sowie dieſer taucht, jchließen die Jäger 
einen Kreis um die Stelle und halten fcharfen Auslug. Da3 wieder erjcheinende Tier wird 
durch Speermwürfe und gellendes Gejchrei fofort in die Tiefe zurüdgejcheucht, um die Stelle 
ein neuer Kreis gebildet und damit fortgefahren, biß der Otter, da ihm nicht Zeit zum 
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genügenden Atemholen gelafjen wird, ermattet und endlich dem nächften Jäger zur Beute 
fällt. - Eine folche Jagd mag zwei und drei Stunden dauern, wenn nicht ein gut gezielter 
Speermwurf fie früher beendet. Auf diefe Weife erlangen die Jäger in drei Monaten, wenn 
fie vom Glüd recht begünftigt find, vielleicht 40—50 Dtter. 

Einzelne Jäger fuchen die Tiere aud) vom Lande aus zu jchießen, wozu ihnen bie 
Händler ausgezeichnete Gewehre übergeben. Bei ſchwerem Wetter wandert der Jäger auf 
den Feljen an der Wetterjeite entlang und fucht irgendwelchen Dtter, der jenjeit3 der Brau— 
dung im ruhigeren Waffer erfcheint, feine Kugel durch den Kopf zu ſchießen. Trifft endlich 
eine das Ziel, jo ſetzt der Schütze fich geduldig nieder, bi8 Wind und Wellen ihm die koſtbare 
Beute zuführen. Die aufregendfte und gefährlichite Jagdweiſe aber ijt das „Schlagen“ der 
Dtter wegen der bedenklichen Umftände, unter denen e3 gegenwärtig nur noch betrieben 
werden kann. Wenn ein Sturm mwütet, werben die Seeotter auf den entlegenen einfamen 
Klippen, wo fie ſich nod) vor den Menſchen ficher glauben, durch die Höher und höher wach- 
fende Brandung in ihrer Ruhe geftört und fteigen weiter im Gefelfe hinauf, als fie fonft zu 
tun pflegen. Nun gibt e8 tolltühne Jäger, die ihr Leben wagen, um die vor ber Brandung 
zurücdgewichenen Tiere auf ihren höheren Naftorten überrafchen zu können. Wenn fie zu 
bemerfen glauben, daß der Sturm bald abflauen wird, vertrauen fie fi) in ihrer gebred)- 
lichen Bidarla dem hochgehenden Meere an und fuchen eine ihnen mohlbefannte $tlippe, die 
40 und 50 km entfernt fein mag, mit Wind und Wellen fahrend, zu erreichen. Berfehlen 
fie ihr Ziel, Haben fie das Wetter unrichtig beurteilt, fo wird wahrjcheinlich niemand wieder 
bon ihnen hören; glüdt ihnen aber die Fahrt, jo landen fie an der Leeſeite der Felſen, eilen 
unter dem Winde hinauf und töten mit Keulenfchlägen die etwa dort ruhenden Seeotter. 

Weftwärt3 von Unalasfa, befonder auf Attu, der weitlichften der Alduten, werben 
zum ange der Geeotter aud) weitmafchige Nebe verwendet; fie jind bis 6 m lang, 2-3 m 
breit und werden über ſchwimmende Tangmafjen ausgelegt, auf denen die Otter zu ruhen 
und zu fpielen lieben. Dabei verftriden fie fich in die Nee und fcheinen hierdurd) der- 
artig erjchredt und verwirrt zu werden, daß fie faum große Anjtrengungen machen, ſich 
aus den verhältnismäßig ſchwachen Feileln zu befreien. 

Elliott führt noch an, daß e3 bisher troß vielfacher Verfuche nicht gelungen fei, junge 
Seeotter aufzuziehen und zu zähmen. Dieje verweigern die Annahme jeglicher Nahrung 
und fterben eines freiwilligen Hungertodes. Übrigens ift Elliott von allen Jägern überein- 
ſtimmend verfichert worden, daß die Jungen niemal am Lande, jondern auf treibenden 
Tangmafjen geboren werden, und daß Junge in allen Monaten da3 Licht der Welt er- 
bliden. Scammon, der über das Berhalten der Seeotter an der weitamerifanifchen Hüfte 
berichtet, bejtätigt Elliott? Mitteilungen durchaus. 

Eine rüdjicht3lofe Verfolgung hat den Seeotter ebenfo vernichtet, wie wir dies jchon 
bei manchen Robben ſahen. Nad) Bra famen 1820 noch etwa 20000 Felle auf den Markt, 
1875 noch 7000, 1891 3000, und jeßt dürfte die Zahl 400 jährlich kaum überjchritten wer- 
den. Mit Diefer Abnahme ging eine gewaltige Preisfteigerung Hand in Hand. Ein Fell, 
das 1880 etwa 1200 Mark koftete, hatte 1890 einen Wert von 4000 Mark und wird heute 
mit 8000 Mark bezahlt, fo daß Seeotter neben dem Schwarzfuchs das teüerſte Pelzwerk ift. 

Seht jcheint eine verftändige Borforge einer endgültigen Nusrottung entgegenzuarbeiten. 
Nach einer Mitteilung in den „Neueften Nachrichten der Neuen Pelzwaren-Beitung” vom 
7. November 1914 hat die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika in ihren 
Zerritorialgewäfjern von 1910—20den Fang ganz verboten und zwifchen ihr, Großbritannien, 
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Japan und Rußland ift am 7. Zuli 1911 ein Vertrag gejchloffen, wonach aud) der bisher 
erlaubte und namentlich von Japan ausgiebig betriebene Fang in der offenen See, in allen 
Gewäſſern des Nordpazifif nördlich vom 30. Grad nördl. Breite, einſchließlich Beringjee, 
Kamtſchatka, Ochotſt und Japan, für alle Angehörigen der Vertragsländer verboten ift. 
Hoffentlich kommt diefe Maßregel für die Erhaltung der Art nicht zu fpät. 


Eine Heine Raubtierfamilie twird unter dem Namen Kleinbären (Procyonidae) 
zufammengefaßt. Der Iateinifche Name, der etwa auf deutſch „Vorhunde“ bedeutet, drückt 
ichon die enge Beziehung diefer Tiere zu den Canidae aus. Und tatfächlich werben fie 
auch wie diefe auf Cynodietis-ähnliche ausgeftorbene tertiäre Vorfahren zurüdgeführt. 
Wenn dieſe Wbleitung richtig ift, jo muß bei ihnen etwas eingetreten fein, was einer jonft 
in der Stammesgeichichte allgemein angenommenen Regel twiderfpricht, daß e3 nämlich 
in der ftammeögejchichtlichen Entwidelung feine Umfehrung gibt. Denn der Reißzahn der 
Cynodictinae war entſchieden höher fpezialifiert, als e3 der der Procyonidae ift. 

Heute faſt rein amerifanifch, fcheinen diefe nach einigen Reften im Tertiär auch 
einmal vorübergehend Europa befucht zu haben, ohne hier feften Fuß faſſen zu können. 

Der deutjche Name der Familie „Kleinbären” weiſt auf die Beziehung zu den Bären 
hin. Eine folche befteht zweifellos; 3. B. im Gebiß haben beide gering enttwidelte Neiß- 
zähne. Allerdings find diefe bei beiden Familien etwas verfchieden gebaut. Much find beide 
Familien fünfzehige Sohlengänger. Stammesgejchichtlich gehören fie alfo wohl enger zu- 
fammen. So find die Kleinbären fehr geeignet, von den übrigen Arctoidea zu den Bären 
überzuführen, um jo mehr als der niedrig geitellte, Ianggeftredte und bei den meiften in einen 
bujhigen Schwanz endende Körper noch jehr an Marder erinnert, bei denen es ja aud) 
. Eohlengänger (Dachs) gibt. Im Gebiß zeichnen fie ſich infofern aus, al3 der letzte obere 
Lückzahn und der erfte untere echte Badzahn nicht als typifche Reißzähne entwidelt find. 
Der obere fogenannte Reißzahn ift vieredig und hat oft vier Höder. 

Die Kleinbären bewohnen in der Mehrzahl das tropijche und gemäßigte Amerika, 
nur eine Gattung lebt in Sübdoftafien. Alle find fie Baumbemwohner. 


Vermöge ihrer gejtredten Geftalt am meiſten marberähnlich ift die Gattung der 
Kabenbären (Ailurus F. Cuv.), deren einziger Vertreter, der Panda, Ailurus fulgens 
F. Cuv., den Himalaja in Höhen von 2—4000 m von Nepal bis Aſſam, Yünnan und Setfchwan 
bewohnt. Der Leib erfcheint wegen de3 dichten und weichen Pelzes plumper, al3 er iſt; der 
lang behaarte Kopf ift jehr breit und Furz, die Schnauze beögleichen, der lange Schwanz ſchlaff 
und buſchig behaart, daher jehr did; die Ohren find Hein und gerundet, die Augen Hein; 
die niederen Beine haben dicht behaarte, nur halb auftretende Sohlen und Furze Zehen mit 
ftart gefrümmten Strallen. Das Gebiß mit der Formel 4-5 zeichnet ſich durch vielhöderige 
Badzähne aus, die eine vollftändige Anpafjung an Pflanzennahrung erkennen laffen. 

Der Panda erreicht eine Leibezlänge von 60, einjchließlich der langen Endhaare eine 
Schwanzlänge von 50 und eine Widerrifthöhe von mindeftens 35 cm. Die Behaarung ift 
dicht, weich und jehr lang, auf der Oberjeite lebhaft und glänzend dunkel roftrot gefärbt, 
auf dem Rüden licht goldgelb angeflogen, weil hier die Haare in gelbe Spiten enden; die 
Unterjeite und die Beine mit Ausnahme einer dunkel faftanienroten Querbinde über Außen- 
und Vorderſeite jind glänzend ſchwarz, die Kinn- und die langen Wangenhaare weiß, nach 
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rückwärts roftgelblich; Stirn und Scheitel jpielen in3 Roftgelbe; eine roftrote Binde ver- 
fäuft unterhalb der Augen zum Mundwinkel und trennt die weiße Schnauze von den Wan— 
gen; die Ohren find außen mit fchwarzroten, innen mit langen weißen Haaren beſetzt; der 
Schwanz ift fuchdrot mit undeutlichen lichteren Ringen. 

Über da3 Freileben ift nicht viel befannt. Das fchöne Tier lebt paar- oder familien- 
weiſe in Wäldern, befteigt die Bäume und hauft in deren Höhlungen oder in Felsklüften, 
hält fich aber viel am Boden auf, um Nahrung zu fuchen. Dieje befteht, nach Hodgjon 
und Blanford, faſt ausſchließlich aus Pflanzenftoffen: Früchten, Wurzeln, Gräfern, Eicheln, 
Bambusſchoſſen uſw.; der Panda foll gelegentlich aber Nefter pfündern und, nad) Jerdon, 
aud) Inſekten freffen. Auf der Erde bewegen ſich Die Panda recht behende, mit den Vorder- 
füßen ſtark einwärts gehend, fpringen auch, nad) Brandes, gelegentlich in Säßen ähnlich wie 
die Marder; in Bäumen Hettern fie ſehr gefchidt. Sie find nicht eigentlich Nachttiere, ſchlafen 
aber doch fundenlang während de3 Tages, dabei liegen fie manchmal zufammengerolit, 
"den bufchigen Schwanz um den Kopf gefchlagen, manchmal aber aud) auf Beinen und 
Leib ruhend und den Kopf zwifchen die Vorderbeine unter die Bruft gefchoben. Brandes 
beobachtete, daß fie den Schwanz beim Schlafen al3 Kopfpolfter benußen; auch legen fie 
fi) der Länge nad) auf einen Baumaft und laffen das Kinn auf dem vorgeftredten Fuße 
ruhen. Nach Bartlett trinken fie wie die Bären, indem fie die Lippen eintauchen, laut - 
Hodgfon und Brandes aber, indem fie die Flüffigfeit mit der Zunge einlappen. Ein Freund 
Jerdons hat einmal zwei diefer Tiere im Wipfel eines hohen Baumes ſitzend beobachtet; jie 
ftteßen ganz jchredliche Schreie aus, dergleichen er nod) nie gehört hatte. Für gewöhnlich 
lajfen fie bloß einen kurzen, ſchwachen Ruf hören, der an das Schirpen eines Vogel erinnert. 
Paarungszeit und Trächtigfeit3dauer find unbelannt; die Jungen, in der Negel 2, follen 
gemöhnlich im Frühling geboren werden. Junge wie erwachfene Tiere find von ſehr emp- 
findlicher Natur, können Hitze gar nicht ertragen, leiden aber auch viel durch Kälte. 

Neuerdings find Pandas durch Ruhe-Alfeld öfter lebend eingeführt und in zoologi— 
ſchen Gärten gezeigt worden. Sie haben da dod) aud) räuberijche Eigenjchaften verraten. 
So berichtet Brandes: „Ein frijch gejchoffener Spaß erregte dag Intereſſe unſeres Pandas 
in hohem Maße, und er fra ihn mit den Flügelfedern auf." An ein Amfelneft mit 3 Jungen 
„ſchlich ic) der Panda nad) Katenart heran, machte jchlieglich einen Satz und warf jich mit 
den Pranfen und der Schnauze jo über das Neft, daß nichts entwifchen fonnte”, 


Alle anderen Kleinbärengattungen find Bürger Amerikas. Bon ihnen hat die Gattung 
der Widelbären (Potos Geoffr. Cuv., Cercoleptes) die geringfte Zahnzahl mit der Gebiß- 
formel 5435. Der einzige, allerdings in zahlreiche Unterarten gefpaltene Vertreter diejer 
Gattung ift der Widelbär oder Kinkaju, Potos flavus Schreb. (Cercoleptes caudivolvulus; 
Taf. „Raubtiere XIV", 1, bei S. 388). Der jehr geitredte, aber plumpe Leib fteht auf niederen 
Beinen; der Kopf ift ungemein furz, did und fehr kurzſchnauzig; die Augen find mäßig groß, 
die Ohren Hein, die fünf Zehen Halb verwachſen und mit ftarten Krallen bewehrt, die 
Sohlen nadt. Der mehr al3 förperlange Schwanz ift ein ebenfo vollfommener Wickelſchwanz 
wie der mancher Beuteltiere oder der Brüllaffen. Erwachen, mißt der Widelbär 90 cm, 
wovon 47 cm auf den Schwanz fommen, bei 17 cm Schulterhöhe. Die fehr dichte, ziemlich 
lange, etwas gefraufte, weiche, famtartig glänzende Behaarung ift auf der Ober- und Außen- 
feite licht gräulichgelb mit einem fchwachrötlichen Anfluge und fchwarzbraunen Wellen, die 
namentlih am Kopfe und am Rüden deutlich hervortreten. Vom Hinterhaupte zieht fich 
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ein breiter, unficher begrenzter dunkler Streifen längs des Nüdgrates bis zur Schwanz— 
wurzel. Die Unterfeite ift rötlichbraun, gegen den Bauch Hin lichter, die Außenfeite der 
Beine jchtwarzbraun. Auch über die Mitte de3 Bauches verläuft ein dunfel roftbrauner 
Streifen. Der Schwanz ift an der Wurzel braun, in der legten Hälfte falt ſchwarz. 

Gegenmärtig wiſſen wir, daß der Widelbär weit verbreitet ijt. Er findet fich im ganzen 
nördlichen Brafüien, in Peru und nordwärts bis nad) Merifo, ja noch im füdlichen Loui— 
fiana und Florida. Er lebt in den Urmäldern, zumal in der Nähe von großen Flüffen, und 
zwar auf Bäumen. Seine Lebensweife ift eine vollfommen nächtliche; den Tag verjchläft 
er in hohlen Bäumen, de3 Nachts aber zeigt er ſich jehr lebendig und Flettert außerordent- 
lich gewandt und gejchidt in den hohen Baumfronen umher, feiner Nahrung nachgehend. 
Dabei leijtet ihm fein Widelfchwanz vortreffliche Dienfte. Er gibt faum einem Affen an 
Klettergewandtheit etwas nad. Alle jeine Bewegungen find äußerft behende und ficher. 
Er fann fich mit den Hinterfüßen oder mit dem Widelfhwanze an Äften und Zweigen 
fejthalten und fo gut an einen Baum Hammern, daß er mit dem Kopfe voran zum Boden 
herabzuiteigen vermag. Beim Gehen tritt er mit der ganzen Sohle auf. 

Obwohl vorzugsweife Pflanzenfrefjer, verjchmäht der Widelbär doch auch Heine 
Säugetiere, Vögel und deren Eier oder Inſekten und deren Larven nicht. Dem Honig joll 
er mit bejonderer Vorliebe nachſtellen und viele wilde Bienenftöde zerjtören. Zur Aus— 
beutung der Bienenftöde dürfte er feine merkwürdig lange und borftredbare Zunge be- 
nußen, mit ber er in bie ſchmalſte Rite, in das Heinfte Loch greifen und die dort befind- 
lichen Gegenftände herausholen kann. 

Über die Fortpflanzung de3 fonderbaren Gefellen wiſſen wir noch gar nichts; doch 
jchließt man aus jeinen zwei Zitzen, daß er höchftens zwei Junge werfen kann. In der 
Sefangenjchaft Hat er meines Wiſſens ſich noch nirgends fortgepflanzt. 

Alle, die den Widelbären bi3 jet beobachteten, ftimmen darin überein, daß er dem 
Menfchen gegenüber ſanft und gutmütig ift und fehr bald fich ebenfo zutraulich zeigt wie 
ein Hund, Lieblofungen gem annimmt, die Stimme feines Herrn erfennt und dejjen Ge- 
jellichaft auffucht. Er fordert feinen Pfleger geradezu auf, mit ihm zu fpielen oder fich mit 
ihm zu unterhalten, und gehört deshalb in Südamerika zu den beliebteften Haustieren der 
Eingeborenen. Auch in der Gefangenfchaft ſchläft er faft den ganzen Tag. Er dedt dabei 
Teinen Leib, vor allem aber den Kopf, mit dem Schwanze zu. Legt man ihm Nahrung 
bor, jo erwacht er wohl, bleibt aber bloß fo lange munter, al3 er frißt. Nach Sonnenunter- 
gang wird er wach, tappt anfangs mit lechzender Zunge unficheren Schritte umher, jpäht 
nad) Waſſer, trinkt, pußt ji) und wird nun luſtig und aufgeräumt, fpringt, Hettert, treibt 
Poſſen, jpielt mit feinem Herrn, läßt da3 fanfte Pfeifen ertönen, aus dem feine Stimme 
befteht, oder nurrt Näffend wie ein junger Hund, wenn er erzürnt wird. Oft figt er auf 
den Hinterbeinen und frißt wie die Affen mit Hilfe der Pfoten, wie er überhaupt in jeinem 
Betragen ein merkwürdiges Gemiſch von den Sitten der Bären, Hunde, Affen und Scleic)- 
faben zur Schau trägt. Auch feinen Wickelſchwanz benugt er nad) Affenart und zieht mit 
ihm Gegenftände an ſich heran, die er mit den Pfoten nicht erreichen fann. Gegen das 
Licht ſehr empfindlich, fucht er Schon beim erften Tagesdämmern einen dunfeln Ort auf, 
und fein Augenitern zieht fich zu einem Heinen Punkte zufammen. Neizt man das Auge 
durch vorgehaltene3 Licht, jo gibt er fein Mifbehagen durch eine eigentümliche Unruhe in 
allen feinen Bewegungen zu erfennen. Er frißt alles, was man ihm reicht: Brot, Fleiſch, 
Obſt, gelochte Kartoffeln, Gemüſe, Zuder, eingemachte Sachen, trinkt Milch, Kaffee, Waffer, 
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Wein, jogar Branntmwein, wird von geiftigen Getränfen beirunfen und mehrere Tage 
franf. Ab und zu greift er aud) einmal Geflügel an, tötet e3, faugt ihm das Blut aus und 
läßt ed liegen. Im Zorne zifcht er wie eine Gans und fchreit endlich heftig. Kappler, der 
den Widelbären in Guayana beobachtete, fagt von ihm: „Sch befam von Indianern einen 
jungen, der ganz frei herumlief. Niemand wußte, wo er am Tage fich aufhielt. Sobald 
wir und abend3 zu Tiſche jebten, fam Wawa, wie wir ihn hießen, und ergößte ung durch 
feine poffierlichen Lieblofungen, worunter aud) gehörte, daß er mir fein langes Züngeldyen in 
Mund, Ohren und Nafe zu fteden ſuchte. Er fra reife Bananen und andere Früchte. 
Wenn man das Haus fchloß, wurde Wawa vor die Tür geſetzt und beftieg dann die Brot- 
frucht-, Kolos- oder Moogatobäume; denn auf dem Boden hielt er ſich nicht gern auf.“ 

Der Widelbär kommt nicht gerade felten lebend zu ung herüber, und ich habe vielfach 
Gelegenheit gehabt, ihn zu beobachten. Beim Schlafen Tiegt er zufammengerolit auf der 
Seite, den Rüden nad) dem Lichte gekehrt. Gegen Abend, immer ungefähr zu derjelben 
Beit, wird er munter, dehnt und redt ji, gähnt und ftredt dabei die Zunge lang aus dem 
Maule heraus. Dann tappt er geraume Zeit bedächtig und fehr langjam im Käfig um- 
ber. Sein Gang ift eigentümlic) und entſchieden ungefchidt. Er fegt feine rummen Dachs- 
beine jo weit nad) innen, daß er den Fuß der einen Seite beim Ausſchreiten faft, oft wirklich, 
über den der anderen wegheben muß. Den Wickelſchwanz benugt er fortwährend. Zu- 
weilen hält er fich mit ihm und den beiden Hinterfühen frei an einem Aſte, den Leib wage- 
recht vorgeftredt. Er frißt alles Geniehbare, am liebften Früchte, gelochte Kartoffeln und 
gejottenen Neid. Wenn ich ihm einen Heinen Vogel vorwerfe, naht er fich Höchft bedächtig, 
bejchnuppert ihn forgfältig, beißt dann zu und hält den erfaßten beim Frefjen mit beiden 
Borderfüßen feit. Er frißt langſam und, ich möchte fagen, liederlich, zerreißt und zerfegt 
die Nahrung, beißt auch, anfcheinend mit Mühe, immer nur Heine Stüde von ihr ab 
und kaut diefe langfam vor dem Berfchlingen. Eigentlich blutgierig ift er nicht, obgleich 
er jeine Raubtiernatur nicht verleugnet. 

Mehrere Widelbären vertragen ſich ausgezeichnet zufammen. Bon den ewigen Strei— 
tigleiten, wie fie unter Nafenbären an der Tagesordnung find, bemerkt man bei ihnen 
nichts. Männchen und Weibchen behandeln einander ungemein zärtlih. Zu einem Weib- 
chen, das ich pflegte, ließ ich ein neuerworbenes, nod) etwas ängſtliches Männchen bringen. 
Jenes war, unter meiner Pflege wenigftens, mit feinem anderen Tiere vereinigt geweſen, 
ſchien daher ſehr überrafcht zu fein, Gejelffchaft zu erhalten. Eine höchſt forgfältige, an- 
fangs etwas ängftlicdhe Befchnupperung unterrichtete e3 nad) und nad) von dem ihm be- 
borjtehenden Glüd. Sobald es den Genofjen erkannt hatte, überhäufte es ihn verführerifch 
mit Bärtlichfeiten. Der Anlömmling ſchien noch unerfahren zu fein und befundete an- 
fänglich mehr Furcht als Entgegenlommen, Freifchte auch heifer auf, fooft fi) das Weib- 
chen liebkoſend ihm näherte. Dieſes aber ließ fic) nicht abweifen. Es begann zunächſt den 
ſpröden Schäfer zu beleden, drängte ſich zwifchen ihn und das Gitter, an dem er ſich an- 
geflammert hatte, rieb fi an ihm, umhalſte ihn plötzlich und ledte ihn küſſend am Maule. 
Noch immer benahm fich der Geliebkofte zurüdhaltend, wehrte zumal die Küffe ab, indem 
er den Kopf nieder, mit dem Geficht gegen die Bruft bog, und bot dem Weibchen fo nur das 
Ohr, das diejes, ſich vorläufig begnügend, leckte. Das Männchen Tief folches gutwillig ge- 
ſchehen, änderte jein Benehmen aber nicht. Endlich ri Dem Weibchen der Geduldsfaden: 
e3 padte plößlich den Stopf des Genoſſen, krallte die Pfotenhand feft ein in das rauhfamtene 
Haar, zog ihn in die Höhe, legte ihm den anderen Arm umhalfend in den Naden und 
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tiebkofte ihn nunmehr fo lange, bis er alle Scheu verloren zu haben und fich gutwillig in das 
Unvermeidliche zu fügen fchien. Diefer Hergang wurde durd; Paufen unterbrochen, welche 
nad) jeder Abweiſung feitens des Männchen eintraten. Dann verlief da3 Weibchen manch— 
mal den Genojjen, durchkletterte rajch den Käfig, ftieg an dem darin befindlichen Baum- 
ftamme in die Höhe und fprang fodann geraume Zeit auf einem wagerechten Afte Hin 
und her, wie Marder zu tun pflegen. Al da3 Einvernehmen endlich hergeftellt worden 
mar, umfchlangen ſich beide Tiere, ſich förmlich verfnäuelnd, und nahmen bie wunderlich- 
jten Stellungen ein. Am nächſten Tage wurde da3 Lager noch nicht geteilt; wenige Tage 
fpäter aber fchliefen beide nur in inniger Umarmung zufammen. Bald begannen aud) an- 
mutige Spiele, bei denen fie fich derartig ummwanden, daß man den einen von dem anderen 
nicht zu unterfcheiden vermochte. Kugelnd mälzten fie ji) auf dem Boden umher, um- 
faßten und umhalſten fich, biffen fich [pielend und benußten den Wickelſchwanz in ausgiebig- 
jter Weife, bald als Angriffs», bald al3 Befeſtigungswerkzeug. Meine Hoffnungen, fie zur 
Paarung fchreiten zu ſehen, erfüllten fich jedoch nicht. 


Die noch übrigbleibenden Gattungen der Kleinbären haben alle dieſelbe Gebikformel: 
. Von ihnen ift am mwenigjten, eigentlich nur nach ein paar Schädeln und Bälgen, 
die mittelamerifanijche Gattung Bassarieyon Allen betannt, wovon zwei Arten unterfchieben 
werden. Hußerlich ähnelt fie fehr der vorftehend gefchilderten Gattung Potos, doch ſcheint 
ihr ein Widelfchwanz zu fehlen. Dagegen gleicht die Gattung Bassariscus Coues (Bassarıs) 
ihrem Gebiß nad) mehr der folgenden Gattung Procyon; fie verbindet den langgeftredten 
Körper der genannten Gattungen mit dem geringelten Schwanz der nachher zu befprechen«- 
den Wafchbären. Bon den verfchiedenen Arten wird eine, das Katzenfrett, Bassariscus 
astutus Zeht. (Taf. „Raubtiere XIII”, 3, bei ©. 365), ſchon 1651 von Hernandez erwähnt. 
Das erwachjene Männchen erreicht eine Gejamtlänge von etwa 95 cm, wovon zwei Fünftel 
auf den Schwanz zu rechnen find. In der Geftalt erinnert da3 Tier an einen Heinen Fuchs, 
in der Färbung an die Najenbären. Die Oberjeite dedt ein dunkles Braungrau, in das 
fich ſchwarze Haare mifchen; Wangen und Unterbauch find gelblicyweiß oder roftrötlich, die 
Augen von derjelben Färbung und hierauf dunfler umrandet, die Seiten lichter. Längs 
des Haljes herab und über die Beine verlaufen einige verwaſchene Binden; der Schwanz 
ift weiß, achtmal ſchwarz geringelt. 

Nach Troueffart bewohnt das Katzenfrett Merifo, Teras, Kalifornien, Arizona und 
Dregon, dort in Felſenklüften und verlafjenen Gebäuden, hier Hauptfächlic) in Baumhöhlen 
haufend. In Meriko findet e3 jich häufig in der Hauptitadt jelbft, und Charlesworth nimmt 
fogar an, daß es fein Lager niemal3 weit von menſchlichen Wohnungen aufichlage, weil 
gerade der Menfch durd) feine Hühnerftälle die Jagd des Räubers befonder3 begünitige. 
Auch Clark gibt Stallungen und verlaffene Gebäude al3 Wohnungen des Kabenfrett3 an, 
obwohl bloß nad) Hörenfagen, während er e3 felbft im Geffüfte der Felfen und auf Bäumen 
fand. Audubon jcheint e3 nur auf Bäumen beobachtet zu haben, und zivar in jenen parf- 
artigen Gegenden von Texas, in denen der Grasbeftand ab und zu unterbrochen wird durch 
ein dichtes Unterholz, aus dem alte, größere Bäume einzeln fich erheben. Viele von diejen 
find Hohl, und folche, deren Höhlungen von obenher Schuß gegen den Regen bieten, werben 
bom Katzenfrett bevorzugt. Hier lebt e3 einzeln, ſcheu und zurüdgezogen vor dem zubring- 
lichen Menfchen, durch die Bejchaffenheit des Unterwuchſes befonders geſchützt. Clark be- 
hauptet, e3 jei nirgends felten, werde aber wegen feines nächtlichen Treibens nicht oft 





382 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Kleinbären. 


bemerkt und demzufolge auch jelten erlangt, obgleich die Landeigentümer, erboft durch Die 
vielfachen Näubereien, welche dad Tier begeht, fein Mittel unverjucht laſſen, e3 auszu- 
rotten. Treu hängt es an dem einmal gewählten Baume, und jelten entfernt es fich weit 
bon feiner Höhle, jolange es nicht mit Gewalt daraus vertrieben wird, fchlüpft aud) ſofort 
wieder in fie zurüd, wenn die Störungen borüber find. Nach Audubons Beobachtungen 
hat e3 die fonderbare Gewohnheit, die Borke rings um den Ausgang feiner Höhle abzu- 
nagen: Der Jäger, der feine Späne oder Bruchſtücke von diefer Arbeit unter dem Baume 
liegen fieht, darf ficher fein, daß das Tier nicht mehr in der früheren Wohnung hauft. Das 
Innere der Höhle ift mit Gras und Moos ausgepolſtert, dazwiſchen findet man aber aud) 
Nußſchalen, deren Inhalt zweifelsohne vom Katzenfrett geleert wurde, obwohl feine Haupt- 
nahrung in allerhand Heinen Säugetieren, Bögeln und Inſekten befteht. 

Der Cacamizli, wie das Tier in Meriko heißt, ift ein lebendiges, fpiellujtiges und 
munteres Geſchöpf, das in feinen Bewegungen und Stellungen vielfach an das Eichhörn- 
chen erinnert. Wenn man e3 aus jeiner Höhle aufjtört, nimmt es ganz die anmutigen 
Stellungen jenes Nagers an, indem es den Schwanz Über den Rüden legt, doch kann es 
nicht wie das Hörnchen fi) auf die Hinterfüße ſetzen. Es Hlettert vorzüglich, vermag aber 
nicht mit der Sicherheit und Gewandtheit des Eichhörnchens von einem Aſte zum anderen 
zu Springen, ſondern läuft, wenn e3 erjchredt wird, fo lange wie möglich auf einem Aſte 
hin und verfucht, von dejjen Gezweige aus einen anderen zu erreichen, dabei ſich mit den 
Klauen einhätelnd. Zuweilen jieht man es, auf der Oberfeite eines Aſtes gelagert, ſich 
fonnen. Es liegt dann, halb aufgerollt, bewegungslos-da, anfcheinend fchlafend; bei dem 
geringiten Zeichen der Gefahr aber jchlüpft e3 fo eilig mie möglic) in feine Höhle und er- 
jcheint dann erft nach Sonnenuntergang wieder. Audubon glaubt, daß immer nur eins 
auf ein und demfelben Baume wohne, hält da3 Tier daher für ungejfellig, und aud) die 
übrigen Beobachter jcheinen feine Anficht zu beftätigen. Clark ftöberte ein Weibchen auf, 
dad in einer Felsſpalte feine 4 oder 5 Jungen fäugte. Diefe hingen fo feſt an den Zitzen 
der Alten, daß fie losgerifjen werben mußten, und zwar gejchah dies erft einige Stunden 
nad) dem Tode der Mutter. Bis dahin Hatten die Zungen fein Zeichen von Unbehagen 
gegeben. Die Alte fchlief, al3 fie zuerft bemerkt wurde, befunbete aber bei ihrem Erwachen 
feine Scheu und Furcht vor den herannahenden Menfchen, fondern verteidigte ihre Heim- 
ftätte gegen dieſe mit Zähnen und Srallen. 

„Ungeachtet der Scheu und Burüdgezogenheit des Cacamizli”, fagt Audubon, „kann 
er ziemlich zahm gemacht werden, und wenn man ihn längere Zeit im Käfig gehalten hat, 
darf man ihn fogar frei und im Haufe umherlaufen laffen. Er wird oft zum Schoßtierchen 
der Merilaner und durch feine Mäufe- und Rattenjagd ſehr nützlich. Wir Haben einen 
zahmen gejehen, der in den Straßen eines Heinen mexikaniſchen Fledens umherlief..." Nach 
Europa ift das hübfche Tierchen in den legten ziwei Jahrzehnten öfters lebend gebracht worden. 


Die Gattung der Wafchbären (Procyon Storr) fennzeichnet fic) durch folgende Mert- 
male. Der Leib ift gebrungen gebaut, der Kopf hinten fehr verbreitert, die Schnauze hurz; 
die großen Augen liegen nahe aneinander, die großen abgerundeten Ohren ganz an den 
Kopffeiten; die Beine find verhältnismäßig hoch und dünn; die nadtjohligen Füße haben 
mittellange, ſchlanke Zehen und mäßig ftarke, feitlich zufammengedrüdte Nägel; der Schwanz 
it lang, der Pelz reich-, lang- und ſchlichthaarig. Wafchbären gibt es in faft ganz ne 
nach Norden gehen fie weiter al3 alle übrigen Kleinbären. 


Kapenfrett. Waſchbärt. 383 


Der Waſchbär oder Schupp, Raccoon ber Amerifaner, Procyon lotor Z. (Taf. 
„Raubtiere XIII“, 4, bei ©. 365), erreicht bei 65 cm Leibes- und 25 cm Schwanz- oder 90 
bi3 100 om Gejamtlänge 30—35 cm Höhe am Widerrifte. Der Pelz ift gelblichgrau, ſchwarz 
gemifcht, weil die Grannen am Grunde braun, in der Mitte bräunlichgelb und darüber 
ſchwarz gefärbt find, wodurch eine höchſt eigentümliche Gejamtfärbung zuftande fommt. Die 
Borderarme, ein Bufch in der Ohrengegend, der Hinter dem Ohre von einem braunfchtvarzen 
Fleck begrenzt wird, die Schnauzenfeiten und das Sinn haben eintönig gelblich weißgraue 
Färbung. Bon der Stimm bis zur Nafenfpige und um das Auge ziehen fich ſchwarzbraune 
Streifen; über Die Augen weg zu den Schläfen verläuft eine gelblichweiße Binde. Die Vorder- 
und Hinterpfoten find bräunlic) gelbgrau, die langen Haare des Unterfchenfel3 und der Unter- 
arme tief dunfelbraun. Der graugelbe Schwanz ift ſchwarzbraun geringelt und endet in eine 
ſchwarzbraune Spitze. Keine einzige dieſer Farben fticht befonder3 von den anderen ab, und fo 
wird die Gejamtfärbung, jchon aus einer geringen Entfernung betrachtet, zu einem ſchwer zu 
bejtimmenden und bezeichnenden Grau, das ſich der Rindenfärbung ebenfo vortrefflich an- 
ſchließt wie Dem mit frifchem oder trodenem Grafe bewachſenen Boden. Dunkler, bejonders 
dunkelbraun gefärbte Tiere, deren Fell befonders geſchätzt wird, gibt e3 in geringer Anzahl. 
Ausartungen des Wajchbären find felten, fommen jedoch vor: fo fteht im Britischen Mufeum 
ein Weißling, deſſen Behaarung mit dem blendenben Felle des Hermelins mwetteifern kann. 

Die Heimat de3 Wajchbären ift Nordamerika, und zwar der Süden des Landes eben- 
ſowohl wie der Norden, wo er wenigſtens in ben füdlichen Pelzgegenden vorlommt. Heu- 
tigestags ijt er in den bewohnteren Gegenden infolge der unaufhörlihen Nachftellungen, 
die er erleiden mußte, weit feltener geworden, al3 er e3 früher war; doch fonnte man ihn 
immerhin auch hier nicht gänzlich vertreiben. Im Inneren des Landes, namentlich in den 
Waldgegenden, findet er fich nod) in Menge. Wälder mit Flüffen, Seen und Bächen find 
feine Lieblingspläge. In der Regel pflegt er feine Jagden erft mit Einbruch der Dämme- 
rung zu beginnen und den hellen Sonnentag in hohlen Bäumen oder auf diden, belaubten 
Baumäjten zu verjchlafen; mo er aber ganz ungeftört ift, hat er eigentlich feine befondere Zeit 
zur Jagd, ſondern luſtwandelt ebenſowohl bei Tage wie bei Nacht durch fein weites Gebiet. 

Er ift ein munterer, ſchmucker Burfche, der durch große Regſamkeit und Beweglichkeit 
fer erfreut. Bei gleichgültigem Dahinfchlendern ſenkt er den Kopf, wölbt den Rüden, 
läßt den Schwanz hängen und fchleicht ſchiefen Ganges ziemlich langſam feines Weges 
fort; jowie er jedod) eine der Teilnahme würdige Entdedung madjt, 3. B. eine Fährte auf- 
findet oder ein arglofes Tierchen gewahrt, verändert ſich fein Wejen gänzlich. Das geftruppte 
Tell glättet fich, die breiten Lauſcher werden gejpikt, er ftellt ſich ſpähend auf die Hinter- 
beine und hüpft und läuft nun leicht und behende weiter oder klettert mit einer Geſchick— 
lichkeit, die man ſchwerlich vermutet hätte, nicht bloß an ſchiefen und fenfrechten Stämmen 
hinan, fondern auch auf wagerechten Zweigen fort, und zwar von oben oder unten. Oft 
ſieht man ihn wie ein Faultier oder einen Affen mit gänzlich nad) unten Hängendem Leibe 
raſch an den wagerechten Zweigen fortlaufen, oft mit unfehlbarer Sicherheit Sprünge von 
einem Ate zum anderen ausführen, die eine nicht gewöhnliche Meifterfchaft im Klettern be- 
kunden. Auch auf der Erde ift der Schupp vollkommen heimifch und weiß ſich durd) fagweife 
Sprünge, bei denen er auf alle vier Pfoten zugleich tritt, fchnell genug fortzubemwegen. In 
feinem geijtigen Wefen hat er etwas Affenartiges. Er ift heiter, munter, neugierig, neckiſch 
und zu luftigen Streichen aller Art geneigt, aber auch mutig, wenn e3 fein muß, und beim Be- 
jhleichen feiner Beute liſtig wie der Fuchs. Mit feinesgleichen verträgt er ſich ausgezeichnet 
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und fpielt felbft im Alter noch ftundenlang mit anderen Gefinnungsgenofjen oder, in der 
Gefangenſchaft 3. B., mit jedem Tiere, da3 ſich überhaupt zum Spielen mit ihm einläßt. 

Der Schupp frißt alles, was genießbar ift, fcheint aber ein Ledermaul zu fein, das 
ſich, wenn e3 nur angeht, immer die beften Bilfen auszujuchen weiß. Obſt aller Art, Ka— 
ftanien, wilde Trauben, Mais, folange die Kolben noch weich find, liefern ihm ſchätzbare 
Nahrungsmittel; aber er ftellt auch den Vögeln und ihren Neftern nach, weiß liftig ein 
Hühnchen oder eine Taube zu befchleichen, verfteht es meifterhaft, felbft daS verborgenfte 
Neſt aufzufpüren, und labt ſich dann an den Eiern, die er erftaunlich gefchidt zu öffnen und 
zu leeren weiß, ohne daf irgendetwas von dem Inhalte verloren geht. Nicht felten kommt 
er bloß deshalb in die Gärten oder in die Wohnungen herein, um Hühner zu rauben und 
Hühnernefter zu plündern, fteht auch aus diefem Grunde bei den Farmern nicht eben in 
gutem Anjehen. Selbft die Gewäſſer müffen ihm Tribut zollen. Gewandt fängt er Fiſche, 
Krebje und Schaltiere und wagt fich, ſolchem Schmauſe zuliebe, bei der Ebbe oft weit 
in das Meer hinaus. Die diden Larven mander Käfer jcheinen wahre Lederbifjen für 
ihn zu fein, und die Heujchreden fängt er mit großer Gejchidlichkeit. Er hat die Eigentüm- 
lichfeit, feine Nahrung vorher in das Waffer zu tauchen und hier zwiſchen feinen Vorder— 
pfoten zu reiben, fie gleichfam zu waſchen. Das tut er jedoch nur dann, wenn er nicht be- 
fonder3 hungrig ift; im anderen Falle laffen ihm die Anforderungen de3 Magens wahr- 
jcheinlich feine Zeit zu der ihm fonft fo lieben, jpielenden Bejchäftigung, der er feinen Namen 
verdankt. Übrigens geht er bloß bei gutem Wetter auf Nahrungserwerb aus; wenn e3 
ftürmt, regnet oder fchneit, liegt er oft mehrere Tage lang ruhig in feinem gefchüßten Lager, 
ohne das geringfte zu verzehren. Auch er Hält während der ungünftigen Jahreszeit, wenig- 
ftens im Norden ſeines Verbreitungsgebietes, einen Winterfchlaf, der, nach Williams (‚The 
Ohio Naturalist‘‘, 1909), am Ohio drei Monate dauern foll. 

Die Begattung erfolgt, nad) Haade, bei den Waſchbären unter fortwährendem Ge- 
leder de3 Weibchend. Im April oder Mai wirft letzteres, defjen Tragzeit, nad) Haades 
Beobachtung, etwa I—10 Wochen dauert, feine 4-8 fehr Heinen Jungen auf einem nicht 
gerade forgfältig Hergerichteten Lager in einem hohlen Baume. Im Berliner Zoologiſchen 
Garten brachte eine Wajchbärin im Frühjahr 1871 fünf Zunge zur Welt. Zum Wochen- 
bette hatte jie ein magerechtes Brett erwählt, ohne daran zu denken, e8 mit einem weichen 
Lager zu verjehen. Hier lag fie, die Heinen Jungen anfänglid) forgfam zwifchen den Beinen 
berdedend, wochenlang faſt auf einer Stelle. Al die Jungen etiva3 größer wurden und 
umberzuftiechen begannen, holte fie diefe fortwährend mit den handartigen Füßen wieder 
herbei und bededte jie nad) wie vor. Schließlich wuchjen ihr die Sprößlinge über den Kopf, 
hießen jich nicht mehr wie Unmündige behandeln, Hetterten auf ihr, bald auch mit ihr auf 
ben Bäumen umber, nahmen alle ihrem Gefchlechte geläufigen Stellungen an und trieben 
e3 im Alter von drei Monaten jchon ganz wie die Alten. Im ſechſten Monate ihres Lebens 
waren fie halbwüchfig, nad) Jahresfriſt erwachien. 

Der Wafchbär wird nicht bloß feines guten Pelzes wegen verfolgt, fondern aud) aus 
reiner Jagdluſt aufgefucht und getötet. Wenn man bloß feinem Felle nachſtrebt, fängt man 
ihn leicht in Schlageifen und Fallen aller Art, die mit einem Fifch oder einem Fleiſchſtückchen 
geködert werden. Weniger einfach iſt feine Jagd. Die Amerikaner üben fie mit wahrer Leiden- 
haft aus, und dies wird begreiflich, wenn man ihre Schilderungen Tieft. Man jagt nämlich 
nicht bei Tage, fondern bei Nacht und unter Fadelbeleuchtung mit Hilfe von Hunden. Bor 
diejen bäumt der Wajchbär auf, wird dann von nadjfletternden Menfchen herabgejchüttelt 
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und bäumt wieder auf; da3 wiederholt fi), bis das Tier ſchließlich ein Opfer der blut- 
gierigen Meute wird. Doch verteidigt es fich noch tapfer bi zum letzten Atemzuge. 

Ein jung eingefangener Wafchbär wird gemöhnlich ſehr bald und in hohem Grade zahm. 
Seine Zutraulichkeit, Heiterkeit, die ihm eigene Unruhe, die niemal3 endende Luft an der 
Bewegung fowie fein komiſches, affenartige3 Wefen machen ihn beliebt. Er hat e3 gem, 
wenn man ihm fchmeichelt, zeigt jedoch niemals große Anhänglichkeit. Auf Scherz und Spiel 
geht er jofort mit Vergnügen ein und knurrt dabei leife vor Behagen wie ein junger Hund. 

„gu den herborftechendften Eigenfchaften des Echupp”, fchreibt 2. Bedmann, „zählt 
jeine grenzenloje Neugierde und Habjucht, fein Eigenfirnn und der Hang zum Durchſtöbern 
aller Eden und Winkel... In den zahlreichen Mußeftunden, welche jeder gefangene Schupp 
hat, treibt er taufenderlei Dinge, um fich Die Langeweile zu verfcheuchen. Bald fitt er aufrecht 
in einem einfamen Winfel und ift mit dem ernfthafteften Geſichtsausdrucke bejchäftigt, fich 
einen Strohhalm über die Nafe zu binden, bald fpielt er nachdenklich mit den Zehen feines 
Hinterfußes oder hafcht nad der wedelnden Spige der langen Rute. Ein anberes Mal liegt er 
auf dem Rüden, hat ſich einen ganzen Haufen Heu oder dürre Blätter auf den Bauch gepadt 
und verfucht num, diefe lodere Maffe niederzufchnüren, indem er die Rute mit den Vorder- 
pfoten feft darüberzieht. Kann er zum Mauermwerfe gelangen, fo fragt er mit feinen jcharfen 
Nägeln den Mörtel aus den Fugen und richtet in Furzer Zeit unglaubliche Verwüftung an... 

„Nach langer Dürre kann ihn ber Anblid einer gefüllten Wafjerbütte in Begeifterung 
berfegen, und er wird alle3 aufbieten, um in ihre Nähe zu gelangen. Zunächſt wird nun 
die Höhe des Wafferftandes vorfichtig unterfucht, denn nur feine Pfoten taucht er gern ins 
Waffer, um fpielend verfchiedene Dinge zu waſchen; ex felbjt liebt es keineswegs, bis zum 
Halje im Waffer zu ftehen. Nach der Prüfung fteigt er mit ſichtlichem Behagen in das nafje 
Element und taftet im Grunde nad) irgendeinem waſchbaren Körper umher. Ein alter 
Topfhentel, ein Stüdchen Porzellan, ein Schnedengehäufe find beliebte Gegenftände und 
werden fofort in Angriff genommen. Jetzt erblidt er in einiger Entfernung eine alte Flaſche, 
welche ihm der Wäfche höchſt bedürftig erfcheint; fofort ift er draußen, allein die Kürze der 
Kette hindert ihn, den Gegenftand feiner Sehufucht zu erreichen. Ohne Zaubern dreht er 
fich um, genau wie e3 die Affen auch tun, gewinnt dadurd) eine Körperlänge Raum und 
rollt die Flafche nun mit dem weit ausgeftredten Hinterfuße herbei. Im nächſten Augen- 
blide fehen wir ihn, auf den Hinterbeinen aufgerichtet, mühfam zum Waffer zurüdwatfcheln, 
mit den Vorderpfoten die große Flaſche umfchlingend und Frampfhaft gegen die Bruft - 
drüdend. Stört man ihn in feinem Vorhaben, fo gebärdet er fich wie ein eigenfinniges, 
berzogene3 Kind, wirft ſich auf den Rüden und umklammert feine geliebte Flaſche mit allen 
vieren fo feit, daß man ihn mit derfelben vom Boden heben kann. Iſt er der Arbeit im 
Waſſer endlich überdrüſſig, fo fiicht er fein Spielzeug heraus, fegt ſich quer mit den Hinter- 
ſchenkeln darauf und rollt fich in diefer Weiſe langſam hin und her, während die Vorder- 
pfoten beftändig in der engen Mündung des Flafchenhaljes fingern und bohren. 

„Um fein eigentümliches Wefen gebührend würdigen zu lönnen, muß man ihn im 
freien Umgange mit Menſchen und verfchiedenen Tierarten beobachten. Sein übergroßes 
Selbftändigfeitögefühl geftattet ihm feine befondere Anhänglichkeit, weder an feinen Herrn 
nod) an andere Tiere. Doc) befreundet er ſich ausnahmsweiſe mit dem einen wie mit ben 
anderen. Sobald e3 fid) um Verabfolgung einer Mahlzeit, um Erlöſung von der Stette oder 
ähnliche Antiegen handelt, kennt und liebt er feinen Herrn, ruft ihn durch ein klägliches Ge— 
wimmer herbei und umklammert feine Kniee in fo dringlicher Weife, daß es ſchwer hält, ihm 
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einen Wunjch abzufchlagen. Harte Behandlung fürchtet er jehr. Wird er von fremden 
Leuten beleidigt, fo jucht er fich bei vorfommender Gelegenheit zu rächen.” 

Weiter berichtet Bedmann von einem zahmen Wajchbären, der größere Tiere fort- 
während nedte und beunruhigte und dabei von einem Dach übel zugerichtet wurde. 

„Sein Zufammentreffen mit Haben, Füchſen, Stachelfchweinen und anderen wehr- 
haften Geſchöpfen“, fährt unfer Gewährsmann fort, „endete meiſtens ebenjo. Eine alte 
Füchſin, welche ihn einmal übel zugerichtet, mißadhtete er fpäter gänzlich und juchte fie da- 
durch zu ärgern, daß er immer hart im Bereiche ihrer Kette vorüberging, ohne fie eines 
Blides zu würdigen. Al er bei einer folchen Gelegenheit einft heftig quer über die Rute 
gebijfen wurde, zeigte er kaum durch ein Buden Schred oder Zorn, fondern jegte mit jchein- 
barer Gleichgültigkeit feinen Weg fort, ohne auch nur den Kopf zu wenden. 

„Mit einem großen Hühnerhunde hatte jener Waſchbär dagegen ein Schuß- und Truß- 
bundnis geſchloſſen. Er ließ fi) gern mit ihm zufammenfoppeln, und beide folgten ihrem 
Herrn Schritt für Schritt, während der Wajchbär allein felbft an der Leine ftet3 feinen 
eignen Weg gehen wollte. Sobald er morgens von ber Fette befreit wurde, eilte er in 
freudigen Sprüngen, feinen freund aufzufuchen. Auf den Hinterfüßen ftehend, umfchlang 
er den Hal3 des Hundes mit feinen gejchmeidigen Vorderpfoten und fchmiegte den Kopf 
höchſt empfindfam an; dann betrachtete und betaftete er den Körper feines vierbeinigen 
Freundes neugierig von allen Seiten. Etwaige Mängel in der Behaarung fuchte er fofort 
durch Lecken und Streichen zu befeitigen. Der Hund ftand während biefer oft über eine 
Biertelftunde dauernden Mufterung unbemweglid) mit würdebollem Ernfte und bob willig 
einen Lauf um den anderen empor, fobald der Wajchbär dies für nötig eradjtete. Wenn 
legterer aber den Verſuch machte, feinen Rüden zu befteigen, ward er unwillig, und nun 
entfpann ſich eine endloſe Rauferei, wobei der Wafchbär viel Mut, Kaltblütigkeit und erftaun- 
liche Gewandtheit zeigte. Seine gewöhnliche Angriffskunft beftand darin, dem ihm an Größe 
und Stärke weit überlegenen Gegner in einem unbewadjten Augenblide unter die Gurgel zu 
fpringen. Den Hals des Hundes von unten auf mit den Borderpfoten umfchlingend, ſchleu— 
derte er im Nu feinen Körper zwiſchen jenes Vorberbeinen hindurch und fuchte fich jofort mit 
den beweglichen Hinterpfoten auf deſſen Rüden ober an ben Seiten feft anzuflammern. Ge- 
lang ihm leßtere3, fo war der Hund Fampfunfähig und mußte nun verfuchen, durch anhalten- 
des Wälzen auf dem Raſen fich von der inbrünftigen Umarmung feines Freundes zu befreien. 
- Zum Lobe de3 Schupp fei erwähnt, daß er den Vorteil feiner Stellung niemals mißbrauchte. 
Er begnügte ſich damit, den Kopf fortwährend fo Dicht unter die Kehle des Hundes zu drängen, 
daß diefer ihn mit dem Gebiffe nicht erreichen konnte. 

„Mit den Heinen, bijfigen Dachshunden hatte er nicht gern zu jchaffen; doch wandelte 
ihn mitunter plöplich die Laune an, ein ſolches Krummbein von oben herab zu umarmen. 
Bar der Streich geglüdt, jo machte er vor Wonne einen hohen Bodjprung nad) rückwärts 
und jchnappte dabei in der Luft zwifchen den weitgeſpreizten Vorderbeinen hindurch nad) 
dem rundgeringelten, baumelnden Schweife. Dann aber fuchte er, fteifen Schrittes rüd- 
wärt3 gehend und den zornigen Dächjel fortwährend im Auge behaltend, ſich den Rüden 
zu deden und kauerte fich fchließlich unter dumpfem Schnurren und unruhigem Schweif— 
wedeln wie eine fprungbereite Kate platt auf dem Erdboden nieder. Bon verſchiedenen 
Seiten angegriffen, warf er fich fofort auf den Rüden, ftrampelte mit allen vieren und biß 
unter gellendem Betergejchrei wütend um fich. 

„Kleinere Säugetiere und jede Art Geflügel fiel er mörderifch an, und äußerft ſchwer 
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hielt es, ihm den Raub zu entreißen. Mäuſe, Ratten und anderes Getier tötete er durch 
einen raſchen Biß ins Genick und verzehrte ſie mit Haut und Haar, da ihm das Abſtreifen 
des Felles trotz alles Zerrens und Reibens nur unvollſtändig gelingen wollte. An ſchönen 
Sommertagen ſchlich er gern in ber Frühe im hohen taubedeckten Graſe umher. Es war 
eine Quft, ihn Hierbei zu beobachten. Hier und da hält er an, wie ein borftehender Hühner- 
hund, plöglich fpringt er ein: er hat einen Froſch ermwifcht, den er nun durch Heftiges Hin- 
und Herreiben auf dem Boden vorläufig außer Faffung zu bringen fucht. Dann fegt er fich 
vergnügt auf die Hinterfchenfel, hält feinen Froſch, wie ein Kind fein Butterbrot, zwischen 
den Fingern, beißt ihm mohlgemut den Kopf herunter und verzehrt ihn bis auf die letzte 
Behe... Im nächſten Augenblide richtet er fich am nahen Gemäuer auf, Hatfcht eine ruhende 
Fliege mit der flachen Pfote breit und kratzt feinen Fang forgfältig mit den Nägeln ab. 
Schnedengehäufe fnadt er wie eine Hafelnuß mit den Zähnen, worauf der unglüdliche 
Bewohner durch anhaltendes Reiben im nafjen Grafe von den Scherben feiner Behaufung 
gründlich befreit und dann ebenfalls verfpeift wird. Die große Wegejchnede liebt er nicht; 
die großen, goldgrünen Lauftäfer aber fcheinen ihm befonbere Vergnügen zu gewähren; 
denn er fpielt lange und fchonend mit ihnen, ehe er fie auffrißt. Im Aufjuchen und Plün- 
dern ber Bogel- und Hühnernefter ift er Meifter. Als Allesfreſſer geht er auch der Pflanzen- 
nahrung nad): reifes Obft, Walbbeeren, die Früchte der Eberejche und des Holunder3 weiß 
- er gefchict zu pflüden. Es gewährt einen drolligen Anblid, wenn der rauhhaarige, lang. 
geichwänzte Gefell mit einer großen Aprilofe im Maule langfam rückwärts von einem Ge- 
länder herabfteigt, ängftlic) den Kopf Hin und Her wendend, ob fein Diebftahl auch bemerft 
morben ſei.“ — Haade fügt diefer Schilderung noch bei, daß gefangene Wafchbären in An- 
fällen von befonders guter Zaune an den Zweigen ihres Kletterbaumes, mit dem Körper 
nach unten hängend, entlang zu hüpfen pflegen. 

Der auf der Jagd erlegte Wajchbär gewährt einen nicht unbedeutenden Nutzen. Sein 
Fleiſch wird nicht nur von den Urbewohnern Amerikas und von den Negern, fondern aud) 
bon den Weißen gegefien, und fein Fell findet eine weite Verbreitung: Wajchbärpelze find 
alfgemein beliebt. Es fommen, nad) Bra, in neuerer Zeit jährlich 2—400000 Felle in den 
Handel und werben mit 3—20 Mark dad Stüd bezahlt; ſchön dunfelbraune, die nur in ge- 
ringer Anzahl darunter find, erzielen höhere Preife, und zwar 20 Mark und mehr. 


Ein zweiter Wafchbär, der Krabbenwajchbär, Krabbendago, Uguara, Procyon 
cancrivorus @. Cuv., vertritt die Gattung in Südamerika, mo er befonder3 in den öftlichen 
Küftengebieten vorfommt. Er ift etwas höher geftellt al fein Verwandter, von grauſchwarzer 
ober gelblichgrauer Farbe, an der Unterfeite heller, mit gelblich geringeltem, buſchigem 
Schmanze und dunflem Geſicht; über den Augen befindet ſich je ein heller Fleck. 

Nad) Kappler ift P. cancrivorus in Guayana, namentlich in der Nähe der Küjten, 
ſehr häufig und zieht des Nachts auf Raub aus. Seine Nahrung befteht in Vögeln, Eiern, 
Eidechfen, Früchten; mit Vorliebe foll er aber den Krabben am Strande und in den Küjten- 
fümpfen nachſtellen. Gleich dem nordamerilaniſchen Waſchbären wird er jehr zahm, Hat 
iedoch einen übeln Geruch), der felbft die Indianer abhält, fein Fleiſch zu verzehren. 


An den Schupp und Genoffen reihen ſich naturgemäß die Najen- oder Rüjjelbären 
(Nasua Storr). Ihr geftredter, fchlanfer, faft marberähnlicher Leib mit kurzem Halje und 
langem, jpigem Kopfe, dicht behaartem, fürperlangem Schwanze und kurzen, kräftigen, 
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breittaigen und nadtjohligen Beinen unterfcheiden fie leicht. Das bezeichnendfte Merkmal 
ift die Nafe. Sie verlängert ſich rüffelartig weit über den Mund hinaus und hat fcharflantig 
aufgeworfene Ränder. Die Ohren find furz und abgerundet, die Haren Augen mäßig groß, 
die fünf faft ganz verwachjenen Zehen mit langen und fpigigen, aber wenig gebogenen Krallen 
bewehrt. Das Gebik ähnelt dem der Wafchbären; die Zähne find jedoch etwas ſchlanker. 

Über die von verfchiedenen Naturforfchern aufgeftellten zahlreichen Arten und Unter- 
arten von Nafjenbären ift e3 ſchwer, ins flare zu fommen; denn die Tiere ändern nicht 
allein ab, fondern führen auch, wie Henfel überzeugend nachgewieſen hat, je nad) dem 
Alter eine verfchiedene Lebensweiſe. Ihre Verbreitung erſtreckt fich über Süd-, Mittel- 
und das fübliche Norbamerifa. 


Die befanntefte Art der Gattung ift der Nafenbär oder Coati, Nasua rufa Desm. 
(Taf. „Raubtiere XIV”, 2), mit weitem, vom Norden Südamerikas bi! Paraguay reichen- 
dem Verbreitungsgebiete. Seine Gefamtlänge beträgt 100—105 cm, mobon etwa 45 cm auf 
den Schwanz fommen, die Höhe am Widerrifte 27”—30 cm. Die dichte und ziemlich lange, 
jedoch nicht zottige Behaarung befteht aus ftraffen, groben, glänzenden Grannen, bie ſich 
am Schwanze verlängern, und furzem, weichem, etwas kraufem Wollhaare, das nament- 
lic) auf dem Rüden und an den Geiten dicht fteht. Starke Schnurten und lange Borften- 
haare finden fid) auf der Lippe und über dem Auge; da3 Geficht ift furz behaart. Die 
auf dem Rüden zwifchen Not und Graubraun mwechjelnde Grundfärbung geht auf ber 
Unterfeite ind Gelbliche über; Stirn und Scheitel find gelblichgrau, die Lippen weiß, bie 
Ohren Hinten bräunlichſchwarz, vorn gräulichgelb. Ein rumder weißer Fled findet fich über 
jedem Auge, ein anderer am äußerften Winfel und zmwei, oft zufammenfließende, ftehen 
unter dem Auge, ein weißer Streifen läuft längs der Nafenmwurzel herab. Der Schwanz 
ift abwechjelnd braungelb und ſchwarzbraun geringelt. 


AL beſtimmt verjchiedene Art bezeichnet Henfel, nad) Unterfuchung der Schäbel, den 
Weißrüſſelbären, Nasua narica Z., aud Mittelamerifa, Merifo und Terad. In ber 
Größe kommt diefer dem Coati gleich, und auch die allgemeine Färbung erinnert an diefen. 
Die Oberfeite de3 Pelzes ift heller oder dunkler graubraun, je nachdem die lichte Färbung 
der Haarſpitzen zurüdiritt oder ſich bemerklich macht. Je ein led über, unter und hinter 
dem Auge, ein über dem Auge beginnender, gegen die Naſenſpitze verlaufender Streifen, 
die Borderfchnauze oben und unten find gelblichweiß, Halsfeiten und Kehle etwas dunfler, 
die übrigen Unterteile bräunlich, die Füße ausgefprochen braun, die Ohren innen und am 
Ende Hell fahlgelb. Der Schwanz hat oft nur undeutliche Ningelzeichnung. 


Wir verdanken Azara, Henjel, Rengger und dem Prinzen von Wied ausführliche Schil- 
derungen der freilebenden Nafjenbären. „Der Nafenbär”, jagt Henfel, „it in Brafilien jo 
häufig, daß ic) nicht weniger. als 200 Schädel in meinen Befig bringen konnte. Aus den 
Vergleichungen dieſer Schädel wie aus vielfältiger Beobachtung des Coati im Freie hat 
fich ergeben, daß die alten Männchen, welche als befondere Art betrachtet worden find, ein- 
jiedferiich leben. Sie verlaffen in einem beftimmten Lebensalter, wenn die langen Edzähne 
anfangen, abgefchliffen zu werden, den Trupp, welchen fie bisher mit den Weibchen gebildet 
hatten, und fehren nur in der Paarungszeit zu ihm zurüd. Man bemerkt niemals einfied- 
leriſche Weibchen; wird aber einmal ein einzelnes Coatimeibchen gefunden, fo ift es vielleicht 
durch eine Jagd vom ganzen Trupp verfprengt worden, oder der Jäger hat diejen, welcher 
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3. Malaienbär, Ursus malayanus Rajfl. 
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ganz in der Nähe war, nicht bemerkt... Die Nafenbären find Tagtiere. Cie ruhen des 
Nachts, zeigen dagegen vom Morgen bi3 zum Abend eine raftlofe Tätigkeit. Während des 
Tages jcheinen fie auf einer fortwährenden Wanderung begriffen zu fein, wobei fie feinen 
ihnen zugänglichen Raum undurchſucht lafjen. Ihre Nahrung befteht ohne Zweifel aus allem 
Genießbaren bes Tier- und Pflanzenreiches. Gern gehen fie auch in die Pflanzungen, um 
den Maid zu plünbern, befonders folange die Körner noch weich find.“ 

Kleine Tiere aller Art werden ihnen zur Beute, Inſekten und deren Larven, Würmer 
und Schneden fcheinen Lederbifjen für fie zu fein. Wenn fie einen Wurm im Boden, eine 
Käferlarve im faulen Holze ausgewittert haben, geben fie ic) die größte Mühe, diefer Beute 
auch Habhaft zu werden, ſcharren eifrig mit den Vorderpfoten, fteden von Zeit zu Zeit die 
Nafe in das gegrabene Loch und jpüren, wie unfere Hunde e3 tun, wenn fie auf dem Felde 
ben Mäufen nachftellen, bis fie endlich ihren Bmed erreicht haben. Unter Lärmen umd 
Pfeifen, Scharren und Wühlen, Klettern und Zanfen vergeht der Morgen; wird e3 heißer 
im Walde, jo jchidt die Bande ſich an, einen paffenden Pla zur Mittagsruhe zu finden. 
Seht wird ein gut gelegener Baum oder ein hübſches Gebüſch ausgeſucht, und jeder ftredt 
fich Hier auf einem Zweige behaglich aus und Hält fein Schläfchen. Nachmittags geht die 
Wanderung weiter, bi gegen Abend die Sorge um einen guten Schlafplatz fie von neuem 
unterbricht. Bemerfen Coatis einen Feind, jo geben fie ihren Gefährten fofort durch laute, 
pfeifende Töne Nachricht und Hettern eiligft auf einen Baum; alle übrigen folgen dieſem 
Beifpiele, und im Nu ift Die ganze Gejellichaft in dem Gezweige des Wipfel3 verteilt. Steigt 
man ihnen nach oder jchlägt man auch nur heftig mit einer Art an den Stamm, fo begibt 
ſich jeder weiter hinaus auf die Spitze der Zweige, ſpringt von dort herab auf den Boden 
und nimmt Reißaus. Ungeftört, fteigen die Tiere fopfunterft ven Stamm hinab. Gie drehen 
dabei die Hinterfüße nach außen und rückwärts und Uemmen ſich mit ihnen feit an den 
Stamm an. Auf den Biweigen Hettern fie vorjichtig weiter, und auf Sätze, wie Affen fie 
ausführen, etiva von einem Baume zum anderen, lafjen fie fich nicht ein. Auf ebenem 
Boden find ihre Bewegungen viel ſchwerfälliger al3 im Geäfte der Bäume. Sie gehen hier 
entweder im Schritt mit jenfrecht gehobenem Schwanze oder [pringen in kurzen Sägen und 
berühren babei immer bloß mit der halben Sohle den Boden. Nur wenn fie ftehen oder 
ſich auf die Hinterbeine fegen, ruhen Die Füße auf ganzer Sohle. Der Lauf fieht un- 
behilffich aus, ift aber ein fehr fördernder Galopp. Bor dem Waſſer ſcheinen fie fich zu 
fürchten und nehmen e3 nur im höchſten Notfalle an; doch verftehen fie das Schwimmen gut 
genug, um über Flüffe und Ströme feßen zu Tönnen. 

Unter den Sinnen fteht der Geruch unzweifelhaft obenan, auf ihn folgt das Gehör, 
während Geficht, Gefhmad und Gefühl verhältnismäßig ſchwach find. Bei Nacht jehen fie 
nicht, bei Tage wenigftens nicht befonder3 gut, und das Gefühl fcheint faft einzig und allein 
auf die rüffelförmige Nafe, zugleich auch das hauptfächlichite Taftwerkzeug, beſchränkt zu 
jein. Gegen Berlegungen find die Nafenbären ziemlich unempfindlich wie auch gegen Ein- 
flüffe der Witterung. Man begegnet zumeilen kranken, die am Bauche mit bösartigen Ge- 
ihmwüren bebedt find, weiß auch, daß fie gerade biefer Krankheit Häufig erliegen. 

Wenn der an eine beftimmte Zeit gebundene Fortpflanzungstrieb ſich regt, Tehrt, laut 
Henfel, der Einfiedler zu feinem Trupp zurüd, und e3 finden nunmehr zwiſchen den alten 
Männchen die heftigiten Kämpfe ftatt. Mit ihren riefenhaften und ſtets mejjerfcharfen Cd- 
zähnen bringen fie einander tüchtige Wunden bei; erft nachdem ein Männchen als Sieger 
hervorgegangen ift, genießt e8 diefer Kämpfe Lohn. Die Begattung gefchieht, nach meinen 


390 10. Ordnung: Naubtiere. Familie: Mleinbären. 


Beobachtungen an gefangenen, wie bei den Hunden. Wie Rengger angibt, wirft in Baraguay 
ba3 freilebende Najenbärmweibchen im Oktober in einer Baum- oder Erbhöhle, einem mit 
dichtem Geftrüppe bewachjenen Graben oder in einem anderen Schlupfwinkel 3—6 Junge. 

Gefangene Najenbären pflanzen ſich jeltener fort, al? man von vornherein annehmen 
möchte. Bon mir gepflegte Weibchen brachten nur zweimal Junge, die zu meinem Be- 
dauern beide Male zugrunde gingen. Die Alte erwählte fich zum Wochenbette regelmäßig 
den Schlaffaften und baute fich in ihm aus Stroh und Heu ein hübjches Neft zufammen. 
In ihrem Betragen befundete fie nicht die geringfte Veränderung, was vielleicht darin feinen 
Grund haben mochte, daß die Jungen nad) wenigen Tagen wieder ftarben. Glüdlicher als 
ich war mein Berufsgenoffe Schlegel-Brezlau, der zweimal junge Weißrüffelbären aufzog. 
Die Trächtigkeitsdauer konnte auch von ihm nicht beftimmt werben. Gie beträgt, nad) Hein- 
roth („Bool. Beob.“, 1908), etwa 10 Wochen. Die Jungen bei Schlegel wurden im fin- 
fteren Berliefe geboren und rührten jich anfänglich nicht von der Stelle; eines von ihnen, 
da3 Schlegel nad) der Geburt der Mutter abnahm, zeigte ein fpaltförmig geöffnetes Auge, 
während da3 andere noch gefchloffen war. Fünf Wochen nad) der Geburt verließen vier von 
den fünf Jungen, foviel beobachtet werden konnte, zum erften Male ihr Lager, aber in fo 
jämmerlic) unbeholfenem Zuſtande, daß Schlegel vermutete, die Alte habe den Verſuch ver- 
anlaßt, beziehentlich ihre Jungen am Genid herausgejchleppt, wie fie fie in gleicher Weiſe 
wieder nad) dem Lager zurücdbrachte. Die Farbenzeichnungen am Kopfe und Schwanze find 
bei den Jungen zunächſt nur angedeutet und treten erft nad) der fünften Woche ftärfer hervor. 

Fünf Wochen fpäter, in der zehnten Woche des Lebens aljo, beobachtete Dübel beim 
Zeichnen die Nafenbärenfamilie des Breslauer Tiergartens und berichtete mir hierüber Das 
Nachftehende: „Troß ihrer durchaus jugendlichen Formen tragen die Jungen vollftändig Die 
Farbe der Alten, und ihre Gefichter erhalten gerade dadurch den Ausdrud des Hochkomiſchen. 
Die glänzend Schwarze Nafe, welche fortwährend in jchnüffelnder Bewegung ift, da3 lange 
Geſicht, die anftatt der weißen Nafenftreifen von 3—4 durd) Braun unterbrochenen, lichten 
Fleden umgebenen, glänzenden, harmlofen, ſchwarzen Perlaugen und die mehrzadig braun 
und weiß gezeichneten Baden, der gemölbte Scheitel mit den mittelgroßen, weißen, viel- 
bewegten Ohren, ber bärenartig rundliche Körper, der lange, bufchige, mit Ringen gezeich- 
nete, od) getragene Schwanz bilden ein abjonderlich beluſtigendes Ganze, zumal wenn bie 
Tiere laufen oder Hettern. Alle Bewegungen find tölpelhaft, Halb bedächtig und Halb flinf, 
daß der Anblid den Beſchauer auf das lebhaftefte fejjeln und bei dem unendlich gutmütig 
und gemütlichen Geficht3ausdrude der Kleinen zur herzlichiten Teilnahme hinreißen muß.” 
Müpel beobachtete auch, daß die Nafenbären beim Berzehten der Beutetiere im Gegenjah 
zu anderen Raubtieren ftet3 von Hinten beginnen. 

Rüffelbärinnen, deren Junge ſchon einigermaßen herangewachſen find, fäugen bie 
Kleinen, nad) Haades Beobachtungen, gefpreiztbeinig ftehend; wie fie e3 mit neugeborenen 
Jungen machen, konnte nicht beobachtet werben. 

Die weißen Bemohner Südamerikas und Mexilkos jagen die Nafenbären Hauptjächlicd) 
de3 Vergnügens wegen. Man burchitreift mit einer Meute Hunde die Walbungen und läßt 
durch diefe eine Bande aufjuchen. Beim Anblid der Hunde flüchten die Naſenbären unter 
Geſchrei auf die nächſten Bäume, werden dort verbellt und können nun leicht herabgefchofjen 
werden. Doch verlangen fie einen guten Schuß, wenn man fie wirklich in feine Gewalt 
bekommen will; denn die verwundeten legen fich meift in eine Aſtgabel nieder und müfjen 
dann mühjelig herabgeholt werden. Zumeilen fpringen verfolgte Coatid wieder auf den 
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Boden herab und fuchen laufend zu entfliehen oder einen anderen Baum zu gewinnen, 
werben hierbei aber von den Hunden leicht eingeholt und troß alles Widerftandes getötet. 
Ein einzelner Hund freilich verntag gegen einen Nafenbären nicht viel auszurichten. Zu— 
mal der Einfiedler weiß ſich feiner fcharfen Zähne gut zu bedienen, dreht fich, wenn ihm 
der Hund nahefommt, mutig gegen dieſen, fchreit wütend und beißt tüchtig um fich. Jeden— 
fall3 verkauft er feine Haut teuer genug und macht manchmal 5-6 Hunde fampfunfähig, 
ehe er der Übermacht erliegt. Das Fleifch wird nicht allein von den Eingeborenen, fondern 
auch von den Europäern gern gegeſſen. „Zunge Naſenbären“, jagt Henjel, „liefern, nament- 
lich wenn jie fett find, einen vortrefflichen Braten, und auch das Fleifch der Alten ift immer 
noch wohlſchmeckend.“ Aus dem Felle verfertigen die Indianer Heine Beutel. 

In allen Ländern des Verbreitungskreiſes der Najenbären Hält man fie oft gefangen. 
Bei den Indianern find gefangene Nafenbären eine gewöhnliche Erfcheinung. Auch nach 
Europa werben fie ſehr häufig gebracht. Es foftet nicht viel Mühe, fie aufzuziehen, felbft 
wenn jie noch ganz jung find. Mit Milch und Früchten laffen fie fich leicht ernähren; ſpäter 
reicht man ihnen Fleifch, das fie ebenfogern gekocht wie roh verzehren. Ganz gegen bie 
Urt anderer Raubtiere, verſuchen fie niemal3, dem Haudgeflügel nachzuftellen, und be- 
meijen bamit, daß fie fi) im freien Zuftande mehr von Pflanzenkoſt und Inſelkten als von 
dem Fleiſche der Wirbeltiere ernähren. An Wafler darf man die gezähmten nicht Mangel 
leiden lafjen; fie nehmen e3 oft und in Menge zu ſich. Der junge Nafenbär wird felten in 
einem Käfig gehalten. Gewöhnlich legt man ihm ein Lederhalsband an und bindet ihn mit 
einem Riemen im Hofe an einen Baum; bei anhaltendem Regenmetter bringt man ihn 
unter Dach. Dabei hat man nicht zu befürchten, daß er den ihn fejjelnden Riemen zu zer- 
nagen ſucht. Den größten Teil des Tages über ift er in unaufhörlicher Bewegung; nur die 
Mittagsftunde wie die Nacht bringt er fchlafend zu. Wenn die Hige groß ift, ruht er der 
Länge nad) ausgeſtreckt, fonft aber rollt er fich, auf der Seite liegend, zufammen und ber- 
ftedt den Kopf zwiſchen den Vorderbeinen. Wirft man ihm feine Nahrung vor, jo ergreift 
er diefe erft mit ben Zähnen und entfernt fich von feinem Wärter damit, ſoweit ihm feine 
Feſſeln erlauben. Fleiſch zerfragt er vor dem Verzehren mit den Nägeln ber Vorderfüße, 
Gier zerbeißt er oder zerbricht fie durch Auffchlagen gegen den Boden und Iappt dann die 
auslaufende Flüffigfeit behaglich auf. In der Negel zerbeißt er auch Melonen und Pome- 
tanzen, ftedt jedoch zumeilen eine feiner Vorderpfoten in bie Frucht, reißt ein Stüd ab 
und bringt es mit den Nägeln zum Munde. Zuder und hartes Brot wurden, nad) Haades 
Beobachtungen, von einem Weißrüffelbärweibchen de3 Frankfurter Tiergartend erſt waſch— 
bärartig durch Einmweichen geniekbar gemacht, ber erftere aber nicht länger al ratſam im 
Waſſer gelaffen. Ein Nafenbär, den Bennett hielt, trank leidenfchaftlich gern Blut und 
fuchte fich an den Tieren, die ihm zur Nahrung vorgeworfen wurden, jedesmal die blutigfte 
Stelle aus. Außer Fleisch fraß er ſehr gern Feigen und befuchte deshalb bei feinen Aus- 
flügen regelmäßig die Bäume, welche dieſe Lederei trugen, jchnupperte dann nach den 
reifften bon den abgefallenen herum, öffnete fie und faugte dad Innere aus. Die ihm vor- 
geworfenen Tiere rollte er, nachdem er fie von dem Blute rein geledt hatte, zuerft zwiſchen 
feinen Borderhänden hin und her, riß fodann die Eingemweide aus ber inzwiſchen geöff- 
neten Bauchhöhle heraus und verfchlang davon eine ziemliche Menge, ehe er die eigentlich 
fleifchigen Teile feines Opfer berührte. Bei feinen Lufttwandelungen im Garten mwühlte 
er wie ein Schwein in der Erde umd zog dann regelmäßig einen Wurm oder eine Kerf— 
larve hervor, deren Vorhandenfein ihm unzweifelhaft fein ſcharfer Geruch angezeigt hatte. 
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Beim Trinken ftülpte er die bewegliche Nafe ſoviel wie möglich in die Höhe, um mit ihr ja 
nicht dad Waffer zu berühren, 

Der Nafenbär verlangt in der Gefangenfchaft feine forgfältige Behandlung. Ohne 
Umftände fügt er ſich in jede Lage und überfteht auch, falls er nur einen einigermaßen dich— 
ten Schlaftaften Hat, unferen Winter vortrefflich im Freien. Er fchließt fid) dem Menfchen 
an, zeigt aber niemals eine befondere Vorliebe für feinen Wärter, fo zahm er auch werden 
mag. Nach Affenart fpielt er mit jedermann und ebenfo mit feinen tierischen Hauögenoffen, 
wie Hunden, Katzen, Hühnern und Enten. Nur beim Steffen darf man ihn nicht ftören; 
benn auch der zahmfte beit Menfchen und Tiere, wenn fie ihm feine Nahrung entreigen 
wollen. In feinem Wefen hat er viel Selbftändiges, ja Unbändiges. Er unterwirft fich 
leineswegs dem Willen des Menfchen, fondern gerät in Zorn, wenn man ihm irgendeinen 
Zwang antut. Nicht einmal durch Schläge läßt er ſich zwingen, fegt fich vielmehr herzhaft zur 
Wehr und beißt tüchtig, wenn er gezüchtigt wird, feinen Wärter ebenfomohl wie jeden 
anderen. Erft, wenn er fo geſchlagen wird, daß er die Übermacht feines Gegners fühlt, 
rollt er fich zufammen und fucht feinen Kopf vor den Streichen zu ſchützen, indem er ihn 
an die Bruft legt und mit feinen beiden Vorderpfoten bededt; wahrfcheinlich fürchtet er am 
meilten für feine empfindliche Nafe. Während der Züchtigung pfeift er ftarf und anhaltend 
(jonft vernimmt man bloß Laute von ihm, wenn er Hunger, Durft oder Langeweile hat), 
achtet dabei aber auf jede Gelegenheit, feinem Gegner eins zu verjegen. Gegen angreifende 
Hunde zeigt er gar Feine Furcht, fondern verteidigt ſich gegen fie noch mutvolfer al3 gegen 
den Menſchen. Auch unbehelligt geht er zumeilen auf fremde Hunde los. 

„Mein zahmer Eoati”, jagt Saufjure, „begleitete mich monatelang auf meiner Reife. 
Er war an einer dünnen Schnur befeftigt und verfuchte niemals, diefe zu durchbeißen. Wenn 
ich ritt, hielt er fid) den ganzen Tag lang auf dem Pferde im Gleichgewicht. Zu entfliehen 
trachtete er nicht und verurfachte auch fonft feine Störung. Abends befeftigte ic) ihn an 
irgendeinem Gegenftande ober Tief ihn auch wohl im Hofe frei umherlaufen. Troß feiner 
GSanftheit hatte er doc) Anmandlungen von Zorn und fuchte zu beißen; eine einfache Strafe 
aber brachte ihn zur Ruhe. Ein weibliches Tier, welches ich mir in Demfelben Jahre verjchaffte, 
befaß ein noch ſanfteres Weſen als dad Männchen. Beide wuchfen außerordentlich jchnell heran. 

„Mehrere Monate behielt ich meine Nafenbären auf dem Lande nicht weit von Genf. 
Sie ſchienen Gefallen an der Gejellichaft de3 Menjchen zu haben und folgten mir jelbft auf 
Spaziergängen, indem fie ſich immer recht3 und links wendeten, um auf Bäume zu Hlettern 
oder Löcher in die Erbe zu graben. Sie hatten ein munteres, fcherzhaftes Wefen und Tiebten 
Affenftreihe. Sobald fie auf ihrem Wege einen Vorübergehenden begegneten, ftürzten fie 
auf ihn 103, Hetterten ihm an den Beinen hinauf, waren in einer Sekunde auf feiner Schul- 
ter, jprangen wieder auf die Erde zurüd und flohen bligfchnell davon, entzüdt, eine Eulen- 
jpiegelei ausgeführt zu haben. Da nun aber ein foldhes Abenteuer ven meiften Vorüber- 
gehenden mehr läftig al3 angenehm war, jo ſah ich mich bald genötigt, meinen Nafenbären 
da3 freie Umherlaufen zu verfagen. Übrigens wurde dies Tag für Tag nötiger; denn je 
mehr fie die Freiheit fennen lernten, um fo weniger jchienen fie fic) um ihren Herrn zu be- 
fümmern. Gie gingen überaus gern fpazieren; aber je weiter fie fi) entfernt hatten, deſto 
weniger wollte ihmen die Rückkehr gefallen, und ic) mar oft genötigt, fie aus einer Ent» 
fernung von einer Biertelmeile holen zu laſſen. 

„Man hielt fie nun an langen Schnuren auf einer Wiefe, und fie beluftigten ſich da- 
mit, die Erde aufzufragen und nach Kerfen zu fuchen, dachten aber auch jetzt nicht daran, 
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die Schnur zu durchbeißen... Leider hörten Kinder und Neugierige nicht auf, fie mit 
Stöden zu reizen, und fo zerftörten fie in ihnen das wenige Gute, welches überhaupt noch 
borhanden war. Nachdem die Tiere zivei Monate in freier Quft gelebt hatten, begannen 
fie, und erft recht zu Schaffen zu machen. Manchmal riffen fie fich doch 103 und liefen davon; 
nun mußte man fie fuchen. Um häufigiten fand man fie auf den großen Bäumen der be- 
nachbarten Dörfer. Einige Male vermwidelte ſich die Schnur, welche fie nachichleppten, 
ſchnürte ihnen den Hal ein, und man fand fie dann halb ohnmächtig oben hängen. Noch 
immer waren fie gegen ihre Wärter leidlich zahm. So verbradhten fie oft mehrere Stunden 
mit Schlafen und Spielen auf dem Schoße einer Frau, welche vor ihnen feine Furcht Hatte 
und fie aud) nicht mit Drohungen erfchredte, ihnen überhaupt jehr gewogen war. Nach 
und nad) nahm da3 Männchen aber einen immer fchlimmeren Charakter an; fowie man e3 
angriff, biß es. Da man nun fah, daß dies gefährlich werden konnte, ſperrte man es mit 
feinem Weibchen in ein leeres und volllommen abgejchloffenes Zimmer ein. Am nädjiten 
Morgen war fein Coati zu fehen, noch zu hören: fie waren in den Kamin geflettert und 
vom Dache aus an einem kanadiſchen Weinftode heruntergeftiegen. Nachdem fie im Dorfe 
herumgelaufen waren, begegneten fie noch vor Tagesanbrud) einer alten Frau, welcher fie 
auf den Rüden jprangen. Die Arme, welche nicht wußte, wie ihr gejchah, ftieß fie, indent 
fie fich von ihnen befreien wollte. Sie [prangen nun zwar weg, brachten ihr aber doch in 
aller Schnelligkeit noch mehrere bedeutende Bilje bei. Am Morgen fand man fie in einem 
Gebüſche. Das Männchen, nicht damit zufrieden, auf den Ruf feines Wärter3 nicht ge- 
fommen zu fein, leiftete jogar beim Fangen noch großen Widerftand. Es wurde mit jedem 
Tage fchwieriger, fie frei laufen zu laffen, und ich bejchloß Müglich, fie in einen großen 
Käfig zu ſetzen, um neuen Unglüdsfällen vorzubeugen.“ 


* 


Die legte Familie unjerer Ordnung führt uns bekannte und befreundete Gejtalten aus 
der Sinderzeit vor. Die Bären (Ursidae) find gedrungen gebaute Tiere mit ftummel- 
haften, meift im Pelz verjtedtem Schwanz; der Kopf ift länglichrund, mäßig geftredt, mit 
zugeſpitzter, aber getwöhnlich gerade abgefchnittener Schnauze, der Hals verhältnismäßig kurz 
und did; die Ohren find kurz und die Augen verhältnismäßig Fein; die Beine find mäßig 
lang, die Border- und Hinterfüße fünfzehig und mit großen, gebogenen, unbeweglichen, 
d. h. nicht einziehbaren, deshalb an der Spike oft jehr ſtark abgenußten Krallen beivaffnet, 
die Fußfohlen, die beim Gehen den Boden ihrer vollen Länge nach berühren, faft ganz nadt, 
außer beim Eisbären. Das Gebiß befteht aus 36-40 Zähnen. Die Schneidezähne find 
verhältnismäßig groß, haben oft gelappte Kronen und ftehen im Einflange mit den ftarken, 
meift mit Kanten ober Leijten verjehenen Edzähnen; entjprechend der Anpafjung an 
Pilanzennahrung ift der hintere Teil des Gebifjes ſehr entwidelt. Die Molaren find breite, 
höderige Platten geworben; die Prämolaren find Hein und neigen zu Nüdbildung. Der 
Reißzahn ift ſtets ſchwach entwidelt, der Innenhöder des oberen ift weit nad) hinten ber- 
ihoben. Am Schädel ift der Hirnteil geftredt und durch ftarke Kämme ausgezeichnet; die 
Halswirbel find kurz und ftark, ebenfo auch die 19—20 Rüdenmirbel, von denen 14 oder 15 
Nippenpaare tragen. Das Kreuzbein befteht aus 3—5 und der Schwanz aus 7 Wirbeln. 
Die Bunge ift glatt, der Magen ein fchlichter Schlauch, der Dünn- und Diddarm wenig 
geichieden; der Blinddarm fehlt gänzlich. 

Die Bären waren fchon in der Vorzeit vertreten. Die foffilen Formen bewohnten 
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dasfelbe Berbreitungsgebiet wie die lebenden, fcheinen jedoch in der Neuen Welt jünger 
zu fein aß in der Alten. Ihre Vorfahren werden bei den Canidae gejucht, indem die einen 
die Sanidenunterfamilie der Cynodontinae, die anderen die Cynodietinae al3 Vorfahren 
anfehen. Die älteften Urten der Gattung Ursus finden fich im Miozän Mitteleuropas und 
im Pliozän Miens. In Nordamerika erfcheinen fie erft zur Eiszeit. 

Gegenwärtig verbreiten fich die Bären über ganz Europa, Aſien und Amerifa, vielleicht 
aud) über einen Teil von Norbweftaftifa. Ihr Hauptgebiet ift wohl Aſien, wo im ſüdöſtlichen 
Teil Vertreter aller brei Gattungen leben. Sie bewohnen ebenfogut die wärmſten tie die fäl- 
teften Länder, die Hochgebirge wie die von dem eifigen Meere eingefchloffenen Küften. Faft 
fämtliche Arten haufen in dichten, ausgedehnten Wäldern oder in Felſengegenden, zumeift in 
ber Einjamkeit. Die einen lieben mehr wafferreiche oder feuchte Gegenden, Flüſſe, Bäche, 
Seen und Sümpfe und das Meer, während die anderen trodenen Landftrichen den Vorzug 
geben. Eine einzige Art ift an bie Küften des Meeres gebunden und geht felten tiefer in das 
Land hinein, unternimmt dagegen, auf Eisſchollen fahrend, auch große Streden durchſchwim— 
mend, weitere Reifen als alle übrigen, ducchfchifft das Nörbliche Eismeer und wandert von 
einem Erdteile zum anderen. Alle übrigen Arten fchmweifen innerhalb eines weniger aus- 
gedehnten Kreiſes umher. Die meiften Bären leben einzeln, d. h. höchſtens zur Paarungs- 
zeit mit einem Weibchen zufammen. Gie fuchen in hohlen Bäumen ober in Felsklüften ihr 
Lager. Faft alle Arten find nächtliche oder halbnächtliche Tiere, ziehen nad) Untergang der 
Sonne auf Raub aus und bringen ben ganzen Tag über fchlafend in ihren Verfteden zu. 

Mehr al die übrigen Raubtiere fcheinen die Bären, Allesfreffer im vollften Sinne 
des Wortes, befähigt zu fein, lange Zeit allein aus dem Pflangenreiche fich zu ernähren. 
Nicht nur eßbare Früchte und Beeren werben von ihnen verzehrt, fondern auch Körner, 
Getreide im reifen und halbreifen Zuftande, Wurzeln, jaftige Gräfer, Baumfnojpen, Blüten- 
kätzchen uſw. Gefangene hat man längere Zeit bloß mit Hafer gefüttert, ohne eine Abnahme 
ihres Wohlbefindens zu bemerken. In der Jugend dürften fie ihre Nahrung ausſchließlich 
aus dem Pflangenreiche wählen, und aud) fpäter ziehen die meiften Arten Pflanzennahrung 
dem Fleiſche vor. Sie find feine Koftverächter und frejfen außer den angeführten Pflan- 
zenteilen auch Tiere, und zwar Fifche, Vögel und deren Eier, Säugetiere und Luder, dieſes 
wohl aber bloß fo lange, al3 es noch frifch ift und nicht ſtinkt. In der Nähe menfchlicher 
Wohnungen werden fie zeitweilig zu tüchtigen Räubern, die, wenn der Hunger jie quält, 
auch größere Tiere anfallen und namentlich unter dem Großvieh Verwüftungen anrichten. 
Einzelne find dabei fo dreift, daß fie bis in die Dörfer hineinfommen. Dem Menfchen werben 
aud) die ftärkiten in der Regel bloß dann gefährlich, wenn er fie ftört, erſchreckt oder ver— 
wundet, furzum fie irgendwie herausforbert. 

Man irrt, wenn man die Bewegungen der Bären für plump und langjam hält. Die 
großen Arten bewegen ſich gewöhnlich nicht beſonders fchnell und geſchickt, aber in hohem 
Grade ausdauernd. Die Bären treten mit ganzer Sohle auf und feßen bedächtig ein Bein 
bor da3 andere; geraten fie aber in Aufregung, fo können fie tüchtig laufen, indem fie einen 
abjonderlichen, jeboch förbernden Galopp einfchlagen; felbit die größten Arten entwickeln 
dann eine erjtaunliche Schnelligkeit und Gemwandtheit. Die Bären vermögen ſich außerbem 
auf den Hinterbeinen aufzurichten und, fchwanfenden Ganges zwar, aber doch nicht un- 
geſchickt, in dieſer Stellung eine kurze Strede zu durchmefjen. Das Klettern verftehen faft 
alle ziemlich gut, wenn fie ihrer Schwere wegen e3 auch nur in untergeorbnneter Weife aus- 
üben und im Alter faft gänzlich unterlaffen. Einige meiden da3 Waffer, während die übrigen 
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vortrefflich ſchwimmen und einige tief und anhaltend tauchen fönnen. Den Eisbären trifft 
man oft viele Meilen meit vom Lande entfernt, mitten im Meere ſchwimmend, und hat 
dann Gelegenheit, jeine Fertigkeit und erftaunliche Ausdauer zu beobachten. Eine große 
Kraft erleichtert den Bären die Bewegungen, läßt fie Hinderniffe überwinden, die anderen 
Tieren im höchſten Grade ftörend fein würden, und kommt ihnen aud) bei ihren Räubereien 
ſehr wohl zuftatten: fie find imftande, ein Stüd Großwild oder Großvieh fortzufchleppen. 

Unter ihren Sinnen fteht der Geruch obenan; das Gehör ift gut, bei manchen fogar 
recht fein, das Geficht mittelmäßig, der Geſchmack nicht beſonders und das Gefühl ziemlich 
unentwickelt, obwohl einige in ihrer verlängerten Schnauze ein förmliches Taſtwerkzeug be- 
figen. Manche Arten laſſen fich in gewiffem Grade abrichten, erreichen jedoch keine hohe Aus- 
bildung. Einzelne werben recht zahm, ohne indes eine befondere Anhänglichkeit an den 
Herrn und Pfleger zu zeigen. Dazu kommt, daß im Alter fich das wilde Tier immer mehr 
herauskehrt, d. h. daß fie tüdifch und reizbar, zornig und boshaft, mithin gefährlich werden. 
Gemützftimmungen geben die Bären durch verſchiedene Betonung ihrer an und für fich 
merkwürdigen, aus Dumpfem Brummen, Schnauben und Murmeln oder grunzenden und 
pfeifenden, zumeilen auch bellenden Tönen beftehenden Stimme zu erkennen. 

Alle nördlich wohnenden Bärenarten ſchweifen bloß während des Sommers umher 
und ziehen fich bei Eintritt bes Winters in ein Verfted, ein Lager zurüd. Sie fallen jedoch 
nicht in einen ununterbrochenen Winterfchlaf, fchlafen oder dufeln vielmehr in halbwachem 
Buftande und find fofort rege, wenn fich irgend etwas Verbächtiges ereignet. Doc) gehen 
fie höchft jelten einmal aus und nehmen noch feltener Nahrung. Auffallend erfcheint e3, daß 
bloß die eigentlichen Landbären eine Art Winterfchlaf halten, während die Ei3- oder Meer- 
bären auch bei der ftrengften Kälte noch umherjchweifen oder ſich höchſtens bei dem tollften 
Schneegeftöber ruhig niedertun und fi) einfach einfchneien laſſen. Das trächtige Weibchen 
zieht fich in ein neftähnlich hergerichteteö Lager zurüd und wirft dort 1—5 Junge, die blind ge- 
boren und von der Mutter mit aller Sorgfalt genährt, gepflegt, geſchützt und verteidigt werben. 

Der Schaden, den die Bären anrichten, wird durch den Nuben, den fie gewähren, un- 
gefähr aufgehoben, zumal fie fich teilmeife nur in dünn bevöfkerten Gegenden aufhalten, 
wo fie den Menjchen ohnehin nicht jehr benachteiligen können. Bon faft allen Arten wird 
das Fell benußt und al3 vorzügliches Pelzwerk hochgeſchätzt. Außerdem genießt man das 
Fleiſch und verwendet ſelbſt die Rnochen, Sehnen und Gebärme. 


Noch ſchwieriger al3 die Syſtematik der Caniden ift die der Ursidae, weil die Ab— 
änderung der Einzeltiere in Farbe, Schäbelform und Körperverhältnifjen hier noch erheblich 
größer fein bürfte. Gerade bei den Bären fcheint die Artbildung noch bejonders im Fluß 
zu fein. Und faft jeder Autor, der fich mit den Bären befchäftigt, hat feine eigene Syſtematik. 

Mit Sicherheit lönnen wir drei Gattungen unterfcheiden: die echten Bären (Ursus Z.) 
mit ber Gebifformel 3, die Lippenbären (Melursus Meyer) mit der Bahnformel 3 
und die ganz abweichenden Prantenbären (Ailuropus A. M.-E.) mit der Bahnformel 4-5. 
Aber ſchon hierbei ftoßen wir infofern auf Schiwierigfeiten, als von manchen Autoren die Eid» 
bären al3 Thalarctos Gray zu einer eigenen vierten Gattung erhoben werben. Hilzheimer hält 
allerdings diefe Anficht für nicht richtig, da fi) Eisbär und Brauner Bär fruchtbar kreuzen 
und aud) die Mifchlinge unbegrenzt fruchtbar find. Demnad) fann der Eisbär höchftend eine 
Untergattung der echten Bären fein. Diefe, die echten Bären, werben wieder in Unter- 
gattungen eingeteilt, und ztvar vorwiegend der Farbe nad) in die Untergattungen Ursus im 
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engeren Sinne oder braune Bären, Euarctos Gray oder ſchwarze Bären, Tremarctos Gervais 
ober Brillenbären, Helarctos Horsf. oder Malaienbären und Thalaretos Gray oder Eisbären. 


Die weitefte Verbreitung hat die Untergattung Ursus im engeren Sinne, die zugleich 
bie wichtigjten Vertreter der Familie enthält. Sie bewohnt ganz Europa, Nord- und Bentral- 
alien und einen großen Teil Nordamerikas. Sie geht vielleicht aud) nad) Nordafrika über, 
wo in den Gebirgen bon Algerien und Maroffo ein als Ursus crowtheri Schinz befchriebener 
Bär leben foll. Er wird al3 Hein, ftruppig, langhaarig, rotbraun mit orangebraunem Bauch 
und weißem Brujtfled gefchilbert. Merkwürdig ift es, baf die Glieder der Untergattung 
Ursus in der Alten Welt von Weften nad) Often an Größe zunehmen, fo daß wir bie 
größten Vertreter an den Küſten des Beringmeeres und des Stillen Ozeans treffen. Das 
find Formen wie Ursus arctos beringianus Midd. vom unteren Amur und Kamtſchatka ober 
Ursus arctos yesoensis Lyd., bie dann zu den amerifanijchen Formen überführen, von denen 
wir ebenfalls an dem Ufer deö Beringmeeres bie größten Vertreter finden, wie ben riefigen 
Kadiafbären, Ursus middendorffi Merriam, von der Inſel Kadiak und von Alaska, von dem 
bi3 zu 3 m lange elle befannt geworben find. 

Während jedermann unferen gemeinen Bären zu fennen vermeint, haben bie Tier- 
fundigen fich noch nicht geeinigt, ob fie feine verfchiedenen Abänderungen in eine Art ver- 
einigen oder auf mehrere verteilen jollen. Denn bei den Bären fcheint nicht nur die Farbe, 
jondern auch der Schädel (Schäff, „Archiv f. Naturgeſch.“, Jahrg. 55) außerordentlich abzu- 
ändern. Zwar kann man einzelne Individuen aus einer Gegend und foldye aus einer ent- 
fernt davon liegenden an der Farbe gewöhnlich gut unterfcheiden. Nimmt man aber die 
dazwiſchenliegenden Formen und die ganze Variationsbreite, fo wird die Abgrenzung ber 
einzelnen Yormen ſchwer. Bei Ursus arctos pruinosus Blyth aus Tibet fommen, nad) 
einer mündlichen Mitteilung Zafel3, faft ganz weiße neben faft ganz ſchwarzen vor. Dies 
fand Hilzheimer bei den von Tafel mitgebrachten Fellen beftätigt. An der Artjelbftändig- 
feit von Ursus a. isabellinus Horsf. aus dem Himalaja hat ſchon Blanford Zweifel erhoben. 
Nehmen wir dazu noch die jehr hellen Ursus a. syriacus H. E. aus Syrien und U. a. meri- 
dionalis Midd. aus dem Kaufafus, fo ift zwifchen den abweichend gefärbten zentralafiatifchen 
und ben eutopäijchen Bären, wenigſtens der Farbe nad), eine Brüde gefchlagen. Auch die 
Lebensweiſe ändert nad) dem Wohnort. So lebt der erwähnte Ursus pruinosus faft nur von 
Pfeifhaſen, die er ausgräbt, andere Hauptfächlich von Pflanzen. Wie groß die Schwierigkeit 
der Arteinteilung der Bären ift, geht wohl am beften daraus hervor, daß noch nicht einmal 
Über die Formen des europäiſchen Bären Einftimmigfeit erzielt if. So nehmen wir am 
beiten für Europa nur eine Bärenart an, die allerdings in zahlreiche Unterarten gefpalten ift 
(vgl. Zydelfer, „Proc. Zool. Soo.“, London 1897). 


Diefe, der Landbär, der Braune, Gemeine oder Aasbär, Ursus arctos L., ändert 
ungemein ab, nicht allein was die Behaarung und Färbung, fondern auch was die Geftalt 
und zumal die Form des Schädel anlangt. Der im allgemeinen, namentlich im Winter, 
dichte Pelz, der um das Geficht, am Bauche und Hinter den Beinen länger als am übrigen 
Körper ift, kann aus längeren ober fürzeren, aus ſchlichten oder gefräufelten Haaren beftehen; 
jeine Färbung durchläuft alle Schattierungen von Schwarzbraun bis zu Dunkelrot- und 
Gelbbraun, oder von Schwärzlichgrau und Silbergrau bis zum Fahlifabell; da3 bei jungen 
Tieren oft vorhandene weiße Halsband erhält fich manchmal bis ins hohe Alter oder tritt in 
diefem erjt wieder wie in der Jugend hervor. Die Schnauze ift mehr oder minder geftredt, 
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die Etirn mehr oder weniger abgeplattet, der Rumpf bald jehr gedrungen, bald etwas ver- 
ichmächtigt, die Beine find höher oder niedriger. An Länge kann der Bär, bei 1—1,25 m 
Höhe am Widerrifte, 2—2,2 m erreichen, wovon 8 cm auf da3 Stumpffchwänzchen fommen. 
Das Gewicht ſchwankt zwiſchen 150 und 250 kg, kann aber bei ſehr ftarken und feiften Stüden 
bi3 auf 350 kg fteigen; in der guten Zeit wiegt das Feift allein 50—100 kg, in einem alle 
wog e3, laut Krementz, fogar über 140 kg. 

In der Weidmannsſprache unterjcheidet man Haupt- oder Groß-, Mittel- und Jung— 
oder Stleinbären; bie Füße heißen Branten, die Klauen und Zähne Waffen und Fänge, das 
Tell Dede oder Haut, das Fett TFeift, Die Augen Seher ober Lichter, die Ohren Gehör, der 
Schwanz Bürzel. Ferner fagt man: der Bär geht von oder zu Holze, verläßt oder fucht 
jein Lager oder Loch, erhebt fich, wenn er fein Lager verläßt oder fich aufrichtet, erniedrigt 
ji, wenn er aus feiner aufrechten Stellung niederfällt oder fich zur Ruhe begibt, fchlägt 
oder reißt feinen Raub, jchlägt ſich ein, indem er fic im Winterlager niederlegt, bärt, ſetzt 
oder bringt Junge, wird erlegt, aufgefchärft, feine Haut abgefchärft uſw. 

Vereinigt man alle genannten Formen zu einer einzigen Urt, fo hat man deren Ber- 
breitungsgebiet von Spanien bis Kamtjchatla und von Lappland und Sibirien bis zum 
Libanon und dem meftlihen Himalaja auszubehnen. In Europa bewohnt der Lanbbär 
noch gegenmärtig faft alle Hochgebirge: die Pyrenäen, Karpathen, Tranzfylvanifchen Alpen, 
den Balkan, die ſtandinaviſchen Alpen, den Kaufafus und Ural, nebſt den Ausläufern und 
einem Zeile der Umgebung diefer Gebirge, ebenfo ganz Rußland, ganz Nord- und Mittel- 
afien, mit Ausnahme der fahlen Steppen, ferner Syrien, Paläftina, Perſien, Afghaniftan, 
den Himalaja oftwärts bis Nepal und in Afrika vielleicht den Atlas. Er ift häufig in Ruß— 
land, Schweden und Norwegen, Siebenbürgen und den Donautiefländern, der Türkei und 
Griechenland, nicht felten in rain und Kroatien, in dem gebirgigen Spanien und Stalien, 
ſchon fehr felten geworden in Tirol, faft gänzlich ausgerottet in Franfreich wie in den öfter- 
reichifch-deutfchen Ländern und gänzlich vertilgt in Deutjchland, Belgien, Holland, Däne- 
mark, Großbritannien und der Schweiz. Einzelne Überläufer erfcheinen dann und wann 
in Kärnten, Steiermark und Mähren. Bedingung für feinen Aufenthalt find große, zufam- 
menhängende, ſchwer zugängliche ober doch wenig bejuchte, an Beeren und fonftigen Früch— 
ten reiche Waldungen. Höhlen unter Baummurzeln oder in Baumftämmen und im Felfen- 
geflüfte, dunkle, undurchdringliche Didichte und Brüche mit trodenen Inſeln bieten ihm 
hier Obdach und Ruhe vor feinem Erzfeinde, dem Menjchen. 

Der Bär, bad an Geftalt plumpeſte und fchwerfte Raubtier Europas, ift wie die meiften 
feiner engeren Verwandten ein tölpelhafter und ziemlich geiftlofer Gefell. Doch fehen feine 
Bewegungen ungefchidter aus, als fie wirklich find. Er ift ein Paßgänger, bewegt aljo beim 
Gehen wie beim Trollen die Beine der nämlichen Körperfeite gleichzeitig, wodurch feine 
Gangweiſe ungefchlacht fchaufelnd und bummelhaft erfcheint; bei befchleunigter Gangart 
jällt er in einen recht fördernden Galopp, holt mit Leichtigkeit einen Menſchen ein und ent- 
widelt auch jonft jedenfall eine Rafchheit und Gewandtheit, die man ihm kaum zutraut. 
Bergauf geht fein Lauf verhältnismäßig noch fchneller al3 auf der Ebene, weil ihm feine 
langen Hinterbeine hier trefflich zuftatten fommen; bergunter dagegen fann er nur lang- 
ſam laufen, weil er fich fonft leicht überfchlagen würde. Bloß während der Beit, in der jeine 
Sohlen ſich häuten, geht er nicht gut. Außerdem. verfteht er vortrefflich zu ſchwimmen und 
geſchickt zu Hettern, pflegt jedoch im Alter, wenn er groß und ſchwer geworden ift, nicht mehr 
Bäume zu befteigen, wenigſtens nicht aftreine, glatte Stämme. Die gewaltige Kraft und 
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die ftarfen, harten Nägel erleichtern dem Bären das Klettern ungemein; er vermag ſelbſt an 
jehr teilen Felſenwänden emporzufteigen. Unter feinen Sinnen jcheinen Gehör und Ge- 
ruch am borzüglichften zu fein; das Geficht ift dagegen ziemlich ſchlecht, obſchon die Augen 
nicht blöde genannt werden dürfen; der Gejchmad endlich jcheint recht gut ausgebildet zu 
fein. Krementz hat viele Beobachtungen über die Schärfe der Sinne angeftellt. Nach ihm 
vernimmt der Bär im Walde bei ruhigem Wetter da3 Stnaden der Gewehrhähne auf etwa 
70 Schritt, das Zerbrechen eines fingerdiden trodenen Reiſes auf 135 und ein ziemlid) leiſes 
Anpfeifen auf 60 Schritt; ein im Winterlager ruhender Bär äugte ſchon auf 210 Schritt 
aus feinem Berftede hervor, obwohl man ſich ihm ſehr vorfichtig auf Schneefchuhen und 
unter dem Winde näherte. Die zahmen Bären unferes Gewährsmannes erfannten biejen 
im Freien auf 50—70 Schritt, auf 80—100 Schritt aber leitete fie ihr Geficht nicht mehr; 
auf Brot geftrichenen Honig mitterten fie im Graſe auf 30 Schritt, tief in ein Maulwurfs- 
loch geſteckt noch auf 20 Schritt. 

Das geiftige Wefen des Bären ift von jeher ſehr günftig beurteilt worden. Aber es 
fpricht bei feiner Charakterzeichnung oft mehr das fubjektive Gefühl als tatfächliche Beob- 
achtung mit. Der Bär erfcheint allerdings fomifch, ift aber nicht? weniger al3 gutmütig 
oder liebenswürdig, auch nur dann mutig, wenn er feinen anderen Ausweg fieht, vielmehr 
geiftig wenig begabt, ziemlich dumm, gleichgültig und träge. Seine Gutmütigfeit ift einzig 
und allein in feiner geringen Raubfertigfeit begründet, fein drolliges Weſen vorzugsweiſe 
durch feine Geftalt bedingt. Sein Gebiß weift ihn nicht bloß auf lebende Beute an; er raubt 
daher nur felten. Der vorfichtige Beurteiler wird nun allerdings nicht überjehen dürfen, 
daß nicht bloß einzelne Bären, jondern auch die Gefamtheit der in verfchiedenen Gebieten 
haufenden zweifellos recht verfchieden geartet fein können und find, je nachdem äußere Um- 
ftände ihr Wefen, ihre Lebensweiſe beeinfluffen. Dies beftätigen ſowohl einzelne Erlebniſſe 
als auch zufammengefaßte Erfahrungen. In feiner 1888 erjchienenen fehr lehrreichen Schrift 
„Der Bär” hat Oberförfter Kremen feine langjährigen Erfahrungen über die in den Rofitno- 
fümpfen lebenden Bären niedergelegt, verwahrt ſich jedoch ausdrüdlich Dagegen, daß jeine 
Beobachtungen durchweg aud) für den Meifter Peb anderer Gebiete bezeichnend jein follen. 
„Im allgemeinen”, jagt Krementz, „ift ber Bär nicht graufam oder blutdürftig zu nennen. 
Wäre er letzteres, jo fände ſich für ihn tagtäglich Gelegenheit, es auf die eine oder andere 
Weiſe zu äußern, und es dürfte alsdann bei feiner ungemeinen Körperftärfe wohl die Frage 
in Erwägung gezogen werben, ob e3 nicht geboten fei, ihm mehr zuzufegen. Es ift mir nicht 
ein Fall vorgelommen, daß er jemals bei feinen Waßberungen und Begegnungen mit 
Menſchen diefe angenommen hätte. Im Gegenteil wird er in den meiften derartigen Fällen 
eiligft flüchtig oder achtet im Vollbewußtfein feiner Kraft des elenden Erdenbewohners nicht 
und fucht höchſtens feinen Unmillen gegen ihn durch einen fingierten Angriff mit kurz ab- 
gebrochenen Brummtönen zu äußern. Der Bär ift vielmehr gutmütiger Natur, obgleich ihm 
unter feinen Umftänden zu trauen ift; befonder3 will er nicht gereizt und in feiner Ruhe 
nicht plöglich geftört fein. Es ftedt ein gute3 Stüd Phlegma in ihm... 

„Sein Miftrauen legt der Bär niemals ab: e3 bildet den roten Faden, der ſich Durch 
fein ganzes Leben hindurchzieht, und der fein ganzes Tun und Laffen beftimmt. Wer jemal? 
Bären im Freien beobachtet, befonder3 aber wer Bären aufgezogen, längere Zeit gehalten 
und ſich viel mit ihnen befchäftigt hat, dem kann e3 nicht entgangen fein, mit welchen miß- 
trauifchen Bliden jede Handlung und Bewegung von ihm beobadhtet wird, wie er, fchein- 
bar teilnahmlos, doc; von der Seite her argwöhniſch jeden Tritt und Schritt verfolgt und 
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bei einer Annäherung ftet3 jeit- ober rückwärts auszuweichen fucht. Ich will nur nod) an— 
führen, daß e3 fich nicht felten ereignet, daß der Bär dem Buſchwächter, der ihn in feinem 
Lager zu umgehen pflegt, auf deffen Fährte folgt und erft dann wieder fein Lager auffucht, 
wenn er die Überzeugung gewonnen, daß ihm bon diefer Seite feine Gefahr droht. Des 
Bären Tun und Lafjen ift eben infolge feines ftarfen Mißtrauens unberechenbar, und hierin 
fiegt auch der Grund dafür, daß feine volllommene Zähmung unmöglich, und daß bei den 
Jagden ſtets die größte Vorficht nötig ift. Die häufigen Begegnungen de3 Bären mit Men- 
ichen, befonder3 mit Beeren- und Pilzſammlern, Holzarbeitern ufm., enden ſtets ganz fried- 
lich, höchſtens mit Anbrummen oder, wenn e3 fchon ftark hergehen foll, mit einigen mit- 
unter etiwa3 unfanften Obrfeigen und Überrumpelungen. In den meiften- Fällen wird er 
fofort flüchtig. Überhaupt ift des Bären Mut nicht weit her; nur wenn er gedrängt, beſonders 
wenn er bei ben Jagden von Hunden und Menfchen hart in die Enge getrieben wird, nimmt 
er, um den Ausweg zu erzwingen, nicht felten mutig den Menfchen an, ftößt ihn mit den 
Borderbranten in den Schnee und fucht ihm eiligft noch mit den Fängen eine Heine Ver- 
wundung beizubringen. Im allgemeinen pflegen die Bären, die ſich fchlecht bei Leibe ein- 
geichlagen Haben, auch diejenigen zu fein, die fich im Frühjahre befonders im Schlagen von 
Bieh auszeichnen. Ich habe jedoch beobachtet, daß diefe Untugend Hierort3 mehr einzelnen 
Bärenfamilien eigen ift und in diefen wiederum einzelnen Stüden, die fie auf ihre Nach— 
fommenfchaft übertragen. So find beinahe fämtlihe Standbären de3 Hauptbärenreviers 
Schitin Reißer und zeichnen fich außerdem nod) durd) ihre Boshaftigkeit bei den Jagden und 
jonftivie aus, während in den übrigen Nevieren wohl auch alljährlich einige Stüde Vieh 
geraubt werden, das Bärwild dort jedoch fich im allgemeinen gefitteter und wohlerzogener 
benimmt. Bon ben Bären des genannten Reviers, von benen ich einige mir wohlbekannte 
bezüglich ihre3 Treibens mehrere Jahre lang ununterbrochen beobachtete, waren einzelne 
bon einer wahren Mordluft befeelt und gaben diefer Untugenb mitunter in Jahreszeiten, 
in welchen es ihnen durchaus nicht an Fraß gebrach, den empfindlicäften Ausdruck. So 
ſchlug im Juli 1871 ein Bär, im Süden de3 Revier beginnend und morbend nad) Norden 
fortichreitend, im Laufe eines Tages 23 Stüd Rindvieh und im Auguft desfelben Jahres 
wiederum 8 Stüd, ohne aud) nur eines feiner Opfer anzufchneiden.“ 

Wie e3 unfere Bären im äußerften Norboften ihres Verbreitungsgebietes, und zivar 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts, trieben, ſchildert Steller folgendermaßen: „Auf 
Kamtſchatka gibt es Bären in unbefchreiblicher Menge, und man fieht folche herdenweiſe 
auf den Feldern umherſchweifen. Ohne Zweifel würden fie längft ganz Kamtſchatka auf- 
gerieben haben, wären fie nicht fo zahm und friedfertig und Ieutjeliger als irgendwo in der 
Welt. Im Frühjahre kommen fie Haufenweife von den Quellen der Flüffe aus den Bergen, 
wohin fie fich im Herbfte der Nahrung wegen begeben, um bafelbft zu überwintern. Gie 
ericheinen an der Mündung der Flüffe, ftehen an den Ufern, fangen Fiſche, werfen fie nach 
dem Ufer und freffen zu der Beit, wenn die Fische im Überfluffe find, nad) Art der Hunde 
nichtö mehr von ihnen als den Kopf. Finden fie irgendein ftehendes Neb, fo ziehen fie 
jolches aus dem Waffer und nehmen die Fifche heraus. Gegen den Herbit, wenn bie Fiſche 
weiter in dem Strome aufmwärt3 fteigen, gehen fie allmählich mit ihnen nach den Gebirgen. 
Wenn ein Eingeborener eine3 Bären anfichtig wird, ſpricht er ihn von weitem an und be- 
redet ihn, Freundfchaft zu halten. Mädchen und Weiber lafjen fich, wenn fie auf dem Torf- 
lande Beeren auffammeln, durd) die Bären nicht hindern. Geht einer auf fie zu, jo ge- 
fchieht es nur um der Beeren willen, welche er ihnen abnimmt und frißt. Sonft fallen fie 


400 10. Ordnung: Naubtiere. Familie: Bären. 


feinen Menſchen an, e3 fei denn, daß man fie im Schlafe ftöre. Eelten gejchieht es, daß 
der Bär auf einen Schützen losgeht, er werde angefchoffen oder nicht. Sie find fo frech, 
daß fie wie Diebe in bie Häufer einbrechen und, was ihnen vorlommt, durchfuchen.” 

Ein einziger Blid auf das Gebiß des Bären lehrt, daß er Alleäfreffer und mehr auf 
pflanzliche als auf tierische Nahrung angemiefen ift. Für gemöhnlid) bilden Pflanzenftoffe 
feine Hauptmahlzeit, Heine Tiere, namentlich Kerfe, Schneden und dergleichen, die Zukoſt. 
Monatelang begnügt er ſich mit folcher Nahrung, äft ſich wie ein Rind von jung aufleimen- 
dem Roggen oder von fettem Grafe, frißt reifenbes Getreide, Knoſpen, Obſt, Eicheln, 
Waldbeeren, Schwänme und dergleichen, wühlt nebenbei Ameifenhaufen auf und erlabt 
fi an den Larven wie an den Alten, deren eigentümliche Säure feinem Gaumen behagen 
mag, oder wittert einen Bienenftod aus, der ihm dann ledere und Höchft willfommene Soft 
gewährt. Krementz erzählt, daß ein Bär mit Sicherheit Die Stöde ausfinde, die viel ober über- 
haupt Honig enthalten. Die Angriffe der Bienen find dem Schleder nicht? weniger als gleich" 
gültig; er brummt vor Schmerz, wälzt fich, fucht die Peiniger mit den Branten abzuftreifen, 
räumt aud), wenn es ihm gar zu arg wird, das Feld und zieht zu Holze oder zu Waffer, Tehrt 
aber früher oder jpäter zurüd, den Kampf um die geliebte Lederei wieder aufzunehmen. 

In den Walbungen de3 Burejagebirges kehrt er im Juni und Yuli, wenn es ihm noch 
an Beeren fehlt, vom Winde umgebrochene Bäume um, deren Mulm er nad) Käfern und 
ihren Larven durchſucht. An folchen umgemälzten Windfällen und an den zerwühlten 
Umeifenhaufen erfennt man überall fein Vorhandenfein. Sobald die Reife der Beeren be- 
ginnt, zieht er diefen nad), biegt auch junge, beerentragende Bäume zum Boden herab, um 
zu deren Früchten zu gelangen; wenn das Getreide, indbefondere Hafer und Mais, Körner 
anſetzt, befucht er die Felder, läßt fich nieder und rutfcht, in einer einzigen Nacht ziemliche 
Flächen vermüftend, figend auf und ab, um in aller Bequemlichkeit die Ihren und Rifpen 
zum Maule führen zu können; in den Herbftmonaten geht er den abfallenden Eicheln und 
Bucheln oder in den Waldungen Sibiriend den Zirbelnüſſen nad), foll auch, nad) Rabde 
gewordenen Mitteilungen, die Zirbelfichten befteigen und deren Wipfel abbrechen, um zu 
den förnerreichen Zapfen zu gelangen. Wenn die Nahrung, vornehmlich aber wenn das 
Waller napp wird, denn Pep ift ein ftarfer Trinfer, begibt ſich felbft der Standbär not- 
gedrungen auf größere Wanderungen und führt zeitweilig ein unftetes Leben; dann kommt 
er lechzend fogar bis an die Wohnfige der Menfchen, um feinen brennenden Durft zu ftillen. 
Er unternimmt aber auch Wanberzüge, wenn irgendwo ihm ſehr behagende Waldfrüchte in 
Menge gediehen find. „Vorzüglich liebt der Bär”, fchreibt Krementz, „neben Obſt und Hafel- 
nüffen Eicheln. Sie bilden, wenn fie reichlich) geraten find, feinen Lieblingsfraß; ihnen zieht 
er weither nad), und nicht felten fchlägt er fich in großen Eichenbeftänden zur Zeit ber Reife 
in großen Trupps zufammen... Der Bär wird nad) dem Fraße von Eicheln und Heibe- 
forn ſehr feift, während Fleisch, Beeren, Obft und Hafer wenig Feift anfegen.” 

- Das Tagemwerf eines Standbären, der alfo ein beftimmtes Gebiet al3 fein eigenjtes 
Reich betrachtet, ſchildert Krementz ſehr anfchaulich. „Bei feinen täglichen Rundgängen ift 
der Bär ungemein aufmerffam, fein Gang behäbig und durchaus nicht befchleunigt. Nur 
wenn er etwas vernimmt, trollt er entweder eilig davon, ober bleibt ftehen, ſichert hierhin 
und dorihin, hebt und dreht dabei das Gehör, wendet fleißig den diden Kopf und ſetzt fich 
zumweilen auf da3 fleifchige Hinterteil. Iſt ihm ein Gegenftand verdächtig, jo äugt er ihn 
unverwandt mit borgeftredtem Halfe und gehobenem Kopfe an, trollt enttweder vorbei, ober 
brummt ihn an und umfchlägt ihn in einem Bogen, dabei jedoch den Gegenstand nicht aus 
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den Augen verlierend. Neugierig, wie er nun einmal ift, bejchnuppert er alles, wendet den 
Gegenftand nad) allen Seiten und beäugt ihn gründlich. Dann und warn befteigt er einen 
Baum, flettert hoch in den Gipfel hinein, Tugt fleißig aus und hält Umfchau. Den Wechſel 
hält er bei diefen Gängen, wenn er nicht beunruhigt wird, ziemlich feſt ein und trifft an 
gewiſſen Punkten feines Standrevieres alltäglich beinahe um diefelbe Stunde ein, fo daß 
alte bärenfundige Bufchtwächter zumeilen wohl imftande find, anzugeben, arı welcher Stelle 
de3 Reviere bie ihnen wohlbefannten Pepe ſich zu einer gemwiffen Tageszeit befinden. Dem 
Bären im Freien auf diefen feinen täglichen Wanderungen zu folgen, fein Tun und Treiben 
zu beobachten und zu belaufchen, ift unmöglich, und das zufällige Zufammentreffen mit 
ihm oder felbft da3 Erwarten an feinen Lieblingsaufenthalten, wie Tränfen ufw., find Vor- 
gänge, die eben wegen ihrer furzen Dauer wenig Aufflärung über die in mancher Beziehung 
noch vielfach dunkle Lebensweiſe des Bären verbreiten können. Mehr Licht verfchaffen in 
biejer Beziehung die frifchen Fährten bei Tau und Reif, und e3 möge hier das Ergebnis 
der Verfolgung einer folhen Fährte eine Stelle finden. Der mittelftarfe Bär wechjelte 
frühmorgens über eine Wieje, wendete ein an deren Rande lagerndes Stüd Kiefernftamm- 
holz um, fragte an einzelnen Stellen darunter die Erde auf und fuchte hier nad) Würmern, 
Puppen und Larven. Die Rinde des bereits 2 Jahre alten Stammes hatte er an mehreren 
Stellen aufgeriffen und fich in dem Wurmmehle die fetten Larven von Bodkäfern ufw. zu 
Gemüte geführt. Sein weiterer Gang durchs Holz fennzeichnete ſich durch Auffragen des 
Laubes, Auseinanderwerfen von Ameijenhaufen, Umwenden von Rindenftüden und Lager- 
holz, Abfrefien von Blau- und Preifelbeeren und Schwämmen. An einzelnen Stellen hatte 
er die Erde vielfach aufgefragt und bie frijche Lofung von Elchwild auseinander geworfen 
und war alddann auf der Fährte des letzteren Hingetrollt; dann wandte er fic einem Bruche 
zu, ging auf diefem gegen 100 Schritt hin, zog plötzlich linls ab dem Holze zu, aus dem er 
gekommen, und tat vom Bruche aus einen Sprung in dasſelbe nach mehreren Hafelhühnern, 
wie die bei ber plölichen Überrumpelung in eiliger Flucht verloren gegangenen Federn 
bewiejen. Alsdann wandte er ſich wieder dem Bruche zu, durchzog ihn in gerader Richtung 
ohne bemerkenswerte Handlung, zog wieder zu Holze, riß ein leeres Drofjelneft von einem 
Hafelbufche, bemühte fich mit Fängen und Waffen, an einer hohlen Eiche die Öffnung zu 
ermweitern, um zu dem Honig eine3 wilden Bienenſchwarmes zu gelangen, fraß Blaubeeren, 
bejchnüffelte die Einfahrt eines Dachsbaues und machte ſich auf grasreicher Blöße vielfad) 
durch Hin- und Herlaufen bemerflih. Die nähere Unterfuchung ergab reichliche Lofung 
junger Birfhühner, deren Geläufe er eifrig gefolgt war. Bon hier aus durchzog er einen 
nafjen, dicht beftandenen Erlenbruch, betrat alsdann einen alten Kiefernbeftand, löſte fich, 
entrindete eine abgeftorbene Kiefer an ihrem unteren Ende, fragte die Erde auf, erniedrigte 
ji) mit dem Hinterteile darauf, während er fi) auf den Vorberbranten hin und her zu be— 
wegen fchien, denn die Abdrüde der Waffen waren zahlreich vorhanden und die Erde durch 
das häufige Aufſetzen und den ftarfen Drud der Sohlen fejtgedrüdt. Dann wandte er jich 
einer Blöße zu, die mit Buchweizen beftellt war, durchichnitt diefe und betrat einen aus 
Weichholz und Fichten gemijchten, niedrig gelegenen und reichlich mit Qagerholz verſehenen 
Diftrift, bei deijen Durchziehen er die Partien mit Lagerholz bevorzugte, worauf er unter 
der aufgeworfenen Wurzel einer gejchobenen Fichte durchkroch, beim Wechſeln über eine 
geworfene Eſpe ausglitt und mit dem Sinterförper ziemlich tief in den Moraft einfanf; 
Ichließlich fteuerte er dem mehr trodenen Boden einer nahen Fichtendidung zu und ver- 
ſchwand darin, ohne daß feine Verfolgung weiter fortgefegt wurde.” 
Brebm, Tierlehen. 4. Aufl. XII. Band, 26 
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Solange der Bär Pflanzenkoft in reichliher Menge zur Verfügung hat, hält er fi an 
dieſe; wenn die Not ihn treibt, oder wenn er fi an tierifche Nahrung gewöhnt hat, wird 
er manchmal zum Raubtiere in ber eigentlihen Bedeutung des Wortes. Seine Beute ſucht 
er zu belauern ober zu befchleichen; Großvieh fol er auch dur Umherjagen ermüden oder, 
zumal wenn es auf höheren Bergen weibet, verfprengen und in Abgründe treiben, worauf 
er behutjam nachklettert und fi unten fatt frißt. Glüdlihe Erfolge mehren feine Dreiftig- 
feit. Im Ural gilt der Bär als der ſchlimmſte Feind der Pferde. Obwohl e8 faum vorkommen 
mag, daß ein Bär Pferde vor dem Wagen angreift, find folche, bie frei im Walde weiden, niemals 
vor ihm ſicher. Ein mir befreundeter Bärenjäger, v. Bedmann, erzählte mir al Augenzeuge, 
wie das Raubtier bei feinem Angriffe verfährt. In ber Nähe eines jumpfigen Didichts weideten 
mehrere Pferde angeſichts bed auf dem Anftande regungslos verharrenden Jägers. Da er: 
ſchien, aus dem Didicht fommend, ein Bär und näherte fi, langſam ſchleichend, den Pferden 
mehr und mehr, bis diefe ihn wahrnahmen und in höchſter Eile die Flucht ergriffen. Mit mäch— 
tigen Säßen folgte der Bär, holte das eine der Pferde in überraſchend Eurzer Zeit ein, ſchlug 
e3 mit der einen Brante auf den Rücken, padte es mit der zweiten vorn im Gefichte, warf es 
zu Boden und zerriß ihm die Bruft. Als er fah, daß unter den geflüchteten Tieren eines lahm 
war und nicht zu entfommen vermochte, lief er, die geſchlagene Beute verlaffend, auch dem 
zweiten Opfer nach, erreichte es raſch und tötete e8 ebenfalls. Beide Pferde jchrien entſetzlich. 

Rt Meifter Braun einmal breift geworden, fo kommt er auch an Ställe heran und ver: 
ſucht, deren Türen zu erbrechen oder, wie in Skandinavien mehrmals gefhehen fein foll, deren 
Dächer abzudeden. Seine außerordentliche Stärke ermöglicht e3 ihm, ſelbſt große Beutetiere 
fortzufchaffen., Bon der ungemeinen Kraft ftarfer Bären gibt Kremeng mehrere Beifpiele. 
Cin Bär zerbrad) im Todesfampfe 8—10 cm dide Kiefernftangen; ein anderer nahın eine 
eben gejhlagene und noch zappelnde Kuh mit den Vorderbranten und trug fie, erhoben gehend, 
dur einen Bad in den Wald, Einen am Feuer figenden Waldwärter überfiel ein unbeab: 
jichtigt aus feinem Winterlager aufgeichredter Bär von hinten „und zerjchmetterte ihm durch 
einen mächtigen Schlag und Ruck mit den Vorderbranten den Hirnſchädel, fo daß augen: 
blicklicher Tod erfolgte”, Ein vierter zog einen in eine Grube gejtürzten lebenden Elchhirſch, 
deſſen Gewicht an 300 kg geihägt wurde, aus biefer heraus und jchleifte ihn einen halben 
Kilometer weit durch den Sumpf. Hirfche, Rehe und Gemfen mögen, danf ihrer Wachſamkeit 
und Schnelligkeit, dem Bären oft genug entgehen; gleichwohl jagt diefer auch im Norden 
Standinaviens den Nenntieren längere Zeit eifrig nad. Wölfe beläftigen den Bären mand;: 
mal in feinem Minterlager, verfolgen auch den angeichoffenen und wagen ſich bisweilen an eine 
Bärenmutter, die ihre Jungen freilich hartnädig und nicht erfolglos verteidigt. Kein Vierfüßer 
aber ift dem Bären jo verhaßt wie der Hund, feinen fürchtet er mehr. „Pferde fallen hierorts“, 
fährt Kremeng fort, „den Bären felten zur Beute, Schweine, Schafe und Ziegen beinahe 
niemals, obgleich ich nicht leugnen will, daß manches Stüd dieſer Haustiere, das auf Ned 
nung des Wolfes gebucht wird, Meifter Pet auf die Nechnung zu fegen ift. Von Wild fchlägt 
ber Bär Eldwild, Schwein und Reh, ftellt dem Auer:, Birk: und Hafelwilde nach und verachtet 
auch nicht des leßteren Eier. Der Bär fucht feine Beute anzufchleihen oder erwartet fie im 
Dinterhalte, gedeckt durch eine tief beaftete Fichte, oder im jungen dichten Kiefern: oder Fichten: 
anflugborfte, im dichten Weidengeftrüppe, hinter Lagerholz, in einer Vertiefung, im hohen 
Graſe oder Schilfe ujw., in oder hinter welchen Deckmitteln er fich zum Sprunge oder zu 
fonftigem raſchen Vorgehen bereithält. Iſt ihm die Beute, befonders einzelne von der Herde 
abjchweifende Stüde, nahegelommen, jo wirft er fich ungemein raſch darauf und fucht fie durch 
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einen Fräftigen Schlag und Nud auf den Rüden zu Boden zu werfen und alsdann zu über: 
wältigen, wobei er die fcharfen und langen Waffen der Vorberbranten tief ins Fleiſch ein- 
ſenkt und nicht felten ganze Stüde davon nebft Haut bloßlegt, während er fein Opfer meifteng 
am Halfe zu Tode beißt. Die meiften der von mir beobadhteten, von Bären geichlagenen Kühe 
und Ochſen hatten die Wunden auf dem Rüden, an den Seiten und am Halſe.“ 
Selbitverftändlich erlebt auch Meifter Petz, wenn er das Räuberhandwerk betreibt, manchen 
Mißerfolg, manche Enttäufung: er erreicht das erwählte Tier nicht, oder das ſchon gefchlagene 
entfommt ihm durch eine verzweifelte Anftrengung, oder er jelbft muß vor den Angriffen des 
einer überfallenen Kuh zu Hilfe kommenden Stieres das Feld räumen, wobei es ihm dann 
manchmal recht fehlecht ergehen mag. Am meiften verlegt fich der Bär. aufs, Rauben, wenn 
er eben fein Winterlager verlaffen hat, heruntergefommen und hungrig ift und doch gerabe 
um bieje Zeit im Walde bloß die fpärlichfte Pflanzenfoft findet. Doch gibt es zweifellos auch 
Petze, die eine Vorliebe für Fleiſch erworben haben nnd bedacht find, fich dieſes troß reichlicher 
Waldmaſt zu verihaffen. Ihre Beute pflegen alle leicht mit Reifig, Laub und Moos zu be— 
deden. Daß der Bär unter Umſtänden Luder angeht, ift durch die reichen Erfahrungen ruf: 
ſiſcher Jäger Hinlänglich verbürgt. Wenn Viehſeuchen wüten und die ſibiriſchen Bauern zwingen, 
die gefallenen Stüde einzugraben, wühlen Bären diefe wieder hervor, um fich an ihnen zu 
fättigen; es erfcheint deshalb auch glaublich, daß Meifter Braun zuweilen zum Leichenräuber 
wird. So erlegte man in dem fibiriihen Dorfe Mafaro einen Bären auf dem Friedhofe, als 
er gerade beſchäftigt war, einen furz vorher beerdigten Leichnam auszugraben. Immerhin ift 
noch nicht fiher nachgewieſen, daß Bären bereits in Fäulnis übergegangenes Fleiih annehmen, 
Vor dem Eintritte des Winters bereitet fih der Bär eine Lagerftätte, entweder zwiſchen 
Felſen oder in Höhlen, die er vorfindet, ſich ſelbſt gräbt, beziehentlich erweitert, oder in einem 
hohlen Baume, oft auch in einem Didicht oder auf einer trodenen Inſel, im Bruche und 
Sumpfe Wilhelm Prinz Radziwill berichtet als Augenzeuge den jehr merkwürdigen Fall, 
daß fih ein fünfjähriger männlicher Bär im Gouvernement Minft 1887—88 jogar auf 
einem Baume eingefchlagen hatte, Der Bär ruhte auf den von allen Seiten hereingezogenen 
Zweigen in der Gabelung des dreigeteilten Stammes einer ftattlichen Tanne etwa 11 m fiber 
dem Boden. E3 war auch nicht das erftemal, daß er fi ein jo feltiames Lager erwählt 
hatte; Schon zu Anfang des nämlihen Winters hatte er ſich auf einem anderen Baume, ob: 
wohl bedeutend niedriger, eingejchlagen, war aber burd; Neugierige beläftigt und ſchließlich 
verjcheucht worden, Das Lager der Bärin wird von ihr forgfältig mit Moos, Laub, Gras 
und Zweigen ausgepolftert und ift in der Tat ein ſehr bequemes, hübſches Bett. In den 
galizifchen Karpathen, wo man biefe Winterwohnung Gaura nennt, zieht die Bärin, laut 
Knaur, Höhlen in jehr ftarfen Bäumen anderen Zagerplägen vor, falls das Tor, d. h. die 
Eingangsöffnung, nicht zu groß ift. Noch vor dem erften Schneefalle ordnet fie ihr Winter: 
lager, indem fie die Gaura von Erdteilen, faulem Holze und anderen unjauberen Stoffen 
reinigt, Mit Eintritt ftrengerer Kälte bezieht der Bär feinen Schlupfwinkel und hält hier 
während der Falten Jahreszeit Winterjchlaf. Die Zeit des „Einſchlagens“ oder Beziehens der 
Wohnung richtet fi) weſentlich nach dem Klima der betreffenden Gegend und nad) der Wit: 
terung. Während die Bärin fid) meift Schon Anfang November zurüdzieht, ſchweift der Bär, 
wie id) in Kroatien durch Abſpüren einer Fährte jelbit erfuhr, noch Mitte Dezember umber, 
gleihviel ob Schnee Liegt und ftrenge Kälte herrſcht oder nicht, Nach Berfiherung ruſſiſcher 
Bärenjäger foll er vor dem Schlafengehen die Umgebung feines Lagers genau unterſuchen und 
dasfelbe mit einem anderen vertaufchen, wenn er nach verfchiedenen Seiten hin auf menſchliche 
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Spuren ftößt. Tritt mitten im Winter Taumwetter ein, jo verläßt er fogar in Rußland und 
Sibirien zuweilen fein Lager, um zu trinken oder auch Nahrung zu nehmen. „Kurz nad) 
Beginn feiner Winterruhe‘, jchreibt mir Loewis, „Scheint er zum Berlaffen des Lagers weit 
mehr geneigt zu fein als im Hochwinter. Daß er in Livland während 3—4 Monaten gänzlich 
unter dem Echnee begraben liegt, durchaus feine Nahrung zu ſich nimmt, um diefe Zeit aud) 
nur mit gänzlich leeren Eingeweiden gefunden mird, ift ganz ficher.” 

Dei gelinder Witterung dagegen währt feine Winterruhe vielleicht nur wenige Wochen, 
und unter milberen Himmelsſtrichen denkt er wahrfcheinlich gar nicht an einen derartigen Rück⸗ 
zug. Hierauf deuten Beobachtungen, die an gefangenen Bären angeftellt worden find. Sie 
halten meift feinen Winterfchlaf, benehmen fi im Winter überhaupt kaum anders als im 
Sommer. Solange ihnen regelmäßig Nahrung gereicht wird, freffen fie faft ebenfoviel wie 
jonft, und in milden Wintern jchlafen fie wenig mehr al im Sommer. Die Bärin ift, wenn 
die Zeit des Gebärens herannaht, vollftändig wach und munter, ſchläft aber im Freien vor 
und nad) der Geburt der Jungen nicht viel weniger al3 der Bär und frißt während ber eben 
angegebenen Zeit nicht das Geringfte Da der Bär im Laufe des Sommers und Herbftes 
gewöhnlich fi gut genährt hat, ift er, wenn er jein Winterlager bezieht, regelmäßig jehr feilt, 
und von diefem Fette zehrt er zum Teil während des Winters, Im Frübjahre fommt er, wie 
die meilten anderen Winterjchläfer, in ehr abgemagertem Zuftande zum Vorſchein. Die Sage, 
nach welcher der Bär im MWinterlager das Fett aus feinen Pfoten jauge, beruht wohl auf ver 
Beobadtung, daß er, namentlich im Winterlager, wenn feine Sohlen fih häuten, oft und 
andauernd unter Brummen und Schmagen, das bei ruhigem Wetter auf ziemliche Entfernung 
zu vernehmen ift, an ben Branten faugt. Wahrfcheinlich fördert das die Häutung. 

Über die Lebensweife und das Treiben der Bären in den Rokitnoſümpfen berichtet 
Kremeng ausführlihd. Nah ihm ift ber Bär recht eigentli ein Bewohner des Sumpfes. 
Manche Örtlichkeiten werden von ihm, fo wie wir es auch vom Tiger fennen lernten, ganz 
bejonders bevorzugt; wird dort der heurige Bär geichoffen, jo ftellt ſich ganz ſicherlich im näch— 
ften Jahre an derfelben Stelle ein anderer ein, Die Bären lieben es, ihre Lager auf erhöhten 
Plägen in niedrig gelegenen und fumpfigen Gegenden aufzufhlagen und wählen dazu haupt: 
ſächlich mit vielem Windbruche, überhaupt mit Lagerholz verfehene und namentlich mit Fichten 
durchſtandene Striche, verſchmähen es jedoch auch nicht, fi im Bruche, im Anflughorfte, im 
dichten Bruchgeftrüppe oder im Schilfe einzufchlagen, richten fi aud in hohlen Stämmen 
häuslih ein und liegen in der Not auf bracher Sumpffläde, vor dem Gejehenwerden nur 
durch einiges Strauchwerf geſchützt. Vertiefungen, die vor den rauhen Nord: und Oftwinden 
ſchützen, werben ftet3 vorgezogen und, wo nötig, auch exit hergeſtellt. 

Der Bär wandert von weither feinem Lager zu und hält babei Jahr für Jahr ben Weg 
vielfah jo genau inne, daß es möglich ift, ihm auf dem Anftande die Flucht zu verlegen. 
Die Bären, die fi in den nördlichen trodineren Gegenden einfchlagen, lieben es, beim Auf: 
ftehen im Frübjahre ſüdwärts nad den Verfumpfungen des Pripet zu ziehen, um im Spät: 
herbjte zwilchen dem 25. Oftober und 10. November in Heinen Trupps wiederum ihren nörd⸗ 
lichen LZagerplägen langjam zuzuwechſeln. Bei den Wanderungen vom Winteraufenthalte 
zur Sommerfriihe und umgekehrt dehnen fi die Märſche auf 200—800 km und wohl 
auch auf noch bebeutendere Streden aus. Ein Teil der Bären, und das find meift alte, den 
Buſchwächtern wohlbefannte Burſchen, wandert gar nicht. Für den Vieh- und Bienenftand 
jind dieſe Standbären die gefährlichiten. Beim Einwechſeln ins Lager benehmen fie fich ſehr 
verſchieden. Einige eilen ſchnurſtracks dem Plage zu und ſchlagen fich fofort ein, andere 
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bummeln allmählih und auf Ummegen ihren Winterquartieren zu, noch andere begeben fich 
zwar frühzeitig dahin, treiben fich aber dort noch umher, befjern ihr altes Lager aus oder 
ftellen ein neues ber. Letzteres tun im allgemeinen die trächtigen Weibchen, die fich wohl 
aud) früher als die Männchen einzujchlagen pflegen. Alte, vielerfahrene Bären gefallen ſich 
darin, beim Einwechleln ins Lager vielfache Widergänge zu machen oder von einem Wege 
aus in mähtigem Sprunge rechtwinklig abzubiegen und, in der Nähe des Lagers angekommen, 
diejes mit großen Hin= und Herjprüngen aufzufuchen. Unfer Gewährsinann hat Sprungmeiten 
von 4 m und bis an 6 m gemeffen, und zwar in tiefem Schnee. Manche Bären wechjeln auf ziem: 
liche Entfernungen fogar rückwärts gehend nach ihrem Lager. Troß alleden wintert der Bär gar 
nicht jelten unfern von Wohnfigen wie an vielbenugten Wegen, ohne fich durch den Verkehr ftören 
zu laſſen. So lagen im Winter auf 1869: 19 Bären 1—2 km weit von bewohnten Orten, 

Im allgemeinen pflegt fi) der Bär in den Gebieten, wo Kremeng feine Beobachtungen 
angejtellt hat, zwifchen dem 10. November und 1. Dezember einzufchlagen, aber auch früher 
oder jpäter, je nach den Witterungsverhältniffen. Einzelne, meiſt alte und geriebene Tiere, 
führen ſelbſt während des Winters gleichſam ein Bagabundenleben und laſſen Feine 14 Tage 
vergehen, ohne aufzuftehen und troß tiefen Schnees und ftarfer Kälte mitunter weite Wan— 
derungen zu unternehmen. Die feilten Bären pflegen fich früher einzuſchlagen und auch fefter 
zu liegen als die, welche nicht gut bei Leibe find; am feteften liegen diejenigen, welche fich tief 
haben einjchneien laſſen. Ob diefe wirklich anhaltend ſchlafen, ift nicht feitzuftellen. Dagegen 
ift es ficher, daß die weniger gededt liegenden, die beobachtet werden können, Feineswegs in 
einen richtigen Winterfchlaf verfallen; denn fie find ftet3 rege und jehr wachſam. Gewöhnlich 
erhebt der Bär, ſelbſt bei dem leifeften Anfchleichen, den Kopf mehrmals aus dem Lager, äugt 
nad) dem Störer und duckt fich wieder. „Der Bär grüßt‘ ift der dafür landesübliche Aus: 
druck. Manche tun dies bereits auf große Entfernungen, ftehen mitunter ganz auf, erniedrigen 
fi) aber jofort wieder; andere bleiben ruhig liegen, bis fie mit jähem Sage auffpringen und 
flüchtig werden; wieder andere erheben fich, äugen längere Zeit wie feftgebannt, ermefjen die 
Gefahr, greifen an oder enteilen, und nicht wenige, gewöhnlich Bärinnen, nehmen ben Stören: 
fried ohne weiteres an. Jedenfalls ift große Vorſicht geboten; denn alle Petze vermerken es 
jehr übel, wenn fie in ihrer Winterruhe geftört werden. 

„Der Bär, einmal feft eingeſchlagen“, fährt Kremeng fort, „frißt abjolut nichts während 
feines Winterlagerd und löft fi) auch während desfelben nicht oder wenigftens nur unter 
gewiffen Umjtänden ..., da ber Bär, bejonders der fette, in den zwei legten Wochen vor dem 
Einſchlagen ſich beinahe jeden Fraßes zu enthalten jcheint und bejonders ein Schlagen von 
Vieh mir in diefer Zeit nicht vorgekommen ift, Selbft die Bärin, die doch nicht fo feſt liegt wie 
der Bär, infolge Säugens der Jungen ihre Lage häufig wechjelt, mit den legteren ſpielt uſw., 
ber e3 mithin an Bewegung durchaus nicht fehlt, Löft fich beinahe niemals während des Win: 
terd, Erhebt fih Bärwild infolge ftarfen Tauwetters im Winter und beginnt zu freffen, jo 
erfolgt natürlich auch) Löfung, und fchlägt es fi) nach dem Frofte jofort wieder ein, jo kann 
e3 nicht fehlen, daß fi aud um das Lager herum Loſung findet. Bei alten, von mir in 
bezug auf den Mageninhalt zu jeder Zeit des Winters unterſuchten Bären fand ich ftets eine 
ſchleimige, dünnflüffige, grünlichgelbe Mafje im Magen und in den Eingeweiden, im Maſt— 
darın jedoch meiſt einen verhärteten Kotballen, und das ift derjelbe, der bei heftiger Ver— 
folgung infolge der Anftrengung nicht jelten ausgeftoßen wird, Daß Bärwild im Laufe des 
Winters Fraß zu fi genommen, habe ich während eines Zeitraumes von 11 Jahren über: 
haupt nur zweimal beobachtet. 
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„Beim Sicherheben aus dem Winterlager ordnet der Bär mit weithin hörbarem Schüts 
teln de3 Körpers feinen Pelz, redt und ftredt und beleckt-fich, wälzt fi im Schnee und Sande 
und begleitet Diefe Bewegungen mit brummenden Tönen des Wohlbehagens. Alsdann ſichert 
er, fucht fich zurechtzufinden und trollt ab. Seine erfte Sorge ift, den durch die lange Winter: 
ruhe heruntergefommenen Körper burch Fraß wieder zu ftärfen. Doch bevor er damit bes 
ginnt, bedarf er einer Abführung, um die verfchleimten Eingemweide zu reinigen. Unter diefen 
Abführmitteln fteht die ſcharf ſaure Moosbeere obenan. Hockend und gleichfan auf dem 
Hinterteile rutfchend, fcharrt er die Beeren mit den Vorberbranten zuſammen und veripeift 
fie ſchnalzend. Die Wirfung fcheint eine vortreffliche zu fein. Ein anderes Abführmittel bildet 
das Moos, Noch Ipät im März 1878 jagte ich einmal zwei Bären, die in getrennten Gebieten 
lagen. Der ungemein die Leib des einen und die aus dem Gebiffe fließende grüne Flüffig- 
feit nebſt den zwiſchen ben Fängen ftedenden pflanzlichen Überreften forderten zu einer ge: 
naueren Unterfuchung auf, welche ergab, daß Wanſt und Magen mit friſch genoffenem Mooſe 
angefüllt waren. Bei dem anderen Bären ereignete ſich die auffallende Tatſache, daß er mit 
einem Büſchel Moos im Gebiß ertappt und fo erlegt wurde. Die Lojung um das Lager 
beider Bären war reichlich, dunkelgrün und dünnflüffig. Ich erwähne dieſe beiden Fälle aus: 
führlich, weil fie während eines Zeitraumes von elf Jahren die erften waren, die ich beobachtete, 
und fie den Genuß von Moos als Abführmittel von feiten der Bären außer Frage ftellen. 
In bezug auf den Fraß ift eben die Zeit unmittelbar nad dem Sicherheben aus dem Lager 
die ungünftigjte, und dies mag wohl der Grund fein, weshalb er fich nicht jelten genötigt fieht, 
ih wegen Mangel an Stoffen aus dem Pflanzenreiche ſolche aus dem Tierreiche anzueignen 
und mithin dem Viehſtande hart mitzufpielen, was ganz bejonders im Frühjahr häufig zu ges 
ſchehen pflegt. Im allgemeinen pflegen die Bären, die fich Schlecht bei Leibe eingeſchlagen haben, 
auch diejenigen zu fein, die fich im Frühjahr befonders im Schlagen von Vieh auszeichnen.“ 

Die Paarungszeit ift nad) der Örtlichkeit etwas verfchieden, in Norwegen, nad) Eollett, von 
April bis Juni, Die Bärin ift etwa einen Monat brünitig. Von mir gepflegte Bären begatteten 
jich zum erſten Dale Anfang Mai, von nun ab aber täglich zu wiederholten Malen bis zu Mitte 
Juni; andere Beobachter erfuhren genau dasſelbe. Die Paarung geſchieht nah Hundeart. Die 
Trächtigkeit dauert, nad) Heinroth („„Zool. Beobachter”, 1908, Heft 1), annähernd 7 Monate. 

Laut Kreineng beginnt in den Nokitnofünpfen die Bärzeit in der Mitte des Sommers 
und dauert vom 15. Juni bis zum 15. Auguft, Es ſcheint dabei zu eigentlichen Räntpfen kaum 
zu fommen, obwohl nicht felten mehrere Männchen ein Weibchen begleiten. Einmal wurden drei 
Bären als Gefolge einer Bärin beobachtet, von denen der Fleinfte und ſchwächſte der begünftigte 
Liebhaber zu fein fchien, wenigitens dem Bürzel der Bärin zunächſt ging. Nach der Bärzeit 
gehen die Gefchlechter wieder getrennt, die Bärin aber mit ihren Jungen, die auch während 
der Gefelligfeit der Mutter in rüdfihtsvoller Entfernung gefolgt find. Es it nicht möglich, 
ficher anzugeben, ob der Bär erjt mit dem 5. oder 6. Jahre fortpflanzungsfähig wird, unſer 
Gewährsmann ift jedoch geneigt, nad) manderlei-Anzeichen anzunehmen, daß es ſchon früher 
geihehe, Die Zahl der Jungen ift verfchieden. „Die Bärin jegt die Jungen in dein Zeitraume 
vom 1. Dezember bis 10. Januar, nur felten früher, mitunter einige Tage ſpäter. Bon 31 
friſch gefegten Bären entfielen 16 auf die Zeit vom 1. Dezember bis 1. Januar, 13 auf bie 
Zeit vom 1.—10, Januar, 2 auf die Zeit vom 10. bis zum 20. Januar, Beim erften Segen 
find es gewöhnlich 1 oder 2 Junge, ſpäterhin aud 3, und in den folgenden Jahren ſchwankt 
die Anzahl zwischen 2 und 3, fteigert fich jedoch zuweilen bis auf 4 Im Winter von 1870/71 
nahm ich einer ungemein ftarfen Bärin mit eigenen Händen 5 Junge weg, der zweite in der 
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Gegend bekannte Fall innerhalb 50 Jahren. Die Mutter fchien, nad) den Zähnen zu urteilen, 
14 Jahre nicht überjchritten zu haben, war äußerft boshaft und ſchlug mehrere Menfchen nicht 
unerheblid. Alte Bärinnen bringen dann wieder weniger Junge, kommen fchlieglich ſogar 
auf ein Junges zurüd, gehen inzwijchen mehrere Jahre gelte und bären ſchließlich gar nicht 
mehr. Ich glaube nach meinen Beobachtungen an geichoffenen Bärinnen den Zeitpunkt, von 
welchem an fie gelte zu gehen fcheinen, auf das 16.—18. Jahr feitfegen zu können.” Obwohl 
Kremeng nicht ausdrüdlich jagt, daß die Bärin regelmäßig alljährlich Junge bringt, geht 
e3 doch aus manchen feiner Angaben als jelbftverftändlich hervor. Er fchreibt unter anderem: 
„Die Bärin, ſofern biefelbe nicht beichlagen geht, ſchlägt ſich mit ihren ein- und zweijährigen 
ungen ftet3 in einem und demfelben Landſtriche ein, Iſt die Bärin beichlagen, fo duldet 
fie unter feinen Umftänden ihre früheren Jungen um fi, ſondern treibt fie aus dem Bezirke, 
jogar mit Beißen und Ohrfeigen, hinaus und gibt der Sippe den Laufpaß. Von diefem Zeit: 
punfte an find die Jungen jelbjtändig, hängen nicht mehr mit der Familie und vor allen 
mit der Mutter zufanmen und find auf fich felbft angewieſen.“ 

Die Mutter richtet in der Regel für ihre Jungen ein vollftändiges Neſt ber; doch ift 
mehrmals beobachtet worden, daß fie diefe auch auf den blanken Schnee ſetzt. Droht der 
Nachkommenſchaft Gefahr, jo trägt fie dieſe im Gebiffe oft weithin fort. Auffällig ift aber, 
daß die Mutter ihre noch jehr Heinen und unbeholfenen Jungen in der Bedrängnis häufig 
ichnöde preisgibt, während fie die größer gewordenen ftet3 mutig verteidigt. Unter ſolchen 
Umftänden betrachtet fie ji als Selbjtherricherin in ber Gegend, bie fie al3 Aufenthaltsort 
erwählt hat, und begegnet jeder Störung mit jofortigem Angriffe. Einzelne vermögen ſelbſt 
Verkehrswege zu jperren; wer ohne Hunde in ihren Bereich kommt, ift in Gefahr, verwundet 
ober getötet zu werden. Die Jungen bleiben 4— 5 Wochen lang blind. Etwa im vierten 
Monat erſt find fie jo weit herangewachſen, daß fie der Mutter folgen können; biefe übt fie 
fleißig im Klettern, macht fie mit den Mitteln, Fraß zu finden, vertraut und erteilt ihnen 
durch ihr Beiipiel Unterricht in mandherlei dem Bärwilde eigenen Kenntniffen. 

Die von der Alten endlich verftoßenen jungen Bären jollen ſich hierauf während des 
Eommers in der Nähe des alten Lager umbertreiben und diejes bei fchlechtem Wetter jo lange 
benugen, als fie nicht vertrieben werden, ſich auch gern mit anderen Jungen ihrer Art vereinigen. 

Über Färbung und Zeichnung der Bären äußert fih Kremeng folgendermaßen: „Die 
Jungen find unmittelbar nach dem Seßen über den ganzen Körper bläulich graugelb und 
haben die Größe einer Ratte. Die Behaarung ift anliegend, ziemlich dicht, auf der Bauch— 
jeite und den Flanken etwas fpärlicher. Bereit? nad wenigen Tagen ändert fich das, die 
Farbe geht ins Braune über, die Haare wachjen ungemein raſch, werden krauſer und dichter. 
Der weiße Haldring zieht ſich am Vorderteile des Buges hin und teilt fi auf drei Viertel 
der Halshöhe in eine Gabel; eine Vereinigung ber beiden Seitenzeihnungen des Halsringes 
oben auf der Mitte des Halfes findet höchſt jelten ftatt, der Halsring ift ein meift nicht voll 
fommen gejchlojjener. Nicht alle Bären bejiten indejlen den Halsring. So hatten von den 
obenerwähnten fünf Jungen drei einen Gürtel und zwei auch nicht die geringfte Spur eines 
folden. Bei alten Bären ſpricht fi das Alter auch) in der Behaarung aus, Die Grundwolle 
ift jparfamer, dünner, rauher, die Grannenhaare werden mehr borjtenartig und legen fid) 
mehr an den Körper an; das Gejicht und bejonderd das Gehör nehmen eine mehr graue 
Färbung an, die an legterem und auch an der büjchelfürmigen Behaarung des Widerriftes 
mitunter ind Milchgelbe übergeht und ſich bei ganz alten Stüden in wenn auch jeltenen 
Fällen am Buge hinabzieht.” 
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Junge, etwa 5—6 Monate alte Bären find höchft ergögliche Tiere. Sie werden aud) 
bis zu einem gewiffen Grade zahm, d. h. fie laffen fich ftreicheln und mit fich fpielen, zeigen 
jedoch nie irgendwelche Anhänglichfeit an beftimmte Perfonen. Sie fönnen auch zu allerhand 
Kunftftücen abgerichtet werben. Aber im Alter fcheint die urfprüngliche Wildheit immer wieder 
durchzubrechen; dann find fie ſtets gefährliche Gefellen. Dagegen zeigen fie ftet3 an das Haus, 
wo fie aufgezogen find, große Anhänglichkeit. Und Kremeng berichtet, daß von ihm jung 
aufgezogene und in einem Sad weit meggetragene und dann ausgefegte Bären immer wieder 
in ihr altes Heim zurüdfehrten. Das fteht natürlich im Einklang damit, daß auch wilde 
Bären immer wieber ihr altes Standquartier auffuchen. 

Wir wiſſen nicht beftimmt, wie lange das Wachstum des Bären währt, dürfen aber annehmen, 
daß mindeſtens 6 Jahre vergehen, bevor er zum Hauptbären wird. Das Alter, das er überhaupt 
erreichen kann, fcheint ziemlich bedeutend zu fein. Man hat Bären 50 Jahre in der Gefangen: 
Ihaft gehalten und beobachtet, daß die Bärin noch in ihrem 31. Jahre Junge geworfen hat. 

Die Bärenjagd gehört zu dem gefährlichen Weidwerke; doch werden neuerdings von ge 
übten Bärenjägern die jchauerlichen Geſchichten, die man früher erzählt hat, in Abrede geftellt. 
Gute Hunde, vor denen alle Pete eine ganz außerordentliche Furcht befunden, bleiben unter 
allen Umftänden bie beiten Gehilfen des Jägers. Im ſüdöſtlichen Europa erlegt man den 
Dären hauptſächlich während der Feiltzeit auf Treibjagden, feltener auf dem Anftande und 
nur ausnahmsweife in oder vor feinem Winterlager; in Rußland dagegen fucht man ihn 
gerade hier mit Vorliebe auf, Da der Bär ſich treiben läßt und feinen Wechſel einhält, kann 
man, nahdem das Wild durch Fundige Jäger beftätigt worden ift, bei Treibjagden ebenfomohl 
wie auf dem Anftande mit ziemlicher Sicherheit ee Erfolg rechnen, vorausgejegt natürlich, 
daß man die Wechjel Fennt, 

„Die vielfach verbreitete Meinung”, fchreibt Kremeng, „daß ber Bär bei feinen An: 
griffen fich ftet3 auf feinen Hinterbranten erhebe und fo feinem Gegner entgegengebe, ift eine 
gänzlich irrige; e8 würde auch in diefem Falle dem Angriffe leichter zu begegnen fein. Ich 
habe eigenhändig 29 Bären geichoffen, habe gegen 65 ſchießen jehen, war zugegen, als Bären 
jeder Größe und Sorte annahmen, und bin ſelbſt mehrmals angenommen worden; ich habe 
jedoch nur einen Bären und eine Bärin beobachtet, die beim Angriffe ſich erhoben und jo, 
aufgerichtet, dem Gegner eine Strede entgegengingen. Der Angriff des Bären iſt meijt ein 
plögliher und rajcher, wobei er entweder durch eine ſchnelle und heftige Seitenbewegung einer 
Vorderbrante den Gegner zu jchlagen fucht, oder fich im raſchen Trollen plögli in unmittel— 
barer Nähe des Gegners auf den Hinterbranten erhebt und durch einen heftigen Stoß mit 
den Vorderbranten den Feind niederzumerfen jucht, oder aber er verfegt ihm einen kräftigen 
Schlag und Rud und beißt mitunter noch rafch zu, hält fich jedoch, wenn Menſchen und Hunde 
in der Nähe find, nie lange bei feinem Opfer auf, fondern fucht das Weite.” Dagegen wird 
immer wieder erzählt, daß der Bär mit Steinen oder Holzflögen nach feinen Verfolgern warf. 

Der Nugen, den eine glücliche Bärenjagd abwirft, ift nicht unbeträchtlich. Das Fleiſch 
gibt einen hübjchen Ertrag; das Bärenfett, das auch einen guten Ruf als ein den Haar: 
wuchs beförderndes Mittel befigt, wird jehr gefucht und gut bezahlt. Diefes Fett ift weiß, 
wird nie hart, in verjchloffenen Gefäßen felten ranzig, und fein im friſchen Zuftande wider: 
licher Geſchmack verliert fih, wenn man es vorher mit Zwiebeln abgedämpft hat. Das Wild: 
bret eines jungen Bären hat einen feinen, angenehmen Geſchmack; die Keulen alter, feifter 
Bären gelten, gebraten oder geräuchert, al3 Lederbiffen. Am meiften werben von Fein: 
Ihmedern die Branten geſchätzt; doch muß man ſich erjt an ihren Anblid gewöhnen, weil fie, 
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abgehärt und zur Bereitung fertiggemacht, einem auffallend großen Menſchenfuße in wider— 
licher Weiſe ähneln. Als ein vortreffliches Gericht gilt endlich auch der Bärenkopf. Das Fell 
der Bären wird ſehr verſchieden bewertet; das der kleineren kommt kaum in Betracht, das der 
großen wird, laut Lomer, je nah Schönheit gegenwärtig mit 60—250 Mark bezahlt. Doch 
dürften diefe meiſt jehr weit herfommen; denn Europa felber Liefert jährlich faum 2000 Bären: 
felle in den Handel, weil die meijten Jäger das Fell al Trophäe behalten oder verſchenken. 

No zu Anfang des 18. Jahrhunderts galt e8 als ein fürftliches Vergnügen, gefangene 
Bären mit großen Hunden fämpfen zu lafjen. Selbft in der Neuzeit werden noch hier und 
da ähnliche Kämpfe abgehalten. Auf dem EStiergefechtsplage in Madrid läßt man bisweilen 
Bären mit Stieren fämpfen, und in Paris hegte man noch im Anfange des vorigen Jahr: 
hunderts angefettete Bären mit Hunden. Kobell, welcher einem derartigen Schaujpiele bei: 
wohnte, erzählt, daß der Bär die auf ihn anftürmenden Hunde mit feinen mächtigen Branten 
recht3 und links niederfchlug und dabei fürchterlich) brummte. Als die Hunde aber higig wur: 
den, ergriff er mehrere nacheinander, ſchob fie unter fich und erbrüdte fie, während er andere 
mit ſchweren Wunden zur Seite jchleuderte, 

In Rom wurden natürlich auch Bären zu den Birkusfpielen benugt; Gordian der Erfte 
ließ an einem Tage 1000 auf den Kampfplag bringen. Die Römer erhielten ihre Bären 
hauptſächlich vom Libanon. 


Der befanntejte nordamerikaniſche Vertreter der Untergattung Ursus ift der über ganz 
Nordweitamerifa verbreitete Grizzly: oder Graubär, Ursus horribilis Ord (ferox). Im 
Leibesbau und Ausfehen ähnelt-er jehr unjerem Bären, ift aber größer, jchwerer, plumper 
und ftärfer als diefer. Dunfelbraune, an der Spite blafje Haare hüllen den Leib ein, kurze 
und jehr blaſſe befleiven den Kopf. Die Jris ift rötlihbraun. Die Farbe des Pelzes ändert 
mannigfaltig ab bis zum Eifengrau und bis zum lichten Notbraun, jenes manchmal mit einem 
gewiſſen filberigen, diejes mit einem goldigen Schimmer, bedingt Durch filberweiß oder gelblich 
gefärbte Spigen des Oberhaares. Bon den europäiichen Bären unterjcheidet fich dieſer ameri= 
kaniſche fiher durch die Kürze feines Schädels und durch die Wölbung der Najenbeine, die 
breite, flache Stirn, die Kürze der Ohren und des Schwanzes und vor allem durch die riefigen, 
bis 13 cm langen, jehr ſtark gefrümmten, nach der Spike zu wenig verjchmälerten, weißlichen 
Nägel. Die bedeutende Größe teilt der Graubär mit feinen nordafiatijhen Verwandten; er 
wird regelmäßig 2,3, nicht felten fogar 2,5 m lang und erreicht ein Gewicht bis zu 450 kg. 
Sein Verbreitungsgebiet umfaßt den Weiten Nordamerikas, in den ſüdlichen Teilen der Ber: 
einigten Staaten etwa vom Feljengebirge, in den nördlichen (Dakota) ſchon vom Mifjouri an. 
Se weiter weftlih, um fo häufiger tritt er auf, bejonders in Gebirgen. Südwärts fommt 
er noch in den Hochländern Merifos mindeftens bis nad Jalisco vor; nordwärt3 geht er 
bis zum Polarkreiſe und darüber hinaus. 

In jeiner Lebensweije ähnelt der Graubär jo ziemlich dem unjeren, hält auch wie diejer 
feine Winterruhe; fein Gang ift jedoch ſchwankender oder wiegender, und alle feine Be- 
wegungen find plumper. Nur in der Jugend foll er imftande fein, Bäume zu erfteigen, im 
Alter dagegen ſolche Künfte nicht mehr auszuführen vermögen; dagegen ſchwimmt er mit 
Leichtigkeit felbft über breite Ströme. Er iſt ein tüchtiger Räuber und mehr als ftarf genug, 
jedes Gejchöpf feiner Heimat zu bewältigen. 

Über den Grizzlybären find furchtbare Gejchichten berichtet worden, die feine Gefährlich— 
feit dartun und natürlich den Mut derer, die ihn erlegt hatten, um fo heller erftrahlen laſſen 
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jollten. Es unterliegt gar feinem Zweifel mehr, daß diefe und andere Angaben teil unrichtig, 
teil3 ſtark übertrieben find, Sie wurden verbreitet und geglaubt zu einer Zeit, als ber ferne 
Weiten noch wenig befucht wurde und man für abenteuerliche Erzählungen eines furdtbaren 
Geſchöpfes bedurfte, das geeignet war, in ber Neuen Welt eine ähnliche Rolle zu jpielen wie 
die verrufenften Naubtiere in der Alten Welt. Gelegentlihe ſchlimme Erlebnifje mit dem einen 
oder anderen wurben al3 bezeichnend für alle und unter allen Umftänden aufgefaßt, und jo 
wurde der Grizzly zum Schreden des unbefannten fernen Weſtens. Sicherlich ift auch fchon 
mancher Menih vom Graubären umgebracht worden; verwundete haben fich gemwehrt, über: 
rafchte und namentlich Mütter, die ihre Jungen bedroht glaubten, manchmal auch aus freien 
Stüden angegriffen; aber deswegen ift der amerifanifche Bär weder furdhtbarer als fein euro: 
päifcher Verwandter, noch zeigt er einen größeren Mut, gleicht ihm vielmehr durchaus in jeinem 
ganzen Wejen. Von allen Graubären, mit denen Pechuel-Loeſche zufammengetroffen ift, hat 
nicht einer ftandgehalten. Eine viel größere Tragweite als ſolche immerhin bloß gelegentliche 
Beobachtungen hat das auf dreißigjähriger Erfahrung in der amerifanifchen Wildnis beruhende 
Urteil eines in Amerika fo anerfannten Weidmannes wie de3 General Marcy. Ihn nahm 
nicht einmal eine Graubärin an, die er mit ihren Jungen auf dem offenen Tafelland zwiſchen 
der Gabelung des Platteflußes traf, zu Pferde mehrere englifche Meilen weit verfolgte und 
mit vier nach und nach beigebrachten Kugeln endlich erlegte; die Jungen, die natürlich zurüd= 
blieben, überließ fie ſchmählich ihrem Schickſale. 

Bei drei anderen Gelegenheiten traf Marcy Grizzlys im Gebirge; aber feiner von ihnen 
ſetzte ſich zur Wehr, alle juchten bloß zu enttommen. Während eines Zuges von Neumeriko 
nad) Utah gelang es Marcy jogar, mit Hilfe eines ausgezeichneten Pferdes einen mächtigen 
Grizzly einige englifhe Meilen weit wie ein verwildertes Nind in der Richtung nach einen 
Zeuten zu treiben, jo daß er erft am Lagerplage getötet wurde, „Nach meinen Erfahrungen 
mit dem übel beleumundeten Tiere”, jchließt Marcy, „glaube ich allerdings, daß es einen 
Menſchen, der unverjehens in fein Verſteck einbricht, im erften Schred anfallen mag, ebenfo 
auf der Prärie auch einmal einen Fußgänger, unter Umftänden fogar einen Berittenen an— 
nimmt. Aber dergleichen Vorfälle ereignen fich gewiß äufßerft felten. ch bin feft überzeugt, 
baß jeder Grizzly, der den Menſchen rechtzeitig wittert oder eräugt, ihm jo Schnell wie möglich 
ausweichen wird. Es ift auch feine Gewohnheit, wenn er ausruhen will, Widergänge zu 
machen, jeitwärts abzufpringen und ſich fo zu lagern, daß er von einen Verfolger, der feiner 
Fährte nachgeht, Wind erhält.” 

Auch Möllhauſen weiß vom Grizzly nicht die Iandläufigen Schredensgeichichten zu be— 
richten. Selbjt ein von ihm und jeinen Gefährten angefchoffener fette fich nicht zur Wehr, 
jondern juchte fein Heil in der Flucht. Ein anderer Bär, den Möllhaufen in Nebrasta erjt 
beobachtete und dann erlegte, zeigte fich etwas mutiger. „Mit gemefjenem Schritte folgte er 
der eingefchlagenen Richtung; Hin und wieder ftand er ftill, fehnupperte auf dem Boden um— 
her, redte jeine Nafe in die Luft, wie um den Wind zu prüfen, verfiel dann wieder in feine 
gemädlihe Gangart und näherte ſich uns bis auf etwa 400 Schritt. Dann ſchnupperte er 
längere Zeit wie ſuchend umher, fragte zierlich mit den langen Nägeln zwijchen dem Graje, 
hielt die unförmliche Tage an die Spige jeiner Naje, und augenſcheinlich befriedigt von dem 
Geruche, jegte er fie wieder auf die Erde, warf fich auf den Nüden und wälzte ſich mit größtem 
Wohlbehagen einige Male umher. Dann erhob er fich, ſchüttelte die Erde aus feinem zottigen 
Pelze und jchritt wieder fürbaß. Nach Furzer Zeit ftand er abermals ftill und verharrte wie nad): 
finnend einige Minuten regungslos; plöglich ſetzte er fich, und den Vorderkörper aufrichtend, 
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fragte er ſich abwechſelnd mit den Vordertatzen die rechte und die linke Seite, fuhr ſich mit 
den Armen mehrmals über die Augen, betrachtete aufmerkfam feine langen Nägel, ledte die 
Sohlen der Branten und laufchte dann wiederum gefpannt einige Sekunden. Nachdem er 
fih dann mit den Hintertagen die Schultern und den Hals gerieben, ftellte er fich aufrecht 
wie ein Menſch hin, ſchaute nach allen Seiten, ließ fich auf alle viere nieder und verfiel dann, 
wie um bie verlorene Zeit einzuholen, in einen furzen Trab, ber ihn bald bis in die Nähe 
des (von dem indianifchen Begleiter Möllhaufens auf feinen Wechſel gelegten) Hirjches brachte, 
Kaum gemwahrte er aber das tote Wild, als er, wie von heftigem Schred befallen, ſich auf feine 
Hinterbeine aufrichtete; ſogleich ſenkte er indefjen feinen Körper wieder und betrachtete, bei 
Kopf von der einen zur anderen Seite neigend, aufmerkfan mit fraufer Stirn und gefpigten 
Ohren den Gegenftand feiner erften Überrafhung. Endlich ſchritt er ganz zu dem Hirfche Hin, 
und nachdem er ihn von der einen Seite genugfanı berochen, drehte er ihn auf die andere, 
um auch diefe kennen zu lernen, bei welcher Gelegenheit er uns feine Geftalt in ganzer Breite 
darbot. Faſt zu gleicher Zeit gaben wir Feuer.” Der Bär, dem zwar ein Vorderbein zerfchoffen, 
aber feine ſchwere Wunde beigebracht war, nahm dann die Jäger an und wurde von einem 
Baume herunter, auf den fih Möllhaufen und fein Indianer noch flüchten fonnten, erlegt. 
Der Graubär nährt fich von Pflanzenftoffen, frißt jehr gern Früchte, Nüffe und Wurzeln, 
Ichlägt aber auch Tiere; zudem foll er jehr geſchickt den Fifchfang betreiben. Gefangene Grizzlys 
unterjcheiden fich in ihren Weſen und Betragen nicht merfbar von ihren europäifchen Ver: 
wandten. Der erlegte Grizzly wird wie unfer Bär verwendet; fein Fell hat, nad) Braß, jetzt 
einen Wert von 50—150 Mark, wurde aber vor 40 Jahren mit etwa 500 Mark bezahlt, 


Ein Heineres Verbreitungsgebiet ald die braunen Bären haben die ſchwarzen (Unter: 
gattung Euarctos Gray). Sie gehen wohl in Amerifa etwas weiter nad Eüden, bewohnen 
aber von der Alten Welt mehr die öftlichen Teile, vorwiegend die Küften des Stillen Ozeans, 
wo fie jogar auf die Infeln übergegangen find, und in Japan (Ursus [E.] japonicus Schl.) und 
Formofa eigene Formen gebildet Haben. Nach Weiten dürften fie über die perſiſche Grenze nicht 
binausgedrungen fein. Den befannteften Vertreter der Untergattung beherbergt Nordamerika. 

Dies ift der Baribal oder Shwarzbär, Ursus (E.) americanus Pall. (Nbb., ©. 412), 
ein weitverbreitetes und verhältnismäßig gutmütiges, wenigftens ungleich harmloſeres Tier al3 
Grau: und Landbär. Er erreicht eine Länge von 1,5 bis höchſtens 2 m bei einer Schulterhöhe 
von etwa lm. Vom Landbären unterfcheidet er ſich hauptlächlich durch den ſchmäleren Kopf, die 
jpigere, von der Stirn nicht abgejegte Schnauze, die jehr Furzen Sohlen und durch die Be: 
Ihaffenheit und Färbung des Pelzes, Diejer befteht aus langen, ftraffen und glatten Haaren, 
die nur an der Stirn und um die Schnauze fid) verfürzen. Ihre Färbung ift ein glänzendes 
Schwarz, das an der Schnauze in Fahlgelb übergeht. Ein ebenfo gefärbter Fleck findet ſich oft 
auch vor ben Augen. Die Jungen, die lichtgrau aussehen, legen mit Beginn ihres zweiten Lebens: 
jahres das dunfle Kleid ihrer Eltern an, erhalten jedoch erſt jpäter deren langhaarige Dede. 


In Nordamerika unterfcheidet Gerrit S. Miller 14 verjchiedene Formen diejer Oruppe. Dazu 
gehört der Zimtbär, U, (E.) cinnamomum Aud. Bach., aus dem nördlichen Felſengebirge, 
von rötlihbraumer Farbe, ſowie der Gletjcher- oder Silberbär, U. (E.) emmonsi Dall, 
aus der Gletſcherregion Alaskas, deſſen Rüden und Gliedmaßen tiefihwarz und deſſen Kör— 
perjeiten gewöhnlich filbergrau ausjehen. Die Tönung des Felles ändert aber, wie bei dem 
ganz ähnlich gefärbten Ursus arctos pruinosus Blyth von Tibet, von fehr hellen, faft rein 
filberigen zu ſehr dunkeln, beinahe Schwarzen Schattierungen. 
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Der Baribal ift über ganz Nordamerifa verbreitet. Man hat ihn in allen waldigen 
Gegenden von der Dftfüfte bis zur Grenze Kalifornien? und vom hohen Norden bis nad) 
Meriko gefunden. Der Wald bietet ihm alles, deſſen er bedarf; er wechjelt feinen Aufenthalt 
aber nach den Jahreszeiten, wie es deren verfchiedene Erzeugniffe bedingen. Während des 
Frühlings pflegt er feine Nahrung in ben reihen Flußniederungen zu fuchen und fich deshalb 
in jenen Dickichten umberzutreiben, welche die Ufer der Ströme und Seen umjäumen; im 
Sommer zieht er ſich in den tiefen, an Baumfrüchten mancherlei Art jo reihen Wald zurüd‘; 
im Winter endlich wühlt er fi an einer den Bliden möglichft verborgenen Stelle ein paſſen— 
des Lager, in dem er zeitweilig ſchläft oder wirklichen Winterſchlaf hält. Über legteren lauten 
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die Angaben verjchieden. Einige jagen, daß nur mande Bären ſich wochenlang im Lager 
verbergen und jchlafen, während die übrigen auch im Winter von einem Orte zum anderen 
ftreifen, ja jogar von nördlichen Gegenden her nad) füdlichen wandern; andere glauben, daß 
dies bloß in gelinderen Wintern geſchieht und in ftrengeren ſämtliche Schwarzbären Winter: 
Ihlaf halten. Das wird wohl je nad) der Winterwärme der verfchiedenen Gegenden ver: 
ſchieden fein. Sicher ift, daß man gerade im Winter oft zur Jagd auf den Baribal auszieht 
und ihn in feinem Lager aufjucht. Laut Nichardfon wählt das Tier gewöhnlich einen Platz 
an einem umgefallenen Baume, jcharrt dort eine Vertiefung aus und zieht fich bei Beginn eines 
Schneejturmes dahin zurüd. Der fallende Schnee deckt dann Baum und Bär zu; doch erkennt 
man das Lager an einer Heinen Öffnung, die durch den Atem des Tieres aufgetaut wird, 
und an einer gewillen Menge von Reif, der ſich nad) und nad um diefe Öffnung nieder: 
ſchlägt. Auch im Sommer pflegt ſich der Baribal ein Bett mit trodenen Blättern und Gras 
auszupolftern. Diejes Lager ift aber ſchwer zu finden, weil e8 gewöhnlich an den einjamften 
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Stellen des Waldes in Felsipalten, niederen Höhlungen und unter Bäumen, deren Zweige 
bis zur Erde herabhängen, angelegt wird. 

Der Baribal ift ein recht Fräftiges, bewegungsfähiges, geichictes und ausdauerndes Tier, 
Sein Lauf it jo Ichnell, daß ihn ein Mann faum einzuholen vermag; das Schwimmen ver: 
fteht er vortrefflich, und im Klettern ift er Meifter. Jedenfalls ift er in allen Leibesübungen 
gewandter als unser Brauner Bär, deffen Eigenfchaften er im übrigen befigt. Nur höchſt felten 
greift er den Menfchen an, flieht vielmehr beim Erjcheinen feines ärgiten Feindes fo ſchnell 
wie möglich und nimmt jelbft verwundet nicht feinen Gegner an, kann aber natürlich auch, 
wenn er feinen Ausweg mehr fieht, gefährlich werben. 

Seine Nahrung beiteht Hauptfähli in Pflanzenftoffen, und zwar in Gräjern, Blättern, 
halbreifem und reifem Getreide, in Beeren und Baumfrüchten der verfchiedenften Art. Doch 
verfolgt auch er das Herdenvieh der Bauern und wagt fi, wie Meifter Braun, jelbft an 
die wehrhaften Rinder. Den Landwirte jchadet er immer, gleichviel, ob er in die Pflanzung 
einfällt oder die Herden beunruhigt, und deshalb ergeht e3 ihm wie unjerem Bären: er wird 
ohne Unterlaß verfolgt und durch alle Mittel ausgerottet, ſobald er fich in der Nähe des 
Menſchen zu zeigen wagt. 

Über die Fortpflanzung des Baribals gibt neuerdings Baker einige Beobachtungen aus dem 
National Park („Smithsonian Misc. Coll“, 1912). Danach jheinen Baribals mit 3/2 Jahren 
fortpflanzungsfähig zu werden, bie Bärzeit ungefähr Ende Juni bis Anfang Juli zu liegen und 
bie Trächtigfeit etwa 7 Monate zu dauern. Die I—4 Jungen werden Mitte Januar, und 
zwar im Winterlager geworfen, Sie bleiben etwa 30—40 Tage blind und kommen nicht 
vor 2 Monaten aus ihrem DVerfted heraus. Daß die wild lebenden Bären hohle Bäume zu 
ihrem Wochenbette auswählen, wie dies Richardfon angibt, ift wahrſcheinlich. 

Die Jagd auf den Baribal wird in verjchiedener Weije ausgeübt. Viele werden in 
großen Schlagfallen gefangen, die meiften aber mit der Pirſchbüchſe erlegt. Gute Hunde 
leiften dabei vortreffliche Dienfte, indem fie ben Bären verbellen ober zu Baum treiben und 
dem Jäger Gelegenheit geben, ihn mit aller Ruhe aufs Korn zu nehmen und ihm eine Kugel 
auf die rechte Stelle zu ſchießen. Hunde allein fönnen aber den Baribal nicht bewältigen, und 
auch die beften Beißer unterliegen oft feinen Brantenfchlägen. In vielen Gegenden legt man 
mit Erfolg Selbjtihüffe, die der Bär durch Wegnahme eines vorgehängten Köders entladet. 

Alle von mir in der Gefangenschaft beobachteten Baribals unterſchieden ſich durch ihre 
Sanftmut und Gutartigfeit wejentlih von ihren Verwandten. Sie machen ihren Wärtern 
gegenüber niemals von ihrer Kraft Gebrauch, erfennen vielmehr die Oberherrlichfeit des 
Menſchen volllommen an und lajfen fich mit größter Leichtigkeit behandeln. Jedenfalls fürchten 
fie den Wärter weit mehr als diefer fie. Aber fie fürchten ſich auch vor jedem anderen Tiere. 
Ein Heiner Elefant, der an ihren Käfigen vorbeigeführt wurde, verjegte von mir gepflegte 
Baribals fo jehr in Schrecken, daf fie eiligft an ihrem Kletterbaume eınporflommen, al3 ob 
fie dort Ehuß juchen wollten. Zu Kämpfen mit anderen Bären, die man zu ihnen bringt, 
zeigen fie feine Luft; ſelbſt ein Heiner, mutiger ihrer eigenen Art kann ſich die Herrſchaft im 
Raume erwerben, Al ich einmal junge Baribals zu zwei Alten jegen ließ, entitand ein 
wahrer Aufruhr im Zwinger, Die Tiere fürchteten fich gegenfeitig. Dem erwachſenen Weib— 
hen wurde es beim Anblide der Kleinen äußerft bedenklich; denn es eilte jo fchnell wie mög: 
ih auf die höchfte Spige des Baumes, Aber auch die Jungen bewiefen durch Schnaufen 
und ihren Rückzug in die äußerfte Ede, daß fie voller Entjegen waren. Nur der alte Bär 
blieb ziemlich gelafjen, obwohl er fortwährend ängſtlich zur Seite ſchielte, als ob er fürchte, 
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daß die Kleinen ihn rüclings überfallen könnten. Aber auch deren Sinn war nur auf Sicher: 
ftellung gerichtet. Der Hunger trieb die alte Bärin vom Baume herab, und augenblidtich 
Hetterten beide Jungen daran empor. Volle zehn Tage lang bannte fie die Furcht an den 
einmal gewählten Plaß; die leckerſte Speife, der ärgfte Durft vermochten nicht, fie von oben 
herabzubringen. Sie Hetterten nicht einmal dann hernieder, als wir bie alten Bären ab- 
geiperrt und fomit den ganzen Zwinger ihnen zur Verfügung geftellt hatten. In der kläg— 
lichften Stellung lagen ober hingen fie auf ben Zweigen Tag und Nacht, und zulegt wurden 
fie fo müde und matt, daß wir jeden Nugenblid fürdten mußten, fie auf das harte Stein: 
pflafter herabftürzen zu fehen. Dem war aber nicht fo, ber Hunger überwand fchließlich alle 
Bebenfen, Am zehnten Tage ftiegen fie aus freien Stüden herab und lebten fortan in Frieden 
und Freundfchaft mit ben beiden älteren. Der legte Baribal, den ich in benfelben Käfig 
bringen ließ, benahm fich genau ebenfo, obgleich er weit weniger zuzufegen hatte als bie beiden 
erften Zungen, die fehr wohlgenährt angekommen waren. 

Gefangene Baribals geben fortwährend Gelegenheit, zu beobachten, wie leicht und ges 
ſchickt fie Flettern. Wenn fie durch irgend etwas erſchreckt werben, fpringen fie mit einem Satze 
ungefähr 2 m hoch bis zu den erften Zweigen bes glatten Eichenſtammes empor und fteigen 
dann mit größter Schnelligkeit und Sicherheit bis zu dem Wipfel hinauf. Einmal fprang 
die alte Bärin über den Wärter, der fie in die Zelle einzutreiben verfuchte, hinweg und auf 
den Baum. Die ganze Familie fieht man oft in ben verchiebenartigften, ſcheinbar höchſt 
unbequemen Stellungen auf den Äſten gelagert, und einige halten in Aftgabeln oft ihren 
Mittagsihlaf. Die Stimme hat mit der unſeres Landbären Ähnlichkeit, ift aber viel ſchwächer 
und kläglicher. Ein eigentliches Gebrül oder Gebrumm babe ich nie vernommen. Auf: 
regungen aller Art drückt der Baribal, wie fein europäifcher Verwandter, durch Schnaufen und 
Zufammenklappen ber Kinnladen aus. Im Zorne beugt er den Kopf zur Erde, jchiebt die 
Lippen weit vor, ſchnauft und ſchielt unentſchieden um fid. Sehr ergöglich ift die Haltung 
diefer Bären, wenn fie aufrecht ftehen. Die furzen Sohlen erfchweren ihnen biefe Stellung 
entjchieden, und fie müffen, um das Gleichgewicht herzuftellen, den Rüden ftarf einwärts 
Trümmen. Dabei tragen fie Die Vorderarme gewöhnlich jo hoch, baf der Kopf nicht auf, ſondern 
zwiichen den Schultern zu figen fcheint, und fo nimmt ſich die Geftalt höchſt jonderbar aus. 

Durch Freigebigkeit wohlwollender Freunde können Baribals fehr verwöhnt werben. 
Sie wilfen, daß fie gefüttert werben, und erinnern denjenigen, ber vergeflen follte, ihnen 
etwas zu reichen, durch Flägliches Bitten daran. So gewöhnen fie ſich eine Bettelei an, der 
niemand widerftehen kann; denn ihre Stellungen mit den ausgebreiteten Armen find jo brollig 
und ihr Gewinſel fo beweglich, daß e3 jedermanns Herz rühren muß. Baribals, die Graf 
Görtz beſaß, unterfuchten die Tafchen der Leute nach allerhand Ledereien und beläftigten de 
Unglüdlichen, der nicht für fie mitgebracht hatte, auf das äußerſte. In Frankfurt hat ein 
Baribalmeibden 26 Jahre lang gelebt. 

Das Fell des Baribals bat, nad Braß, einen Wert von 30O—100 Marl. 


Ein aſiatiſcher Vertreter der Untergattung Euaretos ift der Kragenbär, Ursus (E.) tibe- 
tanus F. Cuv. (torquatus). Seine Geftalt ift verhältnismäßig ſchlank, der Kopf ſpitzſchnäuzig, 
auf Stirn und Nafjenrüden fait geradlinig, die Ohren find rund und verhältnismäßig groß, 
die Beine mittellang, die Füße furz, die Zehen mit furzen, aber kräftigen Nägeln bewebrt. 
Der glatte Pelz verlängert fih auf den Schultern, dem Naden und den Halsjeiten, hier ſcharf 
abgejegt von der kurzen Behaarung des Vorderhaljes, was den fragenartigen Eindrud madjt; 
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feine Farbe ift fehwarz bis auf die weißliche Unterlippe und die weiße Bruſtzeichnung fowie 
bie rötlihen Schnauzenfeiten. Die Bruftzeihnung wird mit einem Y verglichen; fie bildet ein 
Duerband in der Schlüffelbeingegend, von dem fich in der Mitte nad) der Bruft zu in der 
Negel ein Stiel oder Streifen abzweigt. Der Kragenbär erreicht bei 80 cm Schulterhöhe eine 
Zänge von 1,7—1,8 m und ein Gewicht bis zu 120 kg. 





Aragenbär, Ursus tibotanns F. Cur. Nıs natiltlicher Größe. 


Seine Verbreitung erftredt ih über das ganze jüdliche und zentrale Ajien von Afghaniſtan 
bis zum Amur und Burma, foweit e8 bewaldet ift. Er fehlt, nach Blanford, in Tibet, fteigt 
aber im Himalaja bis zu 4000 m Höhe empor. 

In Nordindien und Kaſchmir bewohnt der Kragenbär am liebjten Walddidichte in der 
Nähe von Feldern und Weinbergen, in Südoftfibirien dagegen die hochftämmigen Waldungen, 
ALS vorzüglicher Kletterer erflimmt er mit Leichtigkeit die Höchften Bäume; die Birar-Tungujen 
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verficherten Radde, daß er überhaupt felten zum Boden herabfomme, im Sommer in ben 
Baumfronen durch Aneinanderbiegen und Verichlingen von Zweigen fich kleine Lauben mache 
und im Winter in figender Stellung in hohlen Bäumen fchlafe. Die Lauben felbft hat Radde 
wiederholt gefehen, von den Eingeborenen jevod auch erfahren, daß fie nur als Spielereien, 
nicht aber al3 Wohnungen zu betrachten jeien. Im Himalaja ſcheint über joldhe Bautätigfeit 
nichts befannt zu fein; wohl aber ſtimmt Adams darin mit Radde überein, daß der Kragen: 
bär zu den beften Kletterern innerhalb feiner Familie zählt; denn wenn in Kaſchmir die Wal- 
nüffe und Maulbeeren reifen, befteigt der Bär die höchſten Bäume, um diefe Früchte zu plün— 
dern. Außerdem erſcheint er al3 unliebfamer Befucher in Maisfeldern und Weingärten und 
tut bier oft fo großen Schaden, daß die Feldbefiter fich genötigt jehen, Wachtgerüſte zu er: 
richten und diefe mit Leuten zu befegen, die durch lautes Schreien bie ſich einftellenden Bären 
in bie Flucht zu ſcheuchen verſuchen. Die Birar-Tungujen erzählten Rabde, daß der Kragen: 
bär feige und gefahrlos fei, weil er einen Heinen Rachen habe und nur beißen, nicht aber 
reißen fönne wie ber Landbär; Adams aber erfuhr auch das Gegenteil und verfichert, daß 
diejer Bär von den Gebirgsbewohnern Indiens aus guten Gründen fehr gefürchtet werde, 
Kinloch bekräftigt diefe Angaben nach feinen Erfahrungen im Himalaja und betrachtet unfer 
Tier als einen gelegentlich recht gefährlichen Gegner, der jedenfalls Schon manchen weißen Jäger 
und noch mehr Eingeborene umgebracht habe; unter legteren begegne man überdies vielen, Die 
von ihm erhaltene Wunden aufweifen fönnten. Dennoch fei anzunehmen, daß in der Regel bloß 
verwundete oder in die Enge getriebene oder unverjehens in ihrer Ruhe überrafchte angreifen. 
Blanford bezeichnet den Kragenbären als ben fleifchgierigften aller indiſchen Bären, der nicht 
bloß Kleinvieh und Hirihe, jondern auch Rinder und Pferde jchlage, gelegentlih auch Aas 
frejfe, dennoch aber hauptſächlich von Pflanzenfoft lebe, bejonders von Wurzeln und Früchten, 
von denen er Eicheln zu bevorzugen jcheint; auch den Honig joll er jehr lieben. Bezüglich 
feines Winterfchlafes im Himalajagebiete ftimmen die Angaben nicht überein, man darf aber 
annehmen, daß er weniger regelmäßig al3 der gemeine Landbär feine Winterruhe abhält. 

Bei feinen nächtlichen Ausflügen flüchtet der Kragenbär regelmäßig vor dem Menſchen. 
Sobald er einen ſolchen mwittert, und er ſoll dies auf große Entfernung vermögen, fhnüffelt 
er in die Luft, befundet jein Erregtfein, geht einige Schritte in der Richtung, woher der Wind 
kommt, weiter, erhebt fich, bewegt das Haupt von einer Seite zur anderen, bis er von der 
ihm drohenden Gefahr jich vergewiſſert zu haben glaubt, macht dann kehrt und eilt davon 
mit einer Schnelligkeit, die demjenigen unglaublich dünkt, der ihn nur im Käfig fennen ge 
lernt hat. Die Jungen, zwei an der Zahl, werden im Frühjahre geboren und bleiben während 
des Sommers, in Indien aber auch noch länger, bei der Alten. 

Gefangene Kragenbären, die nicht jelten in Tiergärten zu jehen find, ähneln in ihrem 
Betragen am meijten dem Baribal, haben jo ziemlich deifen Eigenheiten und Gewohnheiten, 
ftehen geiftig ungefähr auf derjelben Stufe mit ihm und zeichnen fich höchſtens durch die 
Bierlichfeit ihrer Bewegungen vor ihm aus, 


An den Baribal jchließt fich geographiſch und vielleicht auch verwandtfchaftlich der Brillen 
oder Anbenbär, Ursus (Tremarctos) ornatus F. Cuv., an, ein Bewohner der Kordilleren 
Südamerifas von Venezuela (Lönnberg, „Zool. Anz.”, 1910) bis Chile und Bolivien. Er ift 
feiner als der Baribal, fein dichter, mittellanger Pelz ſchwarz bis auf einen hellen, blonden 
Bogen, der ſich jederjeit3 von der Naſe aus über die Augen zieht, eine Zeichnung, der er feinen 
beutichen Namen verdankt, Eine weiße Binde zieht ferner von der Naſe über die Wangen 
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und bie Kehle zur Bruft. Da einerjeits die helle Zeichnung bei Tremaretos, nad; Thomas 
(„Ann. Mag. Nat. Hist.“, Ser. 7, Bd. 9), jehr veränderlich ift, felbft ganz fehlen kann, 
anderſeits auch gelegentlid beim Malaienbären eine „Brillenzeichnung“ auftreten kann (Hel- 
arctos euryspilus Horsf.), jo darf vielleicht auch eine Verwandtſchaft zwiſchen Trremarctos 
und Helarctos angenommen werden. Finden wir doch auch bei hunde: und wajchbärartigen 
Raubtieren Verwandtihaften füdafiatiicher mit ſüdamerikaniſchen Formen. 


Ein von den bisher erwähnten Arten merklich abweichender, zwar geftredt, aber doch 
plump gebauter, dickköpfiger Bär, mit breiter Schnauze, Heinen Obren, fehr Heinen blöden 
Augen, verhältnismäßig ungeheuren Tagen, langen und ftarfen Krallen und kurzhaarigen 
Felle, ift der Malaien: oder Sonnenbär, Ursus (Helaretos) malayanus Raffl. (Taf. 
„Raubtiere XIV”, 3, bei S. 388). Seine Länge beträgt höchitens 1,4 m, die Höhe am 
Miderrifte ungefähr 70 em. Der kurzhaarige, aber dichte Pelz ift, mit Ausnahme der fahl- 
gelben Schnauze und eines meiftens hufeiſen-, zumeilen ringförmigen Bruftfled3 von orange: 
gelber oder lichterer Grundfärbung, glänzend ſchwarz. 

Der Biruang der Malaien bewohnt Borneo, Sumatra, die Malaiifche Halbinjel und 
verbreitet ſich nordwärts durch Tenafferim bis nach Burma und durch Arakan bis nad Tſchitta— 
gong. Über fein Freileben ift recht wenig befannt. ebenfalls if er ein ausgezeichneter 
Kletterer, vielleicht der gejhidtefte unter allen Verwandten, und foll ebenfoviel auf Bäumen 
wie auf dem Boden leben, zudem fich faſt gänzlich von Pflanzenftoffen und Kerbtieren nähren, 
wenn er auch danıı und wann einmal ein Säugetier oder einen Vogel verfpeijen mag. Auf 
Inſekten⸗, vielleicht Nineifen: und Termitennahrung deutet die lange, ſchmale, ſehr weit vorftred- 
bare Zunge. Nah Marsben richtet diefer Bär in Kafaopflanzungen auf Sumatra gelegentlich 
großen Schaden an, bejteigt auch Kokospalmen, um bie zarten Blattſchoſſe zu verzehren, doch 
weiß v. Roſenberg darüber nichts von dort zu berichten. Diefer ſchreibt von unferem Tiere: 
„Gewöhnlich bringt er den Tag in Baum: und Felshöhlen zu, macht ſich aber auch zumeilen . 
auf niedrigeren Bäumen ein plattes Neſt aus kreuzweiſe übereinander geihichtetem Reiſig. 
Man kennt Beifpiele, daß er Menſchen, freilich nur in höchſter Not, angefallen und getötet 
hat.” Auch auf dem Feitlande hält man den Biruang durchaus nicht für gefährlich, obwohl 
er fich gelegentlih an einzelnen Menſchen vergreifen mag; Sterndale nimmt an, daß foldhe 
Angriffe nur von überrafhten Müttern, die ihre Jungen bedroht glauben, gewagt werben. 

Der Malaienbär joll in jeiner Heimat nicht felten gefangen gehalten werben, weil man 
ihn als einen ebenfo drolligen wie gutmütigen und harmlofen Gefellen felbft Kindern zum 
Spielgenofjen geben und nad) Belieben im Gehöfte umbherftreifen laffen dürfe. Sir Stam— 
ford Naffles, der einen diefer Bären bejaß, fonnte ihm den Aufenthalt in ber Kinderftube 
geftatten und war niemals genötigt, ihn dur Anlegen an bie Kette oder durch Schläge zu 
beftrafen. Mehr als einmal fam er ganz artig an den Tiſch und bat ſich etwas zu freſſen 
aus. Dabei zeigte er ſich als ein echter Gutjchmeder, da er von ben Früchten bloß Mangos 
verzehren und nur Schaummein trinken wollte. Auch MeMaſter berichtet in ähnlicher Weiſe 
von einem Lieblinge, den er in Burma erhalten hatte, und der mit einem zahmen Dtter jowie 
mit einem großen weißen Pubel in befter Freundfchaft lebte. Diefer Bär war nicht zu be 
wegen, Fleiſch in irgendwelder Geftalt oder Zubereitung zu ſich zu nehmen; ein zweiter zahm 
gehaltener liebte e8 ungemein, Kirſchbranntwein zu trinken. Noch ein anderer Malaienbär fra 
ebenfogut tierifche wie Pflanzennahrung. Letztere behagte ihm jedoch immer am beiten, und 
Brot und Milch bildeten entſchieden feine Lieblingsfpeife. Davon fonnte er in einem Tage 
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mehr ald 5 kg verbrauchen. Die Speifen nahm er auf fehr eigentümliche Weife zu fich, in: 
dem er fich auf die Hinterfüße feste, die lange Zunge unglaublich weit herausftredte, ben 
Biffen damit faßte und durch plößliches Einziehen in den Mund brachte. Während dies ge: 
ſchah, führte er die fonderbarften und auffallendften Bewegungen mit den Vorbergliedern aus 
und wiegte feinen Körper mit unerſchöpflicher Ausdauer von ber einen Seite zur anderen. 
Seine Bewegungen waren auffallend raſch und Fräftig und ließen vermuten, daß er im Not: 
falle einen „umfaffenden” und wirkſamen Gebrauch feiner ftarfen Glieder machen könne, 

Anders zeigt ſich nach meinen Erfahrungen ein alt gefangener Malaienbär: er erjcheint 
dumm, aber nicht weniger al3 gutmütig, eher verftodt und tüdiih. Der beiten Pflege un: 
geachtet befreundet er ſich felten mit feinem Wärter. Er nimmt das ihm vorgehaltene Brot 
ſcheinbar mit Dank an, zeigt aber durchaus feine Erfenntlichkeit, ſondern eher Luft, dem Nahen: 
den gelegentlich einen Tatzenſchlag zu verfegen. Strafen fruchten gar nichts. Sehr mwiderlich 
ift feine Unreinlichkeit, nicht minder unangenehm feine unbezähmbare Sucht, alles Holzwerk 
feiner Käfige zu zernagen. Er zerfrißt Balken und dide Eichenftämme und arbeitet dabei mit 
einer Unverdroffenheit, bie einer befjeren Sache würdig wäre. Seinen riefigen Klauen, die 
er ebenjo geſchickt wie kraftvoll zu gebrauchen weiß, widerfteht jelbit Mauerwerk nicht, wenn 
e3 nicht mit Zement glatt überpugt ift. 


Die Untergattung der Eisbären, Thalarctos Gray (Thalassarctos), unterfcheidet ſich 
von den übrigen Untergattungen der Familie durch den geftredten Leib mit langem Halje und 
kurzen, ftarfen und fräftigen Beinen, deren Füße weit länger und breiter find als bei ben 
anderen Bären; die Sohlen find behaart, die Zehen durch ftarfe Spannhäute faft bis zur Hälfte 
ihrer Länge miteinander verbunden. Dem Gebiß nad) ift der Eisbär, Ursus (Th.) maritimus 
Phipps, von allen Bären am meiften SFleifchfrefler, die Badzähne haben noch nicht die Breite 
erlangt wie bei den übrigen Vertretern ber Familie. Bei einer Schulterhöhe von 1,5, —1,4 m 
erreicht er eine Länge.von 2,5—2,8 m und ein Gewicht bis zu 600 kg, ja in recht feiftern 
Zuftande bi3 an 800 kg. Rof wog ein Männchen, das, nachdem e8 etwa 12 kg Blut ver: 
loren hatte, noch immer 513 kg ſchwer war, und Lyon beftimmte bad Gewicht eines anderen 
zu 725 kg. Von 17 Eisbären, die in der Beringftraße und benachbarten Gebieten erlegt 
wurden, näherten fi, laut Pechuel-Loeſche, 5 dem oben angegebenen höchſten Gewichte; ein 
ftarfer Bär liefert in feiner beften Zeit allein an 180 kg Fett. 

Der Leib des Eisbären ift weit plumper, aber dennoch geftredter, ver Hals bebeutend 
dünner und länger als bei dem gemeinen Bären, ber Kopf länglich, niedergebrüdt und ver: 
hältnismäßig ſchmal, das Hinterhaupt jehr verlängert, die Stirn platt, die Schnauze hinten did, 
vorne ſpitz; die Ohren find Hein, kurz und jehr gerundet, die Najenlöcher weiter geöffnet und 
die Rachenhöhle minder tief gefpalten als bei dem Landbären. An den Beinen figen bloß 
mittellange, dide und frumme Krallen; ber Schwanz ift ſehr kurz, did und ftumpf, faum 
aus dem Pelze hervorragend. Die lange, zottige, reihe und dichte Behaarung befteht aus 
furzer Wolle und aus fchlichten, glänzenden, weichen und faft wolligen Grannen, die am 
Kopfe, Halje und Rüden am kürzeften, am Hinterteile, dem Bauche und an den Beinen am 
längiten find und auch die Sohlen befleidven. Auf den Lippen und über den Augen befinden 
fich wenige Borftenhaare; den Augenlidern fehlen die Wimpern. Mit Ausnahme eines dun—⸗ 
feln Ringes um die Augen, des nadten Naſenendes, ber Zippenränder und der Krallen trägt 
der Eisbär das ganze Jahr über ein Schneefleid von rein weißer oder gelblichweißer Farbe. 

Der Eisbär bewohnt den höchſten Norden der Erde. Nach Knottnerus- Meyer geht er 
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nad) Norden bis zum Pol, während er nach Süden hin bloß ausnahmsweiſe noch unter dem 
55. Grade nördl. Breite bemerkt worden ift. Er gehört allen drei nördlichen Erdteilen gemein: 
Ihaftlih an. Bon feinem anderen Weſen beirrt oder gefährdet, der grimmigften Kälte und 
den fürchterlichſten, uns ſchier undenfbaren Unmettern jorglos trogend, ftreift er dort durch 
Land und Meere über die eifige Dede des Waſſers oder durch die offenen Wogen, und im 
Notfalle muß ihm ber Schnee felbft zum Schuße, zum Lager werben. An der Dftfüfte des 
nördlihen Nordamerika, um die Baffin- und Hudſonbai herum, in Grönland und Labrador, 
auf Spigbergen und anderen Inſeln fommt er vor und ift ebenfomohl auf dem feften Lande 
wie auf dem Treibeile zu erbliden. In Labrador findet er fi nur noch felten und fcheint 
in defjen Süben bereit3 ausgerottet zu fein. Vor den Küften Afiens ift die Infel Nowaja , 
Semlja, befonderd deren Nordfüfte, fein Hauptfig; aber auch auf Neufibirien, felbft auf dem 
Feltlande, bemerkt man ihn, obgleich bloß dann, wenn er auf Eisfhollen angetrieben wird. 
So landet er auch manchmal in Lappland und kommt jelbft nad) Island. In Amerika zeigt 
er fih da am häufigften, wo der Menſch ihm am wenigſten nadjftellt. Nach Ausſagen der 
Esfimos, feiner hauptſächlichſten Feinde, erjcheint er auf dem Feftlande nur in feltenen Fällen 
jenfeit8 des Madenziefluffes, verbreitet ſich ſomit weniger weit im MWeften Amerikas als im 
Dften. Nah Süden hinab geht er bloß unfreiwillig, wenn ihn große Eisſchollen dahintragen. 
Man hat häufig Eisbären gefehen, die auf diefe Weife mitten im fonft eisfreien Waffer und 
weit von ben Küften entfernt babintrieben. Im allgemeinen ziehen fie ſich jedoch im Sommer 
mehr nach Norden zu ben bleibenden Eismaſſen zurüd, an deren Ränder das arktiſche Tier: 
leben vorzugsweiſe gebunden if. Manchmal treten fie zu Dußenden oder in noch viel zahl: 
reiheren Scharen vereinigt auf. Scoresby berichtet, er habe einftmal® an ber Küfte von 
Grönland wohl 100 Eisbären beifammen getroffen, von denen 20 getötet werben fonnten. 
AL ein wirkliches Eisbärenreich ift die unbewohnte Inſel St. Matthäus im Beringmeere zu 
betrachten, die von ihnen förmlich wimmelt; Hunderte von ihnen haufen hier ungeftört und 
abgejchloffen von aller Welt. Auch nörblic) von der Beringftraße find fie häufig und finden 
ſich bei einem reichlichen Fraße manchmal in größerer Anzahl ein. „Wir fahen“, jchreibt 
Pechuel⸗Loeſche, „auf einem Eisfelde eine ungewöhnlich zahlreiche Bärenverfammlung, die 
doch ficherlid ihre befondere Urfahe haben mußte, Dieſe blieb ung auch nicht lange ver: 
borgen. Am Rande bes Feldes lag angetrieben: ver aufgebunfene Leihnam eines Wales, 
und bie Bären hatten ſich zu einem Schmauje eingefunden. Es war ein luftiges Bild, dieje 
weißgekleideten Feſtteilnehmer, beren einige fich bei der immerhin ſchwierigen Zerlegung des 
Fleifhberges in greulicher Weiſe befubelt hatten, ihr Strandrecht ausüben zu fehen. Über 
unfere Ankunft waren fie jehr ungehalten und jchienen nicht übel Luft zu haben, dem heran: 
nahenden Boote die Beute ftreitig zu machen. Als aber der ftattlichfte Burfche mit zerfchoffenem 
Genid zuſammenbrach und ein zweiter ſchlimm verwundet war, nahmen fie merfwürdig ſchnell 
Reigaus, Wie eine Meute grollender Wölfe umkreiften fie uns dann in ficherer Entfernung, 
und unter allerhand ungeſchlachten Drohbewegungen warteten fie auf unjeren Abzug. 

Die Bewegungen des Eisbären find im ganzen plump, aber ausdauernd im höchiten 
Grade. Dies zeigt fi zumal beim Schwimmen, worin der Eisbär Meifter ift (Taf. „Raub: 
tiere XIV”, 4, bei ©. 389). Die Geſchwindigkeit, mit der er fich ftundenlang gleihmäßig 
und ohne Beſchwerde im Waffer bewegt, jhäßt Scoresby auf 4—5 km in der Stunde. Die 
große Maffe feines Fettes, falls er wirklich wohlgenährt ift, fommt dem Tiere dabei vortreff: 
lich zuftatten, da fie das Eigengewicht feines Leibes jo ziemlich dem des Waſſers gleichitellt. 
Daher vermag der Eisbär aud) tagelang unabjehbare Wafferflähen zu durchſchwimmen und 
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wird oft weit von Land und Eis im offenen Meere angetroffen. Ebenfo ausgezeichnet, wie er 
fih auf der Oberflähe des Waſſers bewegt, verfteht er zu tauchen. Man hat beobachtet, 
daß er Lachſe aus der See geholt hat. Auch auf dem Lande ift er keineswegs unbehilflih und 
ungefhidt. Sein gewöhnlicher Gang ift zwar langfam und bedächtig, wenn er aber in jeinen 
iheinbar plumpen Paß oder Galopp verfällt, bewegt er fich jelbit auf unebenem Eife oder 
Gelände mit überrafhender Gefchwindigfeit und weiß dabei mit großer Umficht allenthalben 
die bequemften Wege auszufinden. Seine Sinne find ausnehmend jcharf, beſonders das Ge: 
fiht und der Gerud. Wenn er über große Eisfelder geht, fteigt er, nad Scoresby, auf die 
Eisblöcke und fieht nach Beute umher. Tote Walfiihe oder ein in das Feuer geworfenes 


EStuück Sped wittert er auf unglaublide Entfernungen. 


Die Nahrung des Eisbären befteht aus fait allen Tieren, die das Meer oder die armen 
Küften feiner Heimat bieten. Seine furdtbare Stärke, welche die aller übrigen bärenartigen 
Raubtiere noch erheblich übertrifft, und die erwähnte Gewandtheit im Waffer machen es ihm 
ziemlich leicht, fich zu verforgen. Seehunde verjchiebener Art jind jein bevorzugtes Jagbwild, 
Wenn er eine Robbe von ferne auf dem Trodenen liegend erblickt, ſenkt er jich ftill und ge: 
räufchlos ins Meer, ſchwimmt gegen den Wind auf fie zu, nähert fi ihr mit der größten 
Vorſicht und taucht plöglih von unten nad) dem Tiere empor, das nun regelmäßig feine 
Beute wird, Die Robben pflegen in jenen eifigen Gegenden nahe an Löchern und Spalten 
des Eijes zu liegen, bie ihren Weg nad dem Wafler vermitteln. Dieſe Öffnungen findet 
ber unter der Oberfläche des Meeres dahinſchwimmende Eisbär mit außerordentlicher Sicher: 
beit auf, und plöglich erfcheint der gefürchtete Kopf des entjeglichften Feindes der unbehilf- 
lichen Meereshunde fozufagen in deren eigenem Haufe ober in dem einzigen Fluchtgange, der 
fie möglicherweife retten fönnte. Fiſche weiß der Eisbär zu erbeuten, indem er tauchend ihnen 
nachſchwimmt oder fie in Spalten zwifchen dem Eife treibt und hier herausfängt. Nenntiere, 
Eisfüchle und Vögel find feineswegs fiher vor ihm. Osborne jah einer Bärenmutter zu, die 
Steinblöde ummwälzte, um ihre Jungen mit Zemmingen zu verjorgen, und Brown ſowie 
Küfenthal bemerkten, daß der Eisbär den Eiderenten große Mengen von Eiern wegfrißt. Er 
pflegt überhaupt jelbit ſchwer zugängliche Brutpläge der Seevögel regelmäßig zu beſuchen, 
um von dem Überfluffe an Eiern und Neftlingen Zoll zu erheben, wobei er unter Umftänden 
große Kletterkunit entwidelt. Aas nimmt er ebenjo gern wie friſches Fleiſch, ſoll auch nicht 
einmal den Leichnam eines anderen Eisbären verihmähen. In den Meeren, die von Robben: 
Ihlägern und Walfängern befucht werben, liefern ihm die abgehäuteten und abgejpedten 
Leihen der Seehunde und Wale eine ebenfo bequeme wie reichlihe Nahrung. Er ift jedoch 
keineswegs ausjchließlich Fleifchfreffer, fondern nimmt, mo er es haben kann, auch Pflanzen: 
ftoffe, bejonders Beeren, Gras und Moos, zu ſich, wie allen denen, die oft mit Eisbären 
zufammengetroffen find, wohlbefannt iſt. Manche alte Burſchen feinen im Sommer und 
an günftigen Orten vorwiegend, wenn nicht ausſchließlich, Pflanzenfreffer zu fein, wofür der 
Mageninhalt getöteter untrügliche Beweiſe geliefert hat. 

Wo Eisbären fich ficher glauben, genießen fie die verfhhiedenartigften und merfwürdigften 
Dinge und haben aud) eine ganz befondere und feineswegs erfreuliche Vorliebe dafür, die Vor: 
räte, welche Polarfahrer hier und da in den eifigen Einöden für fpätere Zeiten niederlegen, zu 
unterjuchen und fich anzueignen. Als beftes Schugmittel gegen ihre Räubereien hat fi Sand 
erwiejen, mit dem man das Warenlager überbedt, während man gleichzeitig Waffer darauf 
giebt, bis das Ganze von einer genügend diden gefrorenen Schicht umhüllt ift. Holzhäuſer 
erbrehen bie Bären, Steinhaufen, Kiſten, Fäſſer ufm. reißen fie nieder und auseinander 
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und verzehren dann von ben freigelegten Schäpen alles Denfbare, das fie hinunterwürgen 
können. Kane erzählt, daß ihm die Plünderer außer Fleiſch und Schiffszwiebad auch Kaffee, 
Segel und die amerikaniſche Flagge fragen, überhaupt bloß mit den ganz eifernen Behältern 
nicht fertig werben fonnten. Tobiefen wurden von ihnen zwei Fäffer mit gefalzenen Fischen, 
bie er in einem Winterhaufe zurüdgelaffen hatte, rein ausgeleert. Ein Eisbär, ber von 
MeClures Leuten während einer der zur Errettung Franklins ausgefandten Expeditionen 
getötet wurde, hatte feinen Magen vollgeftopft mit Rofinen, Pökelfleiſch, Tabak und Heft: 
pflafter, eine Mahlzeit, die er nur an einer irgendwo zerftörten Niederlage im hohen Norden 
zu fich genommen haben konnte. Unſeren deutſchen Nordpolfahrern verjchleppten die Eisbären 
die Mebapparate zur Beltimmung der Bafislänge und bie Steigeifen, fragen ihnen während 
einer Schlittenreije den Zuder und die Stearinferzen, zerfauten fogar die Kautfchufflafchen, 
Tabakspäckchen und zogen den Kork aus der Spiritusflafhe; ein wichtiges Tagebuch hatten 
fie glüdliherweije erft angebiffen, ald man den Unfug gewahr wurbe und fie verjagte. 

Sm allgemeinen halten die Eisbären feinen Winterjchlaf, ſondern ſchweifen beftändig 
umber. Jedenfalls fieht und jagt man fie den ganzen Winter hindurch, mit Ausnahme träch— 
tiger Weibchen. Die trächtigen Bärinnen dagegen ziehen fi) gerade im Winter zurüd und 
bringen in den Fälteften Monaten ihre Jungen zur Welt. Hierzu bereitet fi die Bärin ein 
Lager unter Feljen oder überhängenden Eisblöden oder gräbt ſich wohl aud eine Höhlung 
in dem Schnee und läßt fich hier einfchneien. Bei der Menge von Schnee, die in jenen Breiten 
fällt, währt e8 nicht lange, bis ihre Winterwohnung eine dide und ziemlich warme Dede 
erhalten hat. Ehe die Bärin das Lager bezog, hatte fie fich eine tüchtige Menge von Fett zugelegt, 
und von ihm zehrt fie während bes ganzen Winters; denn fie verläßt ihr Lager nicht eher 
wieder, als bis die Frühlingsjonne bereits ziemlich hoch fteht. Mittlerweile hat fie ihre Jungen 
geworfen. Man weiß, daß diefe nad) annähernd acht Monaten (Heinroth, „Zool. Beobachter‘, 
1909) ausgetragen find, und daß ihre Anzahl zwiſchen 1 und 3 ſchwankt, gewöhnlich aber 
2 beträgt; fie find bei der Geburt nur jo groß wie eine ftarfe Ratte und, nad) A. Zipperlen, 
nur %4 kg ſchwer; 4 Wochen bleiben fie blind. Nach Alarik Behm quielen fie wie junge 
Schweine; im Alter von 6 Monaten haben fie die Größe eines Dachſes erreicht. Der Wurf 
fiel im Stodholmer Zoologifhen Garten in ben November oder Anfang Dezember, nachdem 
die Bärzeit im April beobachtet worden war. Weit früher als die Kinder des Landbären be- 
gleiten die Kleinen Eisbären ihre Alte auf deren Zügen. Sie werden von diejer auf das jorg- 
fältigite und zärtlichite gepflegt, genährt und gefhügt. Die Mutter teilt auch dann noch, 
wenn fie ſchon halb oder faft ganz erwachſen find, alle Gefahren mit ihnen; ſchon in der 
eriten Zeit der Jugend lehrt fie fie das Gewerbe betreiben, nämlih ſchwimmen und Fiſchen 
nachitellen. Die Heinen, niedlichen Gefellen begreifen das eine wie das andere bald, machen 
ſich die Sache aber fo bequem wie möglih und ruhen zB. auch noch dann, wenn fie bereits 
ziemlich groß geworden find, bei Ermüdung behaglih auf dem Rüden ihrer Mutter aus. 
Sie jollen zwei Jahre bei der Mutter bleiben, jo daß diefe wohl nur alle zwei Jahre wirft. 

Entdeder und Fangſchiffer haben ung rührende Geſchichten von der Aufopferung und 
Treue ber Eisbärenmutter mitgeteilt. „Eine Bärin“, erzählt Scoresby, „welche zwei Junge 
bei ſich hatte, wurde von einigen bewaffneten Matrofen auf einem Eisfelde verfolgt. An: 
fangs ſchien fie die Jungen dadurch zu größerer Eile anzureizen, daß fie voranlief und fich 
immer umſah, auch durch eigentümliche Gebärden und einen befonderen, ängſtlichen Ton 
der Stimme die Gefahr ihnen mitzuteilen juchte; als fie aber jah, daß die Verfolger ihr 
zu nahe famen, mühte fie fich, jene vorwärts zu treiben, zu ſchieben und zu ftoßen, entkam 
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auch wirklich glüdlich mit ihnen.” Eine andere Bärin, welche von Kanes Leuten und deren 
Hunden aufgefunden wurbe, ſchob ihr Junges immer etwas weiter, indem fie es mit dem 
Kopfe zwiichen Hals und Bruft klemmte oder von oben mit ben Zähnen padte und fort: 
ſchleppte. Abwechjelnd hiermit trieb fie die fie verfolgenden Hunde zurüd, Als fie erlegt 
worben war, trat da3 Junge auf ihre Leiche und kämpfte gegen die Hunde, bis es, durch 
einen Schuß in den Kopf getroffen, von feinem Standpunkte herabfiel und nad kurzem 
Todeskampfe verendete. Berichte aus neuerer Zeit beftätigen diefe Beobachtungen. 

Früher ift viel über die Gefährlichkeit und Wildheit des Eisbären gefabelt worben. Es 
verhält ſich damit wie bei allen Raubtieren, Höchſtens das hungrige ober gereizte Tier greift 
ven Menſchen an. Die Gefamterfahrung derjenigen, die den Eisbären viel beobachtet und 
gejagt haben, fpricht durchaus gegen feine Gefährlichkeit. Nordenſtiöld faßt jeine eigenen und 
vieler ihm befannter Fangſchiffer Erfahrungen in folgenden Sägen zufammen: „Begegnet 
man unbewaffnet einem Eisbären, jo genügen gewöhnlich einige heftige Bewegungen und 
Schreien, um ihn zu verſcheuchen; flieht man aber jelbft, jo kann man ficher fein, ihn balb 
hinter fi auf den Ferjen zu haben. Wird der Bär verwundet, jo flieht er ſtets.“ Pechuel- 
Loeſche möchte die Eisbären deshalb aber doch nicht feige nennen, jondern bloß bebädhtig, 
vorſichtig und ſchreckhaft, zugleich aber täppiich neugierig. „Auch unter ihnen mag hier und 
da ein wirklich bösartiger Burfche, ein echter Naufbold vorkommen, und ein vom Hunger ge- 
peinigter mag auch einmal feine Scheu vor dem Menſchen ablegen und fi an ihm vergreifen; 
aber die meiften ber ſchlimmen Gejhichten, die über fie verbreitet worden find, beruhen wohl 
auf irrtümlicher Auffaffung mancher Vorgänge Die Bären find neugierig und fregluftig; 
irgend etwas Lebendiges auf den weiten Schnee: und Eismwüften reizt fie zur Unterfudhung. 
So nähern fie fih au dem Menſchen und fommen manchmal ganz dreift jelbft eiligen Laufes 
recht dicht heran. Wer nicht Jäger und mit ihrem Weſen nicht vertraut ift, mag fich dann für 
angegriffen halten, und wer flieht, mag die Tiere auch zum Nachtrollen verloden, aber einer 
ernithaften Gefahr wird er unter hundert Fällen faum einmal ausgeſetzt fein.“ 

Indes erfuhr der Aftronom der zweiten deutſchen Polarerpedition, Börgen, zu feinem 
Schreden, daß ein verhungernder Eisbär fi) auch einmal über einen Menſchen hermachen 
fann. Bei einem Nundgange nad) feinen Inſtrumenten wurde er unverfehens von einem 
Bären gepadt und fortgejchleppt. „Der Angriff geſchah jo plöglich und jo raſch, daß ich nach— 
her nicht einmal zu jagen imftande war, wie derjelbe ausgeführt wurde, ob ſich der Bär auf- 
gerichtet und mich mit den Tagen zu Boden geichlagen oder mid) umgerannt habe; die Art 
einiger Verlegungen (eine Quetſchung und ein tiefer Riß am linken Obre) läßt jedoch auf 
erſteres ſchließen. Das nächte, was ich fühlte, war das Eindringen des Gebiffes in bie 
Kopfhaut, die nur mit einer dünnen Tuchkapuze bebedit war, bei dem Bemühen des Bären, 
wie er es mit Seehunden gewohnt ift, den Schädel zu zerbrechen, an welchem jedoch bie 
Zähne nur knirſchend abglitten. Ein Hilferuf, den ich erhob, verfcheuchte das Tier für einen 
Augenblid, es kehrte aber fofort zurüd und bi mic) noch mehrmals in den Kopf. Die 
Hüferufe waren indes vom Kapitän, ber feine Abficht, zur Koje zu gehen, noch nicht aus: 
geführt hatte, gehört worden; er eilte auf Ded, überzeugte ſich davon, daß es ein Hilferuf 
jei, alarmierte die Befagung und eilte auf3 Eis, dem bevrängten Gefährten beizuftehen. 
Dem Bären mochte der entjtehende Lärm Angft einflößen, er machte fich auf den Weg, um 
fein Opfer, das er am Kopfe gefaßt hielt, und das durch ohnmächtige Rippenftöße ſich bes 
mühte, ihn zu bewegen, es loszulaffen, an einem anderen Orte in Sicherheit zu bringen. Ein 
Schuß, in der Abſicht abgefeuert, das Tier zu erjchreden, erreichte feinen Zwed infofern, als 
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e3 mich losließ und ein paar Schritte zur Seite jprang, doch padte es glei) darauf meinen 
Arm, und da e8 diejen nicht gut gefaßt hatte, die rechte Hand, die in einem Pelzhandſchuhe 
ſteckte. Nachdem ich auf diefe Weiſe etwa 300 Schritt weit fortgefchleppt und durch den Schal, 
dejjen Ende der Bär mitgefaßt hatte, halb erbroffelt worden war, ließ mid) diejer endlich los, 
und gleich barauf beugte ſich Koldewey mit einem ‚Gottlob, er lebt noch! über den daliegen: 
den Körper. Wenige Schritte abfeit3 ftand der Bär, offenbar überlegend, was zu tun fei, 
bis ihn eine Kugel belehrte, daß es die höchfte Zeit für ihn fei, ſich davonzumachen.“ 

Ein zweiter Fall, wobei es freilich bloß dem Bären, nicht aber dem angegriffenen Men: 
jchen übel erging, ereignete fi während des Sommers 1889 auf Spigbergen. Augenzeugen 
waren Küfenthal und A. Walter, deren Erpedition allein 18 Eisbären erlegte und 2 junge 
lebend heimbradte. „Unſer Harpunier war mit ein paar nur mit Eispidel bewaffneten Fang: 
leuten auf ein nicht weit vom Echiffe befindliches großes Eisfloß gegangen, um einen mäch— 
tigen Bären zu erlegen. Die Leute verteilten fi und marfchierten gegen das Tier, um es, 
wie üblich, ins Waſſer zu treiben und bort mühelos zu töten. Der Bär blieb plöglich ftehen, 
witterte und rannte ſpornſtreichs auf einen der Fangleute zu. Dieſer ſprang aus dem weichen 
Schnee auf einen feften Eisblod und empfing ben heranftürmenden Burſchen, dem die Zunge 
lang ous dem Halje hing, mit einem tüchtigen Hiebe. Der Bär wich ein paar Schritte feit- 
wärts, begann aber aufs neue einzubringen. Troß einiger wohlgezielten Hiebe auf den 
Schädel ließ er nicht ab und rückte unſerem Manne fo nahe auf den Leib, daß berjelbe die 
Eisart gegen ihn anftenmen mußte, In diefem Fritifchen Augenblide war der Harpunier 
endlich herangeiprungen und verwundete ben Bären durch eine Kugel, ohne daß derſelbe von 
jeinem täppijchen Vorbringen abgelaffen hätte. Erſt der nächſte Schuß war tödlich. Beim 
Abfellen zeigte es fih, daß der Magen bes Tieres abjolut leer und auch der fonft ein paar 
Finger die Sped unter ber Haut verſchwunden war. Das Tier war jedenfall vom äußerften 
Hunger getrieben. Dies zeigte dad ganze Gebaren. Auffällig war uns auch der feite Schlaf 
der Eisbären. Einen auf dem Eije eingejchlafenen Bären mußten wir erft durch laute Zu: 
rufe erweden, um ihn dann beſſer ſchießen zu können.” 

Der Eisbär wird jeines Fleiſches, Fettes und feines Felles wegen gejagt, wo immer 
man ihn trifft: man ftellt iypm mit Schußwaffen, Lanzen und Fallen nad. 

Die Jagd auf den Bären, wenn auch faum gefährlich oder irgendwie bejonders auf: 
regend zu nennen, hat doch für den Unerfahrenen infofern ihre Schwierigkeiten, als das 
vorfichtige Tier fih vor dem nahenden Menſchen beharrlich zurüdzieht, wenn es nicht über: 
haupt glei davonläuft. Nordenjtiölds Leute jagten anfangs meiſt vergeblih auf die Eis: 
bären, deren Fleifch und Sped für die ganze Geſellſchaft von großer Wichtigkeit waren. Sie 
ſchlichen ohne befondere Vorjicht den Bären nad, welche ſich zeigten, und erzielten damit 
nur, daß die wachjamen Tiere zurückwichen. Infolge diefer Erfahrungen änderten fie die 
Jagdweiſe. „Sobald ein Bär in Sicht fam und wir Zeit hatten, uns ihm zu widmen”, 
ſchildert Nordenjtiöld, „erhielten ſämtliche Leute Befehl, fi im Zelte oder Hinter dem Schlitten 
zu verfteden. Nun kam ber Bär neugierig und voll Eifers, zu fehen, welche Gegenftände — 
vielleicht Seehunde! — fi auf dem Eije bewegten, herangetrabt, und wenn er jo nahe war, 
ba er bie fremdartigen Gegenftände beſchnuppern fonnte, empfing er die wohlgezielte Kugel.” 

Geftellte Fallen weiß der Eisbär gefhicdt zu vermeiden. „Der Kapitän eines Walfiid- 
jängers“, erzählt Scoresby, „welcher fich gem einen Bären verſchaffen wollte, ohne die Haut 
desjelben zu verlegen, machte den Verfuh, ihn in einer Schlinge zu fangen, welche er mit 

"Schnee bededt und vermittelt eines Stüdes Walfiſchſpeck geködert hatte, Ein Bär wurde 
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durch den Geruch des angebrannten Fettes bald herbeigezogen, jah die Lockſpeiſe, ging hinzu 
und faßte fie mit dem Maule, bemerkte aber, baf fein Fuß in die ihm gelegte Schlinge ge: 
raten-war. Deshalb warf er das Fleiſch wieder ruhig Hin, ftreifte mit dem anderen Fuße 
bedächtig die Schlinge ab und ging langjam mit feiner Beute davon. Sobald er das erfte 
Stückchen in Ruhe verzehrt hatte, fam er wieder. Man hatte inzwijchen die Schlinge durch 
ein anderes Stüd Sped geföbert; der Bär war aber vorfihtig geworben, ſchob den bedenk— 
lichen Strid forgfältig beifeite und fchleppte den Köber zum zweiten Male weg. Set legte 
man die Schlinge tiefer und die Lodipeife in eine Höhlung ganz innerhalb der Schlinge. Der 
Bär ging wieder hin, beroch erft den Platz ringsumber, fragte den Schnee mit feinen Tagen 
weg, ſchob den Strid zum dritten Male auf die Seite und bemächtigte fi nochmals der dar: 
gebotenen Mahlzeit, ohne fi in Verlegenheit zu ſetzen.“ 

Ganz jung eingefangene Eisbären laſſen fi zähmen und bis zu einem gewillen Grade 
abriten. In größeren Räumen mit tiefen und weiten Wafferbeden, wie ſolche jegt in Tier: 
gärten für ihn hergerichtet werben, befindet ein Eisbär fich ziemlich wohl und fpielt ſtunden— 
lang im Waſſer mit feinen Mitgefangenen oder auch mit Klötzen, Kugeln und dergleichen. 
Hinfichtlich der Nahrung hat man feine Not mit ihm. In der Jugend gibt man ihm Milch 
und Brot und im Alter Fleifch, womöglich in Lebertran getränkt, gelegentlich Fiſche oder auch 
Brot. Er jchläft bei uns in ber Nacht und ift bei Tage munter, ruht jevod ab und zu, aus: 
geitredt auf dem Bauche liegend oder wie ein Hund auf dem Hinterteil figend. Mit zunehmen: 
dem Alter wird er reizbar und heftig. Gegen anbere feiner Art zeigt er ſich, jobald das Freſſen 
in Frage fommt, unverträglich und übellaunig, und obwohl nur felten ein wirklicher Streit 
zwijchen zwei gleichftarfen Eisbären ausbricht, der gegenfeitige Zorn vielmehr durch wütendes 
Anſchnauzen bekundet wird, haben doch ſchon mehrmals in zoologifhen Gärten, z. B. im 
Kölner, Eisbärmännden ihre ſchwächeren Weibchen umgebracht. Bei guter Pflege ift es mög- 
lich, Eisbären viele Jahre lang zu erhalten: man kennt Beifpiele, daß jung eingefangene und 
im mittleren Europa aufgezogene über 30 Jahre in der Gefangenſchaft gelebt haben. 

Zur Fortpflanzung im Käfige fchreitet der Eisbär jeltener als der Landbär, und wenn er 
unge bringt, kommen fie meift nicht auf, weil der Bärin das gewohnte Schneelager fehlt. 
Im Stodholmer Zoologiihen Garten hat ein Eisbärenpaar in den Jahren 1895 —1906 
fiebenmal je 2 Junge geworfen. Im Nillſchen Tiergarten zu Stuttgart paarte ſich wiederholt 
und mit Erfolg ein männlicher Eisbär mit einem weiblichen Braunen Bären („Zool. Garten“, 
1877, 1878). Die Jungen ftanden in der Mitte zwiichen beiden Eltern und erwiejen fich als 
volllommen fruchtbar. Ihre Nachkommen leben noch jetzt im Londoner Zoologiſchen Garten. 

Fleiſch und Sped des Eisbären werden von allen Bewohnern des hohen Nordens gern 
gegefjen. Auch europäiiche Fangſchiffer genießen es, nachdem fie es vom Fette gereinigt haben, 
und finden ed nicht unangenehm; doch behaupten fie, daß der Genuß des Fleifches häufig 
Unmohlfein errege. Zumal die Leber des Tieres fol recht ſchädlich wirken und wird von 
manchen jchlechthin als giftig bezeichnet. Die Esfimos haben faft diefelben Anfichten, wiſſen 
auch, daß die Leber ſchädlich ift, und füttern deshalb bloß ihre Hunde damit. Das Fett be 
nugt man auch zum Brennen, — Das Fell fteht in feinem Werte allen Bärenfellen voran. 
Es fommen, nad Braß, jährlich 600-—-1000 Stüd in den Handel. Die beften Felle ftammen 
aus Grönland und haben einen Wert von 400— 600 Mark das Stüd. 


In Geftalt und Wejen auffallend verſchieden von den bisher betrachteten Bären erjcheint 
der Zippenbär, Melursus ursinus Shaw (labiatus). Ihn Fennzeichnen ein kurzer, dicker 
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Zeib, niedere Beine, ziemlich große Füße, deren Zehen mit ungeheuren Sichelfrallen bewehrt 
find, eine vorgezogene, ftumpfipigige Schnauze mit weit vorftredbaren Lippen und langes, 
zottige8 Haar, das im Naden eine Mähne bildet und auch jeitlich tief herabfällt. Alle an- 
gegebenen Merkmale verleihen der Art ein fo eigentümliches Gepräge, daß fie mit Recht 
als Vertreter einer bejonberen Gattung (Melursus Meyer) gilt, zumal fie auch durch das 
Fehlen der beiden mittleren Schneibezähne ein abweichendes Gebiß befigt. Wie merkwürdig 
das Tier ausfehen muß, fieht man am beflen daraus, daß es zuerft unter dem Namen bes 
Bärenartigen Faultieres (Bradypus ursinus) befchrieben, ja in einem Werke fogar „das 
Namenlofe Tier” genannt wurde. In Europa wurde der Lippenbär zu Ende des 18, Jahr: 
hunderts befannt; Anfang des 19. Jahrhunderts kam er auch lebend herüber. Da ftellte ſich 
nun freilich heraus, daß er ein echter Großbär ift. 

Die Länge des Lippenbären beträgt, einfchließlich bes etwa 10— 12 cm langen Schwanz 
ftumpfes, bis zu 1,8 m, bie Höhe am Widerriſte bis zu 85 cm; jein Gewicht ift bis zu 
145 kg beftimmt worden. Unſer Tier fann faum verlannt werden. Der flache, breit: und 
plattftirnige Kopf verlängert fi in eine lange, ſchmale, zugeipigte und rüffelartige Schnauze 
von höchſt eigentümlicher Bildung. Der Naſenknorpel nämlich breitet fi in eine flache und 
leicht bewegbare Platte aus, auf der die beiden in die Quere gezogenen und burch eine 
ſchmale Scheidewand voneinander getrennten Najenlöcher münden. Die Nafenflügel, die fie 
jeitlich begrenzen, find im höchſten Grabe beweglich, und die langen, äußerft behnbaren Lippen 
übertreffen fie noch hierin. Sie reihen jchon im Zuftande der Ruhe ziemlich weit über den 
Kiefer hinaus, können aber unter Umftänden jo verlängert, vorgeihoben, zufammengelegt 
und umgefchlagen werden, daß fie eine Art Röhre bilden, die faft vollftändig die Fähigkeiten 
eines Ruſſels befigt. Die lange, ſchmale und platte, vorn abgeftugte Zunge hilft dieje Röhre 
mit berftellen und verwenden, und fo ift das Tier imftande, nicht bloß Gegenftände aller 
Art zu ergreifen und an fich zu ziehen, jondern förmlich an fich zu jaugen. Der übrige Teil 
des Kopfes zeichnet fich durch die kurzen, ftumpf zugeipigten und aufrecht ftehenden Ohren 
ſowie die Heinen, faft jchweineartigen, fchiefen Augen aus; doch fieht man vom ganzen Kopfe 
nur jehr wenig, weil jelbit der größte Teil der furz behaarten Schnauze von den auffallend 
langen, ftruppigen Haaren de3 Scheitels verdedt wird. Diefer Haarpelz verhüllt auch den 
Schwanz und verlängert fih an manden Teilen des Körpers, zumal am Halje und im 
Naden, zu einer dichten, krauſen und firuppigen Mähne. In der Mitte des Nüdens bilden 
ſich gewöhnlich zwei jehr große, wulftige Büjche aus den hier fi verwirrenden Haaren und 
geben dem Bären das Ausſehen, als ob er einen Höder trüge. So gewinnt ber ganze Vorder: 
teil des Tieres ein höchſt unförmliches Ausfehen, und diejes wird durch den plumpen und 
ſchwerfälligen Leib und die furzen und diden Beine noch wejentlich erhöht. Sogar die Füße 
jind abjonderlih, und die außerordentlich langen, ſcharfen und gefrümmten Krallen durchaus 
eigentümlich, wirklich faultierartig. Im Gebiß fallen die Schneidezähne in der Regel früh: 
zeitig aus, und ber Zwijchenfiefer befommt dann ein in ber Tat in Verwirrung fegendes 
Ausjehen. Die Färbung ber groben Haare ift ein glänzendes Schwarz; die Schnauze fieht 
grau oder ſchmutzig weiß, ein hufeifenförmiger Brufifled weiß aus. Bismweilen haben aud 
die Zehen eine jehr lichte Färbung. Die Krallen find in der Regel weißlich hornfarben, die 
Sohlen ſchwarz. Geringere Ausbildung der Mähne an Kopf und Schultern und die deshalb 
hervortretenden, verhältnismäßig großen Ohren ſowie die bunfleren Krallen unterſcheiden 
die Jungen von den Alten; auch ift bei ihnen gewöhnlich die Schnauze bis hinter die Augen 
gelblihbraun und die Hufeifenbinde auf der Bruft gelblihweiß gefärbt. 


426 10. Ordnung: Raubtiere. Familie: Bären. 


Die Heimat des Lippenbären ift ganz Vorderindien, fat vom Fuße des Himalaja an 
bis zur Südfpige, und Eeylon; öftlich kommt er noch in Kathiawari und gelegentlich in Kutſch 
vor, im Weiten geht er bis nad Bengalen. Er liebt hügelige und dſchangelreiche Gebiete 
und ift, obwohl er viel gejagt wird, auch heute nod) eins der häufigften großen Tiere Indiens, 
das freilich in einzelnen Gegenden bereit3 jo gut wie ausgerottet ift. Auf Ceylon verbirgt 
er fih, wie Sir Emerſon Tennent berichtet, in den dichteften Wäldern der hügeligen Land: 
haften an ber nördlichen und füböftlichen Küfte und wird ebenjo felten in größeren Höhen 
wie in ben feuchten Niederungen angetroffen. Im Gebiete von Karetſchi war er während 
einer länger anhaltenden Dürre jo gemein, daß die Frauen ihre beliebten Bäder und Wa— 
ſchungen in den Flüffen ganz aufgeben mußten, weil ihnen nicht nur auf dem Lande, jondern 
aud im Waller Bären in den Weg traten, — bier oft gegen ihren Willen; denn die Tiere 
waren beim Trinken in den Strom geftürzt und fonnten infolge ihres täppiſchen Weſens nicht 
wieder aufkommen. Während ber heißeften Stunden des Tages liegt unjer Bär in natürlichen 
oder jelbftgegrabenen Höhlen, beſonders zwiſchen Felsblöden an Hügelhängen und in Schlud: 
ten, manchmal aber auch einfah im Graje oder Geftrüpp. Troß jeines dichten Pelzes ift er 
nicht fo empfindlich gegen Hite, wie man ihm nachgefagt hat, denn es find Bären beobachtet 
worden, bie frei liegend ganz behaglich in der Mittagsjonne jchliefen. Gewöhnlich aber ver- 
bringt ber Bär die heißen Tagesftunden, beſonders während ber Regenzeit, wenn das Un: 
geziefer ihn quält, in irgendeinem fühlen Verftede und fommt erft des Nachts zum Vorfchein, 
wird aber oft auch in den Morgen: und Abendftunden gefehen. In der Regel fieht man ihn 
einzeln ober paarmweife, zu dreien aber, wenn eine Mutter mit ihren Jungen, bie auch nahezu 
vollwüchſig fein mögen, umberzieht. Seine Sinne find, bis auf den Gerud, gar nicht ſcharf; 
er hört und fieht jo ſchlecht, daß es durchaus nicht ſchwer fällt, ganz nahe an ihn heran— 
zuſchleichen. „Seine gewöhnliche Gangmeife”, jchreibt Blanford, „ift ein raſcher Schritt, wenn 
er aber flüchtet, verfällt er in einen plumpen Galopp, derart unbehilflich, daß, wenn er in 
größter Eile von einem in gerader Richtung fortläuft, es jaft ausfieht, al würde er von 
hinten vorwärts getrieben und ſchlüge dabei lauter Purzelbäume. Er flettert übrigens recht 
gut im Gefelfe und pflegt ſich nicht jelten, wie es auch andere Bären tun, wenn er erfchredt 
ober beſchoſſen wird, einen Steilhang Hals über Kopf hinabzurollen.“ 

Die Nahrung des Lippenbären befteht fat ausſchließlich in Pflanzenftoffen und Heine: 
ren, zumal wirbellojen Tieren, nur gelegentlich foll er, nach Tidell, aud Eier und fleine 
Vögel verzehren. Alle Gewährsmänner verfihern aber übereinftimmend, daß er fi nicht 
an größeren Tieren vergreife, um fie zu freffen, und bloß Sanderſon ſowie MeMaſter be: 
richten je einen Fall, daß Bären gelubert, einmal einen gejchoffenen Heinen Hirſch, ein ander: 
mal einen vom Tiger getöteten Ochjen angefreffen hätten. In Gefangenichaft aufgezogene 
Junge nehmen jedoch gern rohes wie gekochtes Fleiſch. Verichiedene Wurzeln und Früchte 
aller Art, die vielbegehrten fleiihigen Blüten des Mouabaumes (Bassia latifolia), Jmmen: 
nejter, deren Waben mit Jungen oder deren Honig er glei hochſchätzt, Raupen, Schneden 
und Ameijen bilden die Hauptnahrung, und die langgebogenen Krallen leiften dem Tiere 
bei Aufſuchung und Ausgrabung verborgener Wurzeln oder aber bei Eröffnung der Ameifen- 
haufen jehr gute Dienfte. Selbft die feiten Baue der Termiten zerjtört der Bär und richtet 
dann unter der jüngeren Brut arge Verwüftungen an. Dabei fommt ihm jeine Fähigkeit, 
Luft mit großer Gewalt ſowohl einzuziehen als auch auszublafen, jehr zuftatten. „Wenn 
er auf einen Termitenbau ftößt”, jagt Tidell, „kratzt er mit jeinen Vorderbranten jo lange 
daran, bis er das Innere erjchloffen hat. Darauf bläft er mit heftigem Puften Staub und 
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Erdkrümelchen heraus und jaugt dann die Inſaſſen mit fo ftarfem und lautem Einziehen ber 
Luft in fein Maul, daß es an 200 m weit zu hören it. Ebenfo faugt er auch ziemlich tief 
in der Erbe ftedende Engerlinge hervor.” Um Früchte und Inſekten zu erlangen, befteigt er 
Bäume, weiß fih auch im Gezweige ganz gut zu bewegen, ift aber doch im ganzen ein fchmwer: 
fälliger Kletterer. Sanderfon erzählt au, daß die Lippenbären in manden Gegenden Be: 
fucher der Haine von wilden Dattelbäumen find, von denen man Palmwein zapft. Sie be: 
jteigen die 6—8 m hohen Schäfte bis zu den Wipfeln, wo die Gefäße hängen, in benen 
man den Saft auffängt, und fippen bie gefüllten mit einer Brante über, bis fie den Inhalt 
jchlürfen können. Dabei jollen fie fih häufig genug einen tüchtigen Rauſch antrinfen. Nach 
Tennents Mitteilungen richtet der Lippenbär durch Plündern der Honigftöde und Zerftörung 
der Anpflanzungen, namentlich der Zuderrohrpflanzen, großen Schaden an. Die amtlichen 
Nachrichten über den in Indien durch Tiere verurſachten Menſchenverluſt führen an, daß in 
den Jahren 1878—86 im ganzen 957 Menſchen von Bären getötet, dagegen 13049 dieſer 
Tiere zur Strede gebracht worden jeien, wobei freilich die Art nicht feftgeftellt if. Sanderfon 
fchreibt: „Lippenbären find nicht ungefährlich für einen unbewaffneten Menſchen. Holzfäller 
und andere Leute, die ihrem ‘Berufe in Wald und Diehangel nachgehen, werden von ihnen 
häufig übel behandelt. Gleich allen wilden Tieren find fie am gefährlichften, wenn man über: 
raſchend mit ihnen zujammentrifft, weil fie bann aus Schreden und Furt angreifen mögen. 
Das täppiſche Zufahren eines aufgefchredten Bären ift jedoch keineswegs als Bösartigkeit zu 
betrachten. Denn Bären find fehr friedlich gefinnt, wenn man fie in Ruhe läßt, und zeigen 
fich häufig felbft dann nicht Fampfluftig, wenn fie verwundet oder hart in die Enge getrieben 
worden find.” Blanford fügt hinzu, daß die meiften Angriffe wohl von Müttern ausgehen, 
die ihre Jungen bedroht glauben. Auch die vielverbreitete Annahme, daß der angreifende 
Bär fi auf die Hinterbeine erhebe, wird al3 durchaus unbegründet erklärt, ebenfo auch die 
andere, daß er einen Gegner umarme und zu erbrüden ſuche. Ein überrafchter Bär richtet 
ſich wohl mandhmal auf, aber bloß, um beſſer ausbliden zu können, und erniedrigt fi dann 
wieder, Wer ihm die Flucht verlegt, den wirft er im Notfalle um und verfegt ihm wohl auch 
einen Schlag mit der Brante; im Kampfe aber ſucht er den Gegner mit den Vorderbranten 
niederzuhalten und ihn dann wiederholt und gefährlich zu beißen. 

Eine Winterruhe hält unſer Tier nit. Die Bärzeit fällt durchſchnittlich in den Juni, 
ſcheint fi) aber auf mehrere Monate zu erftreden; bie Trächtigfeitsdauer wird auf 7 Monate 
veranſchlagt. Junge gibt es vom Oftober bis Februar, hauptjählich aber im Dezember und 
Januar; gewöhnlich find es 2, in jeltenen Fällen, laut Sanderfon, aud 3; nah MeMafter 
öffnen fich ihre Augen erft nad 18 Tagen. Etwa nah 2—3 Monaten folgen die Kleinen 
der Mutter, und es unterliegt jegt gar feinem Zweifel mehr, daß fie von ihr wirklich auf dem 
Rüden getragen werden. Diefe Art zu reifen wird beibehalten, jelbft wenn die Zungen ſchon 
recht ftramm geworden find und nicht mehr zu zweien auf dem Rüden der Alten Platz finden; 
dann pflegen fie abwechjelnd zu reiten und nebenher zu laufen. D. Elliot erzählt, wie eine 
ſcharf verfolgte Bärin ihre zwei Jungen auf dem Rüden an 3 engliihe Meilen weit trug, 
bis fie erlegt wurde. Nah Sanderjon joll es ein höchft anziehendes Schaufpiel fein, zu be 
obachten, wie die behaglich reitenden Bärlein an einem Futterplage abjteigen und bei An— 
zeihen von Gefahr fich ängftlich abmühen, wieder auf ihren Sig zu gelangen. „Zippenbären“, 
fährt er fort, „find einander außerordentlich zugetane Tiere und auch fähig, vollkommen ge- 
zähmt zu werden, wenn man fie jung erhält. Unter allen Umftänden ift ihr ausdrucksvolles 
und lächerliches Gebaren höchft beluftigend. Obwohl zählebig, find fie doch ſehr empfindlich, 
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und ein angeichoffener Bär erhebt ftet3 ein greuliches Klagegefchrei, in das feine unverwundeten 
Gefährten einftimmen. Er aber macht ſich in feiner gereizten Stimmung über fie her, und jo 
beginnt eine allgemeine Balgerei und Beißerei, die lediglich durch die zwar liebreiche, aber un= 
zeitige Sucht der Freunde, den Genofjen zu tröften und ihm beizuftehen, hervorgerufen wird.” 

Die Jagd auf unfer Tier wird in mancherlei Weije betrieben. Man birfcht nad) ihm, 
indem man am Morgen feiner im betauten Graje und Geftrüpp deutlich erfennbaren Fährte 
nachzieht; man ſetzt ſich an feinem ausgefundfchafteten Verftede an und erwartet jeine Rück— 
fehr von den nächtlichen Streifereien; man läßt ſchließlich Streden bes Dſchangel, wo man 
Bären vermutet oder beftätigt hat, regelrecht abtreiben und jucht diefe beim Hervorbrechen 
zu ſchießen. Manche Jäger haben fi eine Meute zur Bärenhat angejchafft und pflegen das 
von ben Hunden gededte Tier mit dem Weidmeſſer abzufangen. Elefanten werden faum ver: 
wendet; denn fie befunden meiftens eine wunderliche Scheu vor Bären: felbft diejenigen, welche 
den Angriff eines Tigers unentwegt erwarten, find geneigt, vor einem der ungeſchlachten 
ſchwarzen Gejellen wie finnlos davonzulaufen. 

Sn der Gefangenschaft hat man den Lippenbären öfters beobachten fönnen, und zwar 
ebenfowohl in Smdien wie in Europa. In feinem Vaterlande wird feine Gelehrigkeit von 
Gauflern und Tierführern benugt. Er wird gleich unſerem Meifter Pet zu allerlei Kunft- 
ftüdchen abgerichtet. Die Leute ziehen mit ihm in berjelben Weife durch das Land wie früher 
unfere Bärenführer und gewinnen burd) ihn ihren färglihen Lebensunterhalt. In Indien 
joll einer 40 Jahre lang in Gefangenjchaft gelebt haben. Man füttert ihn mit Mil), Brot, 
Obſt und Fleifch und hat in Erfahrung gebracht, daß er Brot und Obſt dem übrigen Futter 
entjchieden vorzieht. Er wälzt fi, wie ein jchlafender Hund zufammengelegt, von einer Seite 
jur anderen, jpringt umber, ſchlägt Purzelbäume, richtet fih auf den Hinterfüßen auf und 
verzerrt, wenn ihm irgendwelche Nahrung geboten wird, fein Geficht in der merkwürdigſten 
Weiſe. Dabei ericheint er verhältnismäßig gutmütig, zutunlic und ehrlich. Er macht niemals 
Miene, zu beißen; man kann ihm alſo, wenn man ihn einmal kennen lernte, in jeder Hin- 
ficht vertrauen. Gegen andere feiner Art ift er womöglich noch anhänglicher als manche feiner 
Hamilienverwandten. Zwei, die man im Tiergarten von London hielt, pflegten ſich auf bie 
zärtlichfte Weife zu umarmen und fich gegenfeitig dabei die Pfoten zu beleden. In recht 
guter Laune ftießen fie auch ein bärenartiges Anurren aus; dagegen ließen fie rauhe und 
freiihende Töne hören, wenn man fie in Zorn gebracht hatte. 

Ich habe den Lippenbären oft in Tierfhaubuden und in Tiergärten geſehen. Die Ge 
fangenen liegen gewöhnlich wie Hunde auf dem Bauche und beichäftigen ſich ftundenlang mit 
Beleden ihrer Tagen. Gegen Vorgänge außerhalb ihres Käfigs fcheinen fie höchſt gleichgültig 
zu fein. Überhaupt famen mir die Tiere gutartig, aber auch jehr ftumpfgeiftig vor. Wenn man 
ihnen Nahrung hinhält, bilden fie ihre Zippenröhre und verfuchen, das ihnen Dargereichte mit 
den Lippen zu faſſen, ungefähr in derfelben Weife, in der die Wiederkäuer dies zu tun pflegen. 
Ihre Stimme jdhien mir eher ein widerliches Gewimmer als ein Gebrumm zu fein. 


Eines der merfwürdigiten jegt zu den Bären geftellten Tieren ift der Pranken- ober 
Bambusbär, Ailuropus melanoleucus A. M.-E., der einzige Vertreter der Gattung Ailu- 
ropus A. M.-E. Früher vereinigte man ihn mit dem Panda zu einer Familie, heute glaubt 
man ihn über den foſſilen Hyaenarctos mit den Bären verbinden zu müffen. Aber aud von 
ihnen weicht er hinfichtlich des Baues feiner Zähne erheblich ab. Er hat von allen Raubtieren 
die mächtigſten Mahlzähne, ift aljo der ausgeprägtefte Pflangenfreffer. Der Pranfenbär it 
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fleiner al3 unfer gemeiner Landbär und mit von Schnauzen= bis Schwanzipige etwa 1,5 m. 
Seine breiten, abgerundeten, mit behaarten Sohlen verjehenen Füße find kurz und treten 
nicht, wie bei den übrigen Bären, mit voller Sohle auf. Der kurzſchnauzige Kopf ift ver: 
hältnismäßig breiter als bei irgendeinem anderen Raubtiere; der ftummelhafte Schwanz ift 
faum fihhtbar. In dem 40zähnigen Gebiffe finden wir oben 4 und 2, unten je 3 Lück- und 
Mahlzähne. Der Pranfenbär hat einen dichten, bärenartigen Pelz von gelblihweißer Farbe; 





Prantenbär, Ailauropus melanoleueus A. M.-E. Yıs natürlicher Größe. 


nur ein Augenring, die Ohren, die Vorderbeine und ein von ihnen ausgehender breiter Gürtel 
über Schultern und Widerrift, die Hinterfüße und die Schwanzipige find ſchwarz. 

Über das Freileben des in unſeren Mufeen noch feltenen Branfenbären ift faum etwas 
befannt. Das Tier bewohnt die unzugänglidhften Gebirgswälder Oſttibets, Jünnans und 
Setſchwans bis zum Kufunor, von mo es mitunter Verwüftungszüge in die Ebenen unternimmt, 
um feine hauptfächlich aus Bambusjprößlingen und anderen Pflanzenftoffen beitehende Nah: 
rung zu bejchaffen. 


Elfte Ordnung: 


Wale (Cetacea). 
Bearbeitet von Prof. 2. Hed. 


„Walfiſche““ nennt die Wale der Volksmund heute noch, weil fie nicht nur ausſchließlich 
im Waſſer leben, wie die Fifche, das Land gar nicht mehr betreten können, jonbern bei ober: 
Hächlicher Betrachtung durch fpindelförmige Körpergeftalt und Floffenbildung auch ganz aus: 
ſehen wie Fiſche. Ihre Entwidelungsgeihichte zeigt aber, daß fie nur durch bie Anpaffung an 
das Waſſerleben zu ihrer Fiichgeftalt gelommen find. Denn bei Heinen Embryonen liegen 
Kopf, Rumpf und Schwanz durchaus noch nicht fo fiſchartig in einer geraden Linie hinterein- 
ander, ohne ſich deutlich gegeneinander abzufegen, fondern Kopf und Schwanz bilden mit dem 
Rumpf einen Winkel wie bei ben anderen Säugetieren, und e8 werben fogar auch die Hinterglied- 
maßen, von denen beim neugeborenen Wal äußerlich keine Spur vorhanden ift, als Höder an- 
gelegt. Alles das fönnen wir nur in dem angegebenen Sinne verftehen, wie Küfenthal in feinen 
maßgebenden Unterfuchungen über „Die Wale der Arktis“ („Fauna Arctica“, Bb. I, 1900) 
ausführlich dargelegt hat. Denn in allem Wefentlichen, zum Überfluß jei e8 ausdrücklich gefagt, 
find die Wale echte Säugetiere: fie haben warmes Blut, atmen Luft durch Lungen und fäugen 
ihre Nachkommenſchaft troß der erſchwerenden Umſtände, bie dem im Waſſer entgegenftehen. 

Und aud ber „Fiſchſchwanz“ hat fein ganz Charakteriftiiches gegen die ſenkrechte Schwanz- 
floffe der Fifche: er fteht wagerecht. Seine Bedeutung ift natürlich die eines Bewegungs: 
organd. Er wirft ungefähr wie eine Schiffsfchraube, nur nicht mit voller Drehung, und hat 
ungeheuer ftarfe Muskeln und Sehnen. Dieje verteilen fich aber, nad Rour („Archiv f. Anat. 
und Entwidlungsgeih.”, 1883), fo außerordentlich fein und vielfältig in der Floffe, daß deren 
einzelne Teile, auch die Schwanzwirbel, alle jelbjtändig gegeneinander bewegt werben fünnen, 
wodurd eine ähnlich wirkſame Art der Fortbewegung entfteht wie durch eine Schiffsſchraube. 
Tatſächlich bewegen fich die Wale, auch die Riefen unter ihnen, ganz erftaunlich rajch und 
gewandt. Dank einem feltenen Glückszufall ift es auf dem italienischen Kreuzer „Etruria‘ 
während der Fahrt im Küftengebiete Venezuelas bei fpiegelglatter und Friftallflarer See ge: 
lungen, von mitihwimmenden Delphinen eine Nugenblidsaufnahme zu machen, welche die 
Körper der Tiere umgeben zeigt von jehraubenförmigen, durch deren Schwimmbewegung 
erzeugten Waflerjtrudeln (Taf. „Wale I“, 2, bei ©, 442). 

Die Bruftfloffen, die Vordergliedmaßen, dienen nur zum Steuern, und die Hinterglied: 
maßen, für die nicht3 mehr zu tun übrigblieb, find äußerlih ganz verſchwunden, innerlich bis 
auf „Eümmerliche, im Körper der Wale ftedende Knochenrefte”, wie Küfenthal jagt. Auch alle 
übrigen äußeren Organe haben ſich den Anforderungen bes ftändigen Aufenthaltes und ber 
raſchen Bewegung im Waffer unterorbnnen müffen. Bor allem das Ohr. Es ift ebenfalls äußerlich 
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ganz geſchwunden und auch der Gehörgang zu einem dünnen Bindegewebeftrange verfümmert 
aus dem einfachen Grunde, weil dieſe Hilfsorgane nur nötig find zum Hören in der Luft, 
überflüffig im Waffer, wo bekanntlich der ganze Körper die Schallwellen aufnimmt und zum 
eigentlichen Gehörorgan weiterleitet. Bis auf wenige Taftborften, die bei ven Bartenwalen 
noch vorkommen, fehlt außerdem den Walen das Haarkleid, das diejenigen Wafferfäugetiere, 
bie ans Land gehen, ja nur deshalb jo dit und vortrefflich entwidelt Haben, damit fie jo: 
zufagen „im Waffer nicht naß werden” und nachher am Lande frieren. 
Der aud im Wafler, namentlich der nordiſchen Meere, erft recht not: 
wendige Wärmeſchutz wird bei den Walen durch eine ftarfe Spechſchicht 
erreit, die fie befanntli unter ihrer Haut anfammeln, und jene hat 
zugleich die mindeftens ebenjo wichtige Wirkung, 
vermöge ber Leichtigkeit des Fettes das fpezififche 
Gewicht des Walkörpers gegen das von ihm ver: 
drängte Waſſer zu verringern und fo die raſche 
Bewegung jelbft riefiger Körpermaffen im Waſſer 
zu begünjtigen. Die Nejte der Haaranlagen find 
aber in der Walhaut noch ganz nüßlich verwendet: 
fie ſenken fich wurzelartig aus der Oberhaut in bie 















Delpbinleimlinge verfhiebenen Alters. Nah Aukenthal, „Wale ber Arktis”, Jena 1901. 


Unterhaut und verbinden jo die verfchiedenen Hautſchichten bejonders innig und feit mit 
einander, was bei der rajchen Bewegung und ftarfen Reibung der großen Walförper im 
Waſſer gewiß nur vorteilhaft jein kann. Unter ihren veränderten Lebensverhältniffen ent: 
behren die Wale auch der die Haare bei den Säugetieren jonft begleitenden Talgdrüſen jowie 
der Schweißdrüfen, da im Wafler ja jeglihe Hautausdünftung wegfällt. Die Speckſchicht 
bat ferner die günftige Wirkung, daß fie durch ihre Elaftizität den ungeheuren Drud mindert, 
den der Walkörper beim Tieftauchen aushalten muß, und fchließlich macht der aus ihr aus: 
tretende Tran noch die ganze Walhaut „waſſerdicht“, indem er fie ganz und gar aufs feinfte 
und innigfte durchdringt. So wird die Walhaut auch ohne Talgdrüfen nie naß; darauf hat 
Guldberg zuerft aufmerkſam gemacht, und das wirft zugleich das richtige Licht auf den prak— 
tiſchen Wert des Walfiſchtrans als Schmiermittel, 

Ebenjo können wir mit Küfenthal an den inneren Organen ber Wale eine ganze Reihe 
von Abweichungen feftitellen, die fich nur im Zufammenhang mit dem ausſchließlichen Waffer: 
leben und zugleich der allermeift bedeutenden Körpergröße verftehen laffen. Vor allem das ver: 
hältnismäßig leichte, in feiner loder gefügten Maffe ganz mit tranigem Fett durchtränkte Skelett, 
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das mit diefen Eigentümlichfeiten wiederum deutlich auf die Verringerung des fpezifiihen Ge 
wichtes hinarbeitet, zu dem die „ſchweren Knochen” bei den übrigen Säugetieren am meiften 
beitragen. Dem Wal genügen aber jeine leichteren Knochen, weil ſich jein Körper im Waller 
leichter trägt. Das Walifelett zeichnet fih, nad; Küfenthal, durch fpäte Verknöcherung aus, 
bie nur ganz allmählich den urfprünglichen Knorpel verdrängt, fo aber zugleich die Umbildung 
der Vordergliedmaßen zu Bruftfloffen und Steuerrudern erleichtert. Als ſolche bedürfen bie 
Gliedmaßen großer Elaftizität und gleihmäßiger Biegfamfeit, und dies wird dadurch erreicht, 
daß die Finger nicht, wie bei den übrigen Säugetieren, durch Verfchmelzung ihrer Knochenkerne 
nur drei⸗ ober viergliederig find, fondern vielgliederig werden (vgl. Abb., S. 469). Ihre drei 
gleihgroßen Knochenkerne verſchmelzen nicht, fondern bleiben jelbftändig und gegeneinander 
beweglich; ja, jeder einzelne Knochenkern kann fich jogar nochmals teilen. Anderjeits verkürzt 
fi im Gegenfate zu der Hähenhaften Ausdehnung des Endftüdes 
der Gliedmaße das Stielftüd, die Armknochen, und das ift eben- 
falls ein Erfordernis der Steuerrubertätigfeit, Nägel oder Krallen 
haben die Wale nicht; nur ganz ſchwache Anlagen von folchen jollen, 
nad Küfenthal, bei Embryonen zu erkennen jein. Dagegen finden 
fi) bei Tümmlern auf dem Rüden und an der Nüdenfinne Haut: 
verhornungen, die deshalb ein allgemeineres Intereſſe beanfpruchen 
dürfen, weil fie als Erbftüde von foffilen Vorfahren zu deuten find, 
bei denen ſchon Johannes Müller derartiges nachwies. Mit ber 
einjeitigen und leichteren Steuertätigfeit der Bruftfloffen hängt es 
jedenfalls aud zufammen, daß jhon am Schultergürtel der Wale 
eine gewiſſe Rüdbildung zutage tritt, das Schlüſſelbein fehlt und 
nur ein flaches Schulterblatt ohne Kamm vorhanden ift. Und viel 
weiter noch, bis zu faft oder ganz vollendetem Schwund geht dieſe 
Nette der Bedentnochen von Rückbildung am Bedengürtel: eine Gattung (Platanista) hat 
sm überhaupt fein Beden mehr, und bei den übrigen finden fi) als 
Ins. Nah ———— Reſt nur noch zwei Knochenſtäbe, ganz loſe im Fleiſche, ohne jede 
Verbindung mit der Wirbelſäule. Die Hintergliedmaßen ſind bei 
ber Lebens: und Bewegungsweiſe des Wales entbehrlich, und fo verſchwanden fie; das erſcheint 
unjchwer begreiflih. Sehr viel größere Schwierigkeiten dagegen macht tiefergehendem Ber: 
ſtändnis die Aſymmetrie des Schädels, genauer gejagt: die ungleiche Größe der paarigen 
Schädelknochen auf ben beiden Kopffeiten, die namentlich bei den Delphinen mehr oder weniger 
weit, bei einer Gattung, dem Dögling, ganz erftaunlidh weit geht. Immer aber betrifft fie 
merkwürdigerweiſe nur ben knöchernen Schädel mit feinem Inhalt, dem Gehirn, nie die äußere 
Kopfform. Nun ift es ja eine allgemeine Erjheinung, wenn paarige Körperteile verfünnmern, 
daß das nicht immer auf beiden Seiten gleihmäßig gefchieht, und wenn am Waljchäbel bie 
Rückbildung namentlich des Nafenbeines auf der linfen Seite in der Regel weiter geht al3 auf 
der rechten, jo hängt das möglicherweife mit der Schiffsichraubenbewegung der Schwanzfinne 
zufammen, die den Kopf des Wales immer in derjelben vielleicht etwas einfeitigen Weife durch 
das Waſſer vorwärts bohrt, Höchjtwahrfcheinlich aber übte dabei die Verlegung der Naſen— 
gänge nach der Oberfeite des Schädels hin ihren Einfluß; das legt der Wiener Paläontolog 
Abel durch vergleichende Unterfuhungen an foffilen Walen dar. 
Und die Nafe, deren Betrachtung in diefem Zujammenhange gleich eingeichaltet fei, muß 
biefen Wandel über ſich ergehen laffen, weil fie bei den Walen ald Geruchsorgan gar feine 
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Rolle mehr fpielt und als Luftweg zur Lunge fich ganz den Anforderungen des Tauchgeſchäftes 
unterzuordnen hat. Als Säugetiernaje, Luftnafe, die fie num einmal ift, hat fie im Leben des 
Wales unter Wafjer jhon gar feinen Zwed und beim Auftauchen an ber Meeresoberfläche auch) 
faum: die Zahnwale haben denn auch gar: feinen Riechnerv mehr, der von der Nafe zum Gehirn 
führte. Als Luftweg verhält fich die Naſe bei Zahn: und Bartenwalen verſchieden, zeigt bei 
den legteren noch einfachere Verhältniffe, wohl weil die fchief nach vorn mündenden Najengänge 
durch diefen Verlauf jchon mehr oder weniger gegen das Eindringen des Waſſers geſchützt find; 
bei den Zahnmalen dagegen, wo die faft ſenkrecht nad) dem Scheitel emporfteigende Naſe den 
fürzeften Weg zwifchen Lunge und Außenluft herftellt, ift fie mit einem ganzen Syftem von 
Nebenapparaten, Klappen und Anhangfäden ver: 
fehen, die alle dem Zwecke waſſerdichten Ber: 
ſchluſſes dienen. 

Das dritte Sinnesorgan, das Auge, könnte 
durch eine Kleinheit ebenfalld den Eindrud 
machen, al3 ob es verfümmert fei; dies ift es 
aber in Wirklichkeit nicht, abgefehen von ber 
oben ſchon genannten bedenlojen Gattung Pla- 
tanista. Dagegen wird e8 in ber vielfältigften 
und umfaſſendſten Weije gefichert gegen ben 
Waſſerdruck, den e3 auszuhalten hat, wenn der 
Wal in die Tiefe taucht: durch außerordentliche 
Dide der äußeren Nugapfelhaut (sclera), durch 
elaftiihe Umhüllung des Sehnerven mit joge: 
nannten Wunderneßen feinfter Blutgefäße, durch 
übermäßig erjcheinende Maifigfeit der Augen: 
musfeln, die weit mehr als Echußpolfter für 
den Augapfel wirken, und jehlieglich jogar ſtarke 
Muskellagen in den fteifen Augenlidern, die gar 
nicht beweglich find. Auge und Ohr find bei 
den Walen übrigens durchaus leiftungsfähig; 
nur bie Nafe ift als Geruchsorgan, weil als 
foldes im Walleben ohne Schaden entbehrlich, * 
faſt oder ganz ausgeſchaltet. N en ee 

Der Hals der Wale ift, wie bei den meiften 
Waſſertieren, jehr verkürzt, feine 7 Wirbel können fogar teilweife over alle zu einem Stüd ver: 
ſchmelzen, und auch der legte Skeletteil, der hier befondere Betrachtung verdient, das Gebiß, wird 
wiederum durch die Kükenthalſche Auffaffung in Verbindung mit dem ausſchließlichen Wafler: 
leben, noch befjer gejagt: dem Leben auf hoher See verftändlich, wie es die Wale führen. Das Wal: 
gebiß läßt, ſelbſt wenn viel Zähne vorhanden find (bei Stenodelphis, einem Flußdelphin, können 
es gegen 250 fein!), ald Säugetiergebiß eine gewiſſe fozufagen grundſätzliche Rückbildung nicht 
verfennen dadurch, daß fich die verjchiedenen mit dem Nahrungserwerb und Kaugeſchäft des 
Säugetieres herausgebildeten Zahnformen, Schneidezähne, Edzähne, Badzähne, gar nicht mehr 
unterfcheiden laffen, fondern, wenn überhaupt Zähne, dann nur ſolche von einer Form, eins 
ſache Fangzähne zum Greifen der Nahrung vorhanden find. Tatſächlich kauen die Wale nicht, 
das würde ihnen unter Wafjer auch ſchwer werden, jondern verjchluden ihre Beute ganz. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Band. 28 
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Die Wale freffen ja durchweg nur lebende Tiere, und zwar von Kleinen, mafjenhaft auf: 
tretenden Hochjeefchneden (Pteropoden) und Hochſeekrebſen (Myſiden), die gerade die Haupt: 
nahrung der größten Bartenwale bilden, durch allerlei Fiſche, nicht zum wenigften Heringe und 
Verwandte, bis zu großen Seehunden und kleineren Zahnwalen, die von gewiſſen großen Arten, 
den danach mit Recht jogenannten Mördern oder Schwertwalen, im ganzen verjchlungen werden, 
Sa, dieje wahrhaft fürchterlichen „Seeräuber” wagen ſich fogar an die riefenhaften Barten- 
wale heran und reißen ihnen große Fleifhftüde vom lebendigen Leibe, jo daß fie verbluten, 

Bei den Bartenwalen, die nad Küfenthals Überzeugung mit den Zahnmwalen jo wenig 





Kopf einer Phocaona. Nad einem Präparat bed Anatomijh-Diologifgen Univerfitäts- Inftituts Berlin. Die eingeführten 
Sonden begeihnen ben volllommen getrennten Verlauf der Luft» und Speifewege: a) Sonde im Luftweg, b) Sonden im Speifemeg. 


ftammverwandt find, daß beide Walgruppen beanſpruchen könnten, als jelbjtändige Säuge— 
tierordnungen anerfannt zu werben, werden zwar im Embryonalleben noch Zahnkeime an: 
gelegt (vgl. Abb., S. 489); fie kommen aber nicht zur Entwidelung. An ihre Stelle treten 
die befannten, das echte „Fiſchbein“ liefernden Barten, die den größten Bartenwalarten die 
Verfolgung des Menfchen bis zu ihrer völligen oder faft völligen Ausrottung zugezogen haben. 
Es find wundervoll elaftifche, im Endteil zerfaferte Hornplatten, die aus der Schleimhaut des 
Gaumens herauswachlen und den flahen, ſchwachen Gaumenleiften der übrigen Säugetiere 
entſprechen. Sie fieben die Maffen von Kleintiernahrung aus, indem fie fie beim Schließen 
des Maules zwiſchen fich zurüdhalten, während das Waſſer abläuft. Gleihjam als Erjak für 
den Wegfall des Kauens zeigt der Walmagen eine gewifje Dreiteilung in eine Art zerreibenden 
und aufweihhenden Vormagen, als Ausftülpung der Speijeröhre mit feiner verhornten Haut: 
auskfleidung und feinen dicken Musfelwänden etwa dem Vogelkropfe zu vergleihen, auf den 
erit die drüfigen, aljo eigentlich verdauenden Teile folgen. 
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Das Freffen und Atmen im Waffer hat bei den Walen auch zu völliger Trennung der 
Zuft: und Speifewege geführt und zu weitgehenden Änderungen in den Kehlkopf- und Rachen: 
verhältniffen, wenigftens bei den Zahnwalen, deren verlängerter Kehlkopf in ftumpfem Winkel 
die inneren Najenöffnungen erreicht und mit diefen durch einen Ningmusfel im weichen 
Gaumen dicht verbunden wird. Die Wale fönnen aljo unter Wafjer freſſen, jo viel fie wollen, 
ohne daß ihnen Wafler in die Lunge fommen kann; die Biſſen müſſen aber zu beiden Seiten 
des durch den Rachenraum emporragenden Kehlfopfes vorbei. Was trogdem im Schlingen 
geleiftet werden fann, beweift ein großer Mörberdelphin, den der nordifche Walforſcher Ejchricht 
an einem großen Seehund erjtict fand: 14 andere Seehunde und 13 Tünmlerbelphine hatte 
er aber jchon vorher hinabgeſchlungen! 

Brufthöhle und Lunge erjcheinen ebenfalls verändert: immer wieder im Zujammen: 
bang mit dem Wafjerleben, injonderheit mit dem Tauchen und Unterwaſſerſchwimmen, das 
die Wale fortwährend üben. Durch ſchiefe, auf der Rückenſeite nach hinten gezogene Lage 
des Zwerchfells wird die Brufthöhle jamt ihrem In— 
halt, den Lungen, auf eine längere Strede in der oberen 
Körperhälfte verlagert al3 bei den übrigen Säugetieren 
und kann jo zugleich mehr oder weniger als Gleich: 
gewichtsorgan dienen, das den Wal in feiner Lage, 
Rüden oben, Bauch unten, erhält, ähnlich wie die 
Schwimmblaje die Fiihe. Das Lungengewebe jelber 
bat fich offenbar an das Tauchen angepaßt, indem 
e3 ſich unter den verjchiedenen Druckverhältniſſen viel 
ftärfer ausdehnen und zufammenprefjen läßt als bei 
den Landtieren, vermöge ganz bejonderen Reichtums Nedttopf eines gahnwales. Nad Weber, 
an elaftiihen Fafern, die nicht nur das Ausatmen ſehr in —5** —32* — 
befördern, ſondern auch ein Zuſammendrücken der luft— 
gefüllten Lunge in der Meerestiefe ohne Schaden geſtatten. Das Ausatmen der Wale geht 
beim Auftauchen mit großer Gewalt vor ſich und bewirkt ſo das „Blaſen“, das man bis in 
die neuere Zeit als ein „Spritzen“ mit verſchlucktem Waſſer hat deuten wollen, weil man es 
namentlich in der falten, feuchten Luft der Polarmeere-weithin ſieht, ſo daß die Walfänger 
e3 bei ihrer Jagd jozufagen als „Spur“ benugen können. Ebenſo ausgiebig wird anderjeits 
das Einatmen betätigt, und es wird unterftügt durch die namentlich bei den Bartenwalen jehr 
loſe Verbindung der Rippen mit Nüdgrat und Bruftbein; dieje ift anderjeit3 aber auch wohl 
wieder jhuld, daß gejtrandete Wale auf dem Trodnen unter ſchrecklichem Stöhnen jo raid) 
fterben, was an fich bei ihnen als luftatmenden Säugetieren gar nicht zu verjtehen wäre: ihr 
eigenes Körpergewicht drückt ihnen fozujagen den weichen Bruftforb ein! Das ungewöhnlich 
tiefe Einatmen hängt wieder mit dem Tauchgejchäft des Wales zujammen, was ja geradezu 
bejtimmenden Einfluß auf feinen ganzen Leibesbau geübt hat. E3 ermöglicht die Atempaufen, 
die beim Tauchen unerläßlich find; fie betragen zwar beim Finnwal z. B., wenn er für gewöhn— 
lich ruhig unter Waſſer ſchwimmt, nad J. Struthers, im Mittel nur dreieinhalb Minuten, 
fönnen aber im Notfall, beim verfolgten und harpunierten Tier, bis zu einer Stunde und noch 
länger ausgedehnt werben. Derartiges ohne Schaden überjtehen helfen noch die fogenannten 
Wunderneße, unvermittelt auftretende mehr oder weniger feine Beräftelungen größerer Blut: 
gefäße, die ja im Säugetierförper allenthalben vorkommen, nirgends aber ſolche Ausbildung 
erreichen wie bei den Walen. Durch dieſe Einrichtung kann ſowohl venöjes als arterielles Blut 
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an gewiſſen Stellen im Körper ungleich länger fejtgehalten werden, und jo können z. B. bei 
langem Tauden Hirn und Rüdenmark immer noch genügenden Stoffwechjel durch Sauer: 
ftoffzufuhr aus dem Vorrat benahbarter Wundernege erhalten. Die Körpertemperatur der 
Wale, das fei hier angefügt, beträgt, nad) Guldberg, 36— 37° C, ift aljo etwas niedriger als 
bei der Mehrzahl der Säugetiere. Auch über die Stimme der Wale glei) hier dag Nötige! 
Sie jpielt Feine große Rolle in ihrem Leben, was ſchon daraus hervorgeht, dag Stimmbänder 
fehlen. Trogden können die Wale gewiffe ſchnarchende und ftöhnende Laute hervorbringen. 
Ältere Walfänger ſprechen jogar von furdhtbarem Brüllen; doch mag dies eine unwillkürliche, 
in der Aufregung des Kampfes mit den Untieren unterlaufene Übertreibung fein. 

Bon ben Organen zur Fortpflanzung und Jungenaufzucht find begreiflihermeije die 
Milchdruſen beſonders interefjant nebft. den Hilfseinrihtungen, die die ſchwierige Aufgabe zu 
löjen haben, dem Waljungen, das doch Luft atmen muß, unter Wafjer die Säuglingsnahrung 
zu übermitteln. Wie ſchwer ift unter diejen Umſtänden jchon eine glüdliche Geburt im Waſſer 
zu denken! Und nun erft dag Säugen des Jungen, das doch unter Wafjer faum faugen 
fann! Beobachtungen nad) dem Leben liegen darüber nicht vor; man ijt aljo auf die Schlüffe 
angewiejen, die man aus den anatomijchen Befunden ziehen kann. Die beiden Milhdrüjen 
(die einzig übriggebliebenen Hautdrüjen bes Wals) liegen zu beiden Seiten der Geſchlechts— 
öffnung, gewöhnlich verborgen in je einer langen, jpaltförmigen Zigentaiche; nur bei ſäugen— 
den Walmüttern ragen fie fihtbar hervor, Über die Milchdrüſe zieht ich ein kräftiger Haut: 
musfel weg, der an die Verhältniffe bei den Beuteltieren erinnert, und ebenjo hat die Zitzen— 
taiche eine Muskulatur. Man denkt fi daher, daß der Walfäugling, indem er eine Zitze der 
Mutter mit dem Munde ergreift, einen Nervenreiz auslöft, kraft deſſen er mehr oder weniger, 
zum mindejten jein Vorderteil, von der Zigentajche dicht umfaßt wird, und daß ihm zugleich 
durd; den erwähnten Hautmuskel die Muttermilch unmittelbar in die Speiferöhre gejprigt 
wird, deren Eingang ja zufolge der oben bejchriebenen Veränderung des Kehlkopfes vom Luft: 
röhreneingang volllommen getrennt ift. So könnte man fi jogar vorftellen, daß namentlich 
ſchon etwas weiter vorgejchrittene Junge zugleich jaugen und atmen, wenn ihnen nämlich bie 
Mutter dadurch, daß fie ſich auf die Seite legt, ermöglicht, ihre Spritzlöcher an den Wafjer: 
ipiegel zu erheben und zugleich mit dem Munde die Zigen zu umfaffen; als Anzeichen, daß 
etwas Derartiges ftatthat, darf man vielleiht das hartnädige Streben der Walkühe deuten, 
zum Kalben immer wieder diejelben ftillen und jeichten Küftenbuchten aufzufuchen, jelbft wenn 
fie da wiederholt beunruhigt und verfolgt und jchlieglich jogar getötet werden. Anderjeits 
bringen wir den hodjinterejjanten, in feiner Art wohl einzig daftehenden „Schnappſchuß“ eines 
Momentphotographen, der zeigt, wie eine Delphinmutter in rafender Wettfahrt mit einem 
Dampfer zwei Heine Junge, offenbar an ihren Zigen hängend, mitjchleift (Taf. „Wale I“, 1, 
bei S. 442). Wie famen die Tierchen unter diejen Umftänden zu der nötigen Atemluft? 

Walmilch ift mehrfach chemiſch unterjucht worden und hat bei ber Analyje ergeben, daß 
fie frei von Mildzuder und anderen Kohlehydraten, aber reich an einem jodhaltigen, fiſchig 
riechenden Fett iſt. Das erflärt man aus dem erhöhten Wärmebebürfnis des Walfäuglings 
in den falten Meeren: mit um jo größerem Rechte, als ſchon die Milch nordijcher Landſäuge— 
tiere, in erjter Linie des Renntieres, gegen gewöhnliche Kuhmilch eine veränderte Zuſammen— 
jegung in derjelben Richtung, weniger Zuder, mehr Fett, aufweit. 

Bei Betrahtung und Bewertung des Gehirns der Wale ald Drganes ihrer geiltigen 
Fähigkeiten ift zu bevenfen, daß die Vergrößerung des Kopfes, der beim Pottwal und den 
großen Bartenwalen ſchließlich ein volles Drittel der ganzen Körperlänge ausmacht, nur ben 
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Geſichts- und Kieferteil angeht, nicht aber die Hirmhöhle, und daß, wenn das Walhirn, 
abjolut genommen, die höchften Hirngemwichte bei Säugetieren erreicht, bei einem einigermaßen 
großen Finnwal 3. B. jhon gegen 7 kg wiegt, dies zunächſt mit der Körpergröße in Zu: 
fammenhang zu bringen ift, für die Intelligenz aber noch nichts bedeutet, ebenfowenig wie 
die bei den großen Walgehirnen weit über alles fonjtige Maß hinausgetriebene Furchung, 
die zunächſt nur die notwendige DOberflächenvergrößerung für den notwendigen Stoffwechjel 
der Mafje darftellt, damit Blut und Lymphe genügend herantreten können. Trogdem ergeben 
fich aber bei gewiſſen Fleineren Delphinen aus der Gattung Delphinus felber doch ganz er: 
ftaunlich günftige Verhältniszahlen zwifchen Hirn- und Körpergewicht, die über die von Katze, 
Fuchs, Wolf, Hund, ja fogar vom Gibbonaffen hinausgehen, und tatjächlich fchreiben ja auch 
Volksglaube und Volksſage dem Delphin ſchon von alters her faft menjchlichen Verftand zu. 

Die bejtimmende Lebenstätigfeit der Wale iſt das Tauchen und Unterwaſſerſchwimmen. 
Beides üben fie fortwährend, nicht nur zum Nahrungserwerb, fondern auch zur gewöhnlichen 
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Atemſtrahl eines Wales, Nah Henking, „Über das Blafen der Wale”, in „Zool. Anz.“, 24,1901. a) Erſtes, b) zweites Stadium. 


Ortsbewegung, die bei ihren weiten Wanderungen im Meere eine große Rolle jpielt, und 
darauf erjcheint ihre ganze Körperausrüftung berechnet, die ihrer Säugetiernatur die ſchwierigſten 
Veränderungen und Anpaffungen zumutet. Aus dem Tauchen erflärt fich wahrjheinlich auch 
die Querftellung der Schwanzfinne, die nad) Kükenthals Auffaffung mit ihrer Schiffsichrauben: 
bewegung einfach den Körper in die Tiefe treibt, jobald fie ſich entſprechend winklig einftellt. 

Der neuejte und jchärfite Lebensbeobachter der Wale ift wohl Emil ©. Racoviga, der 
ihnen al3 Zoolog der belgischen Südpolarerpedition ein genaues, tagebuhmäßiges Studium 
gewidmet hat. Bon ihm lernen wir, daß jede Art ganz beftimmte Gewohnheiten hat, die 
jelbft von denen der nächftverwandten Arten jehr verfchieden find, und daß man daher jede 
Art ſchon von weiten erkennen kann, einfach an ihren Bewegungen: an ihrem Atmen und 
Tauchen. Diejes geht im allgemeinen jo vor fi, daß der Wal nach längerem Tauchen zu: 
nächſt einen langen Atemftrom ausläßt und dann mehrmals hintereinander kurz einatmet und 
flach untertaucht, bis er nad) einem langen Atemzuge wieder für längere Zeit in größerer 
Tiefe verjhmwindet. Das Ausatmen tritt ein, jobald nur der Scheitelpunft des Kopfes mit 
dem Najenloh am Waſſerſpiegel anfommt, und dabei läßt der Wal die Nafengegend budel- 
förmig vorfpringen. Dieje Fähigkeit haben Bartenwale ganz beftimmt und wahrſcheinlich 
auch die Zahnmwale, obwohl man beim toten Tiere nichts mehr davon fieht. Ob aber nun 
Kopf oder Rücken zuerft an der Oberfläche erfcheint und wie, danach unterfcheiden fich wieder 
die verſchiedenen Walarten. Das lange Ausatmen jhägt Racoviga bei den großen Finnwalen 
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auf eine Dauer von 5—6 Sekunden, und das dabei entitehende ftarfe Geräuſch vergleicht 
er mit dem beinahe metalliihen Klang, den unter Drud aus einer Kupferröhre entweichen: 
der Dampf verurfadt. Eine wirkliche Stimme ift das aber nicht, ebenjomwenig wie das 
„Pfeifen“ eines verftopften Nafenloches, Der von alters ber vielbeſprochene ſichtbare Atem: 
ftrahl, den übrigens nur Wale von 10 und mehr Meter Länge hervorbringen können, 
erfcheint als weiße, perlmutterartig glänzende Dampfmaffe, dünner und länger, ſchätzungs— 
weile bis 15 m hoch, bei den Finnwalen, dider und kürzer bei den Fiſchbeinwalen, ſenkrecht 
bei Windftille und langſamer Bewegung des Tieres, nach hinten geneigt bei Wind und rafcher 
Fahrt, nad} vorn geneigt vermöge der Stellung der Nafenlöcher beim Pottwal und den großen 
Delphinen. Am oberen Ende breitet ſich der Atemftrahl aus, Löft fih dann am unteren Ende 
von dem Tiere und verfchwindet ſchließlich als Wolfe in der Luft. Daß der Atemſtrahl der 
Wale nur aus Luft befteht, ift Racovitza durch ein unmittelbares Erlebnis bewiejen worden, 
indem ein dicht neben dem Schiffe auftauchender Budelmal ihm unmittelbar ins Geficht puftete. 
Dabei konnte unjer Beobachter fi aud) von dem übeln Geruche dieſes heigen, feuchten Alems 
überzeugen, von dem bereits Karl Ernft v. Baer fpricht, für den ung aber bis jegt jede Er- 
Härung fehlt. Ob er wohl auf die Durchdringung des ganzen Walförperd mit Tran zurüd- 
zuführen iſt? Flüffigkeit, und zwar einen Blutftrahl, werfen nur an ber Lunge verwunbete 
Wale aus, wie jedes Säugetier in demfelben Falle. Und doch fcheint das Herabriefeln von 
Tropfen aus bem Atemftrahl der großen Wale außer allem Zweifel durch das Zeugnis glaub: 
würbiger Beobachter, neuerdings wieder von Dahl und Schnee, die es an zwei Pottwalen 
vor der Humboldtbai bei Neuguinea gemeinfam feititellen fonnten. Wie follte man jonft 
aud) das Blaſen der großen Wale in warmen Breiten ſehen? Voſſeler hat es im Golf von 
Aden bei 35° C Luftwärme auf 7 Seemeilen Entfernung gejehen! Hier jpringt Portier, 
ver Phyfiolog der Parifer Sorbonne, mit einer befriedigenden Erklärung ein, die er feinem 
Kollegen Racoviga an die Hand gibt. Jedes plöglih von einem Drud befreite Gas erleidet 
zugleich eine augenblicliche Abkühlung als Wirkung der Entjpannung. Dieſer Drud und 
diefe Abkühlung find bei den Kleinen Delphinen zu gering, um felbft in Falter Luft den Atem- 
ftrahl zur Erſcheinung zu bringen, und bei den großen Walen find fie jo groß, daß das 
Blajen jogar auf den tropiichen Meeren weithin fihtbar wird. Das auffallend Furze Ein- 
atmen im Gegenfag zu dem langen Ausatmen erklärt ſich dadurch, daß dann der Nafenbudel 
fich breit abplattet und die Nafenlöcher ſich weit öffnen, in fürzerer Zeit alfo ebenfoviel Luft 
einftrömen kann, wie an dem vorgeftoßenen Budel aus verengerter Öffnung ausftrömen konnte, 

Bei dem flahen Zwiſchentauchen, welches von je einem Atemzuge begleitet und je nad) 
der Art des Tiere mehr oder weniger oft wiederholt, bei den Zahnmalen jehr viel öfter 
als bei den Bartenmwalen zwiſchen das längere Tieftauchen eingefchaltet wird, offenbar zum 
Ausruhen und Luftnehmen, erſcheint erft der Halsteil über Waſſer und dann, bei ben ver: 
ichiedenen Arten verſchieden weit, ber Rüden bis hinter die Rüdenfinne; niemals aber wird der 
Schwanz fihtbar. Während des Zwiſchentauchens zieht der Wal rafch weiter, meift in gerader 
Richtung. Der Pottwal wiederholt das Zwiſchentauchen am öfteften, 60—70mal, und bleibt 
beim Tieftauden am längjten unten, bis 1 Stunde 20 Minuten! Das Tieftauchen wirb bei 
den verjchiebenen großen Walen auch wieder verſchieden ausgeführt, bei allen aber dadurch 
angezeigt, daß der Rücken fich viel höher aus dem Waſſer herausmölbt als bei dem gewöhn— 
lichen „Runden“, wie die Walfänger das Zwijchentauchen nennen. Der Körper der Finn: 
male krümmt ſich dabei faft zum Kreis, und bei ben Fiſchbein- und Budelwalen, beim 
Vottwal erfcheint jogar der Schwanz, mehrmals hin und her ſchwingend, über Waſſer. Die 
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Delphine fchnellen, was ja oft beobachtet wird, mit dem ganzen Körper in die Luft und machen 
einen Ropfiprung in die Tiefe. 

Wie tief die Wale tauchen können, darüber find feine unmittelbaren Beobachtungen ge 
macht, aber gewiſſe Schlüffe möglih. Wenn die Hunderte von Metern Fangleine, die der 
harpunierte Wal abrollt, auf eine ungeheure Tiefe zu deuten jcheinen, jo ift demgegenüber 
nicht zu vergeffen, daß Luftatmer nur einen gewilfen Drud aushalten Fönnen, wenn nicht 
durch diefen die Luft der Lunge im Blute fich auflöfen und beim Nachlaſſen des Drudes dann 
durch Luftblafenbildung den Tod herbeiführen foll. Beim Menjchen beträgt dieje Grenze nur 
3 Atmofphären, was einer Tiefe von 30 m entipricht. Ferner haben die Wale ein jehr geringes 
fpezififches Gewicht, das faum größer, bei den Fiſchbeinwalen und dem Pottwal fogar Kleiner 
ift al3 das des Meerwaflerd. Der Wal muß aljo beim Tauchen mit Anftrengung in die Tiefe 





Verfhtebenes Tauden ber Bartenmale: a) Finnwal, d) Budelmol Nah Racoviga, „Odtacäs“, In Res. du voy. 
du 8. Y. Belgiea, Antwerpen 1903, 


ſchwimmen. Licht für fein Säugetierauge findet er faum tiefer al3 50 oder 60 m unter Wafjer 
und Nahrung auch nicht. Was joll er alſo in größerer Tiefe? Außerdem bleiben die Wale auf 
hoher See nicht länger unten als an ber Küfte; das beutet doch daraufhin, daß fie überhaupt 
nur bis in eine gewiſſe mäßige Tiefe geben. Die großen Wale hinterlaffen in ihrem „Kielwaſſer“ 
auch eine deutliche Fettipur. Es ift aber ſchwer abzujehen, woher dieſes Fett fommt; denn die 
Walhaut ſondert ſolches nicht ab, hat ja gar feine Talgdrüjen. Man kann fich alfo nur denken, 
daß diejes Fett aus dem After ausfidert, und dafür gibt Racovigaeinen tatſächlichen Anhaltspunkt, 
indem er bie ſchwimmenden Kotmaffen der großen Wale von ftarfem Fettrande umgeben fand, 

Eine ungelöfte Frage ift es nod, ob und wie die Wale jchlafen. Man hört fie zu jeder 
Tages: und Nachtzeit blajen, und fie folgen einem Schiffe oft mehrere Tage und Nächte hin- 
duch. Man kann ſich auch nicht recht denken, wie fie e8 anftellen follen, im Waſſer zu 
fchlafen, ohne unterzufinten oder mindeftens mit dem Bauche nad oben zu fippen, und 
unter Wafler können fie erft recht nicht fchlafen, weil fie zum Atmen immer nach oben 
fommen müffen. Nur beim Grönlandwal darf man vielleicht auf Grund älterer Beobad)- 
tungen der Walfänger ruhiges Liegen an ber Meeresoberflähe ald Schlafen deuten. 
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Daß die Wale unbebingte Hochjeetiere find, nimmt man nicht mehr fo felbftverftänblich 
an wie früher, jeit Vanhöffen die Gründe aufgezeigt hat, die dagegen ſprechen. Zunächſt 
find ſchon faft alle Beobachtungen, die von Forfhungsreiien über Wale vorliegen, in der 
Küftenzone gemadt, am Eisrande oder bei Untiefen. Ferner wiljen wir durch die Plankton: 
erpebition, daß bie eigentliche Hochjee im Vergleich zu den Hüften geradezu arm ift an tieri- 
ſchem und pflanzlihdem Inhalt, weil dieſer durch die Strömungen ins Küftengebiet geführt 
und mit bem bort Erzeugten zu Maflen angefammelt wird, die wiederum Fiſche und Kopf: 
füßer ebenfalls dahin ziehen. Die ganzen Nahrungstiere ver Wale befinden fich alſo zumeift 
in ber Küftenzone, wenn man diefen Begriff nicht zu eng faßt, und dba ift es doch fchlieflich 
nicht mehr als natürlich, daß die Wale fih auch hier aufhalten. Das hat aber die rechtliche, 
im Hinblid auf die drohende Nusrottung der Wale hochwichtige Bedeutung, daß fie dann zur 
Tierwelt bes nächſtliegenden Landes gehören und geſchützt werden können, während fie als 
Hochſeetiere internationales Freiwild find. Hierher gehört noch die Feftftellung, daß die Ditjee 
von Walen nicht ftändig bewohnt, fondern nur im Sommer und Herbft vorübergehend be- 
ſucht wird — eben weil fie verhältnismäßig arm an tieriichen Bewohnern und damit an Wal: 
nabrung if. Anderſeits leben Delphine jogar im Süßwaſſer der Tropen; doc find es nur 
wenige, etwas verfümmerte Formen, die gar feine Rolle jpielen. 

Was bei ben heutigen Zweifeln an der Hochſeenatur der Wale von Eihridt3 Schilde: 
rungen (1849) ihres Wanderlebens noch für zutreffend gelten muß, läßt fich im einzelnen gewiß 
ſchwer entjcheiden, zumal diefe Schilderungen von der Borausfegung ausgehen, daß wir in den 
Walen jozufagen beimatlofe Allerweltsmeertiere jehen müßten. Doch fheint fo viel ficher 
(darauf gründet fich nicht zum wenigſten der ganze Walfang), daß beftimmte Wale zu beftimm- 
ten Zeiten in beftimmten Gegenden erfheinen und wieder verfchwinden, daß alſo regelmäßige 
Wanderungen je nad) ber Jahreszeit ftattfinden. Selbftverftändlic im Zufammenhang mit 
dem Auftreten ber Nahrungstiere in den verſchiedenen Meeren, anderjeit3 aber auch mit der 
Sorge für die eigene Fortpflanzung und Jungenaufzucht. Daburd) bilden die Walwande— 
rungen ein gewiſſes Gegenftüd zum Zuge unferer Vögel. 

„Die Übereinftimmung der Wanderungen der Wale mit denen ber Zugtiere“, jagt Eichricht, 
‚‚seigt fih am deutlichften in der Regelmäßigkeit ihrer jährlichen Wiederholung, und zwar 
ebenjowohl Hinfichtlich der Zeit wie der Straßen und Nuhepläge. Im Herbfte, befonders 
gegen Michaeli z. B., fommen an der füblichen Hüfte der Farder und an ihnen wieder vor: 
zugsmeije im Qualbon-Fjord 3, 4—6 Döglinge vor. So war es bereit? vor 180 Jahren, 
und damals ſchon lautete die Sage, daß es auch in den heibnifchen Zeiten fo gewejen. In 
der Davisftraße nähert fich namentlich bei Jakobshafen, bei Piffelbif und bei Friedrichshafen 
der Keporfaf oder Budelwal in jedem Sommer regelmäßig der Küfte und foll ſich von jeher 
dann an der Küfte gezeigt haben. An der norwegiſchen Küfte ift es faft ausſchließlich der 
Sfogsvaag und der Dualvaag unmeit Bergen, in melde der Vaagehval oder Zwergwal jeden 
Sommer einzubringen wagt. 

„Dieje Anhänglickeit an gewiſſe Aufenthaltsorte ift um jo merkwürdiger, als die Wal: 
tiere dort einer blutigen, ſchonungsloſen Verfolgung ausgeſetzt find. Wenn aber letztere jo 
weit getrieben wird, daß jedesmal jeder anlangende Wal fein Leben einbüßt, jo kann eine 
ſolche Vorliebe offenbar nur auf gewiſſen Bedingungen der Örtlichkeit beruhen, und vielleicht 
darf man annehmen, daß eben durch die jedesmalige Niedermegelung bie Tiere verhindert 
werden, unter Anführung eines erfahrenen Alten ihrer Art andere, minder gefährlie Stel: 
len aufzuſuchen. Allein auch da, wo die Vernichtung nicht jo vollftändig wird, kommen die 
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Scharen immer wieder an; ja, was hier am entſcheidendſten ift: wenn die Jagd nur auf ein 
Stüd ausging, und ſolches mit genauer Not und nit ohne Verwundungen davonkam, fo 
bat es in manden Fällen während der folgenden Jahre immer wieder dort ſich bliden laſſen, 
bis es endlich erlag. So war es mit dem an einem Loche in der Rüdenflofje kenntlichen 
Finnmwale, welchen die Fiſcher einer Bucht Schottlands 20 Jahre lang beobachteten und unter 
dem Namen ‚Holy Pike‘ Fannten, bis es ihnen endlich gelang, ihn zu erbeuten. Vielleicht 
gehört hierher auch der von Bennett erwähnte Fall von einem Pottwale, welcher auf den 
MWalgründen bei Neufeeland den Walfiihfängern als ‚New Zealand Tom‘ lange bekannt ge- 
weſen war, und zwar ebenſowohl jeiner Größe und Wilbheit wie auch der weißen Färbung 
feines Buckels halber. Am auffallendften ift die Angabe Steenftrups, die ich hier wörtlich 
wiedergeben will. ‚Die Küftenbewohner Islands geben ihren Walfiihen Namen, und die 
einzelnen Stüde find ihnen überhaupt als Perjönlichkeiten bekannt. Die Walfiihe wählen 
immer biejelbe Bucht, um ihre Kälber abzulegen; die Mutter fommt regelmäßig jedes zweite 
Jahr. Man nimmt die Jungen, verjchont aber die Alte, deren Leben nur dann bebroht ijt, 
wenn fie fi in eine fremde Bucht verirrt.‘ 

„Was die Straßen anlangt, denen bie Waltiere folgen, jo fommen darin bei aller 
Regelmäßigkeit im allgemeinen doch mancherlei mehr oder weniger bedeutende Abweichungen 
vor, wie das ja wohl bei den Zugtieren überhaupt der Fall ift. Auf ihren Weg ſcheint nicht 
fowohl der Strom als vielmehr der Wind einen weſentlichen Einfluß. zu haben, indem fie, 
wie es mwenigftens viele erfahrene Leute behaupten, immer dem Winde entgegenihmwimmen 
follen, Gewiß ift, daß nicht nur einzelne Waltiere oft aus ihrer gewohnten Bahn verjchlagen 
werben, fondern aud ganze Scharen, wie 3. B. die 32 Pottwale, welche im Jahre 1784, 
und die 70 Grindmwale, welhe im Jahre 1812 an ber franzöfiihen Küfte verunglüdten. Ein 
merkwürdiges Beilpiel von einer anhaltenden Abweichung von dem gewöhnlichen Wege findet 
fi) auch in der Geſchichte des letztgenannten Wales, indem das Vorüberziehen der großen 
Scharen besjelben an den Fardern in den Jahren 1754—1776, aljo 22 Jahre lang, fat 
gänzlich aufgehört hatte, ſeitdem aber jährlich wieder ftattfindet und namentlich in ber letzten 
Zeit eher im Zunehmen begriffen ift. Diefes Abweichen von der gewohnten Straße, vielleicht 
auch das beabfichtigte Eindringen in Flußmündungen find Urſache, daß Waltiere von Zeit 
zu Zeit in größerer Anzahl ftranden und eine Beute der Kitftenbewohner werden, wie es in 
früheren Zeiten zumeilen mit dem Grönlandwale, welcher jegt nur no im hohen Norden 
gefunden wird, der Fall war. 

„Die Waltiere find, wie die meiſten Zugtiere überhaupt, gejellige Tiere. Man findet 
da, wo Futter vorhanden ift, oft Hunderte und über taufend nicht nur derjelben, jondern 
felbft verjchiedener Arten beifammen, und auch den großen ziehenden Scharen follen jich, 
nad dem Zeugniffe der Küftenbewohner, einzelne oder mehrere einer anderen Art anſchließen 
oder beimifchen. Da die Liebe der Weibchen zu den Jungen bei den Walen fait alles über: 
trifft, was wir jonft bei Tieren beobachten, und die Erziehung der Jungen wie deren Schuß 
faft allein der Mutter überlaffen ift, fo hat man die großen Scharen vorzugsweiſe aus Weib: 
hen bejtehend gefunden, welde von einzelnen alten Männchen angeführt werden. Das Zu: 
fammenhalten der Waltiere in Hleineren oder größeren Trupps beruht alſo zum Teile auf 
der gemeinfamen Nahrung, zum Teile auf Geſellſchafts- und Familienverhältniffen, bei man: 
chen Arten aber offenbar noch, wie bei den Zugtieren überhaupt, auf einem Triebe, während 
der Wanderung ſich einander anzuſchließen.“ 

Über die Zeit der Fortpflanzung fehlen noch genauere Nachrichten. Vielleicht geſchieht 
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fie zu jeder Jahreszeit, am häufigiten aber wohl gegen Ende des Sommers. Es ſcheint, daß 
fi dann die Herden in beftimmte Paare auflöjen, welche längere Zeit zufammenhalten. Vor 
der Begattung zeigt das Männchen feine Erregung durch Plätſchern mit den gewaltigen Floſſen 
an und verurfacht bei ftillem Wetter Donnergetöfe. Gar nicht jelten wirft e3 fih auf den 
Rücken, ftellt fich fenkrecht auf den Kopf und bewegt die Wogen auf weithin, fpringt auch wohl, 
mit der riefigen Maffe feines Leibes fpielend, über die Oberfläche des Waſſers heraus, taucht 
jenfrecht in die Tiefe, erfcheint von neuem und treibt andere Scherze zur Freude des Weibchens. 
Die Begattung gefhieht in verfchiedener Weife, indem ſich das Männchen entweder auf das 
umgedrehte Weibchen legt, oder beibe zur Seite geneigt fi aneinanderſchmiegen, ober enblich 
beide, Bruft gegen Bruft gefehrt, eine mehr oder meniger ſenkrechte Stellung im Waſſer 
annehmen. Beider vereinigte Kraft ermöglicht, wie Scammon jagt, jede beliebige Stellung 
während der Begattung. Wie lange die Tragzeit währt, ift durch unmittelbare Beobachtung 
faum feſtzuſtellen. G. A. Guldberg ift durch eingehende vergleichende Unterfuhungen zu dem 
Ergebnifje gelangt, daß bie Trächtigkeitsdauer der größeren Finnwalarten höchſtwahrſcheinlich 
10—12 Monate, die der größten aber über ein Jahr umfaßt. Das neugeborene, bereits jehr 
entwidelte Junge befigt ! / —! / der Länge des Muttertieres. 

Über den Geburtöhergang jelbft fehlt jegliche Runde. Die Wale müffen, ihrem Leibesbaue 
entiprehend, vom erjten Augenblide nad) der Geburt an diejelben Bewegungen ausführen 
wie die Alten, um nicht zu erftiden, alfo im weſentlichen deren Lebensweife teilen. Schon 
hieraus ergibt fi, daß fie in einem hochentwidelten Zuftande zur Welt kommen müffen, um 
überhaupt leben zu können; doch müſſen fie immer noch jehr forgfältig gepflegt und ſehr lange 
gejäugt werben. Frühere Beobachter gaben an, daß bie jäugende Alte nach wie vor ihres 
Weges weiter ſchwimme und das an ben Zitzen angehängte Junge einfach nadhjichleife, und 
dies fcheint zum mindeften für die Delphine erwieſen (vgl. unfere Augenblidsaufnahme, Taf. 
„Wale I“, 1); für die großen Bartenmwale hingegen bemerkt Scammon ausdrücllich, daß fie, 
während fie ihren Mutterpflichten Genüge leiften, wie erfchlafft in dem Waſſer liegen, faft den 
ganzen Hinterteil ihres Leibes über bie Oberfläche erheben und fich ein wenig zur Seite neigen, 
um e3 dem jäugenden Jungen möglichft bequem zu machen. Die Hleineren Arten fönnen wahr: 
ſcheinlich weit früher entwöhnt werben als die großen, welche faum vor Ablauf ihres erften 
Lebensjahres fähig fein dürften, ihre Nahrung felbft zu erwerben. Bis dahin pflegt fie die 
Mutter mit rührender Zärtlichkeit, gibt fich ihrethalben ohne Bedenken allen Gefahren preis, 
welche beider Leben bebrohen können, und verläßt fie, ſolange fie leben, nie. Das Wachstum der 
Zungen jcheint verhältnismäßig langjam vor fich zu gehen; die Bartenwale zumal dürften 
faum vor dem 20. Jahre ihres Lebens zur Fortpflanzung geeignet fein. Wie lange ihr Daſein 
währt, weiß man nicht. Man behauptet, daß das hohe Alter fih dur Zunahme des Grau 
an Körper und Kopf, das Vergilben der weißlichen Farbe, die Abnahme des Trans, die große 
Härte des Spedes und die Zähigfeit der fehnigen Teile beftimmen läßt; allein man iſt durch— 
aus nicht imftande, die Zeit anzugeben, in welcher diefe Veränderungen beginnen. 

Auch die Wale haben ihre Feinde, namentlich in den erften Zeiten ihres Lebens. Mehrere 
Haie und der Schwertwal jollen förmlich auf junge Wale jagen, wie fie ja auch ältere an- 
greifen und dann tagelang von dem riefenhaften Leichname freffen. Die Mannſchaft eines 
Fiſcherbootes war bei Audland Zeuge, wie eine Walmutter durch Umkreiſen und Umſichſchlagen 
ihr Junges erfolgreich gegen einen Schwertwal fügte und diefen jchließlich durch einen ge- 
waltigen Schlag mit der Schwanzfloffe lähmte, der ihm bie Rückenfinne wegriß und das 
Rüdenfleiih zu Brei zermalmte, fo daß die Fiſcher ihn mit leichter Mühe erbeuten konnten. 














1. Delphin, Delphinus delphis Z. zwei angelaugte 2. Schwimmende Delphine. 
Junge mitfichleppend. Vom Vorderdeck eines ltallen. Kreuzers aus aufgenommen. 
S. 436, 442, 459. — Th. Cochran-Penarth phot. 5.430. — Nach „Ill. London News“, 1910. 
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3, Grind, Globicephala melas Trailt. 
S. 468 u. 470. — W. 5. Berridge, P.Z.S.-London phot. 
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4. Sowerbys Wal, Mesoplodon bidens Sow. 
Yo nat. Or., a. 5.481. — H. Wolf-Zinnowitz phot. 











5. Pottwal, Physeter catodon L. 


zoo nat. Or., s. 5.481. — Nach A. Jacobi, „Modelle von Waltieren usw.“, Leipzig 1914, In „Abh. Ber. K. Zool. Anthr. Ethn. Mus. 
Dresden“, XIV, 4. 





6. Blauwal, Balaenoptera musculus L. 


!/200 nat. Or., 8. S. 501. — Nach A. Jacobi, „Modelle von Waltieren usw.”, Leipzig 1914, In „Abt. Ber. K. Zool. Anthr. Ethn. Mus. 
| Dresden“ XIV, 4. 
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Am gefährlichften aber wird den Malen der Menſch. Er ift e8, ber bereits jeit mehr als 1000 
Jahren viele Arten der Ordnung regelrecht verfolgt und einige jchon nahezu vertilgt hat. 

Im Anfange hat fi der Menſch mwahrjcheinlich bloß mit denjenigen Walen begnügt, 
die ihm das Meer ſelbſt zuführte, d. h. mit foldhen, welche durch Stürme auf den Strand 
geworfen wurben. Erft jpäter dachte er daran, mit den Riejen bed Meeres fich im Kampfe 
zu mefjen. Man fchreibt ben Basken die Ehre zu, das erfte Volk gewefen zu fein, das im 
14. und 15. Jahrhundert befondere Schiffe für den Walfang ausrüſtete. Zunächſt begnüg: 
ten fich diefe fühnen Seefahrer, die Wale in dem nach ihrem Lande genannten Golfe auf: 
zufuchen; aber ſchon im Jahre 1372 fteuerten fie nad) Norden und fanden bier die eigent- 
lichen Walgründe auf. Yhre großartigen Erfolge aber mochten die Habjucht anderer See: 
völfer erwedt haben; denn jchon im 16. Jahrhundert zeigten ſich englifche und bald darauf 
holländiſche Fangichiffe in den grönländiichen Meeren. Bald nahm diejer Teil der Eee: 
fahrt einen bebeutenden Aufihwung. In den Jahren 1676—1722 jandten bie Holländer 
5886 Schiffe aus und erbeuteten in diefer Zeit 32907 Wale, deren Gefamtwert damals 
mindeftens 300 Millionen Mark betragen haben mag. Man bedenke, was das beim da- 
maligen Gelbwert bebeutete! So wurde Spitbergen bie „Goldgrube des Nordens” und ber 
Walfang ein Grundftod des holländiſchen Nationalmohlftandes. Auch die deutichen Hanſe— 
ftäbte und bie ganze deutſche Norbfeefüfte beteiligten fich eifrig an der gewinnreihen Jagd. 
Friedrich der Große ließ im Jahre 1768 Walfänger ausrüften; die Engländer hatten etwa 
um biefelbe Zeit 222 Schiffe auf den nörblihen Meeren. Bald aber wurden die Ameri- 
faner bie eifrigften Walfänger. Nach einer von Scammon gegebenen Zujammenftellung 
beichäftigten fi in dem Beitraume von 1835 bis 1872, alfo in 38 Jahren, 19943 Fahr: 
zeuge mit dem Walfange, gewannen 3671772 Tonnen oder Fäſſer Walrat ſowie 6553014 
Tonnen Tran und erzielten dafür die Summe von 272274916 Dollar. Nah Scammons 
Shäßungen wurden, um dies zu erreichen, alljährli 3865 Pott: und 2875 Bartenwale 
getötet, wozu noch ein Fünftel an verwundeten und verlorenen gerechnet werden muß, jo 
daß man die Gejamtjumme aller innerhalb des gegebenen Zeitraumes erbeuteten oder doc) 
vernichteten Wale auf nicht viel weniger ald 300000 annehmen darf. Daß bei ſolcher ebenjo 
unbefhränkten wie unvernünftigen Verfolgung auch die früher reichten Jagdgründe ver: 
armen mußten, ift jelbftverftändlic). 

Bis vor einigen Jahrzehnten betrieben hauptſächlich für lange Kreuzfahrten ausgerüjtete 
Schiffe den Fang und jagten vornehmlich zwei der größten Walarten: Nord: oder Grönland: 
male, die die beiten Trans und bie eigentlihen Fiſchbeinwale find mit den übermannshohen 
Barten, daher auch Rechtwale (right whales) genannt, und Pottwale, von denen ein Stüd, 
je nad) feiner Ergiebigkeit und dem Stande des Marktpreifes etwa 15000--30000 Mart, 
unter Umftänden auch 40000 Mark wert war. Diefer alte Fangbetrieb, wie ihn Pechuel-Loeſche 
ſchildert, gejchah durch ausgefegte Ruderboote mit befonderer Einrichtung und ebenjo geſchickter 
al3 fühner Bemannung, die dem Wal möglichft dicht zu Leibe gingen, jo daß der vorn am 
Bug ftehende Harpunier die an langer Leine angefeilte Harpune mit Sicherheit anbringen 
fonnte. „Sobald die ‚Eijen‘ figen, treibt man das Boot mit allen Kräften rüdwärts. Dies 
ift immer ein bedenklicher Augenblid: man ift nie fiher, daß nicht das getroffene Tier zu: 
fällig oder abfichtlich mit dem ungeheueren Schwanze das Boot von unten überwerfe, wenn 
nicht in die Luft pritiche, oder von oben wie mit einer riefigen Fliegenklatſche zerfchmettere. 
Flieht der erfchredte Wal, fo rollt im nächften Augenblide die Leine ab, ſchießt, ftraff ge: 
fpannt, nad) vorn aus dem Boot hinaus in die Tiefe; manchmal laufen 100—150 Faden 
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in einer Minute ab. Set ift das Boot ‚feit, Steuermann und Harpunier wechſeln ihre 
Pläge; hatte diefer die Aufgabe, den Wal anzumachen, jo bat jener das Vorrecht, ihn zu 
töten, Nun erft beginnt der eigentlihe Kampf und mit ihm bie größere Gefahr. An ein 
Halten des niedertaudenden Wales ift natürlich nicht zu denken: jeder Großmwal würde das 
Boot mit hinunterreißen wie ein den Angelhafen nehmender Fiſch den leichten Korf. 

„Der Wal nimmt vielleiht 100 — 200 Faden Leine und hält fi dann in der Tiefe 
nahezu unbeweglich, bis er, in der Regel längftens nad) einer halben Stunde, Luftmangel 
verfpürt und aufzufteigen beginnt. Die Richtung der Leine zeigt, wo er etwa erſcheinen wird, 
und dort ſucht ihn num zumächft ein zweites Boot zu überrafhen und ebenfalls feſtzumachen; 
erft wenn dies gelungen, hält man ben Erfolg für gefihert. Das wiederholt verwundete Tier 
greift num entweder feine Peiniger an oder nimmt, dba e8 wegen Atemnot nicht ſogleich wieder 
tief zu tauchen vermag, Reißaus und fchießt an der Oberfläche des Meeres davon. Nun bes 
ginnt eine wilde Fahrt, bei welcher gewöhnlich bloß einige Bootslängen Leine freigegeben 
werben. Puffend und ſchnaubend pflügt der dunkle Riefenleib dur die Fluten, da fie 
ihäumend zerftieben und in milchweißen Mafjen emporgejchleubert werben, wenn bas Tier mit 
wütenden Schwanzichlägen ſich zu befreien trachtet. Hinter ihm ber fliegen zwei ober drei mit 
verwegenen Menſchen gefüllte Boote. Dft verfchwinden fie zwiſchen Gift und Waffergarben, 
oft jcheinen fie zu verfinfen bei bem rafenden Dahinftürmen über und burd die brandenden 
Wellen. Doch unaufhaltiam geht es vorwärts in den weiten Ozean hinein, gleichgültig, ob es 
Tag oder Nacht ift. Ein unvorbereiteter Zuſchauer fönnte glauben, den tollften Seeipuf zu 
erbliden. Ermüdet, hält der Mal enblid an; matt und ſchwerfällig ober tobend und in 
blinder Wut um fich ſchlagend, rollt er in den Wellen. Nun können bie Boote ſich ihm nähern. 
Vorfichtig den Bereich des Schwanzes meidend, geht man heran und ſucht bem Tiere mittels 
Sprenggeſchoſſen aus einer ſchweren Büchfe oder mittels der Handlanze, deren dünnes Eijen 
bis 2 m tief Hinter der Finne eingeftoßen wird, den Tob zu geben. Erreicht ein Spreng- 
geihoß oder eine Handlanze die Lungen, dann bläft der Wal Blut, er zeigt die ‚rote Flagge‘ 
und ftirbt verhältnismäßig ſchnell, wenn aud oftmals erft nach einem gewaltigen Todes: 
fampfe, ben alle Boote aus ficherer Entfernung abwarten.” 

Während der 23 Jagden auf Großwale, die Pechuel-Loeſche mitgemadt hat, „wurden 
2 Boote gänzlich zertrümmert, 3 andere mehr ober minder ftark befhädigt und 2 Menjchen 
durch Schwanzihläge getötet. Außerdem wurde ein dritter Mann von der Leine in bie Tiefe 
geriffen, tauchte jeboch wieder auf und fam mit dem Leben davon; ein vierter aber, ein Har- 
punier, verſchwand mit der Leine auf Nimmermwiederjehen.” 

Sit ein Wal erlegt, jo wird er mit ftarfer Kette um die Schwanzwurzel jeitli ans Schiff 
gefeffelt und ein rahmenähnliches Gerüft niedergelaffen, das wagerecht über dem Wale ſchwebt 
und den Spedichneidern, die mit ſcharfen, an Stangen figenden Spaten dem Abtrennen des 
Spedes vorarbeiten, zur Zaufplanfe dient. Ein Flafhenzug wird nun an einer inne des 
Wales befeitigt, und biefe jo losgelöft, daß ihr ein 1,3—1,9 m breiter Speditreifen folgt etwa 
in der Weile, wie man einen Apfel ſchält oder da3 Dedblatt von einer Zigarre löft, Dabei muß 
fich der Körper des Tieres langjam um feine Längsachſe wälzen. Gleich anfangs fteigt nun zur 
günftigen Zeit ein durch Leinen geficherter Mann auf den Wal hinab und trennt mit Art 
bieben beim Bartenwale den Oberkiefer, beim Pottwale den Unterkiefer ab, den man fogleich 
an Ded nimmt, um vom erjteren das Fiſchbein, vom legteren die ſchönen Zähne auszulöfen. 
Rom Pottwale nimmt man auch den ungeheuern Oberkopf in zwei Stüden an Ded, um den 
Walrat zu gewinnen. Das Abſpecken dauert je nad) Art und Größe des Wales jowie je nad 
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Gunft oder Ungunft des Wetterd ungefähr 4—8 Stunden. Sind alle wertvollen Teile ge: 
borgen, jo löft man die Kette und läßt die unförmliche Fleifchmaffe des Rumpfes treiben. 

Die in das Zwilchended hinabgelafjenen riefigen Spedjtreifen werden dort von Leuten 
mittel3 kurzer Spaten in Feine längliche Stüde zerjchnitten, die dann wieder aufs Oberded 
geworfen und, bevor fie in die Keffel wandern, durch eine mit der Hand getriebene Maſchine 
mittel3 jcharfen Mefjers tief eingeferbt werden. Das Auskochen geſchieht in großen, auf 
dem Verdede eingemauerten eifernen Keſſeln, deren Herd ringsum mit Waffer umgeben ift. 
Anfangs verwendet man Holz zur Feuerung, jpäterhin aber lediglich die Grieben des aus: 
gebratenen Spedes, die Heizfraft genug befigen, um den ganzen Ertrag des Wales auszu: 
fochen. Der gewonnene Tran wird in einer Kühlpfanne abgekühlt und dann in Tonnen gefüllt. 

In regelmäßiger und großartiger Weije wird der erweiterte Küftenfang ſeit etlichen Jahr: 
zehnten von den nördlichen Tei- 
len Sfandinaviens aus betrieben. 
Bis zum Ende der jechziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts hatte 
man bie verfchiedenen Arten der 
Finnwale faum verfolgt, weil fie 
geringe Erträge gaben und zudem 
wild und unzuverläffig in ihren 
Bewegungen waren. Schon 
längſt hatte man ſich bemüht, 
Harpungefhüge zu erfinden, 
welche mittels ihrer Geſchoſſe die 
Beute nicht bloß „feſtmachen“, 
jondern zugleich töten jollten, weil 
man, derartig ausgerüftet, Groß: 
walen jeder Art, auch bisher nicht 
gejagten, erfolgreih nachſtellen = 
tonnle. Nahbem eh ©. Eorbeb erpuntenne 
in Bremerhaven 1867 gelungen 
war, brauchbare Harpungefchüge herzuftellen, bemühte fih Ph. echten, ihnen Eingang bei 
den amerikaniſchen Walfängern zu verfchaffen, und in Norwegen begann ©, Foyn mittels 
diejer Gejchüge die regelrechte Jagd auf Finnwale zu betreiben. Dieje erwies ſich lohnend, und 
nah dem Erlöſchen von Foyns Patent im Jahre 1882 hat ſich an den nördlichſten Küſten— 
ſtrecken Skandinaviens ein Großgemwerbe herausgebildet, das nicht bloß die von jeher benugten 
Teile der Wale verarbeitet, jondern aud die fonjt vergeudeten riefigen Reſte, Fleiih und 
Knochen, zur Herjtellung von Dünger verwertet. 

Über diejen Betrieb berichtet Küfenthal nad) eigenen Beobachtungen ſowie nad münd- 
lihen Mitteilungen von Kapitän Horn folgendes: „Bon Tromsö an ziehen ſich längs der 
Küfte Finnmarkens und Rußlands eine Anzahl von Walfangftationen, deren öftlichfte Jeredike 
(Port Vladimir) ift. Jede diefer Anlagen befteht aus einem Fabrifgebäude mit Nebenhäufern 
und hat zu ihrer Verfügung einen oder ein paar kleine Dampfer, welche das Meer, auf Fang 
ausgehend, durchkreuzen. Dieſe Fahrzeuge haben an Stelle des Bugſpriets eine Plattfornı, 
auf welcher eine Harpunfanone fteht. Das Geſchoß ift eine jchwere, ſchmiedeeiſerne Harpune, 
welche ein gegen 3 Zoll ſtarkes Tau mit fich reißt, wodurd bei glüdlihem Treffer der Wal 
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an das Schiff gefeffelt wird. Die Harpune enthält außerdem in einem befonderen Behälte 
am Scafte eine Sprengladung; wird das Tau nun durch die Bewegungen bes verwundeten 
Wales ftraff angezogen, fo zerbricht ein Glas, deſſen Inhalt die Ladung entzündet, jo dej 
der Wal in den meiften Fällen durch die Erplofion getötet wird. Der erbeutete Wal, welde 
meift an ber Oberfläche ſchwimmt, wird mit Ketten an das Schiff gefeffelt und zur Fahrt 
geichleppt, wo er verarbeitet wird.” Cine ſolche Waljagd hat im Juli 1892 aud Kai 
Wilhelm IL gelegentlich feiner Nordlandreife mitgemaht, und zwar an Bord eines Fan— 
ichiffes der Anglo: Norwegian Fiſhing Co. auf Skaarö. 

Nah N. H. Cocks Aufftelungen waren die Ergebnifje des Fanges im Jahre 1885 für 3 
Fabriten und 36 Dampfer 1398 Wale; 1886 für 22 Fabrilen mit 39 Dampfern 954 Buk, 
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1887 für 21 Fabrifen und 32 Dampfer 854 Wale und 1888 für die gleiche Anzahl Faber 
mit 35 Dampfern 717 Wale. „Daß durch diejes Shonungslofe Morden“, jagt Küfenthel 
weiter, „die Zahl der Tiere bald abnehmen muß, liegt auf der Hand. Es iſt daher von Dt 
norwegilchen Regierung eine Schonzeit eingeführt worden und außerdem das Töten dei Bulk 
unterjagt, wenn das Tier ſich innerhalb zwei Meilen von der Küfte befindet. Die Strafe i 
auf 3000 Kronen fetgejegt worden; die ruffiihe Regierung, welche eine ähnliche Beftimmun 
getroffen hat, läßt dagegen nur 25 Rubel Buße zahlen.” Tatſächlich beabfichtigte man dam 
weniger eine Schonung der Wale als vielmehr eine Beruhigung der norwegiihen zide, 
die immer nod an dem uralten, ſchon von Pontoppidan erwähnten Glauben hängen, I 
zum Laichen an die Küften fommenden Fiſche würden ihnen von den Walen in die Rehe ge 
trieben, die neue Walfangmethode aber habe ihnen dieje ihre Helfershelfer verjheudt. Inde 
haben die Sachverſtändigen des Landes längſt nachgewieſen, daß dies nicht der Fall if, 85 
mande Walarten allerdings den Fiſchzügen als ihrer Nahrungsquelle folgen, diele ſich ab 
von ihnen nicht beftimmen laſſen, ob fie näher an die Küfte herankommen oder nicht. 

für den heutigen Fang wichtigfte Art, der Blaumwal, frißt überhaupt gar feine Lodde (Mallotus 
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villosus), den Beutefiih des Doriches, kann alfo den Dorfhfang auch nicht ungünftig beein: 
fluffen, und auch der Seiwal ſucht andere Nahrung. Der frühere Generaljefretär des Deut: 
ſchen Seefiichereivereins, Henking, hat darüber und über „Norwegens Walfang” überhaupt 
in den „Mitteilungen‘‘ des Vereins einen aftenmäßigen Bericht niedergelegt, auf den bei den 
einzelnen Walarten nod öfter zurüdzugreifen fein wird. Laut diefem Bericht find nach Aus: 
rottung des beiten Fangwildes, der eigentlichen Fiſchbein- oder Rechtwale, der Hauptgegen: 
ftand der modernen norwegifhen Walinduftrie die vier großen nordiſchen Furchenwalarten 
(Rorqhval der Norweger, Röhrenwale, von den halbröhrenförmigen Längsfurden der Kehl: 
baut): Blau:, Finn, Budel: (norwegiſch Knöl-), Seiwal. Diefe Furchenwale haben nur kurze, 
für die Ausbeute geringfügige Barten. Um fo mehr ftrebt man neuerdings, die Walkörper in 
jeder anderen Beziehung möglichft gewinnbringend auszunugen. So wird nicht nur aus der 
ftellenweije bis 20 cm diden Spedlage, jondern auch aus dem mit Majchinen zerhadten Fleifche 
und den ebenfo zerichlagenen Knochen der Tran ausgejotten, und die Rüdjtände werden dann 
noch durch weitere Zerfleinerung und Trodnung in ein jehr gutes Düngemehl, eine Art 
Guano, verwandelt. Die Tranausheute ſchwankt, nah dem Jahresertrag mehrerer Yang: 
gejellichaften auf den einzelnen Wal berechnet, um 30 Faß (je 174 Liter etwa) herum, je 
nachdem mehr der großen Blaus oder der Kleinen Seiwale darin enthalten find. Die neue 
Blüte des normwegiihen Walfanges dauerte aber nur furze Zeit; denn die raffinierte Waffe 
räumte natürlich unter den Furchenwalen noch ungleich ſchneller auf als die alte, einfache Hand: 
harpune unter den Nechtwalen, und der Betrieb mußte ſich ſchon früh nad) den Faröer-Inſeln 
ziehen und nad) Island, an deſſen „Kopf, und zwar an der Norbweitküfte, heute eine ganze 
Reihe von Walftationen liegen. Von einer folden ſchildert 8. E. Schmidt noch interefjante 
Einzelheiten. Im Trangehalt befteht ein großer Unterfchieb zwifchen dem Rückenſpeck, der 80, 
und dem Bauchſpeck, der nur 30 Prozent ausgibt. Das Fleiſch liefert dann noch 12—15 
Prozent. Von den zehn isländiſchen Walftationen wurden im Jahre 1900 rund 900 Wale 
gefangen, die 5600 Tonnen Tran im Werte von beinahe 2 Millionen Kronen, mit Vieh: 
futter, Guano und Barten eine Ausbeute von beinahe 2V/a Millionen Kronen braditen; 1901 
brachten rund 1200 Wale etwas über 3 Millionen Kronen: das macht auf den Wal ungefähr 
2800— 3000 Mark, Die unglaubliche Kraft der großen Furchenwale veranfhaulicht die An- 
gabe von Schmidt, daß ein ſolches Riefentier imftande ift, mit der Harpune im Leibe einen 
Dampfer von 90 Fuß Länge, 18 Fuß Breite und 10 Fuß Tiefgang, dejfen Maſchine von 
230—250 Pferbefräften mit voller Kraft rückwärts arbeitet, der aljo eigentlich 12 Knoten 
rückwärts machen müßte, mit einer Geſchwindigkeit von 12 Anoten vorwärts zu fchleppen! 
Mitunter reift dann das aus beitem Material gefertigte Tau im Werte von 650 Mark. 
Die norwegiſchen Waler waren aber bald auch mit der Ausbeute im Nördlichen Eisnteer 
bei Island nicht mehr zufrieden und verlegten jhon 1906 ihre Schlächterwerfitätte an das 
entgegengejegte Ende der Erbe, in das antarktifche Meer. Als Folge der jchwediichen Süd— 
polarerpedition und auf Betreiben des Kapitäns Larjen wurde die Infelgruppe Südgeorgien 
der Stützpunkt für eine neue Walinduftrie, die mit argentiniihem Gelde, aber mit norwegi: 
ſchen Kräften arbeitet und im Jahre 1911 aus 1677 Walen einen Ölertrag von 56156 
Tonnen erzielte. Auch Chiles Küftengebiete wurden von norwegiihen Walern mit Hilfe nor: 
wegiſch⸗chileniſchen Kapitald ausgebeutet. Dagegen betreibt an der tropiſchen Küfte Brafiliens, 
bei Bahia, die Bevölkerung felber einen altmodifchen, unvolllommenen Walfang mit Segel: 
booten von 10 m Länge, acht oder zehn Mann Bejagung und gewöhnlichen Harpunen und 
Lanzen. Mitte Mai belebt fi dort auf eine Strede von 300 Meilen das Küftengebiet mit 


448 11. Ordnung: Wale. 


Finnwalen, die hier offenbar ihren Fortpflanzungsplag haben und bis Ende September bleiben. 
Dann ziehen fie alle auf einmal nad Norden. Auch die Rufen hatten, wohl angeregt durch 
die Norweger, 1885 einige moderne Walftationen an der Murmankfüfte, der Außenfeite der 
ruſſiſch-lappländiſchen Halbinfel Kola, gegründet, die aber nur wenige Jahre arbeiteten. Der 
ruſſiſche Walfang wird jegt ausſchließlich in Oftafien, im Japaniſchen und Ochotjkiihen Meere, 
betrieben. Und ähnlich ift die engliiche Walerei faft ganz nach Amerika übergegangen. Die 
Waldampfer, die noch von Dundee in Schottland auslaufen, gehen alle ins norbamerifanifche 
Polarmeer, nah der Davisftraße und Baffinsbai; nur in der weitiriichen Grafihaft Mayo 
gibt es auf der Mullet-Halbinjel noch eine Station, die Finnwale fängt. Die wenigen Fiſch— 
beinwale, die noch erlegt werden, fallen amerikaniſchen Fangdampfern zur-Beute, die in New 
Bedford, im Staate Maſſachuſetts an der Dftküfte, und in San Francisco finanziert werden. 
Sie laufen alle von San Francisco aus; denn fie jagen alle auf der pazifiihen Seite. Mit 
jehr wechſelndem Erfolg, mandmal ſchon ganz ohne Erfolg! Denn nicht nur der nördliche 
Fiſchbeinwal, ſondern auch jein Vertreter auf der jüblichen Halbfugel, hinter dem die Ameri- 
faner ebenfalls ſchon feit dem 18. Jahrhundert her find, iſt nachgerade jehr jelten geworben. 
In Neufundland betreibt man neuerdings die Finnmwaljagd (Jahresbeute 1904: 1275 Stüd) 
und ebenjfo auf der anderen Seite, im nördlicden Stillen Ozean. Dort beteiligt ſich auch 
Japan an jeiner eigenen Küfte, bei Formoſa und an der Außenfüfte Koreas, allerdings meift 
mit norwegischen Schiffen und Mannſchaften, während e8 in alten Zeiten einen eigenen und 
eigenartigen Walfang mit Negen hatte. Und nicht nur das, jondern eine ganz großartige Wal- 
induftrie. Von ihr gibt uns Möbius ein Bild auf Grund eines zweibändigen illuitrierten 
Driginalwerfes, das Hilgendorff aus Japan mitbradhte. Es ftammt aus dem Jahre 1829, 
behandelt das Unternehmen des japanischen Großwalers Majutomi Matazaemon auf der Inſel 
Ititſukiſhima norbweitlih von Nagaſaki und zeigt ganz vortreffliche, mit der jcharfen Charak— 
terilierungskunft des Japaners wiedergegebene Figuren der gejagten Wale felber, auch mit 
eingezeichnetem Skelett und den Eingeweiden. Es find vier Arten: Semifujira- (Balaena 
sieboldi), Zatofujira (Megaptera nodosa), Nagajufujira (Balaenoptera musculus), Kofujira 
(Rhachianectes glaucus). Die regelmäßigen Walmwanderungen jpiegeln fi in der Angabe, 
daß von Ende Dezember bis Frühlingsanfang Wale gefangen werben, * von Norden kommen, 
und im Frühjahr ſolche, die nach Norden ziehen. 

Im ſüdlichen Stillen Ozean, in und bei Auſtralien (4.8. Zwofol Bay im Südoſten und 
auf den Norfolk-Inſeln) und in Neuſeeland wird neuerdings ebenfalls mit allen modernen 
Mitteln ſcharfe Waljagd getrieben. Und der Erfolg? Wie er nicht anders ſein kann: erſt 
ſteigend, dann aber um jo raſcher fallend! Schließlich wollten auch die afrikaniſchen Gejchäfts: 
leute fih den jhönen Gewinn nicht entgehen laſſen und gründeten dort an ben Küften ebenfalls 
Walfanggeiellihaften. 1912 ſchon waren es im Diten 5, im Welten 7, die mit etwa 200 
Fangdampfern, etwa 50 ſchwimmenden Tranfochereien und etwa 30 Transportdampfern ar: 
beiteten, Im jelben Jahre jollen aus Durban in Natal allein 6—7 Waldampfer täglich aus: 
gelaufen und nicht jelten dreimal am Tage mit einem gefangenen Wal wieder eingelaufen 
fein, jo daß jchon Befürchtungen laut wurden, das ſchöne Gejchäft könne rafch wieder zu Ende 
gehen, wie jeinerzeit in Neufeeland, An unſerer deutſch-ſüdweſtafrikaniſchen Küfte bei Swafop: 
mund wurden endlich dann auch deutihe Walfanggejellichaften gegründet, was man von ges 
wiljer Seite mit Freuden begrüßen zu jollen glaubte Da erjcheint es zum Schluſſe unferer 
kurzen Überfiht über den Walfang und feine Geſchichte um fo mehr angebracht, einiges hier: 
herzuſetzen, was R. Lydekker vom Britiihen Muſeum über denfelben Gegenjtand an „Field“ 
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Schreibt. Er nennt e3 bezeichnenderweije gleich eine „Walſchlächterei“ und meint, echt engliich 
gedacht, er jei zwar ein abgejagter Feind aller heinmenden Vorſchriften gegen Handelsunter: 
nehmungen, aber dieſe Walichlächtereien machten ihm doch den Eindrud, als ob man der 
Gans den Hals abjchnitte, die die goldenen Eier legt. Das Kolonialamt, das die Walfang: 
ergebnifje veröffentlicht, müſſe ja willen, was es tue, und daß der derzeitige Fangbetrieb den 
Walbeſtand nicht ernftlich gefährde; nichtödeftoweniger würden die Naturfundigen froh fein, von 
amtlicher Stelle dies bekräftigt zu hören und die Gründe, aus denen Beruhigung zu ſchöpfen 
jei. Paul Sarafin, der Vorfigende der ſchweizeriſchen Naturſchutzkommiſſion und Schöpfer 
der internationalen Weltnaturfchugbewegung, faßt die Sache vom rein ethifchen und ibeellen 
Standpunfte und fchreibt, derartige Nahrichten müßten jedem, der nur einigermaßen Sinn 
für Naturichugbeftrebungen habe, geradezu die Schamröte ins Geficht treiben. Mit dieſen 
verbeſſerten Hilfsmitteln der Zerſtörungs- und Ausbeutungstechnik würden jehr bald eine 
Reihe der merkwürdigſten und intereffanteften Säugetierformen (ſämtliche Großwale) des Erd: 
balls ausgerottet werden. Sarafin fordert auch für den Walfang Schaffung geeigneter Jagd: 
geiege, die international feftgeiegt und gehandhabt werben müßten, ähnlich wie e8 für gewiſſe 
andere bebrohte Tiere, z. B. die Peljrobben, bereit3 gejchieht, und das erfcheint tatjächlich als 
das einzige, was noch helfen kann. Aber diefe Hilfe tut ſchleunigſt not! 

An Ehmarogern, äußeren und inneren, fehlt es den Walen natürlich nicht; unjer her: 
vorragender Spezialforicher auf dem Gebiete ber Parafitenfunde, ber Königsberger Zoologe 
Braun, hat ihnen eine befondere Etudienreife nad) der isländischen Walftation einer Pillauer 
Seefifchereigejellichaft gewidmet. Bekannt bei den Walfängern waren jchon von alters her die 
„Walfiſchläuſe““ (Gattung Cyamus), die in Wirklichkeit parafitiich entartete, auf der Walhaut 
angeflammerte und von ihr lebende Flohfrebje (Amphipoden) find. ie jegen ſich am liebften 
da an, wo andere, noch merfwürdiger, ganz mufjchelartig umgemwandelte Krebstiere (Ranken— 
füßer, Cirripedien, namentlich Gattung Coronula) ſich in die Walhaut einbohren und diefe 
durch den Reiz verdiden. Diefe Rankenfüßer find übrigens feine echten Schmaroger, jondern 
benugen den Wal nur fozufagen als Wohnort und Haftjtelle, ernähren fi aber jelbjtändig. 
Im Inneren des Walförpers kommen Hafenwürmer (Echinorhynchus) vor, die ſich mafjen- 
haft an der Darmwand feitiegen, Spulmürmer (Ascaris) und Saugwürmer (Trematoden), 
in der Größe zum Teil ihrer Wirte würdig, Bandwürmer find felten. 

Über Gefangenleben von Walen ift natürlich kaum etwas zu berichten, weil eine Ge: 
fangenhaltung fi namentlich bei allen einigermaßen größeren Arten ganz von jelbit aus: 
ſchließt. Nur bei Tuümmlern und anderen fleinen Delphinen ift fie denkbar, und bei ſolchen 
hat auch das beſonders günftig gelegene und eingerichtete Aquarium in New VYork wenigftens 
einen gewiffen Anfangserfolg zu verzeichnen. 


Die beiden Hauptgruppen, in die die Wale naturgemäß zerfallen, Zahn: und Barten- 
wale, möchte Küfenthal nicht nur als Unterordnungen angefehen haben, jondern als zwei 
ganz jelbftändige Säugetierordnungen gewürdigt wiffen, weil fie, wie er im einzelnen aus: 
führt, zwar beide von Landfäugetieren abftammen, die Zahnwale aber von erdgeichicht: 
li viel älteren Vorfahren ſich abgezweigt, beide alfo die äußere Fiſchähnlichkeit ganz felb: 
ſtändig und unabhängig voneinander erworben haben in Anpafjung an das ausichließliche 
Wafferleben. Nur im Lichte diefer modernen Naturauffafjung wird es nämlich verftändlich, 
daß Zahn: und Bartenwale ihre Anpaffung in manden Einzelheiten fo verſchieden bewerk— 
ttelligt haben, namentlich in der Umbildung von Naſe und Kehlfopf ſowie auch der Hand. 
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Die Bartenwalnaje, deren beide Gänge vom Rachen im Bogen fchief nad) dem Vorderkopfe 
verlaufen und dort in zwei Längsichligen ausmünden, ift als Niechorgan weniger zurüd: 
und als Luftweg mit allerlei Nebenorganen weniger umgebildet als die Zahnmwalnaje — nad) 
Rawitz, weil fie durch ihren Verlauf im weientlihen Schon genügend gegen Eindringen von 
Waffer beim Tauchen des Tieres geihügt ift. Die Zahnwalnaſe dagegen, die im Schädel 
geradeswegs emporfteigt und fi oben auf dem Kopfe in einem unpaaren Querſchlitz öffnet, 
bedarf wohl zu waſſerdichtem Verſchluſſe all ihrer mehr oder weniger verwidelten Hilfs: 
einrichtungen von Klappen und Anhangfäden, die, mit Luft gefüllt, als Luftkiſſen gegen 
den ungeheuren Wafferdrud in der Meerestiefe wirken. Zu einem ſolchen Luftiad ijt bei 
den Zahnmwalen auch das eigentliche Niechorgan ſelber geworden; fie haben gar feinen Riech— 
nero mehr, während dieſer bei den Bartenwalen wenigftens noch als dünner Strang erhalten 
iſt. Auch in der Umbildung des Kehlkopfes zu volllommener Trennung der Luft: und Speije: 
wege, die Freffen unter Wafler ermöglicht, haben es die erdgeichichtlich jüngeren Bartenwale 
mit ihrer fürzeren Vorfahrenreihe nicht fo weit gebracht wie die Zahnwale, deren gänjefopf: 
ähnlich umgeſtalteter Kehlkopf feft in die hinteren Nafenöffnungen des Rachens eingefeilt ift 
und dort dicht von einem Ringmuskel umjchloffen wird (vgl. Abb., ©. 435). Der mehr in 
der gewöhnlichen Form verbliebene Kehlkopf der Bartenwale hat von befonderen Bildungen in 
der Hauptjache nur aus feiner Schleimhaut den fogenannten laryngealen Sad hervorgebracht 
und bewirkt jedenfalls durch diefen wenigftens einen gewiſſen, wenn auch unvolllommeneren 
Abſchluß des Luftweges gegen den Rachen, An der Hand ift bei den Zahnmalen zwar die 
Querteilung und Vermehrung der Fingerglieder viel jtärker ausgebildet als bei den Barten: 
walen; aber die fünf Fingeritrahlen find alle vorhanden, während bei den Bartenwalen der 
mittelfte ſehr zurücdgebildet, allermeift ganz geſchwunden ift. Much in diefer grundfäglich 
urjprünglicheren Bildung der Bruftfloffen mit ihren fünf Fingerſtrahlen ſieht Küfenthal einen 
Hinweis auf höheres erdgeichichtliches Alter der Zahnwale als Waffertiere, indem er fie ſich 
von fünffingerigen, in diefer Beziehung alſo noch urjprünglich geftalteten Landvorfahren ab: 
ſtammend benft, und in derjelben Nichtung deutet er es, daß ſich in der durchaus haarlofen 
Haut der Zahnwale bei manden Arten Nefte eines Hautpanzers nachweiſen laſſen, der bei 
foflilen Delphinen noch deutlicher Hervortritt, während anderfeits die Bartenwale wenigfteng 
am Kopfe noch eine gewiſſe Behaarung fich erhalten haben. Auch die Stellung der Lippen 
zueinander zeigt bei den beiden Walgruppen einen gewiſſen Gegenfaß, indem bei den Zahn: 
walen die Ober: über die Unter:, bei den Bartenwalen die Unter: über die Oberlippe über: 
greift, und jchließlich haben nur die Zahnwale ſich noch ein ganz merfwürdiges Sinnesorgan 
ausgebildet, jozufagen einen ſechſten Sinn nad) der geiftreihen Erklärung, die der Entdeder, 
A. Pütter, gibt, indem er die jogenannten Seitenlinien der Fiſche zum Vergleich heranzicht. 
Wie dieje, jo meint er, werde wohl das anders unerflärliche, doppelt gefaltete Organ im Auge 
ber Zahnwale, das dort in der ſenkrechten Mittellinie liegt, da, wo die äußere Augenhaut am 
dünnſten ift und äußerer Drud alfo am meiften wirken fann, eine unmittelbare Wahrnehmung 
verichiedener Stärke des Wafjerdrudes bewirken und dem untergetauchten Wale aljo unmittel: 
bar anzeigen können, wie weit er zum Atemholen bis an die Oberfläche bat. 


l. Unterordnung: Zahnwale (Odontoceti). 


Ihr weientlichtes Merkmal ift der Befig von Zähnen, die in ihrer gleihmäßigen Form 
und je nach der Länge der Kiefer allerdings gar nichts von Eäugetiergebiß, vielmehr etwas 
Neptilienartiged haben. Das ift aber durchaus nicht als Verwandtichaftsbeweis zu deuten 
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und als Handhabung für Stammtableitung zu benugen; denn die Unterfuchung der Em: 
bryonen hat uns belehrt, daß dieſe Vielzähnigkeit vom Säugetiergebiß ausgeht und dur 
Teilung der urjprünglihen Zahnanlagen entiteht. 


Die Familie der Flußdelphine (Platanistidae) weicht (wohl in einer gewiſſen Über: 
einftimmung mit ihrem Süpmwafjerleben) noch am mwenigiten von der Hauptmaſſe der Säuge: 
tiere ab. Ihr Kopf ſetzt fih vom Rumpf durch eine deutliche Einbiegung der Außenlinie 
noch etwas ab, und ihre Halswirbel bleiben alle getrennt; die in der vorderen Körperhälfte 
doppelten Gelenkverbindungen der Nippen mit den Rückenwirbeln vereinigen fi) nad hinten 
immer mehr miteinander, wie bei den Säugetieren gewöhnlich. Die mit vielen Zähnen be 
fegten Kiefer find lang und jchmal; daher auch der Name Schnabeldelphine, 
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Schnabeldelphin, Platanista gangetiea Lebeck. Yıs nalßrtider Bröhe 


Man kennt mehr fojfile (tertiäre) Gattungen und Arten als lebende, und zwar nicht nur 
aus Amerika, wo zwei der drei heutigen Gattungen leben, jondern auch aus Europa, und zu: 
gleich hat man hier Nefte derjenigen Gattung gefunden, die heute nur noch in Afien vor: 
fommt, ein in der Vorgeſchichte der Eäugetiere häufiger Fall. 


Der jehr ſchlanke Leibesbau und die halbmondförmige und geteilte Schwanzfloffe, die 
aufwärts gebogene und lange, dünne, jehnabelartige, nach vorn kaum verfchmälerte Schnauze, 
deren Oberkiefer einen vorn vorragenden, die ſchmalen, langen, nebeneinander ftehenden Atem: 
löcher umgebenden Kamm bildet, unterjcheiden den 2 m langen Schnabelvelphin des 
Ganges, Platanista gangetica Lebeck, in Indien Sunfe, Sufu, Bulhan, Hihu ulm, 
im Sanskrit Sijumar genannt, Vertreter einer gleichnamigen Gattung (Platanista Wagl.), 
hinlänglih von feinen Verwandten, In den Kiefern ftehen jederjeit3 oben und unten 30 
ſtarke, kegelförmig geitaltete, ſpitzige, etwas nad rückwärts gekrümmte Zähne, unter denen 
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die vorderften die längften und ſchlankeſten find, Die Fettfloffe auf dem Nüden ift nur durch 
eine erhabene Fetthaut angedeutet, die Färbung der Haut oberjeit3 graulichſchwarz, mitunter 
auch perlgrau gefledt, unterjeits graulichweiß. Anderjon hat gefunden, daß die Männchen 
fleiner, aber gedrungener gebaut find als die Weibchen, aud einen fürzeren Schnabel be- 
figen. Sonft fällt noch das verfümmerte, geradezu winzige Auge auf. Blanford bezeichnet 
den Sunfe denn auch als ganz blind und fügt hinzu, in dem diden Shlammwailer der großen 
indifchen Flüffe könne er doch nichts ſehen. 

Diejer merkwürdige Delphin fommt nicht bloß im Ganges und feinen verſchiedenen Seiten— 
gewällern vor, ſondern auch im Brahmaputra und im Indus. Im Unterlaufe des Ganges 
wird er vornehmlich während der Fühlen Jahreszeit bemerkt. Man nahm an, daß er während 
der heißen und regneriſchen Monate ftromauf wandere; Sterndale meint aber, er werde nur in 
den vom Regen geichwellten trüben Fluten ſchwieriger gefehen. Anderfon, der einen gefange- 
nen Schnabeldelphin volle zehn Tage am Leben erhielt, jagt, daß er zum Atmen nur außer: 
ordentlich Furze Zeit brauche, daß der Luftwechiel in Zeiträumen von 30 — 45 Sekunden, 
dann aber faft im Augenblide ftattfinde. Selbſtverſtändlich kann das Tier auch längere Zeit 
tauchen. Die Nahrung beteht vornehmlich aus Fiſchen und Krebjen. Nach Anderfon ift der 
Schnabeldelphin nicht eigentlich gejellig, wenn man auch mitunter mehrere unweit voneinander 
jieht. Die Dauer ber Trächtigfeit wird auf 8—9 Monate veranschlagt; die Jungen, gewöhn— 
lid) eins, jelten zwei, werben in ber Zeit vom April bis Juli geboren und follen anfangs 
mit der Schnauze ſich an einer Bruftfinne der Mutter fefthalten. 

In Suffur am Indus follen, nach Anderfon, die Dhopels den Schnabeldelphin mit ab— 
gerichteten Filepottern fangen. Das Fleiſch wird nämlich in manchen Gegenden Indiens ges 
Ihägt und von den Frauen einiger Stämme gern genofjen, weil es Kinderfegen bringen fol. 
Der dünnflüſſige Tran gilt als ein vortreffliches Schmiermittel für Leder und wird auch 
jonft Hochgehalten, weil er, in die Haut gerieben, Gliederfchmerzen und Lähmungen vertreiben 
und Männer überhaupt ſtark machen foll. 


Schon im Jahre 1819 veröffentlichte N. v. Humboldt Beobachtungen über einen bie 
fügen Gewäſſer Südamerikas bewohnenden Delphin, ohne jedoch eine nähere Beichreibung 
von ihm zu geben. Es war die Inia, der Bufeo, Bonto, Inia geoffroyensis Blainv. 
(amazonica), ertreter der Gattung der Langihnauzendelphine (Inia d’Orb.), ein zu 
unferer Familie gehöriger Wal, deſſen Schnauze zu einem ſchmalen, rundlichen, ftumpfen, fteif- 
behaarten Schnabel ſich verlängert hat, der in jeder SKieferhälfte oben und unten 26 —33 
ipige Zähne mit gefrümmten und Fräftigen Kronen zeigt. Der ſchlanke Leib trägt lange, am 
oberen Ende ausgejhnittene und gegen die Spige zu fihelförmig verjchmälerte Bruftfinnen, 
eine nicht lappige Schwanzfloffe und eine fehr niedere Fettfloffe auf dem Rüden. . Die Leibes- 
länge ſchwankt zwiichen 2 und 3 m. Das Weibchen foll nur halb jo groß werden. Auf der 
ganzen Oberjeite ijt die Inia blaßbläulih, auf der Unterjeite rofenrötlich gefärbt; doch gibt 
e3 mancherlei Abweihungen: man trifft manchmal durchaus rötlihe und bisweilen auch ganz 
ſchwärzliche an. Auften, der den Bonto im unteren Amazonenftrom viel beobachtet hat, be 
zeihnet das Auftauchen des rofenroten Tieres aus dem „erbjenjuppigen” Waſſer als eine 
höchſt überraichende Erſcheinung und ift geneigt, die dunkle und die Rojenfarbe für eine Ge: 
ihlechtöverichiedenheit zu halten, weil man die beiden Farben immer zujammen fieht. 

Soviel man bis jegt weiß, bewohnt das beachtungswerte Geſchöpf faft alle Flüffe Süd— 
amerifas zwiichen dem 10. und 17. Grade füdlicher Breite An dem Amazonenftrome und 
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ſeinen Nebenflüſſen wie im Orinoko iſt der Bonto allenthalben eine bekannte Erſcheinung. In 
ſeinen Bewegungen ſoll er ſich von den Seedelphinen unterſcheiden, langſamer und weniger 
lebhaft ſein, ruhiger ſchwimmen, oft an die Oberfläche kommen, um zu atmen, und gewöhnlich 
nur zu kleinen Geſellſchaften ſich vereinigen; doch beſtätigt Humboldt erſtere Angaben nicht, 
ſah ihrer auch viele beiſammen. „Die Luft“, ſagt er, „wurde wieder ſtill, und alsbald fingen 
große Wale aus der Familie der Spritzfiſche, ganz ähnlich den Delphinen unſerer Meere, an, in 
langen Reihen ſich an der Oberfläche zu tummeln. Die Krokodile, langſam und träge, ſchienen 
die Nähe dieſer lärmenden, in ihren Bewegungen ungeſtümen Tiere zu ſcheuen; wir ſahen ſie 
untertauchen, wenn die Spritzfiſche ihnen nahe kamen. Man trifft ſie zu allen Jahreszeiten 
an, und keine Spur ſcheint anzudeuten, daß ſie zu beſtimmten Zeiten wandern.“ Schomburgk 
beobachtete Flußdelphine, die er als Inias anſehen zu dürfen glaubte, in Guayana. Sie er— 
ſchienen beſonders häufig während und kurz nach der Regenzeit, wenn die vermehrte Waſſer— 
maſſe bie Stromſchnellen noch bedeckt. „Nicht ſelten erſchienen ihrer 6—S, paarweiſe ſich zu: 
ſammenhaltend, zu gleicher Zeit, entweder pfeilſchnell nahe der Oberfläche umherſchwimmend, 
oder in ewigem Wechſel auf: und niedertauchend, wobei fie nicht allein ihre ſpitzige Schnauze, 
fondern meijt auch einen großen Teil ihres Leibes über das Waſſer erhoben.” 

Durch Bates erfahren wir, daß ber Amazonenftrom von mindeſtens drei verichieben: 
artigen Delphine bewohnt wird, und daß diefe Wale überall zahlreich, hier und da aber in 
überrafchender Menge auftreten. „An den breiteren Stellen des Strombettes“, jagt der treff: 
liche Beobadter, „von jeiner Mündung an bis zu 1500 engliichen Meilen aufwärts, hört 
man beftändig, namentlich aber bei Nacht, eine oder die andere Art rollen, blafen und ſchnar— 
hen...” Der Bonto „zeigt beim Auffteigen zunächſt jeinen Kopf, atmet und taucht unmittel- 
bar darauf wieder den Kopf unter, worauf nad) und nach die ganze Außenlinie des gebogenen 
Rüdens und feine Finne zum Vorſchein kommt. Abgefehen von diefer ihm eigentümlichen 
Bewegungsart, zeichnet er fih auch dadurch aus, daß er fich immer paarweile hält.” Nach 
diefer Schilderung dürfen wir aljo den Bonto mit dem Tümmler unſerer Meere vergleichen. 
Anderweitigen Berichten entnehme ich, daß die Inia fich faft ſtets nahe der Oberfläche des 
Waſſers aufhält und nicht felten die lange, jchnabelartige Schnauze hervorftredt und die 
erhaſchte Beute über dem Waſſer verſchlingt. Die Nahrung befteht hauptſächlich aus kleinen 
Fiſchen. Am liebften halten fich die Inias in den Haren und tiefen Buchten ihrer Mohn: 
gewäfler oder aber da auf, wo Flüſſe in die Ströme münden, offenbar nur deshalb, weil 
ſolche Stellen die meiſten Fifche beherbergen. — Über die Zeit der Paarung und die Dauer 
der Tragzeit weiß man nichts. Das Weibchen, das d'Orbigny uuterfuchte, warf während der 
letzten jech3 Stunden feines Lebens ein Junges von faum mehr als 1 Fuß Länge, 

Die Inia wird von den Eingeborenen nicht verfolgt. Auf die Geringfügigkfeit des Nugens, 
die fie gewährt, begründet fich die ihr zuteil werdende Schonung aber nicht, vielmehr auf ab: 
fonderlihe Anfchauungen über ihr Weſen und Sein. Geheimmisvolle Erzählungen gehen, 
wie Bates noch mitteilt, über fie unter den Eingeborenen von Munde zu Munde In den 
Augen der Bewohner Egas ijt fie nichts anderes al3 eine verführerifche Nire, befähigt, in, 
Geitalt eines wunderjhönen, mit lang herabwallenden Haaren bejonders geſchmückten Weibes 
aufzutreten, um junge, unerfahrene Männer vom Pfade der Tugend abzulenken und ins 
Verderben zu loden. Niemand tötet einen Flußdelphin abfihtlih, niemand verwendet den 
zur Füllung der Lampen vorzüglich geeigneten Tran eines folden, weil eine mit Bontofett 
genährte Lampe, anjtatt zu leuchten, Blindheit verurfacht. Mehrere Jahre bemühte ih Bates 
vergeblich, einen Indianer zu überreden, Bontos für ihn zu fangen! 
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Eine weitere amerikanische Gattung (Stenodelphis Gerv., früher Pontoporia) verbindet, 
nach Flower und Lydekker, die Flußdelphine mit den Meerdelphinen: gibt es doch aud unter 
den legteren foldhe, die, wie Narwal und Weißwal, freie Halswirbel oder gar einen äußerlich 
fihtbaren Hals haben! Andere wieder, wie der Entenwal, nähern fi den Flußdelphinen in 
der Schäbelbildung, und jo verwiſcht fich jchließlich die Abgrenzung der Flußdelphine. Auch 
in der Lebensweije; denn die Gattung Stenodelphis bewohnt die Flußmündungen Mittel: 
und Siidbrafiliens und Uruguays. Cie hat 50—60 Zähne jederſeits oben und unten. 

Die einzige Art (St. blainvillei Gerv.), nur etwas über 1m lang, ift hellbraun ge— 
färbt, wie das Schlammwafjer der Flußmündungen, in denen fie lebt. Das ericheint um jo 
mehr als Anpaflung, weil auch ein echter dort lebender Delphin ebenjo gefärbt ift. 


- 


— 

Die Familie der Delphinartigen (Delphinidae), der Meerdelphine im weiteſten Sinne, 
enthält die Zahnwalgattungen von mäßiger Größe, mit anderen Worten: die Hauptmaſſe 
aller Wale. Im einzelnen jehen fie aber recht verjdhieden aus; insbefondere wechjelt die Kopf: 
form vom jchmalen, ipigen Schnabel, ähnlich dem der Flußdelphine, durch rundmäulige Mittel: 
formen bis zum did aufgetriebenen Keulenfopf, der im Heinen an den Pottwal erinnert. Bon 
dieſem untericheibet fie dann aber immer der Befig ausgebildeter, gebrauchsfähiger Zähne 
nicht nur im Unter-, jondern auch im Oberfiefer, und von den Flußdelphinen die weiter vor: 
geichrittene Umbildung der Halswirbeljäule, an der immer die beiden vorderjten, meift aber 
noch mehr Wirbel verwachſen find, Am Gerippe ift ferner jehr bemerfenswert die Ungleich— 
mäßigfeit des im ganzen pyramidenförmigen Schäbels, deſſen rechte Seite an der hinteren 
Schädelwand und deifen linke Seite im Schnauzenteile mehr als die entgegengefeßte entwidelt 
iſt, der regelrechte Bau der Vorderglieder, die aus je fünf Handwurzel- und Mittelhandfnochen, 
auch ebenjovielen drei: bis elfgliederigen Fingern beftehen, unter den Weichteilen die außer: 
ordentlich weite Speiferöhre und der dreifach geteilte Magen, 

Die Delphine beleben alle Dicere der Erde und unternehmen große Wanderungen. Sie 
find in hohem Grade gefellig; manche Schlagen ſich in jehr ftarfe Scharen, welche dann tage 
und wochenlang miteinander im Meere hin und her ftreifen, Kleinere Arten vereinigen fich 
hierbei wohl auch mit Verwandten zu Trupps, die vielleicht wochenlang gemeinihaftlich jagen 
und dabei, dem Anjcheine nah, von einem Mitglieve der Geſellſchaft geleitet werden. Die 
Lebhaftigkeit aller Delphine, ihre geringe Scheu vor dem Menſchen und ihre Spiele haben 
fie ſchon jeit uralter Zeit Schiffern und Dichtern befreundet. 

Faſt alle Delphine Schwimmen mit außerordentlicher Gewandtheit und Schnelligkeit und 
Jind deshalb zum Fildhfange im hohen Grade befähigt. Gerade fie gehören zu den furdtbarften 
Näubern des Meeres; mande Arten wagen ſich jelbit an den größten Bartenwal und wiſſen 
ihn, dank ihrer Ausdauer, wirklich zu bewältigen. Ihre Hauptnahrung bilden außer Fiſchen 
Kopffüher, Weich:, Kruften: und Strahlentiere. Gefräßig und raubgierig find fie alle. Was 
genießbar ift, erfcheint ihnen als gute Beute; fie verſchmähen nicht einmal die Jungen ihrer 
eigenen Art oder ihrer nächiten Verwandten. Zur Baarunggzeit ftreiten die Männchen um den 
Befig des Weibchens. Die Weibchen werfen nad) einer Tragzeit von etwa 10 Monaten 1 oder 
2 Junge und jäugen diefe lange. Man nimmt an, daß die Jungen nur langjam wachen. 
Alle Delphine werden von dem Menichen ungleich) weniger verfolgt als die übrigen Wale, 
Ihre ſchlimmſten Feinde find ihre eigenen Familienglieder; aber mehr nod als irgendwelches 
Raubtier wird ihnen ihr Ungeſtüm verderblid. Sie verfolgen mit folder Gier ihre Beute, 
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daß fie oft durch dieje auf ben verräteriichen Strand gezogen werben, gänzlich außer Fahr: 
waſſer geraten und auf dem Trodenen verkommen müſſen. Zuweilen finden die Fiicher 
Dugende von ihnen am Strande Tiegen. 

Der Menſch gewinnt von vielen Arten einen erheblichen Nugen; denn fait alle Teile des 
Leibes finden Verwendung. Man ißt das Fleiich, das Fett und die edleren Eingeweide, benutzt 
Haut und Gedbärme und focht aus ihrem Sped einen jehr gefuchten, feinen Tran, 


Die Familie der Delphine im meiteren Sinne teilt fih wieder in zwei Unterfamilien: 
die Delphine im engeren Sinne (Delphininae), mit Rüdenfinne, mehr oder weniger zugeſpitz— 
tem oder wenigftens nicht aufgetriebenem Kopfe, meift zahlreichen Zähnen und jehr Furzem 
Halfe, bejjen Wirbel meift verſchmolzen find, und die Weißwalartigen (Delphinapterinae), 
ohne Rüdenfinne, aber mit freien Halswirbeln, feulig aufgetriebenem Kopfe und kurzen Kie— 
fern, deren ſpärliche Zähne im Alter meift noch ausfallen, in einem alle allerdings eine ganz 
außergewöhnliche Entwidelung nehmen, ferner noch beweglichen oder wenigjtens einzeln unter: 
iheidbaren Halswirbeln. Während die Weißwalartigen nur aus zwei Gattungen beftchen, 
vereinigen die Delphine im engeren Sinne (Delphininae) die ganze Maſſe der Meerdelphine 
in fi und find trog aller Verjchiedenheiten im einzelnen boch meiſt wieder durch Zwiſchen— 
formen jo gut miteinander verbunden, daß es jchwer fällt, fie weiter zu zerlegen, Nicht ein- 
nal die Gattungen laffen ſich immer befriedigend abgrenzen. 


Bradmwafjerdelphine (die Gattung Sotalia Gray), die die Flußmündungen Süd— 
amerifas, Chinas, Hinter: und Vorderindiens bewohnen, mögen durch dieſe Lebensweiſe eine 
gewifle Verbindung mit den Flußdelphinen beritellen. Bejonderes Intereſſe hat es, zumal für 
uns Deutiche, daß neuerdings ein foldher Bradmwafferdelphin von Teusz im Kriegsichiffhafen 
von Kamerun erbeutet und von Küfenthal als Sotalia teuszi beichrieben worden iſt. Sein 
Magen wurde mit Blättern und Früchten (von Mangroven) angefüllt gefunden; wir haben 
aljo zugleich den erften und bis jegt einzigen Fall, daß ein Wal als Pflanzenfrefier ericheint. 
Ob freilich die Pflanzennahrung Ausnahme oder Regel ift, läßt fih nad) dem einen Befunde 
nicht wohl entjcheiven. Die Zähne zeigten fich, namentlich im Unterkiefer, bis über die Hälfte 
ihrer urfprünglichen Höhe abgerundet, breit und höderig, wie es aud) bei der chinefifchen Art 
(Sotalia chinensis Flow.) feitgeftellt werden fonnte. Ob das nicht doch auf regelmäßige 
Pflanzennahrung zu deuten ift? 


Wir gehen zu den Meerdelphinen über und ftellen unter diefen die befanntefte und von 
alters her berühmtefte Gattung voraus: die eigentlihen Delphine (Delphinus ZL.). Ihre 
Merkmale find folgende. Der verhältnismäßig Kleine Kopf ſpitzt fich nach vorn in eine ſchnabel— 
förmig verlängerte, dem Gehirnteile an Länge gleichfommende oder ihn noch übertreffende 
Schnauze zu, deren Kiefer mit außerordentlich zahlreichen, Fegelförmigen und bleibenden Zähnen 
bejegt find, und diefe Schnabelſchnauze jegt ſich durch eine A-förmige Rille von dem übrigen 
Kopfe ab. Die Bruftfloffen ftehen ganz feitlich, etwa im erften Fünftel des Leibes; die Nüden: 
finne erhebt fidh faft von Ser Mitte der Oberjeite, die Schwanzfloſſe ift verhältnismäßig jehr 
groß und beinahe rein halbmondförmig geftaltet. 


Der Delphin, von den Franzoſen Dauphin, von den Engländern Dolphin, den Ita— 
lienern Delfino, von den Spaniern Delfin und Tonio genannt, Delphinus delphis Z., 
erreicht durchichnittlich eine Länge von 2 m, der eine etwa 30 cm hohe Nüdenfinne und eine 
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55—60 em lange und 15—18 cm breite Bruftfinne entſpricht. Der verhältnismäßig Feine 
Kopf nimmt ungefähr den vierten Teil der ganzen Körperlänge ein; die langgeichligten, herz. 
fternigen Augen liegen in geringer Entfernung hinter und über den Mundwinkeln, das überaus 
Heine Ohr nahe hinter dem Auge, das Atemloch zwiſchen den Augen. Der jpindelförmige 
Leib ift in der Vorderhälfte des Körpers gerundet, in der hinteren jeitlich ſcwwach zufammen- 
gedrückt, die Nüdenfinne ſchmal, hoch und jpigig, am vorderen Rande gewölbt, am hinteren 
ziemlich tief ausgefchnitten, aljo faft fichelförmig, die Bruftfinne im erften Drittel des Körpers 
eingelenft, die Haut ungemein glatt und nicht bloß glänzend, ſondern förmlich ſchillernd, ober: 
ſeits grünlichbraun oder grünlichſchwarz, unterfeits ſcharf, jedoch nicht in gerader Linie begrenzt, 
blendend weiß, feitlich hier und da graulich oder ſchwärzlich gefledt. Die Anzahl der Zähne 
unterliegt bedeutenden Schwanfungen. Gewöhnlich findet man 42—50 in jeden Kiefer, hat 
jedoch auch ſchon Delphine erlegt, die deren jederjeits oben und unten 53, alſo im ganzen 
die erjtaunliche Anzahl von 212 hatten. Die Zähne felbft ftehen in gleichmäßigen Abftänden, 
durd Heine Zwijchenräume getrennt, nebeneinander, jo daß die oberen zwilchen die unteren 
und bie unteren zwifchen die oberen eingreifen, find langgeftredt, kegelförmig, fehr ſpitzig und 
von außen nad) innen Schwach gekrümmt, bie mittleren am längiten, die vorderen wie bie bin: 
teren, ziemlich gleihmäßig abnehmend, merklich kürzer. 

Diefes Gebiß bekundet deutlich genug, daß der Delphin zu den ſchlimmſten Räubern des 
Meeres gehört; er ſoll jelbft über jeine verwundeten Genofjen herfallen. Seine Nahrung be- 
fteht aus Fiſchen, Krebjen, Kopffüßern und anderen Seetieren. Am liebiten jagt er den Sar: 
dellen, den Heringen und mit befonderer Gier den fliegenden Fiſchen nad. 

Ale Meere der nördlichen Halbkugel find die Heimat diefes berühmten Tieres, das jo 
erheblich zur Unterhaltung der Seefahrer und Neifenden beiträgt. In jeinem Weſen und 
Treiben zeigt fih der Delphin womöglich noch fpielluftiger und launenhafter als jeine Ber: 
wandten. Bald treibt er fich, von der Küfte entfernt, im hohen Meere herum, bald fteigt er 
weit in den Srlüffen empor. Seine Trupps kommen auf die Schiffe zu, umfpielen dieje lange 
Zeit, ehe fie wieder eine andere Richtung nehmen, tauchen ohne Unterlaß auf und nieder, er: 
heben den Oberkopf auf Augenblide über den Waiferfpiegel, blafen unter ſchnaubendem Ge: 
räufche und verſchwinden wieder in die Tiefe. Sie ſchwimmen fo außerordentlich raſch, daß 
fie nicht allein dem jchnellften Dampfer mit Leichtigkeit folgen, jondern dabei noch allerlei 
Gaufeleien treiben und, wenn fie wollen, das Schiff nad Belieben umſchwärmen, ohne dabei 
zurüdzubleiben. Gelegentlich jchnellt diefer oder jener in die Luft empor, fällt, ohne lautes 
Geräufch zu verurfadhen, fopfüber wieder in das Waffer hinab und nimmt eilfertig jeine 
frühere Stellung wieder ein. Pechuel-Loeſche Ichildert, meine Beobadhtungen beftätigend und 
erweiternd, ihr heiteres Treiben in trefflicher Weife. „Jeder Seemann“, jagt er, „freut ſich 
immer wieder, wenn er eine Jogenannte ‚Schule‘ oder Schar von Delphinen fieht. In einen 
langen und verhältnismäßig ſchmalen Zug georonet, eilen die luftigen Reiſenden durch die 
leicht bewegte See; mit hurtigen Sprüngen und einer Schnelligkeit, als gälte e8 ein Wett: 
rennen, verfolgen fie ihren Weg. Mehrere Meter weit fchnellen ſich die glänzenden Leiber im 
Bogen durch die Luft, fallen Fopfüber in das Waffer und ſchießen von neuem heraus, immer 
dasjelbe Spiel wieberholend. Die Übermütigften der Schar überfchlagen ſich in der Luft, indem 
fie dabei in urfomifcher Weije mit dem Schwanze wippen; andere lafjen fich flach auf die 
Seite oder auf ben Rücken fallen; noch andere fpringen ferzengerade empor und tanzen, indem 
fie fi) drei, viermal mit Hilfe des Schwanzes vorwärts jchnellen, aufrecht ftehend oder wie 
Sprenfel gebogen über die Oberfläche dahin. Kaum fehen fie ein Schiff, welches unter allen 
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Segeln vor der leichten Brife herläuft, jo ſchwenken fie ab und eilen Hinzu. Nun beginnt erſt 
die wahre Luft. In weiten Bogen umkreiſen fie das Fahrzeug, hüpfen vor ihm her und an 
den Seiten entlang, kehren zurüd und geben ihre ſchönſten Kunſtſtücke zum beften. Se jchneller 
das Schiff fegelt, deito ausgelafjener ift ihr Treiben.” Sie bilden enggeichloffene Schulen 
von 10, 100 und noch viel mehr Mitgliedern; Pechuel-Loeſche hat in den Meeren unter ben 
Wendekreiſen ſolche gejehen, die vielleicht viele Taufende zählten. Gejelligfeit ift in der Tat 
ein Grundzug ihres MWejens, fcheint aber mehr auf der Gemeinfamfeit der von ihmen ver: 
folgten Zwede al3 auf gegenjeitiger Anhänglichkeit zu beruhen. 

Kein anderer Wal, fein anderes Seetier überhaupt, hat die Dichter und Naturforjcher 
der Alten in gleicher Weife beihäftigt, zu den glühendften Schilderungen und zu der munder: 
lichften Fabelei begeiftert wie der Delphin. Er ift es, der Arion nach Tänaron zurüdbringt, 
bezaubert von dem berrlihen Spiele und Geſange des Dichters, den räuberiiche Schiffer ge: 
zwungen hatten, ind Meer zu jpringen. Plinius berichtet, daß im Altertum die Delphine 
beim Fange der Meerbarben behilflih waren, indem fie dieſe ſcharenweiſe in die Nee trieben 
und für diefen Dienft mit einem Teile der Beute und mit Brot belohnt wurden, das in Mein 
getränft war. Der alte Gesner weiß auch zu erzählen „von der Würdigfeit ber Delphinen. 
Der Delphin wird billich genennet und geachtet der König und Regent des Meers und Waſſers, 
wegen jeiner Geſchwindigkeit, Stärde und Liftigfeit, auß welcher Urſach die König von Frand: 
reih, auch etliche andere Fürften und Regenten die Delphin in ihrem Wappen führen, und 
feine Geftalt auff mancherley güldene und filberne Müng fchlagen, in Gemähl, Fahnen und 
dergleichen führen. Es befompt auch allezeit der erfigebohrne Sohn des Königs in Frand: 
reich den Namen Delphin, welchen er auch in feinem Wappen führet.“ 

An alledem iſt aber doch etwas Wahres, wie an allem Volks: und Aberglauben; davon 
haben wir uns überzeugen müffen. Der als Landeskundiger Agyptens bewährte Profeſſor 
Sicdenberger:Kairo jchrieb 1892 an Schweinfurth, daß er ſelbſt an der Nilmündung bei 
Port Said es mit angefehen habe, wie die Fiiche mit Hilfe der Delphine in die Nege getrieben 
werden. „Dieſe Delphine fommen auf das Pfeifen ber Fiſcher herbei, ſelbſt bis auf einige 
Schritte, wenn es die Tiefe des Waſſers erlaubt, ziehen dann in einer Reihe längs den Zügen 
der Fiiche hin, welche entjegt in die neben ihnen aufgeftellten Nee der Fiſcher flüchten, wäh: 
rend diejenigen, die nicht Schnell genug in die Nee gehen, von den Delphinen aufgefrejjen 
werden. Auf den Fang oder die Tötung eines Delphines ift eine Strafe von einem Pfund 
geſetzt.“ (Aſcherſon, „Sit.-Ber. Gef, Naturforid. Freunde‘, Berlin 1392.) 

Umgekehrt ſteht es an der öfterreihijchen Adriafüfte: dort ift der Delphin, nad) Freiherrn 
v. Waltersfichen, der ihn im Quarnerolo genau beobachtet hat, ein furchtbarer Schädling der 
Fiſcherei, der bei jeiner Häufigkeit (auf 25 Seemeilen Länge und 5 Breite 30— 40 Stüd) 
jährlih Millionenwerte an Fiſchen vernichtet, jelbitverjtändlih zuungunften der jo ſchon 
ſchwer ums Dafein fämpfenden Fiicher Iſtriens. Dieje haffen ihn; aber fie fünnen fich die 
ausgejegte Fangprämie nicht verdienen, weil ihnen Waffen fehlen und fie mit. der Bedienung 
ihrer großen, ſchweren Boote und Nege genug zu tun haben. Auch hier fpielt allem Anfcheine 
nad) der Glaube an den „Menſchenverſtand“ des Delphines hinein: die Fiſcher halten ihn im 
ftillen auch für einen „Chriften“, trogdem oder gerade weil er fich ganz unvermeidlich beim 
Fiſchen ar fie herandrängt, das Schleppneg beim Aufziehen oft ſcharenweiſe umringt und 
hoch an der Bordwand hinauffpringt; um es zu zerreißen, fo daß er mit den Rudern ab- 
gewehrt werden muß. Dabei unterftügt er natürlich manchmal auch den Fiſchzug, aber immer 
unbewußt, nur durch die eigene Freßgier. 
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Auch auf der Sardinenjagd hat v. Waltersfirchen die Delphine beobachtet, wie fie die 
kleinen Eilberfiichchen einkreifen, und war jchließlih mit feinem Boote mittendrin zwiſchen 
Sardinen, Möwen und Delphinen. „Rund um uns fehen wir wie Silberfplitter die Sardinen 
herumſchießen. Die Möwen entfernen fich, die Delphine aber bleiben ... manchmal in näd): 
fter Nähe, und im Umkreiſe von vielleiht 30 Schritten fahren fie auf und ab wie die Satane. 
In hohen Sägen fpringen fie herum, die Sonnenftrahlen reflektieren von ben fchlanfen, glatten 
Körpern, wie von ebenfoviel Spiegeln, auf und ab tauchen fie mit fabelhafter Schnelligkeit 
und ſchlagen mit der mächtigen Schwanzfloffe aufs Waſſer ... und fahren mitunter bligichnell 
in den zufammengedrängten Schwarm... Man fieht nur ein beftändiges Wogen, Springen, 
Spritzen und Bligen der Bat Körper: man meint, einen fochenden Wirbel mitten in der 
blanfen See zu jehen . 

Wenn der iftriiche Fiſcher, nach v. Walterslirchen, es gar nicht anders kennt, als „daß 
die Delphine immer von unter Wind kommen“, und unſer Gewährsmann „es auch immer ſo 
ſah“, ſo iſt trotzdem ſein Schluß auf feine Naſe beim Delphin ſicher ein Irrtum; denn ſcharfe 
Witterung iſt durch den obenerwähnten Schwund des Geruchsnerven vollkommen ausgeſchloſſen. 
Dagegen wird das Gehör wohl vielfach der leitende Sinn ſein, und der Wind mag den regen 
Tieren allerlei Geräuſche zutragen, auch von den Bewegungen des Netzes. Das Geſicht bringt 
die Delphine ſtets ſofort in die Nähe, ſobald der draußen übernachtende Fiſcher ſeine Laterne 
hißt; ſie begleiten ihn bis an die Einfahrt zum Hafen und erwarten ihn in der Frühe ſchon 
wieder bei der Ausfahrt. 

Von Fortpflanzung und Jungenaufzucht des Delphins hat v. Walterskirchen in der 
Adria weder ſelbſt etwas beobachten, noch von den Fiſchern irgend etwas erfahren können, was 
ſich nur jo erklären läßt, daß die trächtigen und ſäugenden Weibchen entweder abwandern 
oder zurückgezogen außerhalb der Schulen leben. Dagegen ſchildert er eine ganz merkwürdige, 
des Nachts deutlich wahrnehmbare Lichterſcheinung, die dem Ausatmen vorausgehen ſoll: eine 
nhosphorelzierende Halbkugel mit einer wie von einem Spirituslicht aufzüngelnden, ſchmalen, 
ſchwachen Flamme, die unmittelbar vor dem Auspuffen dev Luft über dem Atemloch erjcheint. 
Man wird an den „ſtinkenden Atem“ der Wale erinnert und möchte eine Erflärung für diefe 
beiden Begleitericheinungen des ftarfen Ausatmens in der volllommenen Durchtränkung des 
Walförpers mit Tran juchen, der fich vielleicht, ganz fein verteilt, auch feiner Atemluft mitteilt. 

Don weidgereghter und fportmäßiger Jagd auf den Delphin kann faum die Rede fein, 
obwohl er, nad) v. Walterskirchen, „feine Wechfel hält wie anderes Wild’: „zu ſchnell find die 
Bewegungen, und es verwirrt auch die Menge’ bei jolher Delphinfchule. Wenn die Kugel 
„gut eingeſchlagen“ hat, verurfacht das Wild im Verſchwinden einen „Wirbel unter Waffer, 
wobei majjenhaft Luftblajen aufiteigen, daß der Fled ganz milchig erſcheint“. Aber nur „der 
Schuß in die Wirbelfäule ift derjenige, bei welchem man reinen kann, den Delphin zu bergen“, 
Zur Trangemwinnung jagen den Delphin, nach Satunin, am Schwarzen Meere türkiiche Filcher, 
die ihn „Tyrtak“ nennen und alljährlich von Oktober bis April aus Kleinafien herüberfommen. 
Die Delphinjagd dauert aber nur von Februar bis April und wird entweder von einzelnen 
mit alten, überſtark geladenen Flinten betrieben, die den Schügen durch ihren Stoß bald 
blaue Baden verurfachen, oder geſellſchaftsweiſe mit Negen, wobei bis 20 Boote zufammen: 
fonmen, und meiſt 150—200, mitunter aber auch 1000 Delphine eingefreift werden. Sie 
werden dann, während fie fich verzweifelt bemühen, aus dem unten jadartig zufammengezogenen 
Netze herauszufpringen, geichoffen und geipießt, wobei fie das ganze Maffer mit ihrem Blute 
färben. Leider ift die Ausnugung des Fanges jehr wenig rationell: e3 wird nur die Haut 
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mit der Spedihicht in flachen Keſſeln, die auf Steinen ftehen, ausgekocht und der Tran ab: 
geſchöpft. Diejer brennt aber dabei an und wird ganz geringwertig. Sonſt vereinigen fich wohl 
nur hier und da einmal einige Filcher, umringen mit ihren Booten nad) altgriehiidher Fangart 
eine Schar von Delphinen, erichreden fie durch plögliches Geſchrei und verjuchen, fie nach dein 
Strande binzutreiben, wo fie angfterfüllt auf das Trodene laufen. Dann vernimmt man ein 
feufzerartiges Geftöhn von den zu Tode geängftigten Tieren. Auch Walfänger, die fid) nad) 
friichem Fleifche jehnen, erlegen dann und wann einen Delphin, während diejer in gewohnter 
Weije das Schiff umipielt. „Die ganze Mannichaft‘‘, jo ſchildert Pechuel-Loeſche, „verſammielt 
ih amı Buge und pfeift in allen Tonarten eine wahre Kapenmufif zu dem Tanze im Wafler; 
denn der jehr mufikliebende Delphin joll hierdurch zum Bleiben ermuntert werden, bis die 
Harpune an eine kurze Leine befeftigt und dieſe durch einen im oberen Taumerfe befeftigten 
Blod gezogen it. Nun ſchwingt fich der Harpunier hinaus in dag Taumerf, während 20—830 
Hände das innere Ende der Leine fallen. Ein halbes Dugend Delphine ſchießt eben unter ihm 
vorüber; einen Augenblid folgt er, mit der Waffe zielend, einer der ſchlanken Geftalten: dann 
jendet er fie mit ficherem MWurfe ihr in den Rüden. ‚Felt! jchreit er, und die das innere 
Ende der Leine haltenden Leute laufen trampelnd nad hinten und entreißen im Nu den Ge: 
troffenen jeiner friftallenen Heimat. Eine Schlinge wird über des Zappelnden Schwanz ge— 
worfen, und bald liegt der luftige Springer tot auf dem Dede.’ 

In der Tierwelt ift wohl der ſchlimmſte Feind des Delphins der mörderiſche Schwert: 
wal, aus deſſen Magen man ihn öfter, im ganzen verichlungen, zutage fördert. 

Das Weibchen wirft angeblih 10 Monate nad der Paarung ein Junges von 50 bis 
60 cm Länge; daß aber aud) Zwillinge vorfommen, beweift die Augenblidsaufnahme (Taf. 
„Wale I“, 1, bei ©. 442), die uns allerdings im übrigen nur Nätjel aufgibt zu der offen: 
bar noch ganz ungeflärten Fortpflanzungsgeichichte des Delphins. Auch v. Waltersfirchen 
und feine Adriafiicher wiffen nicht das geringfte dazu beizutragen; überhaupt lieft oder hört 
man in der Negel nichts von Jungen bei den Schilderungen der Delphinichulen. Wie bes 
hauptet wird, find die Delphine erft nah 10 Jahren vollkommen erwachſen. Fiſcher, bie 
gefangenen Delphinen Stüde aus der Schwanzfinne geſchnitten hatten, wollen in Erfahrung 
gebracht haben, daß die Lebensdauer mindeſtens 25— 30 Yahre beträgt. 


Der Große Tümmler, Tursiops tursio Fabr. (Taf. „Wale II“, 1, bei S. 508), iſt Ber: 
treter einer jehr ähnlichen und nahe verwandten Delphingattung (Tursiops Gerv.), bei der nur 
der Schnabel im Verhältnis zur größeren Körperlänge (durchjchnittlich gegen 4 m) fürzer ift und 
der Unterkiefer etwas über den oberen vorficht. Außerdem find die Augenlider nicht fteif, wie 
ſonſt bei den Walen, jondern beweglich, wie bei den Landläugetieren. Farbe oben bleigrau, 
unten weih. Der Große Tümmler fommt ebenfalls in allen gemäßigten und tropiichen Meeren 
vor, hat aber jein Hauptverbreitungsgebiet im Nordatlantiichen Ozean und hier wieder auf der 
amerikanischen Seite, doc find Strandungen aus der Kieler Bucht, von der holländischen, 
engliichen und fchottifchen Küfte bekannt. 

Ein lohnender Fangplag befindet fich bei Kap Hatteras im Unionjtaate Nordcarolina, 
wo ſchon in einer Fangzeit, von Mitte November bis Mitte Mai, gegen 1300 Stück erbeutet 
worden find, Ein großer „Bottle-nosed Dolphin“, wie er dort heißt, liefert über 100 Liter 
Tran. Nah True jegen fih die Schulen im Frühjahr ungefähr gleihmäßig aus beiden Ge— 
ſchlechtern und allen Alteröftufen zuſammen; jpäter trennen fie fi mehr nad Alter und Ge- 
ihleht, und mande Schulen beftehen dann nur aus alten Männchen, Anſcheinend wandert 
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die Haupimafje im Frühling nad Norden, im Herbit nah Süden. Die Fortpflanzungszeit 
währt vom Frühjahr bis in den Sommer, und im Neg weichen die Jungen ben Alten nicht 
von der Seite. Bon Kap Hatteras aus iſt es dem Direktor Townsend auch glüdlich gelungen, 
fünf lebende Großtümmler ins New Yorker Aquarium zu bringen. Sie wurden in ſchmalen 
Holzkäften mit oft gewechjeltem Meerwaſſer verfhifft und Ffamen jo ganz gut an, während 
früher troden transportierte an Hauterkrankungen eingingen. Die verhältnismäßig geringe 
Waſſermenge mußte mindeftens alle ſechs Stunden gewechjelt werden, weil fie durch die 
Körperwärme der großen Tiere ganz heiß wurde, Nach einigen Tagen nahmen die Tümmler 
lebende Fiſche und nach vierzehn Tagen ſchon gewöhnliche Heringe und Feine Schellfiiche vom 
Markt; fie fragen zufammen etwa 90 Pfund am Tage, Bald jpielten fie auch ganz vertraut 
miteinander und jprangen luftig über das Waller empor in dem großen Zentralbeden des 
New Yorker Aquariums, das eigens für jo große Bewohner berechnet iſt. Im Februar zeigten 
fie ſich ſogar fortpflanzungsluitig. 


Den Übergang zu den jchnabellojen, rundköpfigen Delphinen machen zwei Gattungen: Die 
Kurzihnabeldelphine (Lagenorhynchus Gray), mit kurzer, wenig jharf abgejegter 
Schnabelſchnauze, und die Gattung Cephalorhynchus Gray, mit fegelförmigem Kopf, die 
man Dreizaddelphine nennen könnte, weil bei ihnen von dem ſchwarzen Schwanze ber 
das Schwarz dreigadförmig in das Weiß des Bauches vorſchießt. 


Ein ähnliches Übergreifen der beiden Hauptfarben ineinander zeigt auch der ſchon ſeit 
den älteften Zeiten befannte und feiner Gefräßigfeit halber berüchtigte Shwertwal, Ver: 
treter der Gattung Oreinus Fitz. (Orca). Deren am meiften in die Augen jpringenbes Merk: 
mal ift aber die außerordentlich verlängerte, mit der Spige oft jeitlich umgebogene Rüdenflofie, 
die nicht mit Unrecht einem Schwerte oder einem Säbel verglichen wird. Doch leitet eine andere 
Erklärung, die mindeftens ebenjoviel für fich hat, den Namen „Schwertfijch” nicht von der Ge- 
ftalt der Rüdenfinne, jondern von den mächtigen, bei einem 1891 am Sfageraf geftrandeten, 
6 m langen Männchen, 1,35 m längs und 85 cm quer meſſenden Bruftfloffen ab, die die 
Holländer mit den „Schwertern“, den breiten jeitlichen Auslegern ihrer Segelboote, verglichen 
und das Tier danach „Zwaardvisch“ nannten. Und die holländiihen Walfänger lernten den 
Schwertwal in feinen heimiihen Nordmeeren gewiß am erjten und am beften fennen! Der 
Leib iſt Eräftig, der Kopf kurz, die Stirn ſchräg anfteigend, die Schnauze ziemlich breit, Furz, 
ftumpf zugejpigt, das furchtbare Gebiß mit wenigen, aber jehr Fräftigen Zähnen ausgerüitet. 

Der Shwertwal, Mörder oder Butsfopf, Oreinus orca L. (gladiator), fann eine 
Länge von 9 m erreichen, bleibt jedoch meift erheblich hinter diefem Maße zurüd, indem er 
durchichnittlich faum über 5—6 m lang wird. Diejer Länge entiprechen eine etwa 1,5 m 
breite Schwanzfinne und eine kaum weniger lange Rüdenfinne. Der Kopf ift im Verhältnis 
zur Größe bes Tieres Fein, das Heine, langgeichligte Auge figt nicht weit hinter der Mund: 
fpalte und wenig höher als dieje, das äußerft Heine Ohr Hinter den Augen und faft in der 
Mitte zwiſchen dieſen und den Bruftfinnen, das halbmondförmige Atemlod über und Hinter 
den Augen. Der Leib iſt fpindelförmig geitredt, der Schwanz, deſſen Länge faft den dritten 
Teil der Gejamtlänge einnimmt, gegen das Ende hin jeitlicd zufammengebrüdt und oben und 
unten jcharf gefiel. Die Färbung ſcheint vielfach abzuändern. Ein mehr oder minder dunkles 
Schwarz erftredt fich über den größten Teil der Oberjeite, ein ziemlich reines Weiß über bie 
Unterfeite, mit Ausnahme der Schnauzen: und Schwanzipige; beide Farbenfelder find zwar 
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iharf begrenzt, jedoch bei ben verfchiedenen Stüden nicht übereinftimmend verteilt. Hinter 
dem Auge fteht in ber Negel ein länglicher weißer Fled; ein von oben gejehen halbmond- 
förmiger ſchmutzig bläulicher oder purpurfarbener Streifen zieht fich vom hinteren Rande der 
Rüdenfloffe aus nad vorn herab, kann jedoch ganz fehlen. Es fommen auch jehr helle, Licht: 
braun und elfenbeinweiß gefärbte Stüde vor. 

Es jheint, daß der Schwertwal in früheren Zeiten verbreiteter war als gegenwärtig. 
Die römischen -Naturforfcher geben auch das Mittelmeer als jeine Heimat an. In der Neu: 
zeit hat man von jeinem Vorkommen im Mittelmeere nichts mehr vernommen. Er bewohnt 
das nördliche Atlantifche, das Eismeer und das nördliche Stille Meer, ſchwärmt jedoch regel: 
mäßig bis zu den Küften Euglands, Frankreihs und Deutichlands hinab, Auffallenderweiſe 
ericheint er nicht in den Winter, jondern in den Sommermonaten in den jüblicheren Ge 
wäſſern, indem er im Mai anzufommen und im Spätherbfte zu verjchwinden pflegt. Nach 
Tilefius fieht man ihn im Norbmeere gewöhnlich zu fünf und fünf, wie einen Trupp Sol: 
daten, die Rüdenfloife wie ein Säbel aus dem Waſſer hervorjtehend, äußerft ſchnell dahin— 
ihwinmen und wadhjamen Auges das Meer abjuchen; nad Pechuel-Loeſche vereinigen ſich 
mindeitens ihrer vier und niemals mehr als ihrer zehn. Sie find nirgends häufig, finden 
ſich aber ebenjomohl inmitten der Weltmeere wie nahe an den Küften, dringen hier auch nicht 
jelten in Buchten ein und fteigen jelbft in die Flüffe empor. Schwimmen fie in bemwegter 
See, jo fieht es aus, als ob ihnen die aufrechte Haltung der hohen Rüdenfinne viel Bes 
ſchwerden verurſache, weil diefelbe zu dem ſchlanken Leibe in feinem Verhältnis zu ftehen 
icheint; der erſte Eindruc aber verſchwindet gänzlich bei genauerer Beobadtung. „Sieht man 
diefe Mörder”, jagt Pechuel-Loeſche, „in der ihnen eigentümlihen Schwimmweife durch das 
Waffer ftreihen oder bei hochgehender See in ſchön gerundeter Bewegung Welle auf und ab 
eilen, jo ftellt man unwillkürlich Vergleihe mit dem Eunftvollen Fluge der Schwalben an. 
Jedenfalls muß man unter allen Walen gerade ihnen den Preis der Schönheit zuerfennen. 
Sie halten ſich gewöhnlich jehr lange unter Waſſer auf, verweilen ungefähr 5 Minuten an 
ber Oberflähe und blafen 3—10mal kurz und ſcharf einen einfachen, dünnen und niebrigen 
Strahl. Doc bleiben fie nicht während der ganzen Zeit mit dem Oberteile des Kopfes und 
Rückens über Wafjer, jondern ‚runden‘, indem fie nad) jedem einzelnen Blajen untertauchen, 
dicht unter der Oberfläche binziehen, wieder einen Augenblid erſcheinen, um zu blajen, und 
fo fort, bis fie endlich in ſchräger Richtung in die Tiefe gehen.” 

Ihre Jagd gilt nicht bloß fleineren Fiichen, fondern auch den Riefen des Meeres; denn 
fie find nicht nur die größten, ſondern aud) die raubfüchtigften und gefräßigiten aller Del: 
phine. Schon Plinius ſchildert den Schwertwal in diefem Sinne und nennt ihn Widdermal, 
Rondelet bemerkt, daß der Schwertwal die Bartenwale verfolge und fie beiße, bis „ſie fchreien, 
wie ein gehegter Ochſe“ (2). Pontoppidan beichreibt den Schwertwal unter dem Namen Sped: 
bauer. „Ihrer zehn oder mehr beißen fich in den Seiten des Walfifches jo feit ein, daß fie 
daran wohl eine Stunde lang hängen und nicht eher loslaſſen, als bis fie einen Klumpen 
Speck von der Länge einer Elle herausgeriffen haben. Unter ihrem Angriffe brüllt (?) der 
Walfiſch jämmerlich, fpringt wohl auch manchmal klafterhoch übers Waffer in die Höhe; dann 
fieht man, daß fein Bauch ebenfalls von diefen jeinen Feinden bejegt iſt.“ 

Aus der neueren Zeit betätigt Steller diefe Angaben. Jedenfalls verdient der Schwert: 
wal die ihm von Linne beigelegte Bezeihnung „Tyrann oder Peiniger der Walfiihe und 
Robben‘ vollftändig: er übertrifft als folder jogar jeden Hai, jedes Raubtier der See über: 
haupt. Wo er fich zeigt, ift er der Schreden aller von ihm bedrohten Geihöpfe, wo er 
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auftritt, verlafjen diefe, falls fie e8 vermögen, die Gewäſſer. Seine Gefräßigfeit nötigt ihn oft, 
fih nahe der Küfte aufzuhalten, wo er insbejondere bie von Fifhen wimmelnden Flußmün— 
dungen aufzufuchen pflegt; bei Verfolgung größerer Beute aber ſchwimmt er auch meilenweit 
in das hohe Meer hinaus und meidet auf Tage, vielleicht auf Wochen die Nähe des Landes. 
Mo immer Nordivale, Weißwale und Seehunde ſich finden, wird man, laut Brown, diefen 
ihren raftlojen Feind niemals vermiffen. Der Weißwal wie der Seehund ftürzen bei feinem 
Anblide angfterfüllt der Küfte zu, erfterer in der Negel zu feinem Berberben, der letztere 
feinesweg3 immer zu feiner Rettung. Alle Walfänger halfen feinen Anblid; denn feine An: 
kunft it das Zeichen, daß jever Wal den von ihm bejagten Teil der See meidet, jei es ud, 
daß er fich zwiſchen dem Eife verbergen müffe, um der ihm drohenden Verfolgung zu ent: 
gehen. „Im Jahre 1827, erzählt Holböll, „war ich Augenzeuge einer blutigen Schlächterei, 
welche diefes raubmwütige Tier verurfachte. Eine große Herde Weißwale war in der Nachbar: 
ſchaft von Gotteshafen auf Grönland von ihrem biutbürftigen Feinde verfolgt und in eine 
Bucht getrieben worden, aus welcher jene feinen Ausweg fanden. Hier riffen die Schwert: 
fiiche die unglüdlichen Belugas buchftäblih in Fetzen. Sie töteten viel mehr Weißwale, als 
fie zu verzehren imftande waren, fo daß die Grönländer, abgejehen von ihrer eigenen Beute, 
noch einen erheblihen Anteil von der des Schwertwales gewinnen konnten.“ Ejchricht ent: 
nahm dem Magen eines 5 m langen Schwertwales 13 Tümmler und 14 Robben, den 
Nahen aber den 15. Seehund, an dem das Ungetüm erftidt war. Auch Scammon fand den 
Magen eines von ihm erlegten Schwertfifches mit jungen Seehunden angefüllt und konnte 
beobachten, daß jelbft die größten Seelöwen es vermeiden, mit jenem zufammenzutreffen, viel: 
mehr, jolange Butsföpfe fich zeigen, auf den ficheren Felfen verweilen. Mit ebenfo unbeichräntter 
Gier ftürzt fi der Mörder auch auf den Nordwal, „Der Angriff diefer Mölfe des Welt: 
meeres’, jagt Scammon, „auf eine jo riejenhafte Beute erinnert an den von einer Meute 
gehegten und niedergeriffenen Hirſch. Einige hängen fih an das Haupt des Wales, andere 
fallen von unten über ihn ber, während mehrere ihn bei den Lippen paden und unter Wailer 
halten oder ihm, wenn er den gewaltigen Rachen aufreißt, die Zunge zerfegen. Im Früh— 
linge des Jahres 1858 wurde id) Augenzeuge eines foldhen, von drei Schwertfiihen auf 
einen weiblihen Graumal und fein Junges ausgeführten Angriffes. Das Junge hatte be: 
reits die dreifache Größe des ftärfjten Butsfopfes erreicht und lag wenigftens eine Stunde 
mit den dreien im Kampfe. Die grimmigen Tiere jtürzten fi abwechſelnd auf die Alte und 
ihr Junges und töteten endlich das legtere, worauf es auf den Grund des etwa 5 Faden 
tiefen Waflers hinabſank. Im Verlaufe de3 Kampfes wurde auch die Kraft der Mutter fait 
erihöpft, da fie verichiedene tiefe Wunden in der Bruft und an den Lippen erlitten hatte. 
Sobald aber das Junge erlegen war, tauchten die Schwertfiiche in die Tiefe, um bier große 
Fleiſchſtücke [oszureißen, diefe im Maule bis zur Oberfläche des Waſſers emporzubringen 
und zu verjchlingen. Während fie jo ſich jättigten, entrann die geängftigte Walmutter, jedoch) 
nicht ohne einen langen Streifen blutgetränften Waſſers hinter fi} zu laffen.” Wie Scam: 
mon fernerhin berichtet, hat man beobachtet, daß Mörder bei harpunierten Walen ſich ein- 
gefunden und ungeachtet aller Abwehr feitens der Walfänger ihre oder richtiger jener Beute 
unter Wafjer gezogen haben. 

Nah jo vielen und übereinftimmenden Berichten läßt fich faum an deren Wahrheit zwei: 
feln, auch wenn man, mit Vechuel:Loefche, den zu Übertreibungen reizenden Haß der Seeleute 
und ihre geftaltungsluftige Einbildungstraft gebührend in Betracht zieht. Übrigens fand auch 
die Bemannung des Schiffes, auf dem Pechuel-Loeſche beobachtete, einmal einen friſch getöteten 
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Nordwal auf, dem die linke Hälfte der Unterlippe und der größte Teil der Zunge fehlte, der 
aber ſonſt keine Verwundung zeigte. „Seit einigen Tagen hatten wir Mörder geſehen und 
mußten dieſe unter ſolchen Umſtänden für bie Täter halten.“ Wahrſcheinlich verſchonen die 
furchtbaren Tiere keinen ihrer Verwandten, mit alleiniger Ausnahme des Pottwales. In den 
Augen der Möwen und anderen fiſchfreſſenden Seevögel ſind ſie willkommene Erſcheinungen, 
weil bei den durch ſie verurſachten Schlächtereien immer etwas für jene abfällt. Nach Scam— 
mons Beobachtungen unterſcheiden alle Möwen die Butsköpfe ſehr wohl von anderen Del: 
phinen und begleiten ſie ſoviel wie möglich fliegend auf weithin, in der Hoffnung, durch ſie 
zu reicher Beute zu gelangen. Neuerdings fand Barrett-Hamilton im nördlichen Stillen 
Dean die Schwertwale gemein in der Nähe der Kommandowſki- und anderer Robbeninſeln, 
wo fie wahrjcheinlich viele Pelzrobben wegfreſſen, und Kapitän Garforth mußte zwifchen ben 
öftlichen Alduten fein Schiff eine ganze Zeitlang ftoppen, weil fie dort angeblich zu Taufenden 
beifammen waren. Küfenthal hat e8 an der Nordküſte Finnmarkens erlebt, daß ein riefiger 
Blaumwal von Schwertwalen vollftändig abgeipedt war, ehe er nur zur Station gebracht werden 
fonnte, und verjteht jeitdem den norwegischen Namen „Spedhugger” volllommen. Im nörd: 
lichen Stillen Ozean jcheint das Hauptwild des Mörders der Graumal zu fein, der in be 
ftändiger Angft vor ihm lebt und bei jeinem Anblick buchitäblih vor Schred wie gelähmt 
wird, jo daß er fich nicht rühren fan. Dann läßt er es fich gefallen, daß ihm der Mörder mit 
aller Gewalt ins Maul fährt und Stüde von der Zunge abreißt. Auch die Neigung des 
Graumales für jeichtes Waſſer joll nicht zum wenigſten darauf zurüdzuführen fein, daß er 
fi dort vor dem Mörder am ficherften fühlt. Shadleton ſah die Mörder mit dem Kopfe ſich 
auf die Eisfante lehnen und „mit ihren böjfen Augen” nad) Beute umberjpähen. Wo eine 
Robbe lag oder Pinguine faßen, brachen fie dann von unten durch das Eis durch und ver: 
Ihlangen ihre Beute gierig. Auch bei einigen Leuten Shadletons verfuchten fie dasſelbe. 

Über die Fortpflanzung der gefräßigen Näuber fehlen ung zurzeit noch alle Nachrichten. 
Man weiß nicht einmal, warn die Weibchen ihre Jungen zur Welt bringen. 

Auf den Schwertwal wird nirgends regelmäßig gejagt. Dies erklärt fi, laut Scammon, 
ebenjomohl daraus, daß dieſer Wal wegen feiner verſchiedenartigen und unregelmäßigen Be: 
wegungen jede Verfolgung erjchwert, wie aus dem geringen Nutzen, ben er, al eines der 
magerſten Glieder feiner Familie, nach feinem Tode gewährt. Einzelne fängt man zumeilen 
in Flüſſen. So fennt man drei Beijpiele, daß Schwertwale in der Themfe harpuniert wurden. 
Banks, der beim Fange des einen zugegen war, erzählt, daß das bereit3 mit drei Harpunen 
beſpickte Tier das Fiicherboot zweimal von Bladwall bis Greenwich und einmal bis Dept: 
ford mit jih nahm. Es durchſchwamm den Strom, als es ſchon jehr ſchwer verwundet war, 
nod immer mit einer Schnelligkeit von 8 Seemeilen in der Stunde, und behielt jeine volle 
Kraft lange bei, obgleich e8 bei jedem Auftauchen eine neue Wunde erhielt. 

Erſt im Jahre 1841 wurde die genaue Beihreibung des Schwertwales entworfen. Bei 
dem holländischen Dorfe Wyk op Zee ſtrandete ein 5 m langes Weibchen und gab einem tüch- 
tigen Naturforjcher Gelegenheit, es zu beobachten. Als vieler es zuerft jah, prangte es noch 
in einem eigentümlichen Farbenſpiel. Der ſchwarze Glanz fpielte in allen Farben des Regen: 
bogens, und das Weiß gli an Reinheit und Glanz dem Porzellan. 

Der Schwertwal ift ein jo auffallender und beachtenswerter Delphin, daß alle Völker: 
ſchaften, die mit ihm zu tun haben, ihm auch einen befonderen Namen beilegten. Die meijten 
diefer Namen bedeuten Totichläger oder Mörder. So nennen ihn die Nordamerifaner Killer, 
die Engländer Thrasher, die Norweger Spedhugger, Hvalhund und Springer. Bei 
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den Schweden heißt er Opara, bei den Dänen Ornjwin, bei den Portugiejen und Spaniern 
Orca, bei den Franzoſen Epaulard oder Orque und bei den Rufen Koſſakta uſw. 


Der Kleine Mörder (Öattung Pseudorca Rhdt.), ein Weltbürger, der in allen Meeren 
vorkommt, ift nicht nur Feiner (3 m und etwas mehr) als der große, jondern hat aud) eine 
verhältnismäßig fürzere Rüdenfinne, zugefpigte Bruftfloffen und ift ganz ſchwarz. Das hat 
in den früheren Auflagen unferes Werkes zur Verwechſelung mit dem Grind: oder Schwarz: 
wal geführt bei Gelegenheit der Irrfahrt einer Herde von wenigitend 150 Stüd in bie Kieler 
Bucht, die Möbius genau bejhrieben hat, und die ung veranlaßt, die Gattung mit ber 
einzigen Art P. crassidens Ote. hier, richtig ftellend, zu erwähnen, 


Dur ihre Lebensweije jehr merkwürdig ift die fugelföpfige Gattung Orcella Gray, die 
das indifch-malaiifche Gebiet in zwei Formen bewohnt, einer einfarbig dunfeln und einer mit 
zahlreichen unregelmäßigen hellen Streifen an den Seiten. Beide unterjcheiden ſich ſonſt jo 
wenig, daß man fie im Syſtem nur al$ Unterarten voneinander trennt; aber während bie 
einfarbige (O. brevirostris Ow.) ein ausgeiprochener Mündungsdelphin ift, ber nicht weiter 
flußaufwärts geht, al3 die Flut fteigt, ift die gejtreifte (O. b. fluminalis Anderson) ein ebenjo 
ausgejprochener Flußdelphin, der nur oberhalb der Gezeitenzone an tieferen Stellen bes Irra— 
waddy im Mittel: und Oberlauf des Stromes lebt. Kleine Schulen begleiten dort häufig 
die Flußdampfer, vorauf oder an der Seite um die Wette mitſchwimmend, genau wie bie 
Meerdelphine; jo jchildert Anderjon. Außerdem jah er aber noch ein merfwürdiges Gebaren 
von ihnen, das er nad den Äußerungen feiner Schan=-Bootsleute als eine Art Liebesipiel 
deuten möchte: die Delphine heben ſich bis zur Hälfte der Bruftfloffen fenkrecht über den Waffer: 
ipiegel und fprubeln eine große Menge Wafler aus dem Maule. Schliegli fand Anderfon 
unter den eingeborenen Flußfiichern ganz benjelben Glauben an eine bewußte Hilfeleiftung 
des Delphins beim Fiſchfang wie im Mittelmeer: jedes Fiſcherdorf hat jozufagen feinen Dorf: 
delphin mit jeiner Schule, auf deren Dienfte es allein ein Recht zu haben glaubt, und jo 
fommt e3 fogar zu Klagen vor den Eingeborenengerichten, wenn ber „Leibdelphin‘ des Klä— 
gers angeblich dem Angeklagten die Fiſche ins Net getrieben hat. 


Die unregelmäßigen hellen, einer Zeichnung ähnlichen Striche auf den Körperfeiten find 
das auffallendite äußere Kennzeichen einer weiteren rundköpfigen Gattung (Grampus Gray), 
bei deren befanntejter, im Englifchen Rifjos Delphin, G. griseus Cuv. (Taf. „Wale II”, 3, 
bei ©. 508), genannter Art Flower in der von ihm geichaffenen großartigen Walabteilung 
des Britiichen Muſeums auch eine Erklärung für die vielen freuz und queren Seitenftreifen 
gibt: es find die Spuren der Hafen an den Saugnäpfen gewiſſer Tintenfifche, der Haupt: 
nahrung unferes Delphins, mit denen fich dieſe noch krampfhaft fefthalten wollen, ehe fie 
verjchlungen werben. Mit diefer Nahrung ſtimmt die ſchwache Bezahnung der Gattung, durch 
die fie jich den Weißwalartigen nähert. 

Ein jolder Riſſo-Delphin hat eine ganz merkwürdige Berühmtheit und geradezu amtliche 
Anerkennung erlangt. Wenn ınan der „Illustrated London News“ und den Augenblidsauf: 
nahmen in ihrer Weihnadhtsnummer von 1910 glauben darf, begleitet er ſchon jeit mindeſtens 
35 Jahren die Dampfer, die jein Gebiet, die Cookftrafe und das umliegende Meer zwijchen den 
beiden Inſelhälften Neufeelands, befahren, und er ift jegt „in Anerkennung feiner Verdienſte“ 
von der neujeeländijchen Regierung auf eine Reihe von Jahren für unverleglich erklärt worden, 
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Unſer befanntefter Küjtendelphin, der regelmäßige Gaft unjerer Dftiee, gehört zur Gat: 
tung Phocaena Cuv. Diele hat nicht nur einen furzen, gedrungenen Kopf mit ganz kurzer, 
rundlicher Schnauze, über deren Mundwinkel das Auge fteht, fondern auch ebenſo gedrun- 
genen, nicht geftredten Körper. Sie intereffiert durch urjprünglichere Züge im Leibesbau, die 
von weniger weit fortgejchrittener Umbildung zeugen. Der Schädel ift nur wenig aſymmetriſch, 
und auch die Zähne haben noch mehr Säugetiergepräge, d. h. nicht ganz gleichmäßige Kegel: 
form, jondern werben nad) hinten breiter, mit jhaufelförmiger, am Nande eingeferbter Krone; 
die hinteriten laſſen mitunter eine ganz deutliche dreihöderige Kaufläche erkennen. Das merk: 
mwürdigfte Zeichen von Urtümlichkeit find aber die von Küfenthal entdedten und an Embryonen 
glaubhaft als ſolche nachgewiejenen Nefte eines Hautpanzers: Köder am Vorderrande ber 
Rüdenfinne, die befonders ftarf bei der danach benannten Ph. spinipennis Burm. entwidelt 
find. Die Gattung Neophocaena Palmer (Neomeris) hat, obwohl feine Rüdenfloffe, doch auf 
dem Rüden noch ganze Reihen aneinanderftoßender, rechtediger Hautgebilde mit je einem Höder. 


Der Tümmler, Braunfijch oder das Meerſchwein, Porpoise der Engländer, Mar- 
souin der Franzojen, Bruinviſch der Holländer, Marfvin der Schweden, Tumler der Dänen, 
Brunskop, Spinehval und Hundsfisfar der Jaländer, Nije der Norweger, Nifa und 
Piglertof der Grönländer ufw., Phocaena phocaena Z. (communis; Abb., S. 466), erreicht 
eine Länge von 1,5—2, in jeltenen Fällen auch wohl 3 m und ein Gewicht von höchftens 
500 kg. Seine Färbung iſt oberjeit3 ein dunfles Echwarzbraun oder Schwarz, mit grün: 
lichem oder violettem Schimmer, unterjeit3, von der Spitze des Unterfiefers an fchmal bes 
ginnend, nach hinten zu fich verbreiternd umd an der Wurzel der Schwanzfinne endigend, 
reinweiß, die Färbung der Bruftfinnen ein mehr oder weniger dunkles Braun. 20—25 
Zähne in jedem Kiefer, aljo 80—100 im ganzen, bilden das Gebiß. 

Weil der Tümmler im Küftengebiet unjerer Meere am häufigiten auftritt und daher 
am leichteften zu erlangen, auch wegen feiner Kleinheit am bequemiten zu verjenden ift, hat 
er von je zumeift als Unterlage der wiſſenſchaftlichen Walſtudien gedient. Schon der alte 
Karl Ernft v. Baer veröffentlichte 1826 Unterfuhungen über ihn in Dfens „Iſis“, und 
Nehring fand 1904 in einer Berliner Wild: und Geflügelhandlung, die alfo doch geſchäftliche 
Verwertung dafür haben mußte, wiederholt Eremplare, an denen er die Tragzeit des Tiimm: 
lers ſowie Länge und Gewicht feiner neugeborenen ungen berichtigend nachprüfen und 
namentlid) einen deutlichen Reſt von Behaarung, je zwei kurze Borſten jederjeitS am Ober: 
fiefer, nachweifen konnte. Braun beftätigte am Tümmler, daß die das Gehirn verforgenden 
Blutgefäße im fnöchernen Rüdenmarkstanal verlaufen, alfo beim Tieftauchen nicht zufammen: 
gedrüct werden. fönnen, und daß über und unter der bandartig platten Milhdrüje je ein 
breiter Muskel liegt, deſſen Zufammenziehung die Milch entleert. Guldberg zeigte 1894 den 
zu Straßburg verfammelten Anatomen einen 7 mm langen Tümmlerembryo mit äußerlich 
hervortretenden Anlagen von Hintergliedmaßen, die in der Entwidelung dann dejto mehr wieder 
verichwinden, je mehr ber ganze Embryo das Gepräge des Wales annimmt, und fpäter legte 
er dar, wie der Schwanz erſt drehrund, wie jeder andere embryonale Säugetierfhwanz, und 
ohne jede Andeutung einer Endfloffe, dann erft in ber ganzen Zänge verbreitert wird, che er 
jeine Querfinne am Ende erhält. 

Der Tümmler ift es, dem man auf jeder Reife in der Nordjee begegnet, ber die Mün- 
dungen unferer Flüffe umſchwärmt und, ihnen entgegenfhwimmend, gar nicht felten bis tief 
in das Innere des Landes vordringt. So hat man ihm wiederholt im Nhein und in der 
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Elbe angetroffen, bei Paris und London erlegt. Laut Collingwood fieht man ihn alljährlich in 
ber Themfe bis Greenwich und Deptford hinauf, nach meinen eigenen Erfahrungen ebenfo in 
der unteren Elbe. Unter Imftänden fteigt er jehr weit flußaufwärts und verweilt monate= 
lang im füßen Wafjer, vorausgefegt, daß ihm hier genügender Spielraum bleibt. Verbürgten 
Nachrichten zufolge hat man ihn in ber Elbe noch oberhalb Magdeburgs gejehen und ihn 
einmal wochenlang im unteren Rheingebiete beobachtet. 

ALS die eigentliche Heimat des Braunfifches ift der ganze Norden des Atlantiihen Welt: 
meeres, von Grönland bis Nordafrika, einſchließlich der Dftjee, anzujehen. Es jcheint, daß 
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auch er mit Eintritt des Sommers nördlich geht und gegen den Winter hin ſich wieder nach 
Süden wendet. So tritt er, nach Brown, in der Davisftraße erſt im Frühjahre auf, dringt 
jedoch nicht weiter als bi zum 67. Grade vor, verweilt bis zum Spätherbite in den hoch— 
nordiichen Gewällern und verläßt diefe dann wieder, um nad Süden zurüdzufehren. Um 
biejelbe Zeit wie im hohen Norden dringt er auch in die Dftfee ein, verbringt hier meijt den 
ganzen Sommer und Herbit und läßt fih manchmal erft durch den wirklichen Eintritt des 
Winters aus dem ihm dem Anjcheine nach Liebgewordenen Gewäſſer vertreiben. Im Früh: 
linge zieht er den Heringen nad) und verfolgt fie mit ſolchem Eifer, daß er den Fiſchern oft 
in hohem Grade läftig wird. Seine Gefräßigfeit ift ſprichwörtlich, er verbaut außerordentlich 
ſchnell und bedarf einer anjehnlichen Menge von Nahrung. Die Fiiher haffen ihn, weil er 
ihr Gewerbe beeinträchtigt, ihnen auch manchmal wirklih Schaden zufügt. Ohne Mühe zerreißt 
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er bie dünnen Nee, welche Fiiche bergen, und frißt behäbig die Gefangenen auf. Stärkere 
Nepe freilich werben ihm oft zum Verderben, mweil er in ihnen hängen bleibt und erſtickt. 

Wie Schon aus vorftehendem erfichtlich, gehört der Tümmler zu den Walen, welche die 
Küftengewäfler dem hohen Meere entichieden bevorzugen. Sunde und Straßen, Buchten und 
Fjorde bilden fein liebites Jagdgebiet; nächſtdem hält er fich, wie Scammon aud von einem 
feiner Verwandten jehr richtig hervorhebt, beſonders gern in entfärbtem Meerwaſſer, d. h. auf 
allen zwijchen den trübenden Flüffen und dem hohen Meere gelegenen Stellen, auf und be: 
fucht immer wieber diefe ihm beionders zufagenden Gewäſſer. Gejellig wie alle Delphine, 
tritt er doch nur ausnahmsweiſe in größeren Scharen auf, ſchwimmt vielmehr einzeln ober 
paarweile, zu dritt, viert, ſechſt oder acht feines Weges dahin. Auch er ift ein vorzüglicher 
Schwimmer, teilt mit großer Kraft und überraſchender Schnelligkeit die Wellen und ift im: 
ftande, ſich ſpringend über diefe zu erheben, fteht jedoch anderen Delphinen in allen Be: 
ziehungen nach, gefällt ſich wenigſtens nicht jo oft, wie fie, in jenen fpielenden Kraftäußerungen, 
welche die Delphine insgemein auszuführen pflegen. Seine Gewohnheit ift, mehr oder minder 
dicht unter der Oberfläche dahinzufchwimmen, für einen Augenblick emporzufommen, Luft zu 
wecjeln und, fopfvoran, wieder in der Tiefe zu verfchwinden. Hierbei krümmt er feinen 
Leib jo ftark, daß er förmlich kugelig ausfieht, und wenn er rajch nacheinander auftaucht, 
gewinnt es den Anjchein, als ob er ununterbrochen Purzelbäume ſchlage. Beſonders lebhaft 
tummelt er fi, wie dies ſchon die Alten wußten, vor oder während eines Sturmes im Wafler 
umber: er mwälzt fih dann, anſcheinend jubelnd, in den rollenden Wellen umber, überſchlägt 
fih und wird buchitäblich zum Tümmler. Selbit in der ſchwerſten Brandung findet er fein 
Hindernis, jucht fie vielmehr oft im erfichtlicher Weife auf und weiß allen Gefahren der an: 
. deren Walen jo verderblichen Küſte geichictt zu entrinnen. Bevor die Dampfſchiffe auffamen, 
war es viel leichter, diefe Tiere zu beobachten, al3 gegenwärtig. Sie folgen zwar auch den 
Dampfern nad), doch bei weitem nicht mit derfelben Fırechtlofigfeit und Zudringlichfeit wie 
den jtiller dahingleitenden Segelſchiffen. Gewöhnlichen Kauffahrern find fie, folange dieſe in 
ber Nähe der Küfte verweilen, regelmäßige Begleiter. Zumweilen, namentlich nachts, gejellen 
fie fich auch wohl zu den auf der Reede oder im Hafen ankernden Schiffen und umſpielen fie 
eine Zeitlang ohne jegliche Scheu. 

Die Paarungszeit fällt in den Sommer und währt etwa von Juni bis Auguft. Um 
dieje Zeit find die Tümmler aufs äußerſte erregt, durcheilen pfeilichnell die Fluten, verfolgen 
fih wütend und jagen eifrig hinter dem Weibchen drein. Jetzt ſcheint es für fie feine Gefahr 
mehr zu geben. Sie ſchießen im blinden Raufche oft weit auf den Strand hinaus, rennen 
mit dem Kopfe an die Seitenwände der Schiffe und finden hier oder dort ihren Tod. Nach 
einer Tragzeit von 9 oder 10 Monaten, gewöhnlich im Mai, werfen die Weibchen ein oder 
zwei Heine, einige 70 em lange und gegen 3 kg ihwere Junge, fäugen und führen fie, bis fie 
das erfte Lebensjahr erreicht haben; denn fo lange foll e8 dauern, ehe fie als erwachſen gelten 
können. Die reichlich vorhandene Milch der Weibchen ſchmeckt jalzig und fiſchig. Außer den 
Heringen, bie zeitweilig die ausfchlieliche Nahrung der Braunfiſche bilden, verzehren dieje noch 
Mafrelen, Lachſe und andere Fiſche. Tote Tiere oder Fleiſchſtücke ſcheinen fie nicht zu freſſen; 
wenigitens ſah Pechuel-Loeſche nie, daß diejenigen, welche er beim Umipielen des Schiffes 
zu füttern verjuchte, die ihnen zugemworfenen Fleiihftüde erſchnappten. 

Der Braunfiih ift das einzige Mitglied feiner Ordnung, das ich bis jegt in der Ge: 
fangenſchaft gejehen habe. Im Tiergarten zu London hat man wiederholt Verſuche angeftellt, 
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Dasjelbe war leider auch bei dem Braunfifche der Fall, von dem ich aus eigener Erfahrung 
reden kann. Das Tier wurde mir im Auguft von einem Fiſcher überbracht, der es am Abend 
vorher gefangen und die Nacht hindurch in einer Wanne aufbewahrt hatte. Der Tümmler 
war anfcheinend gejund und noch ſehr munter. Ich ließ ihn in einen größeren Teich bringen. 
Er durchkreuzte das Gewäſſer nach allen Richtungen und jchien bereits nach einer Stunde ein- 
gewohnt, wenigftens wohlbefannt zu fein; denn man jah ihn in ziemlich regelmäßigem Wechſel 
bald hier, bald dort auftauchen, Ateın holen und wieder verfchwinden. Ob er den in dem 
Teiche befindlichen Fiſchen nachgeftellt hat oder nicht, vermag ich nicht zu jagen. Um die 
Schwimmoögel auf dem Gewäſſer befümmerte er fi) nicht; fie dagegen betrachteten ihn mit 
entichiedenem Mißtrauen, Er ſchwamm ruhelos auf und nieber, mied die flachen Stellen des 
Teiches forgfältig, bevorzugte dafür die Mitte und blies in regelmäßigen Zeitabfchnitten. Schon 
am anderen Morgen war er verendet. Dieſes jchnelle Dahinſcheiden ift mir rätjelhaft ge- 
blieben. Es läßt fich ſchwer denfen, daß ein Tier von der Größe des Braunfifches ſchon 
innerhalb 48 Stunden dem Mangel an Nahrung erliege, und gleichwohl ift kaum etwas anderes 
als Todesurſache anzunehmen; denn die Leichenſchau ergab, daß der gedachte Gefangene voll- 
fommen unverlegt war. Somit fcheint es wirklich, al3 wäre die befannte Gefräßigfeit der 
Male, wie beim Maulwurfe, unumgänglides Bedürfnis zum Leben. 

Wegen feiner oft höchſt läftigen Näubereien wird der Braunfiſch allerorten gehaßt und 
um jo eifriger verfolgt, al3 auch Fleifch und Fett noch einen guten Ertrag liefern. Überall, 
wo die Heringszüge regelmäßig vorfommen, ſenkt man zur Zeit des Zuges ftarfe, weitmafchige 
Netze in die Tiefe, durch die wohl die Heringe, nicht aber auch die Braunfiſche ſchlüpfen 
fönnen. Auf Island stellen die Fiſcher ihre Nege bei Beginn der Paarungszeit aus, die den 
Braunfisch in einen jo großen Rauſch verjegt, daß er blind wird, wie die Leute jagen. In 
früheren Zeiten wurde fein Fleiſch jehr geihägt. Schon die alten Nömer verftanden die Kunft, 
wohlichmedende Würfte daraus zu bereiten; jpätere Köche mußten es fo herzurichten, daß es, 
wie beijpielweife in England, fogar auf die Tafel des Königs und der Vornehmen gebracht 
werden fonnte. Heutzutage bildet e8 für ärmere Küftenbemohner und für bie oft an friſchem 
Fleiſche Mangel leidenden Schiffer eine willlommene Speife. So lobt e8 z. B. der befannte 
MWalfänger Frank Bullen ſehr und meint, vom Hängen würde e3 immer beffer, Bei einem jeiner 
gelegentlihen Tümmlerfänge ſchlug ein fchon in der Luft hängender Tümmler derart um ſich, 
daß er von der Harpune wieder frei fam und ftarf blutend ins Meer zurüdfiel. Alsbald fielen 
die anderen fannibalifch über ihn her und riffen ihm ganze Stüde aus dem Leibe, Das Fleiſch 
alter Tiere fieht | hwärzlich aus und ift derb, grobfaferig, zäh und tranig, deshalb auch ſchwer 
verdaulich; das von jüngeren Tieren wird als fein und mohljchmedend gerühmt. Eingefalzen 
und geräuchert findet es bei den nicht verwöhnten Nordländern günftige Aufnahme. Der Tran 
ift fein und wird geihäßt; die Grönländer benuten ihn zum Schmalzen ihrer Speijen oder 
ſchlürfen ihn mit Wohlgefallen.. Die Haut endlich wird gegerbt und dann als Leber verwendet. 


Die hochnordiſchen Länder find ebenfo unwirtliche wie arme Landftriche. Aber was das Land 
verwehrt, erſetzt das Meer: unter allen Gaben des Meeres ift für die Nordländer feine wichtiger 
als die, welche es in Geftalt eines unjerer Familie angehörigen Tieres darbietet. Der Wal, den 
ich meine, ift ver Grind oder Grindwal ber Färinger, Nejernaf oder Niſernak der Grön— 
länder, Schwarzwal, aud wohl Dummfopfwal der Sceleute insgemein, Globicephala 
melas Traill(Taf. „Wale 1”, 3, bei ©.442, u. ‚Wale IL“, 4, bei ©.508), Vertreter der Gattung 
der Rundfopfwale (Globicephala Zess.), deren Merkmale in dem tatfächlich faſt fugelförmigen, 
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wie geſchwollen erſcheinenden Kopfe, den weit unten eingelenkten ſichelförmigen Bruſtfloſſen, deren 
zweiter und dritter Finger durch Teilung der Knochenkerne ſehr verlängert ſind (ogl. S. 432), 
der von der Mitte des Körpers ſich erhebenden, nach hinten gebogenen und an der Rückſeite tief 
ausgehöhlten Rückenfloſſe und den breiten, die Oberkiefer bedeckenden Zwiſchenkiefern zu ſuchen 
ſind. Der Leib iſt nicht ſpindelförmig, ſondern ſeitlich zuſammengedrückt, die Linie des Rückens 
bis unmittelbar vor der Schwanzfloſſe faſt gerade, von hier aus fteil nach dem Schwanze ab: 
fallend. Das kleine Auge liegt oberhalb des Mundwinkels, das halbınondförmige Atemloch 
ungefähr im erjten Achtel der Nüdenlänge. In beiden Kiefern des ſchief von unten nad) oben 
geipaltenen Maules ftehen in ziemlich weiten Zwijchenräumen 12—14 ftarfe und ziemlich lange, 
im ganzen fegelförmige, mit der ſcharfen Spige etwas rüd- und einwärts 
gebogene, ineinander eingreifende Zähne, die von vorn nad) hinten an 
Länge und Stärke etwas zunehmen, durchgehends jedoch kaum mehr als 
1 cm über das Zahnfleifch hervorragen, auch ſehr hinfällig zu fein jchei- 
nen, indem fie ſich nicht allein leicht abnugen, fondern aud im Alter 
oft ausfallen. Die fahle, glatte und glänzende Haut ift oberfeits tief: 
ſchwarz, unterjeitS graulihichwarz gefärbt, ziemlich regelmäßig aber auf 
der Unterjeite des Haljes mit einem breiten, weißen, herzförmigen Fled 
geziert, deſſen Spige ſich nach rüdwärts kehrt, bei einzelnen Stüden auch 
wohl in einen jchmalen, bis hinter die Gefchlechtsteile fih ausdehnenden 
Streifen übergehen kann. Eehr alte Männchen erreichen eine Länge von 
6—7 m, die Mehrzahl bleibt jedoch hinter diefen Maßen um 1—1,5 m 
zurüd, Bei einem 6 m langen Grinde beträgt der Umfang bes Leibes 
an der didjten Stelle 3 m, die Länge der Bruftfinne 1,6 m, beren größte 
Breite 50 cm, die Höhe der NRüdenfinne 1,3 m, bie Breite der 
Schwanzfinne 1,8 m. 

Obwohl der Grind fait alljährlih an diefer oder jener nordiſchen 
Inſel, durch eigenes Ungeihid oder vom Menjchen getrieben, auf den 
Strand läuft, haben wir doch über fein Werden und Sein, fein Leben zn uegıen Fralte 
und Treiben im hohen Meere, jein’Wejen und Gebaren bis jegt nur ee 
jehr dürftige Nachrichten erhalten, Als feine wahre Heimat haben wir Jena 1904, 
das Nördliche Eismeer und auch den nördlichen Teil des Stillen Meeres 
anzufehen. Vom Eismeere aus durchſchwärmt er ebenfo den nördlichen Teil des Atlantiichen 
Meeres, unter Umftänden ſelbſt bis zur Breite der Straße von Gibraltar vordringend, folgt 
aber hierbei nicht mit derjelben Beftimmtheit wie andere Wale gewijjen Straßen. Im großen 
Weltmeere jcheinen die Verhältnifje etwas anderer Art zu fein: laut Scammon begegnet man 
ihm vorzugsweife da, wo auch der Pottwal vorkommt, nicht allzufelten aber, zu zahlreichen 
Herden geſchart, in der Nähe der Küfte, und zwar in den nördlichen Teilen des Weltmeeres 
ebenjomwohl wie unter den niederen Breitengraden. Gejelliger als feine Familien: und Ord— 
nungsverwandten, lebt er ftet3 in Trupps und Herden, die von 10—20 zu 1000 und mehr 
anfteigen können, wie es fcheint, von alten, erfahrenen Männchen geleitet werden und dieſen 
mit derjelben Gleichgültigkeit, richtiger Ropflofigkeit, nachfolgen wie die Schafe ihrem Leithammel, 
wäre e3 auch zu ihrem Verderben. Sie ſchwimmen mit bemerflicher Regelmäßigkeit und Stetig: 
feit durch die Wogen, laut Pechuel-Loeſche, nad) Art anderer Delphine, indem fie nach jedem 
Blafen „runden“ und, dicht unter der Oberfläche hinziehend, zum Blafen kurz auftauchen, hierbei, 
durchichnittlich acht bis zehnmal nacheinander, unter ſcharfem Geräufche einen dünnen, etwa 
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meterhohen Strahl auftreiben. Wenn fie jehr ſchnell ſchwimmen, erheben fie fich oft jo weit 
über die Oberfläche, baf der größte Teil des Kopfes und ein guter Teil des Leibes fihtbar wird. 
Bei gutem, vollkommen ftillem Wetter fieht man, insbejondere in niederen Breiten, nicht jelten 
eine ganze Herde in wirrem Durcheinander förmlich gelagert, d. h. ohne jeglihe Bewegung 
auf derjelben Stelle liegend, ohne mit dem Kopfe unterzutauchen, aljo wohl behagliher Ruhe 
fi) hingebend, Zu anderer Zeit gewahrt man einzelne, die eine vollkommen jenfrechte Stel- 
lung angenommen haben und den größten Teil des Kopfes aus dem Waſſer herausiteden. 
An Shwimmfertigfeit ftehen die Schwarzwale nicht hinter ihren größeren Verwandten zurüd, 
ſcheinen fich jedoch nicht in dem Grade, wie diefe, in Spielen und Gaufeleien zu gefallen. 

Die Nahrung bejteht vorzugsweife in verjchiedenen Tintenfiichen; doch fand man in dem 
Magen getöteter auch Dorſche, Heringe und andere Kleine Fiſche, Weichtiere und dergleichen. 
Über die Zeit der Fortpflanzung ift man nod nicht im Haren, und faft will es fcheinen, als 
ob die Paarung an feinen beitimmten Monat gebunden jei, vielmehr während des ganzen 
Jahres ftattfinden könne. In den nördlihen Meeren dürften die meiften Jungen zu Ende 
des Sommers geboren werden, da man in den Spätherbitmonaten und im Januar die mei: 
ften fäugenden Weibchen nebjt ihren Jungen beobachtet. Für den Stillen Ozean gilt dieſe An: 
gabe jedoch nicht; laut Scammon fand man in einem an dev Küfte von Guatemala erlegten 
Weibchen im Februar einen fait ausgetragenen Keimling von beinahe Meterlänge, während 
man im Süden des Eismeeres um diefe Zeit höchſtens halberwachſene Junge anzutreffen pflegt. 

Kein einziges anderes Waltier ftrandet jo häufig und in folder Menge wie der Grind, 
deſſen Gejelligfeit ihm bei Gefahr regelmäßig verderblich wird. Kaum ein Jahr vergeht, in 
dem nicht Hier oder da eine größere oder geringere Anzahl auf den Strand läuft, Im 
Sabre 1779 verunglüdte eine Herde von 200, 1805 eine von 300 Stüd auf den Shetland: 
infeln; in den Jahren 1809 und 1810 wurden 1100 Stüd in einer nad) den Grinden Wal: 
fjord genannten Bucht auf Jsland ans Ufer geworfen; am 7. Januar 1812 ftrandete ein 
Trupp von 70 Stüd an der Nordfüfte der Bretagne. Wohl die meiften derartigen Borfomm: 
nifje werden aber gar nicht befaunt. (Vgl auch Taf. „Wale I”, 3, bei S. 442.) 

Auf allen nördlihen Inſeln verfuht man ſchon jeit den älteften Zeiten die in der Nähe 
des Landes ſich zeigenden Grinde zum Stranden zu bringen. Schon im alten „Königsſpiegel“ 
ift eine freilich etwas dunkle Beichreibung des Fanges enthalten. Erft durch viel fpätere Mit: 
teilungen ift Har geworden, was das alte Buch mit dem Blutvergießen im Meere meint, wen 
Ihildert den Fang des Grindmwales auf den Fardern in eingehender Weiſe. 

„Am 2, Juli“, jo erzählt er, „eriholl mit einem Male von allen Seiten her der laute 
Nuf ‚Grindabud‘. In einem Augenblide war ganz Thorshaun in Bewegung, und allgemei- 
ner Jubel verkündete die Hoffnung, fi bald an einem Stüde Walfleiidh zu erlaben. Die 
Leute rannten dur die Gaffen. Hier liefen welche zu den Booten, dort andere mit Walfiſch— 
meſſern. In Zeit von zehn Minuten ftießen elf Ahtmannsfahrer vom Lande: die Jaden wurden 
ausgezogen und die Nuder mit einem Eifer gebraucht, daß die Fahrzeuge wie Pfeile dahin: 
ſchoſſen. Jetzt ftieg eine hohe Rauchſäule beim nächſten Dorfe auf, gleich darauf eine auf 
einem benachbarten Berge; überall flanımten Zeichen; Boten wurden zu allen benachbarten 
Ortſchaften gefandt; der Fjord wimmelte von Fahrzeugen. Wir bejtiegen die Jacht des Amt: 
mannes und hatten bald alle übrigen eingeholt. Jetzt erblidten wir die Wale, um welche von 
allen Booten ein weiter Halbkreis gejchloffen wurde. 20—30 Boote, denen wir ung an: 
geichloffen hatten, unwingten, jedes etwa 100 Schritt vom anderen entfernt, den Haufen und 
trieben ihn langjam vor ſich her, der Bucht von Thorshaun zu. Der vierte Teil aller Wale 
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mar ungefähr fihtbar; bald tauchte ein Kopf hervor und ftieß feinen Atemftrahl aus, bald 
zeigte fih die hohe Rüdenfinne, bald der ganze Oberkörper. Wollten die Tiere den Verſuch 
machen, unter den Fahrzeugen durchzuſchwimmen, fo wurben Steine und Stüde Blei, an 
Schnüren befeftigt, in das Wafjer geworfen; ſchoſſen fie raid vorwärts, jo wurde gerubdert, 
daf die Ruder abbrachen. Wo Unordnung vorfiel, wo einige Boote fich zu weit vordrängten 
oder Fehler begingen, dahin ließ der Amtmann ſich rudern. ALS die Wale dem Eingange des 
Hafens nahe waren und nicht leicht mehr entrinnen fonnten, eilten wir ber Stadt zu und wähls 
ten ung einen guten Standpunkt aus, von wo wir alles ganz in der Nähe betrachten fonnten. 

„Je näher die Wale dem Hafen und dem Lande famen, deſto unruhiger wurden fie, 
drängten fi auf einen Haufen dicht zufammen und achteten wenig mehr des Steinwerfeng 
und Schlagens mit ben Rudern. Immer dichter zog ſich der Kreis der Boote um die unglüd: 
lihen Schlahtopfer, immer langſamer zogen fie in den Hafen hinein, die Gefahr ahnend; 
jetzt, als fie in den Weftervaag gefommen waren, welcher ungefähr nur 250 Schritt breit und 
doppelt jo lang ift, wollten fie fich nicht länger wie eine Herde Schafe treiben laffen und 
machten Miene, umzufehren. Nun nahte der enticheidende Augenblid. Alle Färinger erhoben 
ein wildes Gejchrei; alle Boote ftürzten auf den Haufen zu und ftahhen mit ihren breiten Har: 
punen diejenigen Wale, welche dem Boote nicht jo nahe waren, daß der Schlag ihres Schwan: 
zes diefes hätte zerfchmettern können. Die verwundeten Tiere ftürzten mit fürchterliher Schnellig: 
feit vorwärts, der ganze Haufe folgte und rannte auf den Strand. 

‚Nun begann ein fürchterliches Schaufpiel. Alle Boote eilten den Walen nach, fuhren 
blindling3 unter fie und ſtachen tapfer darauf los. Die Leute, welche am Lande ftanden, 
gingen bis unter die Arme ins Waffer zu den verwundeten Tieren, jchlugen ihnen eijerne 
Haken, an welche ein Strid gebunden war, in ben Leib oder in die Blaſelöcher, und nun 
zogen 3—4 Mann den Wal vollends auf das Land und ſchnitten ihm die Gurgel bis auf 
den Rüdenwirbel durh. Im Todeskampfe peitichte das fterbende Tier die See mit feinem 
Schwanze, daß das Wafjer weit umherſtob; die friftallhelle Flut des Hafens war blutrot ge: 
färbt, und Blutjtrahlen wurden aus den Blaslöchern in die Luft geiprigt. Die Blutarbeit 
entflamnıte die Färinger bis zur Wut und Tollkühnheit. An 30 Boote, 300 Menjchen, 80 
getötete und noch lebende Wale befanden ſich auf einem Raume von wenigen Geviertruten. 
Geſchrei und Toben überall, Kleider, Gefichter und Hände vom Blute gefärbt, glichen die 
jonft jo gutmütigen Färinger den Kannibalen der Südſee; fein Zug bes Mitleids äußerte ſich 
bei dem gräßlichen Gemetzel. Als aber ein Mann dur den Schlag des Schwanzes eines 
jterbenden Wales niedergeftredt und ein Boot in Stüde geſchlagen war, wurde der legte Teil 
diefes Trauerjpieles mit mehr Vorficht zu Ende geführt. 80 getötete Wale bevedten den 
Strand; nicht ein einziger war entkommen. Sobald das Waſſer erft mit Blut gefärbt und 
durch das Schlagen mit dem Schwanze der fterbenden Wale getrübt ift, können die noch leben: 
den nicht mehr jehen und taumeln im Kreife umher. Entrinnt auch einer zufällig in das flare 
Bafjer, jo kehrt er doch fogleich in das blutige zu feinen Gefährten zurüd. 

„Nach einer Stunde Ruhe wurden die Körper nebeneinander gelegt, geſchätzt und ihre Größe 
mit römischen Zahlen in die Haut eingefchnitten. Die Verteilung gejchieht nach der Größe des 
Landbeſitzes noch ebenſo, wie fie feit undenklichen Zeiten vorgenommen wurde. Nachdem nämlid) 
ber Beauftragte jeden Walgemefjen und geihätt hat, wird von dem Haufen abgezogen: ber Zehnte, 
der Findlingswal, der Madwal, der Schadenwal, der Wachtſold, die Verteilungsgebühren und der 
Anteil der Armen. Was nun noch bleibt, wird in zwei gleiche Hälften geteilt, von denen die Leute 
des Kirchſpieles, in welchem der Fang gejchehen ift, die eine und das Land die andere befommt. 
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„Der Nuten dieſer Tiere für das Land ift jehr groß. Man rechnet im Durchſchnitt 
auf jeden Wal eine Tonne Tran. Fleiſch und Sped werben frisch gegeifen und, eingefalzen, 
getrocknet. Ye Friicher das Fleiſch zerſchnitten wird, defto befjer der Geſchmack. Ich habe das 
frische Walfleifch, gekocht, recht gern gegeffen: es hat Ähnlichkeit mit geobem eingepöfelten Rind: 
fleifhe. Der Sped hat faft gar feinen Geſchmack, war mir aber widerlid. Wenn die Färinger 
14 Tage lang friichen Walfpe gehabt haben, glänzen ihre Gefichter und Hände, jogar die 
Haare von Fett. Das Fleifh ift nah 48 Stunden nicht mehr zu geniefen und wirkt als 
Brehmittel, Die Haut an den Finnen wird zu Niemen an den Rudern gebraucht, und von 
den Gerippen werden Einfriedigungen um das Land gemacht; der Magen wird aufgeblajen 
und zur Aufbewahrung von Tran angewandt, jo daß nur die Eingeweide unbenugt bleiben, 
welche durch Boote in die See hinausgejhleppt werden, damit fie nicht am Lande faulen,” 

Auf hohem Meere jagt man nur ausnahmsweile auf Schwarzwale. Walfänger, die noch 
befjere Jagd erhoffen, laſſen feinethalben Fein Boot herab, und nur ein oder das andere Schiff 
beſchäftigt fich gelegentlich auch mit feinem Fange. In der Regel befundet der Schwarzwal 
bei Ankunft feiner Gegner die größte Angſt und diefelbe Kopflofigfeit wie in der Nähe der 
Küften, ſchwimmt langſam nach allen Richtungen davon und gibt ſomit den Inſaſſen der ver: 
folgenden Boote gute Gelegenheit, ihm die Wurflanze in den Leib zu fchleudern. Sehr oft 
erliegt er dem erſten Wurfe, wenn nicht, einigen nachfolgenden Zanzenjtichen, 


* 


Martens, der als Schiffsbarbier eines Walfängers im Jahre 1671 Spigbergen bejuchte 
und über nordiſche Seetiere berichtete, erwähnt zuerft einen der auffallenditen Delphine: den 
Weißfiſch oder die Beluga, nad) welder die abweichende Heine Unterfamilie ver Weißwal— 
artigen (Delphinapterinae) ihren Namen hat. Als das äußerlich auffallendfte Merkmal der 
bierhergehörigen Tiere mag das Fehlen einer Rüdenfloffe angejehen werden. Die ftarf ge: 
wölbte Stirn fällt ſenkrecht gegen die breite, Furze, abgeftugte Schnauze ab, deren Kiefer mit 
wenigen fegelförmigen, im hohen Alter meift ausfallenden Zähnen bewehrt find; die furzen und 
ftumpfen Bruftfinnen, bie im erften Viertel der gefamten Länge gelenfen, haben eiförmige 
Geftalt. Im inneren Leibesbau ift die gute Ausbildung der Unterhaut, Lederhaut, bemerfens- 
wert: während dieje bei den meiften Walen zugunften der Speckſchicht ganz zurüdtritt, ift 
fie beim Weißwale fo ftarf, daß dieſer hauptjächlich ihretwegen verfolgt wird, weil ſich ein 
vorzügliches Leder aus ihr bereiten läßt. Küfenthal erklärt diefen Nusnahmefall als eine Ans 
paſſung an den ftändigen Aufenthalt in der Nordpolarzone, in etwa auf 0 Grad befindlichen 
Waſſer; denn die Weifwalartigen wandern nie nach Süden, und eine weitere Verftärkung 
der Spedichicht würde fie wohl beim Nahrungserwerb hindern. Noch einleuchtender ift aber 
die Erklärung als Schuganpaffung an das Leben zwiſchen den Eisichollen, von denen unfere 
Male wohl manden Buff aushalten müflen. Die Zähne des Weißwales find, nah True, 
nicht immer einfach Fegelförmig, fondern einige wenigftens mitunter dreifpißig, was eine ge 
wiſſe Verbindung herftellt zu den ausgeftorbenen „haizähnigen“ Verwandten (Squalodonti- 
dae) mit ihren gejägten Zähnen. 


Die Beluga, der Weißwal oder Weißfiſch, Morjkuja:Beljuge der Ruffen, 
Kelelluak der Grönländer, VBiborga der Samojeden, Ghif der Guräden, Satſcha ber 
Kamtſchadalen, Petſchuga der Bewohner der Kurilen, Delphinapterus leucas Pall., Ber: 
treter der Gattung Delphinapterus Lacép. (Beluga), wird 4—6 m lang; ihre Bruftfinne 
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mißt 60 cm in der Länge und etwa die Hälfte in der Breite, und bie ftarfe Schwanzfinne 
erreicht etwa 1 m an Breite. Der länglichrunde Kopf ift verhältnismäßig Hein, auf der Stirn 
ſtark gewölbt, das Fleine Auge in einiger Entfernung hinter der Schnauze, das einfach halb: 
mondförmige Atemloch auf der Vorderſeite der Stirn gelegen, ber Leib langgeftredt, die zwei- 
lappige Schwanzfinne in der Mitte tief eingeichnitten, die Haut glatt, ihre Färbung bei alten 
Tieren gelblihweiß, bei jungen bräunlich oder bläulichgrau, ſpäter lichter gefledt, bis nad 
und nad) das Jugendkleid in das der alten übergeht. Küfenthal betrachtet auch die elfenbein— 
weiße Farbe als eine Anpaffung an das Leben im Eismeere, Das offenbar in der Rückbildung 
begriffene Gebiß wird nach feiner Auffaffung im Oberkiefer vollkommen verfhwinden, während 
es im Unterkiefer erhalten bleibt: dasjelbe Verhältnis, wie e8 heute ſchon beim Pottwal Pla 
greift, und biejer Hat anderjeit die bei den Weißwalartigen ſchon deutliche Auftreibung des 
Kopfes bis ins Ungeheuerlihe ausgebildet. 

Der Verbreitungskreis der Beluga erftredt fich über alle Meere rings um den Nordpol, 
dehnt ſich aber nicht weit nad Süden aus, An der Küfte von Grönland bemerkt man fie 
nur in den Wintermonaten; denn jpäteftens im Juni verläßt fie die Küſte ſüdlich des 72, 
Grades, um fi in die Baffinbai und an die weftlichen Küften der Davisftraße zu begeben. Im 
Dftober begegnet man ihr auf der Wanderung nah Weſten; im Winter fieht man fie, meift 
in Gejellihaft mit dein Narwale, zwiſchen oder unmittelbar an dem Eife. Erft im Oftober 
ericheint fie, laut Holböll, oft in Scharen von mehreren taufend Stüd unter dem 69. Grabe, 
Anfang Dezember unter dem 64. Grade und etwas jpäter unter dem 63. Grabe. Auf diejer 
Strede hält fie fih in allen Buchten Südgrönlands während der ganzen Winterszeit auf, 
begibt fich aber Schon zu Ende April oder Anfang Mai langjam auf die Wanderung. In 
feltenen Fällen verirrt fie fi auch wohl nach ſüdlichen Meeren und ift dabei ſchon einige Male 
bis an die Küften des mittleren Europas herangefommen. So hatte man im Jahre 1815 
Gelegenheit, mehrere Monate lang eine ziemlich erwachſene Beluga zu beobachten, die ſich 
während dreier Monate luftig im Golfe von Edinburg umbertrieb, täglich mit der Flut nad 
aufwärts zog, mit der Ebbe wieder in das Meer zurückkehrte und ſich fo vertraut machte, daß 
die Bewohner Edinburgs zum Golfe herausfamen, um fie zu betrachten. Leider wurde dem 
nordiihen Fremblinge fein Vertrauen jchlecht vergolten: die Fiſcher glaubten fi, vielleicht 
nicht mit Unrecht, durch den Gaft aus dem Eismeere in ihrem Lachsfange beeinträchtigt und 
ftellten ihm mit allem Eifer nad. Dank feiner großen Geſchwindigkeit und Gejchidlichkeit 
entging er lange ber Verfolgung, endlich machte das tückiſche Feuergewehr feinem Leben ein 
Ende, Neuerdings (Februar 1908) wurde ein Weißwal im Memeler Tief erlegt, aber eben- 
falls erft nad) wochenlanger Verfolgung. 

Nach Verfiherung der Grönländer entfernt ſich die Beluga felten weit vom Lande, gehört 
vielmehr, wie der Tümmler, dem Küftengebiete an. Aus dieſem Grunde fteigt fie nicht allzuſelten 
viele Meilen weit in den Flüffen auf, ift bei diefer Gelegenheit auch ſchon wiederholt tief im 
Lande, nad) Dall im Jahre 1863 einmal bei Nulato im Yufonfluffe, etwa 700 engliihe Meilen 
von der See, gefangen worden. Auch in den großen ſibiriſchen Strömen wird fie, nad) Greve, 
oft geliehen, im Ob bis zur Irtyſchmündung, und fie verfteht es dort, in den Flußmündungen 
zur Ebbezeit ſogar unter dem hohlftehenden Eife zu fiſchen, indem fie die dann regelmäßig 
entjtehende Luftichicht zum Atmen benugt. Fiſche, Krebje und Kopffüßer bilden ihre Nahrung, 
die fie aus großer Tiefe, oft mittels viertelftündigen Tauchens, heraufholt. Lieblingsfutter 
ift, nah Vanhöffen, der Heinere Heilbutt, dem zuliebe die Beluga tief in die grönländiichen 
Fiorde hineinzieht. Außerdem findet man auch regelmäßig Sand in ihrem Magen. 
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In ihrem Auftreten und Wejen unterfcheidet fich die Beluga in jeder Beziehung von 
ben ftürmiichen Schwertwalen und ebenfo von den Tümmlern, Faft niemals fieht man fie 
einzeln, vielmehr regelmäßig in Geſellſchaften, mwelhe zu ungeheuren Scharen anwachſen 
können. Der Anblid einer jolden Herde foll, wie Faber jagt, ein wahrhaft prachtvolles 
Schauſpiel gewähren, da die blendend weiß erſcheinenden Tiere beim Atemholen fi unter 
Umftänden bis zum halben Leibe aus den dunkeln Meereswogen erheben. Nah Scammon 
halten fich in diefen Vereinigungen, die aus Weibchen und Männchen zu beftehen pflegen, in 
ber Regel ihrer zwei oder drei, alſo wohl das Paar mit einem Jungen, dicht nebeneinander. 
Bei ihren Jagden auf Bodenfifche, beiſpielsweiſe Flunder, geſchieht es nicht jelten, daß bie 
Beluga in jeichtes Waſſer gelangt; unter ſolchen Umftänden benimmt fie fich jedoch jehr ruhig 
und unterläßt in ber Regel jene heftigen Anftrengungen, die bei ähnlichen Gelegenheiten ihre 
Verwandten in große Gefahr bringen. Beim Auf: und Niedertaudhen vernimmt man eigen: 
tümliche Laute, die, nah Scammon, an das ſchwache Brüllen eines Ochſen erinnern, nad) 
Brown aber aud) in ein förmliches Pfeifen übergehen können. 

„Die Tatfache, daß die Weißwale häufig nichts in ihrem Magen haben’‘, erklärt Küfen: 
thal, der fie jelbjt beobachtet hat, jo, „daß der Weißwal zur Sommerzeit ein geringes Be 
dürfnis zur Nahrungsaufnahme, ein deſto größeres zu Liebesipielen hat. Er magert infolge: 
beffen im Sommer ftarf ab. Die flachen Küften der Polarländer find ihm nur der Schauplag 
jeines ehelichen Lebens. Im Juni bis Mitte Juli wirft das Weibchen fein 4—5 Fuß langes 
Junges. Die Tragzeit fcheint ungefähr ein Jahr zu fein”; fonft hätte Küfenthal im Auguft 
nicht bei einzelnen Weibchen ſchon fußlange Embryonen finden können, und Paarungs: und 
Wurfzeit ſcheinen ganz beftimmt begrenzt zu fein; denn alle von Küfenthal in derjelben Fang— 
zeit gefammelten Embryonen hatten ungefähr gleiche Größe. 

Geſicht wie Gehör der Beluga findet unjer Walforfcher gleich ausgezeichnet. „Einige 
Ruderſchläge vermögen fie bereits zu eiliger Flucht zu bewegen; die vorher zerftreute und 
längs der Küfte ausgedehnte Herde ſammelt fih dann ſchnell zu einer geſchloſſenen Maffe, 
die ſchleunigſt davonſchwimmt und oft lange Zeit ganz gleichmäßig von der Oberfläche ver: 
ſchwindet. Sobald der Weißwal indefjen bemerkt hat, daß ihm Ruderſchläge und Steinwürfe 
nicht ſchädlich find, geht er unter Umftänden auch unter den Booten durch troß allen Lärmens 
der Fangmannſchaft.“ Kükenthal ſchätzt daher die geiftigen Fähigfeiten des Weißwals ver: 
bältnismäßig hoch ein und rühmt namentlich fein Gedächtnis. „Eine Weißwalherde, die ein- 
mal im Nege gewejen, dann aber zurücdgewichen ift, ftugt lange vorher ſchon, wenn fie bei 
einem zweiten Verjuche, fie zu fangen, das Neg in Sicht hat, fehrt faft immer um und it 
für die Fangleute verloren. Beſonders Elug find jene Herden, welche ausjchließlih aus Männ— 
hen beitehen und fih von Weibchen und Jungen abgeſchloſſen halten.” 

Der hauptfählihfte Feind des Weifwals ift außer dem Menſchen, nach Küfenthal, der 
Polarhai, „der fih ihm unbemerkt zu nahen verfteht und ganze Stüde Sped ausreißt“. 
Auch das Walrof ſoll der Weißwal meiden, in eine Bai, die Walroffe bewohnen, fih nit 
bineinwagen. Ein merkwürdiger Schmaroger lebt in dem Fettgewebe, das den Gehörgang 
umgibt: ein Rundwurm (Strongylus arcticus Cobb). 

Die Walfänger begrüßen den Weißwal mit Freuden, weil fie ihn als einen Vorläufer 
bes großen Wales anjehen, jegeln deshalb auch oft in feiner Geſellſchaft weiter, ohne ihn 
zu beläjtigen. Unter jolhen Umftänden kommt er bis dicht an die Schiffe heran und gaufelt 
mit Behagen in deren unmittelbarer Nähe auf und nieder, bleibt jedoch immer jcheu 
und entflieht bei dem geringften Geräuſche. Für die hochnordiichen Eingeborenen iſt die 
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Beluga um ihres Tranes und Fleifches willen der wichtigfte aller Wale, Die meiften fängt 
man mit Hilfe von Negen, die an den Eingängen ber Fjorde und Bufen oder in den Straßen 
zwiſchen Inſeln aufgeftellt werben, nach Vanhöffen viele auch dann, wenn fie in zugefrorenen 
Buchten eingefperrt find, indem man die Mtemlöcher, die fie fi offen halten, von Hunden 
aufjuchen läßt. Ebenio werden die Weißwale von den norwegischen Fangſchiffen auf Spitz— 
bergen und Nowaja Semlja erbeutet. Genau in derjelben Weife verfahren die Nord- und 
Dftfibirier, die das Erjcheinen der Beluga auch aus dem Grunde mit Freuden begrüßen, weil e3 
die Ankunft verfchiedener, in den ſeichten Buchten oder in den Flüffen laichender Seefiiche, 
namentlich des Doriches, Schellfiiches, der Schollen und Lachſe, anzuzeigen pflegt. Einzelne 
Völkerſchaften betrachten diefen Wal als ein in gewiſſem Grabe heiliges Tier: jo fteden die 
Samojeden Belugajhädel auf Pfähle ala Opfer für ihre Götter, während fie den übrigen Teil 
der von ihnen erbeuteten Weißwale felbit genießen. Die meiften nordiſchen Völkerſchaften 
ftimmen darin überein, daß das Fleifch und der Sped der Beluga ein angenehmes Nahrungs: 
mittel ift; die Grönländer eſſen auch die Haut, dort Matak genannt, deren mittlere Lage nad) 
Vanhöffen „in Farbe und Gejhmad an das Weiße vom Ei erinnert”, Bruft: und Schwanz: 
finne gelten, wenn fie gut zubereitet wurden, als ganz bejondere Lederbijfen. Die Haut 
wird getrodnet und gegerbt und findet dann vielfache Verwendung. So fertigt man auf 
Kamtſchatka davon Riemen an, die ihrer Weichheit und Feitigfeit wegen jehr geichägt werben. 


Ganz einzig in ihrer Art daftehende Gebißverhältniffe zeichnen das zweite und legte Mit: 
glied unferer Unterfamilie, den Narwal, aus, dad See:-Einhorn, den Einhornwal der 
Engländer, den Lighthval der Norweger, IlIlhval und Rödkamm der länder, Taumwar 
und Tugalif der Grönländer, Monodon monoceros L., Vertreter der gleichnamigen Gat- 
tung (Monodon L.). Sein Gebiß unterjheibet fi von dem aller übrigen Wale durch zwei 
mächtige, 2—3 m lange, verhältnismäßig aber ſchwache, von rechts nad) links gewundene, 
innen hohle, wagerecht im Oberkiefer ftehende Stoßzähne, von denen in der Regel einer, und 
zwar der rechtsjeitige, verfümmert, und die beim Weibchen nur ausnahmsweiſe zu einer be 
ſchränkten Entwidelung gelangen; es fennzeichnet fi) außerdem durch zwei Eleine Border: 
zähne und einen Badzahn im Oberkiefer, die jedoch nur bei jungen Tieren regelmäßig ge- 
funden werden. Im Unterkiefer haben auch diefe jhon feine Zähne mehr, wohl aber die 
Embryonen, bei denen Küfenthal fogar ein Paar ſtärkere Eckzahnanlagen unterſcheiden fonnte. 
Ein Beweis, wie vermöge der Vererbungskraft jelbjt die abweichendften Ausnahmen in der 
Entwidelung des Einzelwejens immer wieder von der Negel ausgehen müſſen! Der walzige, 
vorn abgerundete Kopf nimmt etwa ein Siebentel der Gefamtlänge des langgeſtreckten, fait 
ipindelförmigen Leibes ein; die jehr Eurze, breite und dicke, rechtsjeitig etwas verfürzte Schnauze 
ſcheidet fich nicht von der flachen Stirn und fällt nad) vornehin faft jenfrecht ab; das Auge 
liegt tief an den Kopffeiten, wenig höher als die Schnauzenfpige, das jehr Heine Ohr etwa 
15 em weiter nad) hinten, das halbmondförmige Atemloch auf der Stirnmitte zwiſchen ben 
Augen. Die fehlende Rüdenfinne wird durch eine Hautfalte angedeutet; die Bruſtfloſſen find 
etwa im erjten Fünftel des Leibes eingelenkt, kurz, eiförmig und vorn dider al3 hinten; die 
jehr große Schwanzfinne zerfällt, weil fie in der Mitte einen tiefen Einjchnitt zeigt, im zwei 
große Lappen. Die Färbung der glänzenden und weichen, famtartigen Haut jcheint, je nad) 
Gejchleht und Alter, nicht unerheblichen Veränderungen unterworfen zu fein. Beim Männ— 
chen heben ſich von der weißen oder gelblichweißen Grundfärbung zahlreihe, unregelmäßig 
geftaltete, meiſt längliche, aber verhältnismäßig große, dunfelbraune Flede ab, die auf dem 
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Nücken am dichteften, am Bauche am dünnften ftehen und am Kopfe faft ineinander verflichen; 
beim Weibchen find die Flecke Heiner und dichter geftellt al8 beim Männchen; junge Tiere 
endlich fehen noch dunkler aus als alte, wie beim Weifwal. Es gibt jedoch auch rein- oder 
faft reinweiße und ebenfo grauliche, einfarbige Stücke. Die Gejamtlänge des Narwales fol 
bis auf 6 m anfteigen fünnen, beträgt jedoch in der Negel nicht mehr ald 4—5 m, die Länge 
der Bruftfinne 30 — 40 em, die Breite der Schwanzfinne I—1,3 m. 

Ein jo auffallend geftaltetes Tier erregt notwendigerweile die Berwunderung bes Men: 
ſchen, und folange die Wiſſenſchaft nicht ihr enticheidendes Wort geiprochen hat, ift die liebe 
Phantaſie beſchäftigt. Namentlich über den Zahn hat man allerlei gemutmaßt. Wir unjerer: 
feitS dürfen in dieſem Zahne wohl nur eine Waffe jehen, wie fie das männliche Geſchlecht jo 
oft vor dem weiblichen voraus hat: einen jefundären Geichlechtscharafter. Das ſchließt aber 
jelbftverftändlich nicht aus, daß der Zahn auch zu anderen Zweden gebraucht wird, beifpiels- 
weile zum Aufftöbern der platten Grundfiihe (Schollen, Rochen), die oft im Magen des Nar: 
wales gefunden werben. 

Der Narwal wird am häufigften zwifchen dem 70. und 80. Grade nördl. Breite getroffen. 
In der Davisſtraße und Baffinbai, im Eismeere zwifchen Grönland und Island, um Nowaja 
Semlja und weiter in den nordſibiriſchen Meeren ift er häufig. Südlich des Polarkreijes 
fommt er jelten vor: an den Küften Großbritanniens ftrandeten, foviel mir befannt, in den 
legten Jahrhunderten nur vier Narwale; an den beutichen Küften wurden nur im Jahre 1736, 
aber zweimal, joldje beobachtet und erlegt. In jeiner Heimat begegnet man dem Narwal faſt 
ausnahmslos in zahlreichen Herden; denn er fteht an Gejelligfeit Hinter feinem einzigen feiner 
Verwandten zurüd. „Gelegentlich jeiner Wanderungen”, jagt Brown, „babe ih Herden geſehen, 
die viele Taufende zählten. Zahn an Zahn und Schwanzfinne an Schwanzfinne, fo zogen fie 
nordwärt3, einem Neiterregimente vergleihbar, anjcheinend mit größter Regelmäßigfeit auf 
und nieder tauchend und in Wellenlinien ihre Straße verfolgend. Solche Herden werden nicht 
immer nur von einem und bemjelben Gejchlechte gebildet, wie dies Scoresby annahm, beitehen 
vielmehr aus Männchen und Weibchen, bunt durcheinander gemiſcht.“ Hinfichtlich ihrer Wan: 
derungen wie ber Wahl ihrer Aufenthaltsorte ftimmen die Narwale am meilten mit den Weiß: 
walen überein, halten ſich aber, nad Vanhöffen, mehr an der Hüfte des offenen Meeres, weniger 
in den Fjorden und dürfen noch mehr Polartiere genannt werden; denn erft mit dem Eintritte 
ber ftrengiten Winterzeit ziehen fie nad) Süden hinab und, fobald das Eis es geitattet, wieder 
nad Norden hinauf, In Däniſch-Grönland trifft man fie daher nur vom Dezember bis zum 

tärz hin als regelmäßige Bewohner aller Küftengewäfjer an, und aud) dann noch felten üblich 
des 55. Breitengrades. Verringert das fih mehr und mehr verbreitende Eis ihr Zagdgebiet, 
fo drängen fie fich, gewöhnlich in Gemeinſchaft mit Weißwalen, an den wenigen Stellen zu: 
jammen, bie auch im härteften Winter offen bleiben, und bilden hier beim Atmen zuweilen 
ein jo dichtes Gewimmel, daß man fi, wie der alte Fabricius jagt, billig wundern muß, 
wie geidhict fie e8 anfangen, einander mit ihren Stoßzähnen nicht zu verlegen. 

Neuere Seefahrer bezeichnen diefen Wal als ein jehr munteres, behendes Tier, das mit 
außerordentlicher Schnelligkeit und durch fein oft wiederholtes Auf- und Niedertauden das 
Meer zu beleben und die Aufmerkſamkeit des Veobachters zu feſſeln weiß. Mit anderen 
Walen befteht er gewiß nicht ſolche Kämpfe, wie man gefabelt hat, und auch mit feines: 
gleichen lebt er verträglich, folange die Liebe nicht ing Epiel kommt und die Gemüter zweier 
Männchen erhigt. Daß letzteres zuweilen geſchehen und ernfte Kämpfe verurfahen muß, darf 
man mit Beitimmtheit annehmen, da man jelten einen alten Narwal erlegt, deſſen Zahn 
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unverletzt wäre, auch mehrmals ſolche beobachtet hat, deren Zähne nicht allein abgebrochen, 
ſondern in deren Zahnhöhlen ſogar anderer Zähne eingerammt worden waren. Über die Zeit 
der Paarung, die Trächtigkeitsdauer und Geburt der Jungen weiß man übrigens bis jetzt 
noch ſehr wenig: Brown allein bemerkt, daß die Geſchlechter in aufrechter Stellung ſich paaren 
und das Weibchen ein einziges Junge zur Welt bringt. 

Seegurken, nackte Weichtiere und Fiſche bilden die Nahrung des auffallenden Geſchöpfes. 
Scoresby fand im Magen Glattrochen, die faſt dreimal ſo breit waren als das Maul, und wundert 
ſich, wie es dem Tiere möglich wird, mit dem zahnloſen Maule eine ſo große Beute feſtzuhalten 
und hinabzuwürgen. Wahrſcheinlich iſt, daß der Narwal ſeine Nahrung im Schwimmen 
erhaſcht und durch den Druck ſeines Maules ſo zuſammenpreßt, daß er ſie hinabwürgen kann. 

Mancherlei Gefahren und viele Feinde bedrohen das Leben des Narwales. Von keinem 
anderen Waltiere findet man ſo viele Überbleibſel wie von ihm. Der Winter, der oft über— 
raſchend ſchnell eintritt, auf weithin das hochnordiſche Meer in eiſige Banden ſchlägt und 
damit allen luftatmenden Seetieren ihr Daſein unendlich erſchwert und gefährdet, raubt Hun— 
derten und Tauſenden das Leben, und das Meer ſchwemmt dann deren Leichen und ihre 
Überbleibſel an den Strand. Kleine Schmarotzer quälen, große wehrhafte Feinde bedrohen 
ihn. Nicht allein in den Eingeweiden, ſondern auch in den Höhlen hinter dem Gaumen ſiedeln 
ſich gierige Schmarotzer in Wurmgeſtalt an, verurſachen bösartige Entzündungen und ver— 
bittern ihrem Nährtiere jeden Biſſen; der furchtbare Schwertfiſch fürchtet den Stoßzahn nicht 
im geringſten und wütet, wenn er mit dem Narwale zuſammentrifft, unter ſeinen Scharen 
nicht minder als unter den harmloſen Belugas; der Menſch endlich ſtellt ihm ebenfalls mit 
Eifer nad. Doch befaſſen ſich nur die eingeborenen, nicht aber die kreuzenden Walfänger 
mit jeiner Jagd. Fleiſch und Tran werden gleich hoch geichägt. Erfteres ift jehr Ihmadhaft, 
zumal wenn e3 entjprechend zubereitet wird. Alle in Grönland lebenden Däninnen bringen 
8, gekocht wie gebraten und in eine aus der fpedigen Haut des Narwales bereitete Gallerte 
gelegt, mit dem Bewußtjein auf den Tiſch, daß es aud) der verwöhntefte Fremde raſch ſchätzen 
lernen werde. Eingeborene Grönländer eſſen das Fleiſch gefocht und getrodnet, die Haut und 
den Sped roh, brennen das Fett in Lampen, verfertigen aus den Flechien guten Zwirn, aus dent 
Schlunde Blafen, die fie beim Filchfange gebrauchen, und wiſſen ſelbſt die Gedärme zu verwenden. 

In früheren Zeiten wurden für die Stoßzähne ganz unglaublihe Summen bezahlt, 
Dan fchrieb ihnen allerlei Wunderkräfte zu und hielt fie für das Horn des Einhornes in der 
Bibel; deshalb eben ſetzten die Engländer ſolchen Zahn dem fabelhaften Einhorne ihres Wap— 
pens auf. Nod im 16. Jahrhundert bewahrte man im Bayreuther Archive auf der Plaſſen— 
burg vier Narmwalzähne al3 außerordentliche Seltenheit auf. Einen davon hatten zwei Mark: 
grafen von Bayreuth von Kaifer Karl V. für einen großen Schuldpoften angenommen. Ein 
Zahn, der in der kurfürftlihen Sammlung zu Dresden an einer goldenen Kette hing, wurde 
auf 100000 Reichstaler geihägt. Je mehr man zu der Überzeugung fam, daß dieje Zähne 
nicht vom Einhorne ftammten, verloren fie ihre Wunderfräfte; aber noch Ende des 18. Jahr: 
hunderts fehlten fie in Apothefen nicht, und mande Ärzte verjchrieben noch gebranntes Nar: 
walpulver. Nach Vanhöffen werden in Grönland jegt die Narwalzähne meiſt an Ort umd 
Stelle verarbeitet zu verfchiedenen Gerätſchaften, Verzierungen der Kajaks, Ruder und Sclit- 
ten, ferner zu niedlihen Schnitereien. 


Die legte Familie, die Pottwalartigen (Physeteridae), umfaſſen die nod übrigen 
Bahnwale, die durch das gemeinjame Merkmal eines zahnloſen Oberkiefers zufammengehalten 
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werden. E3 werben im Oberfiefer zwar Zähne angelegt, fie brechen aber nicht dur. Auch 
die Zähne des Unterfieferd ragen mitunter faum über das Zahnfleifch hervor und figen in 
gemeinjamen Zahnfurden. Am Kopf ift in der Familie neben ungleihmäßiger Ausbildung 
eine zunehmende Keulenform zu verfolgen, die entweber noch einen fchnabelartigen Vorder— 
fopf freiläßt (Schnabelwale) oder, nur aus öligen Weichteilen beftehend, äußerlich von dem 
nah vorn abgedadhten Schädel gar nichts mehr erkennen läßt. 

&o kann man wieder zwei Unterfamilien unterfheiden: die Schnabelwale (Ziphiinae), 
mit zwar aufgetriebenem Kopfe, aber abgejegter Delphinfchnauze und nur zwei mehr oder 
weniger rüdgebildeten Zähnen im Unterkiefer, und bie eigentlichen Pottwale (Physeterinae), 
mit dem mächtigen, bis and Vorberende hoch aufgetriebenen Keulenfopfe und ſchmalem Unter: 
fiefer, der in einer Zahnfurde eine ftattliche Reihe gleihförmiger Kegelzähne enthält. 


Die Unterfamilie der Schnabelmwale (Ziphiinae) gründet fi auf eine nebenjächliche 
Gattung (Ziphius Cuv.; Taf. „Wale II”, 2, bei ©. 508), von ber zuerjt nur ein unvoll- 
ftändiger Echädel 1804 unweit Marfeille an der Nhonemündung gefunden und dem großen 
Euvier überfandt wurde. Diefer hielt ihn für ein Foffil und befehrieb ihn als ſolches. 


Die wichtigfte Gattung (Hyperoodon Laeep.), die jogar in ber nordiſchen Walfängerei 
eine gewiſſe Rolle fpielt, vertritt der Entenwal oder Dögling, Bottlenose der Engländer, 
Nebbhval der Norweger, Andarnefia oder Andhvalur der Isländer, Anarnaf der Grön- 
länder ujw., Hyperoodon ampullatus Forst. (rostratus), ein jehr fräftig gebauter Zahnwal 
von 6—10 m Länge. Der Körper ift geitredt, vor der Mitte feiner ganzen Länge am meiften 
verdidt, gegen den Schwanz hin rajch verſchmächtigt. Das Heine Auge ift hinter dem Mund— 
winkel, das faum bemerfbare Ohr hinter dem Auge, das halbmondförmige Atemloch auf der 
Dberfeite der Stirn zwifchen den beiden Augen gelegen, die verhältnismäßig ſehr Feine, kurze 
und jchmale, länglid und eiförmig geftaltete, an der Wurzel etwas verengerte, gegen bie 
Mitte hin und vorn etwas verjchmälerte, ftumpf abgerundete Bruftfinne im vorderen Drittel 
bes Leibes eingelenft, die Fleine, niedere, am vorderen Rande gewölbte, am hinteren etwas 
ausgejchweifte, aljo ſchwach fichelförmig gebogene Rüdenfloffe im letten Körperbrittel auf: 
gejegt, bie große Schwanzflofje am hinteren Rande ſchwach eingebuchtet und in zwei ziemlich 
fpigige Lappen getrennt. Die jchnabelförmig ausgezogene Schnauze ragt 30—60 cm ber: 
vor; von der Mitte bes Unterfieferd verläuft jeberjeits der Kieferäfte eine kurze, aber tiefe 
Hautfalte nad rüdwärts; eine ähnliche Furche befindet fich weiter hinten an der Stehle; die 
übrige Haut ift eben, glatt und glänzend, mehr oder minder gleichmäßig ſchwarz, auf der 
Oberfeite in der Negel aber dunkler als auf der Unterjeite gefärbt, 

Küfenthal findet das Außere des Döglings „so charakteriſtiſch, daß er mit feinem ans 
beren Maltiere verwechjelt werden kann: fteil, faft jenfrecht zum ſchmalen Schnabel erhebt 
fi) der Kopf, der vom Körper dur) eine ganz ſchwache Einſenkung abgejegt iſt“. Der Schädel 
zeigt „eine jehr ſtarke Entwidelung der Oberkieferbeine, die zu zwei hoben, ſenkrechten Knochen⸗ 
fämmen werben und bie Urjadhe für bie Bildung bes fteilen Vorderkopfes jind. Beſonders 
ſtark wird dieſe Bildung bei alten männlichen Tieren ...“, während bie jüngeren, je jünger, 
deſto mehr, auch im Kopfumriß dem viel Heineren Weibchen fi nähern. Im Bindegewebe 
zwiſchen den Oberkieferfämmen findet fi bei jüngeren Tieren ein farblojes Ol, bei den alten 
Männden ein fefter Fettflumpen. Diejer Kopftran des Döglings hat die größte Ähnlichkeit 
mit dem echten Spermazet de3 verwandten Pottwals und wird von den Walfängern beſonders 
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gejammelt. Zähne find beim Dögling nicht fihtbar; feinen Gattungsnamen (— ber oben: 
auf Bezahnte) hat er durch den Irrtum erhalten, daß man verhornte Hauthöder des Gau: 
mens für Zähne anjah. Doc find Zähne im Kiefer vorhanden, und gelegentlich brechen auch 
zwei von Kegelform vorn im Unterkiefer durch; fie werden aber fo wenig gebraucht, daf auf 
ihnen die befannten feitjigenden Schmarogerfrebje ber Wale (Eirripedien, Conchoderma aurita) 
gedeihen Fönnen. Die Embryonen des Döglings haben viel mehr Zahnanlagen und zeigen 
fi darin delphinähnlich, ebenjo wie in ihrer Kopfform. 

Mit zwei Eigentümlichkeiten feines inneren Baues fteht der Dögling ganz einzig da. 
Seine äußere Najenöffnung führt nur in einen Nafengang, und zwar in den rechten; ber 





linfe findet bei der weitgetriebenen Ajynımetrie des Schädel3 nicht mehr den Weg zur gemein: 
jamen Mündung nad außen, er bleibt im Fleiſche fteden und endigt blind. Ebenjo verhält 
fih die Handwurzel dadurch ganz abweidhend, daß der vierte und fünfte Finger nicht, wie 
fonft durchweg bei den Säugetieren, einen gemeinfamen Handmwurzelfnochen haben (Os hama- 
tum), jondern zwei getrennte, wodurch der genannte Knochen als das Ergebnis einer Ver: 
ſchmelzung erwiejen wird. 

Schließlich unterjcheidet fich beim Dögling noch der Magen des ausgebildeten Tieres mit 
feiner Reihe hintereinanderliegender Abteilungen erheblih von dem des Embryos, der noch 
beutlih den Bau des Delphinmagens: Zweiteilung und Anlage eines Kaumagens, erkennen 
läßt. Das deutet Küfenthal im Verein mit der Delphinähnlichkeit in den Zahnanlagen und 
der Kopfbildung des Embryos als Beweis dafür, „daß der Dögling einen Seitenzweig der 
Delphiniden bildet, von denen er abſtammt“. 

Das BVerbreitungsgebiet des Döglings ſcheint auf das Nördliche Eismeer und den 


480 11. Ordnung: Wale. Familie: PBottwalartige. 


Norden des Atlantifchen Meeres bejchränft zu fein; von hier aus unternimmt er jedoch regel: 
mäßige Wanderungen, die ihn in mehr oder minder ſüdlich gelegene Gebiete führen, erjheint 
alljährlih in der Nähe der Farder, nicht felten auch an den großbritanniichen Küften und 
fteigt hier jogar dann und wann in einigen für ihn günftig gelegenen Flüffen aufwärts. An 
der grönländiichen Küfte bemerkt man ihm nicht oft, im Eingange der Davisftraße dagegen 
ziemlich häufig, meift in kleinen Gefellihaften von drei oder vier Stüd dahinſchwimmend. 
Auch bei ihm aber zeigt ſich, nad) Küfenthal, wie bei vielen anderen Tieren, „die Erſcheinung, 
ba die alten Männden für fi allein leben, während die Weibchen mit Jungen entweder 
zu Paaren oder zu mehreren, darunter jüngeren Männchen, auftreten. In größeren Herden 
finden fich ebenfo viele Männchen wie Weibchen; der Dögling ſcheint alſo in Einehe zu leben.” 
Ein eigentliher Bewohner der Arktis ift er, nach Kükenthal, nicht, da er faum jemals zwijchen 
dem Eije vorfommt, dagegen ein echter Bewohner der Hochlee, der nur gelegentlid an den 
Küften der umgebenden Länder ſtrandet. Doch ift dies wiederholt an den Küſten Englands, 
Frankreichs, Hollands, Deutihlands, Schwedens, Rußlands und Sibiriens geſchehen. Die 
Winterftation des Döglings „it der füdliche Teil des nordatlantiihen Ozeans; im März und 
April beginnt er nad) Norden zu wandern und ift in dieſer Zeit bei den Fardern, Jsland und 
Jan Mayen Gegenjtand eines ausgiebigen Fanges. Im Mai und Juni trifft man ihn in 
noch höheren Breiten bis zur Weitfüfte Spisbergens herauf, Sein Vordringen nad) Norden 
hängt allem Anſcheine nad) mit den im Laufe des Sommers weiter polwärts dringenden Warm: 
waflerftrömungen zujammen, Da, wo bieje zahlreihen Golfitromarme ſich mit dem falten 
polaren Wafjer miſchen, findet man den Dögling am häufigiten, aljo in Wafferteniperaturen 
von 2—3 Grad. Die Erklärung dafür ift in dem außerordentlihen Tierreihtum an ben 
Rändern der Warmwaſſerarme zu juchen.” Dort „treten in größerer Tiefe mächtige Züge 
von Tintenfiihen auf, und diefe find e8 wiederum, die den Döglingen als Nahrung dienen... 
Die Nahrung befteht faft ausichließlich aus Tintenfiſchen. Öffnet man den Magen eines Dög: 
lings, jo findet man darin viele Taujende von hornigen Cephalopodenſchnäbeln, meift einer 
Onychoteuthis angehörig, jowie andere unverdauliche Teile von Tintenfijchen, wie Augen: 
linjen und Schulpe.“ Nach Angabe Pechuel-Loeſches bläft der Dögling kurz und puffend einen 
niedrigen, jehr dünnen Strahl vier: bis ſechsmal hintereinander, bleibt dabei aber nicht an der 
Oberfläche, ſondern „rundet“ nach jedem Blafen. Doch kann man ihn unter Waffer deutlich 
jehen, bis er endlich in die Tiefe hinabtaucht. Seine für einen verhältnismäßig jo Heinen 
Wal außerordentlih bedeutende Tauchfähigkeit wird durch eine Beobachtung Kükenthals be- 
ftätigt: ein harpumierter Dögling nahm 300 Faden Leine und blieb volle 45 Minuten unter 
Waſſer. Küfenthal fand die Döglinge durchaus nicht Scheu. Sie umfpielten oft das Yang: 
ſchiff und ließen fich durch mehrere Fehlſchüſſe nicht vertreiben; auch einen verwundeten ver: 
ließen die anderen meijt nicht eher, bis er getötet war. „Geſicht und Gehör find jehr ſcharf: 
fie richten den Kurs von weither auf ein Schiff, das ihre Neugierde erregt hat.” 

So bieten ſich die Döglinge geradezu zum Fang an, und diefer wird denn aud) neuer 
dings ganz gewerbsmäßig betrieben, meift von Segelſchiffen aus, an welche die Tiere freiwillig 
in charakteriſtiſchen Sprüngen heranfommen. Der Döglingsfang ift, nach Henfing, für den 
Norweger von erheblich größerer Bedeutung als der aller übrigen Zahnmwale, zumal jedes 
Stüd, berehnet nad dem Werte des allein verwendeten Trans (der übrige Körper wird nicht 
ausgenußt), gegen 300 Kronen einbringt und jährlich Taufende erlegt werden, allerdings in 
abnehmender Zahl, Die Jahresmenge des Bottlenofeöls auf dem Weltmarfte beträgt ungefähr 
1500 Tons A 1018 kg; es wird als auferordentlich feinflüffiges DI für die Spindeln der 
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Baummollipinnereien, befonbers in England, viel verwendet und hat einen Preis von un: 
gefähr 72 Mark für 100 kg netto. 


Zwei ganz feltene, big jegt nur in wenigen Stüden befanntgeworbene Schnabelwal- 
gattungen (Berardius Duv. und Mesoplodon Gerv.) mögen noch erwähnt werben, einer: 
ſeits aus dem allgemeinen Gefichtspunft, weil fie nach Flowers Überzeugung eben durch ihre 
Seltenheit beweijen, daß die ganzen Schnabelwale im Ausfterben begriffen find, anderfeits, und 
das gilt für die zweite Gattung: wegen ber in Deutjchland befonders interefjierenden Einzeltat- 
fache, daß im Sommer 1913 ein Sowerbys Wal, Mesoplodon bidens Sow. (Taf. „Wale I, 
4, bei S. 442), von 3,80 m Länge, 2 m Umfang und einem Gewicht von 81/a Zentnern an 
der Greifswalder Die erlegt, von Küfenthal nach feiner Artzugehörigkeit beftimmt und für das 
Breslauer Mufeum erworben worden ift. Die Gattung hat ihren Namen (Mittelzahn) davon, 
daß der einzige, platte, zugefpigte Unterfieferzahn jeberjeit3 ungefähr in der Mitte des Kiefer: 
aftes ſitzt. Dieſer Zahn war bei dem jungen Greifswalder Weibchen noch gar nicht nach außen 
burchgebrocdhen, und bei alten Stüden wiederum ift er bereit3 ausgefallen. Jedenfalls fpielen 
bieje Zähne als Beißwerkzeuge feine Rolle; vielmehr wird die Nahrung, Tintenfilche, deren 
Saugnäpfe auf der Haut bes Wales allerlei Schrammen und Strichel verurfaden, ganz 
verihlungen. Dagegen hat Layards Mittelzahn, M. layardi Gray, längere, über dem 
Schnabel des Oberfiefer3 bügel- oder gar zaumriemenartig zufammengefrümmte Zähne, die 
unbedingt ein Hindernis für das Offnen des Maules bilden müffen. 


* 


Die Unterfamilie der eigentlichen Pottwale (Physeterinae) ift durch ihren edigen, 
ſchnabelloſen, bis ans Vorderende feulen- oder kaſtenförmig aufgetriebenen Kopf gekennzeichnet, 
auf deſſen Unterjeite ein ſchmaler Unterkiefer mit einer größeren Anzahl gleihförmiger Kegel 
zähne ſich einfügt. Die Pottwale bewohnen hauptſächlich die wärmeren und tropiichen Meere 
und find bafelbft neben der befannten Riejenform auch noch durch eine zweite, nur 3—4 m 
Länge erreichende Gattung vertreten, ben Zwergpottwal (Kogia Gray) mit der Art Kogia 
breviceps Blainv., die man allerding3 nur in wenigen Exemplaren vom ſüdafrikaniſchen 
Kap, von der indiihen Madrasfüfte, von Sybney in un von Mazatlan an der meri= 
fanifchen Weftküfte und aus Neufeeland kennt. 


Der eigentliche Bottwal der Deutichen, Sperm Whale der Engländer, Cachelot ber 
Franzojen, Kegutilif der Grönländer, Tweldhval der Isländer ufw., Physeter catodon L. 
(macrocephalus; Taf. „Wale I”, 5, bei S. 443), Urbild der gleichnamigen Gattung (Phy- 
seter L.; Catodon), unzweifelhaft das ungejchlachtefte und abenteuerlichfte Mitglied der ganzen 
Drdnung, ift ausgezeichnet durch den ungemein großen, am Schnauzenende hoch aufgetriebenen 
und gerade abgeftugten Kopf, durd ein einziges, etwas linfsjeitig ganz vorn am Kopfe liegen: 
des Atemloch jowie die abjonderliche Bildung feines Unterkiefers, deſſen Aſte im größten Teile 
ihrer Länge fi aneinanderlegen und mit einer Reihe fegelförmiger, unter fich faft gleich- 
langer Zähne bejegt find, wogegen die Zahngebilde bes Oberkiefers kaum noch den Namen 
von Zähnen verdienen. Erfahrene Walfänger nehmen nur eine einzige Art von Pottwalen 
an, behaupten aber, daß die verſchiedenen Aufenthaltsorte und die hier reichlichere, dort ſpär— 
lichere Nahrung nicht allein auf die Größe, jondern auch auf die Geftalt der Pottwale einen 
gewiffen, unter Umftänden jehr erheblichen Einfluß auszuüben vermögen. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XII. Banb. al 
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Der Pottwal fteht an Größe nur einigen der längiten Bartenwale nad, denn er kann 
20—23 m Länge, einen Leibesumfang von I—12 m und eine Schwanzbreite von 5 m er: 
reihen. Das gilt für Männden; denn Weibchen find ausnahmslos bebeutend ſchwächer und 
erreichen feinesfall3 die halbe Länge. Im Verhältnis zur Körpergröße ift die Bruftfinne auf: 
fallend Klein: fie wird beim größten Tiere faum 2 m lang und 1 m breit, Der mächtige, 
blockähnliche, vorn gerade abgeftugte Kopf hat diejelbe Höhe und Breite wie ber Leib und 
geht ohne merkliche Abgrenzung in diefen über, Der Leib ift, von vorn gejehen, aljo im Quer: 
ſchnitt, auf der Rüdenmitte etwas eingejenft, oben ſeitlich fajt gerade abfallend und von der 
Mitte an ftarf ausgebaudt, längs der Bauchmitte aber Fielartig zulaufend, in den beiden vor: 
deren Dritteln jehr did, von da an bis zum Schwarze zulaufend. Im legten Drittel erhebt 
ſich eine niedere, höderartige, gemulftete, unbewegliche Fettfloffe, bie hinten manchmal wie 
abgejchnitten erfcheint und nad) vorn zu allmählich in den Leib übergeht. Die kurzen, breiten, 
diden Bruftfinnen ftehen unmittelbar hinter dem Auge und zeigen auf ihrer Oberfeite fünf 
Längsfalten, die den Fingern entſprechen, während fie auf der Unterjeite glatt find. Die 
Schwanzfinne ift nicht tief eingefchnitten und zweilappig, in ber Jugend am Rande geferbt, 
im Alter glatt und häufig faft geradlinig begrenzt. Kleine, höderartige Erhöhungen laufen 
vom Ende der Fettfloffe an bis zur Schwanzfinne herab. Das Atemloch, eine fait S-fürmig 
gebogene Spalte von 20—30 em Länge, liegt, abweichend von anderen Walen, ganz vorn 
am Oberteile des Kopfes und etwas linf3 von der Mittellinie, das Feine Auge weit nad) rüd- 
wärts, das Obr, eine Feine Längsipalte, etwas unterhalb des Auges. Der Rachen ijt groß; 
ber Kiefer öffnet fich beinahe bis zum Auge. Der Unterkiefer ift beträchtlich ſchmäler und 
fürzer als ber Oberkiefer, von dem er bei gefchlofjenem Rachen umfaßt wird. Gut aus: 
gebildet find nur bie Zähne im Unterkiefer, 39—52 an der Zahl, in dem einen Kiefer mehr 
als in dem anderen, wogegen die des Oberfieferd meift gänzlich verfümmern und vom Zahn: 
fleiiche überbedt werben. Bei jungen Tieren find jene fharfipigig, mit zunehmendem Alter 
ftumpfen fie ſich ab, und bei ganz alten Tieren erfcheinen fie als ausgehöhlte Kegel aus Elfen: 
beinmaffe, deren Höhlung mit Knochen ausgefüllt ift. Der Schäbel ſelbſt fällt wegen feiner 
Ungleihmäßigfeit, der Kopf wegen feiner Majfigkeit und ſich gleichbleibenden Dide auf. Unter 
der mehrere Zentimeter diden Spedlage breiten ſich Sehnenlagen aus, die einem großen 
Raume zur Dede dienen, der durch eine wagerechte Wand in zwei durch mehrere Öffnungen 
verbundene Kammern geteilt ift. Der ganze Raum wird von einer öligen, hellen Maffe, dem 
Walrat, ausgefüllt, das fich außerdem noch in einer vom Kopfe bis zum Schwanze verlaufen: 
den Röhre und in vielen Heinen im Fleiſche und Fette zerftreuten Sädchen findet. Im Halje 
verjchmelzen ſechs Halswirbel; nur der Atlas bleibt frei. Der Oberarm ift kurz und did, 
mit dem noch kürzeren Unterarmknochen verwachſen. Das Fleiſch ift hart und grobfajerig und 
von vielen diden und fteifen Sehnen durchflochten. Über ihm liegt eine verfchieden dide Sped: 
lage und endlich die fahle, faft volllommen glatte, glänzende Haut, die trübſchwarze oder tief 
dbunfelbraune, am Unterleibe, dem Schwanze und dem Unterkiefer ftellenweije lichtere Färbung 
bat, die bei recht alten Walen ſich auch auf den Oberkopf erftredt. 

Der riefige, bis 5 m lange und 3 m hohe, vierfantig blodartige Kopf nimmt, wie bei den 
echten Fiſchbeinwalen, faft ein Drittel ber ganzen Körperlänge ein und geht in ungleichjeitiger 
Ausbildung feiner Teile, bejonders der Naſe, an die Grenze des Möglichen: der Pottwal hat 
überhaupt nur noch ein linkes Nafenbein! Der linfe Nafengang ift weit ftärfer als der rechte, 
und beide fteigen jchief nach vorn auf zu dem unpaaren, nad) links gedrängten Spriglod, 
wodurch der Atemftrahl eine jchief nach vorn geneigte, ſehr bezeichnende Richtung erhält. 
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Auch die Augen find verfchieden groß, aber das linfe Feiner al3 das rechte, was früher die 
Walfänger vielfach veranlaßte, den Pottwal von linf3 anzugreifen. Vermöge der Riefenmaße 
it bei feinem anderen Wal der Gegenfa zwiſchen dem Kopfumriß im Fleiſche und der Geſtalt 
des fnöchernen Schädels fo auffallend wie beim Pottwal. Der Schädel ift nicht aufgetrieben, 
fondern eingebuchtet, und nur das Hinterhaupt bildet einen hohen Knochenkamm, der aud) 
nah den Seiten auf Scheitelbein und Oberkiefer übergreift und fo den Walratfammern 
einen Halt gibt. Für diefe ganze Einrichtung fehlt uns vorläufig jegliches Verftändnis; jeden: 
falls ift der Rieſenkopf durch die Ölmaffen der leichtefte Körperteil und muß beim Tauchen 
durch Musfelanftrengung nad unten gebracht werden. Nah Wägungen von Flower find 
fogar die Rippen der linken Seite ſchwerer und größer; beim Pottwal würde alfo die Un— 
gleichjeitigfeit fich auch auf den Rumpf ausdehnen, 

Der früher als Arzneimittel, jegt nur noch in der Parfümerie gebrauchte Amber oder 
Ambra findet ſich nicht in der Harnblafe, wie man annahm, fondern jedenfalls im Darm; 
das beweijen bie eingebadenen Schnäbel von Kopffüßern, den Nahrungstieren des Pottwales. 
Jedenfalls find es frankhafte Anjammlungen und Abjonderungen; denn man findet Amber 
nur bei toten oder franfen Pottwalen, 

Der Pottwal ift faft Weltbürger. Alle Meere der Erde, mit Ausnahme ber Eismeere 
und benachbarter Gewäfler, beherbergen ihn. Demungeachtet fann nit in Abrede geitellt 
werben, daß ber Pottwal wenigſtens in früherer Zeit, ala er noch zahlreiher vorfam, nicht 
allzufelten in auffällig hohen Breiten gefunden worden ift und dort auch gegenwärtig noch 
manchmal beobadtet wird, daß er ſich überhaupt in ben gemäßigten oder jelbft in den kalten 
Gürteln nicht minder wohl zu fühlen ſcheint als in den Gleichermeeren. Nur darf man die 
Anzahl jener weit gemanderten ober verfprengten Tiere nicht mit der Menge derer vergleichen, 
welche die warmen Gewäfler überhaupt niemals verlaffen. Als die eigentliche Heimat des Pott: 
wales hat man, laut Pechuel⸗Loeſche, die zwiſchen dem 40. Grade nördlicher und füblicher Breite 
gelegenen Meere zu betrachten, von denen aus er, warmen Strömungen folgend, unregel- 
mäßig nad Norden und Eüden hin bis zu dem 50. Breitengrabe und gelegentlich auch dar: 
über hinaus wandert. Aber alle Stüde, die etwa unter dem 55. bis 60. Grade nördlicher oder 
jüdlicher Breite und noch weiter vom Gleicher ab wirklich beobachtet worden find, dürfen bloß 
als Irrlinge angejehen werden; Trupps oder Herden, fogenannte „Schulen“, hat in diejen 
Gebieten gewiß noch fein erfahrener und zuverläffiger Walfänger gefunden oder gejagt. Ebenfo 
bat man Pottwale bisher nod nicht in den Gewäſſern um die Sübfpige Afrifas, wohl aber 
in denen an der Südſpitze Amerikas erbeutet. Ein einzelnes Männchen wurde neuerdings 
(1910) bei Neufundland gefangen, von Hentihel-Hamburg nah Möglichkeit genauer unter- 
jucht und gemejjen („Zool. Anzeiger“, 1910). 

Nah Art der Delphine zieht der riefige Wal in enggefchloffenen „Schulen“ oder Scharen 
von beträchtlich abändernder Stärke durch das Meer, die tiefjten Stellen desjelben auswählend. 
Gern treibt er fich in der Nähe der fteilen Küjten umber; ängſtlich aber vermeidet er die ihm 
jo gefährlichen Untiefen, obwohl er auch dort gelegentlich auftaudt. Die Walfänger berichten, 
daß jeder Schule immer ein großes, altes Männchen, der „Schulmeiſter“, vorjtehe, das ben 
Zug leite und die Weibchen und die Jungen, aus denen die übrige Herde bejtehe, vor den 
Angriffen feindlicher Tiere ſchütze. Alte männliche Pottwale durchſchweifen wohl auch einzeln 
die Flut oder ſcharen ſich wenigftens nur in Heine Geſellſchaften. Die Schulen beftehen meilt 
aus 20—30 Mitgliedern; zu gewiſſen Zeiten follen ſich aber auch mehrere Herden vereinigen 
und dann zu Hunderten gemeinichaftlich ziehen. Scammon beftätigt im wefentlichen dieſe 
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Angaben. Nach feinen Erfahrungen fieht man oft Herden von 15, 20 bis zu Hunderten 
beieinander, und wenn auch die Männchen während des größten Teiles des Jahres einzeln ans 
getroffen werden, mangelt e3 doch nicht an Fällen, daß fi) mehrere der Ungetüme zufammen 
ſchlagen und nah und nach ebenfall3 namhafte Gefelliaften bilden. In das Führeramt 
der aus männlichen, weiblichen und jungen Tieren zufammengefegten Herden teilen ſich in der 
Negel mehrere alte Männchen, vielleicht jchon aus dem Grunde, daß die Weibchen, die Junge 
haben, ſich um nichts anderes als um biefe befümmern. Die jungen Männchen bilden zeit 
weilig bejondere Herden, die ſich möglicherweife bi8 zur Mannbarkeit nicht trennen, 

Hinfihtlich feiner Bewegungen gibt der Pottwal den ſchnellſten Mitgliedern feiner Ord: 
nung wenig nad. Schon bei ruhigen Schwimmen legt er 3—6 Seemeilen in der Stunde 
zurüd; erregt aber, jagt er durch die Fluten, daß er das Waller wie ein Dampfer aufpflügt. 
Schon von ferne erfennt man ihn an feinen Bewegungen. Bei ruhigem Schwimmen gleitet 
er leicht unter der Wafferfläche dahin, bei fchnellerem ſchlägt er jo heftig mit dem Schwanze 
auf und nieder, daß fein Kopf bald tief unterfinkt, bald wieder hoch emportaudht. Gar nicht 
felten ftellt er ſich ſenkrecht in das Waſſer, entweder den Kopf oder die Schwanzfinne hoch 
über den Spiegel emporhaltend und bierdurd von den meiften anderen Walen fich unter: 
ſcheidend; ja es fommt auch vor, daß er plöglich mit großer Wucht über das Waffer empor: 
ſchnellt, zwei-, dreimal hintereinander, und fi dann für längere Zeit tief in die Fluten ver: 
jenft; wiederholt geftört und beläftigt, nimmt er ebenfalls eine jenfrechte Stellung an, hebt 
den Kopf hoch über das Waſſer, um zu fichern, ober dreht fi, wenn er wagerecht an der 
Oberfläche liegt, zu gleihem Zmwede um ſich jelbft herum. Beim Spielen redt er bald die 
eine, bald die andere Bruftfloffe in die Luft und fchlägt hierauf mit großer Kraft gegen das 
Waſſer oder peitſcht mit dem Schwanze die Flut, daß man e3 weithin klatſchen hört und mäd; 
tige, weißſchimmernde Waffergarben aufſchießen, die an Haren Tagen wohl zehn Seemeilen 
weit gefichtet werden fönnen und erfahrenen Walfängern als gute Zeichen bienen. 

Die Mitglieder einer Geſellſchaft „ordnen ſich oft‘, wie Pechuel-Loeſche ſchildert, „in 
Reihen hinter: und nebeneinander, als befänden fie fich auf einem Übungsmarſche; die Reihen 
tauchen dann zu gleicher Zeit auf und nieder und blafen ganz übereinftimmend; derartig ſich 
bewegende Tiere ziehen auch in gerader Richtung fort und befinden fi wahrſcheinlich auf 
ber Wanderſchaft. An windftillen Tagen liegen Pottwale wohl auch gänzlich bewegungslos 
im Waſſer und laffen fi von ber Dünung wiegen ober fteden, fich aufrecht in der Flut hal- 
tend, die Köpfe in komiſcher Weije hoch heraus. Man fönnte dann glauben, die Enden rie— 
figer Baumftämme ober die Hälfe ungeheurer Flaſchen zu erbliden, bie in der hebenden Flut 
leife auf und nieder fchaufeln.” Unter allen Walen gibt es, nach demjelben Gewährämanne 
und Scammon, nicht einen einzigen, ber ſich jo regelmäßig bewegt und fo regelmäßig atmet 
wie der Pottwal. Wenn er auftaucht, wirft er einen nad) vorn und linf3 gerichteten ein: 
fachen, durdichnittlich nur meterhohen, aber diden und buſchigen Atemftrahl, der vom Mafte 
auf 3—5 Seemeilen ſichtbar ift. Hat er Eile, fo genügen ihm 2—4 Sekunden zum Luft: 
wechjel, und er bläft dann puffend; zieht er aber gemächlich einher, jo nimmt er fich die 
boppelte und dreifache Zeit zum Aus: und Einatmen. Die Anzahl der Atemzüge hängt von 
ber Größe des Tieres ab, jcheint aber bei einem und demſelben Stüde, jolange es ungeftört 
ift, bei jedem Verweilen an der Oberfläche gleihgroß zu fein, ebenjo wie auch die Zeitab: 
jchnitte, während welcher es ſich in der Tiefe aufhält, einander entiprehen. Weibchen und 
unge beiberlei Gejchlechtes find darin nicht jo ausbauernd und regelmäßig wie alte Bullen. 
Letztere blajen etwa 10—15 Minuten lang 40— 60: und auch 70mal nacheinander, dann 
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„runden“ fie, ftreden die Schwanzfloffe in die Luft und fallen, fomwie fie eine mehr oder 
weniger jenfrechte Stellung erlangt haben, mit großer Schnelligkeit in die Tiefe hinab, wo 
fie nunmehr 20—40 und 50 Minuten verweilen, bevor fie wieder auftauchen. Während 
Scammon im Jahre 1853 in der Nähe der Schildfröteninfeln freuzte, wurde ein großer 
Pottwal gefangen, nahdem man ihn von 11 Uhr vormittags big 4 Uhr nachmittags verfolgt 
hatte. Im Laufe diefer Zeit blies er jehr regelmäßig 55mal bei jeder Erhebung und verweilte 
dann jedesmal 55 Minuten unter Waffer, hier wie an der Oberfläche durchſchnittlich 3 Meilen 
in der Stunde zurüdlegend. Kleinere und jüngere Pottwale dagegen befunden nicht die gleiche 
Regelmäßigkeit im Atmen und Verweilen über und unter der Oberfläche. Geübte Walfänger 
verjichern, daß fie Durch das Gehör allein den Pottwal von allen übrigen Walen unterfcheiden 
fönnen, weil jein Blafen ein ganz eigentümliches Geräufch verurjacht, eine Verwechjelung mit 
anderen großen Seejäugern daher faum möglich fein ſoll. Auch der Pottwal hinterläßt ein 
ähnliches fettiges „Kielwaſſer“, wie es Nacoviga von den großen Bartenwalen bejchreibt. 
Unter den Sinnen bes Tieres glaubt man dem Gefühle den erften Rang einräumen zu 
dürfen. Die mit zarten Nervenmwarzen bejegte Haut jcheint befähigt zu jein, den geringften 
Eindrud zur Wahrnehmung zu bringen. Das Geſicht ift nicht fchlecht, und das Gehör muß 
gut jein, weil jchon leichte Geräufche wahrgenommen werden. Die Walfänger wiſſen dies 
auch jehr wohl und vermeiden bei ftillem Wetter jeglihen Lärm, wenn fie eine Beute über: 
raſchen wollen. Hinfihtlich feiner geiftigen Fähigkeiten ähnelt der Pottwal mehr den Del: 
phinen als den Bartenwalen. Doch meidet er die Nähe des Menfchen ungleich ängftlicher als 
ber den Sciffern jo befreundete Delphin, vorausgejegt, daß er fich nicht verfolgt oder an- 
gegriffen fieht; denn dann tritt an die Stelle der Furchtſamkeit bisweilen eine Kampfluft, wie 
wir fie bei anderen Walen nicht wiederfinden. Man hat beobachtet, daß eine Schule von 
Delphinen imftande ift, eine ganze Herde von Pottwalen zu eiligfter Flucht zu veranlaflen, 
weiß aus Erfahrung, daß alte Bullen bei Annäherung eines Schiffes fo ſchnell wie möglich 
entfliehen, und fennt Beijpiele, daß eine Schule bei plögliher Annäherung ihrer Feinde vor 
Schreden bewegungslos an einer Stelle blieb, ganz ungeſchickte, ja geradezu verwirrte An- 
firengungen machte und dem Menjchen hierdurch Gelegenheit gab, mehrere Stüde zu bewäl- 
tigen. Nah Scammons Erfahrungen betätigen verjhiebene Weibchen bingebende Anhäng— 
lichfeit aneinander, jammeln fih, wenn eins von ihnen angegriffen wird, um das betreffende 
Boot und verweilen in ber Negel geraume Zeit bei ihrem fterbenden Gefährten, obwohl auch 
ihnen unter ſolchen Umftänden ficheres Verderben droht. Unter jungen Männchen bemerkt 
man ein jo inniges Zufammenhalten nit: fie verlaffen ben harpunierten Genoſſen. 
Verſchiedene Arten von Kopffüßern bilden die hauptjädhlichfte Nahrung des Pottwals, 
Kleine Fiſche, die ſich zufällig in feinen großen Rachen verirren, werben natürlich auch mit 
verihludt; auf fie aber jagt unſer Wal eigentlich nicht. Dagegen joll er nad neueren 
Berihten zuweilen pflanzlihe Nahrung genießen, wenigſtens manderlei Baumfrüchte ver: 
ihlingen, die durch Flüffe in das Meer geführt worden find. Dank jeiner Begabung, länger 
als jeder andere Wal unter dem Waffer verweilen und dabei auch anderen Drbnungsgenoffen 
unzugängliche Höhlen oder doch Unebenheiten des Bodens unterſuchen zu fönnen, wird es ihm 
jelten an genügender Nahrung fehlen. Die Art und Weife, wie er feine Beute gewinnt, fennt 
man zwar noch nicht genau; verjhiedene Sadhverftändige aber behaupten, daß er, nachdem er 
fi in die Tiefe hinabgejenkt hat, feinen jehr beweglichen Unterkiefer jo weit öffne, bis er faſt 
unter einem rechten Winkel vom Leibe abftehe und nunmehr, langjam durch Waſſer ziehen, 
die ihm in den Weg kommende Beute ergreife, zermalme und hierauf verfchlinge. Scammon 
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jpricht dieler Annahme eine gewiſſe Berechtigung zu, und wir dürfen dabei nicht vergefien, daß 
e3 unter den Kopffüßern, welche die Hauptnahrung unjeres Wales bilden, Stüde von riefiger 
Größe gibt, von denen eines zu mehr als einer Mahlzeit hinreichen dürfte. Schrammen am Kopfe 
des Pottwals deutet man auf Verlegungen, die er beim Stöbern am Meeresgrunde ſich zuzieht. 

Zu allen Zeiten des Jahres hat man Mütter mit faugenden Jungen getroffen. In der 
Negel bringt jedes Weibchen ein einziges Junges oder höchſtens deren zwei zur Welt. Die 
neugeborenen Pottwale haben etwa ben vierten Teil der Größe der Alten und ſchwimmen 
luftig neben diefer her. Beim Säugen foll fi) die Mutter auf die Seite legen und das Junge 

. die Zite mit dem Winkel, nicht aber mit der Spige der Kiefer faſſen. 

Der Pottwal wurde fon feit alten Zeiten, mit befonderem Eifer jedoch erft vom Ende 
des 17. Jahrhunderts an, nach dem Vorgange der Amerikaner, von Walfängern verfolgt. Seit 
Anfang des 19. Jahrhunderts ift die Südfee der hauptſächlichſte Jagdgrund dieſer Schiffer, 
und heutzutage noch find es faft nur die Engländer und Nordamerifaner, die fi mit dem 
Fange beihäftigen und raſch auf die Nusrottung auch diefes Riefentieres hinarbeiten. Wäh— 
rend der Pottwalfang im Jahre 1837 noch 17 Millionen Mark einbrachte, war ber Ertrag ſchon 
im Jahre 1908 auf "/e Million geſunken! Bon einem vollwüchſigen männlihen Pottwale 
gewinnt man 80—120 Faß Tran; der Wert eines ſolchen Stüdes ſchwankt, je nad) dem 
außerorbentlich wechjelnden Stande der Preiſe, etwa zwiſchen 9000 und 20000 Mark; die 
viel ſchwächeren Weibchen find nicht halb joviel wert. Außer dem Sped, der einen jehr guten 
Tran liefert, erzeugt der Pottwal no den Walrat und den Amber, Der Walrat, der aus 
den Höhlungen im Kopfe gejhöpft wird, ift in friſchem Zuftande flüffig, durchſichtig und 
faft farblos, gerinnt in der Kälte und nimmt dann eine weiße Färbung an. Je mehr er ge 
reinigt wird, um jo mehr erhärtet und trodnet er, bis er hließlich zu einer mehlartigen, aus 
Heinen Blättchen zufammengejegten, perlmutterglänzenden Maffe wird. Man verwendet ihn 
ebenfomwohl in der Heiltunde wie zum Anfertigen von Kerzen, die allen übrigen vorgezogen 
werden. Wertvoller noch ift der Amber, über den man jeit den älteften Zeiten unendlich viel 
gefabelt hat: eine leichte und haltloſe, wachsartige Mafje von jehr verfchiedener Färbung, die 
ih fettig anfühlt, einen höchft angenehmen Geruch befigt, durch Wärme ſich erweichen, in 
fohendem Waffer in eine ölartige Flüffigfeit ummandeln und bei großer Hite verflüchtigen 
läßt. Man verwendet ihn hauptſächlich als Räuchermittel oder mifcht ihn jogenannten wohl: 
riehenden Ölen und Seifen bei. Schon die alten Römer und Araber kannten feine Anwen: 
dung und feinen Wert, und bereits bei den Griechen wurde er in der Arzneiwiſſenſchaft ala 
frampfitillendes, beruhigendes Mittel verwandt, hat ſich aud bis zum vorigen Jahrhundert 
als joldes in allen Apothefen erhalten. Häufiger al3 aus dem Leibe bes Pottwals gewinnt 
man den Amber durch Auffiihen im Meere. Daß man wirflih Stüde von 90 kg Gewidt, 
1,5 m Länge und über 0,5 m Dide aufgefifcht hat, unterliegt feinem Zweifel. Außer dieſen 
Stoffen finden aud) die Zähne des Pottwals Verwendung. Sie find zwar, wie Weftendarp 
mitteilt, etwas gelblih im Inneren, doch ift ihre Maſſe feft und dauerhaft und wird vielfad 
zu Knöpfen und Spielmarken verwendet; 1 kg wird mit 5—8 Marf bezahlt. 

ALS die erften engliihen und amerikaniſchen Pottwalfänger in den zwanziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts den Indiſchen Ozean beſuchten, fanden fie dort ungeheure Scharen ihres 
Wildes; aber bereit3 in den fiebziger Jahren waren dieje fo jehr gelichtet, daß den Ameri- 
fanern weitere Fangjagd nicht mehr lohnte, Sie beſchränkten fi nun auf den Stillen Ozean, 
das Hauptgebiet des Pottwals, das diefer nad) allen Richtungen durchkreuzt: Stüde, die an 
der japaniſchen Küfte harpuniert waren, find an ber chilenischen wiedergefunden worden. 
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Rottwalfang ift im ganzen Stillen Ozean betrieben worden, jowohl in der Nähe der Feftländer 
und Inſeln, die zum Teil al3 Stüßpunfte für die Walfifchflotte dienten, wie im offenen Weltmeere. 
Man fing und fängt an der ganzen nord- und fübamerifaniichen Küfte, bei den Marqueſas-, 
Geſellſchafts-, Samoa: und Fidſchi-Inſeln, in der Umgebung von Neujeeland, ſüdlich und öft: 
lich von Auftralien. Ein breiter Gürtel nördlich und ſüdlich des Aquators, und hier befonders 
ein Streifen vom 5.—10. Grab fübl, Breite und 90.—120. Grad weſtl. Länge, bezeichnet ein 
Gebiet reihlihen Vorkommens des Pottwals, Auch bei Neuguinea wird diefer gefangen und 
bei Japan weit hinaus bis zu den Sandwich-Inſeln. 

Das „Sperm Whalinginthe Azores“ der Amerikaner ſchildert ber Pariſer Zoolog Bouvier, 
ber Begleiter de3 Fürften von Monaco auf feiner Kreuzfahrt, etwas näher. Auf jeder Inſel ift 
ein hochgelegener Beobachtungspoiten, der den Fängern das Zeichen zur Ausfahrt gibt, fobald 
er Pottwale fieht. In der Fangzeit 1907 wurben zwanzig Pottwale erbeutet. Wenn ein Pott: 
wal dit an die Küfte heranfommt, wagen auch die Aoreninfulaner jelber mit Heinen Segel: 
booten den Yang, und bei einem ſolchen bat 1895 ber Fürft von Monaco mit feiner der 
Meeresforfhung gewibmeten Jacht „Fürjtin Alice’ Schlepperbienfte getan, nicht ohne dabei 
zugleich feine wiſſenſchaftlichen Zwede zu fördern. Der harpunierte und mit der Handlanze dann 
tödlich getroffene Pottwal fprigte Blut und bildete eine Blutlache von 1 ha Umfang auf dem 
Meere, Er bewegte feine ungeheure Maſſe gewichtig hin und her, teilte fürchterlihe Schwanz: 
ſchläge aus, die Wafferfäulen von 10O—15 m in die Höhe warfen, mächtige Wirbel erregten 
und das Waffer ringsum in Schaum verwandelten. Schließlich fam er in einer beängftigenden 
Fahrt von 10—12 Knoten auf die Jacht los, tauchte aber unter ihr durch und blieb auf der 
anderen Seite tot liegen. Im Todeslampfe brad) er Teile von Kopffüßern aus, von denen einige 
gejammelt und beftimmt werden konnten. Es mar eine neue, über 2 m lange Gattung mit einem 
Schuppenkleide dabei (Lepidoteuthis grimmaldii Joubin), wie e8 jonft nur bei fofjilen For: 
men vorfommt; ferner ein riefiger Fangarmkranz von einem anderen Kopffüßer, deffen Arme, 
auch in der Konfervierungsflüffigfeit zufammengezogen, noch dider ald Menſchenarme find und 
große Saugnäpfe mit fpigen Klauen tragen, jo ſtark wie die eines großen Raubtieres, Der 
Magen enthielt ungefähr 100 kg eines Kopffüßerbreies, überjät mit Schnäbeln und Augäpfeln. 
Die Lippen trugen runde Eindrüde, jedenfalls zu deuten al3 Spuren der Saugnäpfe großer 
Kopffüßer, bie fih gewiß mit aller Kraft fefthalten, ehe fie verjchlungen werden. 

Geradezu romanhaft jpannend hat Franf Bullen die Pottwaljagb gejchildert in jeinem 
jchriftftellerifch hervorragenden Buche „The Cruise of the Cachelot“ (London 1899). Er hat 
fie jelbft al3 „youngster“, angeheuert auf der altmobijchen Segelbarf „Cachelot“, vom Ruder: 
boot aus betrieben in ber altberühmten gefährlichen Weije, die wir aus ben Bilderbüchern 
unjerer Kindheit fennen, und al3 Wachtmann nächtlicherweile im Indischen Ozean zwifchen den 
Nitobareninjeln angeblih auch den Kampf eines Pottwals mit einem Rieſenkopffüßer mit 
angejehen, einem jener fabelhaften Riefenkrafen, den er fo groß wie ein Doppelorhoftfaß ſchätzte, 
feine ſchwarzen Augen auf wenigftens einen Fuß im Durchmeffer! 

Die Jagd auf den Pottwal ift tatjächlich mit größeren Gefahren verbunden als ber Fang 
anderer Wale, weil jener, wenn er angegriffen wird, fich verteidigt, mutig auf feinen Gegner 
losjtürmt und beim Angriffe fich nicht allein feines Schwanzes, fondern auch feines furdt- 
baren Gebiffes bedient. Daß er fi auch mit den Zähnen verteidigt, geht aus verjchiebenen 
Beobachtungen hervor: jo erlegt man zuweilen einzelne alte Männden mit gänzlich verftüm- 
meltem Unterkiefer, die offenbar vorher einen Kampf mit ihresgleichen oder einem nod un: 
befannten Leviathan der Tiefe ausgefochten haben mußten; außerdem willen bie Walfänger 
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aus ſchlimmen Erfahrungen, daß der fämpfende Pottwal die Boote nicht bloß mit bem Kopfe 
anrennt oder mit dem Schwanze zerichlägt, ſondern fie wirklich auch in jeinen Rachen nimmt 
und mit Leichtigkeit zermalmt, Wie beftimmte Beobachtungen dargetan haben, ift er imftande, 
feinen zähneftarrenden Unterkiefer faft bis zum rechten Winfel vom Öberfiefer zu entfernen 
und ihn auch jeitlich überrafchend weit zu bewegen. Wenn er angeworfen wird, bleibt er zu: 
weilen einige Augenblide wie gelähmt im Waffer liegen und gibt dann dem achtſamen Wal- 
fänger Gelegenheit, ihn ſchnell abzutun; in der Regel aber kämpft er verzweiflungsvoll um 
fein Leben und fucht keineswegs immer fein Heil in der Flucht, fonbern erwidert die ihm an: 
getane Unbill mit Wut und Ingrimm. Alle erfahrenen Seeleute wiffen von Unglüdsfällen zu 
erzählen, die Durch ihn herbeigeführt wurden; mande diefer Erzählungen mögen ausgefhmüdt 
oder gänzlich erfunden fein, andere aber find durchaus und urkundlich verbürgt. Sinige biejer 
Vorfälle jeien hier wiedergegeben. 

Im Jahre 1820 jagten die Boote des Schiffes „Eſſer“ in der Südſee auf eine Schule 
PVottwale, während dad Schiff unter verfürzten Segeln nachfolgte. Da tauchte unmeit von 
diefem ein riefiger Bulle auf, der, gemächlich quer zur Richtung des Schiffes ſchwimmend, wie es 
ſchien zunächft rein zufällig, gegen den Rumpf ftieß. Diefer wurde ſchwer erjchüttert, und aud) 
ber Wal ſchien ftarf verlegt zu fein, denn er wälzte fi rafend im Waller umber; bald aber 
erholte er fi und fuchte das Weite — fo glaubte wenigftens die Bemannung bes Schiffes, 
bie an den Pumpen arbeitete, weil infolge des Zufammenftoßes ein bedeutendes Led entjtanden 
war. Plöglich jah man den Wal in einer Entfernung von 100 Faden anhalten, umfchren und 
wütend auf dag Schiff losftürmen: er traf es am Vorderteil und zertrümmerte es dermaßen, 
baß es fofort zu finken begann. Die Mannfchaft war inmitten des Dyeans auf ihre Boote 
angemiejen; von dieſen wurden zwei nad) 93 und 97 Tagen mit je 2 und 3 überlebenden 
Männern, die fih vom Fleiſche ihrer Unglücsgefährten ernährt hatten, von anderen Schiffen 
aufgenommen, bie übrigen blieben verjhollen. Im Jahre 1851 fing die Mannfchaft der 
„Rebecca“ einen ungeheuren Pottwal, der fi) ohne jeden Widerftand einbringen ließ. Man 
fand zwei Harpumen in jeinem Körper, gezeichnet „Ann Alerander’‘; der Kopf war ftarf be 
ihädigt, und aus der fürdterlihen Wunde ragten große Stüde von Schiffsplanfen hervor. 

„Am 16. Dezember 1867”, berichtet Pechuel:Loefche, „machte ber zweite Offizier von ber 
Bark ‚Dsceola‘ einen Pottwal feft, aber jein Boot wurde fogleich zerſchlagen; der dritte Offizier 
eilte ihm zu Hilfe, erlitt aber dasjelbe Schidjal. Während nun der erfte Offizier die umber: 
ſchwimmenden Mannſchaften auffiichte, griff da mwütende Tier das Boot des ebenfalls heran: 
kommenden vierten Offizier an und zermalmte es vollftändig zwilchen feinen Rinnladen. Nun 
wurden zwei Ergänzungsboote ausgerüftet und abgejenbet, vom Wale aber jo geſchickt ange 
nommen, daß jie ſich zum Schiffe retten mußten; darauf ging das Ungetüm auf diejes felbit los, 
traf es aber bloß ſchräg von vorn, jo daß es zwar ſchwer erſchüttert wurde und auch einige Planken 
verlor, aber jeefähig blieb. Der Wal hatte fich ebenfalls beſchädigt, Hatte außerdem noch einige 
Sprenggeſchoſſe in den Leib erhalten und war infolgedefjen etwas weniger fampfluftig geftimmt. 
Da der Abend anbrach, hielten die Parteien Frieden, blieben aber auf dem Kampfplage. Am 
Morgen griff die Mannſchaft den Wal wiederum an; diefer war num doch etwas matt geworden, 
ſchleppte auch noch Leinen jowie das MWrad eines Bootes mit fi, und wurde nad) einem aber: 
maligen kurzen Kampfe erlegt. Manche alte Burjchen find den Walfängern wohlbefannt und 
haben es als ‚tämpfende Wale‘ oder ‚beißende Wale‘ zu einer Art Berühmtheit gebracht, wie 
3. B. Neufeeland-Tom‘, ein riefiger Burſche, der jo nad) feinen Lieblingsgewäflern benannt 
worden ift, Er joll derartig gemwißt fein, daß er jedem Angriffe zuvorfommt und die Boote 
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zerihlägt und zerbeißt, die ſich nicht rechtzeitig retten. Die Schiffe jelbit läßt er aber in Ruhe. 
Er wird in Gejängen und Sagen gefeiert; jein Rüden fol voller Harpunen fteden und dem 
eines Stacheljchweines ähneln. Verbürgt ift folgendes Stüdihen von ihm: Dem Schiffe ‚Adonis‘ 
und mehreren anderen Fahrzeugen, die ihn vor Jahrzehnten mit vereinten Kräften bezwingen 
wollten, zerbiß und zerichlug er im Umſehen neun Boote, tötete vier Menſchen und zwang die 
übrigen, von der Verfolgung abzuftehen. Jedenfalls darf man den Pottwal für den tüchtigften 
oder edelften aller Wale halten; er ift das Urbild eines wirklichen Seeungeheuers.” 


2. Unterordnung: Bartenwale (Mysticeti). 
Die zur artenarmen Unterordnung der Bartenwale (Mysticeti) gehörenden Wale 
fennzeichnen fich vornehmlich dadurch, daß beiden Kiefern die Zähne fehlen, Oberkiefer und 
Gaumen dagegen Barten tragen. Anderweitige Merkmale liegen in dem jehr großen, breiten 





Ropf eined Bartenwalleimlingsd mit freigelegter Zahnreihe bed Dberlieferd. Nah QAkenthal, „Bale.ber 
Arktis”, Jena 1901. 


Kopfe, den getrennten, längsgerichteten Spriglöchern, dem engen Schlunde. Das bedeutjamfte 
Kennzeichen find und bleiben die Barten. Sie vertreten weder die Stelle der Zähne, noch 
ähneln fie ihnen binfichtlich ihrer Anlage, ihrer Befeftigung am Kiefer und ihrer Geftaltung. 
Bei ganz jungen Walen hat man in den Kiefern Eleine, Inochenartige Körperchen gefunden, 
die man als Zahnfeime deuten fonnte; dagegen figen die jpäter erſcheinenden Barten gar 
nicht an den Kiefern, jondern am Gaumen und find nicht unmittelbar an den Kopfknochen 
befeitigt. Ihre Querftellung im Gewölbe der Mundhöhle erinnert an die Gaumenzähne der 
Fiſche. Die Barten, hornige, nicht knochige Oberhautgebilde, find dreifeitige, jeltener vierjeitige 
Platten, an denen man eine Rinden: und eine Markmaſſe unterjcheiden kann. Erftere befteht 
aus dünnen, übereinanderliegenden Hornblättern; leßtere bildet gleichlaufende Röhren, die am 
unteren Ende der Platte in borftenartige Faſern, zerichliffene Teile der Platte ſelbſt, auslaufen. 
Gefrümmte Hornblätter verbinden die einzelnen Barten an deren Wurzel, mit welcher fie an 
der jie ernährenden, etwa 2 cm diden, gefäßreihen Haut des Gaumengewölbes angeheftet 
find. Jede einzelne Bartenplatte richtet fich quer durch das Nachengewölbe gegen das als 
Kiel hervortretende, nur mit Schleimhaut befleivete Pflugſcharbein, in deſſen Nähe fie ver- 
läuft; die längften dieſer Platten, deren man auf jeder Seite bis 400 zählt, finden ſich in 
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der Mitte des Kiefers, die Fürzeften an der Spitze und an der Einlenfungsitelle, da fie von 
der Mitte aus ziemlich gleihmäßig nach beiden Seiten fich verfleinern. Von vorne nad 
hinten fteht eine dicht hinter der anderen; nach hinten werden die Zwiſchenräume größer. 
Schließt der Bartenwal jein Maul, jo nimmt der Unterkiefer den ganzen Oberfiefer in jich 
auf; die Fafern berühren, wenn nicht überall, jo do an den Rändern die Zunge, ſchließen 
damit die Gaumenhöhle vollftändig nad außen ab und halten, wie ein Sieb, auch die Heinfte 
und fchlüpfrigfte Beute unentrinnbar feft. 

Zur Nahrungsaufnahme der Bartenwale, die alle von Heinen Tieren leben, gehört aber 
noch jehr weſentlich die Mitwirkung ber maffigen, volllommen feſtgewachſenen, bei einem großen 
Mal, nad Rawig, 250—400 kg wiegenden Zunge, die ſich nur nad) oben und unten bewegen 
fann mit der Zufammenziehung und Ausdehnung ber mustulöfen Kehlhaut zwijchen den Unter: 
fieferäften (Abb., S.491). Dadurch öffnet fie erft das Walmaul weit, läßt die Nahrungsmaffen 
hineinftrömen und brüdt fie dann, indem fie fich gegen den Gaumen erhebt, nach hinten in den 
Schlund, während das Waſſer zwiſchen ben Barten wieder abläuft. Eine eigentlihe Schlud: 
musfulatur ift gar nicht vorhanden; denn auch bei den Bartenwalen find die Luftwege von 
ben Speijewegen getrennt durch größere Veränderungen bes Kehlfopfes. Dieje find aber ganz 
anderer Art als bei ven Zahnwalen, und das ift eine Hauptftüge für die Überzeugung der moder⸗ 
nen Walforſcher, daß die Bartenmwale mit den Zahnwalen nad Verwandtſchaft und Abftammung 
wenig zutun haben, ihre zahlreichen äußeren Ähnlichkeiten nur Analogien, d. h. das Ergebnis der 
gleihmachenden äußeren Lebensumftände, find. Die Verbindung des Kehllopfes mit den 
inneren Najenöffnungen hinten am Rachen erjcheint nämlich bei den Bartenwalen viel weniger 
feſt und vollfommen als bei den Zahnwalen; fie wird nicht durch Verlängerungen der Kehlfopf: 
fnorpel, jondern nur durch Schleimhaut, den fogenannten laryngealen Sad gebildet (Rawitz). 

Auch der Schädel mit der Nafe zeigt weniger weitgehende Veränderungen als bei den 
Zahnwalen und ftügt die heutige wiſſenſchaftliche Anſchauung, daß die Bartenwale der bebeutend 
jüngere Zweig in ber Anpaffung ans Wafferleben find. Ihr Schädel ift nämlich beiderjeits 
ganz gleichmäßig ausgebildet mit zwei nicht jo hoch auf die Stirn hinauf verlegten Atem- 
löhern, zu denen bie beiden gleichitarfen Nafengänge, ſchief nad) vorn geneigt und etwas 
jpiralig gedreht, auffteigen. Dieſe Drehung bedeutet wohl eine gewiffe Sicherung gegen Ein- 
dringen bes Waſſers. Die häufigen Nafengänge nehmen, nad) Delage, mit ihrer häutigen 
Umfleidung nur einen Teil des elliptijchen, bei einem großen Finnwal bis 1m größten Durch— 
meſſer erreichenden, knöchernen Naſenkanals im Schädel ein, können aber durch einen mächtigen 
Muskel jehr erweitert werden. Gleich über der fnorpeligen Naſenſcheidewand jadt fich der Najen- 
raum zu einer weiten Nebenhöhle aus, die bis hinten an die Schädelmand herangeht, und in 
diejer Nebenhöhle finden fi deutliche Nafenmufcelbildungen: der Sit des Geruches, ber bei 
den Bartenwalen noch nicht ganz geſchwunden iſt. Hat doch auch das Gehirn noch feinen Ried: 
lappen! Es ift ebenfall® weniger verändert, weniger in die Breite gedrängt als bei den Zahn: 
walen; nur ericheint e8 Durch die ungeheure Ausdehnung des Kieferapparates auf einen niedrigen 
Raum im hinteren Teile des Rieſenkopfes beſchränkt. Die Lippen verhalten ſich gerade um: 
gefehrt gegeneinander al3 bei den Zahnwalen. Während bei diejen ftet3 die Oberlippe über 
die untere übergreift, ift e8 bei den Bartenwalen die Unterlippe, die eine außergewöhnliche 
Entwidelung nimmt, offenbar, weil fie beim „Schöpfen“ der Maffennahrung eine Rolle jpielt. 
Der ſchmale Oberkiefer legt fich bei den Bartenwalen ganz in ben breiteren Unterkiefer mit ber 
mächtigen Unterlippe hinein, und dieje fteigt bei den echten Fiichbeinwalen zur Bedeckung ber 
großen Barten vom Mundwinkel zu einer ganz charakteriſtiſchen, einzig baftehenden Linie auf. 
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Am Skelett verbindet ſich nur eine echte Rippe unmittelbar mit dem Bruftbein; alle übrigen 
find faljche. Die Hände find verjchieden geftaltet, indem der Daumen bei den meiften Arten ver- 
Ihwunden ift. Erwachen, fönnen die Bartenwale eine Länge von 20—30 m und ein Gewicht von 
20—150000 kg erreiden: fie find demnach die größten aller Iebenden Tiere. Die Körpermaffe 


eines Hauptwales ent: 
ſpricht etwa der von 30 
bis 35 Elefanten oder 
150 — 170 Ochſen, 
und aus dem Speck 
eines ſolchen Rieſen 
ſind manchmal über 
300 Hektoliter Tran 
gewonnnen worden. 

Die geographi⸗ 
ſche Verbreitung der 
Bartenwale erſtreckte 
ſich, ehe der Kultur: 
menſch unnatürlic 
beſchränkend ober, bei: 
jer gejagt, verwüſtend 
und vernichtend ein: 
griff, über die meiften 
Meere, auch über die 
mwärmeren und tro= 
piihen. Doch wurden 
die Falten Gewäſſer 
bevorzugt, jedenfalls 
im Zuſammenhang 
mit dem Vorfommen 
der Nahrung; durch 
diefen BZufammen: 
bang aber nicht zu er: 
klären war das Fehlen 
im Südlichen Eismeer. 
Neuerdings will nun 
Nihardfon auf der 
engliihen Südpolar⸗ 
erpedition mit ber 
„Discovery“ bei Roß⸗ 








Ropfburdfänitt eines BVartenwales bei geöffnetem und aeialetıenem Maule, 
Nah Külentpal, „Wale der Arktis“, Jena 1 


Sce-Barrier Bartenwale mit auffallend hoher Rüdenfinne gejehen haben, die einer neuen Art 
ober jedenfalls fogar Gattung angehören müffen, wenn es nicht Mörderbelphine waren. 
Heute find vermöge des modernen, über die ganze Erde ausgedehnten Walfanges, der 
hauptjähli von Norwegern betrieben wird, die wenigen Arten echter Fiſchbeinwale mit langen, 
wertvollen Barten, die es überhaupt gibt, ganz oder faft ganz ausgerottet, und ben übrigen, 
nur bes Traned wegen verfolgten Bartenwalen fteht dasjelbe Schidjal bevor, wenn nicht die 
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Weltnaturfhugbewegung zu rechter Zeit noch jtarf genug wird, um Einhalt zu gebieten. Das 
Walfangverbot, das das Storthing für die norwegischen Küften bejchliegen mußte auf Drängen 
der Filcher, die in den Walen ihre unmifjentlihen Zutreiber und Helferöhelfer jehen, hat 
wenig genügt; man richtete einfach auf befonderen Schiffen ſchwimmende Tranfochereien ein 
und erzielte jo dieſelbe Jahresausbeute. Die Fangihiffe, die auf Fiichbeinwale ausfahren, 
fommen aber manchmal jegt ſchon ganz leer nad Haufe, und die Fiſchbeinhändler führen 
genau Buch über jeden „Rechtwal“, der noch erbeutet wird. 

Die Bartenwale leben ziemlich einzeln; denn bloß zufällig, vielleicht durch reichlihe Nah— 
rung berbeigelodt, fieht man fie in Scharen beijammen. Die meiften wohnen im Nördlichen 
Eismeere und verlaffen nur zumeilen die Buchten zwifchen ben Eisfelbern; andere ziehen ſüd— 
licher gelegene Meeresteile vor. In die Dftfee treten fie häufig ein und ins Mittelmeer noch 
häufiger; ein Zwergmwal ift jogar im Schwarzen Meere nachgewieſen worden. Ungeachtet ihrer 
ungeheuren Majfigkeit bewegen fie fich im Waffer raſch und gewandt; ja, die meiften durd; 
ziehen die Flut faft mit der Schnelligkeit eines Dampfſchiffes. Sie ſchwimmen geradeaus, aber 
in beftändigen Bogenlinien fort, indem fie bald bis zur und teilweije big über die Oberfläche 
des Waſſers emporfommen, bald wieber unter ihr fortziehen. Ungeftört, halten fie ſich haupt: 
ſächlich an der Oberfläche auf, legen fich bisweilen auf den Wafjerjpiegel, bald auf den Rüden, 
bald auf die Seite, wälzen fich, ftellen fich jenfrecht und treiben andere Spiele, fahren mit halbem 
Leibe und jchnellen ſogar manchmal den ganzen Körper über den Waflerfpiegel empor. Bei 
ruhiger See überlafjen fie fi wohl auch dem Schlafe auf den Wellen, bie fie hin und her tragen, 

Die Nahrung der größten Tiere der Erde bejteht aus Fiſchen oder aus Heinen, unbedeu: 
tenden Weiche und Schaltierchen, Kopffüßern, Quallen und Würmern, unter denen fid viele 
Arten befinden, bie bem bloßen Auge faum fichtbar find. Aber von diefen Geſchöpfen nehmen die 
Bartenwale Millionen mit einem Schlude zu fih. Den ungeheuern, weitgefpaltenen Rachen 
aufgeiperrt, ftreicht der Wal durch die Flut, füllt da3 Mundgewölbe mit Waſſer und den darin 
ihwimmenben und lebenden Kleinen Tieren an und jchließt, wern das Gewimmel derjelben feiner 
nit unempfindlichen Zunge fühlbar wird, endlich die Falle. Im Britifhen Mufeum fieht man 
derartige „Walnahrung“ in Spiritus aufgejtellt: Cetochilus (= Walfutter) septentrionalis 
Goods. (früher Calanus finmarchicus), das eigentliche „Walfiſchaas“, ein 4 mm langes Ruder: 
fußkrebschen, und die nahe verwandte, gar nur 1,5 mm lange Temora longicornis Müll. 

Die geiltigen Fähigkeiten ſcheinen ſchwächer zu fein als bei den Zahnwalen. Alle Barten: 
wale find furchtſam, ſcheu und flüchtig und leben daher unter fi und wohl auch mit den 
meilten anderen Seetieren in Frieden. Wenn fie fi angegriffen fehen, erwacht allerdings zu: 
weilen ihr natürlicher Mut, der jelbjt in Wildheit ausarten kann, und fie verteidigen fi dann 
mit Heftigfeit, nicht allzufelten auch wohl mit Erfolg; im allgemeinen aber fügen fie ihrem 
furchtbarſten Feinde wenig Schaden zu. Ihre Hauptwaffe ift der Schwanz, deffen ungeheure 
Kraft man fich vorftellen kann, wenn man erwägt, daß er das Werkzeug ift, vermittelft deſſen der 
Wal feinen mafjigen Leib mit Dampferfchnelle durch die Wogen treibt. Ein einziger Schlag des 
Walfiſchſchwanzes genügt, um das ftärkfte Boot in Trümmer zu ſchlagen oder in die Luft zu 
ſchleudern, ift hinreichend, ſchon ein fehr ftarkes Tier, und fomit auch den Menſchen, zu töten. 

Über die Fortpflanzung der Bartenwale weiß man noch wenig, höchſtens fo viel, daß 
die Weibchen oder Kühe“ ein einziges, felten zwei fehr große, Y—!/s der Mutterlänge 
erreihende, weit in der Entwicdelung vorgejchrittene Junge zur Welt bringen, die fie lange 
jäugen, mit Mut und Ausdauer verteidigen, bei Gefahr unter einer der Finnen verbergen 
und lange führen. Über die Dauer der Trächtigfeit teilt Guldberg mit, daß fie wohl 10—12 
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Monate und darüber beträgt. Bei dem Entwidelungszuftand des Neugeborenen darf man 
annehmen, daß fie viel länger, mwahrjheinlich noch einmal jo lange dauert. Es ift wahr: 
fcheinlih, daß die Bartenwale verhältnismäßig ſchnell wachſen; dennoch gehört eine größere 
Reihe von Jahren dazu, ehe fie ihre volle Größe erlangen. Allem Anſchein nad) ift bei den 
großen Bartenwalen, umgekehrt wie beim Pottwal, das Weibchen immer größer und fetter 
als das Männden; nur der Buckelwal macht vielleicht eine Ausnahme. Troß ihrer geringen 
Artenzahl bringen die Bartenwale dem Menſchen durch ihre Größe ungleich mehr Nugen als 
die ganze Fülle der Zahnwale: daher die zur Vernichtung ausartende Verfolgung! Der Wal: 
tran fommt geklärt oder ungeklärt in ben Handel, in je nad) der Farbe verſchieden bewerteten 
helleren und dunkleren Abitufungen. Verwendung findet er heutzutage hauptjächlid in der 
Suteinduftrie zum Einfetten des Garnes und in ber Gerberei zum Tränfen der fertiggegerbten 
Leder, die den Tran auffaugen und daburd dicht und gejchmeidig werden. Die Seifen: 
induftrie verbraucht Waltran, wenn andere Dle, wie Rüböl, hoch im Preiſe ftehen; zu Bes 
leuchtungszweden wird der Tran, gemijcht mit Rüböl, in Bergwerken verwendet und überall 
da, wo wegen Feuersgefahr Petroleum vermieden werden muß. Die großen, bis mehrere 
Meter langen Barten der echten Fiſchbeinwale werben heute teurer bezahlt als Elfenbein, 
weil fie durch ihre angenehme, weiche Biegjamfeit und Elaftizität zur Herftellung befjerer 
Damentorjette immer noch unerfeglich find. Die kurzen, bis 1 m langen Barten ber Finnwale 
find viel weniger wertvoll (nur 50—80 Pfennig das Kilo), weil fie nur für billige Korſette, 
Kragen: und andere Verjteifungen genügen. 

Die Unterordnung ber Bartenmwale zerfällt in zwei Familien: die Finn: oder Furchen- 
wale (Balaenopteridae), mit Rüdenfinne, Kehlfurchen und kurzen, minderwertigen Barten, 
und die Glatt- oder Rechtwale (right whales) im Sinne der Walfänger (Balaenidae), 
ohne Rüdenfinne und Kehlfurden, aber mit den echten, langen Fiſchbeinbarten. Zwiſchen 
beiden, ohne Rüdenfinne, aber mit zwei Kehlfurchen, durch die allgemeinen Körperverhältniffe 
indes mehr auf feiten der Finnmwale, fteht Die Gattung Graumal (Rhachianectes Cope), bie 
man deshalb neuerdings auch wohl zu einer dritten Familie (Rhachianectidae) erhoben hat. 


Die Finn: oder Furchenwale (Balaenopteridae) haben ihre beiden Namen von 
der Rüdenfinne und den tiefen Längsfurden, die fih über Kehle, Hals, Bruft und einen 
Teil des Bauches erftreden. Die Finnwale find verhältnismäßig ſchlank gebaut, mit Tanzett- 
förmigen, vierfingerigen Bruftfloffen und nur furzen, aber breiten Barten. Ein Skelett: 
merfmal der Familie find unter anderen die getrennten Halswirbel. Der Oberkopf liegt flach 
und jchmal auf den breiter nad) beiden Seiten ausgebogenen Unterfiefern, und das Maul 
fann dur Glättung der Kehlfurchen ganz gewaltig ausgeweitet werben. Nach Guldbergs 
Angaben, die durch Rawitz' Beobachtungen beftätigt worden find, werfen ſich aber die Finn- 
wale beim Freſſen auf die Seite oder ganz auf den Rüden, und zwar deshalb, um beim 
Maulſchluß die eigene Schwere der riefigen Unterkiefer mitwirken zu lajfen, die durch die ganz 
hinten am Kieferwinkel angejegten Muskeln allein faum jo ſchnell geihloffen werben könn— 
ten, daß nicht ein gut Teil der in den Rachen Hineingejtrömten Fiſche oder Krufter wieder 
hinausgeſchwemmt würde. 

Beim Walfang hatte man in der alten Blütezeit des Gewerbes, da man nur auf die 
echten Fiſchbeinwale ausging, die Finnmwale ganz und gar verfhmäht: fie lohnten zu wenig, 
waren auch für den primitiven Fangbetrieb mit der Handharpune zu gewandt und gefährlich). 
Neuerdings, nachdem die Fiſchbeinwale beinahe ausgerottet waren und der Norweger Svend 
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Foyn die Harpunenkanone erfunden hatte, traten fie dann ganz in den Vordergrund — in 
Ermangelung eines Beſſeren. Und heute find auch ihre Scharen in allen Meeren durch den 
über die ganze Erde ausgebreiteten Walfang der Norweger bereit3 jo gelichtet, daß man an- 
fängt, auch für ihren Fortbeftand in der Zukunft zu fürchten. Bom Standpunkt des Natur- 
ihußes aus war daher das zehnjährige Walfangverbot, das das norwegijche Storthing auf 
Drängen der Fiicher 1904 für die Küften feines Landes beſchloß, auf alle Fälle zu begrüßen, 
wenn auch zugegeben werden muß, daß ihm ein Filcheraberglaube zugrunde liegt. Denn Die 
Finnwale begleiten allerdings bie Züge der Lodde (Mallotus), eines dem Stint verwandten 
Fiſches, von dem ſowohl fie als die von den Fiſchern ſehnlichſt erwarteten Dorſche fih nähren; 
aber fie treiben diefe Fiſchzüge nicht zur Küfte, wie die Fiſcher hartnädig glauben, jondern 
wenn die Fiſche ausbleiben, bleiben auch die Wale aus, nicht umgekehrt. Dies alles haben 
befannte norwegiiche Meerzoologen, wie Lars und Hjort, durd) genaue Unterfudungen be: 
ftätigt und dabei tiefere Einblide in die Lebensgeſchichte der fraglihen Wale eröffnet. Hiort 
teilt dieje in arftiiche, nordatlantifche und tropiiche. Die norbatlantiichen, um bie es ſich baupt- 
fächlich handelt, trennt er nad) der Nahrung wieder in drei Gruppen: Planftonwale, bie fich 
von den treibenden Slleintieren des Meeres nähren, Tintenfiſch- und Fiſchwale. Bon ben 
Planftonwalen find der Blaumwal (Balaenoptera musculus), der Seiwal (B. borealis) und 
ber Buckelwal (Megaptera nodosa) die wichtigiten. Sie erfcheinen im Finnmarfenmeere nur 
zu gewiffen Zeiten, aber zu anderen als die Lodde, und haben mit diefer und der Fiſcherei nicht 
das geringfte zu tun. Der fiihjagende Finnwal (B. physalus) fommt allerdings gleichzeitig 
mit den Loddenzügen zur Küfte, aber als Folge, nicht als Urſache. 


Die Finnwale im engiten Sinne (Gattung Balaenoptera Lacép.) find lang und ſchlank 
geftaltet, der Kopf nimmt Y/s— / ber Gefamtlänge ein, die Bruſtfloſſen find verhältnismäßig 
kurz, ſchmal und zugejpigt, die Rüdenfinne Flein und rückwärts gerichtet, die Mundſpalte 
gerade. Skelett: und andere innere Merkmale fommen natürlich hinzu. 


Der Heinfte Vertreter der Gattung und der kleinſte Bartenwal überhaupt ift der Zwerg— 
oder Schnabelmal, Pike Whale (Hehtwal) der Engländer, Baagehval der Norweger, 
Tifagulif der Grönländer, Tſchikagleuch der Kamtichadalen, Balaenoptera acuto-rostrata 
Lacep. (rostrata), deſſen Yänge wohl faum jemals 10 m überfteigt. Zugleich ift er der ver: 
hältnismäßig bidjte und plumpfte Finnwal; denn fein größter Querdurchmeſſer beträgt ein 
Fünftel feiner Gefamtlänge. Die Rüdenlinie wölbt fi in janftem, die Bauchlinie in ftärferem 
Bogen; der Kopf ſpitzt fich Icharf gegen die bis zum Auge hin etwas ſchief von unten nach oben 
geipaltene Schnauze zu; das Heine Auge liegt etwas hinter und über dem Kieferwinkel, das 
ungemein Heine Ohr jchief hinter dem Auge; die Atemlöcher figen auf der Mitte des Kopfes 
zwiſchen und vor den Augen. Die im erften Drittel des Leibes etwa in mittlerer Höhe ein: 
gelenkten Bruftfloffen find langgeftredt und meſſen etwa ein Achtel der Körperlänge. Die 
etwa 25 cm hohe Rüdenfinne ift ftumpf fihelförmig und figt am Anfang des binterften 
Körperdritteld. Die Oberjeite des Zwergwals ift düfter fchieferfchwarz, die Unterfeite, die mit 
60 — 70 jhmalen und jeichten Falten dicht befegt ift, mehr oder minder rötlichweiß. Die Bruſt⸗ 
floffen haben oben bis auf ein weißes Duerband die dunfle Rücken-, unten die weiße Bauch— 
farbe. Auch die Barten, 325 jederjeits, find heil gelblichweiß; die Zunge ift ftrohgelb. Bei 
einzelnen Stüden bemerkt man einige Haare an der Spige des Ober: und Unterfiefers, 

Se nad) dem Vorkommen im nördlichen oder füdlihen Atlantiihen Ozean, im Indiſchen 
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Ozean, im nördlichen Stillen Ozean oder in der Südſee hat man verſchiedene Arten und 
Unterarten vom Zwergwal unterſchieden; jedenfalls iſt er, nach Kükenthal, „noch weniger als 
echtes Polartier zu betrachten als die anderen Finnwale. Wohl kommt er zur Sommerzeit 
auch im hohen Norden vor und findet ſich z. B. in der Davisſtraße; doch iſt fein Haupt: 
aufenthalt der nördliche Atlantifche (und Stille) Ozean.” Von hier aus wandert er mit Be: 
ginn des Winters nah Süden hinab und erfcheint dann auch an den europäiſchen ſowie an 
den oft= und weitamerifaniichen und oftafiatiihen Küften; an den ſtandinaviſchen Küften fommt 
er hauptjählid im Welten vor, nicht aber im hohen Norden. Daß er weite Wanderungen 
unternimmt, gebt am beiten aus den vielen Strandungen gerade dieſes Wales an ben ver: 
ichiedenften Küften Nord: und MWefteuropas hervor. Durch Radde ift jogar ein Fall befannt: 
geworden, daß im Mai 1880 ein 
Zwergwal am hinterften Ende des 
Schwarzen Meeres, bei Batum, 
jtranbete; jein Skelett wird im Ti- 
fliier Mufeum aufbewahrt. Unter: 
wegs verweilt der Zwergmwal, je 
nad Laune und Belieben, längere 
ober fürzere Zeit an nahrungver: 
ſprechenden Orten, unter Umftän: 
den auch während bes ganzen 
Sommers ſchon an der norwegi- 
ſchen Küjfte, dringt in Bufen und 
jelbft in größere Flüffe ein und 
reift mit Beginn des Frühjahres 
in nördlicher Richtung zurüd; in 
ähnlicher Weife durchftreift er einen 
nicht unbeträchtlihen Teil des 
Großen Weltmeeres. In feinen Ep 
Sitten und Gewohnheiten ähnelt Umriffe von Finnmwalen (in gleicher Größe geyeihnet), 1) Blaumal, 
er in vieler Hinficht dem Finnwal. rn Dee Bardehrater‘, Gorläna 1880, 
Gewöhnlich fieht man ihn einzeln, 

jeltener paarweife und nur dann und wann einmal in größeren Gejellidaften, bald dicht unter 
der Oberfläche hinſchwimmend, bald tauchend, bald mit den befannten Spielen fich vergnügend. 
Wenn er an die Oberfläche emporkommt, um zu atmen, wirft er raſch und unter wenig Ge: 
räuſch einen ſchwachen und niedrigen Strahl aus, vergleihbar dem, welden junge Finnwale 
emporjchleudern, wiederholt den Luftwechiel mehrere Male naheinander und verfinft dann für 
geraume Zeit. Auf feinen Wanderzügen befucht er nicht allein Buchten aller Art, jondern 
geiellt fich auch furdhtlog zu den Schiffen und taucht in deren Nähe auf und nieder; im hohen 
Norden dagegen hält er fi mehr an die Eisfelder, ſchwimmt oft auf weite Streden unter 
diefen weg und erfcheint dann hier und da in einer Spalte, um Luft zu jchöpfen, erhebt 
fih dabei auch fo Hoch, daß man den größten Teil feines Kopfes wahrnehmen kann. Wie 
feine Verwandten nährt er ſich vorzugsweiſe, wenn nicht ausschließlich, von kleinen und mittel: 
großen Fiſchen, vielleicht auch Kopffüßern, und verfolgt feine Beute mit folder Gier, daß er 
gerade bei feiner Jagd jehr häufig auf den Strand läuft und in vielen Fällen dadurch jein 
Leben verliert. Auch der Zwergwal jagt hauptjächlich die Lodde und wagt fich bei ihrer 
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Verfolgung tief in die Fjorde und Buchten hinein; daher fein norwegifcher Name Vaagehval 
(— Buchtenwal). Über die Zeit der Paarung, der Trächtigkeit und der Geburt hat Guldberg 
fejtftellen fönnen, daß die Tragzeit ungefähr 10 Monate, fiher weniger als ein Jahr beträgt, 
daß die Paarung in die erjten und der Wurf in die legten zwei Monate des Jahres fällt. 
Das neugeborene Junge mißt 2%Y/a m und darüber; Zwillinge fommen auch vor. Merk: 
würdigerweiſe find es meift Weibchen de3 Zwergwals, die jih im Sommer den nordiichen 
Küften nähern; die Geſchlechter jcheinen alfo einen großen Teil des Jahres getrennt zu leben. 
Im Frühjahr jteigen die Zwergwale nad Norden hinauf, bis nad Spigbergen und zur Baf- 
finsbai, und kehren im Dftober und November nah Süden zurüd. 

An den amerifanifhen Küften, und zwar an den weltlichen und nördlichen ebenjowohl 
wie an den öftlihen, jagt man den Zwergwal nicht, wenigftens nicht regelmäßig, an den 
nord» und mitteleuropäifhen höchſtens, wenn er fih in ber Nähe bes Landes fehen läßt. 
Henking ſchildert aber in feinem Bericht über Norwegens Walfang noch eine ganz eigenartige 
und altertümliche Jagd auf den Zwergwal, die bei Skogsvag, jüdlih von Bergen, mit ver: 
gifteten Pfeilen betrieben wird. Dem Wal, der ſich in die Bucht verirrt hat, wird mit einem 
Netz der Ausgang verfperrt, und dann wird ihm mit einer Armbruft eine Eijenjpige in den 
Leib gefhoffen oder auch mehrere. Iſt ein „Dödspil“ (Todespfeil) darunter, fo entzündet 
fih die Wunde fo heftig, daß der Wal daran zugrunde geht, wenn er nicht vorher jchon 
harpuniert werden kann. Jedenfalls handelt e3 ſich hier um eine Blutvergiftung, deren Er: 
reger aber noch nicht befannt ift. Die Filcher drehen ihre anderen Pfeile in der brandigen 
Wunde herum, um ihnen ebenfalls die tödlichen Eigenſchaften zu verleihen. 


Größer, höchftens 15, gemöhnlid 9—13 m lang, ift jchon der Seiwal, Balaenoptera 
borealis Less. (Taf. „Wale IL”, 5, bei ©. 508), nad) jeinem erften Bejchreiber aud Ru: 
bolphis Finnmwal genannt; er fpielt daher ſchon eine Rolle im Walfang. Am ſchönſten 
kennzeichnet er fih, nach Küfenthal, durch feine tiefſchwarzen Barten, die, jeberjeitd 330 an 
der Zahl, ſehr feine Faſern von weißlicher oder grauer Farbe auf ihrer Innenſeite tragen. 
Das hängt mit der Nahrung des Seiwals zufammen, der jeinen Namen vom Sei-Fiſch hat, 
dem Köhler der Naturgejhichte, einer Dorſchart (Gadus virens L.). Mit ihm erjcheint er 
Ende Mai an den Küften Weftfinnmarfens, geht mit ihm Juni und Juli in die Fjorde und 
verſchwindet im September wieder: aber nicht, weil ihm der Fiſch al3 Nahrung dient, jondern 
weil er mit ihm zuſammen ber gleichen Nahrung, Kleinen Kruftentieren, dem Franſenfuß 
(Thysanopoda) und dem Kril (Euphausia), zwei Spaltjußfrebschen, nachgeht. Auf diejelbe 
Weiſe erflärt ſich auch, daß er öfter den Heringszügen folgt. An den oftfinnmärkifchen Küſten 
ift im Sommer jeine Hauptnahrung die „Aate“, ein Heiner freiihwimmender Ruderfußkrebs 
(Cetochilus septentrionalis Goods.), deſſen Unmaffen das Meer oft auf weite Streden rot 
färben. Sonft läßt er fi in feinem Vorkommen vom Golfftrom jehr beeinfluffen, liebt 
Waffer von 99 Wärme, wie e8 durch dieſe warmen Meeresftrömungen erzeugt wird, und 
verſchwindet mit den erjten Norboftftürmen, die es abkühlen. Der Name borealis (= nörd⸗ 
lich) würde daher beffer auf die anderen Finnwale paffen, bie tatfählic Ende des Sommers 
nad) Norden ziehen, während er, nad) Beobachtungen des Walfängers Falck-Deſſen, bei den 
Bermudainjeln überwintert. 

Bon Geftalt ift der Seiwal plumper als der größere Finnwal: fein größter jenfrechter 
Durchmeſſer verhält fi) zur Gejamtlänge wie 1 zu 5V/e. Oben it er blaufchwarz gefärbt mit 
länglihen hellen Fleden, unten mit unregelmäßig wolfiger Begrenzung weiß mit einem Stich 
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ins Rötliche; der Schwanz ift aber auch unterfeit3 dunkel. Die weniger ſcharf gefrümmte 
Rückenfinne fit noch weiter vorn als beim Zwergwal: vor Beginn des legten Körperdrittels. 
Die Brufifloffen find jehr Hein, fehlten bei einem Stüde, das Collett auf Vardö fah, gänz- 
lich, und zwar offenbar von Geburt an, ohne daß das den Wal in feinem Fortlommen und 
Gedeihen gehindert hätte: ein Beweis, wie gering die Bedeutung dieſer Floffen bei den Malen 
überhaupt ift! Die Oberlippe bejchreibt vom Mundwinkel her einen auffteigenden Bogen. 
Die 33—58 Bauchfurchen erlauben, nad) Collett, ven Vorberförper auf nahezu das Doppelte 
jeines gewöhnlichen, Umfanges auszudehnen. Intereſſant ift ein Befund von 13 Haaren jeber- 
ſeits am Unterkiefer; bei Keimlingen find fie viel zahlreicher und auch am Oberfiefer nad; 
gewieſen. Die Eingemweide zeigten ſich bei allen von Collett unterfuchten Stücken vollgepfropft 
mit Kraßerwürmern (Echinorhynchus), meift von einer neuen Art: ſie bedeckten dicht die 
innere Oberfläche des Darmes, wo man ihn auch anjchneiden mochte, Yon welchem Nahrungs: 
tier al3 Zwiſchenwirt der Seimal diefen Schmaroger jo mafjenhaft erwirbt, konnte Collett 
nicht feititellen; die gewöhnlichen Nahrungsfrebschen erſcheinen dazu zu Hein, 

Der Seiwal ericheint an der norwegiſchen Küſte zuerft in Schulen, die bis 50 Köpfe ſtark 
jein fönnen, bald aber von den Fangſchiffen zeriprengt werden. Auf der Wanderung ſchwim— 
men die Seiwale jchnell und blajen nur ein= oder zweimal, ehe fie eine größere Strede unter 
Waſſer zurüdlegen. In ihren Yuttermaffen aber bewegen fie fi natürlid) langſam, mit dem 
Nahen und halben Rüden über Waffer. Im Weſen find fie wenig angriffsluftig und gehen 
den Booten aus dem Wege, 

An Wert für die Walinduftrie nimmt der Seimal die vierte Stelle ein, aber nur wegen 
feiner geringen Größe. Er gibt nicht nur verhältnismäßig viel Tran, im Durchſchnitt 15 bis 
24 Heftoliter, jondern feine Barten, deren er etwa 80 kg liefert, find ſogar die beiten aller 
Furchenwalbarten, doppelt joviel wert als die des Finnwales. Die ganze Ausbeute eines Sei: 
wales beträgt 500—600 Kronen, d. i. etwa die Hälfte der eines Finnwales. Schließlich ift der 
Seiwal der einzige, beffen Fleiih auch als menjchliches Nahrungsmittel verwertet wird: Eollett 
jah es auf Sörvär in Büchſen einmachen. 


Trotzdem der joeben geſchilderte Seiwal al3 ein Golfitrombewohner erjcheint, möchte 
Racoviga einen oder gar zwei Eleine Furchenwale, denen die belgifhe Sübpolarerpebition in 
den Rinnen zwilchen dem Banfeife begegnete, als Seiwale anſprechen. Des einen Länge 
fonnte in einem günftigen Augenblid durch vergleichende Meffung auf 14m feitgeftellt werben; 
die Farbe ift oben dunkel, die hohe, ftarf gefrümmte Rüdenfinne figt jehr weit Hinten. Das 
Jungeis in den Rinnen bricht der Wal zum Atmen durch. Racoviga ſah ein foldhes Atem- 
loh in Ei8 von 8 cm Dide und fand auch Stellen, wo, jedenfall3 durch denjelben Wal, 
das plaftiiche Jungeis in einer Fläche von 3 qm fuppelförmig gehoben war; wahrfcheinlich 
ſchmilzt es auf dem Gipfel der Kuppel während des Atmens und durch diefes für einen Augen— 
blick. Nahrung für einen Finnwal wäre auch im Südpolarmeer genügend vorhanden durch 
Euphausia, die auch die Seevögel und Robben dort im Magen haben. Der zweite jüdpolare 
Furchenwal Racovigas ift ausgezeichnet durch ein ſchmales, glänzendes, gelblichweißes Band, 
das feine ganze Oberlippe umfäumt. Er ift nur zweimal und nur mitten im arktifchen Bank— 
eiſe gejehen worden, ſcheint aljo ein richtiger Eiswal zu fein. 


Der eigentlich norbiihe Finnwal, Balaenoptera physalus Z. (musculus), von den 
Engländern Finner Whale, den Schweden Sillhval, den Norwegen Sildrör, ben 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl, XII. Banb, 32 
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Isländern Sildrefi, den Grönländern Tunnolif genannt, einer ber ſchlankſten aller Wale, 
fann eine Länge von 25 m erreihen. Der Kopf nimmt etwa ben vierten Teil der Gejamt: 
länge ein; die Rüdenfinne erhebt ſich im legten Viertel der Mittellinie; die Bruftfloffen gelenken 
dicht Hinter dem Kopfe und meffen ein Zehntel der Körperlänge. Der Leib erreicht jeine größte 
Dicke unmittelbar hinter den Bruftfinnen, nimmt nach dem Kopfe zu wenig, nad) hinten be- 
deutend ab und ift am Schwangteile feitlich fo ftarf zufammengebrüdt, daß feine Höhe hier 
die Breite faft um das Doppelte übertrifft; ein beutlich hervortretender Kiel jet ſich aud) über 
den größten Teil der Schwanzfloſſe fort. Die Bruftflofien find platt, vorn aus-, Hinten ein: 
gebogen; die jenfrecht ftehende, höchftens 60 cm hohe Rüdenfinne hat fichelförmige Geftalt. 
Die Augen liegen unmittelbar Hinter und über dem Winkel der fat geraden Schnauze, 
die außerordent: 
lich Heinen Ohr: 
Öffnungen zii: 
ſchen Auge und 
Bruftfloffen, die 
durch eine Schei- 
dewand geteilten 
und ſchräg ges 
richteten Atem: 
löcher in zwei 
gleih gefrümm: 
ten Öffnungen, 
bie von einer er: 
habenen, rund: 
lihen Leiſte um: 
geben werden. 
7 Dorn am Kopfe 
= - befinden fi 
einige kurze, bor: 
ftenartige Haare 
in weiten Abftänden am Dber: und Unterkiefer angeordnet, anı Kinne außerdem noch ein 
Haargrubenfeld; jonft ift die Haut vollftändig nadt, oberfeits tiefſchwarz, unten porzellanartig 
rein weiß, in ben tieferen Furchen bläulichſchwarz. Eine eigenartige Ungleichjeitigfeit in ber 
Färbung befteht darin, daß der linke Unterkiefer dunkel wie die Oberjeite, der rechte aber 
weiß wie bie Unterfeite ift. Weiß ift auch die Innenſeite der Bruftflofjen und die Unterjeite 
der Schwanzfloffe, und dem meißen rechten Unterkiefer entjpricht die helle Farbe der erften 
von den jeberfeit3 etwa 350—375 Barten auf der rechten Seite; die übrigen find dunkel. 
Die Furchen beginnen am Nande des Unterkiefers und verlaufen von da aus längs der ganzen 
Unterjeite bis gegen den Nabel hin, d. h. bis über den halben Leib weg. Die mittleren 
find die längiten, die am weiteften feitlich gelegenen die fürzeften. Die Furchen gleichen Ein: 
ichnitten, die mit einem Meffer gemacht wurden, und werden von ſcharfen Rändern begrenzt, 
find 1—2 cm tief und ftchen etwa 4 cm voneinander ab, verlaufen jedoch nicht ftreng in 
gleihem Abftande voneinander, fondern endigen nad einem gewiſſen Verlaufe und nehmen 
jodann andere zwiſchen ſich auf, fchneiden fich auch nirgends und werden immer durch glatte 
Hautflächen voneinander getrennt, Der Seitenrand des Oberkiefers ift unten fanft ausgefchweift 
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und bogenförmig nad dem Auge hin gerichtet, der Unterkiefer wenig gebogen, weshalb die 
Kiefer etwas auseinander klaffen. 

Zur Größe und äußeren Erfheinung des Finnwales gibt Rawig einige eigene Beobad): 
tungen von der BWalfangftation Sörvär der Geſellſchaft „Finmarken“, aus denen die Niejen: 
baftigfeit des Körpers und feiner Teile jehr anjchaulich hervorleuchtet. Ein altes Männchen 
war 24 m lang, von Bruft zu Rüden 4 m hoch und von rechts nach linf3 3 m breit; fein 
Gewicht wurde auf 60000 kg geihägt. Bon der ungeheuren Mustelkraft gibt das Erlebnis 
einen Begriff, daß ein mit der Harpunenfanone angeſchoſſener Finnwal, in dem das Geſchoß 
nicht erplodiert war, den Waldampfer mit einer,Geichwindigfeit von mehr als 24 Knoten in 
ber Stunde hinter fich herjchleppte, d. b. mit der Fahrleiftung eines modernen Schnelldampfers. 
Die Größenmaße einzelner Körperteile find geradezu ungeheuerlih. Die große Körperfchlag: 
ader (Aorta) hat einen Umfang von 60 em: ein Dann kann aljo beinahe feinen Kopf hinein: 
fteden! Das „Heine Auge hat einen Aquatordurchmeſſer von 11 und eine Höhe von 8,7 cm. 
Die äußere Augapfelhaut (Sclera) ift jo feit, daß Rawitz ſich einen Durchſchnitt mittels einer 
Tiichlerfäge beritellen mußte. Der Sehnern hat die Dice eines ftarfen Bleiftiftes, von den 
Gehörknöchelchen der Hammer die Größe eines vorderen Daumengliedes. Die Zunge allein wiegt 
bis 400 kg. Um einen Finnwal zu zerlegen, müſſen drei Schlächter faft fünf Tage arbeiten, 
während fie drei Seiwale an einem Tage erledigen können. Die Fäulnis geht, nad Rawitz, an 
den großen zujammenhängenden Mafjen nur jehr langjam vor fih. Noch vier Tage nad) der 
Tötung war feine Spur von Fäulnis zu bemerken; die Gedärme waren noch vollkommen frifch, 
und die Muskeln hatten noch jo viel Eigenwärme, daß fie, angejchnitten, dampften. 

Der nördlichſte Teil des Atlantiihen Ozeans und das Eisimeer bilden gewöhnlich ben 
Aufenthalt des Finnwales. An der ganzen, faft 400 Meilen langen Küfte Norwegens jcheint 
er, nad) Guldberg, zu jeder Jahreszeit vorzukommen. Bejonders häufig zeigt er fich in der Nähe 
ber Bäreninjel, Nowaja Semljas und Spigbergens; aber aud) in der Nähe des Nordkaps ilt 
er nicht jelten. Nach Browns Beobadhtungen geht er im Norden des Eismeeres nicht über 
die Breite von Südgrönland hinauf. Mit Beginn des Herbites wandert er in fühlichere Ge- 
wäfjer herab, und jomit begegnet man ihm aud) in den Meeren des gemäßigten und heißen 
Gürtels, fol ihn jogar im Südlichen Eismeere angetroffen haben. 

Die man fon aus der ſchlanken Geftalt ſchließen kann, ift der Finnwal in allen jeinen 
Bewegungen ein rajches und gewandtes Tier, Er gilt al3 einer ber jchnelliten aller Barten: 
wale. Bei ruhigem Schwimmen zieht er in gerader Richtung fort und fommt jehr oft, nad) 
meinen Beobachtungen durchſchnittlich alle 90 Sekunden, an die Oberflähe, um zu atmen. 
Das braujende Geräuſch beim Ausatmen vernahm ich ſchon in einer Entfernung von einer 
Seemeile. Das beim Blaſen hörbare Geräufch ift kurz und ſcharf, der bis zu 4 m Höhe an: 
fteigende Strahl doppelt. Der Finnwal erſcheint nicht jelten in unmittelbarer Nähe jegelnder 
Schiffe, umſchwimmt diefe oder folgt ihnen längere Zeit, manchmal ftundenlang, getreulich 
nad. Bisweilen legt er fich auf der Oberfläche des Waſſers auf die Seite und ſchlägt mit den 
Bruftfinnen auf die Wellen, dreht und wendet ſich, wirft fich auf den Rüden, taucht unter, 
fherzt überhaupt luſtig im Waſſer umher und fchleudert öfters auch den gewaltigen Leib 
durch einen mächtigen Schlag der Schwanzfloffe über die Oberfläche empor. 

Die Nahrung des Finnwales beiteht größtenteil3 aus Fiſchen, die er oft jcharenweile 
vor fich hertreibt und in dem weiten Rachen ſchockweiſe auf einmal fängt. Hierbei leiften 
ihm wahrjcheinlich die Furchen auf der Unterjeite wejentliche Dienfte, indem fie durch Nieder: 
drücken der riefigen Zunge geglättet werden und fo dem Wale eine erhebliche Erweiterung des 
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natürlichen Hamens ermöglichen, den feine nach außen gebogenen Unterfieferäfte barftellen. 
Wenn der Finnwal reihe Beute findet, verweilt er tage und felbft wochenlang auf ein und 
berjelben Stelle, jo beijpielsweife in Grönland, wo er, laut Brown, während der Laichzeit auf 
den Schellfiſchbänken bei Riskol, Holftenborf und anderen Örtlichfeiten Südgrönlands fich 
umbertreibt und unglaubliche Mengen von Dorfen und anderen Schellfiichen verzehrt. Des: 
moulins berichtet, daß man 600, Brown, daß man 800 Stüd biefer immerhin großen Fijche 
in feinem Magen gefunden habe. Nechnet man das Gewicht jedes Dorjches nur zu 1 kg, 
fo ergibt fih, daß von fol einer Mahlzeit des riefigen Tiered 1200—1600 Menſchen fich 
gejättigt Haben Fönnten. Mit feinen beiden nächſten Verwandten, dem Blau und dem Zwerg— 
wale, wandert der Finnwal in Verfolgung der Dorſche und Heringe weit nah Süden herab, 
gelangt dabei in die europäifchen Meere und ſammelt fich hier bisweilen zu Scharen, bie 
geraume Zeit gemeinfchaftlich jagen. Eine Folge feiner Jagd auf Icharenweife dem Lande 
zuſchwimmende Fiiche ift, daß er öfter als jeder andere feiner großen Verwandten in unmittel: 
barer Nähe der gefährlichen Küften jagt. Er ift eg, ber ji in den Fiorden Norwegens umber: 
treibt und die Übrigen ſchmalen Buchten des Meeres bejucht, er aber auch, der am häufigften 
ftrandet. „Dieſe Art”, jagt Guldberg in feinen maßgebenden Unterfuhungen „Zur Bio: 
logie der nordatlantiichen Finnmwalarten”, „bildet einen fonftanten Teil der jogenannten Hval⸗ 
bruf, d.h. großer Herden (heute noch?) von Walen, welche die Millionen von Heringen und 
Zobden an den norwegiichen Küften verfolgen . . 

Die Art und Weije zu freffen hat Rawig ſelbſt beobachtet: wie ber Finnmwal ſich mit 
offenem Maule auf die Seite wirft und mit geſchloſſenem Maule dann gleich wieder in die 
Normallage zurüdtehrt. Schon Guldberg ſchildert aber ein Erlebnis mit einer Herde junger 
Finnwale im Varangerfjord, die nad den Mafjen von Loddefiichen „ſchnappten“, während 
die älteren Führer bereits den eben erwähnten Runjtgriff beim Freſſen gelernt hatten. 

Trächtige Finnwalweibchen find mindeftens an 20 m lang. Über die Zeit der Paarung 
weiß man nichts Gewiſſes; die Dauer der Trächtigkeit beträgt über 12 Monate, Die Mutter 
ſucht ihren 4—5 m langen Sprößling bei Gefahr nad Kräften zu jhügen. Wütend fährt 
fie unter die Boote ihrer Verfolger, jchlägt mit dem Schwanze und den Bruftfinnen um ſich 
und achtet feine Wunde, wenn es gilt, ihr Teuerftes zu verteibigen. 

Die Jagd auf den Finnmwal ift wegen ber großen Schnelligkeit und Heftigfeit bes Tieres 
ſchwieriger und der Nugen, den er gewährt, weit geringer al3 beim Nord- oder Grönland: 
wale. Deshalb ift ja eben der Finnwal erft in den Vordergrund getreten, feit die echten Fijch- 
beinmwale jo gut wie ausgerottet find und anderjeit3 der Walfang fich zu einer modernen In— 
duftrie entwickelt hat. Mit der Jagd auf die Furchenwale überhaupt lohnt in erfter Reihe 
bie auf den Finnwal neuerdings überall da, wo man, meift durch Betrieb vom Lande aus, 
durch Verwertung des ganzen Tieres einen ungleich höheren Gewinn, als den alten Wal: 
fängern möglih war, erzielen fann, wie zum befannteften Beifpiel an der nördlichen Küfte 
von Norwegen. Dort löft man, nad Kiüfenthal, aus einem großen Finnwal 2500 Mark, 
wovon auf die furzen Barten bloß 300 Mark entfallen, und der Finnwal fteht vementiprechend, 
nad Henking, an zweiter Stelle der Ergiebigkeit: er liefert im Durchſchnitt 60 hl Tran-und- 
125 kg Barten. Im ganzen ift ber Finnwalfang der Hauptfang Norwegens, ba der Finn: 
wal am häufigften vorfommt und am längften im Jahre gefangen werden fann. 

Ein Finnwal, deſſen Gerippe ich bei dem norwegiihen Kaufmanne und Naturforjcher 
Nordvi in Vadsö liegen ſah, hatte fich beim Bejuchen des Varangerfjords zwiſchen Schären 
feitgearbeitet und zulegt jo zwijchen die Felſen gezwängt, daß er weder vor:, noch rüdwärts 
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fonnte und jo verendete, Nicht beffer erging es einem jungen Finnwale, der ſich im Früh: 
linge de3 Jahres 1874, vermutlich Heringsihwärmen nadjziehend, in die Oſtſee verirrt und 
längere Zeit an den Küſten umbergetrieben, auch hier und da die Fiſcher erfchredit hatte, end— 
lich aber, am 23. Auguft, zu feinem Unbeile auf der Danziger Neede angelangt war. Hier 
lagen gerade drei deutſche Kriegsihiffe vor Anker, die dem Wale 75 Kugeln beibrachten, 
ohne merklihen Erfolg. Deshalb würde es dem Riejen doch gelungen fein, zu entfliehen, hätte 
er nicht beim Untertauchen von einem ber Offiziere einen Degenftich in den Hinterleib erhalten, 
der eine große Schlagader durchſchnitt und Berblutung herbeiführte. Einen anderen neuer: 
dings (März 1911) auf der Flensburger Föhrde geltrandeten Finnwal hatte die Marine eben: 
falls vorher bejagt und bejchoffen. Als er auf einer Sandbank zwiſchen Dfter: und Weiter: 
holz feitlag, machte jchließlich eine ins Maul geftedte Sprengpatrone feinem Leben ein Ende, 
und die benachbarten Wirte hatten durch die zuftrömenden Neugierigen ein glänzendes Ge: 
ſchäft, verkauften angeblich fogar „heiße Walwürſte“. 

Auch die gemerbsmäßige Schauftellerei hat fich des toten Finnwales bemächtigt; feit 
Widersheimer und andere durch Erfindung konſervierender Flüffigfeiten das Erhalten von 
Kadavern erleichtert haben, wurde öfter ein „geruchlofer Riefenwalfiih” auf irgendeinem 
unbebauten Grundftüd unferer Großftädte für Geld gezeigt. 


Finnwale im engften Sinne fommen in allen Meeren vor, und man hat daher eine 
ganze Reihe von Arten und Unterarten unterjchiedven. Barker von der Univerfität Otago bes 
jchreibt aber z. B. einen neufeeländifchen Finnwal, der nad) jeiner und Guldbergs Anficht ganz 
mit dem der nördlichen Halbkugel übereinftimmt. Über einen Finnwal aus dem atlantifchen 
Teile des Südpolarmeeres gibt Zönnberg intereffante Mitteilungen in feinen Beiträgen zur 
Tierwelt Südgeorgiens, namentlich erjtaunliche Erlebniffe feines Präparators Sörling über 
Kraftleiftungen des Tieres, Ein jolder Wal fchleppte, angeihoffen, den Waldampfer troß ge 
Roppter Maſchine mit einer Geihmwindigfeit von 3—4 Knoten in der Stunde einen halben 
Tag und die ganze folgende Nacht hinter fich her. Am nächſten Morgen ließ man die Schiffs: 
maſchine rückwärts arbeiten: vergebens. Schließlich wurde auch noch die Dampfwinde an: 
gejegt, um Leine aufzuholen, und da riß am Mittag des zweiten Tages der Harpunenjchaft 
aus: der Wal war frei. Ein anderer jchleppte den Dampfer in ähnlicher Weije gar drei Tage 
mit, Daher ift der füdatlantiihe Finnwal fein beliebtes Wild, zumal er im Verhältnis zu 
jeiner Größe auch wenig Sped hat (oft nur eine 7—10 cm dide Schicht). Trogdem hat ihn 
bei dem jchonungslojen Fangbetrieb mit allen modernen Hilfsmitteln, den ein Bericht der 
beteiligten Gejeljhaften jelber einen Raubbau nennt, binnen kurzem das Schickſal feines nor: 
diſchen Vertreters ereilt, fo daß jeine Scharen bereits merklich gelichtet find. 


Der norwegiihe Blaumwal, Balaenoptera musculus ZL. (sibbaldi, Taf. „Wale I“, 6, 
bei S. 443), ift der größte aller Finnmwale und damit überhaupt das größte, wenigitens längjte 
aller lebenden Säugetiere. Bon zuverläffiger Seite wurde Küfenthal als größte gemejjene 
Länge 31 m bezeichnet. Auf den erften Blid kennzeichnet den Blauwal die Farbe, nad} der er 
heißt: ein eintöniges Blau: oder Schiefergrau. Nur eine gewiſſe Stelle an der Seite, bejonders 
unter den Bruftfloffen, hat durch hellere Flede ein marmoriertes Ausjehen. Mehrere von 
Finſch unterfuchte Stüde hatten weiß gefäumte Bruftfloffen, und wenn aud) die Unterfeite der 
Körper nur wenig lichter gefärbt war, jo trennte Rüden: und Bauhfärbung dod) eine ziemlich 
idarfe Linie. Der Farbenton wechjelt etwas, die helle Fledung recht erheblich, und, im Waller 
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beobachtet, Fan der Körper fogar einen dunkel moosgrünlichen Ton haben. Sole „bron: 
zierten” Tiere find gewöhnlich jehr fett. In der Körperform ift der Blaumwal weniger ſchlank 
als der Finnwal, troß feiner größeren Länge: feine Mafje muß alfo um jo bedeutender fein! 
Nach Guldberg find bei einiger Übung Männden und Weibchen auf dem Meere fchon leicht zu 
unterſcheiden: erjtere find im ganzen Heiner, in der Halsgegend bider und in der Lendengegend 
ſchmaler, lehtere in der Gegend an ber Rüdenfinne viel breiter, am Halje verhältnismäßig 
ihmal, Bezeichnende Einzelmerfmale find ein von der Mitte des Oberkiefers nach den beiden 
Nafenöffnungen verlaufender Kiel, der vor dieſen fich zu einem Kleinen Budel erhebt, ferner 
die ftärker gefrümmte und beſonders längere Bruftfloife, die ein Siebentel der Gejamtlänge 
erreicht, und die kleine, gerade Rüdenfinne, die weit hinten figt, im legten Körperviertel, nod) 
binter der Afteröffnung. Die Kiefer find länger als beim Finnwal, auch verhältnismäßig 
(zur Gejamtlänge wie 1:4'/2), die Barten, jederjeits 400, gleichmäßig dunkel, ſchwarzbläulich, 
mit langen, groben Randfaſern, ohne dieſe einige 90 cm lang. 

In der Lebensweife bezeichnet es Küfenthal mit Recht als jehr merkwürdig, daß ſich 
biejes riefigfte aller Tiere ausſchließlich von fehr Heinen, mit den Strömungen treibenden See— 
tierchen, faft durchweg von faum 3 cm langen Krebſen (Thysanopoda) nährt, die in den nörd— 
fihen Meeren in ungeheuren Maffen vorlommen. Der Magen des Blaumals ift oft voll: 
jtändig mit biefen Tieren gefüllt und enthält dann bis zu 1200 Liter derjelben! Mitunter 
werden durch die Meeresftrömungen ſolche Maffen von ihnen in das Junere der Fjorde ge 
preßt, daß fie dort das Waſſer geradezu did machen, z. B. in den Varangerfjord an der 
Grenze zwifchen Norwegen und Rußland, und auf diefer fetten Weide finden fich alsbald die 
Blauwale ein. Die Nahrung bedingt jedenfalls aud) die Wanderungen des Blaumwals, die bei 
diefem, nad) Guloberg, gerade befonders deutlich zu verfolgen find und fich nachweislich quer 
über den ganzen Atlantiichen Ozean ausdehnen. Im Jahre 1888 wurde in Vardö ein Blau: 
wal erlegt mit einer Auftreibung und Verkrümmung des Nüdens, die von einer bei der Ber: 
legung gefundenen amerifanifchen Harpune herrührte, wie fie ausſchließlich an der Küfte von 
Maſſachuſetts gebraucht werden, und ähnliche Fälle fennt man mehr. Dabei legt der Blauwal 
anfcheinend eine Pünktlichfeit an den Tag wie mande Zugvögel; jo zeigte er ſich alljährlich 
das erjtemal im Varangerfjord am 8. Mai, ald Svend Foyn in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts fein großes Fanggeſchäft da betrieb. Er tritt dann in Eleineren Trupps 
von 4—6 Stüd auf, niemals aber, auch bei dem größten Nahrungsüberfluß nicht, in größeren 
Herden wie der gewöhnliche Finnwal; meijt fieht man einzelne oder ein Paar. 

Über die Fortpflanzung berichtet Guldberg nad) zuverläffigen Beobachtungen, daß das 
brünftige Weibchen dicht an dem Männchen vorbeiihwimmt, indem es fich zugleich auf die 
Seite legt, das nachfolgende Männchen bringt fi in die entjprechende Lage, und jo vollzieht 
das Paar die Begattung, indem ſich beide mit den Brufifloffen teilweiſe umfaſſen. Dann ver: 
laffen fie einander. Aus den Meffungen von Keimlingen, die in einem und demſelben Monat 
von ganz verjchiedener Größe find, glaubt Guldberg jchliegen zu miüfjen, daß der Blaumal 
feine beftimmte Begattungszeit hat. Die Brunft des Weibchens äußert ſich durch Abfonderung 
blutigen Schleimes aus der Scheide und gejchwollenen, blutunterlaufenen Zuftand der inneren 
Geſchlechtswege. Die Trächtigfeit dauert ficher über ein Jahr, die mittlere Länge des neu: 
geborenen Blauwales ift auf 7V/a—8 m zu ſchätzen; der größte von Guldberg unterjuchte 
Keimling war 7Y/s m lang. Wenn die Baarzeit unbeftimmt iſt, jo ift es natürlich auch die Wurf: 
zeit. Es wird allgemein angenommen, daß das Junge bei der Mutter bleibt, bis es die 
Hälfte ihrer Größe erreicht hat; dabei wird die Alte begreiflicherweife jehr mager. Man hat 
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auch Beifpiele, daß das Weibchen ſich paaren wollte, während es von feinem herangewach— 
jenen, 12 m und mehr langen Jungen begleitet war. 

Für den norwegiihen Walfang fteht der Blaumwal in der Wertihägung an erfter Etelle: 
er liefert im Durchſchnitt 90 hl Tran und 250 kg Barten. Küfenthal gibt den mittleren 
Gejamtwert auf 5000 Mark für das Stüd an, wovon etwa 1200 Mark auf die Barten zu 
rechnen find. Auch der Blauwal gibt mitunter erftaunliche Beweiſe feiner Kraft und Lebens: 
zäbigfeit. So fchleppte einer mit dem erplodierten Harpunengeihoß im Leibe den Waldampfer 
mit größter Schnelligkeit davon, trogdem die Schiffsmaſchine rückwärts arbeitete, und einen 
zweiten Waldampfer derfelben Gejellichaft, der nah 4 Stunden um Hilfe fam und dem Tier 
ebenfalls ein richtig erplodierendes Geſchoß in den Leib jagte, fchleppte er ebenfalls noch 
2 Stunden mit. Während dieſer Zeit wurden außerdem den Tiere von zwei Booten aus 
nod) fortwährend Lanzenftiche beigebracht, bis es endlich dem Blutverluft erlag. 


Blaumwale werden aud in den Meeren der weitlihen und ſüdlichen Halbfugel gefunden 
und gefangen, vor allen der Schwefelbaud oder Sulphurbottom der Nordamerifaner, 
Balaenoptera sulfurea Cope (Sibbaldius sulfureus), im nördlichen Stillen Ozean. Für 
ihn hat neuerdings Lucas vom „Amerilaniihen Mujeum für Naturgeihichte” eine Gewichts: 
berechnung angeftellt im Vergleich mit dem größten Landtier aller Erdperioden, dem 20 m 
fangen Riejenreptil Brontosaurus, Als deſſen wahriheinliches Gewicht ergaben ſich 38 Ton: 
nen = 38000 kg, während diejelbe Rechnung für einen Schwefelbaud von 22,5 m Länge fid) 
auf 63 Tonnen = 63000 kg ftellte. Einen Blauwal von 29 m Länge ſchätzte Kapitän Roys 
gar auf 147 Tonnen = 147000 kg. Ein Beweis, wieviel leichter Niejentiere im Meere fi 
ernähren und bewegen können als auf dem Lande! Der auffallendfte äußere Unterichied bes 
Schwefelbauches liegt ſchon in feinem Namen ausgeiprochen: die lebhaft jchwefelgelbe Unterfeite, 

An den Küften Kalifornien fand man zu Scammons Zeiten den Schwefelbaud das 
ganze Jahr hindurch, während der Monate Mai bis September, oft jogar in zahlreichen 
Scharen, die fi meift in nächſter Nähe der Küſte umbertrieben, furchtlos den auf der Reede 
liegenden Schiffen ſich näherten und fie zuweilen jogar auf ihren Reifen begleiteten. Ein 
jolches merkwürdiges Erlebnis hatte im Jahre 1850 das Schiff „Plymouth“, dem ein Blau: 
wal 24 Tage lang nicht von der Seite wich, trogdem er nicht nur mit Flaſchen und Holz. 
icheiten, jondern auch mit Büchjenkugeln bombardiert wurde. Er verfolgte nach wie vor feinen 
Meg unmittelbar neben oder unter dem Schiffe und blies jeinen Atem in die Fenfter der 
Kajüte. Erſt im feichten Küſtengewäſſer wandte er ſich ab. 

Selten fieht man den Schwefelbauch wie jo viele andere Wale im Waſſer ſich tummeln 
oder über die Oberfläche emporipringen; wenn er aber in diefer Weife ſpielend ſich bewegt, 
gewährt er einen unvergleichlich großartigen Anblid. Bei ruhigem Schwimmen pflegt er dicht 
unter der Oberfläche des Waſſers dahinzugleiten, beim Eintauchen rundet er in zierlicher Weile 
und zeigt dabei in der Negel die ganze Größe feiner gewaltigen Schwanzfloife, die er hoch 
über die Oberfläche erhebt oder mit Getöje auf die Wellen Ichlägt. 


Auch der Indiſche Ozean hat feinen Blauwal (Balaenoptera indica Blyth), der vom 
Roten Meere bis zu den Küften von Chittagong und Oberburma beobachtet und geſammelt ift, 
und über jüdpolare Vertreter haben wir nicht nur durch Racovitza, fondern ganz bejonders 
durch Lönnberg:Sörling genauere Nachrichten. Lönnberg vereinigt den Blaumal von Süd: 
georgien, Balaenoptera intermedia Burm., mit B. australis Hector aus der Neufeeland: 
jee und dem Auftralifchen Meer, wie dies im Troueſſartſchen Säugetierfatalog unter der 
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Bufammenfaffung B. antaretica Gray geſchieht. Bei Larſens Walern war biefer Blauwal jehr 
wenig beliebt; er ift mager und ſinkt deshalb, ſobald er verendet, jo daß man ihn künſtlich auf: 
blajen muß, um ihn zur Station zu ſchleppen. Dort gibt er troß feiner Größe nicht viel aus, 
45—55 Retroleumfäffer voll Tran, und zudem ift er ſchwer zu erlegen. Das alles bildet 
einen gewiffen Schuß für die Blaumale von Südgeorgien, die das Meer dort das ganze Jahr 
zu bewohnen, nicht zu wandern feinen. Ihr Gebiet liegt nur wenige Meilen vom Lande ab, 
und fie treten da nur in Heinen Trupps von 2 oder 3 auf. Görling beobachtete fie bei 
feiner Heimkehr auch auf dem ganzen Wege bis nach Buenos Aires; ja fogar auf der Neije 
von bort nach Europa fah er noch einen Blauwal, der den Dampfer von Nio Grande do 
Sul ab einen ganzen Tag begleitete, Der Dampfer war. grau geftrihen, ähnlich wie ein 
Blauwal. Der Atemftrahl des Blaumales ift nicht jo hoch wie der des Finnwales und geht 
mehr bejenförmig auseinander; trogdem fieht man ihn jehr weit. 

Ganz neuerdings find aus Südgeorgien einige Skeletteile von einem Blaumal, der volle 
100 Fuß, d. h. über 33 m lang gewejen jein joll, ins Britifche Mufeum gelangt, darunter ein 
Rumpfwirbel, der jolde Maße aufweift, daß er alles weit in den Schatten ftellt, was man dort 
in der berühmten Walgalerie des Mufeums hat. Dürftig find die Nachrichten über den Blau: 
wal von der afiatiihen Seite des Stillen Djeand. Doch kann man den „Nagaſukujira“ des 
alten in unferer Einleitung (S. 448) erwähnten japanischen Walwerfes wohl auf einen Blau: 
wal deuten, und bie neue ruſſiſch-japaniſche Walinduſtrie nutzt gewiß auch den öftlichen Blau: 
wal aus. Bon ruffiichen Unternehmern wurden mit Hilfe norwegiſcher Seeleute ſchon gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts in der Japanifchen See während Dezember und Januar auch 
Blauwale gefangen, der Sped eingejalzen und nad) Japan verkauft. 


Sehr lange Bruftfloffen, die mindeſtens ein Viertel, faft ein Drittel der Gejamtlänge 
erreihen, kennzeichnen die Langflojjenwale (Megaptera Gray), die der Budelwal, 
Humpback ber Engländer, Knölhval ber Norweger, Keporkak der Grönländer, Megaptera 
nodosa Bonnat. (longimana, boops), vertritt. Diejer allverbreitete, in jedem Weltmeere vor: 
fommende Wal erreicht etwa 15 m Länge, feine Bruftfinne bei etwa Meterbreite eine ſolche 
von 3-—4 m, die Schwanzflofje ſpannt etwa 4 m. Er zählt zu den plumpeften Gliedern 
feiner Familie. Verglichen mit anderen Furchenwalen, ift er entſchieden häßlich, fein Leib 
kurz und did, längs des Nüdens kaum merklih, auf der Unterjeite ſchon vom Unterkiefer an 
jehr bedeutend gewölbt, der vordere Teil des Leibes überall ausgebaucht, der hintere gegen den 
Schwanz hin außerordentlich verſchmächtigt, der Unterkiefer merklich länger und breiter als 
der obere, feine Bruftfinne fast unverhältnismäßig lang und feine Schwanzfinne außerordent: 
lich entwidelt. Die Färbung der Haut ändert vielfah ab. Auf der Oberſeite herricht ges 
wöhnlich ein mehr oder minder gleichmäßiges und tiefes Schwarz vor, wogegen die Unterjeite 
de3 Leibes und der Bruftfinnen eine weißlihe Marmelzeihnung befigt; einzelne Stüde find 
oberjeits einfach ſchwarz, unterjeit3 rein weiß, andere oben und unten jchwarz, wieder andere 
oben ſchwarz, unten weiß, ihre Bruſt- und Schwanzfinne unterjeits dunkel aſchfarben. Mächtig 
entwidelt ijt der Vorderfopf: die Länge von der Schnauzenipige bis zum Mundwinkel beträgt 
mehr als ein Viertel des ganzen Tieres. Der Oberkiefer ift flach und in der Mittellängs- 
linie mit einem ftumpfen Kiel verjehen, der fi unmittelbar vor dem Spritzloch zu einem 
unregelmäßig geitalteten Knollen erhebt. Auf dem Kiel felber und in doppelter Reihe zu beiden 
Seiten ftehen dide, warzige Gebilde, die oben ein kurzes, borftenartiges Haar tragen; auch an 
anderen Stellen des Kopfes fommen folde vor, und ebenfo finden fich derartige „Knollen“, 
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die dem Tiere bei den Normwegern den Namen „Knölhval“ verſchafft haben, in doppelter Neihe 
längs bes Unterfiefers an der hohen Unterlippe. Und weiter finden fih, nad) Rawitz, weiß— 
liche Vorften oder Haare in der runzligen Haut zwiichen den Knollen. Die Furchen der 
Unterjeite find zwar an Zahl geringer als bei den übrigen Bartenwalen (1S—26), aber 
viel tiefer. Die enorm langen Bruftfloffen find, den einzelnen Fingern entiprechend, am 
ganzen äußeren und vorn auch am inneren Rande wellenförmig eingebuchtet. Die Rüden: 
finne liegt verhältnismäßig weit nach vorn und hat eine ftarf nach hinten gekrümmte Spitze. 
Die Barten find grauſchwärzlich mit gelblichen Franjen und 60—90 cm lang. Sn der Zahl 
ſcheinen fie jehr zu ſchwanken: Rawit hat in zwei Fällen nur 246 jederfeits gezählt, während 
e3 in der Regel angeblih 350 jein follen. 
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Dudelwal, Megaptera nodosa Bonnat., ſpringend. Nıso natürlicher Größe. 


Menige Bartenwale zeigen fich dem Schiffer oder Walfänger öfter und in größerer Anzahl 
al3 der Budelwal, der in allen Breiten zwifchen dem Gleicher und den eiligen Meeren bes Nor: 
dens und Südens, wie auf hoher See, jo in der Nähe der Küfte, in allen größeren Buchten 
und weiteren Sunden vorfommt und alljährlich regelmäßig von den Polen aus nad) dem Gleicher 
zu wandern jcheint. So fieht man in der Bai von Monterey in Oberfalifornien die meijten 
Vuckelwale in den Monaten Dftober und November und ihrer nur wenige zwiſchen April und 
Dezember, weil die großen Gejellihaften vom Frühling an bis zum September nordwärts 
wandern und erjt vom September an wieder nach Süden zurüdfehren. An der grönländijchen 
Küfte bemerkt man den Budelwal, laut Brown, nur in den Sommermonaten, an den Weit: 
füften Amerikas und Afrikas hingegen im ganzen Jahre, wenn aud nicht in allen Monaten 
an denjelben Stellen. Das Auftreten des Buckelwales ift übrigens faft immer ein unregel- 
mäßiges, und dasjelbe gilt für jeine Bewegungen. Selten durchzieht er auf geradem Wege 
irgendwie erhebliche Streden, gefällt fi vielmehr unterwegs, bald hier, bald dort mehr oder 
minder lange Zeit zu verweilen, ändert auch wohl feine Richtung. Ebenfo bemerkt man ihn 
jugeiten in zahlreichen Gefellihaften, die eine weitere Fläche de3 Meeres, als der Blick von 
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ber Höhe bes Maftes zu überjchauen vermag, einnehmen können, wogegen er zu anderen Zeiten 
einzeln babinzieht, fich aber gleihmwohl gebärbet, al3 ob er von Hunderten feinesgleichen be— 
gleitet würde, indem er ſich in allen Stellungen und Spielen feiner Familiengenoffen gefällt. 
Bezeichnend für ihn find die wellenförmigen Bewegungen, das jtarfe Runden jeines Leibes, das 
Hervorftreden der einen oder anderen Brufifloffe und die Unregelmäßigfeit der Straße, die er 
zieht. Selbft wenn er unter dem Waffer dahinſchwimmt, wirft er fih oft von einer Seite auf 
die andere und wiegt ſich förmlich in feinem Elemente, ganz jo wie ein Vogel in der Luft. 
Wenn er feine gewaltigen Lungen nad Behagen füllt und entleert, wirft er 6—10mal und 
ſelbſt 15 —20mal nacheinander einen doppelten Strahl in die Luft, der bald ſchwach, bald 
ftarf fein, bald nur zu 1, —2 m, bald wiederum big zu 6 m Höhe anfteigen fan. Beim Tief: 
tauchen ftredt ber Budelmal, nad Racovita, jedesmal die Schwanzfloffe mit ihren beiden langen 
Seitenflügeln über das Waffer empor (vgl. Abb., S. 439); dann verjchwindet er für 15—20 
Minuten. Seine Nahrung befteht vorzugsmeife in Heinen Fiſchen und niederen Krebstieren. An 
ben Küften Finnmarfens nährt er fi, nach Küfenthal, hauptiächlid von Thysanopoda inermis, 
jagt aber auch den Zügen der Lodde nach. Dabei wirft er fih mit mächtigem Schwunge der 
Schwanzfloffe ganz auf den Nüden und kann jo die volle Schwere feiner Unterfieferfnochen 
beim Maulſchluß mitwirken laffen. Trogdem kommen viele Fifche wieder zum Vorſchein und 
werden dann ben lauernden Möwen zur Beute, die oft zu Hunderten jeden einzelnen Budel- 
wal umflattern. Einen deutlihen Beweis einer gewiſſen Neugier lieferten, nach einem Erlebnis 
des deutichen Fiihdampferfapitäng de Bloom, Budelmale, die trog allen Schreiens der Mann: 
ſchaft, Werfens mit Kohlenftüden immer wieder in ganz bedenkliche Nähe der Schiffsſchraube 
famen: offenbar reizte fie beren fchnelle Drehung. Stimmlaute werden dem Budelval am 
meijten nachgeſagt. So hat neuerdings wieder Rawitz vom Fangihiff aus ftundenlang eine 
Herde beobadhten können, deren Mitglieder fich paarweife zufammenhielten und beim Auf: 
tauchen immer ein Geheul hören ließen wie von großen Dampffirenen, im Ton anfteigend und 
wieder abfinfend, Der Vergleich ftimmt um fo beffer, al3 der Ton ganz gewiß beim Blaſen 
bes Wales genau auf diefelbe Weife entfteht, da ja allen Walen ausnahmslos ein eigentliches 
Stimmorgan fehlt. Ebenfo ift ber Buckelwal offenbar der bei weiten fpielluftigfte und, wenn 
ber Ausdrud erlaubt ift, übermütigfte aller Bartenwale, obwohl es einem ſchwer in den Kopf 
will, daß gerade er mit feiner jo plump und ungeſchickt erſcheinenden Körperform „Luft 
Iprünge‘ machen könne. Und boch verbürgt ſich ein jo gewiſſenhafter Beobachter wie Nacoviga 
al3 Augenzeuge dafür, daß der Budelmal e3 fann: Racoviga hat einen folden jo hoch aus 
dem Waſſer jpringen jehen, daß die Schwanzflojfe den Wafferjpiegel nicht mehr berührte. Das 
beliebte Rollen von einer Seite auf die andere wird durch die langen Bruftfloffen beforgt, das 
gewöhnliche Schwimmen durch die Schwanzfloffe, während die Bruftfloffen dann nur manchmal 
zur Aufrechterhaltung des Gleichgemwichtes etwas bewegt werden. Nacoviga ftellt die fpielenden 
Bewegungen des Buckelwales genau auf gleiche Linie mit den Spielen der Landjäugetiere, 
dem zwedlojen Umberrennen der Hunde und Pferde und ähnlihem: ganz gewiß mit Recht. 

Die Spielluft des Budelmwales erhöht fich während der Paarungszeit. Beide Geſchlechter 
liebkoſen fich in ebenfo ungewöhnlicher wie unterhaltender Weiſe, verjegen fid) nämlich gegen- 
jeitig liebevolle Schläge mit ihren Bruftfloffen, die zwar jedenfalls höchſt zärtlich gemeint, innmer: 
hin aber jo derb find, daß man das Klatſchen bei ftillem Wetter meilenweit hören kann. Nach 
ſolchen Kundgebungen ihrer Stimmung rollen fie fih von einer Seite auf die andere, reiben ſich 
gegenfeitig janft mit den Finnen, erheben ſich teilweife über das Waſſer, wagen vielleiht aud) 
einen Luftiprung und ergehen fih in anderen Bewegungen, bie fich leichter beobachten als 
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bejchreiben laſſen. Die Trächtigfeitsdauer fennt man nicht, darf aber mit Guldberg wohl an: 
nehmen, daß fie 12 Monate nicht überfchreite. Das neugeborene Junge ift 4—4'/a m lang 
und wird in derfelben Weile gefäugt, erzogen und verteidigt wie der Sprößling anderer Wale, 

Eine Unmaffe Hautſchmarotzer leben am Buckelwal, mehr als an allen anderen Walen, 
Bejonders in die Augen fällt die ſtattliche „Seepocke“ (Coronula diadema), ein feftfigender 
Rankenfußkrebs, der oft noch vergejellihaftet ift mit einem Verwandten, einer „Entenmufchel“ 
(Conchoderma). Die Seepoden figen, nad) Nacovita, mitunter fo dicht eine an der anderen 
auf dem Budelmal, daß fie wahre „Bänke“ bilden. Die ftarf gerunzelte Haut erleichtert eben 
die Anheftung zu jehr, auch für bie „Walfiſchlaus“, einen parafitiichen Flohfrebs, von dem 
der Budelwal feine eigene Art hat (Cyamus boopis Ltk.). Diefer Hautſchmarotzer ift, nad) 
Braun, für feinen Wirt feineswegs gleihgültig, zumal er maffenhaft vorfomnit, ſich von der 
Dberhaut ernährt und dieſe mehr oder weniger ftark verlegt mit feinen jcharfen Klauen, die 
er tief einfchlägt. So entitehen ſchließlich bis handtellergroße, rundlihe Hautwunden, bie 
bis zur Speckſchicht hindurchgehen und jedenfalls, folange die Schmaroger daraufligen, nicht 
zur Heilung fommen. Mit Vorliebe fiedeln fich die „Läufe da an, wo ſchon Rankenfüher 
figen; bier findet man Mengen in jeder die Seepoden umgebenden Ringfurde, und fie ver: 
ftehen e3 fogar, unter dieſe in die Haut einzubringen. Dadurch lodern fie die Seepode, und 
dieje fällt jchließlih ab. Die zurücdbleibenden Narben befchreibt Rawig als weiße Ringe mit 
Ihwarzem Zentrum. Die Hautſchmarotzer fterben auch dann ab, wenn der Budelwal in 
Süßwaſſer, Flußmündungen eintritt, woraus die Auffaffung entjtanden ift, als ob er dies 
zwedbewußt, mit ausgejprochener Abficht täte. 

Obgleich der Nuten des gefangenen Budelmales nicht unbeträcgtlich ift, gibt fein Sped 
doch unverhältnismäßig weniger Tran, als man nad ber Schägung annehmen follte. Aus 
diejem Grunde beunruhigt man, mindeftens in den grönländiſchen Gewäſſern, den Buckelwal 
nur dann, wenn man nichts Beſſeres zu tun weiß. Längs der amerifaniichen Küften ftellt 
man aber jeit Scammons Zeiten auch diefem Wale ziemlich regelmäßig nad, ebenjo an ben 
afrikaniſchen Küſten. An der Norbfüfte Standinaviens gehört der Budelmal zu denen, bie 
in der bereits S. 445 beichriebenen Weiſe mittels Dampfern und Harpunengejhüten ver: 
folgt werden; ber durchſchnittliche Wert eines Stüdes beträgt, nah Küfenthal, gegenwärtig 
etwa 2500 Mark. Seit der Erwerbung von Alaska ziehen die Amerikaner vorzugsweije dort: 
bin, um Budelwale zu jagen. Indianer und Eskimos verfolgen und erlegen trog ihrer 
erbärmlichen Waffen den Buckelwal ebenfalls. Ganz neuerdings, jeit der Walfang ein mo: 
dernes, großfapitaliftifches Gefellihaftsgererbe geworben ift, muß natürlich der Budelwal 
ebeniogut daran glauben wie jede andere Bartenwalart; ja, er „erfreut“ fid) jogar einer 
gerviffen Beliebtheit, weil er für die Walfänger jehr bequem und jo wenig jheu ift, daß er 
ihnen oft geradezu entgegenſchwimmt. Sie nugen auch noch feine Neugier aus, indem fie 
den eriten, der am Harpunengeihoß hängt, nicht an den Dampfer aufholen, jondern auf und 
nieder tauchen laffen, und weitere, die herzueilen, ebenfalls abſchießen. So wird ihm im 
Norden und Süden, im Often und Weften unabläjfig zugejegt, und zwar denjelben Herden 
vermöge ihrer Wanderungen zu verjhiedenen Jahreszeiten in verjhiedenen Meeresteilen. 
Sörenjen holte im Sommer 1900 aus einem finnmärkiſchen Budelwal eine amerifanifche 
Harpune heraus: diejelbe Erfahrung wie beim Blaumwal! 

Diefe Wanderungen im Verein mit der weiten Verbreitung und unficheren Artunter: 
ſcheidung erſchweren, nad Guldberg, die geographifche und fyftematifche Überficht über die 
Gattung fehr. Jedenfalls aber ift ver Buckelwal weder ein Polar: noch ein Golfſtromwal, 
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fondern er hält fi in dem Ausgleichsgebiete zwijchen beiden Strömungen, das im Sommer 
von der norwegiichen Küfte viel weiter entfernt und viel breiter ift al3 im Winter. Ausgangs 
Winters erfaßt viele eine gewifle Unruhe, wie Zugvögel. Sie ziehen zur Fortpflanzung nad) 
Süden, obwohl es im Norden Nahrung genug gibt: fie freffen aber nicht, der Magen ijt 
feer. Ähnliches wird im Stillen Ozean auf der nordamerifaniichen Seite beobadtet; an ber 
ſüdamerikaniſchen Küfte das Umgekehrte: Winterwanderung ‚nad; Norden. Gewiſſe „Haupt: 
ſtämme“, wie Guldberg fagt, mit anderen Worten: geographijche Unterarten, laſſen ſich aber 
doch unterfcheiden; fo bei dem antarktijchen „Southern Humpback“ die von Nacoviga weit: 
lih von Grahamland beobachtete, aljo zum Stillen Ozean gehörige Form oder Art, nad 
Giglioli fogar bejondere Gattung Amphiptera pacifica Gigl. (Megaptera), mit weißer 
Unterfeite und größtenteils weißen Bruftfloffen, und die ſüdgeorgiſche, d. h. ſüdatlantiſche 
Megaptera lalandei Gray, deren Artjelbftändigfeit Lönnberg neuerdings beftätigt hat. 


Eine Art Übergang von den Furdenwalen zu den Glattwalen bildet der kaliforniſche 
Graumwal, Rhachianectes glaucus Cope (Taf. „Wale II”, 6), über den Andrews kürz— 
lich eine reich illuftrierte Einzelbefchreibung veröffentlicht hat. Der Graumwal hat nämlich an 
der Kehle zwei Furchen, manchmal auch drei oder vier, geftredten Bau und längliche Bruft- 
floſſen, anderjeits aber feine Rüdenfinne, Eine ausgeprägte Eigenart gibt ihm ber Heine Kopf 
mit der bis auf den Winkel unterm Auge geraden Mundipalte, die ziemlich in der Yängsmittel- 
linie des Kopfes einfchneidet, weil weder der Oberkopf noch die Unterkfieferhälfte mit der Kehle 
irgendwie ftärfer ausgebildet ift. Daher find auch die Barten die fürzeften von allen, jelten über 
45 cm lang, außerdem brüchig, alfo ganz minderwertig. Lydekker erflärt ven Graumwal nad) 
dem ganzen Gepräge feines Leibesbaues für eine in der Stammesgeſchichte wahrſcheinlich jehr 
alte und noch wenig fpezialifierte Form der Bartenwale, und Andrews beftätigt und belegt 
das im einzelnen durch Hinweis auf die langen, über den ganzen Kopf verftreuten Haare, die 
kurzen, diden, jpärlichen und weit auseinanderjtehenden Barten und eine ganze Reihe Skelett: 
merfniale. Nach feinen zahlreihen Meſſungen wird das Hleinere Männchen kaum jemals länger 
als 12, das größere Weibchen als 14m. Die Farbe ift ganz eigentümlich: blaugrau, mehr oder 
weniger weiß: geiprenkelt, al$ wenn man die Haut in Hleineren Tropfen und größeren Flecken 
mit einer hellen Flüffigfeit übergojfen hätte. Es fommen aber auch ganz dunkle Stüde vor. 
Die Barten find hellbraun, gelb oder faft weiß. Der Sped ift jehr feft, ausnehmend jehnig 
und zähe, ſchwankt in der Dide zwiſchen 15 und 25 cm und hat einen Stich ins Nötliche, 
Tran liefert ein Grauwal, nah Scammon, im Durchſchnitt 20—25 Faß (barrels), — Aud) 
ber Graumal hat feine bejondere Walfiſchlaus (Cyamus scammoni) und feine befondere See: 
pode (Cryptolepas rhachianectis), bie ihm meift am Kopfe und auf den Finnen figt. 

Der Grauwal fommt nicht nur auf der amerikaniſchen Seite des nördlichen Stillen 
Ozeans vor, jondern ebenfo häufig auf der altweltlichen, wo er neuerdings von japaniſchen 
Fanggejellihaften regelmäßig gejagt wird. Obwohl daher Andrews auf einer Walftation in 
Oſaka auch altweltlihe Stüde genau jtudieren fonnte, ift er doch der Meinung, daß dieje 
feine bejondere Art bilden, und läßt es dahingeftellt, ob fi) beide „Stämme’ im hohen Nor: 
den mijchen. Der Grauwal ift nämlich ein noch regelmäßigerer Wanderer als die übrigen 
Bartenwale und ein ausgejprochener Küftenwal. An der kalifornischen Küfte, an der er nicht 
weiter nah Süden geht al3 bis zum 20. Grad nördl. Breite, alſo in die mittlere Breite des 
Landes, hält er ih, nad Scammon, von November bis Mai auf; dort ift aljo jein Winter: 
quartier. Die Weibchen gehen dann in die fleinen Lagunen an der flachen Küfte hinein, um 





Wale II. 





I) Großer Tümmler, Tursiops tursio Fabr. (S. 450). /w nat. Gr. — 2) Ziphlus cav!rostris Cuv. (S. 478). "/o nat. Gr. — 
3) Riffos Delphin, Grampus griseus Cuv. (5. 468). "si nat. Gr. — 4) Grind, Globicephala melas Traill (S. 468). "we nat. Gr. — 
5) Seiwal, Balaenoptera borealis Less. (S. 4%). "ıo nat. Or. 

Nach P.E.Beddard, „A book of Whates“, London 1900, 
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bort ihr Junges zur Welt zu bringen, während die Männchen außen am freien Seeftrande 
bleiben. Die Tragzeit dauert ungefähr ein Jahr; jedes Weibchen bringt aber mahrfcheinlich 
nur alle zwei Jahre ein Junges. Auf der afiatifchen Seite erjcheint der Graumal, nad An- 
drews, bei Ulfan, Südoftforea, zu Ende November auf der Wanderung nad Süden, und 
zwar zuerſt trächtige Weibchen, dann gemiſchte Schulen, aber immer unter der Führung von 
Weibchen, und zulegt, im Januar, wenn der Durchzug zu Ende geht, nur Männden. Die 
im November und Dezember gefangenen Weibchen find allermeift hochtragend und zeigen große 
Eile auf der Wanderung, als ob fie fürchteten, nicht rechtzeitig ihre Wurfpläge zu erreichen, 
bie fich offenbar zwiſchen den zahlreichen Fleinen Infeln im äußerften Süden Koreas befinden. 
Dort werden die Graumale nicht gejagt, weil man um bieje Zeit genug andere, wertoollere 
Wale hat. Weiter füdlich geht der Grauwal nicht, nad) Andrews, der auf feinen Reifen an 
den Küften Chinas und Formoſas von Graumalen nie etwas gejehen oder gehört hat. Von 
Mitte März bis Mitte Mai findet die Rüdwanderung nad Norden ftatt, und auf diefer find 
die Weibchen von ihren Jungen begleitet. Die fäugenden Mütter find mager, die Weibchen 
ohne Junges dagegen jehr fett und zugleich im Anfang ber Trächtigfeit: ein unzweideutiger 
Hinweis, daß ber Graumal nur alle zwei Jahre fi fortpflanzt. Im Sommer jammeln fi 
die Scharen im Eis- und Ochotſkiſchen Meere, kommen dort fiher von der afiatiihen und 
amerikaniſchen Seite nahe zufammen, mijchen fich aber trogbem vielleicht ebenjomwenig, wie 
man dies von ben beiberfeitigen Pelzrobbenherden annimmt. Auf dem Wege ind Winter: 
quartier, wenn die Graumale im Dftober und November an der Küfte von Dregon und Ober: 
falifornien erjcheinen, geben fie nur einen kurzen, niedrigen Atemftrahl von ſich und zeigen 
ſich felbft nur ganz wenig. Im Eis- und Ochotſtiſchen Meere dagegen fieht man fie zwifchen 
den zerjtreuten Eisichollen auftauchen und ſogar fich durch die Eisfelder durchdrücken, indem 
fie fi mit halbem Leibe über die Oberfläche erheben und in diejer Stellung blafen; dann 
hört man ihr Atemgeräufch an ruhigen Tagen meilenweit über Eis und Waffer. 

Die Neigung, das jeichte Küftengewäfler aufzufuchen, unteriheidet ben Graumwal ſcharf von 
allen anderen großen Bartenwalen. Wenn man die Graumwale ungeftört läßt, jammeln fich 
große Scharen in den flachen Lagunen an der Sübfüfte Kaliforniens, gehen da ein und aus, 
heben langjam ihre folofjale Mafje bis zur Leibesmitte über den Wafferfpiegel empor, laſſen 
fi auf die Seite fallen und ſchlagen das Waller um ſich her zu Schaum und Giſcht. Bei 
ruhigem, ſchönem Wetter liegen fie mitunter eine Stunde und länger ganz bewegungslos, fo 
daf fih Mömwen und Kormorane auf dem Riefenktörper nieberlaffen. Scammon jah fie auch 
fi) behaglich in der Brandung umherrollen am Eingang von Lagunen, in jo flachen Untiefen, 
daß fie faum ſchwimmen fonnten: der hochgemwirbelte weiße Sand bewies, daß fie den Grund 
berührt haben mußten. Einer machte dabei zeitweife einen Sprung, warf mit gefrümmten 
Floſſen feinen Körper frei aus dem Wafler heraus und fam mit einem ſchweren Platſch wieder 
herunter. Zur Wurfzeit follen fie fi in den äußerften Eden der Lagunen fo dicht zufammen= 
gedrängt haben, daß ein Boot faum durchkommen konnte, ohne einen anzuftoßen; dann lagen 
fie mehrere Stunden in nur 2 ober 3 Fuß tiefem Waſſer und lafteten ſchwer auf dem fandigen 
Boben, bis die fteigende Flut fie wieder flott machte. So lagen auch öfter die Mütter feit auf 
dem Grunde, umfpielt von ihren Jungen, für die bie Tiefe genügend war. Bei Korea flüchten 
die Graumale fogar vor den Walfängern in fo feichtes Waffer, daß das Boot nicht folgen kann, 
und verweilen da fo lange, bis es die Verfolgung aufgibt. Durch diefe Eigenart erſcheint der 
Graumal als derjenige Großwal, ber ſich fozujagen feiner Landtierabftammung noch am beiten 
erinnert, und jeine Vorliebe für die ſeichten Küftengewäfler rüdt in noch bedeutungävollere 
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Beleuchtung dadurch, daß man, wie oben fhon erwähnt, aud) in feinem Körperbau Gründe 
findet, ihn für eine altertümliche, noch weniger weit vorgeſchrittene Walform zu halten. 

Über die Nahrung ift merkwürdigerweiſe immer noch nichts Sicheres befannt geworben, 
auch durch Andrews nicht. Das fommt offenbar daher, daß die Graumale in ihren ſüdlichen 
Winterquartieren, wo allein fie bis jegt näher beobachtet find, und während ber Wurfzeit 
nicht3 freffen. Dan findet im Magen an feften Inhalt nur Tang und Seegras, die man 
aber für zufällig hineingeraten hält, und außerdem eine bunfelgrüne Flüffigfeit mit Heinen 
hellgrünen Gallertklümpchen; auch ber fahnenartig bidflüffige Kot ift dunkelgrün gefärbt. 
Das erlaubt, die Frage aufzumwerfen, ob der Graumal nicht am Ende, auf der Wanderung 
wenigitens, Quallen frißt, die man jo oft maffenhaft bei den Tangfeldern an der Küfte fieht, 
die, allermeift aus Waſſer beftehend, jofort vom Magenfaft aufgelöft werden und jo den 
Mangel an feftem Mageninhalt erklären würden, 

Der Graumal ift wohl derjenige Großwal, der von jeher am meiften und ganz ſyſtema— 
tisch auch von den ıumfultivierten Eingeborenen an den Küften feiner Heimat verfolgt worden 
ift. Die Indianer und Eskimos lauern ihm regelmäßig bei feiner Norbwanderung auf, wenn 
die Grauwalmütter mit ihren Jungen gezogen fommen, mit denen fie die rauhe See ver: 
meiden und den beften Weg zwilchen den Klippen und Inſelchen ſuchen. Dann ftürzt man 
aus dem Hinterhalt über fie her in Achtruderbooten mit ausgefuchter Mannſchaft und erlegt 
fie mit funftvoll gefertigtem, in feiner Art vortrefflihen MWalgerät. Der Tran wird in Häute 
und Blaſen gefüllt und it Gegenjtand des Handels mit den benachbarten Inlandftämmen, 
den „Renntierleuten“. Die Eskimos machen außerdem die Eingemweide in einer ſcharfen Brühe 
aus einer Wurzel ein und gebrauchen dieſes Gericht auch als Vorbeugungsmittel gegen Skorbut. 

Doch war es, natürlich und wie immer, erft die von Scammon ebenfalls in ihrer hiſto— 
riichen Entwidelung geſchilderte Jagd des ‚‚zivilifierten Walmannes“, die eine rafche Abnahme 
de3 Graumales zur Folge hatte. Am meijten jelbftverftändlih bas verhältnismäßig bequeme 
und fihere Harpunieren der Muttertiere in den Lagunen, das von den Ruderbooten aus ge: 
ſchah, während das Schiff draußen vor Anker lag. War ein Boot am Wal „feſt“, jo wurden 
noch eine oder mehrere Bombenlanzen auf diefen abgeſchoſſen, die ihm im Leibe plagten, und 
ihlieglih wurde ihm die Handlanze ins Herz gebohrt. Die Jagd auf die wandernden Grau: 
wale draußen an der Außenküſte mußte man jehr raſch immer wieder änbern zufolge der 
„ſcharfen Einne‘ des Wildes, von denen Scammon mit einer gewiffen Berechtigung fpridt. 
Erit legten ſich die Fangboote einfach in den dichteften Tangmwiejen auf die Lauer. Als dieje 
aber von dem jcharfäugigen „Teufelsfiſch“, wie die Maler ihn deshalb nannten, fehr bald 
erfannt umd gemieden wurden, nahm man fjehr Heine Boote mit nur einem Ruderer und 
einem Schützen. Da zogen die Wale weiter draußen, jeewärts, vorbei, und 1874 mußten 
die Boote jhon außerhalb des Tanges anfern. Der tote Graumal finft unter, und die Leine 
muß deshalb eine Signalboje haben. Späteftens nad) 24 Stunden fommt er aber wieder 
hoch und kann abgejchleppt werden. Auch eine Harpunenfanone wurde zu Scammons Zeiten 
ihon verwendet. Die ſüdwärts wandernden Wale wurden unter Benugung der ftarfen Nord: 
winde mit Segelbooten verfolgt: das fogenannte Niederjegeln. Ferner betrieb man das „Walen 
längs der Brandung”, das alsbald zur Folge hatte, daß die Graumale mit großer Vorficht 
und auf Ummegen ihre Spielpläge aufzufuchen lernten. Ihre Intelligenz und Energie zeigte 
fih nicht zum wenigften auch bei der Lagunenjagd, bei der die argwöhnijchen und wütenden 
Walmütter jedesmal Boot und Mannſchaft gefährdeten, jehr oft jenes zerichlugen und dieſe 
verwundeten oder töteten, 
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Bei Korea wird der Grauwal von den modernen japaniſchen Fanggeſellſchaften natürlich 
mit allen Mitteln des heutigen Walbetriebes verfolgt, und ſo wird für die aſiatiſchen Beſtände 
nur zu bald gewiß genau das gleiche gelten, was bereits Scammon ſelber von den amerika— 
nilchen jagen mußte: daß fie ganz überrajchend fchnell fich gelichtet haben und ihrer Ver: 
nichtung entgegengehen. Scammon ſchreibt 1874: Die großen Buchten und Lagunen, wo 
bieje Tiere fi einjt verjammelten, um ihre Jungen zur Welt zu bringen und zu pflegen, 
find jchon faft verödet. Die Niefenfnochen des „Grauen von Kalifornien’ liegen bleichend 
am Strande dieſes filberigen Meeres, find längs der zerriffenen Küften ausgeftreut von Si— 
birien bis zum Kaliforniſchen Golf, und nicht lange, jo wird man fragen müfjen, ob dieſes 
Tier nicht zu den ausgeftorbenen Arten des Stillen Ozeans gehört? Zu Anfang der Küften- 
walerei im Jahre 1851 zogen ſchätzungsweiſe von Dezember bis Februar täglih 1000 Grau- 
wale jüdwärts; ſchon 1874 aber waren e3 nach ebenfo glaubwürbiger Schätzung nur mehr 
40. Dieſe Zahlen ſprechen beredt genug! 

In der Tierwelt hat der Graumal einen fürdterlihen Feind im Schwertwal oder Mörder: 
delphin: vor ihm lebt er beftändig in Angft und wird buchftäblich ftarr vor Schred‘, wenn fein 
Quälgeiſt ericheint. Man hat beobachtet, daß die Mörder mit aller Kraft in bad Maul des 
Graumals hineinzufahren fuchen, um ihm Stüde von der Zunge abzureißen, und Andrews hat 
viele Graumale mit verjtümmelter Zunge und narbigen Lippen gefehen. 


Nach gewiſſen in. oberflächlichen Schichten Englands gemadten Knochenfunden, auf die 
Gray die Bartenwalgattung Eschrichtius gegründet hat, ſcheint e8 Lydekker, al3 ob Vertreter 
und Verwandte des Graumwales früher auch im atlantifchen Gebiete gelebt hätten, und bie 
lebende norbatlantifche, insbejondere norboftamerifanifhe Gattung Agaphelus Cope mit der 
einzigen Art A. gibbosus Erzl. muß man nad der Ähnlichkeit im Leibesbau gewiß mit 
Rhachianectes zujammenftellen. Es ift ver „Scrag Whale“, zu deutſch Höderwal, Geripp- 
wal, dem die Knochen auf dem Rücken wie Höder herausftehen) der amerikanischen Walfänger, 
die mit diefem Spottnamen das Ausjehen des Tieres kennzeichnen wollten. Im übrigen ftellen 
jie den Höderwal aber dem echten Fiihbeinwal fehr nahe, im Ausjehen (Rehlfurchen fehlen 
ganz) und in ber Tranmenge, die er liefert. Die ſchmalen, kurzen, weißen Barten allerdings 
jind ebenjo wenig wert wie beim Graumal. 


Wie der Grauwal trog glatten, finnenlojen Rückens durch zwei Kehlfurchen ſich noch an 
bie Finnwale anſchließt, jo der weitauftraliihe Zwerg: Filhbeinwal (Gattung Neobalaena 
Gray) mit der einzigen Art N. marginata Gray durch eine Heine, fihelförmige Rüdenfinne. 
Im übrigen ift er aber eine volllommene Zwergform der eigentlichen Fijchbeinwale, die nur 
5—6 m lang wird; fein Fiſchbein ift, nach Lydekler, jogar biegjamer, elaſtiſcher und zäher als 
irgendein anderes, 

> 


Die Glattwale (Balaenidae), welche die legte Familie der Unterordnung bilden, find 
zugleid plumper und ungefüger gebaut als jämtlihe Furchenwale, befigen weber Rüdenflofje 
noch Hautfurden, haben breite, abgejtugte Bruftfloffen, Tange und ſchmale Barten, größten: 
teils verjchmolzene Halswirbel und andere Skelettmerkmale. 

Von ungeheuren Mengen Heiner Meerestiere, Krebjen und Weichtieren, lebend, brauchen 
die Glattwale einen ebenfo großen Mundraum wie die Furchenwale, ftellen diefen aber auf ganz 
andere Weiſe her: durch viel ftärkere Wölbung des Gaumendades und ftärfere Krümmung der 
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mächtigen Unterfieferäfte, Hierdurch wird Plat geſchaffen für die riefigen Barten, bie zwiſchen 
4 und 5 m Länge erreichen können, beim Öffnen des Maules fich ſenkrecht aufftellen, bei ge: 
ſchloſſenem Maule fich nach hinten umbiegen, ohne etwas anderes ala Waſſer wieder heraus: 
zulaffen, wenn der Zungenwulft fi gegen den Gaumen erhebt. Auch die Lippen bedürfen, um 
die Barten einigermaßen bededen zu können, befonderer Ausbildung; Daher die eigentümliche auf: 
fteigende Bogenlinie ihres trogdem unvollftändigen Zufammenjchluffes, bie den Kopf der Glatt- 
wale kennzeichnet. (Küfenthal.) Das Abfließen des Waſſers geichieht um fo leichter, weil auch 
bei geſchloſſenem Maule die Ränder der Ober: und Unterficfer weit auseinanderftehen, und zwar 
in boppelter Richtung weit: einmal von oben nad) unten und dann von innen nach außen. Der 
Geſichtsabſchnitt des Fiſchbeinwalſchädels ift nämlich ſtark nach oben gekrümmt, berührt mit 
feiner abjteigenden Spige den geraden Unterkiefer gleichfalls nur an der Spige, und außerdem ijt 
er bedeutend fchmäler als der Zwifchenraum zwiſchen beiden Aſten des Unterkiefer. (Marjhall.) 

Die langen, elaftiihen Barten, das echte, für gewiſſe Zwede unerjegliche Fiſchbein, das 
in unnahahmlicher Weife Steifheit mit Biegfamleit verbindet, an fih ein Vorzug ber Natur, 
ein bemwundernswertes Ergebnis feiner Anpaffung an eine ganz bejtimmte Lebensmweife und 
Nahrungsaufnahme: es ift feinen Trägern zum Unheil geworben, wie das Elfenbein bem 
Afrikaniſchen Elefanten e3 zu werden droht. Die echten Filchbeinwale, die Rechtwale (right 
whales), find durch die jahrhundertelange Verfolgung jo jelten geworden, daß man fürchten 
muß, fie in abjehbarer Zeit ganz von der Erde verjchwinden zu jehen. Der eine, norbatlan- 
tifche, der Jogenannte Nordfaper, ſchien bereits völlig ausgerottet, die Jagd auf ihn ruht feit zwei 
Sahrhunderten, und aud) die auf den zweiten, hochnordiſchen, den Grönlandwal, lohnt ſich nur 
noch jo wenig, daß in den legten Jahren ſchon mehr als ein Fangſchiff ganz leer heimgefehrt 
it. Demgemäß find, nach Auskunft des Fiihbeinhaufes Dann Iſaac-Berlin, heute die Preiſe 
für Fiſchbein mindeftens 5 Dollar das Pfund, während es noch 1870 nur 70 Gent3 Eoftete! 

Bis auf Schottland, das von Dundee aus heute noch Walichiffe auf den Fang nach der 
Davisftraße und Baffinsbai ſchickt, haben die früher meijtbeteiligten Länder und Völker: Bas— 
fen, Franzoſen, Holländer, die deutſchen Hanjeftädte, Dänen und Norweger die Fijchbein: 
walerei jeit Anfang des 19. Jahrhunderts vollftändig aufgegeben, weil fie nicht mehr lohnte: 
jo jpärlid) war das Wild damals ſchon geworden! Der Lömwenanteil des Rechtwalfanges ift 
längft nad) Nordamerifa übergegangen auf die Städte New Bedford in Maffachufett3 an 
der DOftfüfte und San Francisco, Aber auch in Amerika findet heute auf der atlantiſchen Seite 
gar fein Rechtwalfang mehr ftatt, auch die New Bedforder Fangſchiffe laufen meiſt von 
San Francisco aus. Neuerdings haben zwar auch die Ruffen und Japaner angefangen, in 
ihren Gebieten des Stillen Ozeans mit modernen Mitteln Fiſchbeinwale zu jagen; von ihrer 
Ausbeute erfcheint aber wenig auf dem Weltmarkt, fie geht meift unmittelbar an die Ver: 
brauchsſtellen im eigenen Lande, und ebenjo verkaufen die Norweger, die in der Südſee Wal: 
ftationen errichtet Haben (Südgeorgien wurde bei den Finnwalen ſchon erwähnt), ihr Fiſchbein 
meift an gewilfe, zum Teil deutſche Häufer in Valparaiſo, Buenos Aires oder, wo fie ſonſt 
zuerft anlegen. Die Amerikaner waren im 18. Jahrhundert ſchon in die Walgründe ber 
füdlihen Halbfugel vorgedrungen und haben dort derart gehauft, daß man heute auch von 
den Sübmalen nur jehr wenig mehr fieht. Die Hauptmaffe des jebt noch erbeuteten Fiſch— 
beins fommt von New NYork aus in den Welthandel, und hier heißt das von der Davisſtraße 
und Baffinsbai „Northern“, das von Alaska und der Beringftraße „Arctic Bone’, dad aus 
den japanischen Gewäſſern „Northweſtern“ und das aus der Sübfee „Southern“. Die beiden 
erfigenannten Sorten find die wertvolliten dank ihrer großen Länge (immer noch bi8 4 m und 
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mebr), gleihmäßig Ihwarzen Farbe und hohen Elaftizität. Jedes nad der Länge jortierte 
Bündel wird photograpbiert; jo wertvoll ift heute jedes einzelne Fiſchbeinſortiment: koſtet doch 
der Zentner 2000-2500 Mark oder noch mehr! Da num der Wal durchſchnittlich 15 Zentner 
Barten liefert, aber auch Riejen vorfommen, die 30 Zentner Fiichbein im Maule tragen, fo 
fann man fich berecinen, welchen Gewinn aud nur ein einziger glüdlicher Fang durch das 
Fiichbein bringt, vom Trane ganz abgefehen, und dann kann man es aud) verftehen, daß 
troß äußerft Ipärlicher Ausbeute im allgemeinen und gänzlicher Mißerfolge im einzelnen ber 
Rehtwalfang im Eismeer nördlich von Alaska und Weftfanada (Yukon: und Madenzie-Terri- 
torium) von San Francisco aus immer noch weiterbetrieben wird. Und unter welchen Schwie: 
rigfeiten und Gefahren, Strapazen und Entbehrungen wird er betrieben! Nach erfolglojem 
Kreuzen muß mandmal im Eiſe überwintert werden, wobei die jowiefo ſchon farg zugemefje- 
nen Nahrungsmittel immer empfindlicher zu mangeln beginnen; da gibt es dann Meutereien 
und zuweilen gar Mord und Totichlag! Oder das Fangſchiff wird im dichten Nebel vom 
Packeiſe jo rafch zerqueticht, daß die Mannſchaft nur mit fnapper Not noch ihr nacktes Leben 
in die Boote retten fann und in diefen dann tagelang, halb verhungert und halb erfroren, 
umbertreibt, bis ein zufälliger Netter ericheint oder auch ihr das Treibeis zum Verderben wird 
wie ihrem Schiffe. Heute wird über jeden einzelnen echten Fiichbeinwal Buch geführt. Von 
derjelben Länge gibt es ſchwere, dicke und leichte, dünne Barten. Berg wirft die Frage auf, 
ob darin etiwa ein Geſchlechtsunterſchied liegen fönne. Zwei vergleihende Gejamtzahlen mögen 
bier noch Plaß finden, weil fie ein grelles Streiflicht auf die „Entwidelung” des Fifchbein: 
walfanges werfen. 1853 wurden in New Bedford 5652300 Pfund Fiichbein verhandelt, 
1903: 74850! Auch diefe Zahlen erzählen wieder die Leidensgeſchichte von dem ungleichen 
Kampfe zwiſchen Natur und Kultur, mit anderen Worten: von der Verwüftung der Natur 
durch den europäifch-amerifaniihen Kulturmenichen. Will man diefem Vernichtungswerke zu: 
fehen, bis fih aud an dem Niefentiere des nordamerikaniſchen Meeres das Schickſal des 
Biſons, des größten nordamerikaniſchen Landtieres, erfüllt hat? Wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, bleibt faum Zeit mehr zu Bebenfen. 

Was die Glattwale bis jegt vor völliger Ausrottung bewahrt hat, das find die regel: 
mäßigen Wanderungen, die auch ſie zu beitimmter Jahreszeit in beftimmter Richtung davontreiben 
und wenigfteng zeitweife in unzugängliche Meeresgebiete führen, wo der Menſch ihnen nichts an- 
haben fan. Als Urfachen diefer Wanderungen laffen fich günftige Nahrungsgelegenheit, maſſen- 
haftes Vorfommen der oberflächlich Ichwimmenden Kleinnahrung im Zufammenhang mit einer 
gewiffen Waſſerwärme erfennen und das Fortpflanzungsgeihäft, das allerdings auch wieder 
zum Verderben wurde, weil die Walmütter zur Niederfunft trog aller Verfolgung immer wieder 
diefelben Küften und Buchten mit ftillem Waffer auffuchten. Durch Harpunenfunde find fogar 
fo weitgehende Wanderungen bemwiejen worden, daß Guldberg mit vollem Recht Jagen konnte: 
„So kannte der Polarwal die Nordweitpaffage, bevor fie vom Menjchen entdedt wurde.” 

Auch für das Alter eines Wales fann eine Harpune in jeinem Körper wenigftend ge: 
wiſſe Anhaltspunkte bieten, wenn fie den Namen eines befannten Schiffes trägt. In einem 
Falle, wo dies der „Montezuma“ war, ein Fangſchiff von New Bedford, das die amerifa- 
nische Regierung während des Sezellionäfrieges kaufte, ging daraus hervor, daß der Wal bie 
Harpune jeit mindeftens 50 Jahren im Leibe fteden hatte. 


Als Urbild diefer Familie und der Gattung Balaena L. haben wir den einftmals mic) 
tigften aller Wale anzujehen, den jett beinahe ausgerotteten Grönlandmwal, Polar- oder 
Brebm, Tierleben. 4. Aufl. XIL Ban. 33 
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Nordwal, Wal oder Walfifch der Deutichen und Engländer, ben Bowhead (Bogenfopf) 
der Amerikaner, Tueqhval der Norweger, Rethval der Dänen ufw., Balaena mystice- 
tus L., ein unförmliches Gefchöpf, für welches, nach Küfenthal, vor allem der ftarfe Leibes: 
umfang und der große Kopf im Verhältnis zur Körperlänge harakteriftiich find, Letztere bleibt 
binter der mancher Finnwale zurück, erreicht, wenn man fich auf glaubwürdige Maßangaben 
befhränft, nur ausnahmsweiſe einmal 24,4 m, hält fich vielmehr gewöhnlich in den Grenzen 
von 18—20 m; Scoresby will jogar unter 320 Stüd feinen über 18m gefunden haben. Nad) 
Brown hatte aber ein von Goodfir auf 19,8 m Länge angegebener hinter den Bruftfloffen nicht 
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weniger als 9,1 m Umfang, und ſein Kopf bis zur Einlenkung des Unterkiefers war 6,4 m 
lang. Die Schwanzfinne war 7,3 m breit, die Bruftfloffe 2,4 m lang und an ihrer breitejten 
Stelle 1,2 m breit. Die längite Bartenplatte maß 5 m. Der Kopf ift im Verhältnis zum 
Körper nicht nur beim Männchen größer als beim Weibchen, fondern die Kopfgröße nimmt 
auch mit dem Alter noch zu, jo daß fie bei alten Männchen bis zwei Fünftel der Körpergröße 
gehen kann. Dieje Kopfgröße ift das auffallendfte äußere Artmerkmal, auch gegenüber den 
anderen Olattwalarten. Das Maul gibt Raum für ein mäßiges Boot mit feiner Mannſchaft, 
da es bei 5—6 m Länge 2,5—3 m Breite hat. Der Oberkiefer fpigt ſich viel mehr zu als 
bei den Finnwalen und gewinnt faft das Ausfehen eines Schnabeld. Die Mundfpalte ift 
S-förmig gekrümmt, derart, daß die Mundwinkel am niedrigften liegen; fie endigt erft dicht 
unter dem Auge, jegt ſich aber als Hautfurche noch ein Stüd weiter fort. Die ftarfe Unterlippe 
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umfaßt ben Oberfiefer zum Teil noch mit. Intereſſant ift die verhältnismäßig ftarfe Behaarung 
der Schnauze. Die Haare, etwa 66 an der Oberkieferipige, über 100 zu beiden Seiten ber 
Unterkieferfpige, figen auf Heinen Hautfnoten. Die Ohren, deren äußerer Gehörgang etwa 
den Durchmeſſer eines Gänſekiels hat, liegen etwas weiter hinten al3 die Augen, die beiden 
Ichmalen, jpaltartigen, S:fürmigen, etwa 45 cm langen Atemlöcher ungefähr 3 m vom 
Schnauzenende auf der höchften Stelle der Kopfmitte. Eine zweite, dahinterliegende Wölbung 
bezeichnet den Platz der Hirnſchale. Die Bruftfloffen bilden plumpe Schaufeln mit ſchwach 
gemölbtem oberem und ftarf gewölbtem unterem Rande, in denen die kurzen Stelettfinger- 
Strahlen ausgeipreizt liegen. Die Schwanzfloffe ift halbmondförmig, in der Mitte tief eingeferbt. 
Die Oberhaut ift verhältnismäßig dünn, feit, ſamtweich, ölgetränktem Leder vergleichbar; bar: 
unter liegt die 20—45 cm dide Spedihicht. Die Färbung jcheint vielfach abzuändern. Auf 
der Oberjeite des Kopfes herricht, nad) Brown, ein mildiges Graumeiß vor, das an der Spike 
der Schnauze in einen etwa 15 cm breiten, ſchwarzen Fled übergeht; weiter nach hinten zeigt 
der ganze Leib fo ziemlich diejelbe Färbung, ein mehr oder minder dunkles Blau, das bei den 
Alten ins Schwarze, bei den Jungen ins Lichtblaue fpielt. Bei älteren Walen verbreitet fich 
die dunflere Färbung des Leibes auch auf die Kinngegend, während dieje Teile bei jungen 
unregelmäßig weiß gefledt zu jein pflegen. Zwei gleich gefärbte Flecke ftehen gewöhnlich hinter 
dem Auge und Oberkiefer; etwas Weiß bemerkt man an den Nugenlidern und einige weiße 
unregelmäßige Zeichnungen an der Schwanzwurzel. Außerdem fommen verichiedene Spiel: 
arten vor: ftarf geſcheckte und nahezu elfenbeinmweiße, Die weiblihen Wale find in der Regel ° 
größer und fetter als die männlichen, ihre lichten Ziten, die einem Kuheuter an Größe un: 
gefähr gleihfommen, von einem weißen Hofe umgeben. 

Das für den Kulturmenjchen wichtigite Organ des Grönlandwales, die Urjache feines ge- 
waltiamen Unterganges, die großen, ſchwarzen Barten, laſſen den mitteliten Teil des Oaumens 
frei; zu beiden Seiten aber bejegen fie ihn mit je 300—400 (die Walfänger jagten: jo viele, wie 
das Jahr Tage hat) quergeftellten Hornplatten, die frei herunterhängen und vorn auseinander: 
weichen, während fie bei den Finnwalen ineinander übergreifen, Jede einzelne hat den Umriß 
eines langgeftredten Dreieds, Mit der ſchmalen Seite ift diefes der Gaumenhaut eingepflanzt; 
die Außenkante ift glatt, die Innenkante in gröbere und feinere ſchwarze Fajern ausgefrant. 
Das jpäte Erjcheinen der Barten erft in der zweiten Hälfte des Embryonallebens weift dar: 
aufhin, daß wir in ihnen ein in der Stammesgeſchichte erft jpät ermorbenes Drgan vor ung 
haben. Embryonen von beinahe 3 m Länge weifen noch nicht die geringfte Spur davon auf. 

Unſer Tier bewohnt die nörblichiten Breiten des Atlantiichen und Stillen Ozeans und 
das eigentliche Eismeer, ohne jedoch irgendwo einen beftimmten Aufenthalt zu nehmen. Sein 
Vorhandenfein wie jein Kommen und Gehen fteht unzweifelhaft in enger Beziehung zu ber 
Beihaffenheit des Eiſes während dieſer oder jener Jahreszeit. Alle genauen Beobachter mei- 
nen, daß der Grönlandwal mehr als jeder andere an das Eis gebunden fei, freiwillig nur 
in deffen unmittelbarer Nähe fich aufhalte und nach Süden oder Norden hin wandere, je nad): 
dem das Eis ſich bildet oder ſchmilzt. Seine Vorliebe für das Eis geht jo weit, daß er nicht 
allein eine Gegend fofort verläßt, in der das Eis geſchmolzen ift, ſondern auch zweifellos weite 
Etreden unter den Eisflözen zurüdlegen muß, weil man ihn inmitten ungeheuerer Eisfelder 
angetroffen hat, wo er genötigt war, zu den wenigen durch die Ebbe und Flut gebildeten Sprüngen 
und Riffen zu fommen, um hier zu atmen. Nach Holböll, der zuerft ausführlicher über feine 
Wanderungen berichtet, zieht der alte Grönlandwal in der Davisftraße niemals jüdlicher al3 bis 
an die Zuderfpige unter dem 65. Grade nördl, Breite, und aud) die jungen, beweglicheren, mehr 
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und weiter umherſchwärmenden Tiere werden biesjeitS des 64. Grades nicht gefunden. Zwi— 
ihen dem 66. und 69. Grade zeigen fi Junge wie Alte regelmäßig nur in den Monaten 
Dezember und Januar, auf der ganzen zwifchenliegenden Strede ungefähr gleichzeitig aus weft: 
licher und nordweftliher Richtung her erfcheinend und nunmehr längs der Küjte teils ſüd-, teils 
oftwärts gehend. Bei Holfteinborg nimmt der Grönlandwal von jener Zeit ab bis zum März 
einen beftändigen Aufenthalt zwiſchen den Buchten und Inſeln, befundet aber auch jegt noch 
jeine Vorliebe für das Eis, indem er ſich entweder an ben weftlichen, zurzeit bis in die Dauis: 
ftraße ſich erftredfenden, oder in der Nähe ber in den Buchten liegenden Eisflöze aufhält. Wenn 
er bie Küfte verläßt, was im Süden ber angegebenen Streden im Monat März, im Norden 
Anfang Juli gefchieht, zieht er nach Norden hinauf; hier, unter dem 71.—75. Grade nördl, 
Breite, beobachtet man ihn ausfchließlich im Sommer, nicht aber im Herbfte und Winter. 

Im Stillen Ozean ziehen die Nordwale ebenfalld nicht weiter nah Süden hinab, als 
im Winter die Eisfelder reihen. Hier findet man fie im Ochotſtiſchen Deere und feinen 
Buchten bei Beginn der Eisſchmelze und unter Umftänden jogar bis gegen den Sommer hin, 
dann aber nicht mehr. Daß fie vom Großen Weltmeere nad dem Nördlichen Eiämeere wech— 
feln, aljo die Beringftraße bei ihren Hin- und Herwanderungen wiederholt durchziehen, unter: 
liegt feinem Zweifel. 

„Bo die Grönlandwale im Winter find, weiß man nicht”, jagt Guldberg noch 1903 
in feinen Unterfugungen „Über die Wanderungen verjhiedener Bartenwale”, Wir tröften 
uns darüber; denn allein diefen feinen unbefannten und unzugänglihen Winterquartieren 
verdankt es das berühmtefte Seejäugetier, daß es noch nicht völlig ausgerottet ift. Nabe 
genug iſt man dieſer Ausrottung durch ungezügelte und unüberlegte Habjucht während ber 
legten drei Jahrhunderte gefommen. In der Spigbergenfee und dem benachbarten Nördlichen 
Eismeer gibt e3 längit feinen Grönlandwal mehr; nur auf der amerikaniſchen Seite, in ber 
Davisftraße und Baffinsbai „trifft man noch vereinzelte Individuen“, fagt Gulbberg. „Der 
Polarwalſtand in der amerikaniſch-aſiatiſchen Eismeerregion dagegen hält noch bie jährliche 
Beiteuerung der amerikanischen Walfänger aus, weil die Jagd auf den ‚Bowhead‘ hier viel 
fpäter angefangen hat und die Fahrwäſſer nördlich der Beringitraße auch vielleicht größere 
Schwierigfeiten für den Fang, 3. B. fürzere Fangzeit, bieten.” Aus der Gejchichte des Wal- 
fanges fünnen wir aber „noch weiter fchließen, daß die im ganzen exiftierenden Polarwale 
der Jetztzeit in drei große Hauptftämme geteilt waren, nämlich: 1) in einen öftlichen, grön- 
ländiſch⸗ſpitzbergiſchen, 2) einen weftlichen, grönländiſch-amerikaniſchen, 3) einen amerikanisch: 
aliatiihen, der in der Beringjee und im angrenzenden Teile des Eismeeres fih aufhält‘. 
Im Norden Afiens, etwa von Nowaja Semlja bis in die Gegend der Koljutſchinbai, ſcheint 
der Polarwal, in unferer Zeit jedenfalls, zu fehlen. Weder Nordenjfiöld noch Nanfen haben 
ihn auf ihren Polarfahrten geſehen. 

Nah Lindeman trennen fi auf der Wanderung die alten Männchen von den jüngeren 
und den Weibchen: eine auch bei anderen Wandertieren beobachtete Erjcheinung. An den 
bevorzugten Aufenthaltsplägen treffen fie dann wieder zuſammen. 

Die Bewegungen der Tiere find unregelmäßiger Art, jedoch feineswegs langjam und 
Ihwerfällig. „So plump der Leib des Wales aud) iſt“, jagt Scoresby, „Jo raſch und ge- 
Ihict find feine Bewegungen; er fann in 5 oder 6 Sekunden außer dem Bereiche feiner Ber: 
folger jein. Doch hält fo große Schnelligkeit nur wenige Minuten an. Bisweilen fährt er 
mit jolcher Heftigfeit gegen die Oberfläche des Waffers, daß er ganz über diefelbe heraus: 
ipringt; bisweilen ftellt er fich mit dem Kopfe gerade nieberwärts, hebt den Schwanz in bie 
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Luft und ſchlägt auf das Waffer mit furchtbarer Gemalt. Bon einer Harpune getroffen, ſchießt 
er, wenn auch nur wenige Minuten lang, wie ein Pfeil in die Tiefe, mit einer Geſchwindig— 
feit, daß er fich bismweilen bie Kinnladen durch das Aufftoßen auf den Boden zerbricht.“ Um: 
geftört, nähert er fi etwa alle 10 — 15 Minuten der Oberfläche, verweilt bier zwifchen 1 und 
3 Minuten, um zu atmen, und nimmt dann raſch nacheinander 4—Gmal Luft ein. Der faum 
geteilte Doppelſtrahl, den er bläft, fteigt nicht felten bi8 4m in die Höhe und kann jomit 
weithin gejehen werben, Scoresby gibt an, daß der Wal ſchon, wenn er auf Nahrung aus: 
geht, 15—20 Minuten, wenn verwundet aber fogar eine halbe bis beinahe eine ganze Stunde 
unter Waffer verweilen könne. Scammon fennt nur einen einzigen Fall, daß ein alter ver: 
wundeter Wal, der bis zum Boden hinabgetaucht jein mußte, weil er mit ſchlammbedecktem 
Kopfe wieder erihien, 1 Stunde und 20 Minuten unter Waſſer verweilt hatte und nod) 
lebend, wenn auch jehr erfchöpft, wieder zur Oberfläche emporfam. 

Über die höheren Begabungen des Grönlandwales ift nicht viel zu. melden. Unter den 
Sinnen ſcheinen nur Gefiht und Gefühl ziemlich gut ausgebildet zu fein; doc nimmt man an, 
daß die Sinneswerkzeuge nur; folange das Tier unter Wafjer ift, ihm genügende Dienfte leiften, 
in der Luft aber verjagen. So ſoll der Wal unter Wafjer andere feinesgleichen in erftaunlicher 
Entfernung wahrnehmen können; über Waſſer dagegen jol jein Auge nicht weit reichen. Das 
Gehör in der Luft ift jo ftumpf, daß der Wal, nad Scoresby, einen lauten Schrei, ſelbſt in 
der Entfernung einer Schiffslänge, nicht vernimmt; dagegen macht ihn bei ruhigem Wetter 
ein geringes Plätſchern im Waller, ein Poltern am Schiffe oder irgendwelches Geräufch in 
den jagenden Booten aufmerfiam und fpornt ihn zur Flucht an. Unter feinen geiftigen Eigen 
ſchaften darf vor allem feine Anhänglichkeit an andere jeinesgleihen und die auch bei ihm in 
bemerfenswertem Grabe vorhandene Mutterliebe hervorgehoben werden. Sonft hat man nod) 
feftftellen fönnen, daß Erfahrung felbft die als geiftlos verfchrienen Wale wigigt. 

Bei gutem Wetter hat man den Wal angeblich auch während feines Schlafes beobachtet. 
Er liegt manchmal wie ein Leihnam auf der Oberfläche des Waſſers, ohne ſich zu rühren, 
hebt die Spige feines Kopfes über die Wellen empor, atmet ruhig, ohne einen Strahl aus: 
zumwerfen, und hält ſich durch die Bruftfloffen im Gleichgewicht. 

Seine Nahrung befteht vorzugsweiſe in Heinen Krebstieren, verjhiedenen Arten von 
Spaltfüßern, und Weichtieren, insbejondere Nuderfchneden, die auf den olivengrünen Stellen 
des Meeres majjenhaft gefunden werden. Die Menge Heiner Seetiere, die ein Wal zu ſich 
nimmt, um fich zu jättigen, entzieht fich jeder Berechnung. Die Lofung ift rot gefärbt. 

Über die Fortpflanzung des Grönlandwales fehlen noch ausreichende und eingehende 
Beobachtungen. Nach den übereinftimmenden Berichten Scoresbys und Browns fällt die Zeit 
der Paarung in die Monate Juni, Juli und Auguft. Beide Gejchlechter befunden während: 
dem lebhafte Erregung und gefallen fi in allen Spielen und Künften, die man bei Walen 
tiberhaupt beobachtet. Die Begattung ſelbſt geſchieht in aufrechter Stellung, wobei beide ihre 
Bruftfloffen gegen den Leib des anderen brüden und das Männden das Waſſer durch heftige 
Bewegung feines Shwanzes aufbraufen läßt. In der Regel bringt das Weibchen ein einziges, 
in feltenen Fällen zwei Junge zur Welt. Die Geburt erfolgt im März oder April; in legterem 
Monate erlegte ein Walfänger ein Junges mit noch anhängender Nabelfchnur. Das unge 
faugt lange Zeit, vielleicht ein ganzes Jahr, und zwar ganz in der bereits beſchriebenen Weiſe, 
indent ſich die Alte etwas auf die Seite neigt, um ihm die Zige zu bieten. Durchſchnittlich 
mag der zur Welt fommende Säugling eine Länge von 3—5 m haben. Das Wachstunt 
geht außerordentlich raſch vor fich, jo daß das Junge bereits während feiner Saugzeit eine Länge 
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von mindeftens 6 m bei einem Umfange von 4m und ein Gewicht von 6000 kg erreichen kann. 
Nah den übereinftimmenden Beobachtungen aller Berichterftatter hängt die Mutter an ihrem 
Yungen in hingebender Weije, Man fängt legteres, das die Gefahr nicht kennt, mit leichter Mühe, 
bauptjächlich zum Zwecke, die Alte herbeizuloden. Dieje fommt dann aud) gleich dem verwun: 
beten Kinde zu Hilfe, fteigt mit ihm an die Oberfläche, um zu atmen, treibt es an fortzufchwim- 
men, ſucht ihm auf der Flucht behilflich zu fein, indem fie es unter ihre Floffen nimmt, und 
verläßt e3 jelten, jolange es noch lebt. Dann ift e8 gefährlich, fich ihr zu nähern. Aus Angjt 
für die Erhaltung ihres Kindes fegt fie alle Rückſichten beijeite, fährt mitten in bie Feinde und 
bleibt noch bei ihrem Jungen, wenn fie jelbit ſchon von mehreren Harpunen getroffen ift. 

Der Nuten des erlegten Tieres iſt jehr bedeutend. Wie Pechuel-Loeſche ausführt, gibt 
e3 nicht bloß Heine und große, jondern auch fette und magere Wale, ebenjo ift der Sped 
ſelbſt nicht gleich ergiebig, da man aus einer bedeutenden Maſſe mandmal wider Erwarten 
wenig Tran gewinnt, Den burchichnittlichen Ertrag eines Norbivales nimmt unſer Gewährs: 
mann zu 12—15000 Liter Tran und 700—1000 kg Filchbein an; ben größten ihm be= 
fanntgewordenen Ertrag lieferte ein Tier, das Kapitän Winslow, Bark „Tamerlane“, 1867 
im Beringmeere erbeutete, nämlich 36500 Liter Tran. Ye nad) den ſehr ſchwankenden Preijen 
von Tran und Fiſchbein mag der durdichnittliche Wert eines Nordwales 20000 Mark be: 
tragen;.ein Hauptwal kann aber auch das Doppelte diejer Summe einbringen. Die größere 
Hälfte des Gejamtertrages entfällt gewöhnlich auf das Fiichbein, das feine andere Walart in 
jo vorzüglicher Beichaffenheit befigt. Das Fleifch darf man nicht als ungeniegbar bezeichnen; 
franzöfiiche Schiffsföhe haben es, laut Brown, jehr wohl zu verwenden gewußt. Die hoch— 
nordischen Völkerſchaften eſſen es ohne Bedenken und verzehren auch den Sped. 

Unbedrängt von Menjchen, erreicht der Nordwal wahrjheinlich ein ſehr hohes Alter. 
Außer dem Menjchen greift den lebenden Walfiſch wahrſcheinlich einzig und allein der furdht- 
bare Schwertwal an. In hohem Grabe läftig mögen dem Nordwale verfchiedene zu ben 
Krebjen gehörige Schmarotzer werden, die ſich auf feinem Leibe feſtſetzen. Die jogenannte 
Walfiſchlaus, ein Flohkrebs, bürgert fich oft zu Hunderttaufenden auf ihm ein und zerfrißt ihm 
den Rüden, als habe eine bösartige Krankheit ihn befallen. Auch Meereicheln bededen ihn nicht 
jelten in großer Menge und bilden wieder für mancherlei Seepflanzen geeignete Anhaltspuntte. 


Das Schidjal der Ausrottung glaubte man längjt erfüllt an dem zweiten nordatlan: 
tiichen Glattwale: dem Nordfaper oder Bisfayamal, Balaena glacialis Bonnat. (Euba- 
laena, biscayensis; Taf. „Wale I“, 7, bei ©. 443), jo genannt von einem nördlichen und 
einem jüdlichen Verbreitungsgebiete, dem Nordfap und dem Meerbujen von Bisfaya. Er war 
e3, den die ältejten Walfänger, die Basken, in ihren heimiſchen Gewäſſern, jehr bald aber 
auch bis zum Nordfap verfolgten. Dabei vermengte er fi für die Waler mit dem eigentlich 
dort heimiſchen, ausichlieglich polaren Grönlandwal und wurde durch die fortwährende, immer 
beitigere Verfolgung allem Anſchein nad) jo ſchnell vernichtet, daß man ſich bald einbildete, 
nie eine andere Art als den Grönlandwal gejagt zu haben. Tatſächlich ift er deſſen jüdlicher 
Nachbar und Vertreter, und feine eigentliche Heimat der Nordatlantiie Ozean. Im Einklang 
damit fommt er ſchon in dem altnordiichen, um die Mitte des 13. Jahrhunderts gefchriebenen 
„Königsipiegel“ vor; er heißt dort „Slettebake“ (d. h. Glattrüden, ohne Rüdenfinne) und 
wird als jehr gefährlich bezeichnet, weil es „ſeine Natur ift, die Schiffe anzufallen”. Eine jehr 
treffende Charakteriftif! Auch der Hamburger Schiffsarzt Martens (1671) unterjcheidet ihn als 
Hleinere Art, mit der fich die nicht privilegierten Fänger begnügen mußten. Überrejte von 
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diefem Nordfaperfang fand Guldberg in Geftalt von Sfeletteilen an mehreren Orten von 
Finnmarken. Beichreibung eines jungen, 1854 bei San Sebajtian an der basfifchen Küfte 
gefangenen Eremplars lieferten 1861 Eihriht und Reinhardt. Auch auf der amerikanischen 
Seite ijt der Nordfaper 1865 von Eope feitgeftellt worden. Neuerdings ftellte fih nun dur 
Guldbergs Bemühungen, der die Walfänger aufmerkfam machte, mit aller Sicherheit heraus, 
daß der Nordfaper nicht ausgerottet iſt. 1889 ſchickte der Entenwalfänger Larſen die erften 
Belegſtücke (Bartenplatten, Hautjtüde) ein; 1890 erlegte der MWalfänger Berg von feiner 
isländiſchen Station aus nicht weniger als 5 Nordfaper, 1891 betrug die Ausbeute von Berg 
und anderen gar 10 Stüd, und eins wurde auch photographiert. 

Schon äuferlih ift der Nordfaper gut gefennzeichnet und vom Grönlandwal unter: 
ſchieden durch die Umrißlinie des Kopfes und der Mundſpalte. „Charakteriſtiſch ift eine Ein- 
jattelung im Naden, jo daß man von dem an der Oberfläche des Waſſers liegenden Tiere 
zwilchen dem Kopf und dem runden Nüden nur Wafjer fieht. Charakteriftiich ift ferner die 
folbenförmig verdidte Schnauze und die hohe, wellig eingeferbte Unterlippe, die im Mund: 
winfel eine tiefe Ausſchweifung zeigt.” Der größte wirklich gemeſſene Nordfaper, der neuer: 
dings gefangen wurde, war, nad) Berg, beinahe 17 m lang und hatte über 15 m größten 
Umfang unmittelbar Hinter den furzen, plumpen Bruftfloffen. Ein echter, kurzer und plumper 
Glattwal! Der Kopf ift aber gegen den übrigen Körper Heiner als beim Grönlandwal, macht 
nicht viel mehr als ein Biertel der Geſamtlänge aus, und dementiprechend find auch die 
Barten kürzer; es find die „seven feet bones“ (7 Fuß-Barten) der alten amerikanischen Waler, - 
bie den Nordfaper jehr gut fannten und „Black Whale“ nannten. Früher jah man ihn gegen 
den Grönlandwal nicht für voll an, heute begrüßt man ihn gegen die Finnwale als Wertjtüd. 
Die Barten find braunfchwarz, die Haarfranjen braun und ſehr fein, das größte wirklich ge 
nommene Mai 2!/s m Länge. Die längften Barten der neuerdings gefangenen Nordfaper 
erreichten oder überfhritten aber 2 m nicht. Fünf Wale lieferten zuſammen 2/2 Tonnen 
Barten, die jehr hoch, das Kilo mit ungefähr 40 Mark, bewertet wurden. Bei der Umriflinie 
wirft noch beſtimmend mit ein Wulft auf dem Obertiefer, und für das äußere Anfehen ift kenn: 
zeichnend ber reichliche Bewuchs des Kopfes mit Seepoden, Rankenfüßern. Auch „Walfiich: 
Läufe’ find in Menge vorhanden, bejonders an der Schnauze, wo fie mitunter durch den Hautreiz 
eine wuljtige, zerfreſſene Verdickung erzeugen, ein Gegenſtück zu der „Mütze“ (bonnet) des 
Nordweſtwales, von der Scammon ſpricht. Die Farbe der Haut iſt im allgemeinen tiefſchwarz, 
zuweilen mit einem Stich ind Blaue; doch kommen auch kleine weiße Flecke vor. Die Sped: 
ſchicht war bei einem 13 m langen Weibchen auf der Unterjeite zwiſchen den Bruftfloffen am 
didjten (32,5 cm), nahm nad) der Seite und dem Rüden zu bis zur Hälfte (15,6 cm) und 
am Echwanzteil nochmals um die Hälfte (7,8 cm) ab. Im Skelett unterjcheidet fich der Nord: 
faper vor allem dadurd), daß er einen Wirbel (56) und ein Paar Rippen (14) mehr hat ala 
der Grönlandwal; aber auch die verfümmerten Beckenknochen haben ihre arteigentümliche Form. 

In Wejen und Eigenart ift der Nordfaper, wie ſchon aus den alten Berichten hervorgeht, 
ein böfer Buriche, der fih in den Augen des Fangmannes ſchon dadurch vom Grönlandwal 
jehr unvorteilhaft unterjcheidet. Das bejtätigt neuerdings auch Larien wieder, der ihm ein 
zähes Leben zufchreibt und nachſagt, angeſchoſſen ſuche er geradezu das Fangſchiff, um es 
anzurennen, Auch den tödlichen Lanzenſtich könne man ihm jchwer beibringen, weil er mit 
der großen Schwanzfloffe ganz fürchterlich um fich ſchlage. Im Darm hat man denjelben röt- 
lichen, flüffigen Inhalt gefunden wie beim Blaumwal, und darf aljo wohl annehmen, daß es 
diejelbe verdaute Mafje von Thysanopoda inermis ift. 
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„Man hat feine größere Anzahl von Nordfapern geſehen“, ſchreibt Guldberg, „So daß die 
Walfänger wenig Hoffnung auf häufigeres Auftreten haben. Dazu werben die Tiere jehr 
ſchnell ſcheu.. .“ Aus der Gejchichte des Walfanges ergibt ſich aber, daß der Norbfaper ein 
ebenjo regelmäßiger Wanderer war wie die anderen Bartenwale. Im Biskayiſchen Meerbufen, 
wo die Basken jhon im 11. und 12. Jahrhundert den Fang auf die von ihnen fo genannte 
„Sarde‘ betrieben, fiel die Fangzeit in die Wintermonate, Oftober bis Februar, Anderfeits 
wurde der „Nordfaper” an den Küften Islands und Nordnorwegens und der „Black Whale“ 
an der nordamerifanijchen Oftfüfte von den Neuenglandftaaten aus im Sommer gejagt. Da- 
durch find die Wanderungen diejes Wales Far bezeichnet. Guldberg unterfcheidet einen öftlichen, 
europäiſchen und einen weltlichen, amerifaniihen „Stamm“, die fi im nordiſchen Sommer: 
quartier mehr oder weniger gemijcht haben mögen. Bor der Kolonijation Nordamerifas ver: 
folgten die Indianer den Schwarzwal ſchon in ihren Kanus, und bie erften Koloniften be— 
gannen gleichfalls fofort die Jagd auf ihn; zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde er dann 
ſchon jelten. Ob er jeine Wiederentdedung lange überftehen wird? Nach den übrigen Ver: 
nichtungsleiftungen der heutigen Walfanggejellichaften ift es faum zu hoffen. 


Die ſonſt noch, im nördlichen Stillen und in den ſüdlichen Ogeanen, lebenden Glattwale 
find allernädhite Verwandte und geographiiche Vertreter des Norbfapers; jedenfalls ftehen fie 
diejem näher als dem Grönlandwal. Zwei davon, den nordpazifiihen und den jüdatlantiichen, 
führt Trouejlart in feinem Katalog als gute Arten, und wir gehen daher um jo mehr noch 
kurz auf fie ein, als für dem erfteren durch den kaliforniſchen Walkenner Scammon (1874), 
für den legteren durch den Stodholmer Säugetierforicher Lönnberg (1906) genauere Be: 
ſchreibungen und Lebensſchilderungen vorliegen. 

Scammons „Right Whale of the Northwestern Coast“, der Norbweftwal, Balaena 
sieboldi Gray, zeigt ganz die ſchärferen Umrißlinien des Dberfopfes wie der Nordfaper. 
Sın bejonderen trägt er die berühmte „Mütze“ (bonnet), ein rundlihes, mit Seepoden be: 
fegtes Feld ganz vorn auf dem Oberkopf, und in der Mittellinie des Kopfes drei Budel, von 
denen der vorderite ber größte ift; auch an beiden Lippen bat er warzenartige Auswüchſe, 
und nicht nur der Kopf, jondern auch die Finnen jollen öfter mit Schmarogern bejegt jein. 
Die Farbe ift im allgemeinen ſchwarz; doch haben nicht nur viele mehr oder weniger Weil; 
in der Gegend der Kehle und Bruftfloffen, fondern es fommen ſogar über und über geſcheckte 
vor, Das Fiſchbein ift fürzer, gröber und weniger biegjam als beim Grönlandwal, aber auf 
diefelbe Länge beinahe doppelt jo did in der Maffe, und wirft fi, in Streifen geichnitten, 
wellig. Die Ausbeute von einem Wal beläuft fih, nah Scammon, auf 1000—1500 Pfund, 
der Tranertrag durhichnittlih auf 130 Faß. Der Norbweitwal ift der Glattwal des ge- 
mäßigten Stillen Ozeans; jein Hauptaufenthalt war in früheren Jahren ber fogenannte „Kodiak— 
grund“, der fi von der Inſel Bancouver nordweſtlich zur Aleutenkette erftredt. Ebenſo ver: 
breitet er fich im Japanifchen Meer und geht 3. B. in den Tatarengolf zwiſchen Sübjadhalin 
und dem Feltland. Man fieht ihn bei der St. Paulsinfel im Beringmeer, im Ochotffiichen . 
Meere bis zu den nördlichen Küften hin, ebenjo um die Kurileninjeln. Wo der Nordweſtwal 
fein Junges zur Welt bringt, weiß man nicht und ebenjomwenig, wo er ſich im Winter aufhält. 
Man trifft ihn einzeln, paarmweife oder zu dreien, aber weit über die Waſſerfläche zeritreut; 
gegen Ende der Fangzeit jcharte er fich früher in großen Mengen zufammen. Er bläft 7: bis 
Yınal hintereinander, rundet dann und verichwindet für 15—20 Minuten. Auch geiftig, 
durch feine Wiloheit und Scheu, erweift fi der Nordweſtwal als der Vertreter des Nordkapers. 
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Scammon jchreibt ihm ſogar einen Kniff zu, den Rüden hohl und dadurd den Sped ſchlaff 
zu machen, jo daß die Harpune nicht eindringt. Man ruderte oder jegelte das Wild an. Der 
getroffene Wal geht dann davon, indem er mit der Schwanzfloffe nach allen Richtungen um 
ſich Schlägt. Nach kurzer Flucht hält er aber häufig wieder an, fegt mit dem Schwanze „von 
Auge zu Auge” und macht zugleich einen jchredlihen Lärm, das fogenannte „Brüllen“. 
Schließlich wurde er lendenlahm gemacht durd den „Spatenſtich“ mit einer Art breitem, 
ſcharfem Meißel an langem Stiel Selbft wenn aber mit diefem „‚Bootsipaten” die Schwanz: 
finne angeblid ganz gebrauhsunfähig gemadt war, ließ er an Geihmwindigfeit kaum nach, 
was Scammon als Beweis nimmt, was für mächtige Ruder die Bruftfloffen find. Bis das 
moderne Walgerät in allgemeinen Gebrauch kam, waren die Norbweftwale fchon beinahe aus: 
gerottet oder in einige unbefannte Weidegründe vertrieben, Auch ihre Wildheit und Scheu und 
ihre nicht zu unterſchätzende Intelligenz fonnten fie vor diefem Schickſal nicht bewahren! 


Und genau jo ift eg dem Südwal, Balaena australis Desmoul. (antipodarum, novae- 
zealandiae), ergangen! Bor 100—150 Jahren „wimmelten“, wie Guldberg fagt, die Wal: 
gründe der füblichen Erbhälfte von ihm, und die amerikanischen Walfänger erlegten „Tauſende 
nad Taufenden‘; „aus den legten Jahrzehnten‘ dagegen muß unjer Gewährsmann berichten, 
„daß man von ben echten Südwalen jehr wenig fieht”, und Bolau fügt Hinzu: „Die meiften 
Malgründe des ſüdlichen Stillen Ozeans find heute jo wenig ergiebig, daß ein regelmäßiger 
Fang nicht mehr betrieben wird.” Von diefer ganzen riefigen Ausbeute früherer Zeiten hat 
aber die Wifjenichaft jehr wenig gehabt; ja, wie Guldberg 1903 noch beklagt, „nicht einmal 
jo viel, daß man Material genug hat für die genaue zoologiiche Beitimmung”! Um fo will» 
fonmener iſt e3, daß wir in den legten Jahren wenigftens den jüdatlantifhen Fiſchbeinwal 
durch das auf Südgeorgien von Sörling zufammengebradte und von Lönnberg wiflenichaft- 
lich verarbeitete Material genauer fennen gelernt haben. Dana) hat der Südwal vorn ſowohl 
am Ober: al3 am Unterkiefer hellgraue, 12—40 mm lange Haare, die ziemlich weit vonein= 
ander entfernt ftehen. Barten hatte ein 14 m langes Eremplar 214 jederjeitd. Die vorberften 
waren nur 4 cm lang; nad) hinten wuchjen fie aber rafch auf 195 cm, um gegen das Innere 
des Maules wieder abzunehmen. Die Bartenfranfen find ſchwarz, wie die Barten jelber, jehr 
fein und weich; die einzelnen Bartenplatten jehr ſchmal, bei 180 cm Länge nur 18 cm breit. 
Die Dide ift ſehr verjchieden, aud an derjelben Platte, und die Länge im Verhältnis zur 
Körperlänge jehr groß, worin Lönnberg einen Artunterſchied gegen den Nordfaper findet. Ebenſo 
bat der Südwal längere Bruftfloffen und eine breitere Schwanzfinne. Bon ber Mütze (Abb., 
©. 522) und den übrigen Budeln am Kopfe beweift uns Lönnberg, daß fie nicht erft durch 
den Hautreiz entftehen, den die brauffigenden Walfiichläufe ausüben; denn fie find am Keim— 
ling jhon vorhanden, und zum mindeften die Müge befteht in ihrem unteren und mittleren 
Teil aus einem diden Poljter grobfaferigen Bindegewebes mit langen, dichten Papillen, das 
fogar ein gut Teil Sped enthält. Hinter der Müte folgt auf dem Oberkopf jederjeits eine 
Reihe von Hleineren Auswüchſen. Außerdem figt nod ein ziemlich großer Auswuchs dicht 
hinter dem Spriglo und gerade über dem Auge ein fehr breiter von ähnlicher Art. Und 
ſchließlich finden ſich auch auf der Unterkieferhälfte des Kopfes in mehr oder weniger regel: 
mäßiger Anorbnung folde Hautwucherungen. Alle diefe Kopfauswüchſe find der Aufenthalt 
unzähliger „Läuſe“ und auch einer Art von Entenmuſcheln (Tubicinella). 

Bei Beginn des Walfanges in Südgeorgien (1905) zeigten fi) die Südwale von Februar 
(zuerft ein junges Männchen an felfiger Küfte in Tang fich ſonnend) bis Juli einſchließlich 
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zu zweien, zu dreien, manchmal auch fünf oder ſechs zwiichen den Schulen der Budelwale. Wenn 
der Südwal an die Oberfläche fommt, um zu atmen, erhebt ji während des Ausatmens 
die Umgebung des Spriglodhes zu einem Höder. Der doppelte Atemftrahl geht nach rechts 
und linf3 auseinander. Ungeftört, bläft der Südwal mehrmals in Zwiihenräumen von 8 bis 
12 Minuten; vor dem Tieftauchen zeigt er die Schwanzfinne über Waſſer und bleibt dann 
wenigſtens 20—40 Minuten oder auch eine Stunde unten. Er ijt verhältnismäßig langjamı 
in feinen Bewegungen und nicht eigentlich ſcheu, läßt ſich aber doch jehr leicht durd; das Ge- 
räuſch der Schiffsihraube und Machine veriheuchen. Es ift daher nicht leicht, mit dem Wal: 
dampfer an ihn beranzufommen. Angeichoffen, wird er jehr aufgeregt und fann daher aud) 
jehr gefährlich werden, ohne dat man deshalb abfichtlihe Angriffe anzunehmen brauchte. 
Einer zerihlug in Sörlings Beijein die ganze Planfenwehr auf dem Hinterded des Wal- 
bampferd. Bei ruhigem Liegen an der Oberfläche zeigt der Südwal den Budel am Spritzloch 
und den hinteren Teil des Rüdens. Seine Nahrung bildet der „Kril”, Maflen von Euphau— 
fiiden. Er iſt jehr fett, jo daß die Spedlage an den Seiten über dem After eine Dide von 
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42 cm und mehr hat und nad dem Rüden zu noch dider, wenn auch weniger tranhaltig ill. 
Sold ein Wal gibt 40 Barrels (Petroleumfäfjer) voll Tran. Die Zunge ift von derjelben 
Yeltigfeit wie der Sped. Tote Südwale berften durch die Gasentwidelung im Inneren jhon 
nad 24 Stunden mit furchtbarer Gewalt, jo daß Stüde der Eingeweide weit und breit umber: 
fliegen. Das VBerihwinden der Südmwale aus Südgeorgien im Juli bringt Lönnberg jehr 
einleuchtend mit der Fortpflanzung zufammen und mit der Angabe W. L. Sclaters, daf fie 
im Juni und Juli an das jüdafrifaniihe Kap fommen, um zu falben. 

Scammon führt noch eine ganze Menge Fangpläge an den amerifaniichen, afrifanijchen, 
auftraliichen und neufeeländiichen Küften an, die aber jchon zu jeiner Zeit meijt bereits „aus— 
gefangen” waren. Im Indiſchen Ozean kommt oder fam der Südwal, nah Bolau, nur in 
den ſüdlichen Teilen vor; bis in die Mitte und in die nördlichen Gegenden diejes Weltmeeres 
geht er nicht, er liebt feine hohe Wärme. Auf der Weſtſeite des Indiſchen Ozeans hat 
man aber doch Südwale bis zur Nordipige Madagasfars hin gejehen und gefangen. Im den 
20er und 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts noch war der Südwal in den jüdlichen Teilen 
des Indiſchen Ozeans überall in Scharen zu finden, und ganze Flotten von amerifanifchen 
Walfangichiffen waren um die Erozetinjeln, bei St. Paul und Neu:Amfterdam, bei den Ker: 
guelen, vor Auftralien und Tasmanien und auf dem offenen Meere geichäftig, reiche Beute 
zu gewinnen. Von Mai bis Dftober war er dort jo häufig, daß der Walfänger Tinot 1853 
noch jagt, es ericheine faum glaublich, was man von der Zahl der Tiere erzählen könne. Heute 
find dieſe einft fo reichen Fanggründe verlaffen, volllommen ausgeraubt. 
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Die Vorgeihichte der Wale betrachtet Abel:Wien, der aus den fojlilen Walen ein Spe: 
zialftudium gemacht hat, „nunmehr wenigjtens in den Hauptzügen als geklärt“. Er leitet 
jowohl Barten= als Zahnwale, aber beide jelbftändig, von berjelben foſſilen Stammgruppe, 
den Urmwalen (Archaeoceti), ab, muß allerdings zugeben, daß „für eine große, heute in voller 
Blüte ftehende Gruppe (der Zahnmwale), die Familie der Delphiniden, noch immer der Anſchluß 
an ältere Formen unaufgeklärt if. Dagegen ſchließen die Bartenwale „ſich jo enge an bie 
Archäozeten an, daß man im Zweifel fein fann, ob der ältefte bezahnte Bartenwal aus dem 
Dberoligozän Oberöſterreichs (Patriocetus) noch zu den Archäozeten oder ſchon zu den Myſta— 
fozeten zu ftellen iſt“. Alſo ein Übergang von ausgeftorbenen zu lebenden Formen! Der 
ältefte bis jegt befannte Urwal, Protocetus atavus Fraas, aus dem Mitteleozän des Mo— 
kattamgebirges bei Kairo, weiſt, nach Abel, im Gejamtbau des Schäbels unverfennbare. Raub: 
tiermerfmale auf, und die ganzen Urwale lafjen fi) überhaupt vermöge Skelett, Schädel und 





Squalodon bariensis Jourd. Relonftrutilon des Schäbels in Ye natürlicher Größe. 


Gebiß unmittelbar von den Urraubtieren, den Kreodontiern, ableiten, die unter den Hyä— 
nodontiden fhon an das Waflerleben angepaßte Formen enthielten (Apterodon). „Im 
Miozän entwidelte fih ein Stamm der Wale zu hoher Blüte, der fih um Squalodon grup: 
piert und daher den Namen Squalodontidae (Haizahnwale) erhalten hat.” Yon diejen, und 
zwar von der Gattung Squalodon jelber, leitet Abel durch die Übergangsjorm Scaldicetus, 
die im Miozän und Pliozän Europas, Nord: und Südamerikas weit verbreitet war, die Pott: 
wale ab; die größte Art der Haizahnwale, ſchon von der Größe des Pottwales, bejchrieb er 
als Scheldewal (Prophyseter dolloi) aus dem oberen Miozän von Antwerpen. Bon den 
Daizahnwalen gelangt Abel durch die miozänen Spigzahnwale (Acrodelphidae) auch zu den 
Schnabelwalen (Ziphiidae), bei denen die urſprünglich reiche Bezahnung faſt ganz geſchwun— 
den ift, und als die legten lebenden Vertreter der Spitzzahnwale bezeichnet er einerjeit3 die 
Süßwaſſerdelphine, anderjeit3 Weiß: und Narwal, bei denen Verkürzung der urjprünglich 
jehr langen Schnauze eingetreten ift, während dieſe bei den obermiozänen Eurhinodelphidae 
umgekehrt ganz außerordentlich, bis zu %ıı der gefamten Schädellänge, ausgezogen ift. 

Die älteften echten Delphine des europäiſchen Miozäns find dagegen „bereits ſcharf von den 
Squalozeten verſchieden“, können aljo nicht auf dieje zurüdgeführt werden. Als die urjprüng: 
lihiten Delphine dürfen wohl die Tümmler (Phocaenidae) angejehen werden, weil ſich bei 
ihnen noch Nejte eines Hautpanzers finden, der als ein altes Merkmal angejehen werden muß. 


Huftiere (Ungulata). 


Was die Nagetiere im Heinen, find die Huftiere im großen: die großen Pflanzenfreſſer 
und bie Beute der großen Raubtiere. Nicht zulegt auch des Menſchen, der aus ihnen feine 
wichtigſten Haustiere genommen hat: für ihn find die Huftiere die wichtigften Tiere. 

Der Huf, der den Huftieren den Namen gegeben hat, umbüllt das legte Zehenglied 
Ihuhförmig von allen Seiten, kann aber auch nur ſchwach ausgebildet fein; dann treten er— 
gänzend elaftiiche Sohlenkiſſen hinzu, wie bei Elefanten und Kamelen, oder es bilden ſich 
eigentümliche Haftballen zum Klettern aus, wie bei den Klippichliefern. 

Das Schlüffelbein fehlt ftets: ein ficheres Zeichen, daß wir e3 im Grunde mit Zäufern 
zu tun haben, die ihre Vorderglieder nicht vielfältiger benugen können, wenn auch viele jehr 
gut auf Feljen, einige jogar auf Bäumen (Baumischliefer) zu laufen verftehen. 

Das vollitändige Gebiß hat die Formel: 3.1.4.3 jederfeits oben und unten; Schneiden, 
Ed: und Lückzähne werden aber vielfach zurüdgebilvet oder verfchwinden ganz. Anderſeits ver: 
größern fi die Schneidezähne zu Stoßzähnen bei den Elefanten, und die Edzähne zu Hauern, 
bejonders bei den mehr allesfreifenden Schweinen, die feine anderen Kopfwaffen (Gemweibe, 
Hörner) entwideln. Alle übrigen Huftiere find ausgeprägte Pflanzenfreffer und beweiſen dies 
durch ihre breitfronigen Badzähne, die durch mahlendes Kauen die eigentlichen Nährftoffe aus 
den Zellulofehüllen des Pflanzenkörpers erft frei und dem Magenfaft zugänglich machen müſſen. 
Bei der Hauptmafje der Huftiere, den danach jogenannten Wiederfäuern, gefchieht dies in der 
denkbar volllommenften Weile durch doppeltes Kauen und entjprechende Teilung des Magens. 

Die natürliche geographiiche Verbreitung der Huftiere erftredt fich in der gegenwärtigen 
Erdperiode über die ganze Erde mit Ausnahme des Südpolarkreifes, Auftraliens und der 
Südſee; hier find fie aber durd; den Europäer längft eingeführt. Die Wiederfäuer ftehen mit 
ihrer Fülle von Gattungen und Arten und ihrem mehr oder weniger mafjenhaften Vorkommen 
offenbar gerade jet in ihrer Blütezeit, während die übrigen Gruppen ebenjo deutlid den 
Höhepunkt ihrer Entwidelung, von der die foſſilen Reſte zeugen, bereits überjchritten haben. 
Am ſchnellſten dürften wohl die Niejen unter ihnen verjhwinden, von denen fih nur ganz 
wenige bis in unjere Tage forterhalten haben. Auch jede Art von Landichaft auf ber Erde, 
vom Sumpf und Wald bis zur Steppe und Wüfte und auf die höchften Hochgebirge hinauf, 
hat ihre Huftiere; jelbit im Waller fehlen fie nit (Sirenen, Flußpferd). 


Zmwölfte Ordnung: 
Rüſſeltiere (Proboscidea). 
Bearbeitet von Prof. 2, Hed. 


Die Nüffeltiere oder Elefanten ftehen in der heutigen Säugetierwelt vollfommen allein, 
Wenn man ein lebendes Säugetier anführen will, dem heute feinerlei nähere Verwandte mehr 
leben, jo darf man nicht etwa an den Menſchen denken, fondern man muß den Elefanten 
nennen, Glefantenblut gibt mit feinem anderen Säugetierblut im Reagenzglas eine Ver: 
wandtſchaftsreaktion. Die Zeiten, da Elefanten, Nashörner, Tapire, Flußpferde und Schweine 
im Spftem als Dickhäuter oder Vielhufer (Pachydermata, Multungula) zufammengefaßt 
wurden, al3 ob fie nähere Verwandte wären, find endgültig vorüber. Der Elefant, wohl eins 
der volfstümlichften Tiere, ift ung nur in feiner äußeren Erſcheinung von Kindesbeinen an jo 
vertraut, daß uns gar nicht mehr bewußt wird, wie eigentümlich und einzig in jeiner Art er 
unter den heutigen Säugetieren dafteht. Darüber muß ung die naturgeichichtliche Betrachtung 
die Augen öffnen und uns das Niejentier verftehen lehren. 

Unjere Elefanten (Gattungen Elephas L. und Loxodonta F. Cuv.), die einzigen 
gegenwärtig noch lebenden Vertreter der gleichnamigen Familie (Elephantidae), kenn— 
zeichnen ber lange, bewegliche Rüffel und die Zähne, namentlid) die zu Stoßzähnen umgebil: 
deten oberen Schneidezähne, 

Das wichtigſte Glied des Elefanten ift der Rüffel, eine Verlängerung der Nafe, vereinigt 
mit der Oberlippe, ausgezeichnet durch Beweglichkeit, Empfindlichkeit und vor allem durch den 
fingerartigen Fortſatz am Ende, Er ift zugleich Geruch:, Tat: und Greifwerkzeug. Ring: und 
Längsmuskeln, nad) Cuvier etwa 40000 einzelne Bündel, fegen ihn zufammen und befähigen 
ihn nicht allein zu jeder Wendung, jondern auch zur Stredung und Zufammenziehung. Der 
Leibesbau, der kurze Hals, erlaubt dem Elefanten nicht, den Kopf bis zur Erde herabzubringen, 
und es würde dem Tiere deshalb ſchwer werben, fich zu ernähren, würde nicht jenes jonder: 
bare Werkzeug ihm zur Lippe, zum Finger, zur Hand und zum Arme zugleih. Dieſer Rüffel 
ift oben gerundet, unten abgeflacht und verjüngt fi) allmählich von der Wurzel zur Spige. 

Der Elefant trinft auch mit dem Rüffel, indem er dieſen zunächſt volljaugt und ji 
dann das Waſſer ins Maul fprigt. Deffen Menge beträgt bei einem großen Elefanten jedes: 
mal 8—10 Liter. Das ift nur durch eine ganz merfwürbige Eigentümlichfeit des Elefanten: 
ſchädels möglich: eine große, tiefe Einjenfung an der Vorderfeite, auf der fich der Rüſſel an 
jeiner Wurzel zu einer geräumigen, mit zwei großen, länglichen, flach gemwölbten Knorpel: 
mujcheln abgededten Höhle auf den zufammenftoßenden Zwiſchenkiefern, zwiſchen den beiben 
fnöchernen Stoßzahnhülfen, erweitert. Diefe Rüffelhöhle wird nad) der Stirngegend hin durch 
einen hoben, quer aufgeworfenen Knochenwall abgeſchloſſen, hinter dem erft die am Elefanten: 
ihädel hoch Hinaufgedrängte eigentliche Riechnafe beginnt. Auch diefe fpielt übrigens im 
Leben des Elefänten eine wichtige Rolle: mit fragezeihenförmig aufgefrünmten Rüſſel nimmt 
namentlich der Afrikaniſche Elefant fortwährend von allen Seiten Witterung. 

Die beiden Stoßzähne des Elefanten, das echte Elfenbein, find die einzigen oberen 
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Schneidezähne und entſprechen dem zweiten Paar; fie ftehen als joldhe ganz anders zum Kopf 
und Rüffel des Tieres, ald wenn es, wie beim Wildſchwein, die Edzähne wären; das wird 
bei Elefantenfiguren oft nicht beachtet und falſch dargeftellt. Die Stoßzähne haben feine 
Wurzel, find vielmehr unten offen und im Wachstum unbegrenzt, wie die Schneibezähne ber 
Nagetiere. Das deutet immer auf ftarfe Abnugung hin, und tatfächlich beftätigt die Lebens: 
beobadhtung des Elefanten, daß die Stoßzähne nicht nur Waffen find, wie man zunächſt 
annehmen möchte, fogenannte ſekundäre Gejchledhtscharaftere im Sinne der modernen Natur: 
anihauung, weil fie beim Männchen allein oder beſonders ftarf entwidelt zu fein pflegen. 
Der öfterreihiihe Oſtafrikareiſende Ritter v. Höhnel beftreitet jogar ausprüdlih, daß zwei 
Elefantenmännden, die er angeficht3 der Weibchen als Nebenbuhler aneinandergeraten ſah, 
beim Kampfe ihre Etoßzähne gebraudten: fie juchten fid) nur mit den Nüffeln zu faffen und 
drängten mit den Schultern gegeneinander an, wie zwei Athleten im Ringkampf. Sonft liegen, 
und nicht zum wenigiten aus der Gefangenfchaft, Beweiſe und mehr oder weniger tragiiche 
Erfahrungen genug vor, daß der Elefant zur Verteidigung oder beim Angriff gegen den Men— 
ichen feine Stoßzähne gebraucht; inwieweit dies allerdings bewußt und abſichtlich oder mehr 
zufällig beim Antennen geichieht, darüber läßt fi wohl faum ein ficheres Urteil abgeben. 
Dagegen zeigt das Gefangenleben im zoologiichen Garten jeden Tag, weld) ftarkes Abnußungs: 
bedürfnis den männlichen Elefanten antreibt, feine Stoßzähne irgendwie zu gebraudhen; man 
jieht jelten einen, ber fie nicht abgebrodhen und befchädigt hat. Und aus der Freiheit liegen 
viele Beobachtungen vor, jowohl aus Afrika als aus Indien, wie gewaltig der Elefant beim 
Nahrungserwerb nicht nur mit Rüffel und Füßen, ſondern auch mit den Stofzähnen.arbeitet. 
Nah Johannſen fpaltet er damit im indiihen Urwald die Bäume, die er nicht mit Stimm oder 
Fuß umfniden kann, um zu den Zweigen und Blättern zu gelangen. Im Sudan jollen die 
Araber, nad Rowland Ward, den vom Graben nach Wurzeln gewöhnlich ſtark abgenugten 
linfen Zahn danach geradezu den „Diener“ nennen. Ähnliches berichtet Paaſche aus dem ſüd— 
lichen Deutſch-Oſtafrika, wo die Schwarzen angeblich für die beiden Zähne verſchiedene Namen 
haben, und den fürzeren, ftumpferen linken Jahn (gumbiro) für das Arbeitögerät, den längeren, 
ſchlankſpitzigen rechten (lugori) für das Schmudjtüd des Elefanten erklären. Nah Schillings 
macht der Elefant mit großem Geſchick Gebraud von jeinen Zähnen, indem er von Bäumen 
einige Fuß über dem Erdboden Rindenftüde abſtößt, um fie zu verzehren oder auch, ihres 
Saftes dur Auskauen beraubt, wieder fallen zu laſſen. Scillings fonnte oft ftundenweit 
Clefantenherden durch die Baumfteppe folgen, nur nach diejen weithin leuchtenden Marken an 
den Bäumen. Dffenbar ftoßen die Elefanten auch vielfah nur aus unbewußten Abnutungs- 
drang ihre Zähne in die Erde: das haben Stuhlmann in Afrika und Hagen auf Sumatra 
beobachtet. Laut brieflicher Mitteilung von W. Weftendarp läßt fi, wenn man die Mammut: 
zihne als Grundform betrachtet, die Eigenart der Stoßzähne in den Hauptzügen etwa folgen: 
dermaßen angeben: Die Stoßzähne des Mammuts find faft gleihmäßig ſehr voll und gewunden 
gewachſen, d. h. mit fehr ftarfer Biegung nad) oben und außen. Ihnen am nächſten ftehen 
die nordindiſchen Zähne (Bengalen, Burma, Siam), die ebenfalls noch gleihmäßig voll ge: 
wachien, jeitwärt3 jedoch weniger ftarf gebogen find; den von Suntatra fommenden fehlt 
bereit gänzlich die Biegung nad) außen. Bon den afrikanischen ähneln den nordindiichen am 
meilten bie plumpen und ftarf gebogenen abejlinifchen; je weiter entfernt von Abejfinien nad) 
Süden und Weiten die Herfunftsgebiete liegen, defto Schlanker, gerader, verjüngter zulaufend 
find im allgemeinen die Stoßzähne geitaltet. Diefen Merkmalen entiprechende Abweichungen 
jeigen fih aud in den Verhältniffen der Höhlungen am Wurzelende. Die durchſchnittliche 
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Länge der Höhlung beträgt beim Zahne des Mammuts !/ —!/s, bei dem des nordindiſchen 
Elefanten zumeift /s—!/s, bei dem bes abefjinifchen bereit Ya—!/s und bei dem der füb- 
liheren Gebiete (Sambefi) jogar /s—!/2 der Gejamtlänge des Zahnes. 

Sonft find äußerlich am Elefanten außer dem kurzen Hals, deffen Nachteil durch den 
Ruſſel wieder gutgemacht wird, noch ganz eigenartig die Gliedmaßen: Beine und Füße. Die 
Beine find fäulenartig, did, rund, gerade und zeigen hinten nicht3 von der ftarfen Winfelung 
der allermeiften Säugetierbeine, würden in Winfelftellung das Rieſengewicht des Körpers 
auch faum tragen. Beim Elefanten ift das Anie des Hinterbeines vom Rumpfe volllommen 
jrei und die Ferje nicht durch verlängerte Fußwurzel mehr oder weniger hoch über den Erd: 
boden erhoben. Gerade das kennzeichnet aber neben dem Rüffel nicht zum wenigften die äußere 
Erfcheinung des Elefanten, und es macht ſich für den Unfundigen ganz befonders verblüffend, 
wenn er zum erftenmal das 
Kiefentier, genau in der: 
jelben Weije wie den Men: 
ſchen, nieberfnien Sieht. 
Tie Zehen, deren Zahl 
hinten geringer al3 vorn 
und beim Aſiatiſchen und 
Afrikaniſchen Elefanten 
verſchieden ift, werden jo 
innig von der allgemeinen 
Körperhaut umcchloſſen, 
daß eine Bewegung unter 
ſich unmöglih iſt. Sie 
find mit kleinen, platten, 
nagelartigen Hufen ver: Eoblenpolfier bes Elefantenfußes. Nah Photographie von d. Vircho w. 
jehen, die eben nur bie 
Zehenipige umhüllen und eine ganz nebenſächliche Nolle jpielen. Das geht ſchon daraus 
hervor, daß nicht felten einer diejer Hufe fehlt, weil er abgeftoßen und durch das ſchnelle Nach— 
wachſen der übrigen vollends verdrängt wurde, Nur das vorderfte, im Gerippe eigentümlich 
flügelförmig verbreiterte, und das folgende Zehenglied berühren den Boden; dann aber wird 
dem ſchief auffteigend getragenen Fuße ein nad hinten an Dide zunehmendes, ebenjo feites 
wie elaftiiches Polfter untergefchoben, welches das untere Ende des Beines, feiner Säulen: 
form entjprechend, zu einer mehr oder weniger runden Hornjohle ausgleicht. Diejes elaſtiſche 
Eohlenpoljter löſt das Nätjel des zunächſt ganz unbegreiflich leichten und leifen Ganges des 
Elefanten, der das Niejentier troß feiner Mafje fait unhörbar dahinjchreiten läßt. 

Haare jcheint der Elefant zunächſt nur am Schwanze zu haben, deſſen etwas abgeplatte: 
tes Ende eine ungefähr zweizeilig angeordnete Quafte ganz Folofjal ftarfer, geradezu draht: 
ähnlicher Borften ziert. Außerdem haben die Augen Wimpern. Bei genauerer Unterfuhung 
zeigt fich aber, daß auch der Elefant ein Haarkleid befigt; nur fteht das Haar jehr dünn und 
ift allermeift fehr abgerieben. Wärmeſchutz ift ja auch im Tropenklima nicht nötig für ein 
Niefentier, das ſowieſo wenig Wärme verliert. Trotzdem gibt es Elefanten, namentlich ſuma— 
tranifche, die ftärfere Behaarung zeigen, und die Neugeborenen find ziemlich am ganzen Körper 
behaart. Daß das Mammut, der nordiſche Elefant der legtvergangenen Erbperiode, einen 
dichten Haarwuchs hatte, beweiſen erhaltene Reite. 
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Yın Einklang mit der ſchwachen Haarentwidelung fehlen der Elefantenhaut aud) die Drüfen, 
die jonft für die Säugetierhaut bezeichnend find; nur die Augenlider haben Talgdrüſen, bie 
an der Wurzel der Augenwimpern münden. Milhdrüfen find nur zwei vorhanden, und fie 
ftehen ganz vorn an der Bruft, wo die beiden Zitzen zwiſchen den Vorderbeinen zu erfennen 
find (vgl. Taf. „Elefanten I“, 5, bei ©. 555). Das Elefantenmännden hat noch eine ganz 
eigenartige Badendrüje, deren verftärfte Abjonderung zur Brunftzeit als dunkler Streifen über 
den Kiefer fich herunterzieht: ein Zeichen für den Elefantenhalter, daß er fich mit feinem um 
dieje Zeit meift mehr oder weniger bösartigen und gefährlichen Pflegling vorzufehen hat! 

Der Schädel des Elefanten ift jehr viel größer, als zur Einfapfelung des verhältnismäßig 
jehr Heinen Gehirns nötig wäre: äußere und innere Schäbeldede weichen weit auseinander 
und lafjen zwijchen fich eine Unmenge quer geteilter Hohlräume, Das ift nur verftändlich im 
Zufammenhang mit Nüffel und Stoßzähnen. Dem Nüffel müffen genügende Anſatzflächen 
geboten werben und ebenjo dem gewaltigen 
Nadenband und den mächtigen Nadenmusteln, 
die den Kopf mit Stoß: und Badzähnen halten. 
So ſteht der Elefantenfchädel ganz unter dem 
Zeichen möglicht ftarfer Oberflächenvergrößerung 
bei möglichft ſchwacher Gewichtsvermehrung. 

Sehr merkwürdig ift das Gebiß, auch ab- 
gejehen von den Stoßzähnen. Der Elefant trägt 
außer biejen weder Schneidezähne noch Edzähne, 
jondern gewöhnlich bloß einen gewaltigen Bad: 
zahn oben und unten in jever Kieferhälfte. Diefer 





Entwidelung ber Badzähne beim Indiſchen zahl einzelner Schmelzplatten, die durch Zahn⸗ 
u —— oe. — zement miteinander verbunden ſind. Wenn der 

Backzahn ſich durch das Kauen ſo weit abgenutzt 
hat, daß er nicht vollſtändig mehr ſeine Dienſte tut, rückt hinter ihm ein neuer Zahn allmählich 
weiter nach vorn und tritt vor dem Ausfallen des letzten Stummels in Tätigkeit. Man hat be— 
obachtet, daß dieſer Zahnwechſel ſechsmal in Zeiträumen von 10—15 Jahren vor ſich geht 
und darf deshalb von 24 Backzähnen ſprechen, die das Tier während ſeines Lebens beſitzt. 
Die drei erſten ſind als Milchzähne aufzufaſſen, als Lückzähne, die nicht eigentlich gewechſelt, 
ſondern von hinten her durch drei wahre Backzähne im Gebrauch erſetzt werden. Den Schlüſſel 
zu dieſen ganz einzig daſtehenden Gebißverhältniſſen der lebenden Elefanten liefern die foſſilen 
Verwandten. Auch den Stoßzähnen geht ein kleiner, ebenfalls ſtiftzahnartiger und bei der 
Geburt ſchon fertiger Milchzahn voraus, der nach dem erſten Lebensjahre ausfällt. 

Das Elefantenhirn fügt fich der allgemeinen Erfahrung, daß bei ungefähr gleichen geiftigen 
Fähigkeiten das Gehirn verhältnismäßig defto Heiner, je größer das Tier ift. Selbit bei unferem 
Eugen Riejentier verhält fich im ausgewachſenen Alter da3 Gehirngewicht zum Gefamtförper: 
gewicht nur wie 1:560 (3. B. Körpergewicht 3048 kg, Hirngewicht 5430 g); im jugendlichen 
Alter dagegen, ebenfalls eine allgemeine Erfahrung, ergibt fich ein ungleich günftigeres Ber: 
hältnis (im erjten Zebensmonat 240 kg zu 2040 g, d. 5. 1:117,7). Auch im einzelnen geht 
am Elefantengehirn die Entwidelung des Hauptfiges der geiftigen Fähigkeiten, der beiden Halb: 
fugeln des Großhirns, nicht jo weit, daß fie ſich über die ganze Hirnoberfläche weglegten; fie 
lajjen das Kleinhirn faſt völlig unbedect, obwohl, nach Derler, beim Elefanten durch die Form 


Zahn befteht aus einer ziemlich bedeutenden An— 
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der Hirnhöhle das Gehirn in der Längsrichtung jehr beengt und mehr in die Breite entwidelt 
it. Sobald man aber genauere willenjchaftlihe Methoden anwendet und nach beftimmten 
Formeln den eigentlichen „pſychiſchen Faltor“ (nad) Snell) oder „Cephaliſationsfaktor“ (nach 
Dubois) berechnet, tritt die geiftige Höhe des Elefanten ſozuſagen ftrahlend hervor: dann er: 
icheint er an zweiter Stelle im ganzen Eäugetierreiche unmittelbar hinter dem Menſchen und 
noch vor den Menfchenaffen. (Warnke, „Journal für Piychologie und Neurologie’‘, 1908.) — 
Das Rüdenmark wirft gegen das Gehirn verhältnismäßig unſcheinbar. Welche Rieſenmaße 
aber bei großen Elefanten die einzelnen Nervenftränge erreichen, zeigt 3. B. der Hauptnerv auf 
der Hinterjeite der Echenfel, der befannte Nervus ischiadicus, der über 6 cm dic! wird. 

Unter den Sinnen erjcheinen Gehör und Geruch, auch der Taftfinn durd den „Rüſſel— 
finger”, ſehr gut ausgebildet; das Gefiht dagegen fpielt wohl eine viel geringere Rolle im 
Elefantenleben. Darauf deutet ſchon die außerordentliche 
Kleinheit des Auges, das an dem Rieſenkopfe faft verſchwin— 
det, und tatjächlich Heineren Durchmeffer und Umfang hat 
als beim Pferd. Die Augenhöhle dagegen ift, nad Hans 
Virdow, im Verhältnis zum Augapfel ganz unnötig groß, 
was aber mit der ganzen legten Endes durch die Stoßzähne 
bedingten Form des Elefantenjchädels zufammenhängt, und 
Augennerv und Augenmusfeln find daher jehr lang. Im 
übrigen ift die Augenhöhle mit einem wenig gefchichteten und 
ſchwer verftändlicen, ebenjo weichen wie zähen Bindegewebe 
ausgefüllt, in dem reichliche Drüjen veritect liegen. Die 
Augenlider find dide Hautlappen, und ihre Haare können 5 — 
nicht eigentlich als Wimpern angeſprochen werden, weil ſie eig IN N 
nicht der Lidfante entwachſen, jondern in größeren Mengen J — 
mehr nach dem Naſenwinkel zu ſtehen. Daß der Geſchmack | 
des Elefanten hoch entwidelt ift, bemeift die Zunge, die viele —— Ofen, 2) dass In 
ſenkrechte Spalten und Einfenfungen mit Blätterpapillen be: tr nn, An Derat 
figt. Außerdem jtehen jehr ſchön ausgebildete Taſtkörperchen 
an ihrem Rande, Der Tiergärtner weiß auch ganz genau, daß Elefanten recht heikle Freier 
find, denen lange nicht alles ſchmeckt. Und ebenjo genau weiß ſchließlich jeder Elefantenwärter, 
welch feinen Gefühls der Rüffelfinger fähig ift: der findet das Kleinfte und dünnfte Geloftüd im 
Sande! Das allgemeine Hautgefühl ift aber auch nicht3 weniger als verfümmert, und in 
diefem Einne ift der Elefant durchaus fein „Dickhäuter“, obwohl feine Haut au den bünnften 
Stellen, 3. B. um die Bruftwarzen, immer noch 1 cm, an den dickſten aber gewiß noch ein: 
mal jo did ift. Ein ganzes Jahr muß fie in der Gerberlohe liegen, bis fie gar wird! 

Der innere Leibesbau bes Elefanten erhält ein ganz eigenartiges Gepräge dadurch, daß 
die Riefenorgane des Rieſenkörpers (Badendrüje 3 kg, Milz 7 kg, Leber 37 kg) genügend 
fejt und ficher gegen Zerrungen und Quetſchungen verpadt find, zugleich aber der Riefenförper 
jelber verhältnismäßig jehr beweglich erhalten wird. Das geht jo weit, daß nicht einmal eine 
Brufthöhle vorhanden ift, jondern die Lungen mit dem Rippenfell durch ein zähes, zadderiges 
Bindegewebe verwachſen find. Und in jeinen Bewegungen erreicht der Elefant troß jeiner 
Rieſenmaſſe eine ganz bejondere, bei ihm um fo erftaunlichere Weichheit und Elaftizität durch 
ausgedehnte Verwendung elaftiiher Subjtanz in feinem Körper, die als Ergänzung der 
Muskulatur in einem Maße auftritt, wie dies fonft im Säugetierreiche nicht vorfommt. Die 
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ſchönſten Beifpiele find das Nadenband und die Fußheber. Das Nadenband, das den ſchweren, 
maffigen Kopf hochhält, ift in ber Mitte 8 cm did, eine wahrhaft ungeheuerliche Sehnen: 
maſſe, und der an der Nußenfeite der Gliedmaßen vom Ober: zum Unterarm und vom Ober: 
zum Unterfchenfel als breites, elaftiiche3 Band fi herunterziehende und über die ganze Vorder: 
feite de3 Fußes hinübergreifende Fußheber trägt wohl noch mehr als das Sohlenpolfter das 
Geheimnis des erftaunlich leichten und leifen Ganges des Elefanten in fich. 


Ein Afrifanifcher Elefant unterfcheidet fich im Leben ſchon äußerlich auf den erſten Blick 
. von einem Indiſchen; aber auch in dem Merkmal, auf das die wifjenichaftlichen Syſtematiker 
den meiften Wert legen, im Gebiß, genauer gejagt: im Aufbau und in der Zufammenfegung 
ber Badzähne, find beide jo verfchieden, daß man fie zu zwei felbftändigen Gattungen erhoben 
bat. Dieje Abtrennung des Afrifanifchen Elefanten als Gattung Loxodonta F. Cuv., die ſchon 
der alte Euvier vornahm, ift ganz neuerdings dur W. Soergel noch ficherer dadurch be: 
gründet worden, daß er (..Palaeontographica“, 1913) zeigte, wie der Afrifanijche Elefant der 
foffilen Gattung Stegodon nabefteht und von diefer Form oder ähnlichen abgeleitet werben muß. 

Der Afrikaniſche Elefant, Loxodonta africana Blbch. (Elephas africanus), hat die 
einfacher gebauten Badzähne, zwei geſchlängelte Schmelzfaltenbänder längs der Kaufläche, die 
auf dieſer meift rautenförmig zu verjhobenen Viereden zufammentreten (Abb., S. 529), und 
wurde auf Grund beffen von dem alten Göttinger Naturgefchichtichreiber Blumenbach, der 
nicht3 weiter von dem Tiere kannte, al3 befondere Art benannt. Bon den Arabern wird er Fil, 
von den Galla Arba, im Suaheli Ndembo, Tembo, Nſovu, Ndofu, von den Herero 
Dndyon, von den Nama Koab (mit Schnalzlaut) genannt. Er übertrifft den aſiatiſchen 
Verwandten an Größe, aber jeine Geitalt ift im ganzen unfchöner. Sein Leib ift fürzer, aber 
höher geftellt als bei dem Verwandten; auch jein flacher Kopf mit dem niedrigen, aber ſpitzen 
mittleren Stirnhöder, dem dünnen Rüffel, den großen Stoßzähnen und den ungeheuren Ohren, 
feine, gewölbte Rüdenlinie, feine ſchmale Bruft und feine häßlichen Beine bilden eine Ver: 
einigung von Merkmalen, die ihn beftimmt von jenem unterjdeiden. Der Unterkiefer ift ver: 
bältnismäßig ſchwach, und die Kaumusfeln machen fich wenig bemerkbar; der Rüſſel jegt ſich 
flad an die Stirn an und verjchmächtigt ich, ohne eine Fräftige Wurzel zu zeigen, bald un: 
verhältnismäßig. Er ift vorn rund, feitlich etwas zujammengedrüdt und hinten flach, nicht 
aber eingemuldet, wird von breiten, nach ber Spige zu dichter ftehenden und fich verfhmälern: 
den Faltenringen umgeben, von denen jeder untere aus dem oberen hervorgewachſen zu jein 
fcheint, und hat, den Ringen entiprechend, ftark gejchnürte, in der Mitte jedoch fehr erhabene 
Ranbleiften, deren Begrenzungslinie deutlich zadig ift. Die Rüffelmündung ift nur ſchwach 
ummulftet. Dem ſehr breiten, faum ben Namen verdienenden oberen „‚Rüffelfinger‘ entfpricht 
ein ähnlicher, vorgezogener Teil des unteren Randes der Mündung; beide können fich mit 
ihren Rändern feit aneinanderlegen und den Rüffel jo verſchließen, daß die ſichtbar bleibende 
Öffnung nur ein quergeftellter Schlig zu fein fcheint. Die kurze, rundliche Unterlippe hängt 
nicht, wie beim Indiſchen Elefanten, fondern wird gewöhnlich angezogen. Hoch oben am Kopfe 
fiten auf mächtigen Wurzeln die riefigen Ohren, die nicht allein den ganzen Hinterkopf über: 
deden, jondern noch über das Schulterblatt wegreihen. Das ganze Obr, das wie ein Stüd 
fteifer, ſchwachgerollter Pappe oder wie Sohlenleder auf der Schulter liegt, ift ungemein flach, 
nad) hinten, der Schulterform entiprechend, gebogen und zeigt nur dicht vor der Gehöröffnung 
eine Feine, ſeichte Mulde zum Auffangen bes Schalles; den Gehörgang hüten Knorpel und 
einige Hautfalten zur Genüge Vom Kopfe aus erhebt ſich der dünne Hals zum Widerrifte, 
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der zwijchen den Obren liegt; hinter diejem ift der Rüden jattelartig eingejenft, jteigt aber von 
der Mitte an ziemlich fteil empor, die Schulterhöhe merklich überbietend, und fällt jodann noch 
fteiler nad) dem tief angefegten, jenfrecht herabhängenden, bis zu den Kniekehlen reichenden, 
dünnen und glatten Schwanze ab, Die Bruft liegt hoch zwiichen den Vorderbeinen, jo daß 
die Linie des gerundeten, vollen Bauches nach hinten zu fich erheblich jenft. Die Vorderbeine, 
deren Ellbogen als Spige etwas hervortreten, verjüngen fich bis zur Mittelhand und gehen 
jodanrt, alljeitig fich verbreiternd und über die Mittelhand hinausreichend, in die fiffenartigen, 
fajt rundjohligen Füße über, die vier Hufe haben. An den Hinterbeinen, deren Oberjchentel 
bis ans Knie ji) verftärfen und länglich=vieredige Keulen darftellen, find die Unterſchenkel 
auffallend dünn, verbreitern fich ſtark nach der Ferje zu und ftehen auf eirundjohligen, vorn 
und hinten vorgezogenen, plumpen Füßen, die drei Hufe haben. Die Falten und Riſſe der 
negartig eingerieften Haut zeigen ein gröberes Gepräge al3 bei dem Aſiatiſchen Elefanten, 
Die Färbung der Haut, ein fräftiges Schieferblaugrau, wird durch anhaftenden Shmuß und 
Staub getrübt und in ein mißfarbenes Fahlbraun umgewandelt. Ausartungen ins Weiße, 
auch nur an einzelnen Körperftellen, find beim Afrikaniſchen Elefanten allem Anfchein nach noch 
jeltener als beim Indiſchen. Nur aus Deutſch-Oſtafrika verzeichnet Knochenhauer in feinem 
Tagebuch einige Fälle jogar von völliger weißer Farbe der Schwanzhaare und Augenwimpern. 

Bei einem von Sir John Kirk in den Sambejiländern erlegten Männchen betrug die 
Länge von der Spite des Rüffels bis zum Scheitel 2,75 m, die Länge der gebogenen Linie 
von hier bis zur Anjabftelle des Schwanzes 4,2 m, die Schwanzlänge 1,3 m, die Gejant: 
länge aljo rund 8 m, bei 3,14 m Schulterhöhe. Und doch hatte jeder Stoßzahn erit ein Ge: 
wicht von 15 kg; das Tier hatte demnach noch keineswegs ein hohes Alter erreicht, und feine 
Maße können ald Durhjchnittsmaße gelten. Die Höchſtmaße werden namentlich beim Afrika: 
niſchen Elefanten leicht überfhägt und übertrieben. Davor warnt N. H. Neumann, wohl der 
erfahrenste Elefantenjäger der neueren Zeit, der feinen über 11 Fuß 3 Zoll engliih Schulter: 
böhe erlegt hat. Syn den maßgebenden „Records of big game“ des befannten Londoner Prä- 
parators Rowland Ward fteht aber einer mit 11 Fuß 8/2 Zoll (über 351 cm) obenan. Aus 
den Wardſchen Tabellen geht auch hervor, daß da3 Verhältnis der Schulterhöhe zum Vorder: 
fußumfang, das in ber afrikaniſchen Jägerpraxis gewöhnlich wie 1:2 angenommen wird, ſich 
durchaus nicht immer gleichbleibt. Jim Fußumfang fteht bei Ward ein Zentralafrifaner mit 
65 Zoll (mehr al$ 162 cm) obenan, und bei dem zweiten (64 Zoll) ift auch der Durchmeijer 
des Fußes von vorn nad) Hinten mit 20'/2 Zoll (über 50 em) angegeben. 

Der Afrikaniſche Elefant liefert weitaus den größten Teil des Elfenbeins, das indijche 
kommt für den europäiſchen Markt wenigitens faum in Betracht, und jener ift dazu um jo mehr 
imstande, als in Afrifa nicht nur die Bullen größere Stoßzähne tragen, jondern auch die Kühe 
meiftens jolche befigen, allerdings in viel ſchwächerer Ausbildung. Auch einzahnige Stüde 
find unter afrifanifchen weiblichen Elefanten nichts weniger als jelten, während fie unter männ: 
lichen bloß ausnahmsweiſe vorfommen. Gelegentlih hört man in Afrifa von Elefanten mit 
doppelten und dreifachen Stoßzähnen erzählen; Baines berichtet jogar von einem, der jüdlich 
vom Sambefi ums Jahr 1856 erlegt wurde und 9 volljtändig ausgebildete Stoßzähne, 5 im 
rechten, 4 im linken Kiefer, trug. Sie ftanden hintereinander, waren teils regelrecht, teils 
ab- und rüdwärts gekrümmt; die zwei ftärkiten Paare wogen je etwa 30 kg, die übrigen 
waren tum vieles jchwächer. Anderjeits gibt es auch in Afrika zahnloje Bullen, und dieje 
gelten, wie in Indien, als bejonders gefährlich und angriffsluftig. So berichtet der deutſch— 
oitafrifanifhe Schugtruppenhauptmann Fond, der in den Uhehebergen einem jolden Tiere nur 
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dadurd) entging, dab diejes in eine Schlucht jtürzte. Je nach den Gebieten, in denen die 
Elefanten heimisch find, zeigen die Stoßzähne in Geitalt, Beihaffenheit und auch Farbe be: 
fondere Eigentümlichkeiten, die durchſchnittlich ſo ausgeprägt hervortreten, daß es Elfenbein: 
fennern möglich ift, bei der Prüfung aufgeftapelter Zähne mit ziemlicher Sicherheit zu be: 
ftimmen, aus welcher Gegend beliebige Stüde jtammen. Auf Grund Weftendarpicher Mit: 
teilungen war davon ©. 526 ſchon die Rede. Die Größe und Geftalt der Zähne ändert id) 
nicht nur nad) den zoogeographiſchen Untetarten, die man vom Afrifanifchen Elefanten unter: 
ſchieden hat, jondern fie ift auch innerhalb der einzelnen Familien verjhieden, wie bei unjerent 
heimischen Wilde das Geweih. Nah Schillings gibt es Herden, die eine geringere Zahnentwide: 
lung zeigen als andere, und in Südafrika, z. B. Matabele- und Maſchonaland, jcheinen die 
Elefanten weder an Größe no an Zahnbildung jemals diejenigen Aquatorialafrikas erreicht 
zu haben. Hier, und zwar in der Nähe des Kilimandicharo, wurde im Jahre 1898 von ge: 
werbsmäßigen jhmar;en Elefantenjägern das größte, zulammen 450 Pfund wiegende Zahn: 
paar erbeutet, von dem die recht zuverläjfigen Überlieferungen der indiichen Händlerfamilien 
auf dem Sanfibarer Elfenbeinmarft zu berichten wiſſen. Scillings gelang es leider nicht, 
die Zähne, die nach feiner Überzeugung einen uralten Niejenbullen angehört haben müfjen, 
für ein deutſches Mufeum zu retten; fie gingen für 21000 Mark nad) Amerifa, und von ba 
fam der eine ins Britiiche Mujeum zu London. Unübertroffen in der Länge ift bis jetzt ein 
anderes zufammengehöriges Paar aus Britiih-Oftafrifa, das zwar 410 cm lang ift, aber 
nur 293 engliiche Pfund wiegt und am Grunde faum mehr als 45 cm Umfang hat. Ab: 
güffe davon hat man dem rhodejiichen Elefanten eingefjegt, den Ward für das Britiiche Mufeum 
ausitopfte. Das jchwerfte Einzelgewicht hat ein Zahn, der im Jahre 1900 aus Dahome 
ausgeführt wurde und nicht weniger als 117 kg (etwa 250 engliiche Pfund) wog. Selbft: 
verftändlich müſſen riefige Zähne jeltener werden, je raſcher die alten Stüde aus Afrika hin- 
mweggeführt, je eifriger die Elefanten verfolgt werden. Ausgewachſene Stoßzähne find, nad) 
Weſtendarp, gewöhnlich bis zu 2 m, jelten bis 2,5 m lang, dabei 30-—50 kg, ausnahmsweife 
75—90 kg ſchwer. Übrigens bilden Zahnpaare von einiger Größe immer eine bemerfens: 
werte Seltenheit im Handel, weil die Waffen ein und desjelben Elefanten gewöhnlich nicht 
miteinander zum Tauſche gebracht werben. Hierbei mag vor allem der Umjtand mitwirken, 
daß beide Zähne eines Tieres in der Regel nicht im Beſitze des glüdlichen Jägers bleiben, 
da nad) einem in vielen Gebieten Afrifas herrſchenden Jagdrechte der Zahn, mit dem der 
getötete Elefant den Boden berührt, dem „Herrn der Erde’, dem Häuptlinge, abgeliefert 
werden muß. Abnorme Zähne von jchraubenförmiger Drehung oder fnollenartiger Bildung 
fommen vor. Das Britiſche Muſeum befigt ſeit 1907 einen ſolchen, zum Teil hohlen Elfen: 
beinflumpen von 17 Pfund engliih Gewicht, der an jedem Ende noch etwas von der Zahn: 
form erkennen läßt, und zwei abgefladhte Schraubenzähne, die Rothſchild und Neuville 1905 
aus Abeffinien mitbrachten, wollte man erſt einem unbelannten Tier zufchreiben, bis man 
fie ald abnorme Zähne einer Elefantenkuh erkannte, als 2, D. Gosling drei fleine Gegenftüde 
dazu vorzeigen fonnte, deren Natur und Herkunft befannt war. 

Das Verbreitungsgebiet des Afrifaniichen Elefanten, das fi bis in die Neuzeit über 
das ganze einigermaßen waldige Afrika ſüdlich der Sahara erjtredte, war ſchon im vorigen 
Sahrhundert, namentlid von Süden her, bedeutend eingeſchränkt und reicht gegenwärtig 
vom Breitengrade des Tjabjees etwa im Norden faum mehr bis zu dem des Ngamifees im 
Süden. Genaue Grenzen lafjen ſich ſchwer angeben, weil bie Elefanten nicht bloß weite 
Wanderungen unternehmen, fondern zeitweilig auch ihre Standgebiete wechieln, aus manchen 
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Gegenden jahre: und jahrzehntelang verichwinden und ebenio in anderen unerwartet auf- 
tauchen, wie alle viel verfolgten, im Abnehmen begriffenen Tiere. Und gerade die Angaben 
über Berbreitungsgrenzen müſſen notwendigerweile nur allzurafch veralten, weil die un: 
ausgefegte Elfenbeinjagd das Vorkommen ihres Wildes natürlich immer enger einſchnürt mit 
dem brohenden Ergebnis völliger Ausrottung, wenn nicht in abjehbarer Zeit viel mehr als 
bisher und ganz international wirklich durchgreifende Schutzmaßregeln getroffen werden. So 
wurde die legte Herde am Botletlefluß und um den Ngamiſee ſchon 1889 von Betfchuanen 
vernichtet, und wenn anfangs der 1890er Jahre im äußerften Norden und Nordoften von 
Deutih:Südweftafrifa am Kunene und Okawango noch Nefte von Elefanten vorhanden waren, 
jo waren das, nad) Nicoll3 und Eglington, höchitens einige junge Tiere ohne Elfenbein. Da— 
gegen nennt der ausgezeichnete Beobachter und Yäger Steinhardt:Dutjo noch 1914 das Kaoko— 
feld „elefantenreich“. Anderfeit3 gibt e8 im Bamangwatolande, nördlich der Ktalahari, wo 
Gordon Cumming und andere Südafrifajäger feinerzeit ihre meiften Elefanten ſchoſſen, heute 
faum noch ſolche; überhaupt find füdlich des Sambeſi wohl nur einige wenige Herden höch— 
ftens noch übrig. Veriprengte Trupps beherbergen auch noch abgelegene Gegenden de3 
Matabele: und der äußerſte Nordoften des Maſchonalandes, etwas erheblichere Mengen der 
undurdhdringlihe Busch der Küftenniederung bei der Sofalabai in Portugieſiſch-Oſtafrika. 
Einige Kälber, die 1914 auf den Tiermarkt gebradht wurden (Taf. „Elefanten II”, 3, bei 
©. 582), find lebende Beweije, daß auch im Dften von Süd-Rhodeſia, d. h. jüdlid) vom Sam— 
bejiftrom im nördlihen Mafchonaland, der Elefant noch vorfommt. Dagegen haben ihn im 
eigentlihen Südafrika: in den früheren Burenftaaten, in Natal und dem Kapland, Engländer 
und Buren mit vereinten Kräften längft ausgerottet bis auf einen Neftbeitand, der in der 
Knysnawildnis öftlich von der Moffelbai und im Addowalde am Unterlauf des Sonntagfluffes 
noch weiter öftlich an der Südküſte der Kapfolonie geichont wird, ähnlich wie die Wiſente in 
Ruffiih- Polen und die Elche in Dftpreußen. Nach einer Wildfarte Südafrifas von Gadow— 
Hopetomwn lebten 1908 in Knysna noch 40, in Addo noch 150 Elefanten. In Deutſch-Oſtafrika 
hat jhon der Gouverneur Graf v. Götzen für die Elefanten am Kilimandicharo unbedingte 
Schonung anordnen müffen, um fie vor völliger Vernichtung zu bewahren, In Kamerun da— 
gegen lebt der Elefant heute noch im Buſch nahe bei der Küfte. Die Hauptmaſſe des Elfenbeines 
liefert feit den legten Jahrzehnten der Kongoftaat, in früherer Zeit, ald der Sklavenhandel noch 
blühte, die jetzige deutich: oftafrifanijche Küfte mit dem Stapelplag auf der Inſel Sanjibar. 

Regelmäßige Aufzeichnungen über das Wachstum eines weiblichen Sudanelefanten hat 
man im Frankfurter Zoologiichen Garten durchgeführt und dabei feitgeftellt, daß das Tier vom 
1. Auguft 1901 bis zum felben Tage 1911 von 116,5 biß auf 253 cm Schulterhöhe empor: 
gewachfen war. Die einzelnen Jahresmaße ergaben zugleich eine jehr ftarf abnehmende Wachs: 
tumsgeſchwindigkeit: von 1901 — 1902: 23cm, von 1907—1908: Sem, von 1910--Ilnurlem. 


Vom Afrikaniſchen Elefanten find neuerdings eine ganze Reihe geographiſcher Unterarten 
aufgeftellt worden: gewiß mit Recht, zumal in Anbetracht des (urſprünglich wenigftens) 
geradezu ungeheuren Verbreitungskreiſes des Tieres. Schon äußerlich, am lebenden Tiere, 
treten nämlich jo bezeichnende Unterjfchiede in der Obrform hervor, daß man ſich wundern 
muß, warum dies nicht ſchon früher wiljenjchaftlich beachtet wurde. Nun ftanımten aller: 
dings wohl fämtlihe afrikanischen Elefanten, die feit den legten 50 Jahren im die zoologi— 
ſchen Gärten kamen, vom oberen Blauen Nil, und der erite weſtaſvikaniſche, der allgemein 
befannt und als folcher gewürdigt wurde, war der junge Kameruner, ben der hochverbiente 
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Kolonialoifizier Dominik im Jahre 1899 aus jeinem Bezirk Jaunde für den Berliner Garten 
mitbrachte. Ihn benannte Matichie vom Berliner Muſeum als Loxodonta africana cyclotis, 
d.b.Rundohr:Elefant (Taf. „Elefanten II”, 2, bei S. 582), weil an ihm gleich auf den erften 
Blick auffiel, daß fein Ohr nit nur verhältnismäßig Feiner war als bei den oftafrifanijchen 
Elefanten, fondern auch durch die abgerundete Form des unteren Zappens einen ganz beſonderen 
Formunterjchied aufwies. Die jelbitverftändliche Folge war, daß der gewohnte Ditiudan-Elefant 
mit feinem größeren, fpiglappigen Ohr als Loxodonta africana oxyotis Misch., Spigohr: 
Elefant (1. $arbentafel bei S. 530), in entiprechenden Gegenſatz gebracht wurde. Der Deutſch— 
oftafrifaniiche Elefant, der fich durdy einen nach hinten umgebogenen und breit überge- 
flappten Oberrand des Ohres auszeichnet, erhielt nad) Material eines deutſchen Elefantenjägers 
vom Rowumafluffe den Namen L. africana knochenhaueri Misch. Lydekker vom Britiichen 
Muſeum nahm dann 1907 die afrikanischen Elefanten umfafjender vor und würdigte auch die 
ausgerotteten ſüdafrikaniſchen Formen, die, weil ſchon der Vergangenheit angehörend, nad) 
ausgeftopften Stüden und Jagdandenken beichrieben werden mußten. Bei ihnen treten wieder 
andere Ohrmerfmale auf: das vom Kopfe abgeflappte Ohr erhebt fich nicht über den Scheitel, 
zieht fich dagegen mit feinem langen, rundlichen Unterlappen bis zum Ellbogen herunter, wie 
dies auf der Foliotafel in dem Prachtwerf des alten Südafrifajägers Harris aus dem Jahre 
1840 zu jehen ift. Es gibt aber noch weitere Unterſchiede. So ermangelt Lydekkers nach dem 
Muſeumsexemplar von Grahamstomm bejchriebener Ditfapiiher Elefant, L. africana 
capensis Lyd., deſſen legte Reſte im Addobuſch leben, des jpigen Stirnbudels, und feine 
Borderbeine find niedriger, als wir dies vom Afrikaniſchen Elefanten gewohnt find, jo daß bie 
untere Umrißlinie des Rumpfes mehr wagerecht verläuft. Außerdem ift er, wenigſtens ftellen: 
weile, dicht behaart, was man wohl aus dem Klima feiner nicht mehr in ven Tropen gelegenen 
Heimat erklären darf. Selbftverftändlid” haben alle dieſe Unterarten des Afrikaniſchen Ele: 
fanten auch ihre Schädelmerfmale, hauptjächlich in den feineren Form: und Größenverhält- 
niſſen der Zwiſchenkiefer gelegen, die am Elefantenjchädel im Zuſammenhang mit dem Rüffel 
und den Stoßzähnen eine größere Rolle ſpielen. 


Der Indiſche Elefant, Elephas maximus Z. (indicus; Taf. „Elefanten I”, 5, bei 
S. 555), ift eigentlich derjenige, der den Namen Elefant verdient; denn dieſes Wort entitand 
aus dem jangkritiichen Ipha durch Borjegung bes jemitiichen Artikels el. Außerdem heißt 
er im Sanskrit Hastin, der Handbegabte, nad) dem greiffähigen Rüſſel. Heute wird er in 
Borderindien Gaj (Sanskrit Gaja), Hati, in Burma Shanh, von den Singalejen Allia 
und den Malaien Gadjah genannt. 

Der Indiſche Elefant macht durch jeinen Körperbau und jeine ganze äußere Erſcheinung 
einen ebenſo gewaltigen, zugleich aber einen ungleich ebenmäßigeren Eindrud als der Afrifa- 
niiche, und er gilt deshalb mit einer gewiſſen Berechtigung für ſchöner. Er befriedigt das 
menſchliche Auge nicht nur durch die gleihmäßig nad hinten abfallende Nüden- und mehr 
wagerechte Bauchlinie des jchweren, gerundeten Rumpfes, jondern noch mehr dadurch, daß 
diefer Riejenrumpf auch von geraden, entiprechend ftarfen und in ihrer ganzen Länge unge: 
fähr gleihbiden Säulenbeinen getragen wird und feinerjeits einen mächtigen und majligen, 
in der Schwere zu ihm paflenden Kopf trägt. Durch zwei rundliche Stirnbudel, die den 
Oberkopf über die verhältnismäßig Heinen Obren erhöhen, erhält das riefige Elefantenhaupt 
ichließlich geradezu etwas Weiles und Erhabenes im menſchlichen Sinne. 

Nicht alle Elefanten, nicht einmal die meilten, vereinigen aber jo durchaus tadellos 
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Rieienhaftigfeit und Ausgeglichenheit. Die Inder unterjcheiden nach Geftalt und davon ab: 
hängiger Leiftungsfähigfeit der Tiere drei Schläge, die fie Rumiria, Dwafala und Mierga 
nennen. Der Kumiria iſt der vollfommenfte Elefant, ſchwer und ebenmäßig gebaut, mit ge: 
räumiger Bruft, gewaltig im Rumpfe und Kopfe, mit geradem, flachen, nach hinten ab: 
fallendem Rüden, mit vollem, vieredig geihnittenem Hinterteile und majjigen, verhältnis: 
mäßig furzen Beinen, mit langem, aber nicht den Boden berührendem Schwanze und mit 
dider, vielgerungelter und faltiger Haut. Sein Auge ift voll, klar und anſprechend. Er iſt 
förperlih wie geiftig ein edles Tier, zuverläjfig und furdhtlos, ftattlid und gemeſſen in der 
Bewegung, wie geichaffen für Fönigliches Schaugepränge. Sein Gegenjaß ift der Mierga: 
leicht und unſchön gebaut, langbeinig, kleinköpfig, ſchweinsäugig, mit gefrümmten, fteilem 
Rüden, engbrüftig und vollbäuchig, mit Schwachen, jchlappem Rüffel und dünner, leicht ver: 
legbarer Haut. Nichts an ihm, weder Geftalt noch Wejen, zeugt von edler Raſſe, denn er ift 
meijt auch furchtſam, bejonders ſchreckhaft und deshalb unzuverläflig; trogdem ift auch er recht 
brauchbar, zumal er vermöge jeiner langen Beine und feines verhältnismäßig leichten Baues 
ichnell zu gehen vermag. Zwifchen diejem edelften und gemeinften Schlage hält der Divafala 
die Mitte und ift zugleih am zahlreichiten vertreten. Nicht Menjchenkunft züchtet dieje drei 
jo verichiedenen Schläge, fie finden fich vielmehr in ein und berfelben wilden Herde, find 
aljo, wie wir nach allem annehmen dürfen, miteinander eng blutsverwandt. Man trifft aller: 
dings nicht jelten Herden, die bloß von Dwaſalas gebildet werden, niemals aber ſolche, die 
bloß aus Kumiriad oder Miergas beftehen; Vertreter diejer beiden Schläge find vielmehr 
je zu 10—15 Stüd aufs Hundert mit den Durchfchnittstieren vermiſcht. Diefe Tatjachen 
haben auch eine wiljenfchaftliche Bedeutung, um fo mehr, als fie bemweijen, daß es innerhalb 
derjelben Herde Tiere gibt von einer Verjchiedenheit, die modernen Mujeumszoologen viel: 
leicht genügen würde, fie als trinäre Subjpezies zu benennen, wenn man nicht wüßte, 
daß fie aufs engfte zufammengehören. 

Auch die Maße des Indischen Elefanten werden meift überjchägt und oftmals unrichtig 
beftimmt. Bei großen Männchen beträgt die Gejamtlänge von der Rüffel- bis zur Schwanz: 
ipige etwa 7 m, wovon rund 2 m auf den Rüffel und bis 1,5 m auf den Schwanz zu rechnen 
wären, und die Höhe am Widerrift bi$ 3 m. Größere Stüde hat Sanderjon, der langjäh: 
rige Vorſteher des ftaatlichen Elefantenfangbetriebes in Indien, nicht gefunden; fie fommen 
aber doch wohl vor, wenn auch nur ganz jelten. Nah Ward hat man einen Fuß von 67'/2 eng: 
lichen Zoll, d. h. beinahe 169 em Umfang, am lebenden Tiere gemejjen, das aljo nach der 
alten Jägerregel (Schulterhöhe gleich dem doppelten Fußumfang) über 3,37 m hoch jein 
mußte, und der Jndienreifende Kauffmann berichtet 1909 in einem Briefe an Hed aus Süd— 
indien von einem 3,13 m hoben Elefanten, der dort als der höchfte galt. Das Gewicht ſolcher 
Tiere mag 4000 kg oder noch erheblich mehr betragen, wenn man vergleichweife bedenkt, 
daß das derzeitige Männchen des Berliner Zoologiihen Gartens, ein echter Kumiria, als er 
im Sommer 1905 anfam, ſchon 75 Zentner wog und eine Höhe von 2,60 m hatte, obwohl 
er nach Ausweis erjt 15 Jahre alt war. Inzwiſchen hat er fi ganz gewaltig weiter ent: 
widelt, Wägungen und Mefjungen aber durch feine Bösartigkeit unmöglich gemadt. Die 
beiden ſtärkſten Weibchen, die Sanderfon meffen konnte, waren 2,57 und 2,52 m hoc). inter: 
eſſante Gewichte und Maße der Eingemweide eined Indiſchen Elefantenpaares bringt der 
„Zoologiſche Garten’ ſchon 1865 nad) Crisp. Bei einem angeblich 22jährigen, etwa 3 m 
hohen Männchen wog das Gehirn 12 Pfund, die Lunge 47°/2 Pfund, die Milz gegen 6'2 
Pfund, die rechte Niere über 7, die linfe Inapp 5% Pfund. Bei dem etwa 30 Jahre alten 
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Weibchen wog die Haut 683 Pfund, Fleiih und Knochen 3642 Pfund, und das Geſamt— 
gewicht des Tieres ließ fi auf etwa 5225 Pfund berechnen. Die Speijeröhre maß 6 Fuß, 
der Magen 3, der Dünndarm 74, der Blinddarm 5, der Didvarm 35: alles zuſammen 
123 Fuß. Der Diddarm faßte 150 Gallonen (je 10 engl, Pfund) = 680 Liter Wafler. 

Wachstum und Gewichtszunahme des Indiichen Elefanten find, namentlich in jüngeren 
Sahren, ganz bedeutend. Das Weibchen des Königsberger Tiergartens wog am Eröffnungs: 
tage als Eleines, junges Tier 690 kg, zum zehnjährigen Stiftungsfeit 2750 kg. Das erſte 
Indiſche Elefantenweibchen des Frankfurter Gartens, deſſen Entwidelung von dem Leiter, 
Mar Schmidt, genau verfolgt wurde, wuchs im erften Jahre nach feiner Ankunft, bei der es 
etwa 15 Jahre alt war, von 2,12 auf 2,35 m Höhe, der ſenkrechte Durchmeffer des Rumpfes 
von 1,35 auf 1,41 und, was wohl bejonders interefjant ift, die Breite des Kopfes um 1, die 
Höhe um 3 cm. Zwei Männden des Berliner Gartens, die als junge Tiere im Mai 1876 
ankamen, nahmen bis zum Oktober 1883 an Schulterhöhe, Umfang des Vorderfußes und 
Gewicht folgendermaßen zu: der eine von 1,88 m; 0,97 m; 1387 kg bis 2,42 m; 1,18 m; 
2340 kg, und der andere von 1,83 m; 0,89 m; 1219 kg bis 2,23 m; 1,08 m; 1945 kg. 
Dis zum Juni 1886 Fonnte dann noch einmal die Gewichtszunahme bis auf 2725 kg bei 
dem einen und 2175 kg bei dem anderen feitgeftellt werden. Als der erfte Frankfurter 
Elefant 20 Jahre im Garten und 34—35 Jahre alt war, ftellte Schmidt nochmals ‚Die 
MWahstumsverhältniffe des Indiſchen Elefanten‘ („Zool. Garten‘, 1884) ausführlich zu: 
jammen und 530g dazu auch die Erfahrungen des alten indiſchen Elefantenfommifjars Corje aus 
dem Ende des 18. Jahrhunderts heran. Das bemerfenswertefte Ergebnis dabei ijt vielleicht, 
daß die Hinterhälfte eher zu wachſen aufhört als die vordere, mit anderen Worten: daß mit 
zunehmendem Alter des Tieres der höchſte Punkt immer mehr vom Rüden auf Schulter und 
Kopf hinaufrückt. Aber nicht immer; gerade der erfte Frankfurter Elefant behielt ſozuſagen 
feine Findliche Geftalt zeitlebens: bei ihm blieb die Rückenmitte der höchfte Punkt. In Indien 
gilt, laut Sanderjon, der Elefant mit 25 Jahren für ausgewachſen, aber noch nicht auf der 
Höhe jeiner Kraft, die er angeblich erft mit 35 Jahren erreicht. Das Männden ift etiwa im 
20., das Weibchen im 16. Jahre fortpflanzungsfähig. 

Im einzelnen fennzeichnen den Indiichen Elefanten am Kopfe zwei erhabene, auch nach 
vorn ſtark ſich herauswölbende Kuppeln, welche den höchſten Punkt des Tieres bilden und 
vorn am Grunde durch eine wulftige Zeifte verbunden werden. Hinter dem Stirnrande, etwas 
über dem Fochfortjage des Oberkieferbeines, befindet fi) die von vorn und oben nach hinten 
und unten gerichtete, etwa 5 cm lange, ſchmale, durch ihre flachen Ränder faſt gejchlofjene 
Badendrüje, aus der zeitweilig eine übelriechende, die Baden dunkel färbende Abjonderung 
ausfidert. Hoc oben am Kopfe figt das mittelgroße, verſchoben vieredige, nah unten in eine 
etwas verlängerte Spige ausgezogene Ohr, deſſen Oberrand vorn und an der Innenſeite um: 
gefrempt ift, und defjen jchlaff herabhängende Spige ſich nach hinten biegt. 

Die faltenreihen Winkel des weit gejpaltenen Maules, deſſen bewegliche, meijt jedoch tief 
herabhängende Unterlippe in einer langen Spige bervortritt, liegen, nicht weit unter und 
hinter dem Auge, in einer tiefen Grube, welche durch die jehr ftarfen Kaumusfeln und die 
Wurzeln der Stoßzähne gebildet wird. Zwijchen den Augen, nach oben bis zur Stirn reichend, 
befindet ſich die Anjagftelle des faſt walzenförmigen, weil bis gegen die Spige hin nur wenig 
und gleihmäßig an Dide abnehmenden Rüſſels, der ausgejtredt bis auf den Boden herab- 
reicht und daher regelmäßig eingerollt getragen werden muß. Sein vorderer Teil ift drehrund, 
jede feiner Seiten etwas gevrüdt, der hintere Teil, der jederſeits durch eine vorjpringende 
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Leiſte begrenzt wird, im oberften Viertel der Länge flach, im übrigen Verlaufe mehr und mehr 
ausgehöhlt, die Rüffelmündung mit einem diden, hinten knollig aufgetriebenen Wulftringe 
umgeben, an der Spige oben mit dem ausgezeichneten Greifwerkjeuge, einem deutlich abgejegten, 
fegeligen, fingerartigen Hafen, ausgerüftet und an dem abgeftugten Ende ſelbſt in Geftalt 
einer becherförmigen Höhlung eingebuchtet, in deren Tiefe die Nafenlöcher liegen. Der Hals 
iſt kurz, nad) dem Kopfe zu gehoben, von diefem deutlich abgelegt. Der Widerrift macht fid) 
wenig bemerklich, weil die Rüdenlinie vom Halje an gleihinäßig bis zu dem ungefähr in der 
Rüdenmitte gelegenen, wenig hinter dem Kopfe zurücbleibenden höchften Punkte anfteigt, um 
von bier aus bis zur Wurzel des Schwanzes ſteil abzufallen. 

Die Borderbeine find vom Schultergelent an frei und erjcheinen befonder3 aus dem 
Grunde merklich höher als die hinteren, weil die Achfelhöhlen zwiichen dem Oberarme und 
den Bruftfnochen fich erheblich eintiefen; ihre von Hautfalten freisförmig umgebenen Ellbogen 
treten ftarf, die Handgelenfe ſchwach hervor; die an der VBorderfläche jehr eingezogene Mittel: 
hand läßt den fünfhufigen, Eiffenförmigen, nach allen Seiten verbreiterten, glattjohligen Fuß 
bejonders groß ericheinen. Die Hinterbeine jteden faft bis zu den Knien herab in einer mit 
den Bauchteilen verbundenen häutigen Unhüllung; ihre Knie find deutlich bemerkbar, indem 
fih die Beine unmittelbar unter ihnen auffallend verſchwächen und erjt danır wieder bis zu 
der jehr tief figenden Ferſe ftetig verftärfen; der Fuß verbreitert ſich von bier aus raſch nad) 
vorn und hinten, jo daß feine Sohle eirund wird. Die Füße tragen vorn fünf, hinten vier 
Hufe zum Unterfchied vom Afrikanifchen Elefanten. Die Haut, die fich ebenfalld durch feineres 
Gefüge unterfcheidet, ift in beftunmten Richtungen fein gefaltet, in anderen, welche die Falten 
meiſt Freuzen, gerigt, weshalb ihre Oberfläche eigentümlich nekartig gerieft ericheint; nur an 
der Bruft verdiden ſich diefe Falten zu lofen, beweglichen, wammenartigen Wülften. Die 
ganze Lederhaut liegt überhaupt allermeift nur jehr loder auf, fie bildet ftellenweije geradezu 
herabhängende Falten, als ob fie „zu weit” wäre. Das hat aber jehr wohl feinen Grund; 
denn e3 zeigt fih namentlich an den Körperftellen, wo die Gliedmaßen und der Hals gegen 
den Rumpf ſich bewegen müffen. Dort entſprechen die Falten und Furchen augenscheinlich den 
Bewegungsrichtungen. Die nervenreihe Lederhaut ift e8 auch, die vorzugsweile die Dice 
und zugleich Empfindlichkeit der Elefantenhaut bewirkt. Infolge des gedachten Faltenneges 
vermißt man faum das faft gänzlich fehlende Haarkleid, das in ber Negel nur durch jehr ver: 
einzelt am Körper, etwas dichter rings um die Augen, an ben Lippen, am Unterkiefer, auf dem 
Kinne und dem Hinterrüden jtehende Haare angedeutet und einzig und allein an der Schwanz: 
ipige zu einer zweizeiligen dünnen Quafte entwidelt ift. Die einzelnen Haare haben braune 
oder jchwarze, die der Lippen weißliche, die nadten Hautftellen fahlgraue Färbung, die jedoch 
am Rüffel, Unterhalfe, der Bruft und dem Bauche in Fleifchrötlich übergeht und hier durch 
eine dichte, tropfenartige, dunkle Fledung gezeichnet wird. Die Hufe find hornfarben. 

Hellfarbige oder auch bloß hell geflecdte Tiere, jogenannte weiße Elefanten, kommen 
jehr jelten vor. In Berichten aus Indien wird nur jehr ausnahmsweije einmal ein derartig 
gezeichnetes Stück erwähnt; Sanderfon hat bloß zwei gejehen, einen davon mit Lichtblauen 
Augen, fügt aber hinzu, daß der Wert eines Kumiria außerordentlich gefteigert werde, falls 
diejer im Geſichte und an den Ohren hell gefledt fei. In Siam, wo Weißlinge von aller- 
hand Tieren hochgeſchätzt werden, weil man glaubt, daß fie die Herren ihrer Art jeien, wo 
der weiße Elefant, als das mächtigſte aller Tiere, heilig gehalten wird und aud) einer der 
Titel des Königs „Herr des weißen Elefanten‘ lautet, jcheint man troß aller Anftrengungen 
nur äußerft weniger heil gefärbter Stüde habhaft werden zu fünnen und einen wirklich weißen 
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Elefanten überhaupt noch nicht bejeifen zu haben. Als C. Bock 1881 in Bangkok weilte, 
wurden ihm dort zwei dieſer Tiere gezeigt, „welche heller gefärbt waren al3 die übrigen und 
ein paar weiße Fleden auf ben Ohren hatten. Der Unterjchied in der Färbung war faum 
merkbar.“ Gerade um diefe Zeit follte aber im Oberlande ein wirklich weißer Elefant ge: 
fangen worden fein, der nun zum Könige gebracht wurde. Am Tage der gemeldeten Ankunft 
war die ganze Stadt in feitlicher Erregung, und e8 wurde ein außerordentliches Schaugepränge 
entwidelt, Unjer Gewährsmann, der zum Fluffe gegangen war, um aud) die Ausichiffung 
des heiligen Tieres anzufehen, jhildert die Einholung und ben Helden der Feierlichkeit aus: 
führlih, fährt aber dann fort: „Ich würde freilich der Farbenblindheit bejchuldigt werben 
müſſen, wollte ih ihn als ‚weiß‘ beichreiben. Aber er ift ein volllommener Albino; jein ganzer 
Körper fieht blaß rötlihbraun aus; auf dem Nüden ftehen ein paar wirklich weiße Haare. 
Die Iris des Auges, deren Färbung für ein gutes Merkmal eines Weißlings gehalten wird, 
war blaß neapelgelb, Er blidte jehr friedlich drein, wurde übrigens von feinem Kornaf ge 
führt, nicht geritten; zu der allgemeinen Aufregung bildete jeine Seelenrube, gleich als wenn 
er feine Wichtigkeit fühlte, einen fcharfen Gegenſatz.“ 

Das Wundertier wurde zu einem eigens gebauten Stalle geführt, mo es etwa zwei 
Monate verblieb, um endlich, wohlvorbereitet und aller böſen Geifter ledig, innerhalb des 
königlichen Palaſtes feinen Plat zu finden. Es wurde zunächft auf einem erhöhten Stande 
mit einem um das Hinterbein gelegten Seile an einem weißen Pfahle befeitigt, Daneben eine 
rote Tafel mit folgender wörtlich übertragener Inſchrift in Gold gehängt: „Ein Elefant von 
ihöner Farbe; Haar, Hufe und Augen find weiß. Vollendung in Geftalt, mit allen Zeichen 
von Nichtigkeit der hohen Familie. Die Farbe der Haut ift die des Lotos. Ein Abkömmling 
des Engels der Brahminen. Erworben ald Eigentum dur die Macht und den Ruhm des 
Königs für feinen Dienjt. it gleich dem Kriftalle vom höchiten Werte. Iſt von der höchften 
Glefantenfamilie von allen vorhandenen. Eine Quelle der Macht der Anziehung von Regen. 
Er ift fo jelten wie der reinfte Kriftall vom höchſten Werte in der Welt,” Der Oheim des 
Königs, Tihau Fa Maha Mala, geftattete dem Fremdlinge, ein Farbenbild vom heiligen 
Tiere zu entwerfen; als er aber das fertige Kunſtwerk befihtigte, war er unzufrieden mit der 
ihm zu dunfel erjcheinenden Färbung, denn der Elefant follte ja weiß jein. Er bat Bod, 
no einmal genau zu vergleihen, und nun zeigte e8 fich, daß die Haut des Tieres durch 
eifrige Behandlung mit Tamarindenwafjer mittlerweile wirklich einen helleren Schein, als ihr 
natürlich war, angenommen hatte; indeſſen erwies ſich die Färbung noch feineswegs als weiß, 
jondern nur hell lederfarben. Dennoch war diejer Elefant der hellfte, der jeit Menſchengedenken 
eingebradht worden war. Die alten Berichte in den ſiameſiſchen Jahrbüchern, die von weißen 
Elefanten erzählen, meinen das auch nicht wörtlich, ſprechen vielmehr im beften Falle nur von 
heller Farbe, wie Heſſe-Wartegg feftgeitellt hat. 

Für die Syitematifer, die auf Gebißmerfmale den größten Wert legen, find die Badzähne 
dad hauptſächlichſte Untericheidungszeichen des Indiſchen vom Afrikaniſchen Elefanten. Die 
Schmelzfalten treten auf der Kaufläche viel enger zufammen zu dicht geftellten, quer Durchgehenden 
Bändern(Abb,, S.529), die Durch Zahnzement verkittet werden. An einem Elefanten des Düfjel- 
dorfer Gartens, der gerade während Bildung eines Erſatzzahnes ftarb, fonnte man jehen, daß die 
hinteren Lamellen bes vorſchiebenden Zahnes noch loſe nebeneinander liegen (Abb., S. 528). 

Die Stoßzähne des Indiſchen Elefanten find erheblich Heiner als bie des Afrikaniichen 
und werden nur jelten über 1,6 m lang und bis 20 kg ſchwer. Die längften verzeichnet 
Ward in feinen „Records“ mit 8 Fuß 9 Zoll engliſch (262,5 cm), längs der Außenkrümmung 
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gemeſſen, erbeutet von dem früheren Earl of Lytton, gegen 11'/e Fuß (345 cm) ber oben: 
genannten, von Sanfibar an das New Yorker Mufeum verkauften Zähne. 

Die meiften indifchen Weibchen haben überhaupt gar feine und wenige bloß ftummelhafte 
Stofzähne. Übrigens mangeln aud) vielen männlichen Aſiatiſchen Elefanten die Stoßzähne; auf 
Ceylon ift dies jogar die Regel, da, nad) Sir Samuel Baler, erft ein Stüd unter 300 Elfenbein 
trägt. Auf dem Feftlande fommen diefe zahnloſen Männden, „Mucknas“ genannt, nicht jo 
häufig vor, jondern etwa im Berhältniffe von 1:10. Bon den vollbewehrten büßt mancher durch 
einen unglüdlichen Zufall zum Teil oder gänzlich feine Waffen ein; bei anderen aber entwidelt 
fi) überhaupt bloß ein Zahn; falls dies der rechte ift, wird ein folches Tier, laut Sanderſon, 
nach dem Gotte der Weisheit als „Guneſch“ bezeichnet und von den Hindus verehrt. 

Unſer Tier ift heimisch in den meiften waldigen Gebieten Südoftafiens: in Worderindien 
vom Fuße des Himalaja an, wo es von Dehra Dun (Dftfeite des Dſchamnafluſſes) bis nad) 
Bhutan vorfommt, bis zur Südfpige, ferner in Affam, Burma, Siam, auf der Malaiiſchen 
Halbinjel und, an Zahl abnehmend, auf den drei nächitliegenden großen Inſeln Ceylon, 
Sumatra und Borneo, Auf Borneo it der Elefant, nach Blanford, vielleicht eingeführt; nach 
Sagdichilderungen aus dem britiihen Norden der Inſel muß er jedoch heute dort nicht felten 
fein. In manden Gegenden bereits ausgerottet oder doch an Zahl jehr zufammengefchmolzen, 
uͤbt der Elefant innerhalb des angegebenen Verbreitungsgebietes noch in allen größeren und 
zufammenhängenden Waldungen, im Gebirge wie in der Ebene, Bei Blanford lejen wir ſchon, 
daß er auf Eeylon zeitweife bei Newera Ellia, d. h. über 7000 Fuß hoch, ſich jehen läßt, und 
neuerdings erfahren wir von britiſch-indiſchen Forftleuten, daß er zu allen Jahreszeiten ben 
höchſten Gipfel in Bhutan, Scihi-La (10350 Fuß), erfteigt; hier läuft er jogar im hohen 
Schnee herum, badet in ben Heinen Bergtümpeln und ält einen Bambus. In früheren Jahr: 
hunderten war ber Elefant in Indien noch weiter verbreitet, und in frübgefchichtlicher Zeit lebte 
er jogar in Mejopotamien wild. Das beweiſen Lydekker und der Affyriolog Conder aus der 
Schilderung einer Elefantenjagd des Königs Thotmes III. auf eine Herde von 120 Stüd, die 
ung im Terte von Amenembeb erhalten ift; diefe Jagd fand auf einem Zuge nad) Syrien nahe 
bei dem Grenzitein am Oſtufer des Euphrat ftatt. Ya, ganz jungfoffile Elefantenrejte find 
ſogar ſchon während des Krimfrieges von Giels bei Khanus im armeniſchen Bezirk Erzerum 
entdeckt worden, zujammen mit Flußmuſcheln aus der gegenwärtigen Erbperiode, und bie 
Badzähne, bie noch weniger verfteinert waren als die meilten Mammutzähne, ermwiejen fich 
als eine Mitteljtufe zwiichen Mammut und Indiſchem Elefanten, letzterem aber näherjtehend, 
nah den Unterfuchungen von Hugh Falconer, der den Armeniſchen Elefanten beshalb als 
Elephas armeniacus bejonders benannte. Lydekker möchte ihn aber nur als Zofalrafje des 
Indiſchen gelten laffen und meint, daß diejer jelbe Elefant es geweſen fei, der zu frühgeſchicht⸗ 
licher Zeit noch in Mejopotamien gelebt habe. Ein Beweis, wie früh die Ausrottung der 
Tierwelt Durch den Kulturmenſchen bereits begonnen bat! 

Und zugleich ein Beweis dafür, wie ſchwer es ift, ein ficheres Urteil zu gewinnen über 
Artverichiedenheiten innerhalb des Aſiatiſchen Elefanten. Die Artipaltung fteht denn auch 
erit in den Anfängen, und einftweilen fann man vielleicht nicht weiter mit einiger Be: 
ftimmtheit annehmen, al3 daß der Sumatra:Elefant, wenn er als Elephas maximus 
sumatranus Schl. eine bejondere Unterart darftellt, nicht mit dem Geylon: Elefanten zu: 
jammenzumerfen ift, wie dies in Troueſſarts Säugetierfatalog noch gejhieht. Zumal beim 
Geylon- Elefanten noch ein ganz bejonderer gejchichtlicher Umitand mitſpielt! Still beweift 
nämlich aus gewiſſen Stellen in dem alten Mahawanfaterte, daß eine regelmäßige Ausfuhr 
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von Elefanten aus Unterburma nach Geylon jtattgefunden hat, als Gejchenfe eines Königs 
an ben anderen, und jo mag vielleicht die Entjtehung eines ſtark- und eines ſchwachbezahnten 
ober zahnlofen Elefantentyps auf Geylon zu erflären fein, die man dort allgemein als neben: 
einander vorhanden annimmt. Jedenfalls aber unterfcheidet fich der Sumatra-Elefant ſchon 
äußerlich im Leben fehr vom Geylon=Elefanten und nicht zu feinem Vorteil. E3 haftet ihn 
etwas Häßliches und PVerfümmertes an gegenüber ben oft wahrhaft eblen Riejengeftalten 
feiner Verwandten von Ceylon und dem Feltland, und das mag nicht zum wenigiten auf 
den abweichenden Schäbelverhältniffen beruhen, von denen Temmind ganz gute Artmerf- 
male ableiten zu fönnen glaubt. Hed fiel die eigenartige, unter fich aber übereinftimmenbe 
Form des Ohres bei vier Sumatra:Elefanten auf, die er 1909 in den Tiergärten von 
Rotterdam und Amfterdam ſah. Das Ohr erichien nicht nur ganz befonders Hein, fondern der 
untere Spiglappen auch durch bogenförmigen, eigentümlich in die Ohrfläche hineinjchneiden- 
ben Verlauf der Umriflinie des vorderen Obrrandes mehr oder weniger nad) vorn gerichtet, 
nicht nach unten hängend, Das oft geltend gemachte Artmerkmal ftärkerer Behaarung wiejen 
diefe vier Sumatra-Elefanten nicht auf; dagegen zeigt es in ſehr ſchöner Ausbildung der 
große, alte Sumatra-Elefant des Münchener Mufeums, eine Jagbbeute von Dürd aus dem 
Jahre 1905. Bei ihm ift bie ganze Haut ziemlich gleichmäßig mit 6—8 cm langen, ftarren, 
boritenartigen Haaren bevedt, befonderd auch an den Beinen, 


In jeiner Heimat war der Elefant, der Rieje der Tierwelt, jelbftverftändlich von jeher 
mit dem menjchlichen Geijtesleben eng verknüpft. Er ift das Neittier Indras, des altindifchen 
Zeus, und das Eymbol des höchſten Wifjens; deshalb hat Ganefa, der Gott der Weisheit, 
einen Elefantenfopf, und acht Elefanten tragen das Weltall. Den Buddhiſten gilt der weiße 
Elefant als eine Jnfarnation ber verjchiedenen Buddhas; daher feine Heilighaltung in Siam. 
In Indien wurde er begreiflicherweije zuerft auch für Kriegszwede verwendet. „Der Elefant 
in Krieg und Frieden‘ wird fehr feifelnd gejhildert von Bolau in feinem Beitrag zu Virchows 
und v. Holgendorff3 „Sammlung gemeinverftänblicher willenfhaftliher Vorträge”. 

Auch die alten Ägypter kannten, nach Dümichen, den Elefanten, und zwar beide Arten, 
und jchägten beide hoch. Die jo wertvollen Stoßzähne dieſer Niefen der Tierwelt bildeten zu 
allen Zeiten des ägyptiihen Neiches einen Hauptbejtandteil des jährlihen Tributes, den die 
Bewohner des elenden Kuſch und die noch ſüdlicher wohnenden Neger wie die unter ägyptiſcher 
Oberhobeit ftehenden Völker Afiens an den Pharao zu entrichten hatten. Auf der die Aſſuaner 
Kataraktenlandihaft am nördlichen Ende, nad) der ägyptiſchen Seite hin, abſchließenden Inſel, 
heute kurzweg Gefireh (d. h. Inſel) genannt, erhob fich zur Zeit des alten Ägyptens die Metropolis 
des erften oberägpptiichen Gaues, die, gleich der Inſel, auf der fie ftand, bei Griechen und 
Römern den Namen Elephantine führte, was nur eine treue Wiedergabe des Namens ift, den 
Stadt und Inſel bereits im alten Ägypten trugen, de3 Namens Elefanteninfel, Elfenbeinftadt. 
So wurden Inſel und Stadt genannt, weil ehedem an jener Stelle, wie heute in dem gegen: 
überliegenden Affuan, der Stapelplag war für das aus dem Süden kommende Elfenbein, das 
bereits in den älteften Zeiten des Pharaonenreidhes von den in Kunft und Handwerk jo ge: 
ſchickten ägyptiſchen Meiftern zu allerlei Schmudgegenftänden und verfhiedenen Gerätihaften, 
die praftiihen Zweden des Lebens dienten, verarbeitet wurde, Der Name des Elefanten wird 
in der Hieroglyphenfchrift durch ein Silbenzeichen gegeben, welches die Ausſprache „Ab“ hatte; 
je nad) dem hinter diejes Wort nun tretenden Beftimmungsbilde bezeichnet Ab außer dem 
Elefanten jelbft auch die Stoßzähne, das Elfenbein, und ebenfo die Inſel oder Stadt des 
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Elfenbeines, Elephantine. Wie bei den alten Agyptern waren auch bei anderen Völkern des 
Altertums der Name des Elefanten und die Bezeihnung bes Elfenbeines gleichlautend. Erft 
Herodot meint unter dem Namen Elephas wirflih das Tier. 

Kteſias, der Leibarzt von Artarerres II., war der erfte Grieche, der einen Elefanten nad) 
eigener Anihauung beſchrieb. Er jah einen lebenden in Babylon, der aus Indien dahin ge- 
fommen jein mochte. Darius ift geſchichtlich der erite, der die Elefanten der verbündeten Inder 
in der Schlacht, und zwar gegen Alerander den Großen, verwendete. Von den durch leteren 
erbeuteten Elefanten befam Arijtoteles einige zu Geficht und fonnte nunmehr das Tier ziemlich 
genau beichreiben. Von diejer Zeit an fommen die Elefanten oft in der Geſchichte vor. Faft 
300 Jahre nacheinander werben fie jelbft in Europa in den endlojen Kriegen verwendet, welche 
bie verjchiedenen Völker um die Weltherrichaft führen, bis die Römer endlich fiegreich aus 
ben Kämpfen hervorgehen. Die Römer hatten 280-275 v. Ehr. noch mit den legten alerandri: 
niſchen Elefanten zu fämpfen, die mit dem Heere des Pyrrhus bis nach Italien famen. Die 
Riejentiere waren ihnen damals fo neu, daß fie gar feinen Namen dafür hatten und jie ein: 
fa „lukaniſche Ochſen“ nannten, weil fie ihnen in der Landſchaft Lukanien zuerft zu Geficht 
gefommen waren. Später im Altertum find feine Indifchen Elefanten mehr nad Stalien ge: 
bracht worden, Denn neben den Indiſchen Elefanten wurden aud) Afrifanifche gebraudjt, und 
namentlich die Karthager verftanden es befanntlich, dieſe Tiere, die man fpäter für unzähmbar 
erklären wollte, zum Kriege abzurichten und in berfelben Weife zu verwenden wie die Judifchen. 
Das jest voraus und beweift, daß der Afrifanifche Elefant damals noch nördlich der Sahara 
und im heutigen Nubien lebte. Hier machte Ptolemäus Philadelphus (283— 246) von Ägypten 
aus den eriten erfolgreihen Verjuh, indem er am Meftufer des Noten Meeres die Stadt 
Ptolemais Theron gründete und von da aus den ang und die Zähmung Afrikanifcher Ele: 
fanten betreiben ließ. Seinem Beifpiel folgten ſchon jehr früh die Karthager, die im Elefanten 
mit jeiner Schredwirfung auf den Feind eine jehr willkommene Verftärfung ihrer Söldner: 
und Sktlavenheere erblidten und allein in Karthago ſelbſt Stallungen für 300 Kriegselefanten 
unterhielten. Dieje Kriegselefanten wurden für die Schlacht mit einem ‚Turm‘ verjehen, der 
mehrere Bogenjhügen enthielt, und von dem auf dem Halfe des Tieres figenden Führer in 
geichloffener Reihe gegen den Feind vorgetrieben, in deſſen Truppenförper fie, alles nieder: 
tretend, einbraden, unterftügt von den beften um fie verteilten Kriegern und diefen wiederum 
als lebendige Shugmauer dienend. Oft erwieſen fie ſich aber auch als zweischneidiges Schwert, 
zumal nachdem man auf feindlicher Seite eine wirfungsvolle Taktif gegen fie herausgebildet 
batte, fie mit leichten Fuß: und Neitertruppen zu umſchwärmen, durch Feuerbrände und 
andere Mittel zu erichreden wußte. Dann ereignete es fih mehr als einmal, daß fie jcheuten 
und, rückwärts fliefend, den eigenen Leuten ebenjo verderblich wurden wie vorher den Fein: 
den. Hasdrubal ließ fie in jolhen Fällen von den Führern durch Eintreiben eines jcharfen 
Meißels in den Kopf töten. Einmal haben auch beide Elefantenarten im Kriege ſich gegen: 
über geftanden, und zwar in der Schlacht bei Raphia 217 v. Ehr.; da zeigten ſich aber die 
Afrikaniihen des Ptolemäus Philopater den Indiſchen des Antiohus des Großen nicht ge: 
wachſen, und ſeitdem erhielt fi im Altertum die Meinung, der Afritaniiche Elefant könne 
Witterung und Stimme des Indischen nicht ertragen: ein Borurteil, deffen Unhaltbarkeit neuer: 
dings ein indifches und ein afrifaniihes Elefantenweibhen des Hamburger Tiergartens be- 
wiejen, die lange Jahre einträchtig zuſammen lebten. 

Die Römer brauchten die Afrikaniſchen Elefanten hauptfählich zu den Kampfipielen, und 
ihon ihnen follen wir die Schuld zuzuichreiben haben, daß die Tiere im Norden des Atlas 
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ausgerottet wurden. Das ift aber doch jehr fraglich; denn Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
gab e3 noch Elefanten in Nordafrifa, und es fieht alfo vielmehr jo aus, als ob die klima— 
tifchen Veränderungen, die ſeitdem bort eingetreten find, das Verſchwinden der Wälder und 
die Austrodnung der Flüffe und Seen, den Untergang der auf Wald und Waſſer angemwieje: 
nen Riefentiere verurfacht habe. Über Elefantendreffur werden ſchon aus dem alten Nom 
ber erften Kaijerzeit Wunderdinge berichtet, die aber zum Teil offenbare Übertreibungen find, 
wie z. B. „Seillaufen”. Pompejus fpannte zuerit Elefanten vor feinen Triumphwagen, und 
das wurde dann ein Vorrecht der Cäſaren. 

Nach Ehina kamen Elefanten, natürlich Indiſche, erft im frühen Mittelalter, — 
von altchineſiſchen Dichtern wegen ihrer Klugheit gerühmt und zur Zeit der Thangdynaſtie 
fowohl zur Drefjur als zur Arbeit benugt. Aus dem europäiichen Mittelalter wiſſen wir nur 
durch einen Bericht Eginhardts von dem Indiſchen Elefanten, der im Jahre 802 als Geſchenk 
des Kalifen Harun al Raſchid von Bagdad für Kaifer Karl den Großen in Aachen ankam. 
Er ijt der erjte, der nad) Deutjchland gelangte, nicht derjenige, der lange dafür galt, aber 
erft im Winter 1551 beim Überjchreiten der Alpen in dem angeblich danach „Zum Elefanten 
genannten Brirener Gafthof in Tirol einkehrte. Nach Fitzinger hatte übrigens um diejelbe 
Zeit auch Kaifer Marimilian IL. einen Indifchen Elefanten aus Spanien zu einem feierlichen 
Einzug nah Wien mitgebracht, und v. Leröner fand in der Stadtchronif von Frankfurt a. M. 
den Beleg, daß jchon 1443 dort auf der Meſſe ein Elefant gezeigt wurde. In der „Türkenzeit“ 
famen dann mit dem Heere Solimans ſechs Indiſche Elefanten auf einmal vor Wien, wurden 
auf dem Ferniger Felde erbeutet und in den nächſten Jahren bei Feitungsarbeiten verwendet. 

Afrikaniſche Elefanten find allem Anſchein nad zwifchen Altertum und Neuzeit nicht 
nad Europa gefommen, bis 1862 durch den italienifchen Reifenden Caſanova die ergiebige 
Tiereinfuhr aus dem ägyptiihen Sudan eingeleitet wurde, die fih an die beutichen Tier: 
bändlernamen Hagenbed, Menges, Reihe, Möller knüpft. Caſanovas erjter Afrikaniſcher 
Elefant ging in den Befig der damals mit Recht weltberühmten Menagerie von Kreuzberg 
über; dieje hat aljo das Verdienft, die aufjehenerregende Neuheit bei und zuerjt öffentlich ge- 
zeigt zu haben. Es war ein Spikohr: Elefant vom Blauen Nil, wie fo ziemlich alle, die 
nun in rajcher Folge auf den Tiermarkt und in die zoologijchen Gärten kamen, jo daß fie 
zeitweife billiger waren als die indischen. Der erſte Wejtafrifaner war wohl ein etwas ver: 
wachjenes Weibchen, das der befannte Reeder Woermann 1882 dem Hamburger Garten 
ſchenkte. Der altehrwürdige „Jardin des Plantes“ in Paris erhielt ſchon 1825 einen Afri- 
kaniſchen Elefanten, aber erit 1865 fam von da durch Taufch einer in den Londoner Garten, 
Es war der jpäter jo volfstümlich gewordene „Jumbo”, der 1881 ganz London in Aufregung 
brachte, als er wegen Bösartigfeit für 2000 Pfund (über 40000 Mark) an den befannten 
amerifaniihen Schaumann Barnum verfauft wurde, Den erften Rundohr:Elefanten aus Ka— 
merun erhielt ber Berliner Garten 1899 dur) Major Dominik, der ihn mit großem Aufwand 
und Menjchenaufgebot in feinem Bezirk Jaunde fing und mit noch größeren Mühen und Fähr: 
lichkeiten über reigende Ströme und andere Hindernifje an die Küſte brachte, Leider lebte das 
Tier hier nicht jehr lange, iſt aber jegt durch einen Nachfolger erjegt, der unweit der Küjte, bei 
Kribi, gefangen und vom kaiſerlichen Gouverneur Ebermaier geſchenkt wurde. Er hat auch einen 
bei Ruhe in Alfeld angefauften Gefährten aus Süd-Rhodeſia erhalten: wohl der erite Elefant 
in Europa, der jo weit aus dem Süden Afrikas ftammt (Taf. „Elefanten IT“, 3, bei ©. 582). 

Lebensbeobadhtungen Liegen heute ſowohl über den Afrikaniſchen als über den Indiſchen 
Elefanten reidhlih vor, und es läßt fich jomit ein richtiges Xebensbild der Tiere zeichnen. 
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Seiner innerjten Natur nad) ift der Elefant ein wajjerliebendes und wafjerbedürftiges Wald: 
tier. Wo er nicht abgeichoffen oder vertrieben ift, findet man ihn daher in jeder größeren 
Maldung, und je reicher eine ſolche an Waſſer ift, je mehr fie dadurch zum eigentlichen Ur: 
walde wird, um jo häufiger tritt er auf. Aber er geht auch jowohl in Afrika weit in die 
Steppe hinaus als hier und in Indien Hoch auf die Gebirge hinauf, ohne da Kälte und dort 
Hige zu ſcheuen. Auf Eeylon find gerade bie hügeligen und bergigen Gegenden feine Lieb— 
lingspläge, auf dem Himalaja laufen die Herden im Schnee herum, und für Afrika gilt ähn: 
liches. In den Bogosländern babe ich Elefantenlojung noch in Höhen von 2000 m gefunden 
und von den Eingeborenen erfahren, daß in den benadhbarten Gebieten die Tiere regelmäßig 
auf den höchſten Bergen, aljo bis 3000 m über dem Meere, vorlommen. In derjelben Höhe 
fand ihre Spuren am Kilimandicharo von der Deden und nah ihm Hans Meyer jogar bis 
3500 m hoch, über der Urwaldzone, im Gebiete der hohen Schilfgräfer (Cyperus und Pani- 
cum), die dort die ausjchließliche Elefantenäfung bilden. Großes Gejhid und unermübdliche 
Ausdauer beim Beiteigen hoher Berge wird auch von gezähmten Elefanten beftätigt: man denke 
nur an das berühmte gejchichtliche Beijpiel der karthagiſchen Kriegselefanten, die Hannibals 
Heer über die Alpen begleiteten! Reiſende Tierfchaufteller führen, wie Wallis mir mitteilt, 
Elefanten bis zu den höchitgelegenen Städten Kolumbiens und Ecuadors hinauf, obgleich fie, 
um auf die Hochebene zu gelangen, Päſſe von 4000 m und darüber begehen müffen. a, 
ein Bruder des befannten Menageriebejigerd Scholz bereifte jogar mit einem Afrikanijchen Ele: 
fanten zu Fuße ganz Norwegen, und der Menagerijt Philadelphia wagte ſich mit einem 
Indiſchen im Februar bei 12— 20°C Kälte in Schweden bis in das Städtchen Ström unterm 
64. Grab nördl. Breite; beide hatten allerdings für diefe Nordlandreifen ihre Elefanten von Kopf 
bis zu Fuß in Renntierfelle eingenäht. Denn unempfindlich gegen Kälte ift der Elefant nicht mit 
jeiner faft haarlofen Haut, unter der ihm der innere Wärmeſchutz, die dicke Spedlage, wie fie die 
Wale befigen, fehlt. Große, alte indische Männchen zeigen fi in den zoologiichen Gärten zwar 
oft recht wenig wärmebebürftig: der Nachtitall eines joldhen im Berliner Garten hat an Falten 
Wintermorgen oft nur + 2°, ohne daß dadurch des Tieres Wohlbefinden beeinträchtigt würde, 
Dagegen fieht man andere Elefanten ſchon deutlich leiden, zittern und an Durchfall erfranfen, 
wenn fie nur bei naßfaltem Wetter den größeren Teil des Tages im Freien bleiben müſſen. 

Meder im Hoc: oder Mittelgebirge noch in der Ebene hält der Elefant unter allen Um— 
ftänden am Walde feft, ändert vielmehr feinen Aufenthalt nicht allein entiprechend der Ort: 
lichkeit, fondern auch gemäß der obwaltenden Umftände und wandert in kurzer Zeit oft außer: 
ordentlich weit. So begegnet man ihm in einem großen, vielleicht im größten Teile Afrikas 
monatelang nur in der freien Steppe, vorausgejegt, daß hier Bäume und Sträucher wenig: 
ftens nicht gänzlich fehlen, oder aber trifft ihn in Sümpfen an, deren Röhricht die hödhite 
Pflanze der Umgegend ift. Eine Bedingung muß der von ihm gewählte Aufenthaltsort jtets 
erfüllen: an Wafjer darf es nicht fehlen. Bon einer Abflußrinne zur anderen, von diejem 
Gewäſſer zum nächften führen die Wechfel, und jeder Tümpel bildet einen Ort der Ruhe, der 
Erquidung, weil er ftet3 benugt wird, die Haut durch Bäder oder wenigſtens durch Über: 
jprigen zu fühlen und zu reinigen. „Nicht nur vormittags und mit Einbrud der Dunfel- 
heit”, jagt v. Heuglin, „am lichten Nacdhmittage jelbit haben wir an einjam gelegenen Plägen 
Elefanten angetroffen, welche dort, oft tief im Waſſer ftehend oder jogar liegend, beichäftigt 
waren, legteres trübe und fotig zu machen und fi) damit anzujprigen.” 

Im Inneren Afrikas ift es, auch wo die Elefanten noch häufig find, zuweilen ſchwierig, 
ihren augenblidlihen Aufenthalt ausfindig zu machen, da fie ein jehr unftetes Leben führen. 
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In hellen Mondſcheinnächten hört man, wie der legtgenannte Berichterftatter ebenfalls be— 
merkt, einen Trupp ſcheinbar in nächſter Nähe, muß aber ſchon vor Tagesgrauen zur Stelle 
fein, wenn man ihn noch antreffen will, weil die Tiere, nahdem fie fich gefättigt haben, in 
der Regel einen anderen Teil ihres Gebietes aufjuchen und fich jo rafch bewegen, daß fie 
heute bier, morgen an 100 km und weiter entfernt fein fünnen. Bei ſolchen Ortsverände- 
rungen folgen fie regelmäßig beftimmten Wechſeln oder bahnen ſich neue, gleichviel ob fie 
ihren Weg durch Mälder oder Sümpfe, über fteile Höhen oder durch enge Schluchten nehmen 
müſſen. Bodenhinderniſſe jcheint es für fie überhaupt nicht zu geben: fie durchſchwimmen, 
wie v. Heuglin treffend fchildert, Ströme und Seen, arbeiten ſich ohne Mühe durch den did: 
ften Urwald, an fteilen, fteinigen und felfigen Höhen hinan, auf feſtem Boden oft förmlidhe 
Straßen berftellend, weil ſie bei ihren Zügen nicht allein gejchlofiene Gejelliaften bilden, 
jondern fih aud in lange Reihen zu orbnen pflegen, die dann verhältnismäßig ſchmale 
Wechſel hinterlaffen. Die Wege laufen gewöhnlich von der Höhe zum Waffer herab; doch findet 
man auch Pfade, welche die übrigen durchkreuzen. Der geihonte Reit des Kap- Elefanten 
im Addobuſch lebt allerdings al3 ganz feftes Standwild auf jehr befchränftem Revier, aber 
wohl nur deshalb, weil er nidht gut anders kann. Wie im äquatorialen Dftafrifa die Ver: 
bältniffe heute liegen oder vielmehr durch die unausgejegte Elfenbeinjagd geftaltet find, ift, 
nad Schillings, der eigentliche Aufenthaltsort des Elefanten nicht der Hochwald, fondern, 
namentlich in der Regenzeit, die Baumfteppe, fonft aber die dichten Beſtände des jogenannten 
Rieſengraſes, ferner jchilfige Flußufer und die undurddringlichen Bergdidichte in einer ge— 
willen Höhenlage, mo während des ganzen Jahres mwenigitens etwas Regen fällt. Bon da 
ichweift die Herde dann hinaus; alte, gewigigte Bullen verlaffen den Schlupfwinfel aber nur 
zur großen Regenzeit. Wie ficher ſolche Bergdidichte für die Elefanten find, das bejtätigt der 
erfahrenite weiße Elfenbeinjäger der legten Jahrzehnte, der Engländer Arthur H. Neumann, 
der jie aus dem Keniagebiet in Britiſch-Oſtafrika fennt, durch die Klage, daß man in diefem 
Keniadihungel nur wenige Meter von feinen Elefanten ab fein und fie doch nicht jehen kann; 
aber jie hören und wittern einen, und alles, was man jehlieflih von ftundenlangem, er: 
ihöpfendem Durchwinden und Nachkriechen hat, ift, daß man fie davonbrechen hört. In 
dieſen Didichten gibt es feine offenen Pfade; das Unterholz ift fo elaſtiſch, daß ſelbſt der 
Durchgang von Elefanten kaum eine Lüde hinterläßt. An gewiſſen Stellen trampelt fich die 
Herde aber jozujagen Aushöhlungen in das Didicht hinein, und dort pflegt fie offenbar der 
Ruhe: denn der Boden ift mit Lojung bededt. Ähnliche Verftedle gewährt das, Riejengras. 
Es iſt jo hoch, daß Neumann jelbit von feinem Riefenwilde nur bei guter Gelegenheit einmal 
ein Ohr ausmachen konnte, und jo dicht, dag man durch die fteifen Stengel und fchneidenden 
Blätter nur durchfommt, wenn man wohl oder übel die Elefanten: und Nashornwechſel benußt. 

Das leitende Mitglied einer Herde geht ruhig durd den Wald, unbefümmert um das 
Unterhol;, das es unter feinen breiten Füßen zufammentritt, unbefümmert auch um das Aft: 
werk der Bäume. Auf freien, fandigen oder auch ftaubigen Flähen des Waldes jcheint die 
Elefantenherde gewöhnlich Raſt zu halten und ein Staubbab zu nehmen, wie die Hühner es 
tum. ch beobachtete an folden Orten tiefe, der Größe des Elefanten entſprechende Kefjel, die 
deutlich zeigten, daß die gewaltigen Tiere fich hier gepabbelt hatten. In der freien Steppe 
dürften fie, laut Schweinfurth, mit Vorliebe die ſchmalen Wege begehen, die der Menjch im 
Hochgraſe gebahnt hat, obgleich fie faum zur Aufnahme eines Vierteils ihrer Körperbreite aus: 
reichen; im Gebirge dagegen legen fie fich, ebenjo wie im Walde, Pfade an, und zwar mit einer 
Klugheit, die ſelbſt menſchliche Straßenbauer in Erftaunen jet. Es ift eine bemerfensmwerte 
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Tatſache, daß jolche Wege jelbit über Gebirge verlaufen, in denen gewöhnliche Pferde un- 
befiegbare Hindernifje finden würden. Immer haben die Elefanten die günftigften Päſſe, die 
weit und breit zu finden find, zu ihren Wegen fi ausgefucht. Manche diefer Päfje werden 
von ihnen jo regelmäßig und feit jo langer Zeit begangen, daß fie mit ihren Füßen fogar 
hartes Gejtein abgenugt, förmlich ausgeichliffen Haben. Das geht aber doch nicht immer 
ganz glatt ab. Vielmehr haben Elefanten aus bergigen Gegenden oft beihädigte Stofzähne, 
und Scillings konnte an abſchüſſigen Stellen feljiger Engpäffe Zahnipigen und Zahn: 
jplitter von oft erftaunlicher Größe jammeln, die offenbar von geftrauchelten und geftürzten 
Elefanten herrührten. 

Ganz anders ift das Benehmen, ſobald eine Herde ſich verfolgt weiß. Schon in aller Ruhe 
bewegt fie fich oft mit folder Schnelligkeit, daß, nad) Schillings, friiche Elefantenfährten noch 
lange feine Gewähr bieten, das Wild auch wirklich zu Geficht zu befommen; denn es eilt jo raſch 
wie ein ſchnell laufender Menſch dahin bis zu einer jicheren Dedung, einem Sumpfe, den nächſten 
Bergen oder unerreichbar weit hinaus in die Steppe. Einem argwöhniſch gewordenen Ele 
fantenrudel fann man aber manchmal ftundenlang folgen, ohne auch nur darüber ins klare zu 
fommen, wieviel Stüd man vor jich hat, weil eines fajt genau in die Fährte des anderen tritt. 

Der Indiſche Elefant ift anjcheinend weniger unftet, hat ja auch nicht unter folder Ver: 
folgung zu leiden. Er hält fih im Walde, bejonders gern da, wo es recht viel Bambus gibt, 
immer nahe beim Waſſer; in der Regenzeit geht er aber auh auf Waldwiejen und offene 
Stellen hinaus, dem jungen, faftigen Gras zuliebe, und zeitweile, in Madras zum Spät: 
jommer, ftellt er fi in den Dichangelniederungen ein. Die Sonne meidet er und leidet ficht: 
bar, wenn er zur heißen Tageszeit arbeiten oder unterm Reiter gehen muß — ganz im Gegen: 
jag zu feinem afrifanifchen Verwandten, den man, nad Sir Samuel Baker, in der prallen 
Sonnenglut auf den dürren Grasflähen der Eudanfteppen ftehen jehen kann, meilenweit von 
jedem Didicht entfernt. Seine Hauptwanderungen macht aber auch diejer bei Nacht, zumal 
jeit er jein ganzes Leben der menjchlichen Verfolgung angepaßt hat, und das hat er, nad) 
Schillings, in Oſtafrika in geradezu bewundernswerter Weiſe gelernt. 

Sowohl in der Freiheit als in der Gefangenſchaft gilt der Afrifanifche Elefant für rafcher, 
tatfräftiger und gefährlicher al der Indiſche. Das ift aber als Allgemeinurteil ein Vorurteil; 
denn bei beiden Formen gibt es bösartige und gutartige, und im einzelnen fommt der Inter: 
ſchied mehr darauf hinaus, daß alte Männchen bösartig, weiblide und junge Tiere aber meift 
gutartig find, natürlich nicht ohne die Ausnahmen, die die Regel beftätigen und in der Ge: 
fangenjchaft getötet zu werden pflegen, wenn fie größeres Unglück anzurichten drohen. 

In jeiner Ernährung wird der Afrikanische Elefant von den namhaften Beobadhtern 
allermeift als Baumverwüſter, Zweig: oder Blattfreijer bezeichnet, und damit ſtimmt aud) das 
gröbere Relief der Kauflähen jeiner Badzähne. Er bricht Zweige von den Bäumen, fächelt 
fi mit ihnen, vertreibt jo die gehaßten Fliegen und verzehrt den Fliegenwedel dann all- 
gemach, nachdem er ihn einigermaßen zufammengebrochen hat. Afte von mehr als Armitärfe 
werden ohne Bedenken verſchlungen: in der 50 em langen und 12 cm diden, 6 kg ſchweren, 
wurſtartigen Loſung fand ich Aftftüüde von 1O—12 cm Länge und 4—5 cm Dide. Niedrige 
Zweige, zumal ſolche, welche in Mundhöhe ftehen, werden mit dem Rüffel bündel- oder buſch— 
weile ind Maul geihoben und dann abgebiffen oder richtiger mit den Zähnen abgequeticht, 
jehr ſtarke Aſte ganz oder teilweije geihält, das Holz aber liegen gelafjen. In jeder Gegend 
gibt es Bäume und Büjche, die vor allen anderen heimgejucht werden, ſei es der Früchte oder 
der Blätter halber. Livingftone nennt den Afrikanifchen Elefanten jogar ein großes Ledermaul 
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und beſonders erpicht auf gewiſſe ſüßſchmeckende Hölzer und Früchte, wie den Mohonono 
(einen zederähnlich ausfehenden Baum), die Mimofe und andere, die viel Zuder, Schleim: 
faft und Harz enthalten; er jest aber trogbem bei Aufzählung ber ſüdafrikaniſchen Elefanten- 
foft Zwiebeln, Knollen, Wurzeln den Zweigen voran und ſchildert auch, wie der Elefant den 
Kopf an die Palnıen legt und fie hin und her ſchwenkt, um die Samen abzujchütteln und diefe 
dann mit dem Rüſſel aufzulefen, oder wie er bei den Maſuka- und anderen Fruchtbäumen 
fteht und geduldig die ſüßen Früchte eine nach der anderen abpflüdt. Das Abihütteln und 
Auflefen von Baumfrüdten hat neuerdings auch Paafche auf feinen tollfühnen Elefanten- 
pirſchgängen aus nächſter Nähe beobachtet: der Elefant hob den Kopf, nahm den Stamm 
zwifchen die beiden langen, hellgelben Zähne, legte den Rüffel am Stamm entlang ſenkrecht 
nad) oben und brachte den Baum durch Vor: und Rüdwärtäwiegen feines ungeheuren Körpers 
in jolhe Bewegung, daß die Früchte niederpraffelten. Wenn Livingftone dem Afrikaniſchen 
Elefanten vermöge ſolch wählerifcher Nahrungsfuche nur geringe Schadwirkfung auf den Baum: 
wuchs feines Heimatlandes zujchreibt, jo erklärt fi da3 aus der in unjerem „Tierleben“ oft 
bervorzuhebenden Tatfache, daß diefelbe Tierart in verſchiedenen Gegenden und unter ver: 
ſchiedenen Lebensumftänden fich verfdieden benimmt. So hat denn Sir Samuel Baker gewiß 
ebenfo recht, wenn er nach feinen Beobachtungen im Sudan die Verwüftung, die eine Herde 
Elefanten in einem Mimoſenwalde anrichtet, geradezu ungeheuer findet. Da die Mimoſen 
feine Pfahlwurzel haben, find fie leichter mit den Stoßzähnen umzumerfen, die die Elefanten 
wie Brechſtangen unter die Wurzeln treiben, wie Hebebäume gebrauchen und bei diejer harten 
Arbeit oft auch abbrechen. Bei Betrachtung der Stoßzähne war ja davon oben ſchon die Rede, 
Selous fah in Südoftafrifa große Stellen jandigen Bodens, die Elefanten mit den Stoß: 
zähnen um und um gepflügt hatten — wohl auf der Suche nad Zwiebeln und Wurzelfnollen. 
Kommt übrigens eine Elefantenherbe auf einen mit jaftigem Graſe bewachienen Platz, fo ver: 
ſchmäht fie diefe Aſung nicht, fondern padt, den Rüffel fihelähnlich krümmend, die Büjchel, 
reißt fie jamt den Wurzeln aus dem Boden, Hopft die Wurzeln gegen einen Baum, um fie 
von der anhängenden Erde zu befreien, und ftedt fich dann einen nach dem anderen in den 
Schlund. Sowohl Neumann als Schillings ſprechen auch von Rollen ausgefauter Fajern, 
die die Elefanten ausfpuden. Nah Schillings find dies Sanfevierenblätter, befonders von 
Sanseviera cylindrica, die dann, von der Sonne bald weiß gebleicht, weithin auf dem Steppen- 
boden fichtbar find und, in den dürrften Steppengegenden wachſend, durch ihren Feuchtigkeits: 
gehalt dem Elefanten einen gewiljen Erjag für Waffer gewähren mögen. Nach Stigand und 
Lyell, den Spurenfennern des innerafrifanifhen Wildes, find die Elefanten auch jehr begierig 
auf Salz, brechen Termitenhügel auf, um die Ealzerde zu frejfen, aus der diefe manchmal 
zufammengejegt find, und jchluden dabei wohl die Steine mit hinunter, die man in ihrem 
Magen findet. Doch mögen Steine auch mit dem Trinkwaſſer aufgejogen werden; Lyell hat 
mwenigftens von Njafjaland ſolche aus Elefantenmagen gejehen, die wie Flußkiejel ausfahen 
und die Größe von Golfbällen hatten. 

Waſſer kann der Elefant offenbar nicht lange entbehren; das geht ſchon daraus hervor, 
daß er ihm zuliebe in Afrika oft eiligft ganz koloſſale Streden zurüdlegt. In der Gefangen: 
Schaft trinken große Elefanten mindeftens 8, oft aber auch 16 Stalleimer von 8—10 Xiter 
inhalt und, wenn fie befonderen Durft gelitten haben, noch mehr Waffer täglih und nehmen 
dabei 6—8 Liter auf einmal in den Rüffel, aus dem fie es fi dann ins Maul jprigen. Ebenjo 
wichtig ift ihnen aber das Bad, bei dem ihr ganzes Benehmen in der Freiheit wie in der 
Gefangenſchaft feinen Zweifel läßt, wie „kannibaliſch wohl“ fie fih fühlen: fie werden nicht 
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müde, unterzutauchen, fi umherzuwälzen und mit Waſſer zu beſpritzen. Beim Überjchreiten 
von Gewäſſern jollen jie, jolange wie irgend möglih, auf dem Grunde dahinjchreiten, und 
wenn jchlieglich nur nod der erhobene Rüfjel zum Atmen herausfieht; jobald es aber jein 
muß, zeigen fie ſich auch als vortrefflihde Schwimmer von ganz erjtaunlicher Ausdauer. Er: 
wachſene ſchwimmen vielleicht beſſer als irgendein anderes Landbjäugetier; 79 gezähmte Ele 
fanten, die Sanderjon nad) einem anderen Zandesteile Indiens ſchickte, hatten den vielteiligen 
Zauf des unteren Ganges zu freuzen: einmal ſchwammen fie volle 6 Stunden, ohne Grund 
zu berühren, hielten dann furze Rajt auf einer Sandbanf und ſchwammen dann abermals 
ununterbroden 3 Stunden. Dabei ging fein einziger verloren, nicht einer blieb ermattet 
zurüd, Junge müſſen aber, wie bei jo vielen im Alter wafjergewandten Tieren, das Schwinmen 
erit lernen. Mütter pflegen daher beim Kreuzen von Gewäſſern ihre ganz fleinen Jungen mit dem 
Rüffel zu unterftügen; find hingegen die Kälber ſchon ftrammer, jo befteigen fie, nad Sanderſon, 
im Wafjer auch oft den Rüden der Alten und laffen fi fo von Ufer zu Ufer befördern. 

Im zoologiihen Garten fieht man die Elefanten bei jeder Gelegenheit fih den Rüden 
mit Sand bewerfen, Das ift aber nicht eine Gewohnheit, die fie fi nur in der Gefangen: 
ſchaft, etwa aus Langeweile, aneignen; fondern Neumann erzählt, dab ihm den Standort 
jeines Wildes gar oft die rötlihen Sandwölfchen verrieten, die er über niebrigerem Buſch— 
wald auffliegen ſah. Weder bei ihm noch bei anderen Elefantenfennern finden wir aber eine 
Meinung ausgeiproden, was diejes Sandwerfen für einen Grund und Zwed haben könne. 
Bei ung in der Gefangenſchaft gejchieht es allem Anſchein nah oft ganz mechaniſch und 
jwedlos, kann höchftens die Wirfung eines pridelnden Hautreizes haben; vielfach vertreibt 
e3 aber ficher auch die läftigen Fliegen und ſchützt etwas gegen die Sonnenbeftrahlung, was 
bei dem ſonnenſcheuen Indien Elefanten bejonders in Betracht füme Nah Stigand und 
Lyell wirbeln die Afrikaniſchen Elefanten oft auch dadurch Staub auf, daß fie mit hin und ber 
ſchlenkernden Füßen die Erde loje machen. Die Schwarzen jagen, die Fugen Tiere wollten 
jo den Wind prüfen. Tatſächlich konnten unjere Forſcher feititellen, daß der Wind fid) 
änderte, unmittelbar nachdem fie ſolche friiche Scharrftellen gefunden hatten. Angefichts diejes 
gewohnheitsmäßigen Staubaufwirbelns erfcheint die ganz bejondere Drüjenausftattung des 
Elejantenauges in verjtändlicherem Lichte, die, nah Hans Virchows genauen Unterjudungen, 
jo reich ift, daß der Elefant darin vielleicht alle übrigen landbewohnenden Säugetiere über: 
trifft, Er hat ja unter diejen Lebensumftänden auch ausnehmend leiltungsfähige Schleim: 
drüjen zur Reinigung der Augenoberfläche nötig. 

Bon Ungeziefer bemerkt man an den Elefanten der zoologijhen Gärten nichts; doch hat 
Lahille aus dem Garten zu Buenos Aires eine Elefantenlaus al$ Haematomyzus paradoxus 
beſchrieben. Ebenjo hat der Elefant jeine Magenbreme (Gastrophilus elephantis Cobb). 
Eingeweidewürmer findet man bei bald nad) der Einfuhr in Europa eingegangenen Elefanten 
mitunter mafjenhaft; fo neben Fadenwürmern (Filaria) einen blutjaugenden Paliſadenwurm 
(Dochmius, jegt Uncinaria sangeri Cobb), wohl nad Sanger, dem Befiger eines amerika: 
niſchen Wanderzirfus, jo genannt. Offenbar dauern aber alle dieſe Schmaroger im Gefangen: 
leben des Elefanten unter veränderten Lebensbedingungen nicht aus, diejelbe Erjheinung, die 
bei anderen tropiſchen Tieren wiederkehrt; bei alten Elefanten, die nad) langer Gefangenſchaft 
bei ung zur Unterjuchung gelangen, findet man wenigftens nichts mehr. 

Der Elefant ift nur ſcheinbar plump, in Wirklichkeit jehr geihidt. Für gewöhnlich geht 
er einen ruhigen, gleihmäßigen Paß, wie das Kamel und die Giraffe, wobei er —6 km 
in ber Stunde zurüdlegt; diejer ruhige Gang kann aber derart beſchleunigt werden, daß er 
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etwa 15—20 km weit mit annähernd verdoppelter Gejchwindigkeit fördert. Bei nicht zu 
großer Hige vermag der erregte Elefant für eine ganz kurze Zeit jo jchnell zu laufen, daß er 
in der Stunde wohl 20— 25 km zurüdlegen würde, wenn er es jo lange aushielte. Er be 
wegt fich ftetS gehend, beitenfalls haftig „ſchuffelnd“ und vermag weder zu traben noch zu 
galoppieren, felbjtverftändlich auch nicht zu jpringen, d. h. alle viere gleichzeitig vom Boden 
abzuheben. Arg erichredte oder angeſchoſſene Tiere gehen ftetig, ohne anzuhalten, 60—70 km 
weit und weiter; Selous folgte der Spur eines, das er, mit fünf jchweren Kugeln in Leib 
und Kopf, für tot hatte liegen lafjen und zu feinem Erftaunen nachher nicht mehr vorfand, 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend und befam es nicht einmal zu Geſicht. Meijter: 
baft verjteht es unſer gewaltiges Nüffeltier, jo leile dur den Wald zu jchleihen, dag man 
es gar nicht hört, „Anfangs, jagt Sir Emerjon Tennent vom Indischen Elefanten, „ſtürzt 
eine wilde Herde mit lautem Geräuſche durch das Unterholz; bald aber finft der Lärm zur 
vollftändigen Geräufchlofigfeit herab, jo daß ein Neuling glauben muß, die flüchtenden Rieſen 
hätten nur wenige Schritte getan und ſich dann ruhig wieder aufgeſtellt.“ Dasjelbe berichten 
Selous und andere aud vom Afrikaniſchen Elefanten. Häufig kommt e8 zudem vor, daß die 
gewigten Tiere, wenn fie plöglich einen Feind in großer Nähe entveden, ſich jehr eilig, aber 
geräufhlos aus dem Staube machen. Mancher Neuling in der Elefantenjagd hat in Afrika 
wie in Aſien ſchon die bittere Enttäuſchung erlebt, daß die erhoffte riefige Beute, die er ſchon 
ganz ficher beihlichen zu haben glaubte, ihm längjt und lautlos im Dickicht entichlüpft war. 
Nur im Bambusdidicht verurjacht, nad) Knochenhauer, eine flüchtige Elefantenherbe ein geradezu 
ohrbetäubendes Gefnatter. Beim Überjchreiten fehr bedeutender Steilungen wird der Elefant 
geradezu zum Eletternden Tiere, An einem gefangenen, den ich pflegte, habe id) mit wahrem 
Vergnügen gejehen, wie geſchickt er es anfängt, bergauf jchroffe Gehänge zu überwinden. Er 
biegt zunächit feine VBorderläufe in den Handgelenfen ein, erniedrigt aljo den Vorderleib und 
bringt den Schwerpunkt nad vorn; dann rutjcht er auf den eingefnidten Beinen vorwärts, 
während er hinten mit gerade ausgeftredten Beinen geht. Bergab hat das ſchwere Tier größere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Wollte der Elefant dabei in feiner gewöhnlichen Weife fortgehen, 
jo würde er unbedingt das Gleichgewicht verlieren, nad vorn ſich überſchlagen und jolden 
Sturz vielleicht mit feinem Leben bezahlen. Das vorſichtige Gejchöpf tut dies jedoch nicht, kniet 
vielmehr am Rande des Abhanges nieder, jo daß feine Bruft auf den Boden zu liegen kommt, 
und ſchiebt nun feine Vorderbeine höchft bevächtig vor fich her, bis fie irgendwo wieder Halt ge— 
wonnen haben, zieht hierauf die Hinterbeine nad) und gelangt jo, gleitend und rutichend, nad) 
und nad) in die Tiefe hinab. Bei einem folder Rutſch in das trodene Mbemfurubett nahm, 
nad Knochenhauers lebhafter Schilderung, ein großer Elefant eine Einjpännerfuhre abgerij: 
jener Lianen und über armitarker, zum großen Teil völlig entwurzelter Sträucher mit in die 
Tiefe und entledigte ſich dort der wahrjcheinlich quer über die Stoßzähne feftgefahrenen Laſt. 

Daß der Elefant zumweilen aber auch einen ſchweren Fall tut, mußte ſchon oben bei jeinen 
Gebirgswanderungen erwähnt werden. Im oberen Menjatale jah ich hiervon unverkennbare 
Spuren. Eine ftarfe Herde war beim Übergange des Haupttales längs einer Bergwand hin- 
gegangen und dabei auf einen jhmalen Weg geraten, den das Negenwaffer hier und da unter: 
waſchen hatte. Ein teilweife überragender Stein war von einem Elefanten betreten und da— 
durch zur Tiefe hinabgeftürzt worden, hatte aber auch zugleich das ſchwere Tier aus dem Gleich 
gewicht gebracht und nad) ſich gezogen. Diejes mußte einen gewaltigen Purzelbaum geſchoſſen 
haben; denn Gras und Büſche waren in einer Breite, die der Länge eines Elefanten etwa 
entſprach, auf mindeftend 16 m nad) unten niedergebrocdhen und teilweije ausgeriffen. Ein 
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ftärferes und dichteres Gebüjch hatte den Nollenben endlich aufgehalten; denn von dort aus 
führte die Fährte wieder zum Hauptwege empor. In den Uhehebergen Deutſch-Oſtafrikas 
follerten vor Hauptmann Fonds Augen zwei Elefanten, bie einen ganz fteilen, unbewachienen 
Hang erflimmen wollten, buchitäblich wie zwei Fäſſer vielleicht 50 m ben Berg hinab bis zum 
Grunde und verihwanden in deſſen dichter Bewachſung. Als Fond zur Stelle eilte, fand er 
aber nichts mehr vor: die Tiere hatten fich aljo offenbar gar feinen Schaben getan. Sanderſon 
jah in Indien einen feiner beladenen Laftelefanten an einem Steilhange dadurch abjtürzen, daß 
unter den Füßen des Tieres ein Teil des Erdreiches von einem ſchmalen Pfade niederbrach. Der 
Elefant fiel zunächſt in die Tiefe und überrollte fih dann vollftändig fünfmal am Gehänge 
hinab, wobei er natürlich das ganze Gepäd verlor; dennoch erlitt er feinen befonderen Schaden, 
erholte fich ſchnell von feinem großen Schreden und war nad) einigen Wochen wieder wohlauf. 

Indes ift e8 unter diefen Umftänden nicht zu verwundern, daß der Elefant auch bei uns 
oft größere Vorfiht an den Tag legt, ald dem Pfleger und namentlich als feinem Reife: 
begleiter lieb ift. Iſt durch eine ſchwankende Bohle oder fonft etwas fein ängftliches Mißtrauen 
einmal erregt, To zeigt er fih dann von einer ganz unglaublichen Feigheit, weigert ſich mit 
Häglihem Gebrüll weiterzugehen, fucht fortwährend umzufehren, und man hat oft ftunden: 
lang feine Not, ehe man ihn aus einem Eifenbahnmwagen heraus oder in einen ſolchen hinein- 
bringt. Manchmal geht es jogar ohne die fanft überredende Gewalt des Flajchenzuges gar 
nicht ab. Im Hafen wird der riefige Angftmeier einfach an den Dampffran gehängt: da mag 
er ftrampeln und ſchreien! 

Der Elefant fhläft nicht immer im Liegen, fondern oft auch im Stehen; wenn er es 
fich aber bequem machen will, läßt er fich mit derjelben Leichtigkeit, mit der er ſich anderweitig 
bewegt, nieder oder erhebt ſich vom Lager. 

Der Nüffel ift für den Elefanten ein vorzüglices, mannigfaltiger Verwendung fähiges 
Werkzeug, das freilih am feltenften oder überhaupt gar nicht in der Weije benugt wird, wie 
man es oft abgebildet fieht: 3 B. beim Angriffe zum Erfaffen des Gegners, ober beim Heben 
jchwerer Laften, oder zum Umbrechen großer Bäume, Nur ausnahmsweile wird mit ihm ein 
Schlag ausgeteilt oder nad) einem Menſchen gegriffen, und zwar auch dann fehr jelten, wenn 
die Bändiger in der Umpfählung zwifchen frifh eingefangenen und fampfluftigen Tieren 
umberjhlüpfen. Der Rüffel ift ein jehr empfindlicher Körperteil; deshalb wird er bei allen 
Zufanmenftößen und rauhen oder gefährlihen Verrichtungen forgfältig in acht genommen 
und zu diefem Zwecke möglihft eng aufgerollt. Auf Grund vielfaher Beobachtungen ver: 
fihert Sanderſon ausdrüdlich, da der Indiſche Elefant ftet3 nur mit eng aufgerolltem Rüſſel 
auf einen Gegner losgehe; über den Afrikaniſchen teilt Selous uns brieflich mit: „ich habe nie— 
mals einen Elefanten mit hochgehaltenem Rüffel angreifen ſehen“. Der Rüffel wird hauptſächlich 
gebraucht, um Futter zu ergreifen, Waffer aufzunehmen und beides in das Maul zu befördern, 
jowie zum Wittern und Taften. Mit ihm bricht der Elefant Aſtwerk ab, wohl auch ſchwache 
Bäumchen; aber gegen ftärkere verwendet er den Fuß zum Drüden, und zum Schieben bedient 
er fich außerdem auch des Kopfteiles unterhalb der Augen, wo ber Rüſſel anfegt. Wenn er 
im Dienfte des Menjchen ſchwere Laften heben foll, jo nimmt er den daran befeftigten Strid 
ins Maul, legt ihn auch zugleich über einen feiner Stoßzähne, falls er ſolche befigt; deshalb 
find bewehrte Elefanten leiftungsfähigere Arbeiter al3 Mudnas (S. 539) oder Weibchen. 

Das Gefiht des Elefanten jcheint nicht befonders entwidelt zu jein; wenigſtens begen 
alle Jäger die Meinung, daß das Gefichtsfeld des Tieres jehr beſchränkt ift. Um jo beſſer 
aber ift der Geruch ausgebildet, das Gehör weniger; Geſchmack und Gefühl find, wie man 
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an gefangenen fich leicht überzeugen kann, wenigftens verhältnismäßig fein. Der Geruch ift 
vorzüglich entwidelt und ermöglicht e8 den Tieren, auf außerordentlich weite Entfernungen 
zu wittern ; fein Jäger ift imftande, mit dem Winde ihnen einigermaßen nahezufommen. Selous 
erzählt, daß das Leittier einer im Gänſemarſche wandernden Herde, das im trodenen Sande 
auf feine nicht mehr ganz friihe Spur ftieß, ſofort ftußte, einige Sekunden ficherte, dann um: 
fehrte und davonlief. Dasſelbe berichten Schillings, Knochenhauer und Paaſche aus Deutich- 
Ditafrifa. Und Sanderſon hat beobachtet, daß gezähmte Elefanten ihre Verwandten in ber 
Wildnis bei günftigem Winde bis 3 englifhe Meilen weit witterten. Schillings hatte öfter 
prächtige Gelegenheit, zumal wenn er höher oben am Berge ftand als die Elefanten, zu beob- 
achten, wie diefe mit hoch erhobenem Nüffel fortwährend prüften, ob die Luft auch rein fei, 
und er meint, daß fie nicht zum wenigften deshalb wohl bergige Reviere bevorzugen, weil dort 
die Luftftrömungen öfter wechjeln und die Tiere alfo von allen Seiten Witterung erhalten. 
Über das Gehör des Elefanten gehen die Meinungen auseinander. Schillings vertritt die An: 
ficht, daß jedenfalls einzeln ftehende Elefanten auch das Fleinfte verbädhtige Geräuſch beachten, 
zumal in den viel bejagten Gebieten der Maffaifteppe. Aus anderen Gegenden, 3. B. bem 
füdlichen Deutih:Oftafrifa, berichten Paaſche und andere entgegengejegte Erfahrungen, und 
nicht nur von dort, auch von Lydelfer aus engliihem Gebiet, wird das glüdlich gelungene 
Bravourftüd wiedergegeben, einen Elefanten am Hinterteil zu berühren, ohne daß er e8 merfte. 
Der Geihmadjinn ift beim Elefanten ſicher gut entwidelt: im zoologiſchen Garten ift er 
nicht nur ein wähleriicher Freifer, fondern, wenn man ihn wegen Bösartigfeit oder unheil- 
barer Krankheit bejeitigen muß, erſchwert er Vergiftung meift fehr durch vorfichtiges Koſten ber 
Biſſen, die ihm verhängnisvoll werden follen, mögen fie noch fo verlodend hergerichtet fein. 

Die Stimme des Elefanten ift ausgiebig, und die Laute, mit denen er feine Erregungen 
fundgibt, find mannigfaltig. Behagen drüdt er aus durch ein fehr leifes Murmeln ober 
Knurren, das aus der Kehle, oder durch ein ſchwaches, Ianggezogenes Quieken, das aus dem 
Rüffel kommt; Furt äußert er durch ein mächtige Poltern aus tieffter Bruft, Schreden 
durd) ein Furzes, fchrilles Trompeten aus dem Rüffel; ift er wütend, vielleicht verwundet und 
mit fich felbft beichäftigt, jo gibt er einen ununterbrodenen, tiefen und rumpelnden Kehllaut 
von fich, beim Angreifen dagegen trompetet er gellend: unter bem „Trompeten“ hat man fich 
aber bloß ein jchmetterndes Quieken vorzuftellen. Ein jonderbares Geräufch bringt, nad) 
Sanderion, der Indiſche Elefant hervor, wenn er durch irgend etwas, das ihm nicht Flar ift, 
beunruhigt oder erichredt wird und nun beftrebt ift, diejes unfichtbare oder unverftandene 
Etwas zu verjagen oder mindeftens einzufchüchtern. Er ſchlägt und Hopft dann mit dem 
Ende des Rüſſels wiederholt ſtark auf den Boden und pufft babei jedesmal tüchtig Luft durch 
die Nafe. So tut e8 5. B. der Jagdelefant, wenn er die Nähe des Tigers fpürt, ihn jedoch 
nicht ausfinden kann; jo wurde aber auch bei einer größeren Tigerſuche ein Feines Hündchen, 
dad aus dem Gefträuche hervorfam, durch eine ganze Reihe von Elefanten begrüßt. Ein 
beitürzter oder verblüffter Elefant ftedtt häufig auch bloß den Nüffel ins Maul und hält ihn 
leiht mit den Lippen. 

Jede Elefantenherbe ift eine große Familie, und umgekehrt: jede Familie bildet ihre eigene 
Herde. Die Anzahl der Mitglieder kann jehr verfhieden fein; denn die Herde kann von 10, 
15, 20 Stüd anwachſen bi8 auf hunderte. Andersion fah am Ngamifee eine Herde von 50, 
Barth am Tſadſee eine folde von 96, Wahlberg im Kafferland eine andere von 200 Stüd, 
Einzelne Reiſende jprechen von 400 und 500, ja ſogar 800 Elefanten, die fie zuſammen ge 
fehen haben. So verlichert v. Heuglin, einem Trupp begegnet zu fein, deſſen Anzahl jeiner 
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Schätung nad) mindeitens auf 500 zu veranfchlagen war, und ebenfo behauptet Sir John 
Kirk, am Sambefi einmal eine Herde von 800 Stüd angetroffen zu haben. In ſolch erjtaun- 
licher Menge treten fie aber gewiß nur ſehr jelten auf, und man darf überhaupt annehmen, 
daß ſich unter ſolchen Umftänden mehrere Herden zufammengefunden haben, bie nur zufällig 
während einer größeren Wanderung einander trafen und furze Zeit desfelben Weges zogen. 
An Indien zählen, nah Sanderfon, die Herden in der Regel 30— 50 Köpfe, doch fommen 
auch doppelt fo ftarfe durchaus nicht felten vor. Wenn diefe fich in bürftigen Gegenden auf: 
halten, trennen fie fih gern in Fleinere Herden von 10—20 Stüd, die ſich mehrere englifche 
Meilen weit auseinander ziehen. Doch bleiben alle in Fühlung miteinander, vorzugsmeife 
durch ihren Geruchsſinn geleitet, und bewegen fi) aud) in der nämlichen Richtung. Dabei 
bilden die Mütter mit ihren Jungen den Vortrab, während bie „Tuskers“, wie die Engländer 
bezeichnend die Stoßzähne tragenden Männchen nennen, nach ihrem Belieben hinterher ziehen. 
Wird jedoch die Herde in die Flucht gejagt, jo ändert fi) die Ordnung vollftändig: die Männ- 
hen, die durch nichts zurüdgehalten werden, brechen vor und eilen voraus, während bie 
Mütter, für ihre Kälber jorgend, nachfolgen, fo gut es gehen mag. Unfer Gewährsmann hat 
“ niemals einen Tusfer verfuchen jehen, den Rückzug der Herbe zu deden, und Forſyth, Shake— 
ipear und andere berichten nicht3 Gegenteiliges. Als Leittier der Herde dient ftets ein Weib- 
ben, niemals ein Männchen, und in Afrika ift eg, nach Selous’ Erfahrungen zu fchließen, nicht 
anders als in Indien. Schilling und andere erwähnen gelegentlich, wie außerordentlich groß 
diefe Leitfühe oft find. Es find aljo wohl uralte Tiere, und fie bleiben um fo mehr verfchont, 
wenn fie fein Elfenbein haben. So mag vielleiht die Meinung entftanden fein, die auch der 
Glefantenjäger Buchfind aus Udjidji im oftafrifanifhen Seengebiet vertritt, jede Elefanten: 
berde werde von einem alten, zahnlojen Bullen geführt. Buchfind ſah dort Herden, die über: 
haupt nur aus Weibchen beftanden: ftarfe Tiere, aber mit höchftens 15 Pfund Elfenbein. 
Vielleicht auch ein „Zeichen der Zeit”?! Daß allermeift eine Kuh führt, ift ja auch begreif- 
lich; denn die Bewegungen der Herde müſſen fich doch nach der Leiſtungsfähigkeit der jüngften 
Mitglieder, der Kälber, richten, wenn anders fie ſich nicht vollftändig auflöfen fol. „Wenn 
eine Herde in Schreden gerät”, fchreibt Sanderjon, „jo verfchwinden die Kälber fofort unter 
dem Leibe ihrer Mütter und fommen dann jelten wieder in Sit. Nur zweimal habe ich 
geiehen, daß jo verborgene Kälber beim Flüchten und Durcheinanderftürmen großer Herden 
beſchädigt wurden, obwohl ich diefe Vorgänge oftmals beobachtete.’ 

Bon einer Gegend zur anderen ziehen die Elefanten gewöhnlid im Gänſemarſch; wo 
fie verweilen, zerjtreuen fie fich, um Futter zu ſuchen. Bon 10 oder 11 bi3 3 Uhr am Tage 
wie des Nachts pflegen fie zu raften und zu fchlafen, wobei viele fih auch niederlegen. Bei 
fühlerem, regneriſchem Better bleiben fie auch) wohl während des ganzen Tages in Bewegung, 
verlaffen überhaupt gern die triefenden Wälder und Dickichte und ziehen fich in bie offene 
Landſchaft. Kommt ein Kalb zur Welt, jo verweilt, wenigftens in Indien, die Herde zwei Tage 
lang bei der Mutter; nach diefer Zeit vermag der Sprößling mit den übrigen zu wandern 
und mit Hilfe der Mutter jelbit ſchwieriges Hügelland und breite Gewäſſer zu durchqueren. 
Gewiſſe Tiere einer Herde jcheinen einander bejonders zugetan zu fein, werden wenigſtens 
faft in allen Lagen beifammen gefunden; auch unter den gezähmten Elefanten find derartige 
Freundichaften ganz gewöhnlich. Wenn nun auch ftets ein Weibchen der Herde als Leit 
oder Kopftier vorfteht, jo ift doch der eigentliche Herr immer das am ftärkiten bewehrte Männ— 
chen, der ftärffte Tusker. Alle, die Weibchen wie die anderen Männchen, fürdten ihn um 
feiner Stoßzähne willen, jo daß fein Einfluß eigentlich mit der Größe feiner Waffen wächſt. 
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Kein ſchwächer bewehrter Tusker wagt es, ihm gegenüberzutreten. Auch gezähmte Elefanten 
beiderlei Geſchlechts weichen vor ihren am mädtigften bemehrten Genoffen zurüd, obwohl die 
Stoßzähne in der Gefangenschaft meift geftußt, d. h. bis zu einer gewiffen Länge abgefägt 
werden. Die zahmen Tuskers eignen fich trefflich, friih eingefangene Elefanten gefügig zu 
machen; denn recht ftarfe vermögen jelbit die wildeften in Furzer Zeit einzufchüchtern. Falls 
ihre Stoßzähne gekürzt worden find, legt man ihnen oftmals ftählerne Erjagftüde an, mit 
denen fie dann jedem Gegner gewachſen find. 

Obwohl jede geidhloffene Herde eine eigene Familie bildet, ſcheinen doch fremde Elefanten, 
wie junge Männchen und entlaufene gezähmte Weibchen, meiſt ohne Schwierigkeiten auf: 
genommen zu werben, wenn e3 fonft auch mandherlei Ausnahmen geben mag. ebenfalls 
ift es nicht richtig, vorauszujegen, daß die jogenannten „einfamen Elefanten” Ausgeſtoßene 
feien, die nirgends Anſchluß finden fönnten. Sanderjon wideripricht einer jolhen Auffafjung 
ganz beitimmt. Nach feiner Anficht find die meiſten diefer Tiere, und zwar öfter junge ala 
alte Männchen, nur ſcheinbar vereinfamt, halten ſich vielmehr aus eigener Neigung bloß zeit: 
weilig etwas abjeit$ von ihrer Herde und folgen den Bewegungen der Gejamtheit. Ein wirf: 
lih einfamer Elefant, der nicht mehr mit jeinesgleichen zufammengeht, tritt recht jelten auf 
und ift auch dann noch keineswegs immer ein bösartiger Burjche, ein „Rogue“, wie ihn die 
Engländer nennen. Dagegen bildet er ſich oftmals zu einem tüchtigen Plünderer der Plan: 
jungen aus, der, mit ben harmlojen Künften der Wächter vertraut, ſich nicht jo leicht Durch 
die üblihen Mittel verfcheuchen läßt. Manche diefer Einzelgänger werden freilich dem Men— 
fchen, der fie unerwartet ftört oder jählings überrajcht, gefährlid, indem fie, wie jo manche 
andere wehrhafte Tiere, gewiffermaßen im erjten Schreden gegen ihn vorgehen. Aber nur die 
wenigften werben zu Rogues, zu echten bösartigen Burſchen, bie blindwütend jeden Wanderer 
angreifen, ohne gejtört oder gereizt zu fein, bloß weil es ihnen gefällt, wie 3. B. der Mandla- 
Rogue, der in ber Mitte der 1870er Jahre unfern von Dihabalpur in den Zentralprovinzen 
haufte und jehr viele Menſchen tötete, bevor es zwei engliihen Offizieren glüdte, ihn zu er: 
hießen. Einen anderen Tusfer, der gerade anfing, ein Rogue zu werden, erlegte Sanderfon, 
nachdem er ihn jchon jahrelang gefannt hatte, und zwar nicht als Einzelgänger, jondern als 
unzerirennlichen Gefährten eines Mucknas. Kinloch berichtet von Rogues, die in den Wäl— 
bern am Fuße bes Himalaja auftraten, daß die gefährlichften zeitweilig ſogar gewiſſe Ver: 
kehrswege vollitändig jperrten, wie menſchenfreſſende Tiger. 

Nah Moſzkowſki wimmelt ganz Zentralfumatra von Elefanten, man trifft oft Herden 
von 50—60 Stüd, und der einzige Pfad durch den Urwald find die Elefantenfährten. Zur 
Negenzeit halten fich die Tiere mehr in hoch gelegenen Revieren, zur Jahreswende fommen 
fie in die Nähe der Dörfer und brechen in die reifenden Neisfelder ein, und in der Trodenzeit 
trifft man fie natürlih an den Flüffen und Waſſerlöchern. Die traumwerlorene Stille der 
tropiſchen Vollmondnacht ftören fie jäh durch ihre fürchterliche Waldverwüftung. Wie aus 
Afrika bejchrieben, wird alles Jungholz zertreten, armdide Stämme werden gefnict wie Streich— 
hölzer, die Ninde abgeichält und gefrefjen: weißglänzend liegen fie dann am Boden. Auch auf 
Sumatra ziehen die Elefanten fo ſchnell, daß fie oft in Tagen nicht zu erreichen find. 

Vom Afrilanifchen Elefanten melden Kirk und v. Heuglin übereinftimmend aus den öft: 
lien und nördlichen Gebieten, daß die männlichen und weiblichen Tiere befondere Nudel bilden, 
die fih nur während der Paarzeit gejellen, und daß man aud in Afrika Einfiedler bemerkt, 
deren Weſen nie zu trauen ift, weil fie gelegentlich, ohne herausgefordert zu fein, einen Men: 
ſchen angreifen jollen. Selous, der im Süden jagte und beobachtete, ſpricht nicht ausdrücklich 
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davon, daß die Geichlechter getrennte Herden bilden, und hat jedenfalls häufig gemifchte 
Herden angetroffen. Lydekker meint, in Abefjinien und dem Sudan unternähmen die Elefanten 
regelmäßige Wanderungen aus Gründen ber Nahrungsjuche, z. B. gewiſſen Früchten zuliebe. 
Eine folhe Wanderung muß Eir ©. Baker einmal mitangejehen haben. Er traf die ganze 
weite Parklandichaft einer unbermohnten Gegend, fo weit das Auge reichte, überſät mit Elefanten 
und hatte wenigftens zwei Meilen zu reiten, ehe „dieſer gewaltige Ausdrud elefantiichen Lebens” 
ein Ende nahm. Auch Dsmwell jah eint, aus dem Busch ins Freie tretend, wenigftens 400 
Elefanten auf einmal vor fi, jhläfrig im Schatten der Mimojengruppen ftehen. 

Im geiftigen Weſen des Elefanten ift, wie oben ſchon erwähnt, Vorficht, um nicht zu 
jagen Angftlichkeit ver beftimmende Grundzug, jo unwahrjcheinlich dies von vornherein klingen 
mag bei einem Riejentier, das außer und vor dem Kulturmenfchen faum einen ernfthaften 
Feind gehabt haben kann. Indes, eine gewiffe Furchtſamkeit befunden wild lebende Elefanten 
bei allem, was fie unternehmen: ob fie nach Nahrung ſuchen, ob fie zur Salzlede, die fie jehr 
lieben, ober zur Tränfe, zum Babe gehen, immer bewegen fie ſich mit großer Vorſicht. Haben 
fie ſich aber von ihrer Sicherheit überzeugt, jo geben fie ſich um jo behaglicher der Mahlzeit hin. 

Auf den nächtlichen Weidegängen wird wohl auch ab und zu ein Feld befucht, und dann 
fann bie Herde in ihm großen Schaden anrichten. Aber ſchon der einfachite Popanz oder die 
leichtefte Umzäunung joll nicht jelten genügen, um unjere Dickhäuter von den Feldern abzu: 
halten. In Indien, wo die in Dſchangelgegenden lebenden Aderbauer ihre Felder vereinzelt 
auf Rodungen anlegen, ftellt man Wächter aus und verfucht, die gelegentlich einfallenden 
Elefanten mit Lärmen und mittel Fadeln, die aus Bambusiplinten gefertigt find, zu ver: 
treiben. Die Wächter find oftmals kühn genug, den ungebetenen Gäften ziemlich nahe zu 
rüden; aber auch die Plünderer find beharrlich, brechen oft in die benachbarte Pflanzung ein, 
wenn fie aus der erften vertrieben worden find, und bejuchen, abermals verſcheucht, dann noch 
weitere. In gewiſſen Nächten fommen die Feldwächter einer Gegend manchmal gar nicht zur 
Ruhe, weil allenthalben immer wieder die Elefanten aus dem jhütenden Dichangel in die 
Pflanzungen rüden und ſich namentlih am Reis gütlih tun. Manche erfahrene Burſchen 
nehmen babei den Lärm und das Fadelihwingen ziemlich gleihmütig auf und weichen nicht 
jo leicht vor den fie bebrohenden Menjchen zurüd wie die furchtſamere Mehrheit der Herde. 
So erzählt Sanderjon von einem alten Männchen, das eine wahre Plage der Dörfler einer 
Gegend in Maijur war, weil e3 ganz regelmäßig ihre Neisfelder brandichagte. 

Aus Afrika laſſen die Jagderlebniffe der Reiſenden erfennen, daß auch der Elefant in 
verichiedenen Gegenden und unter verichiedenen Umftänden fich verichieden benimmmt. Im 
Norden Deutſch-Oſtafrikas hat er, nad Scillings, jein ganzes Leben in geradezu bewunderns— 
werter Meije der fortwährenden Verfolgung durch den Menjchen angepaßt und achtet peinlichit 
auf deſſen Witterung. Dagegen fand ihn im jüdlihen Deutſch-Oſtafrika Paaſche beinahe 
lächerlich vertraut und unachtſam: im Lager wedte ihn ein großer Zahnträger durch Spielen 
mit einer Konſervenbüchſe aus dem Schlafe; Paafche mußte dem nächtlichen Ruheſtörer erſt 
einen Knüppel an den Kopf werfen, um ihn loszuwerden. Niedied wurde im ägyptiichen 
Sudan auf dem Rüdwege nach Chartum von Elefanten geradezu eingefreift und im Lager 
überfallen, obwohl er fie gar nicht beſchoſſen, nicht einmal verfolgt hatte, und kam nur wie 
durd ein Wunder lebend davon. Paaſche und fein Unteroffizier photographierten fich gegen— 
feitig mit zwei großen Elefanten auf derjelben Platte, unmittelbar vor den Tieren jtehend, 
ohne daß dieje etwas merften oder fid) irgendwie beunruhigen ließen; um fie langjam in Gang 
zu bringen, mußte ihnen Paaſche ganze Lieder vorpfeifen und ſchreiend hinter ihnen herlaufen. 
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Des amerikaniſchen Erpräfidenten Roojevelt Sohn konnte, in einer Entfernung von 25 m auf 
einem niebrigen Baumaft figend, eine Elefantenherde ganz bequem photographieren, obwohl 
er unmittelbar vorher einen Bullen herausgeſchoſſen hatte, und unfer neuefter Afrikadurch— 
querer, Herzog Adolf Friedrich, erzählt, daß er in gewiſſen Gebieten des inneren Kongoftaates 
unzählige Elefantenberben gejehen habe, die fih beim Trinken und Baden durch die vorüber: 
rudernden Boote nicht im geringiten ftören ließen. 

Die Bewegungen des Elefanten find gemeſſen und bedacht, er ift ruhig und auch ver: 
traut, wo er im Menfchen noch nicht feinen Todfeind hat erkennen lernen. Es ift unrichtig, 
zu fagen, daß er ein reizbares Tier fei; denn in Wirklichkeit ift er friedfertig, harmlos und 
furchtſam. Ungereizt, greift er äußerft felten an, weicht im Gegenteile allen Tieren, jelbit 
fleinen, vorfichtig aus. Ebenfo friedlich würden die Elefanten auch mit dem Menjchen Ieben, 
wenn fie von ihm nicht fo ſchonungslos verfolgt würden. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Elefanten find aber namentlih von denen, bie ihn ala 
Zögling des Menfchen, nicht aber im Freileben beobachteten, recht jehr überfchägt worden. 
Auch die meiften Erzählungen von der Klugheit und Überlegung gezähmter Elefanten, bie 
immer wieder vorgebracht werden, find hübſch erfunden, aber nicht wirklich beobachtet. Der 
wild lebende Elefant befundet ſicherlich mehr Einfalt als Klugheit, und der abgerichtete, der 
ſcheinbar aus eigener Einficht handelt, tut in Wahrheit bloß, was fein Führer ihm andeutet. 
„Sehen wir einmal zu’, ſchreibt Sanderfon, „ob ber wilde Elefant mehr Verſtändnis als 
irgendein anderes Tier zeigt. Obwohl er in feinem Rüffel ein Anhängjel befigt, das ihn 
vortrefflich gegen eine plump angelegte, mit etlihen Stangen und Neifig bebedte Fallgrube 
ſchützen könnte, ftürzt er doch richtig hinein. Seine Genoffen laufen jehrederfüllt davon, ob: 
wohl es ihnen leicht fiele, ihm herauszubelfen, wenn fie die Erde vom Rande ber Grube nieder: 
träten. Iſt ein junger Elefant hineingefallen, dann bleibt zwar die Mutter in feiner Nähe, 
bis die Jäger fommen; aber es fällt ihr nicht ein, ihrem Kalbe irgendwie zu helfen: nicht ein- 
mal daran denkt fie, Zweige abzubrechen und ihm zuzumwerfen, damit e3 feinen Hunger ftille, 
Ferner werden ganze Herden von Elefanten in ganz mangelhaft verkleidete Einzäunungen ge 
trieben, in die fein anderes wildes Tier fich ſcheuchen ließe, und einzelne werben gefangen, 
indem ein paar mit zahmen Elefanten herangefhlihene Männer ihnen die Beine zuſammen⸗ 
ſchnüren. Entiprungene Elefanten werden in gleicher Weiſe faft mühelos wieder eingefangen; 
jelbft Erfahrung bringt ihnen fein Berftändnis. Solche Tatſachen find ficherlich unvereinbar 
mit der Anficht, daß Elefanten ungewöhnlich Huge Tiere jeien... 

„Leute, die mit dem Weſen der Elefanten nicht vertraut find, vermeinen oft in deren 
Handlungen die Folgen felbftändiger Überlegung zu erkennen, während die Tiere doch bloß 
verrichten, was ihre Herren fie bedeuten. Es gibt faum eine feinere Beziehung zwiſchen Roß 
und Reiter als zwifhen einem Elefanten und dem Führer auf jeinem Naden. Ein hervor: 
ftechender Zug im Wejen des abgerichteten Elefanten ift eben feine Folgſamkeit, und er ver: 
richtet viele Dinge auf das leifefte Zeichen feines Reiters, deſſen Einwirkung gar nicht bemerkt 
wird von jemand, der nicht eingeweiht ift in die Künfte der Abrichtung. Ich habe die erlefeniten 
der abgerichteten Elefanten vom Fangbetriebe in Maifur und Bengalen bei ber Arbeit geſehen; 
ich ſelbſt habe mich ihrer unter den verſchiedenſten Verhältniffen bedient, und dennoch kann 
ich verfichern, daß ich nicht einen einzigen gefunden habe, der fich fähig gezeigt hätte, fich mit 
einem unvorhergejehenen Zwiichenfalle ohne die Hilfe des Menſchen abzufinden.’ 

Dieje Überlegungen und Erfahrungen eines jo maßgebenden Sachverſtändigen wie 
Sanderfon jind faum angreifbar, obwohl fie in einem gewiſſen Widerſpruch zu jtehen jcheinen 
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4, Arbeitselefant in Burma. 
$. 555. — Prof. Dr. Fritsch-Groß-Lichterfelde phot. 








5. Indifcher Elefant (Elephas maximus Z.) mit Jungem, 
S,558% — Aufnahme aus der k. u. k. Menagerie zu Schönbrunn bei Wien; C. Seebald- Wien phot. 
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mit der hoben Stellung unmittelbar hinter dem Menſchen, die wir dem Elefanten in geiftiger 
Beziehung oben infolge gewiſſer erafter Berechnungsmethoben der modernen Hirnforſchung 
anmeifen mußten; biefe legteren wiffenfchaftlichen Ergebniffe bieten aber jedenfalls eine aus: 
gezeichnete Erklärung der bewundernswerten Erfolge, die man mit dem Indiſchen Elefanten 
als Arbeiter hat (Taf. „Elefanten I, 4). Zumal die großen Holzhöfe und Sägemühlen von 
Rangun in Niederburma könnten ohne ihn gar nicht fertig werben, und fie befchäftigen zum Teil 
100 und mehr Arbeitselefanten. Die großen, ftarfen Männchen tun die ſchwere Arbeit, fchleppen, 
ſchieben und heben mit Rüffel und Stoßzähnen die viele Zentner wiegenden Teakbaumſtämme 
an Land oder im Waffer, auch beim Schlagen des Holzes im Walde, während den Weibchen 
und jüngeren Tieren bie leichten Verrihtungen auf dem Holzpla und in der Sägemühle zu: 
fallen, wobei fie aber einen ganz erftaunlich hohen Grad von Feinheit in der Einarbeitung 
auf alle vorfommenden Einzelheiten erreihen. Sie jchieben die Stämme unter die Säge, 
ſchichten die gejchnittenen in ganz beftimmter Anordnung zum Trodnen auf und blaſen die 
angehäuften Sägeſpäne weg, hören aber aud, wenn die Feierglode tönt, ebenfo unerbittlich 
auf wie die menſchlichen Arbeiter. Bei alledem find jedenfalls, je länger der Elefant ein: 
gearbeitet ift, um jo weniger Antriebe und Hilfen des Führers nötig, und jchließlich arbeiten 
fiher viele Elefanten jo gut wie jelbitändig. Aber immer nur beinahe: ob und wie fie arbeiten 
würden, ohne daß der Führer fih auch nur in Hörmweite befindet, darauf läßt man e3 doch 
lieber nicht anfommen, und babei tritt wieder die ſcharfe Grenzlinie in der geiftigen Leiftung 
zwiſchen Menſch und Tier unzweibeutig hervor. Sie wird auch grell und in der denkbar 
ungünftigjten Weije beleuchtet durch den nie verfagenden Kabavergehorjam, den die zahmen 
Elefanten mit ber ganzen ihnen eigenen Folgjamkeit beim ange der wilden leiften, Wie 
anders müßten fie handeln, wenn fie au nur einen Funken von wirklichem Verſtändnis 
der Lage befäßen! 

„So viel über den Verftand des Elefanten”, fährt Sanderjon fort. „Betrachten wir nun 
feine Gemütsſtimmung in der Gefangenihaft. Ich denke, alle, die mit Elefanten zu tun 
haben, werden mir beiftimmen, wenn ich jage, daß ihre guten Eigenihaften faum überſchätzt 
werden fünnen, und daß üble bloß ausnahmsweiſe auftreten. Unbegründet ift der ziemlich 
verbreitete Glaube, daß Elefanten heimtückiſch und rachſüchtig gefinnt jeien. Die Männchen 
verfallen zeitweilig in den Zuftand von ‚Muft‘, während dejfen man jehr vorfichtig mit ihnen 
umgeben muß, da fie gar nicht bei Sinnen find (vgl. S. 557); aber das Eintreten diejes Zu: 
ftandes kündigt fi hinreichend lange vorher an. Zu allen anderen Zeiten ift das Männchen 
vollftändig zuverläffig und nur jelten launiſch. Weibchen aber find allezeit jo gutartig, wie 
irgendein Tier fein fann. Unter hunderten habe ich bloß zwei gefannt, die figlige Eigen- 
heiten beſaßen: das eine wollte feinen fremden Führer auf feinem Naden tragen, und das 
andere duldete, mit Ausnahme feiner beiden Pfleger, keinen Eingeborenen in feiner Nähe, 
Des Elefanten befte Eigenſchaften find Folgjamkeit, Sanftmut und Geduld. In biefer Hin: 
fiht wird er von feinem Haustiere übertroffen, und ſelbſt unter ſehr widrigen Umftänden: 
wenn er in der Sonnenglut ausharren oder ſchmerzhafte ärztliche Eingriffe ertragen muß, 
zeigt er jelten irgendwelche Reizbarkeit. Er weigert fid) niemals, etwas zu tun, wenn er richtig 
angeleitet wird, e8 jei denn, daß er fich fürchte. Der Elefant, der wilde wie der zahme, ift 
übermäßig furdtiam, und feine Furcht wird dur irgend etwas Fremdarliges jehr leicht 
‚erregt. Trotzdem haben viele eine gute Anlage zum Mute, welche nur geſchickt entwickelt zu 
werden braucht; dies beweiſt das Verhalten mancher Elefanten bei der Tigerjagd.” Daß 
Folgſamkeit und Furchtiamfeit die beiden geiltigen Haupteigenſchaften des Elefanten find, 
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diefes Niefen, der feinem zu folgen und feinen zu fürdten nötig hat ober wenigftens hatte, 
ehe der Kulturmenfch die natürlichen Verhältniffe ftörte, das bleibt aber doch wohl vorläufig 
eines ber größten tierpſychologiſchen Rätſel. 

Von der Furchtſamkeit des Elefanten, namentlich auf Reifen, und den Schwierigfeiten, 
die er oft durch diefe Schwäche macht, war oben jchon bie Rebe; man muß in biefem Sinne 
bei dem ſonſt jo klugen Tiere geradezu mit einer plöglich hervorbrechenden Dummſcheu reinen, 
und biefe wird begreifliherweife nur zu leicht zum Berderben für Menichen und Dinge, wenn 
der fopflos gewordene Rieſe mit feiner ganzen Kraft der vermeintlichen Gefahr zu entfliehen 
ftrebt. Die Tageszeitungen haben daher in gemefjenen Zeitabftänden immer wieder von 
größeren oder kleineren Elefantenpanifen zu berichten, bei denen es leider nicht immer ohne 
Menjchenopfer und Sahihäden abgeht. 

Zur Kennzeihnung von „Geift und Gemüt” des Elefanten die beftverbürgten Einzel: 
erlebniffe, die Hed auf Rundfrage von anderen Tiergärtnern mitgeteilt wurden! Porte vom 
Barijer Aftlimatifationsgarten bezeugt, daß ein Elefant von einer indischen Schautruppe eines 
Tages ganz allein und ohne Führer, aus eigenem Antrieb, den Hahn zu dem Wafferbeden, das 
den Tieren in ihrem Gehege zur Verfügung ftand, nicht nur aufs, fondern nad Benutzung 
auch ganz ordentlich wieder zugedreht habe, Hierbei bleibt nur die Frage offen, ob ihm dies 
nicht von dem Führer vorher beigebradt worden war. Das berühmte indiihe Elefanten: 
weibchen „Lilly“ des Dresdener Gartens war ſchon als Heines Tier böfe, jpudte alle unifor: 
mierten Befucher an, auch wenn es gefrönte Häupter waren, und buldete nur feinen Wärter 
und Schöpf, den Leiter des Gartens, um fih. Als Schöpf nach mehr als vierteljähriger Krant« 
heit das Elefantenhaus zum erftenmal wieder betrat, geriet das Tier in große freudige Auf: 
regung und brüllte noch eine ganze Stunde naher. Dem alten, häßlichen Elefanten „Suleika“ 
des Düfjeldorfer Gartens gab der jegige Leiter, der jüngere Bolau, in der aus dem auf: 
gelafjenen Stuttgarter Tiergarten ftammenden „Cella“ eine ſchönere und jüngere Genoſſin, 
bie zudem noch Durch allerlei Kunftftüce die Aufmerkſamkeit und die Futterhappen des Publi- 
fums auf fich zu Ienfen wußte. Das entfachte Suleifas Eiferſucht und Brotneid dermaßen, 
daß fie der Nebenbuhlerin auf jede Weiſe zu Leibe zu rüden verjuchte: die Zwiſchenwand 
mußte mehrfach verftärkft und erhöht werden, weil die gehäflige Alte mit den Vorderbeinen 
jenfreht daran hochging, um mit dem Rüſſel die Cella zu faſſen und zu fchlagen. 

Daß der Elefant bei jeiner Lenkſamkeit und Folgſamkeit auch zur Schaudrejjur für Zirkus 
und Bariete ſich ganz vorzüglich eignet, it ebenjo jelbitvertändlich wie allbefannt. Wenn 
dabei auch nicht vergeffen werden darf, daß ihm vieles weniger durch bejondere Intelligenz 
als durch den handartig zu gebrauchenden Rüſſel mit dem Greiffinger ermöglicht wird, jo bleibt 
es doch erftaunlich, in welch kurzer Zeit ein Elefant mitunter zur öffentlichen Vorführung 
fertig gemacht werden kann. Hagenbeck verpflichtete fich einit einem Zirkusbefiger gegenüber, 
einen Elefanten, den der Käufer ſich aus dem legten indiſchen Transport ausjuchte, binnen 
vier Wochen dreſſiert vorzuführen: das Tier fonnte dann auf dem Dreirad fahren, auf der 
Walze gehen, tanzen, die ganze jogenannte Faßarbeit maden, auf den Vorder- und Hinter: 
beinen ftehen ujw. Als Dreffeur einer ganzen Elefantengruppe hat fi früher wohl zumeift 
der amerifaniiche Neger Thompfon befanntgemacht, und neuerdings ift mit Recht Sarrafanis 
großartige Elefantenparade berühmt" geworden, die Die ganze Manege mit den Riejengeftalten 
in abfteigender Größenfolge anfüllt; in Amerika vollends ijt eine „big show“ ohne mindeſtens 
ein Dugend Elefanten undenkbar. Des bekannten Tierhändlers Karl Hagenbed minder be 
fannter Bruder Wilhelm, der aber in moderner Tierdreſſur ein erfinderifcher Geiſt war, ſetzte 
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nicht nur den erjten Elefanten aufs Dreirad, jondern jtellte auch in mannigfacher Weije 
Elefanten und andere Tiere: Ponys, Hunde, Ziegen zu reizvollen Drejlurgruppen zuſammen; 
er ließ jogar einen Löwen auf einem Elefanten reiten. Der Drefjeur Philadelphia leitete das 
Menjchenmögliche in Überwindung der Feigheit und Kopficheu bei Elefanten, indem er für eine 
Waſſerpantomime des Zirfus Buſch den mit Recht berühmt gewordenen „Elefantenrutſch“ auf 
einer Gleitbahn body von oben herab in die überflutete Manege zumege brachte, 

Früher glaubte man, daß die Elefanten ſich bloß im Freien, fern von allem menjchlichen 
Treiben, begatteten und wollte deshalb von einer großen Schamhaftigkeit des Tieres reden. 
Außer anderen bat aber ſchon Gorje beobachtet, daß zwei friich gefangene Elefanten e3 vor 
einer Menge Zuſchauer taten. Vorher erwiejen fie fich mit ihren Rüffeln Liebfojungen; dann 
"vereinigten fie fi in 16 Stunden viermal ganz nad) Art der Pferde. Die Brunftzeit ift micht 
beftimmt. Das eine Mal zeigte fie fih im Februar, das andere Mal im April, ein drittes 
Mal im Juni, ein viertes Mal im September und ein fünftes Mal im Oktober. Aufgeregt 
find die fortpflanzungsluftigen Tiere immer, und die fleinfte Veranlaſſung kann fie in Zorn 
bringen. Drei Monate jpäter bemerkte Corje die erjten Anzeichen der Trädhtigfeit des Weib: 
chens. Nad) einer Tragzeit von 20 Monaten und 18 Tagen warf es ein Junges, das jofort nad) 
jeiner Geburt zu faugen anfing. Die Mutter ftand währenddeflen, das Junge legte den Rüſſel 
zurüd und ergriff das Euter mit jeinem Maule Die Kälber, die bei der Geburt etwa 90 cm 
hoch jind und etwa 90 kg wiegen, nehmen rajch an Größe zu und find bereit3 nad) Ablauf 
des eriten Jahres 1,2, ein Jahr jpäter 1,4, zu Ende bes dritten Jahres 1,5 m hoch geworden. 
Sie erſcheinen von Anfang an verhältnismäßig weniger plump als andere junge Tiere, ſogar 
als niedliche und drollige Geſchöpfe, halten ſich in der erften Zeit ihres Lebens vorzugsweije 
unter dem Leibe und zwijchen den Beinen ihrer Mutter auf und verlafjen den ficheren Platz 
auch dann nicht, wenn dieje einen rajcheren Gang einichlägt. Wie es jcheint, jtehen fie mehrere 
Sabre, jedenfalls bis zur Geburt eines Gejchwifters, unter Obhut der Alten, die fie bald 
zum Freſſen anleitet. Sechs Monate lang jaugen fie ausichließlich, beginnen dann allmählich 
etwas zartes Gras zu ſich zu nehmen, ernähren ſich aber immerhin noch einige weitere Monate 
hauptjählic von Mil. Der erfte Zahnmwechjel findet im zweiten, der zweite im jechiten, der 
dritte im neunten Xebensjahre ſtatt. Später dauern die Zähne länger aus, 

Wie leicht erflärlich, ift die Vermehrung unjerer Landriefen eine geringe. Man erkennt 
den Zujtand des brunftigen Elefanten zunächſt daran, daß zwei Drüſen neben den Ohren eine 
übelriechende Flüjfigkeit in reichliher Menge ausihmwigen, während zugleich die Schläfen an- 
ihwellen. Das Tier ſelbſt ift jehr erregt; jogar das gezähmte wird dann oft furchtbar wild 
gegen jeine Treiber, die es jonft vortrefflich behandelt. In Indien wird diejer Zuftand „Muſt“ 
genannt, Sobald man jein Herannahen wahrnimmt, jucht man das befallene Tier in jeder 
Weiſe zu fihern und unjhädlic zu maden, um Unglüdsfälle zu verhüten. Selbit die ihm 
vertrauten Pfleger vermeiden es dann, ſich dem Elefanten, der gewiſſermaßen finnlos oder 
verrüct geworden ift, in gewohnter Weije zu nähern und füttern und tränfen ihn aus wohl: 
bemefjener Entfernung. Übrigens werden, nad Sanderjon, durchaus nicht alle von Muft 
befallenen Elefanten bösartig und gewalttätig, jondern vielfach auch bloß ſchläfrig und gleich: 
‚gültig gegen ihre Umgebung. Der Zuftand hält mehrere Wochen bis zu mehreren Monaten 
an und tritt fait ausichlieglih nur bei Männden auf; doch hat ihn unjer Gewährsmann aud) 
zweimal bei friſch eingefangenen Weibchen wahrgenommen, glaubt aber, daß er bei wirklich 
gezähmten Weibchen noch nicht bemerkt worden jei. Sanderjon ift zudem auch im Zweifel, ob 
Muft und Brunft ein und dasjelbe find; denn er hat viermal Gelegenheit gehabt, zu beobachten, 
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wie Elefanten ſich begatteten, zweimal bei wild lebenden und zweimal bei gezähmten, und in 
feinem diejer Fälle waren bei den Männchen auch nur Anzeichen von Muſt vorhanden. Außer: 
dem tritt diefer Zuftand nur ein, wenn die Männchen fich in guter Verfaſſung befinden, nie— 
mal3 bei herabgefommenen, und auch nicht eher, als bis fie ein Alter von ungefähr 30 Jahren 
erreicht haben, obwohl fie ſchon vom 20. Jahre an fortpflanzungsfähig find, 

Bon Elefantenzucht hörte man nicht einmal aus Indien. So gab man fid in unferen 
zoologiihen Gärten erft gar feine ernftlihe Mühe drum, jondern begnügte fi in der Regel 
mit Ankauf und Haltung einzelner indischer Weibchen, was aud) billiger und ungefährlicher ift. 
Wenn man der Sade auf den Grund geht, liegt aber den Elefantenbefigern in Indien gar 
nichts an Zucht, weil fie junge Tiere gleich im arbeitsfähigen Alter viel bequemer durch Fang 
aus der Wildnis erhalten, ohne die Arbeitsfähigfeit der zahmen Weibchen durd tragenden 
und jäugenden Zuftand zu beeinträchtigen. Tatjächlich hat in Indien Schon Ende des 18. Jahr: 
hunderts Corje Elefantennachzucht erzielt von einem Paare, deffen Allgemeinbefinden er durch 
gute, reihliche Fütterung, namentlich große Mengen friihen Grünfutters, nad Möglichkeit zu 
beben juchte; er ijt überhaupt der Meinung, daß alt gefangene männliche Elefanten, die unter 
der Gefangennahme viel mehr leiden als Weibchen und Junge und fich fchlechter füttern, auch 
für ihr Bedürfnis wohl meift mehr oder weniger knapp gefüttert werden, nur ausnahmsweiſe 
einmal gegen Weibchen in der natürlichen Weiſe fortpflanzungsluftig find, und die Erfahrungen 
in ben zoologiſchen Gärten jchienen dies troß regelmäßig wiederkehrenden Muſts zu beftätigen, 
So fonnte beinahe hundert Jahre jpäter erjt, 1882, Arftingstall, der Elefantentrainer von 
Barnum u. Bailey, Erfolge in der Elefantenzucht veröffentlichen. Er jchildert, wie die Alte, 
nachdem jie im Stehen mit geipreizten Hinterbeinen geboren hat, die Hinterbeine aneinander 
reibt und dadurch die Nabeljhnur abtrennt. Das läßt fich leicht durch den Juckreiz des Frudt- 
wafjers erflären, zumal fi Elefanten öfter die Hinterbeine reiben. Dann aber jprengt die 
Mutter jelbft die Fruchthüllen, indem fie mit dem Vorderfuß fo kräftig drauf tritt, daß bie 
noch prall gefüllte Blafe mit lautem Geräuſch plagt. Und noch mehr: fie jet den Vorderfuß 
auch auf die Bruſt des bis jegt wie leblos daliegenden Jungen und bringt diefes durch wieder: 
holte ebenfo fräftige Auf: und Niederbewegung zum Atmen. Bei den neuerdings in Europa 
erfolgten Elefantengeburten haben die Mütter nicht jo gejchidt ihre eigene Hebamme gejpielt, 
wie Arftingstalls Barnum=Elefantin; es ift aber doch alles gut gegangen. Ein im Berliner 
arten geborenes Elefantenkalb ging allerdings bald wieder ein, weil es die Alte durchaus 
nicht jaugen lafjen wollte und das Kleine Kuhmilch nicht vertrug; in Wien-Schönbrunn und 
Kopenhagen hat man aber jett ſchon mehrere Elefanten glüdlic aufgezogen. Der Mißerfolg 
fünftlicher Aufzucht, wenn ſolche glei von Geburt an verſucht werden muß, erklärt fi aus 
ber gänzlich abweichenden Zujammenjegung der Clefantenmildh, die namentlich ganz aus: 
nehmend fetthaltig ift. 

Das erfte Elefantenfalb der kaiſerlichen Menagerie in Schönbiunn wurde Mitte Juli 
1906 geboren (Taf. „Elefanten I“, 5, bei ©, 555): es war das erjte in Europa gezeugte. Doc 
ging die Vereinigung der Alten jehr ſtill vor jih, oder die jogenannten Liebesſpiele in Ges 
ftalt gegenieitiger Umſchlingung der Rüffel, wie fie aus alten Zeiten ſchon aud von einem 
Elefantenpaar des Antwerpener Gartens berichtet werden, wurden mit Necht nicht ſonderlich 
beachtet, weil man ähnliches überhaupt öfter von gut zufammengewöhnten Elefanten fieht. 
Nicht einmal der Muft ift, wie ſchon angedeutet, unbedingte Borausjegung der Fortpflanzungs: 
luft; denn es hat ſich gezeigt, dag männliche Elefanten deshalb nicht weniger fortpflanzungs: 
luſtig find, weil fie ſich nicht in diefem Zuftande befinden, Der Muſt wird dadurch allerdings 
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gewiß nicht leichter verſtändlich, zumal obendrein noch die entgegengeſetzte Erfahrung vorliegt, 
daß Männchen im Muſtzuſtand auch gegen Weibchen ſich nicht anders als nur bösartig be— 
nahmen. Ob das eine Wirkung der Gefangenſchaft iſt oder der Zu: und Abneigung gegen 
gewiffe Weibchen, die den Männchen auf Grund von Einzelbeobahtungen nachgeſagt wird? 
Lepteres könnte wohl als Beweis für eine gewiſſe geiftige Höhe ausgedeutet werden; für den 
Naturzuftand in der Freiheit möchte man aber doch annehmen, daß jedes der Fortpflanzung 
fähige Weibchen zu dieſer auch gelangt. 

Der Wiener Elefantenerftling hatte das Glüd, nit nur in dem trefflihen, an Auf: 
opferung im Berufe vorbildlihen Oberinjpektor Kraus den jorgjamften Pfleger, ſondern vor 
allem auch in jeiner leiblichen Mutter die denkbar beſte Pflegerin und Hüterin zu finden, und 
zwar vom erſten Augenblide feines Lebens an, während jonjt Kenner wie Johannſen, an: 
fnüpfend an die Berliner Elefantengeburt, erflärten, daß Elefantenmütter im Anfang öfters 
wenig Neigung zeigten, fich ihres Säuglings richtig anzunehmen. Dies tat nun die Wiener 
Elefantenmutter in faft rührender oder wenigftens alle Erwartungen übertreffender Weiſe. 
Nachdem fie ſich zunächft jegliche Einmiihung des Wärterperfonal$ durch unzweideutige Hal: 
tung ftrengitens verbeten hatte, holte fie das Neugeborene mit Hilfe des Rüſſels geradezu an 
die Rahrungsquelle zwiichen den Vorderbeinen heran. Bierzehn Tage lang legte fie fich nicht 
nieder und achtete mit nervöjer Spannung auf jeden Laut, überhaupt auf alles, was um fie 
vorging. Verſuche des Kleinen, von ihrem Futter etwas aufzunehmen, vereitelte jie jorgfältig. 

Das Kalb war auffallend ſchwarz behaart, mit hellerem Rüffel; „roſig“ nennen ihn die 
zärtlich begeifterten Zeitungsberichte. Nach vierzehn Tagen war das Tier bereit? um 10 cm 
höher und der Rüffel dunkler gemorden. Die Haare wurden anjcheinend weniger, wohl weil 
fie fich abrieben, vielleicht auch nicht dem Wachstum entjprechend fich vermehrten, und dadurch 
erichien die Körperfarbe jegt heller. Um dieje Zeit war das Heine Ding ſchon von ausgelaffener, 
pojjierliher Luſtigkeit, wälzte fih im Heu, rannte von einer Stallede in die andere oder lief 
mit emfiger Schnelligkeit Kreife und Echlangenlinien zwiſchen den Säulenbeinen der Mutter, 
die ſtets den Rüſſel Ihügend über ihm hielt, und beantwortete ihr vergnügtes Trompeten mit 
findlihen, äußerjt Fomijch wirkenden Pieptönen aus dem Heinen Rüffel. „Oft verichlingen 
beide auch liebfojend die Rüffel ineinander, und unzählige Male am Tage taftet die Alte 
mit dem ihrigen jorglich den Fleinen Körper ab, und feinen Blid läßt fie von ihm. Sie be 
wacht aud den Schlaf des Jungen, dedt es bald mit Heu zu, bald wieder ab. Es trinkt 
mindeftens dreimal am Tage und auch noch in der Nacht.” Nach vierzehn Tagen durfte Kraus 
e3 jchon berühren, allmählich wurde aud) der Wärter wieder zugelaffen, und nad vier Wochen 
fing der Heine Übermut ſchon an, mit diefem zu fpielen, indem er ihm die Gerätſchaften 
wegnahm. Bald mußte der Mann fi ſchon mit der Peitiche Reſpekt verichaffen: und das 
Junge verjtand, und die Alte duldete das. Für beide wohl gleichftarte Beweiſe hoher In— 
telligenz! Auch um dieje Zeit aber jchreibt man dem Jungen noch „blaue Augen” zu, d. h. 
wenig Farbitoff im Auge gegenüber der Alten. In der fiebenten Woche endlich ging die Alte 
mit dem Jungen ins Freie, wozu ihr ſchon lange vergeblich Gelegenheit geboten worden war, 
und jegt ging das Kleine au, jpielend, mit übermütigem Stoßen und Schieben, unmittelbar 
an den Wärter heran — allerdings nicht ohne daß die Alte durch Rüfjelblajen und Ohren: 
Happen eine gewiſſe Erregung darüber verriet. Nach einem Jahr hatte Peperl (fo wurde das 
Wiener „Elefantenmädi” natürlich getauft) ungefähr die Größe, wie fie die Heinen, lebend 
eingeführten Elefanten zu haben pflegen. 

Ein Elefantenfalb des Zoologiihen Gartens in Buenos Aires wurde nah 22 Monaten 
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Tragzeit am 23, Februar 1906 geboren. Das im Londoner Garten totgeborene Elefanten= 
falb von 1902, dejjen Mutter dem Zirkus Sanger gehörte, war 88 cm hoch; die Badzähne 
waren noch nicht durchgebrochen, aber unter dem Zahnfleifch zu fühlen. In der dunkeln Körper: 
und helleren Gliedmaßenfarbe wies es den Farbengegenjag auf, der fi) bei Elefantenfälbern 
in der Folge öfter zeigte. Das Berliner Elefantenfalb von 1906 wog bei der Geburt jchon 
121 kg und hatte eine Schulterhöhe von 86 cm; die Höhe der Nüdenmitte betrug aber 95 cm. 
Der Schwanz war 52 cm lang. Ein Längenmaß des Rüſſels läßt fi) bei deſſen Verlänge- 
rungs: und Berfürzungsfähigkeit faum angeben; doc macht er beim Neugeborenen einen jehr 
kurzen Eindrud. Am meiften jegte bei diejem Kalb das geiftige Wejen die Beobachter in Er: 
ſtaunen: es benahm ſich vom erften Augenblid an genau jo verjtändig und fügjam wie ein 
älterer Elefant von aller nur wünjchenswerten Zahmbeit und Gutartigfeit. Nicht ein einziges 
Mal, dag es fih auch nur im geringiten kopflos und dummſcheu gezeigt hätte! Die Tür 
jeiner Kinderftube, eines halbmannshohen Bretterverichlages, wußte es jofort ganz genau und 
wollte nie an einer anderen Stelle hinaus oder herein. 

Bei der Kopenhagener Erjtgeburt vom Fahre 1907 ift aus den Perjonalien der Eltern 
bemerfenswert, daß der Vater ein älteres und zudem fchon recht bösartiges Tier von etwa 
34 Jahren war, das jahrelang allein gelebt und alljährlich mindeſtens zwei recht gefährliche 
Muftzeiten hatte. Trogdem und gegen dringendes Widerraten Hagenbed3 lieg Schiött, der 
damalige Leiter de3 Gartens, ihn im Jahre 1905 mit einem inzwilchen herangewachienen 
Weibchen feines Tierbejtandes zuſammen, und beide befreundeten und vereinigten ſich ohne 
jede Schwierigkeit in der natürlichjten Weile. Nach jtarf einem Jahr trat dann bei dem träch— 
tigen Weibchen der eigentümliche Warferfad in der Nabelgegend auf, wie er aud) bei Stuten 
in der Tragzeit vorkommt, verſchwand aber binnen zehn Tagen beinahe volllommen wieder. 
Das nähtlicherweile geborene Junge brüllte öfters wie ein Stier, anſcheinend vor Hunger, 
und fand die Nahrungsquelle an der Alten erft nachmittags, Dieje half ihm dabei alfo nicht, 
juchte das Kleine dagegen während der eriten Monate manchmal der Beobahtung zu entziehen, 
indem fie ed mit dem Rüffel in den Schlafraum ſchob. Sie züchtigte es auch durch Rüſſel— 
Ichläge oder gar Fußſtöße. Schiött macht mit Recht darauf aufmerffam, daß der Elefanten: 
fäugling die Ohren, die fpäter ein jo beredtes Ausdrudsmittel für jede Erregung werben, 
zunächſt ganz unbeweglich trägt. 

Der Elefant zählt leider ebenfall3 zu denjenigen Tieren, die ihrem Untergange ent- 
gegengehen. Er wurde in Indien und wird noch in Afrifa ſchonungslos verfolgt. In Indien 
und Ceylon wurden auch zahnloje oder ſchwach bewehrte Männchen, jogar die zahnloſen Weib- 
hen und Jungen aus reiner Jagdluft niedergeichoffen und vielleiht noch häufiger in Fall: 
gruben gefangen, in denen fie ſich beim Hineinftürzen jehr oft derartig beihädigten, daß fie zu 
Dienftleiftungen nicht zu verwenden waren. In Afrika werden beide mohlbewehrte Gejchlechter 
um ihres Elfenbeines willen gejagt, und zwar jowohl von Eingeborenen als auch von euro: 
päiſchen Erwerbsjägern. Leider verfahren ſelbſt dieje nicht immer fchonend, jondern morden 
auch nuglos, So ſchoſſen Buren mandmal an einem Tage eine ganze Herde nieder: Männ: 
hen, Weibchen und Kälber, Und mander „Sportsman“ ſchießt ohne Bedenken auf das erite 
befte Stüd, das ihm in den Weg kommt, wenn auch gar feine Ausficht ift, es zur Strede zu 
bringen, nur um auch Elefanten gejagt zu haben. Die Tiere find zählebig, und Geſchoſſe aus 
gewöhnlichen Gewehren haben höchſtens die Wirkung, daß die getroffenen Stüde jpäter elend 
zugrunde gehen. Dan bedient ſich daher jehr ſchwerer Flinten mit glatten Läufen oder wuch— 
tiger Doppelbüchien, meiftens Kaliber 8, welche mit etwa 20 g Pulver dreimal jo ſchwere 
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gehärtete Rundkugeln ſchießen. Nach Schillings kommt es aber nicht ſo ſehr darauf an, welches 
Geſchoß man wählt, ſondern daß man es an einer tödlichen Stelle anbringt. Da man ſich 
im Dickicht ganz nahe an das Wild heranpirſcht, die meiſten Schüſſe innerhalb einer Ent— 
fernung von 30 Schritt und mit entſprechender Sicherheit auf das Gehirn, d. h. auf eine 
etwa handgroße Stelle zwiſchen Ohr und Auge, abgibt, genügt bei der ſehr ſtarken Ladung 
nicht ſelten eine einzige Kugel, um den rieſigſten Elefanten zu fällen. Da die Bewegungen 
der Tiere ohnehin nicht ſehr ſchnell ſind und, wenigſtens an heißen Tagen, binnen kurzer Zeit 
ſich bedeutend verlangſamen, da überdies von mehreren Seiten zugleich angegriffene Trupps 
leicht in Verwirrung geraten, können gute Läufer namentlich im Buſchlande der Herde immer 
bald wieder nahekommen und noch weitere Stücke daraus erlegen. A. H. Neumann nennt 
14 Stüd „ein gute Tagewerk“; ſeine Geſamtausbeute zu veröffentlichen, unterläßt er. Selous 
erbeutete im Jahre 1873 in einem Gebiete zwiichen dem Gwai- und Sambelifluffe binnen 
vier Monaten eigenhändig 42 Stüd, fein Gefährte G. Wood, der überhaupt wohl die meijten 
Elefanten in Afrika getötet hat, 50 Stüd und ihre eingeborenen Jäger weitere 40 Stüd, 
zufammen 132 Elefanten, und zwar bloß ausgewählte, welche die ftärkjten Stoßzähne trugen. 

Die Anftrengungen auf derartig ausgeführten Jagden find freilich fo bedeutend, daß 
nur die abgehärtetften Männer fie zu ertragen vermögen; aber die Gefahr ift für den Jäger 
nicht jo groß, wie fie fcheinen mag. Allerdings kommt es vor, daß gereizte Elefanten fich auf 
ihre Verderber ftürzen, und einzelne von dieſen haben auch wirklich ihr Leben unter den Fuß: 
tritten der Waldriefen ausgehaucht; drei Vierteile aber von denen, die angegriffen wurden, 
konnten ſich noch retten, jelbjt wenn fie fozufagen ſchon zwiihen den Füßen lagen. Raid) 
und entichieden, jedes Hindernis verachtend, ftürzt fich zumeilen das wütend gewordene Tier 
auf feinen Angreifer, verfolgt biefen jedoch jelten weit, jondern begnügt fich, ihn in die Flucht 
geihlagen zu haben und Herr des Feldes geblieben zu fein. Ungeachtet folder Mäßigung 
vermeidet jedermann joviel wie möglich, es bis zu einem Angriffe ſeitens des Elefanten fommen 
zu laffen; denn dieſer macht, wenn er wirklid in Zorn gerät, auch abgejehen von der Maſſe, 
unter welcher der Boden dröhnt, einen unauslöfchlihen Eindrud auf den Menſchen. Den 
Rüffel eingerollt, die Ohren etwas gelüpft, den Schweif im Kreife ſchwingend, ftürzt er fi) 
wild braufend auf feinen Feind; jein Vorderteil fcheint zu wachen, jedenfalls viel mächtiger 
und höher zu fein als je; an feinem Hintergeftelle treten die langen Hautfalten fchlotternd 
heraus; die gewaltige Maſſe jchiebt fi rajch und unaufhaltiam vor; Schnauben des Zornes 
mechjelt mit Wutjchreien, von denen ein Ohr, das ſolche Laute niemals vernommen, feine 
Vorftellung gewinnen kann. Wenn unter folhen Umftänden der erbofte Rieje feinen Gegner 
erreicht, ift diefer verloren, gerechter Nache meiftens unrettbar verfallen. 

Die Zahl der Elefantenjagdgeichichten ift natürlich Legion; aber jo feffelnd und fpannend 
fie find, hier gehören fie nicht her, und im Zeitalter der Naturfhugbewegung läßt fich beim 
Leſen ein Gefühl des Unbehagens und Unmutes nicht bannen, mag man auch gerechten, 
mutigen Weidwerk an dem Riejenwilde noch fo gern alle Berechtigung und Anerkennung 
gewähren, ja jelbft rationeller, vernünftig Schonender Elfenbeinerwerbsjagd nicht ganz ab: 
lehnend gegenüberftehen. . 

Während die Beftände des Afrikaniſchen Elefanten von Jahr zu Jahr immer rajcher ge: 
lihtet werden, hat es mit der Ausrottung des Indischen Elefanten noch gute Weile. „Die 
Anſicht“, ſchrieb Sanderfon im Jahre 1879, „daß die wilden Elefanten in jüngfter Zeit an 
Zahl abgenommen hätten, fcheint entftanben zu fein infolge der von den Behörden zum Schutze 
unjerer Tiere erlaffenen Verordnungen, und ferner, weil ihre Abnahme in Ceylon nicht zu 
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bezweifeln ift. Aber auf Geylon find die Elefanten ſtets das von jehr vielen Sportsleuten wie 
von bezahlten Eingeborenen am eifrigften verfolgte Wild gewefen, und ihr Vorkommen ift dort 
örtlich nicht unbeſchränkt. Auf dem Feftlande find dur) Europäer tatfächlid immer nur ſehr 
wenige erlegt worden, und Eingeborene ließen ſich dur bie im Gebiete von Madras aus: 
geiegten Belohnungen nur während einiger Jahre zur Jagd anipornen. Sie gaben die Nach: 
ftellungen auf, al$ die Preife nicht mehr gezahlt wurden. Da nun bie Vorftellungen wohl: 
denfender Beamten es fchließlih dahin brachten, daß die jo viele Tiere verfrüppelnden Fang: 
weifen der Eingeborenen eingefhränft wurden, erfreut fich jegt der wild lebende Elefant einer 
vollftändigen Unverleglichkeit ſowohl in den Meftghats als auch in den endlofen Dſchangeln 
und Wäldern, die fih am Fuße des Himalaja entlang nad Burma und Siam hinziehen. 
Die Anzahl der jährlich durch den behörblich betriebenen Fang erbeuteten ift verhältnismäßig 
fehr gering, und e8 unterliegt gar feinem Zweifel, daß gegenwärtig bie Wilbnifje, die man 
den Dickhäutern ala Heimat überlafjen kann, fo zahlreich als wünfchenswert beſtanden find. 
Ich habe die Berzeichniffe der legten 45 Jahre des Elefantenfanges in Bengalen geprüft und 
gefunden, daß die gegenwärtige, Ausbeute wenigftens Feine Abnahme der erreichbaren Tiere 
erkennen läßt; in Südindien haben ſich die Elefanten in letter Zeit fogar derartig vermehrt, 
daß man, um die Aderbauer vor ihren Berwüftungen zu ſchützen, gegen fie wieder mit Schieß- 
waffen wird vorgehen müſſen, falls man nicht durchgreifendere Maßregeln als bisher für 
Einfangen und Abrichtung zu nüglicen Sweden einführt.” In einem fpäter zu Simla ge: 
haltenen Bortrage führt unſer Gewährsmann noch an, daß während ber drei Jahre 1880 
bis 1882 im nordöftlihen Bengalen (Dakfa:Fanggebiet) 503 Elefanten eingefangen worden 
find, und zwar in einem LZandftriche, der bloß 65 km lang und halb jo breit war. Außer: 
dem wurden während der Vorbereitungen zur Imftellung diefer Herden etwa noch weitere 
1000 Elefanten gefehen. Dagegen wurden in demfelben Gebiete von 1868— 75 alljährlid 
im Durchſchnitte bloß 59 Stüd erbeutet. Sanderfon ſelbſt ift es im Jahre 1887 gelungen, 
140 Elefanten auf einmal einzufangen: das bedeutendfte Fangergebnis, das in Indien jemals 
erreicht worden ift. Danach ift leicht zu ermeffen, welch ein großer Beitand an Elefanten in 
manchen indiichen Gebieten vorhanden fein muß. Neuerdings fpricht man in Indien geradezu 
von einer „Überhege” des Elefanten, dem großen Schaden, den er 3. B. ben Teepflangern in 
DOftbengalen und Affam zufügt, auch durch Panifen unter den Kulis, und man erflärt es 
für dringend geboten, dem durch 35jährige Schonung allzu dreift gewordenen Tiere wieder 
die nötige Furcht vor dem Menfchen beizubringen. 

In Afrika betreiben bie Eingeborenen noch heute wie vor undenklichen Zeiten graufam 
und unbarmberzig die Jagd auf das riefige Wild. Schon Strabon erwähnt, daß bie in den 
Steppen bes Atbaragebietes wohnenben „Elephantophagen” den riefigen Tieren die Achilles: 
jehne mit dem Schwerte zerhauen, um ſich ihrer zu bemächtigen; die Nomaden, welche die ge: 
nannten Steppen durchziehen, verfahren noch heutigestags genau ebenjo. Nadt auf dem 
Pferde figend, um möglichft wenig behindert zu fein, verfolgen fie die Elefanten einer Herde, 
verſuchen diefe zu fprengen, jagen, fo ſchnell ihre Roſſe laufen können, hinter dem auserkore⸗ 
nen Stüde ber, gleihviel, ob es bergauf oder bergab, durch Schluchten, Wälder, Dornen: 
geftrüppe oder durch das Hochgras der Steppe feinen Weg nimmt, ermüden es, greifen es 
mit der Lanze an und lenken e3 dadurch ab von dem Genofjen, der die lähmenden Streiche 
ausführt. In Sübdoftafrifa, jenjeit? des Sambefi, und zwar im Majchonalande, bedienten 
fi die Eingeborenen, nad Selous, auch ihrer Aſſagaien mit armlanger und handbreiter 
Klinge und kurzem, didem Schafte, die fie von oben herab den Elefanten zwiſchen die 
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Schulterblätter fließen: die Jäger beftiegen zu dieſem Behufe günftig gewachſene Bäume, unter 
benen Stüde einer weibenden Elefantenherde vorausfichtlich entlang ziehen würden. Die Neger 
des oberen Nilgebietes legen auf den zur Tränfe führenden Wechjeln tiefe Gruben an, bie ſich 
nah unten fegelförmig verengern und zumeilen noch mit ftarfen, ſpitzigen Pfählen verfehen 
werben, bebeden fie oben ſehr jorgfältig, damit fie der vorfichtige Elefant womöglich nicht be: 
merfe, werfen auch, um ber Straße den Anfchein größter Sicherheit zu verleihen, gejammelte 
Loſung auf die dünne Dede, welche die Grube trügerijch verbirgt, wie vorher auf den Wechſel, 
den fie durch Verhaue zu einem faſt unvermeidlichen umzugeftalten fuchen. Wo die Gegend 
e3 gejtattet, hebt man in engen Tälern folde Gruben aus und treibt fodann bie Elefanten 
aus einem weiten Umkreiſe zufanmen, fo daß fie ihren Weg durch das gefährliche Tal nehmen 
und in die Fallgruben, die fie in der Eile der Flucht leicht überſehen, ftürzen müffen. Ähn— 
lich machen oder vielmehr machten e3 die Wadſchagga am Kilimandſcharo, bi die Fallgruben 
von der deutſchen Negierung verboten wurden. Die Wandborobbo und Wakamba verfolgen 
den Elefanten, nah Schillings, mit vergifteten Pfeilen und Stechlanzen. Schillings berichtet 
noch aus dem vergangenen Jahrzehnt von ber Gepflogenheit unferer deutjch: oftafrifaniichen 
Kolonialbehörden, fogenannte „vertrauensmwürdige Fundi“, d. h. Schwarze Unternehmer mit 
einem Erlaubnisfchein für gewerbsmäßige Elfenbeinjagd, auszuftatten, die fie dann in Heinen 
Trupps mit Vorderladern und mehrfacher Ladung gezeichneter eiferner Kugeln aus nädjiter 
Nähe ausübten, nicht ohne nach ihren abergläubifhen Gebräuchen vorher ftet3 „Daua zu 
machen“; einmal traf Schillings aber auch eine ſolche Jägerfaramane von mindeftens 400 
Mann mit deutihem Erlaubnisihein, die, mit guten Mauferbüchien verfehen, ſchon jahre: 
lang unterwegs war und, abgejehen von der unausgejegten Elefantenjagd, ſich jedenfalls aller- 
meift au von Wild ernährte. Heute bildet, nad) den Veröffentlichungen des Kolonialamts 
über Jagd und Wildfhug in den deutjchen Kolonien aus dem Jahre 1913, der Elefant in 
Deutih-Oftafrifa eine Wildklaſſe für fih, von der jeder Jäger auf bejondere, recht Foft- 
ipielige Erlaubnis nur zwei Stüd erlegen darf. 

Im Weiten Afrikas, im Ogowegebiete, flechten die Neger, wie Du Chaillu mitteilt, 
Shlingpflanzen negartig zufammen, jagen dann die Elefanten nad) den fo eingezäunten 
Stellen des Waldes hin und fchleudern, wenn die Tiere unſchlüſſig vor den verfchlungenen 
Ranken ftehenbleiben, Hunderte von Lanzen in den Leib der ftärkften und größten, bis bieje 
zuſammenbrechen. Gebräuchlicher ift es indefjen bei derartigen Waldjagden, ein ſolches Zaun: 
werf in weitem Halbkreife herzurichten und die zufällig Hineingegangenen oder hineingetriebenen 
Elefanten möglichſt ſchnell vollftändig zu umbegen. Ringsum werden dann Wachen auf: 
geitellt und Feuer angezündet, um die ber Umzäunung nahenden Tiere zurückzuſcheuchen. 
Obwohl felbft der Heinfte Elefant die lodere und ſchwache Einhegung ohne weiteres durch— 
brechen und ben fchlecht bewaffneten Eingeborenen entrinnen könnte, wagen die gefangenen 
doch nicht zu entfliehen, Sie werden von den gebuldigen Jägern förmlich zu Tode gehungert, 
wenn immer möglih angefchoffen, geipeert und im Zuftande äußerfter Entfräftung endlich 
umgebracht, Die Njam:Njam rufen durch weittönende, in jedem Dorfe wiederholte Schläge 
ihrer Lärmtrommeln binnen wenigen Stunden Taujende von Bewaffneten zuſammen, wenn 
es ein wichtiges Unternehmen gilt. „Das gejchieht vor allem”, ſchreibt Schweinfurth, „wenn 
fih Elefanten gezeigt haben, zu deren Vernichtung die dichteften und vom ftärfjten Gras: 
wuchje erfüllten Steppen eigens gefhont und vor dem Steppenbrande in acht genommen zu 
werben pflegen. Dahinein nun treibt man die Tiere, umftellt den ganzen Bereich mit Leuten, 
die Feuerbrände bei ſich führen, und der Brand beginnt von allen Seiten, big die Elefanten, 
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teils betäubt vom Rauche, teils durch Feuer jelbft Iahmgelegt, eine wehrloje Beute des Men: 
{hen werden und ihnen durch Lanzenwürfe der Reſt gegeben wird. Da bei ſolchem Vernich— 
tungsfampfe nicht nur die mit großen, wertvollen Stoßzähnen bewehrten Männden, fondern 
auch ihre Weibchen und Jungen ſchmählich zugrunde gehen, kann man leicht begreifen, in 
wie hohem Grade die Ausrottung diejes edlen Tieres, das ſich der Menſch nugbar machen 
könnte, zumal in einem Lande, wo es an Laſttieren und anderen Verkehrsmitteln gänzlich 
fehlt, von Jahr zu Jahr vorichreiten muß... In mehreren Teilen des Landes, zunächſt in 
den der Nordgrenze benachbarten Gebieten, wo der Elfenbeinhandel bereits (1870) jeit 12 bis 
13 Jahren blüht, werden Elefanten ſchon gar nicht mehr erlegt, und nicht jchwer wäre es, 
in Abftänden von 5 zu 5 Jahren die entiprechenden Zonen quer durch das ganze Gebiet des 
Gazellenftromes zu zeichnen, innerhalb welcher dieſe Tiere vor der Maffenverfolgung fich teils 
zurücgezogen haben, teils gänzlich verſchwunden find.” Auch im Graslande Kameruns pflegte 
man unter großem Menfchenaufgebot die Elefantenherben mittel umfaſſend angelegter Gras: 
brände einzufreifen und zu töten. Jetzt ift das unterjagt, die Jagd an ben fogenannten 
Großen Jagdſchein gebunden und auf weibliche und unausgewachfene Stüde überhaupt ver: 
boten. Als ausgewachſen gilt aber Schon ein Elefant, deſſen Stoßzahn 2 kg wiegt. In dem 
wild⸗ und waldarmen Togo ift der Elefant felten und unftet; außerdem erſchweren dort triftige 
Gründe der Eingeborenenbehandlung jegliche durchgreifende Wildſchutzmaßnahme. In Deutich- 
Südweftafrifa ift die Elefantenjagd überhaupt verboten, und das hat in der Kalahari ſchon 
immer häufigeres und breifteres Auftreten des Elefanten zur Folge, wie oben bereit3 erwähnt. 
Schließlich bieten erfreulicherweife die neuerdings in unſeren afrifanifchen Kolonien eingerichteten 
Wildihugbezirke, die fogenannten Wilbrejervate, auch dem Elefanten einen gewiſſen Schub. 

Ungleich anziehender und menſchlicher als alle Jagd ift die Art und Weife, wilde Elefanten 
lebend in feine Gewalt zu befommen, um fie zu zähmen, die Wildlinge dem Dienfte des Men: 
ſchen zu unterwerfen. Die Inder find Meifter in diefer Kunft. Unter ihnen gibt es eine 
förmlihe Zunft von Elefantenfängern, in der das Gewerbe fi vom Vater auf den Sohn 
forterbt. Die Kunftfertigkeit, Lift, Vorficht und Kühnheit, mit der diefe Leute zu Werke gehen, 
find wahrhaft bewunderungsmwürdig. Ihrer zwei gehen in den Wald hinaus und fangen einen 
Elefanten aus feiner Familie heraus! Die beiten Elefantenjäger auf Ceylon, Panifis ge: 
nannt, folgen der Fährte eines Elefanten, wie ein guter Hund der Spur eines Hirſches folgt; 
für europäifche Augen unmerflihe Spuren bilden für fie deutlich geichriebene Blätter eines 
ihnen verftändlihen Buches. Ihr Mut fteht mit ihrer Klugheit im Einflange; fie verftehen 
es, den Elefanten zu leiten, wie fie wollen, jegen ihn in Angft, in Wut, wie e& ihnen eben 
erwünjcht iſt. Ihre einzige Waffe befteht in einer feften und dehnbaren Schlinge aus Hirſch— 
oder Büffelhaut, die fie, wen fie allein zum Fange ausziehen, dem von ihnen beftimmten Ele: 
fanten um den Fuß werfen. Dies geichieht, indem fie ihm unhörbaren Schrittes auf feinem 
Wege folgen und im günftigen Augenblide ihn feſſeln oder jelbft, wern er ruhig fteht, ihm 
die Schlinge zwijchen beiden Beinen feftlegen. 

Weit großartiger und ergiebiger als dieje ift eine legte Fangmweife, welche ganze Herden in 
die Gewalt des Menjchen bringt (Taf. „Elefanten I”, 1—3, bei ©. 554). Zu diefem Behufe 
wartet man gewöhnlich den Beginn der Trodenzeit ab und zieht dann mit einigen hundert geübter 
Eingeborenen und möglichſt vielen zahmen Elefanten in die Gegend, wo eine zahlreiche Herde 
wilder bejtätigt worden iſt. Dieje Herde wird zunächſt geräuſchlos mit einer 5—10 km langen 
Kette von Doppelpojten umgeben, die, je nad) der Natur der Gegend, in Abjtänden von 60-— 100 
Schritt aufgeftellt find. Es gilt als Regel, daß eine derartig umringte Elefantenherbe nur nod) 
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infolge grober Fahrläjfigkeit der Wächter entlommen kann. Binnen wenigen Stunden haben 
die Leute in aller Stille ein ſchwaches Gehege aus gejpaltenem Bambus ujw. längs des ganzen 
Ringes vollendet und für ſich Zweigichirme hergerichtet; des Nachts werden Feuer angezündet. 
Hat man einen recht großen, futter: und wafjerreichen Abſchnitt eingefreift, jo verurjachen die 
Elefanten gewöhnlih nur während der erften Nächte einige Unruhe und werden, wenn immer 
fie jih der Einhegung nähern, durch Fadeln, Schüſſe und Gejchrei zurüdgetrieben. Dieſe 
Art der Umfchliegung wird für 4—10 Tage aufrechterhalten, d. h. jo lange, bi die gleid): 
zeitig begonnene Herftellung einer ftarfen Umpfählung, bes „Kheddas“, an einer günftigen 
Stelle innerhalb des Abjchnittes beendet ift. Das fete, aus Stämmen und Pfoften errichtete, 
etwa 4 m hohe Gezimmer umfchließt einen Freisförmigen Raum von 20—50 m Durchmeſſer 
und läßt einen durch ein ſchweres Fallgatter verichliegbaren, etwa 4 m breiten Eingang frei, 
von dem zwei auseinander laufende Pfahlzäune wie Flügel an 100 m weit fortgeführt wer: 
ben, Sobald dieſe Vorrichtungen ficher ftehen, wird der Kreis um die eingefchloffene Herde 
verengert. Die nächſten Doppelpoften rücken an bie Enden ber beiden Flügelzäune, die ent: 
fernter ftehenben drängen gegen die Elefanten vor, erjt langjam und vorfichtig, dann jchneller. 
Wenn endlich die Tiere bis an die weite Öffnung des Kheddas gelangt find, wird unter 
Schreien und Schießen ein allgemeiner Anfturm unternommen, ber fie zwiſchen ben beiden 
Piahlzäunen entlang und durch das enge Tor in das Innere ſcheucht. Das Fallgatter, deſſen 
Halt, ein Strid, durchſchnitten wird, Fracht nieder — und die Herde ift gefangen. Nicht 
immer verläuft der Eintrieb glatt; manchmal merken die Tiere Gefahr, ſtürmen gegen die 
Bedränger, brechen buch, müffen von neuem umftellt oder fönnen überhaupt nicht wieder 
angehalten werben. In der Regel aber gelingt es, die einmal eingekreifte Herde in den Fang: 
platz zu treiben und troß ihrer Unruhe und gelegentlihen Verſuche, Breſche in den Pfahl: 
zaun zu legen, auch darin feitzuhalten. Wenn das erfte Getümmel vorüber ift, ſchickt man 
zahme Elefanten mit ihren Führern und dieſen beigegebenen Bindern in den Khedda, die fich 
nad) und nach der einzelnen Tiere bemächtigen, fie je nach Erfordernis feſſeln und in den 
umgebenden Wald hinausichaffen, wo fie an Bäume gefettet werden, Damit ift der Fang 
beendet, und die Zähmung beginnt. Sobald ſich die anfangs mehr oder minder ungebärdigen 
Wildlinge an die Menſchen und die zahmen Artgenofjen gewöhnt haben, führt man fie nad) 
den Gehöften, wo ihre Abrichtung vollendet wird. Solche Elefantenfänge veranjtaltet man von 
Staat3 wegen jowohl auf Ceylon al3 auf dem vorder: und hinterindifhen Feitlande, und fie 
gelten als jo wenig gefährliches Unternehmen, daß ftets Zufchauertribünen für die englifchen 
Kolonialbehörden und andere hervorragende Gäfte mit ihren Damen errichtet werden. Den 
jetigen König von England nebit Gemahlin ließ man ſogar auf feiner indiichen Reife 1906 
beim Maharadiha von Myjore den ganzen Elefantentrieb auf eigens zu diefem Zwecke ge: 
bahnten Pfaden begleiten und das Haltjeil der Falltür in den Khedda höchſt eigenhändig dur: 
bauen. In Siam, dem „Lande des weißen Elefanten‘, find die Fänge geradezu Volksfeſte, 
zu denen Zehntaujende Menſchen zufammenjtrömen, und der König veranftaltet jie mit Vor: 
liebe dann, wenn er hohen europäifhen Bejud) hat. In Siam werden aber die wilden Ele 
fanten zu mehreren Hunderten aus weitem Umkreis zufammengetrieben, was natürlich Tage 
und Wochen dauert, und an einen bejtimmten, feftitehenden Fangplatz, ſiameſiſch Panieh, mit 
Königspavillon und gededten Siptribünen in Ayuthia gebracht, wo dann das eigentliche Felt: 
nehmen vor den mit Extrazug aus Bangkok herbeigeeilten Zujchauern vor fi) geht. Stau: 
nenswert ijt Dabei ebenſowohl die tagelang gleichbleibende Harmlofigfeit, mit der fich die wilden 
Elefanten aus ihrem Dichangel herausholen und in die Gefangenjchaft treiben laſſen, als die 
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unerfchütterlihe Sicherheit, mit der die zahmen Elefanten Treiber: und Fängerbdienfte leiſten, 
ohne jemals zu ſchwanken, ob fie nit auf die Seite ihrer wilden Artgenoffen übergehen und 
ſich dadurch ſelbſt befreien follten. Und doch könnten fie dies jeden Augenblid mit der größten 
Leichtigkeit, wenn eben nicht dem tierifchen Geifte eine ganz beſtimmte Grenzlinie gezogen 
wäre, die vielleicht bei feiner Gelegenheit fo ſcharf hervortritt wie bei dieſer! 

Der große Hauptmarkt für Elefanten findet alljährlich um die Vollmondszeit der Monate 
Dftober und November zu Sonepur am Ganges ftatt. Hunderte von Elefanten werben dort 
vorgeführt und gehen von einer Hand in die andere, Die Preife der Tiere find feit etwa zwei 
Menjhenaltern ganz außerorbentlich geftiegen. Ende der 70er Jahre betrug der niedrigfte 
Preis 3000 Mark, und zwar für nicht ausgewachſene junge Tiere, hauptſächlich Weibchen; 
gute weibliche Arbeitselefanten galten fhon 4—6000 Mark, Der Wert der Männchen, bes 
fonders ber Tusfers, wird fehr beeinflußt durch ihre äußere Erfcheinung; die für Schau: 
gepränge geeigneten werben gern mit 16—30000 Mark das Stüd bezahlt, und ein tadel: 
lojer Kumiria hat ſchon mehr als einmal 40000 Mark eingebradt. Unter foldhen Um— 
ftänden lohnt es ſich im glüdlichen Falle recht gut, die erheblichen Koften für die nötigen Vor: 
bereitungen daranzumwenden, um Elefanten einzufangen. Freilich glüdt das Einfangen nicht 
immer, oder es werden bloß wenige Elefanten erbeutet, oder es verenden zu viele; dann find 
die manchmal jehr hohen Ausgaben für die umftändlihen Vorkehrungen gänzlich oder teil- 
weile verloren. So wurden in einem Gebiete von Madras von 1874—77 zwar 76 Elefanten 
eingefangen, damit aber die allerdings jehr bedeutenden Koften, 260000 Mark, nicht an- 
nähernd gebedt, und der Betrieb mußte aufgegeben werden. In Dakka vergibt darum die 
Regierung aud) an eingeborene Unternehmer die Berechtigung, den Fang zu betreiben, 

Mangel an Indiſchen Elefanten ift aber auf dem europäischen Tiermarkt niemals; unfere 
maßgebenden Tierhändler erhalten jedes Jahr einen oder mehrere Transporte, und man fann 
bei ihnen, z. B. bei Ruhe-Alfeld, einen mittleren, 2 m hohen Elefanten ſchon für 6000 Mark 
erhalten, Die zoologiichen Gärten haben ſolchen Ankauf indes nur felten nötig, weil die Ele 
fanten bort in der Regel jehr lange leben. Bei den reifenden Schauftellern muß jedoch, wohl 
infolge der widrigeren Verhältniffe des unjteten Wanbderlebens, der Verbraud) größer fein; 
ſonſt fönnten fich nicht jedes Jahr ein oder mehrere Dugend Elefanten jo glatt verkaufen. 

ALS Arbeiter ift der Elefant in feinen geiftigen Fähigkeiten oben bereits kritiſch gewür— 
digt. Aber jchon Förperlich find feine Leiftungen natürlich ganz gewaltig, und die großen 
amerikaniſchen Wanderſchauen benugen beim Aufbau und Abbruch regelmäßig jeine Rieſen— 
fräfte, die gar manchmal im wahrften Sinne des Mortes die Karre aus dem Dred ziehen 
müjjen. Dabei hat fich übrigens gezeigt, daß auch der Elefant ziehend mehr leiftet al3 mit 
der Stirn jhiebend, wie man ihn gewöhnlich arbeiten läßt. Und noch etwas ganz Über: 
rajchendes! Amerikaniſche Verfuhe mit dem Dynamometer haben aufs unzweideutigite er: 
geben, daß der Elefant an Körperfraft, für ſich betrachtet, gewiß jehr viel, im Verhältnis zu 
unjeren kleineren Arbeitstieren aber ebenfo ficher wenig leifte. Der alte geübte „Babo“ von 
Barum u. Bailey brachte es auf 4375 kg, zog aljo nicht einmal fein eigenes Körper: 
gewicht, gejchweige denn mehr. 

Die altberühmte Mitwirkung des Elefanten bei der Tigerjagd ift in Indien feit der mo: 
dernen Entwidelung der Schiegwaffen mehr zum Lurus und Schaugepränge der eingeborenen 
Fürſten und engliihen Machthaber geworden. Erwähnenswert ift aber noch die Verwendung 
zum Tragen von Kanonen, namentlih Gebirgsgeihügen, die früher, zerlegt, auf mehrere 
Maultiere verpadt werden mußten, namentlich in der leichten Konftruftion nach dem Syftem 
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Ehrhardt-Düffeldorf aber famt Munition von einem Elefanten bequem über die höchſten 
Gebirgspäffe getragen werden. Für dieſen militäriichen Zwed wurden 1868 Indiſche Ele: 
fanten fogar nad) Afrifa hinübergebracht und von Gordon Pafcha in feinem Feldzuge gegen 
Kaifer Theodor von Abeffinien mit vollem Erfolge verwendet. Auch fpäter, al3 General: 
gouverneur des Subans, hielt Gordon in Lado Indiſche Elefanten, die dort zwar recht gut 
ausdauerten, ihren eigentlichen Zweck, bei Erpeditionen und Reifen die menſchlichen Träger 
zu erjegen, aber nicht erfüllen Tonnten. Dies vereitelte der von ihrer Heimat gänzlich ver: 
ſchiedene Natur: und Kulturzuftand des Landes, Wollte man einen Indiſchen Elefanten auf 
einer einigermaßen langen Reife durch menſchen- und waſſerarme Gegenden Afrikas als Träger 
benußen, jo würde man feine Tragkraft größtenteils, wenn nicht ganz, durch die Futter und 
Mafjermenge verlieren, die man ihm für ihn jelber aufpaden müßte, 

Nah Sanderjon verzehren in Indien wild lebende Elefanten nur ſparſam und gelegentlich 
laubiges Gezweige; ihre hauptfächliche Nahrung befteht in jaftigen Gräfern, und folche follten 
auch, wo immer es möglich ift, den abgerichteten gereicht werden. Ein Arbeitselefant frißt in 
einem Tage jo viel Grünfutter, wie er jelbit aus der Wildnis fortzufchaffen vermag; ber voll: 
wüchfige etwa 365 kg oder ungefähr Yıa—Vıo feines eigenen Gewichtes, Sanderjon bezeichnet 
demnach die in Indien übliche Fütterung al3 ungeeignet und ungenügend und iſt geneigt, die 
große Sterblichkeit auf Umterernährung zurüdzuführen. Diefe tritt in den zoologiſchen Gärten 
natürlih lange nicht jo leicht ein, weil da bie Elefanten nicht arbeiten müfjen; fie befinden 
fi meift in reht gutem Ernährungszuſtande bei einer Tagesmenge von etwa 75 kg aller: 
dings aber meift nahrhafteren Trodenfutters (Reis, Kleie, Brot, Heu, Rüben) für große, alte 
Stüde, die demzufolge bei ung etwa 5—6 Mark Tagesunfoften verurjachen, 

Am beten bewährt fich der Elefant in Indien als Arbeiter an einem beftimmten Stand: 
ort, weniger auf der Reiſe. Indes bleibt er vorläufig noch unentbehrlich in Gegenden ohne 
andere Verfehrsmittel, die man zu irgendwelchen Zweden mit großem Gepäd durchziehen 
muß. In ſchon entwidelten Gebieten hingegen, die gut gehaltene Wege, Eifenbahnen, Waffer: 
ftraßen uſw. befigen, wird er überflüffig, weil hier alle übrigen Beförberungsmittel ſchneller 
oder mindeftens billiger arbeiten. Die friedliche wie friegeriiche Verwendung des Elefanten 
wird überall in Indien zurüdgehen, wie bie einzelnen Gebiete ſich wirtjchaftlich vervollfom: 
men. Auch der Gebrauchselefant hat der Kultur zu weichen. 

Megen der Empfindlichkeit feines Rüdens und feiner Füße ift ber Elefant nicht gerade 
als ein vollflommenes Lafttier zu betrachten, zumal wenn er einen forglojen Führer hat, ben 
der Herr nicht unausgefegt überwacht. Auch ift jeine Leiftungsfähigfeit im Tragen nicht fo 
groß, wie man gewöhnlich vorausjegt. Allerdings vermag ein Laftelefant fo ziemlich eine Tonne 
(1000 kg) Gewicht, alſo etwa ein Viertel feines Eigengemwichtes, zu tragen, aber doch nur über 
eine gebahnte und ganz furze Strede, etwa 0,5 km weit, und ein Staatselefant, aljo ein 
erlejen ſchönes und ſtarkes Männden, trägt bei feftlichen Gelegenheiten an Prunkgeſchirr und 
Reitern manchmal ein Gejamtgewicht von gut 800 kg über Straßen und Pläge! Aber bei 
andauernden Märjchen ift für einen Elefanten durchichnittlich eine gute Laft: in ebenem Gelände 
500 kg und in hügeligen oder moraftigen Gegenden bloß 350 kg. Schnelle und leicht beladene 
Reitelefanten können zwar in einem Tage einmal 60 und 70 km zurüdlegen, wozu fie min: 
deſtens 10—12 Stunden brauchen; aber den, wie oben angegeben, bepadten Zaftelefanten wird 
man bei fortgejegten Märſchen nur bie Hälfte der Strede, wenn überhaupt jo viel, im Tage 
zumuten dürfen, vorausgefeßt, daß fie reichliches und nahrhaftes Futter erhalten, und daß die 
Hige nicht ſehr drüdend ift, namentlich die Sonne nicht zu heiß nieberbrennt. 
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ALS Lafttier muß der Elefant überhaupt zart behandelt werden; denn feine Haut ift 
äußerft empfindlih und Eiterungen in hohem Grabe ausgefegt. Ebenjo befommt er leicht 
böje Füße und ift dann monatelang nicht zu gebrauden. Auch von Augenentzündungen wird 
er häufig heimgeſucht, und gerade in diefer Beziehung leiften die Elefantenärzte wirklich fo 
viel, daß fie jeit den Zeiten der alten Griechen berühmt geworben find. Neuerdings hat fich 
als folder ©. H. Evans in Rangun verdient gemacht, wo in der Holzinduftrie der Elefant 
als Arbeiter von der größten Bedeutung ift, wie oben ſchon erwähnt. Als 1906 bort eine 
Epidemie ausbrah, gingen mehrere hundert Stüd ein: ein Verluft von über einer Million 
Mark! Man glaubte erft an Milzbrand; Evans wies aber bakteriologiſch nach, Daß Die ebenjo 
berüchtigte Wild» und Rinderjeuche (hämorrhagifche Septihämie) vorlag, die auch in Afrika 
ihon jo verheerend gewirft hat. Bei den Elefanten erfolgte der Tod mitunter jchon eine oder 
wenige Stunden, feinesfall3 fpäter als zwei bis drei Tage, nachdem fie die erften Krankheits— 
zeichen hatten erfennen lafjen. Sie wurden dann auffallend ruhig, liegen Ohren und Schwanz 
hängen, zitterten und fieberten, gingen ſchwankend und fuchten fich mit ftarrem, ängſtlichem 
Blid an Bäume und Pfoften anzulehnen. Schüttelfroft trat ein, mitunter jo heftig, daß er 
das Tier zur Erde niederwarf, und die für die Krankheit bezeichnenden Schwellungen an Kopf 
und Naden Eonnten jo ſtark werden, daß das Tier bis zur Unfenntlichfeit entjtellt wurde, 

Von Fang und Zähmung des Afrikaniſchen Elefanten im Altertum war oben ſchon die 
Rede, joweit das erhaltene griechiſch-römiſche Schrifttum darin einen Einblid erlaubt. Aber 
auch im Koran erinnert eine „Elfil” (arabiſch: Elefant) genannte Sure für immer daran, 
welchen gewaltigen Eindrud afrifanifche Elefantenreiter auf die arabiſche Kulturwelt gemacht 
hatten. Im Geburtsjahre des Propheten, 569 n. Chr., zog nämlid) Abraha, abeffinifcher Vize: 
fönig von Jemen, um Rache für Schändung einer von ihm erbauten chriftlichen Kirche zu 
nehmen, mit 13 Elefanten gegen Mekka. Sein Reitelefant weigerte fi) aber, die heilige Stadt 
zu betreten, und das alles erregte die Araber derart, daß ihre Schriftfteller von ba an eine Jahr: 
rechnung oder Epoche des Elefanten datierten. Die Neger, die fich ja überhaupt das Armuts- 
zeugnis ausftellen laffen müfjen, daß fie aus der ganzen Fülle der afrikanischen Tierwelt ſich 
nicht ein einziges Haustier zu ſchaffen vermochten, haben natürlich auch in der Zähmung des Ele: 
fanten nichts Dauerndes geleiftet; doc) wäre dies vielleicht anders gewefen, wenn, wie in Indien, 
fo auch in Afrika tüchtige Herricher dauernde Staatögebilde geſchaffen hätten. Die Überlieferungen 
mander Stämme erzählen von gezähmten Elefanten, auf beren Rüden einft irgendwelche mäd)- 
tige Häuptlinge fih ihrem Volke gezeigt haben follen; namentlich berichtet Dapper, der vor 
mehr denn zwei Jahrhunderten alle afrifanische Zuftände betreffenden Mitteilungen eifrigft 
ſammelte, von dem jagenummobenen Großheren des Reiches Monomotapa (in Südoftafrifa, 
ſüdlich vom Sambefi und binnenwärts von Sofala), daß er auf einem Elefanten zu reiten pflegte. 

ALS in der Neuzeit, im vorigen Jahrhundert, wie oben ſchon erwähnt, wieder Afrika: 
niſche Elefanten nad) Europa kamen, geichah dies nur zu Verfaufs: und Schauzweden, und 
nur die Nomadenjtänme der zwifchen dem oberen Nile und dem Noten Meere ſich ausdehnen: 
ben Steppen, aljo der Atbaraländer, betrieben bis zu den Mahdifriegen einen mehr oder 
weniger regelmäßigen Yang und Handel, deſſen Mittelpunft, Taut Junker, feit dem Jahre 1857 
Kaſſala war. Cajanova, Hagenbeck, Neiche entwidelten das Geſchäft. Cajanova brachte zu 
Anfang der 1860er Jahre zuerft einige, Ipäter faft alljährlich viele lebende Afrikaniſche Ele 
fanten nad) Europa, wo fie jeit Jahrhunderten nicht gejehen worden waren. Marno, der 
Caſanova auf einer feiner Reifen nad) Kaffala begleitete, berichtet, daß die Steppenbemohner 
einzig und allein auf Säuglinge jagen und auch diefe nur erbeuten, indem fie deren Mütter in 
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der oben gejchilderten Weife verfolgen und töten. Während die fühnften Jäger ſich mit den 
Alten bejhäftigen, verjuchen andere ſich des Jungen zu bemächtigen, werfen ihm Schlingen 
über, reißen es zu Boden und felleln es ſodann an allen vieren. Nah Marnos Berfiherung 
verurjachen felbft die jüngften Elefanten oft bebeutende Schwierigkeiten, ebenſowohl durch 
ihre Aufjäfligfeit bei und nad) dem Fange felbft als durch die mit der Ernährung und Fort: 
Ihaffung verbundene Mühwaltung. Mehrere Männer find erforderlih, um die Heinen Wild: 
linge auf kurzen Märfchen bis zum Aufenthaltsorte des Händlers zu geleiten, und eine ftetig 
mitwanbernde Ziegenherbe it nötig, fie unterwegs mit Milch zu verjoryen. Auch Caſanovas 
Gefangene befundeten, daß Waffer ihnen durchaus unentbehrlid if. Sie tranfen es nicht 
bloß, fondern verbrauchten auch anſehnliche Mengen, um fi zu überfprigen und die ihnen 
erfichtlich jehr ſchmerzlichen Wunden zu fühlen. Auf der Reife von Kafjala nah Suafim, 
die mehrere Wochen in Anſpruch nahm, liefen fie dann fon, wie Schafe ihrem Hirten, dem 
Führer nach, folange fie nicht erſchreckt wurden. Sie hatten fi von Anfang an gewöhnt, in 
dichtgebrängtem Haufen nebeneinander zu gehen, ftießen und drüdten ſich infolgedeffen, fchrien, 
wollten fi auch auf dem Lagerplage, wo fie, um das Verwideln ihrer Felfeln zu verhüten, 
einzeln angebunden werden mußten, nicht trennen, ergriffen ärgerlich die Flucht und zerrten 
dann nicht allein ihre Führer durch did und dünn, Geftrüpp und Dornen, jondern verleiteten 
auch die übrigen zum Ausbrechen, ba einer dem anderen nachzulaufen pflegte. Faft alle 
Heinen hatten die Gewohnheit, an den Ohren ihrer Nachbarn oder an den Kleidern und 
Händen ihrer Führer zu jaugen. An heißen Tagen fächelten fich die Elefanten während des 
Gehens mit den großen Ohren Kühlung zu und bejprigten ſich mit dem früher getrunfenen 
Wafler, das fie vom Magen aus in das Maul fließen und dann mittel des Rüfjels hervor: 
holten. Letzterer war in bejtändiger Bewegung: fprigten die Tiere nicht Waffer, fo bejtreuten 
fie fih mit Sand oder hüllten fi) in dide Staubwolfen ein. Durch die Hitze litten fie faft 
ebenfo wie durch die weiten Wege über bürren und fteinigen Boden, infolge beren ihre dicken 
Sohlen ſehr angegriffen wurden. Viele Mühe verurfadhte das Ein- und Ausladen in und aus 
Booten, Schiffen und Güterwagen auf den Eifenbahnen; doch gemöhnten fie ſich, jo erfchredt 
fie fih anfänglich zeigten, in kürzeſter Frift auch an diefe ihnen vollfommen neuen Berhältniffe. 
Man kann überhaupt nicht jagen, daß der Afrikanische Elefant jehr ſchwer oder gar 
überhaupt nicht zu zähmen und abzurichten wäre, obwohl Tiergärtner und Drefjeure im all 
gemeinen zu der Anficht neigen, daß er im Durchſchnitt doch weniger fanft und folgiam, ſon— 
dern erheblich ftörriiher und eigenwilliger ift al$ der Indiſche. Das alte Spigohrweibchen 
des Berliner Zoologijchen Gartens fuhr Dreirad, als e3 vor langen Jahren von einem Affen: 
theater gefauft wurde, in dem es einer ber Hauptfünftler gewejen war, und ber erfte von 
Dominik geſchenkte Rundohr-Elefant aus Kamerun lernte leicht eine ganze Reihe der gewöhn- 
lien Elefantenkunftftüde; e3 gehörten aber doch ſechs Mann dazu, um ihm den nötigen 
Reipekt und Appell beizubringen, und — gewiß gleich bezeichnend für Intelligenz und Cha- 
rafter bes Tieres! — eine ganze Zeitlang mußten diefe wenigftens zur Stelle fein, wenn fie 
auch nicht mehr tätlich einzugreifen brauchten, um ihn zu bewegen, feine „Arbeit“ zu tun. 
Der jegige junge Kameruner vom Gouverneur Ebermaier dagegen lernte und macht alles 
das, ohne fchärfere elefantenpädagogiihe Mafregeln zu verlangen, al3 man fie erfahrungs: 
mäßig beim Indier anwendet. 
So mußte notwendig aud) in der Kolonialwirtihaft der Gedanke auftauchen, den Afri- 
fanijchen Elefanten in Afrifa zu benugen, zumal Leute, die für Sachkenner gelten burf: 
ten, wie der befannte Tierhändler Karl Hagenbed, fi) mit überzeugter Begeifterung dafür 
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einfegten. In Berlin bildete fich ein „Romitee zur Zähmung des Afrikaniſchen Elefanten‘, 
und der Gentleman-Neifende Ehler3 wollte von den deutſchen Bundesfürften Beiträge nicht 
unter 10000 Mark fammeln, um die Sache in großem Stil mit indifhen Fangelefanten zu 
betreiben. Aber das Berliner Komitee löfte fih auf, nachdem es eine Zeitlang Propaganda 
gemacht und für diefe und den Gehalt eines Generaljefretärd das zufammengefommene Geld 
ausgegeben hatte, und Ehlers brachte es nur zu einer längeren Elefantenftudienreife durch 
Smdien, die ihm allerorten gaftlid nach Kräften erleichtert und angenehm gemacht wurde, 
Erfolge in der Elefantenzähmung wurden nirgends in Afrika erzielt, ja allem Anſchein nad 
nicht einmal irgendwo ein ernfter Anfang gemacht: mit einer einzigen Ausnahme, Der Kom 
mandant Zaplume des Poſtens Api im UWellegebiet des belgischen Kongoftaates hat dort mit 
Hilfe des mutigen und friegeriihen Aſandeſtammes eine Elefantenfang: und zähmungsftation 
errichtet, die Schuboß, der zoologiſche Begleiter des Herzogs Adolf Friedrich auf feiner großen 
Reife vom Kongo zum Nil, 1910 genauer fennen lernen durfte. Sie beftand damals etwa 
zehn Jahre, war mit etwa 30 jungen Elefanten bis 2,5 m Höhe bejegt und hatte bereits 
Koſten von 1 Million Franken verurfaht. Einrichtungen und Betrieb erfchienen durchaus 
praftiich, den Verhältniffen und Bedürfniffen angepaßt. Trogdem glaubt Schuboß, zufolge 
Meinungsäußerungen der Beamten felber, dem Unternehinen auf die Dauer feine günftige 
Vorherſage ftellen zu können. Fang und Zähmung verlangen zwar viel Kraft und Mut, 
ſcheinen aber gerade deshalb den Ajandeleuten Vergnügen zu bereiten und begegnen feinen 
befonderen Schwierigkeiten, zumal bie „dienſtälteſten“ unter den Elefanten, nad Schubotz, ſich 
ber neuen Ankömmlinge in rührender Weife annehmen, fie vor Beläftigungen durch andere j 
ihügen und fie förmlich über den Verluft der Freiheit zu tröften juchen. Nach längſtens 
ſechs Wochen find die Neugefangenen jo weit gezähmt, daß fie mit den älteren zufammen auf 
die Weide gelaſſen werben fönnen, Es ift überhaupt erftaunlih, wie wenig Berlufte durch 
Flucht man in Api hat, troß der großen Freiheit, bie die Elefanten genießen. Nur panif: 
artiges Ausreißen der ganzen Herde fommt burch irgendwelche dumme Zufälle vor als Folge 
der bekannten Furchtſamkeit des Elefanten. Die älteren Tiere leiften auch ſchon einige Arbeit: 
ziehen Wagen und Pflug und tragen Laften (Baumaterialien); aber das gejchieht alles in 
wenig förbernder, mehr jpieleriicher Weife, und ein Offizier, der mit mehreren Elefanten: 
geipannen nach einem entfernten Boften fuhr, brauchte dazu länger, al3 wenn er mit Trägern 
gereift wäre. Man muß noch bebenfen, daß e3 im einigermaßen wilden Afrifa faum eine 
Brücke gibt, die man mit einem Elefantenwagen, überhaupt mit Elefanten überjchreiten könnte, 
und nicht zum wenigiten würden die Sohlen der Tiere bei ftärferer Anftrengung auf hartem, 
fteinigem Boden leiden, den die wilden Elefanten doch nad; Möglichkeit meiden. Die Natur: 
und Kulturverhältniffe find eben in Indien und Afrika zu verſchieden, al3 daß ſich hier, wie 
dort, der Elefant ohne weiteres für Neife und Transport verwenden ließe, Außerdem erleidet 
man in Api recht ſtarke Verluſte durch alle mögliche, zum Teil noch ganz unaufgeflärte 
Krankheiten, nicht zum wenigften aber durch Sonnenftich, was wieder ein bezeichnenbes Licht 
auf die eigentliche Natur des Elefanten als Waldtier wirft. 

Die Lebensdauer eines wild lebenden Elefanten ſchätzt Sanderfon auf mindeftens 150 
Jahre, die des gezähmten veranfchlagen die Inder durchſchnittlich auf 80 Jahre, ausnahms- 
weiſe bi8 zu 120 Jahren. Flower ftellte aber durch eine Anfrage bei der Regierung in Ma— 
dras flar, daß diefe Angaben nur darauf beruhen, wie breit der Rand des oberen Ohrlappens 
umgekippt ift, alfo jeder ficheren Grundlage entbehren. Wahrfcheinlih wird das Alter großer 
Elefanten oft jehr überichägt. Der vielverbreitete Glaube an ihr faft unbegrenztes Alter 
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im Freileben, ber bei manchen Bölkerfchaften in Indien zum Aberglauben an ihre völlige 
Unfterblichfeit wird, fommt jedenfalls daher, daß Leichname jehr felten in der Wildnis gefunden 
werben. Das ift aber bei ben meiften Tieren nicht anders, weil die erfranften oder alters: 
ſchwachen, die den Tod herannahen fühlen, Verftede und abgelegene Orte aufzufuchen pflegen 
und ihr Dafein im Berborgenen enden. Die Elefantengebeine, die man in vielen Gegenden 
Afrikas nicht felten frei daliegend findet, find in der Regel nur die traurigen Reſte der fort: 
währenden Elfenbeinjagd; nur eine Ausnahme teilt Junker mit, der im oberen Nilgebiete 
durch Freifende Aasgeier auf den einfamen Gipfel eines Berges zu einem natürlichen Todes 
geitorbenen Zahnträger geführt wurde. Andersſon fand in Südweſtafrika die friiche Leiche 
eines Elefanten, der vom Blig erfchlagen worden war. 

Aus dem Gefangenleben haben wir verläßlichere Zahlen: die höchfte, 53 „Dienſtjahre“, 
verjtändlicherweije aus dem älteften Tiergarten, Schönbrunn. Es folgt die berühmte „Lilly“ 
des Dresdener Gartens mit 48 Jahren (1863—1911), und der ebenfo berühmte Hamburger 
Elefant „Anton“ mit den gefreuzten Stoßzähnen brachte e8 auf 36 Jahre. Wenn es nad) 
den Erfahrungen ber zoologiihen Gärten manchmal ſchien, als ob der Afrikanische Elefant 
furzlebiger fei, jo mag dies wohl damit zufammenhängen, daß diefem bei Fang und Einfuhr 
mehr zugemutet wird. Doch lebte ein afrikaniſches Weibchen im Rotterdamer Garten 29 Jahre, 
und ber volkstümliche „Jumbo“ des Londoner Gartens dachte nod) nicht ans Sterben, als er 
nad) 27 Jahren wegen Bösartigfeit die Reife nad) Amerifa antreten mußte. 

Bösartigfeit im höheren Alter nötigt aber leider recht oft, Elefantenleben gewaltſam zu 
enden, zumal wenn ſich noch ein Fußleiden hinzugejellt, was fich wiederum dann mit Vor: 
liebe einftellt, wenn das Tier eben wegen Bösartigfeit viel an ber Kette ftehen muß. Dann 
it man Tötung nicht nur dem Publifum und Wärterperfonal, fondern aud) dem Tiere jelber 
ihuldig. Solche Elefantentötungen find jebesmal allgemeinintereffante Ereignifje, die der 
Tagesprejfe um jo mehr Stoff bieten, je weniger glatt fie vor fi gehen. Sehr raſch war 
ein fußleidender Elefant des Berliner Gartens erledigt, der ſchon auf der Seite lag und ein- 
fach mittel3 Drahtjeiles und Flafchenzuges erbrofjelt werben konnte, Der Leihenbefund zeigte 
genau dieſelben Erjcheinungen wie bei menſchlichen Erhängten. Ein anderer Elefant, wegen 
eines vom Verfäufer verheimlichten Fußfehlers Klagegegenjtand, wurde von Schillings mit zwei 
Blattihüffen aus einem Fleinkalibrigen Gewehr abgetan, deren letter die fünfte Rippe glatt 
durchſchlug, die Lungenmwurzel traf und beide Lungenſchlagadern und Luftröhrenäfte zerriß. 
An diefem Elefanten zeigte der Anatom Schmalg von der Tierärztlichen Hochſchule, der ihn 
für fein Mujeum erwarb, daß das Herz beim Elefanten weiter vorn und tiefer liegt, al3 man 
3. B. nad) der Lage bei unjerem Milde vermutet, nämlich zwifchen der zweiten und vierten 
Kippe, Ein Herzihuß müßte alfo einfchlagen dicht hinter dem mächtigen Kopfe des Arm: 
being, der fi als vorragender Hügel am Rumpfe bemerklih macht, und etwas tiefer als 
diejer Hügel. Zwei andere Elefanten wurden mit dem Eleinfalibrigen 8 mm: Militärgewehr 
durch Hirnſchuß auf die bewußte Stelle zwiſchen Auge und Ohr erfcholfen: einer im Stutt: 
garter Tiergarten von feinem Befiger Nil, einer im Frankfurter Garten durd) Menges. In 
legterem Falle handelte es fih um einen noch gar nicht ſehr großen und alten Hagenbed: 
ſchen Elefanten, der, bis dahin ein hervorragender „Künftler”, plöglic) auf offener Bühne 
in Frankfurt bösartig und daher ſchleunigſt durch Schenkung an den dortigen Garten uns 
ihädlih gemadt wurde. Mehrfach verftärkte und verbefjerte Sicherheitseinrichtungen halfen 
aber gegen diejes Kletter- und Zerftörungsgenie nichts, und er mußte nach wenigen Jahren 
fchon wohl oder übel bejeitigt werden. Der Stuttgarter Befund war bejonders intereſſant 
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dadurch, daß die Kugel das Gehirn gar nicht getroffen hatte: der augenblidliche Tod, ganz 
ohne Kampf und Zudung, war aljo anſcheinend nur durch Gehirnerjhütterung eingetreten. 

Intereſſante Elefantentötungen aus älterer Zeit ftellte Mar Schmidt 1879 in ber „Deut: 
ichen Zeitjchrift für Tiermedizin zufammen. Da zeigt fi, was ſolch ein dickhäutiger Rieſen— 
körper alles vertragen kann, in welchen Unmengen alle Mittel angewendet werden müflen, um 
überhaupt eine Wirkung zu erzielen. In London brachte ein Schaufteller feinen muftwütigen 
Elefanten zum Abführen binnen 52 Stunden 6 Unzen (/2 Pfund) Kalomel und 75 Pfund 
Glauberjalz bei; das wirkte aber alles erft, nadhdem er noch 5—6 Pfund Rindermark Hinzu: 
gefügt hatte. Ein andermal erhielt derjelbe Elefant 4 Fläſchchen Krotonöl, das ftärkfte Ab: 
führmittel, ohne jeden Erfolg. Schließlich mußte er von einer-Abteilung Soldaten erſchoſſen 
werden, die über 150 Schüffe auf ihn abfeuerten, ehe er fiel. 1838 erhielt, nach Lichtenftein, 
in Potsdam ein bösartiger Elefant 10 Unzen Blaufäure in Rum und Zuder und nahın da- 
von durch den Rüffel etwa 4 Unzen zu fi, was einer Dienge von etwa 3 Drachmen (= 11V g) 
wajjerfreier Blaufäure entſpräche; in ber friihen Leiche ließ fich aber davon ſchon gar nichts 
mehr unzerjegt nachweiſen. 1855 hoffte man in Birmingham, einen fußkranken, bereits auf 
der Seite liegenden Elefanten mittel des gerade in Aufnahme gekommenen Chloroforms 
rajc von feinen Leiden erlöjen zu können. Aber trogdem man ihm während der Narkoje noch 
6 Unzen Blaufäure „von Scheeles Stärke” in den Magen geiprigt hatte, erwachte er nad) 
3/4 Stunden, verlangte auf Anruf des Wärters fein Duart Ale und trank es aus wie früher. 
Eine ganze Unze Stryhnin wirkte ebenjowenig wie andere ftarfe Gifte, die man durch— 
probierte, und auch 30 Unzen Chloroform, innerhalb 3 Stunden hintereinander angewendet, 
verjegten das Tier nur in bie gewöhnliche Narkoſe. Schlieglih mußte man ihm die Hals: 
ſchlagader öffnen und es verbluten laffen. 1902 gelang dagegen im New Yorker Central: 
park die Vergiftung eines alten Elefanten mittel3 600 Gran (= 36 g) Zyankali; das Tier 
jtarb allerdings erjt nad) einftündigem Todestampfe. In der Schweiz hat man 1867 auch 
einmal einen plöglich gefährlich gewordenen Elefanten von einer Abteilung Artillerie mit der 
Kanone erihiegen lafjen. Im 20. Jahrhundert widerftand aber feiner mehr einer Salve 
aus modernen Infanteriegewehren. 

In unferen Tiergärten erweift fih der Afrikanische Elefant ſowohl wie der Indiſche in 
ber Negel höchſt gutmütig und folgjam; doc) kann der eine wie der andere zuweilen alle Rück— 
fichten gegen den ſonſt warın geliebten Wärter vergeffen und dann jehr gefährlich werden. Die 
Brunſtzeit erregt ihn ftet3 im hohen Grade und macht äußerte Vorficht des ihn bedienenden 
Mannes zur gebieteriichen Notwendigkeit. Nach den bisher gejammelten Erfahrungen find 
Männden ftetS mehr zu fürchten als Weibchen, obgleich auch diefe ſehr zornig und angriffs: 
luftig werden können. Freundliche Behandlung erkennt jeder Elefant und zeigt fi dankbar 
dafür; Unfreundlichfeit und Ungerechtigkeit vergibt er in den meijten, aber keineswegs in allen 
Fällen. Gleichwohl richtet er nur felten Unglüd an und ift deshalb weniger zu fürchten als 
jeder bösartige Wiederkäuer, al3 jeder Wildftier, jeder größere Hirſch, jede ftärkere Antilope. 

Die Geſchichte der Elefantenjhauftellung hat natürlich ihre ftattliche Unfallftatiftit, und 
auch in Zukunft werden noch Elefantenwärter verunglüden. In unferen zoologiſchen Gärten 
jedood, wo man mehr und mehr durch Abjperräume und von außen zu bewegende Sciebe: 
türen die angezeigten Sicherheitövorfehrungen getroffen hat, dürfte dies heutzutage allermeift 
nur noch dadurch möglich jein, daß der Wärter ohne Not und gegen die Dienftvorfchrift fich in 
Gefahr begibt. Mancherlei Krankheiten und ebenſo üble Zufälle raffen unfere gefangenen Ele: 
fanten oft plöglich weg: erſteren ftehen die Tierärzte meift ratlos gegenüber, legtere find in den 
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jeltenften Fällen zu vermeiden. Mit gewöhnlichen Arzneigaben richtet man, wie noch folgendes 
Beijpiel beweifen mag, bei ben Franken Riefen wenig aus. Einem Elefanten, der an Ver: 
ftopfung litt, wurden im Laufe von 10 Tagen eingegeben: 4 Pfund Aloe, 1 Pfund 5 Unzen 
Kalomel, 5 Pfund Rizinusöl, 12 Pfund Butter und 5 Pfund Leinöl, worauf endlich die er- 
wünſchte Wirkung eintrat. Unter die Unfälle ift e8 zu zählen, wenn ein Elefant an einer von 
ihm jelbft aufgenommenen Rübe erftidt, oder wenn bei einem Tierhändler, wie dies Hagenbed 
erfahren mußte, das Ende dreier junger, jehr geſchwächt angekommener Elefanten dadurd bes 
fiegelt wird, daß die Ratten ihnen die Fußfohlen bei lebendigem Leibe abnagen. 

Mitunter liefern Elefanten Zeitungsftoff durch wunderbare „Geſchmacksverirrungen“, zu 
denen gedanfenlofe oder böswillige Menihen die Gegenftände liefern. So zertrat einft der 
Afrifaniiche Elefant des Frankfurter Gartens eine ihm zugereichte Flajche mit Likör mit dem 
Vorderfuße, wie Elefanten das fonft mit Dickrüben machen, und fprigte fich ben mit dem Rüſſel 
aufgefogenen Inhalt ſamt Glasſcherben ind Maul Die Scherben gingen aber innerhalb 
drei Monaten ohne Schaden wieder ab und außerdem einige Geldftüde, die der Elefant offen: 
bar verjehentlich ftatt in die Hand des Wärters ins eigene Maul geftedt hatte, Ein Elefant 
des Zirfus Wulff verſchluckte eine ganze mit Ol gefüllte Sektflaſche, wurde indes auch dieſen 
unverdaulichen Biſſen glatt wieder los, Ebenjowenig vermochte ein ſeidenes Damentäſchchen, 
das ein Elefant des Londoner Gartens famt Schere, Tajchenmeffer und Geldbörſe verſchlang 
— woblgemerft: nicht, ohne zu kauen — dem Tiere den Magen zu verderben; ja, mit 
einiger Geduld erhielt die Belikerin jogar den größten Teil des Börjeninhaltes wieder, aller: 
dings in mehr oder weniger zerfautem und plattgedrüdtem Zuftand. Schwer zu verftehen, 
wie man mit jolden Vorkommniſſen das jchlaue Mißtrauen vereinigen joll, das andere Ele: 
fanten Vergiftungsverſuchen entgegenjegten, indem fie bie gefährlichen Biflen zertraten und 
zerquetichten, obwohl fie fie jehr bequem auf einmal hätten hinunterichluden fönnen! 

Beliebte Rundreifenotizen für Zeitungen find aud irgendwelche Operationen an Ele: 
fanten, von denen wir meift aus Amerifa hören; zumal „Der Zahnarzt beim Elefanten‘ ift 
eine Spitzmarke, die jeder Korreipondenz weiteite Verbreitung fichert, wenn 3. B. berichtet 
werden kann, daß die Goldplombe allein 43 Dollar wert war und der Elefantendentijt jechs 
Ajfiftenten nötig hatte. In Münden hat aber tatfählic eine Zahnärztin dem großen Ele: 
fanten des Zirfus Sarrajani in mehrtägiger Arbeit während der Vorftellung und vor ben 
Augen des Publikums den bis zum „Nerv“ verlegten Stoßzahn ausgeräumt, mit Porzellan: 
maſſe plombiert und mit einer Goldkuppe verjchlojfen. Doc geht e3 auch ohnedem. Bei 
dem riefigen, ebenjo jchönen wie bösartigen Elefantenmännchen des Berliner Gartens hing 
um Weihnachten 1907 der Nero des einen Stofzahnes, den das Tier fih am Grunde ab- 
gebrochen hatte, als dunkle, blutige Maffe weit heraus, verſchwand aber bald wieder durch 
Eintrodnen, und nach einem Jahre hatte fich ganz von ſelbſt auch die vordere Öffnung dur) 
Zahnſubſtanz wieder gefchloffen. Der bekannte Veterinär Derler von der deutſchen Univerfität 
in Prag operierte 1902 einem Elefanten der Menagerie Kludsky eine Hüftenfiftel, die eine 
Lähmung des rechten Hinterfußes herbeigeführt hatte, entfernte aus dem Fiſtelkanal Eallöfe 
Maſſen von 3 kg Gewicht und beruhigte das Tier während der Operation durch Einfprigung 
von 4 g Morphium und ebenjoviel Kokain unter die Haut. Das größte Elefantenweibchen 
eines amerifanijchen Zirfus fuchte man in Bojton, wo es ſich durch einen Sturz beinahe einen 
Quadratmeter Haut abgejhunden hatte, durch Hauterfag zu retten, den fein eigenes Junges 
und andere Elefanten des Zirkus ftreifenweile, befonders aus den jchlaffen Teilen am Bauche, 
hergeben mußten; über den Erfolg diejer Riejenoperation ift aber nichts befanntgeworden. 
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Für geringere Unpäßlicfeiten, Erfältungen, Magenverftiimmungen, ift das althergebrachte 
Allgeilmittel für Elefanten eine Flaſche Rum, die fie immer gerne nehmen. Die häufigite 
Krankheit älterer Elefanten und allermeift der Anfang vom Ende ift ein Fußleiden, das fich 
zuerft durch wafferfüchtige Schwellungen der Beine, dann durch offene Eiterftellen ankündigt. 
Hier ift Tötung ein Werk der Barmberzigfeit, denn alles Waſchen und Bähen, Ätzen und 
Brennen — wenn man überhaupt ohne Gefahr an das Tier heran fann — hilft in der Negel 
doch nicht. Elefanten, die ſich nachts nicht legen, ziehen fich oft ähnlich verhängnisvoll wer: 
dende Drudftellen zu oder auch innere Verlegungen, wenn fie bann im Schlafe umfallen. So 
hatte der erfte Kameruner Elefant des Berliner Gartens, der leider mit dieſer Untugend behaftet 
war, ſich dabei ſchließlich das Becken angefplittert und ging daran zugrunde, weil die zur Ent: 
leerung des inneren Bluterguffes gejchnittene Wunde nicht wieder zum Zubeilen zu bringen war. 
Wenn die dide Haut des Elefanten, zumal die fteife „Borke“ des Afrikaniſchen, einmal wirklich 
ganz durchgejchnitten, geriffen oder geplagt ift, jcheint Heilung überhaupt ſchwer. Deshalb ift 
Hautpflege von grundlegender Wichtigkeit; fie läßt fi aber wegen Bösartigfeit der Tiere nicht 
immer im wünjchenswerten Maße ausüben, und dasſelbe gilt für die ebenfo wichtige Fußpflege. 
Ein Elefant des Hannöverſchen Gartens ließ fi die ausgewachſenen Hufe nur in der Narkofe 
beſchneiden und erhielt zu diefem Zwed 40 g Morphium in fünf Flaſchen Rum, mit Sacharin 
gefüßt. Davon jchlief er dann mit kurzen Unterbrehungen zwei Tage und Nächte, 

Das Fleiich des Afrifanifchen Elefanten hat den Geſchmack von Ochfenfleifch, ift aber viel 
zäher und grobfaferiger; das Fett ift von graulichweißer Farbe, etwas grobförnig und rauh 
und gerinnt dabei jo leicht, daß es ſich ſchon bei 25°C zu einer ziemlich feften Maſſe ver: 
didt. So berichtet v. Heuglin, der erfteres frijch und im getrodneten Zuftande genoffen und 
ihmadhaft gefunden hat. Vom Aſiatiſchen Elefanten rühmt Sir Emerſon Tennent die Zunge, 
Corje läßt dem in Aſche gebratenen Rüfjel Gerechtigkeit widerfahren. Als im Jahre 1904 
der Genter Zoologifhe Garten aufgelöft wurde, erhielt bei der Berfteigerung des Elefanten 
ein Fleifchermeifter der Stadt unter dem Hallo der Anwejenden für einige hundert Franken 
den Zuſchlag. Er machte aus dem Fleifh 3800 Pfund Würftchen, die zu gutem Preiſe ab: 
gingen. Die Neger jhneiden alle Muskeln eines erlegten Elefanten in lange Streifen, trocknen 
diefe an der Sonne oder über dem Feuer und zerreiben fie vor ber Verwendung zu einem 
groben Pulver, das ihren einfachen Gerichten beigemifhht wird, Bei den Jagden, welde 
die Njam-Njam anjtellen, vernichtet man zuweilen jo viele Elefanten, daß der Fleiſchbedarf 
mehrerer Dörfer auf Monate gebedt iſt. „Oft“, jagt Schweinfurth, „ſah ich Leute, welche 
ich mit einem großen Bündel Brennholz ihren Hütten zuzufchreiten glaubte: fie trugen ihren 
Anteil an Elefantenfleifh, welches, in lange Striemen gejchnitten und über dem Feuer ge 
dörrt, ganz das Anjehen von Holz und Reifig angenommen hatte.” Im franzöfiichen Kongo, 
wo, nad) dem zuverläfligen Zeugnis von Schubog aus dem Jahre 1912, die Regierung immer 
nod jede Nasjägerei zuläßt, fchiegen die weißen Erwerbsjäger heute Elefanten nicht einmal 
mehr nur des Eljenbeines wegen, fondern um das Fleiſch an die Schwarzen zu verkaufen, 
wobei fie nach ihrer eigenen Ausſage, ohne irgendwelchen Eoftipieligen Jagdichein nötig zu 
haben, an jevem größeren Elefanten 400-500 Franken verdienen, 

Für den Welthandel ift vom Elefanten allein wichtig, aber aud) von großer Bedeutung, 
das Elfenbein. Wieviel Mammut-Elfenbein alljährlich in den Handel kommt, ijt nicht feſt— 
zuftellen; Taut Weftendarp find jedoch davon bloß %/ı0 für die Induſtrie brauchbar, 7/10 wert: 
108. Die Gejamtmenge des von jegt lebenden Elefantenarten auf. den Weltmarkt fonımen: 
den Elfenbeines betrug nad einer von unjerem Gewährsmanne für die Jahre 1879—83 
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aufgeſtellten Überſicht alljährlich im Durchſchnitt etwa 868000 kg. Davon lieferte das geſamte 
Indien aber nur 20000 kg, Afrifa 848000 kg. Bon diefer afrikaniſchen Ausfuhr entfielen 
im jährliden Durchſchnitte auf die Weſtküſte 284000 kg, auf die Dftküfte (jamt der Nord: 
füfte) 564000 kg. Infolge der Unruhen in Oſt- und Norboftafrifa, infolge Veränderung 
mancher Handelswege, namentlich) durch die afrifanifhen Eifenbahnbauten, und der Vertreis- 
bung ober Ausrottung der Elefanten haben ſich die Ausfuhrverhältniffe bis zur neueften Zeit 
teilweife wejentlich verihoben. So find vom Kongo ſchon im Jahre 1889: 48000 kg mehr, 
von Sanfibar aber 86000 kg weniger al3 in dem oben angegebenen Zeitraume verjchifft 
worden, und feitdem ift ber Kongoftaat immer mehr die Hauptquelle für Elfenbein, Ant: 
werpen ber Hauptitapelplag geworden; dort famen im Jahre 1913: 462000 kg zujammen, 
Außerdem wird immer noch über Ägypten viel Elfenbein ausgeführt und aud aus Mombafja 
in Britiſch-Oſtafrika, dem Hafen der engliichen Ugandabahn nach den großen innerafrifani- 
ihen Seen. Dagegen ift nad den im Reihsamt des Innern zufammengeftellten Berichten 
über Handel und Industrie eben feit dem Bau dieſer Ugandabahn die Elfenbeinausfuhr aus 
Deutih:Ditafrifa auf dem altberühmten Karawanenwege Tabora-Bagamoyo-Sanfibar jehr 
zurüdgegangen, von 1889 mit 200000 kg im Werte von Alia Millionen Marf bis 1912 
auf 17000 kg im Werte von 360000 Mark, In unjeren übrigen afrikanischen Kolonien 
war ber Elfenbeinhandel nie der Rede wert. Das Elfenbein der Oftküfte ging von jeher zum 
großen Teile direft nad) Indien durch die indijchen Händler, die nicht zum wenigiten deswegen 
auf Sanſibar und dem benachbarten Feftland ſich feftgejegt haben und den Rohſtoff für die 
Arm: und Fußringe, ben beinahe ſelbſtverſtändlichen Schmud der Frauen gewiſſer indijcher 
Kaften, ferner für die oftafiatiihen Elfenbeinfchnigereien liefern, Zum anderen Teile gehen die 
„Sanfibarzähne”, wie fie immer noch heißen, über Hamburg nady London, und dort fanden 
bis jegt auch die Verjteigerungen ftatt, obwohl wir in Hamburg ein maßgebendes Welthaus 
jür Elfenbein befigen, die Firma Heinr. Ad, Meyer, deren einer Inhaber unſer Gewährs— 
mann, Rommerzienrat Mar Weftendarp, ift. Er hat jeit 1882 nicht weniger al3 3150000 kg 
Elfenbein im Werte von 63 Millionen Mark verhandelt und verarbeitet. Seit neuerer Zeit 
fauft und importiert Amerika direft, und anderfeits ift der Londoner Markt vom Antwerpener 
in ben legten Jahren Schon um das Doppelte überflügelt worden. Vielleicht werden alfo die 
Londoner Berfteigerungen bald ganz aufhören und ſolche in Hamburg an die Stelle treten, 

Der Wert des Elfenbeines hat ſich jeit 50 Jahren mehr al3 verboppelt, wenn aud) die 
Preisfteigerung unregelmäßig war und häufigen, ganz unerwarteten Schwankungen unterlag. 
„Die Schwere jowie die Beichaffenheit der Zähne”, ſchreibt Weftendarp, „bedingt ihren Preis, 
Kleine, etwa 1 kg ſchwere, riffige, harte Zähne koſten zur Zeit etwa 10 Mark das Kilogranım, 
dagegen werden gejunde, etwa 50 kg jehwere, weiche mit 88 — 41 Mark das Kilogramm 
bezahlt.” Ein frifcher Zahn verliert übrigens’ durch Nustrodnen je nad Umftänben bis etwa 
ein Zehntel und fogar ein Neuntel feines urfprünglihen Gewichtes. Den durchſchnittlichen 
jährliden Verbrauch an Elfenbein in dem Zeitraume von 1879—83 gibt unjer Gewährs— 
mann auf 838000 kg an; davon entfielen auf Europa 535000 kg. Von diejer Menge 
wurden alljährlich etwa verarbeitet zu Mefferheften 214000 kg, zu Kämmen 138000 kg, zu 
Klaviaturen 112000 kg und zu Billarbbällen 42000 kg. 

„In bezug auf innere Bejchaffenheit der Elefantenzähne”, ſchreibt Weftendarp, „unter: 
ſcheidet man vor allem weiches und hartes Elfenbein. Das weiche kommt in ſchönſter feiner, 
weißer Beichaffenheit von Ägypten, Sanfibar und Mogambique, aljo vom Dften Afrikas, 
Es eignet fich befonders gut zur Anfertigung von Klaviaturen, Kämmen und Billarbbällen, 
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Das harte wird ausihlieklid von der Weftküfte Afrifas angebracht, das feinfte vom Gabun 
und Kongo, weniger wertvolles vom Niger uſw. Es wird hauptjächlich verwendet zu Meſſer— 
beften, Schnigereien aller Art, zu Stock- und Schirmgriffen, Buch: und Bürftendedeln, 
Fächern uſw.“ Und ferner: „Das von der nörblidhiten Grenze des Elefantengebietes ver: 
ſchiffte Elfenbein ift das gröbjte und wertlofefte, ähnlich) dem der fühlichen Grenze bi zum 
Raplande... Je weiter vom Gleicher entfernt, je höher und trodener ein Gebiet liegt, deſto 
gröber, und je tiefer und feuchter, deſto feiner, transparenter ift das Elfenbein. Von Gabun 
erhalten mir das jchönfte transparente, fogenannte grüne, von Senegambien und Damara- 
land das gröbfte Elfenbein.” Ein weiterer bemerfensmwerter Unterſchied zeigt fich in der Fär— 
bung, welche die dünne äußere Rinde (Zement) der Stoßzähne annimmt. Die von der Oft: 
füfte Afrifas kommenden Zähne find hell, rein weiß bis ftrohgelb; die von der Weſtküſte, 
von Niederguinea ausgeführten find überwiegend bunfel, und zwar zimt- bis faftanienbraun, 
teilweife jogar braunfchwarz gefärbt; die von Oberguinea tragen wieder eine hellere Färbung, 
und zwar zeichnen fich die vom Niger durch eine gelblichweiße bis ftrohgelbe, die vom Senegal 
durch eine mehr hellgraue Rinde aus. Dieje Feltitellungen des erfahrenen Elfenbeinkenners 
fommen in jehr erwünjchter Weile den Anfichten der modernen Säugetierfyftematifer ent: 
gegen, bie nad ben feineren Einzelheiten der Obrform, wie oben ſchon erwähnt, heute eine 
ganze Reihe geographiicher Unterarten des Afrikaniſchen Elefanten unterjcheiden. 

Wie viele Elefanten in Afrifa alljährlich ihr Leben laffen müſſen oder vordem verloren 
haben, um den Weltmarkt mit 848000 kg Elfenbein zu verforgen, ift eine viel erörterte 
Frage. Da man die Zahl der ausgeführten Zähne nicht Fennt, ift diefe dur Rechnung an: 
nähernd zu ermitteln, indem man nad) möglichit vielen Zähnen aller Größen das Durch: 
ſchnittsgewicht eines Stüdes beftimmt, Die größte Bedeutung haben die durch Noad mit: 
geteilten Angaben von P. Heffe, der in Niederguinea fait 30000 Zähne, wie fie unterſchiedslos 
zu Markte famen, feinen Ermittelungen zugrunde legen konnte, Er fand ein Durchſchnitts— 
gewicht von 9 kg; das ergäbe rund 47000 Elefanten. Heſſes Ermittelungen haben aber 
noch zu weiteren Ichrreichen Ergebnifjen geführt: das durchſchnittliche Gewicht eines Zahnes 
war in früheren Jahren höher als fpäter, 1881 betrug e8 noch 10,2 kg, 1886 bloß noch 
7,6 kg. Während dieſes Zeitraumes nahm die Zahl der Heinen Zähne, von 4,5 kg und 
darunter, im Verhältnis zur Gefamtmenge beftändig zu: 1881 kamen davon 37, 1886 aber 
ſchon 55,9 auf 100 Zähne. Hieraus wäre zu folgern, daß ausgewachſene und ſtark bewehrte 
Elefanten bereit3 damals anfingen feltener zu werden. Diejelbe Folgerung drängt fich aber 
ben Jägern und Händlern durch den unmittelbaren Augenſchein auf. Wir müfjen heute 
annehmen, daß in Afrika 50—60000 Elefanten jährlich getötet werden, und wenn bie 
neuejten Zufammenftellungen Weftendarps von 1891—1913 keine Abnahme im Gejamt: 
gewicht ber Elfenbeinzufuhr nad Europa aufzeigen, jo ift diefer Ausgleich troß ficherer Ab: 
nahme der Elefanten nur durch ebenfo fihere Zunahme und bejjere Ausrüftung der Elefanten: 
jäger zu erflären. Mancherlei Schugverordnungen gegen unvernünftige, die Ausrottung ber: 
aufbeihmwörende Verfolgung des Afrikaniſchen Elefanten find ja fchon erlaffen; aber immer 
noch herrſchen 3. B. im franzöfiichen Kongo Zuftände, die Schubotz nach dein, was er 1910/11 
felbft dort gehört und gefehen, als „Schmach“ und „Raubwirtſchaft“ bezeichnet. Die einzig 
durhgreifende Hilfe, internationale Einigung, war bis jegt nicht zu erzielen. Solange aber 
noch irgendwo aus Afrifa Elefantenzähne unter einem gewiſſen Gewicht ausgeführt werden 
dürfen, ift unfer größtes Landjäugetier noch nicht gejichert vor dem Schickſal: geftrichen zu 
werden aus ber Lifte der Lebendigen. 
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Um die Vorgeſchichte der Rüſſeltiere in die Erdvergangenheit zu verfolgen, müſſen wir 
bier vor allem den oben bereits erwähnten jungfoſſilen Elephas armeniacus Fale. aus 
dem armenijhen Bezirk Erzerum wieder nennen, ber vielleicht zu frühgefchichtlicher Zeit in 
Mejopotamien noch gelebt hat, und dann natürlich gleich des allbefannten Mammuts, Ele- 
phas primigenius Blbch., gebenfen, das ung auch beinahe wie ein lebendes Tier geworden 
iſt, jeit durch fibiriiche Funde, namentlich die berühmte Ausgrabung von Herz und Pfizen- 
mager in der nordfibiriihen Tundra des Lenagebietes bei dem Kleinen Fluffe Bereſowka, auch 
Weichteile erhalten und befanntgemworben find. Seitdem wifjen wir, daß da3 Mammut vorn 
wie hinten nur vier Zehen hat, und dadurch ift ihm feine Artjelbftändigfeit gefichert, wenn 
es ſonſt auch im weſentlichen nur al eine dichtbehaarte Kälteform des afiatiichen Elefanten: 
typs erſcheinen mag, dem Indiſchen Elefanten jedenfalls jehr nahe fteht. indes hat das 
Mammut auch feine Eigentümlichkeit in der Krümmung der Stoßzähne; diefe wurde nur 
lange Zeit nicht richtig aufgefaßt, indem man 
fich die Spigen nad) oben und außen gebreht 
dachte. Pfizenmayer hat aber jegt nachgewie⸗ 
jen, daß fie nach innen und unten gedreht ge 
tragen wurden, und findet jo aud) eine Mög: 
fichfeit, die durchgängige Abnutzung der Zahn: 
enden zu erklären. So konnten diefe nämlich 
dem Mammut im Schnee zum Bloßlegen ber 
Nahrung dienen, über die wir ebenfalls unter: 
richtet find: fie beftand aus Gräfern, Blatt: 
pflanzenundähnlichem. Das Berefowfa-Mam- 
mut hatte Weidefutter im Maule, wie es heute 
noch im Gebiete von Jakutſk auf den Wieſen 
wächſt; die Pflanzen konnten als Riedgräfer, 
Thymian, icharferHahnenfuß,nordiiher Mohn Mammurfsänel mit Stopyähmen (einer abgebroden. 
beftimmt und aus ihrem Neifezuftand auf 
den Frühherbft als Todeszeit des Tieres geichloffen werden. Das Mammut hat bekanntlich 
noch mit dem Menjchen zu gleicher Zeit gelebt; er hat es ja in Elfenbeinftüde und Höhlen: 
wände jehr harakteriftiich eingerigt. Die geringere Zehenzahl beweift nad) der heutigen Grund» 
anſchauung, daß das Mammut nicht zu den Ahnen des Indischen Elefanten gehören kann; 
dur die Ausbildung feiner Badzähne, die die meiften und feinften Schmelzfalten haben 
(vgl. Abb. ©. 529), ftellt es fich fogar als eine Endform der Elefantenentwidelung dar. 

Für den unmittelbaren Vorfahren des Indiſchen Elefanten hält man heute den riefigen 
Sutledje-Elefanten, Elephas hysudricus Falc. et Cautl., aus den berühmten Simwalit- 
bügeln am Fuße des Himalaja. Die Abftammung des Afrikaniſchen Elefanten ift ſchwerer 
zu erfennen, weil jüngere Tertiärfunde in Afrifa fehlen; doch darf man ihn in engere Be- 
jiehungen zu dem Stredzahn-Elefanten, Elephas antiquus Fale., bringen, ber nad 
feinen gerabegeftredten Stoßzähnen jo heißt und durch die Zufammenjegung feiner Badzähne 
aus weniger und breiteren Platten dem heutigen Afrikaner jehr nahekommt. Anderfeits wird 
er aber wieder mit dem Indier verbunden durch den über 4 m hohen Narbada=Elefanten, 
Elephas namadicus Fale. et Cautl., und deſſen Badzahnfaltung. Die foffilen Elefanten 
gehören eben allermeift nicht entweder zum indiſchen oder zum afrikaniſchen Typ, ſondern 
ftehen zwiſchen beiden. 

Brehm, Tierleden. 4. Aufl. XII. Banb. 37 
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Die merkwürdigen Zwergelefanten der Mittelmeerinfeln (Elephas cypriotes For- 
syth Major, E. creticus Bate), zum Teil nicht größer als ein Ejel, find auch Verwandte 
des Stredzahnes, aber mehr nad) der afrifaniihen Seite. Im übrigen find es njellümmer: 
linge, zu vergleichen dem heutigen Zwergrotwild und Zwergihwarzwild Sardiniens. 

Soweit das Pleiftozän, die jüngfte Foffilichicht. In der nächftälteren, dem Pliozän, liegt 
der Süd:Elefant, Elephas meridionalis Nesti, der 5 m Höhe erreichte, alfo das größte 
Zandfäugetier war, das je gelebt hat. Er zeigt auch noch einfachere Badzahnbildung, hat 
noch weniger und noch breitere Schmelzfalten als der heutige 
Afrifaner. Und beim Flachſtirn-Elefanten, Elephas pla- 
nifrons Fale. et Cautl., ift ſogar noch ein letter Reft des 
richtigen Säugetierzahnwechſels zu erfennen dadurch, daß in 
jeder Kieferhälfte zwei Milhbadzähne von unten her durch 
Badzapn von Tetrabelodon an- Lückzähne erfegt werben. Das deutet ſchon auf die Zitzen— 

U zähner (Gattung Mastodon) hin, denen aber die Dachzähner 
noch näher ftehen; insbefondere der Elift:Elefant, Stegodon clifti Fale. e& Caufl., der 
auch nicht nur im Pliozän, fondern ſchon im mittleren Tertiär, im Miozän Oſtaſiens ge: 
funden wird und Badzähne mit nur wenigen dachförmigen Schmelzleiften hat. 

Die Zitenzähner jelbit N fih dann noch mehr den gewöhnlichen Gebißverhältniffen 
der Huftiere mit höderigen Mahlzähnen; ihre 
Badzähne haben nicht nur Quer-, jondern auch 
Längsfurden, und dadurch entfteht eben die 
Bigenform der Schmelzleiften auf der Kaufläche. 
Und noch mehr: es treten bei ihnen nicht nur 
zwei, fondern drei Badzähne gleichzeitig in Er: 
iheinung und Tätigkeit. Die Zikenzähner er- 
icheinen im Miozän, haben aber in Amerika 
bis ins Pleiftozän ausgehalten, und dort hat 
ber Amerifanifhe Zigenzahn, Mastodon 
americanus Kerr, nod mit dem Urmenjchen 
zuſammen gelebt, wie bei uns das Mammut. 
Von diefem Rüffeltier fennen wir Zähne, die 
Sgädel eines Vierftoßzähners (Tetrabelodon an- unzweifelhaft jchon bei Lebzeiten des Tieres 

—— krank und hohl waren — ein bei wilden Tieren 
ausnehmend ſeltener Fall —, und Schädel von Jungen beweiſen, daß in der Jugend nicht 
nur oben, ſondern auch unten zwei kurze, gerade Stoßzähne vorhanden waren. 

Das war zeitlebens jo bei der Gattung der Vierſtoßzähner (Petrabelodon), und dieſe 
hatten auf der inneren Seite ber oberen Stoßzähne auch noch einen Reft von Schmelzbelag, 
das jogenannte Schmelzband: wiederum ein etwas urjprünglicherer Zuftand. Der Unterkiefer 
war viel länger als bei den eigentlichen Elefanten, und der Rüffel ift daher, nad) Ray Lantefter, 
wohl mehr als verlängert aufliegende Oberlippe zu denken, weniger herabhängend. 

Ohne unmittelbare Bedeutung für die Abftammung der Elefanten ift der Seitenzweig 
der miozänen Schredenstiere (Dinotherium) mit ſchwer verftändlihem, abwärts geboge- 
nem Unterkiefer, der allein Stofzähne trug. 

Die weiteren Verbindungen von den genannten Formen, bie immer noch echte Rüffeltiere 
find, zu den gewöhnlichen Huftieren brachte nun die neuere Ausbeute aus der Lagerftätte 
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von Fayum in Unterägypten: fie hat uns eine Abftammungsgeichichte der Elefanten geliefert, 
die der berühmten Ahnenreihe der Pferde ebenbürtig an die Seite zu fegen ift. Der tapirgroße 
Urzitenzahn (Palaeomastodon) kaute in jeder Kieferhälfte mit fünf gleichzeitigen Bad: 
zähnen, von denen drei richtige Lückzähne, Erſatz für Milhbadzähne, waren, der vorderfte ganz 
einfach fegelförmig. Stoßzähne waren oben und unten vorhanden, der Körperbau elefanten: 
ähnlich, aber leichter, Kopf und Hals länger, der Rüſſel im erjten Anfang als verlängerte, 
greifende Oberlippe. Die nächſte Stufe, die ältefte Vorftufe des Elefanten, das alttertiäre, 





Möridtier (Moerithorium), refonftrulert. Nah „A Guide to the Elephants in the British Museum“, London 1908. Das 
Tier war etwa 3 (engl) Fuß hoch. " 


eozäne Möristier (Moeritherium), wurde an der Stelle des alten Mörisjees gefunden. 
Der Schädel ift kaum anders al3 der anderer urjprünglicher und altertümlicher Huftiere, 
nur daß die Nafenöffnung etwas zurüdliegt und das Tier aljo doch wohl ſchon einen kurzen 
Tapirrüfjel hatte. Das Gebiß war vollftändig, mit allen Zahnarten verjehen; nur fehlten 
unten die Eckzähne. Ein Paar Schneidezgähne waren aber jchon verlängert zu abwärts ge- 
richteten Stoßzähnen: der erfte Anfang der Elefantenzähne! Anderſeits find bei den Neften 
des Möristiered aber auch Anklänge an die pflanzenfreffenden Säugetiere des Waſſers, die 
Seekühe (Sirenia) unverkennbar, und Osborn jpricht deshalb von Land: und Seerüffeltieren, 
denen er gemeinjamen Urſprung zufchreiben möchte. 
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Dreizehnte Ordnung: 


Sirenen oder Seekühe (Sirenia). 
Bearbeitet von Dr. Max Hilzheimer. 


Die Ordnung der Sirenen ift neuerdings jehr in den Vordergrund des Intereſſes ge: 
rüdt worden, nachdem fie lange ſtark vernacdhläffigt war. Es find in ben legten Jahren 
wiederholt Sirenen in Gefangenſchaft gehalten und ftudiert worden. Ferner ift ihre Kenntnis 
durch die biologischen und anatomiſchen Arbeiten von Derler, Freund und anderen jehr ge: 
fördert worden. Dazu fommen nicht zum wenigften die überrafhenden Entdedungen aus: 
gejtorbener Sirenen im Eozän und Dligozän Ägyptens, die uns erlauben, eine faft lücken— 
lofe Stammreihe von den lebenden Formen bis zum eozänen Moeritherium aufzuftellen. Da 
das Moeritherium aber auch als direkter Vorfahre der Elefanten anzufehen ift, jo haben fich 
bamit die Sirenen als nächſtlebende Verwandte der Elefanten herausgeftellt, während man fie 
früher den Walen, als pflanzenfreffende Wale, zugeſellte. Mit den Walen haben fie ja aud) 
in ber Tat mandherlei Ähnlichkeiten: die Spindelform des Körpers, die quergeftellte Schwanz 
Hoffe, den Verluft der hinteren und bie Floffenform der vorderen Gliedmaßen, die haararme 
Haut mit einer Spedihicht darunter und anderes mehr. Aber das alles find nur äußere, in 
Anpafjung an das gleihe Element erworbene Ähnlichkeiten, Konvergenzerſcheinungen. Bon 
den Walen unterjcheidet die Sirenen jofort das Fehlen der Rüdenfloffe, die andere Form der 
Borderfloffe, die noch einen deutlichen, im Querſchnitt rundlichen Armteil mit einem Ellbogen: 
gelenk erkennen läßt, das der Beugung und Stredung fähig ift, die eigentümliche Geftaltung 
des Kopfes und die Zähne mit ihren zwei Querjochen. Diefe lophodonten Zähne deuten ſchon 
auf die Verwandtihaft mit Huftieren; ſonſt teilen bie Sirenen mit den Elefanten noch die 
bruftftändigen Zigen, die Pflanzennahrung und eine Gruppe, die Manatis, auch die Art des 
Zahnwechſels. Lettere haben im erwachſenen Zuftande nur Badzähne; diefe werden allem 
Anſchein nach unbegrenzt erjegt: während Hinten immer neue Zähne gebildet werden, rüdt 
die ganze Zahnreihe nad) vorn, jo daß die vorderften Badzähne fchnell abgenugt und verdrängt 
werben; zu gleicher Zeit funktionieren dabei beim lebenden Lamantin 11 Badzähne in jedem 
Kiefer, jo daß gleichzeitig 22 Backzähne in Tätigkeit find. Die Dugongs haben ein Paar 
Scneidezähne im Oberfiefer, die beim Männchen zu Stoßzähnen mit bauerndem Wuchs, wie 
beim Elefanten, umgewandelt find. Der Unterkiefer hat ebenfalls Schneidezahnanlagen, und 
zwar 4, doc) bleiben dieje unter der Hornbelleidung verborgen. Die 5—6 mit fi} ſchnell 
abnugenden Querjochen verjehenen Badzähne wandeln fich zu wurzellofen, mit Schmelz be 
kleideten Stümpfen um und fallen ſchließlich aus, 

Sehr eigentümlich ift die weitere Mundbewaffnung der Sirenen. Es haben fi näm— 
lich bei ihnen, im Einklang mit der Rüdbildung des Gebiffes und der ſchwer zu bewältigenden 
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Pflanzennahrung, auf dem Gaumen, in ber Gegend der Schneibezähne und dem ent: 
ſprechenden Teil des Unterkiefers, Hornplatten gebildet. Bei den Dugongs haben, nach Freund 
(„zeitichrift für Morphologie und Anthropologie”, Bd. XIII, 1911), diefe Platten das Aus: 
jehen einer Bürfte mit niedrigen, dicht geftellten Hornfafern und Zapfen. Nach vorn an der 
Kauplatte des Gaumens jchließt ſich an dieje ein abgeplatteter fibröfer Wulft an, der jelbft 
bei geſchloſſenem Munde aus diefem etwas hervorragt und wahrſcheinlich beim Loslöſen ber 
Algen vom Meeresboden benugt wird. Es ift dies offenbar ein Fortfag des knöchernen 
harten Gaumens, der von deſſen Zwifchenkieferteil gebildet wird und den Freund mit ber 
Zahnplatte der Wiederfäuer vergleiht. Die wenig bewegliche Zunge reicht bis an das Hinter: 
ende diefer Hornplatten und ijt vorn gleichfalls mit zahlreichen verhornten, rückwärts ge- 
richteten Papillen bejett, hilft alfo wohl bei der Zerkleinerung der Nahrung mit. Sonft bietet 
von den Verdauungsorganen nur noch der Magen Eigentümlichkeiten. Mund: und Pförtner: 
teil jind durch eine tiefe Einſchnürung geihieden. Der erftere befigt nur an ber linken Seite 
einen, ber legtere jederjeit3 einen brüfenreihen Blindſack. Die Lungen find außerordentlic) 
lange, ungeteilte, ſchmale Säde, die jehr viel Luft fallen können. 

Hinfichtlich des Gerippes ift nachftehendes zu bemerken. Alle Knochen haben eine un- 
gemein bichte, elfenbeinartige Struktur und find äußerft ſchwer. Die langen Gliedmaßen: 
fnochen haben feine Markhöhle. Der Schädel ift verhältnismäßig kurz, hinten mäßig gemölbt, 
am hinteren Teile des Stirnbeines am ſchmalſten, der Jochbogen fräftig, ein vom Schläfen- 
beine ausgehender, jehr breiter Jochbogenfortjag vorhanden; die an der Schädeloberfläche freien 
Stirnbeine bilden die hintere bogenförmige Begrenzung der Nafenöffnung und tragen an ihrem 
Vorderrande die Heinen Najenbeine; die Zwiſchenkiefer find bei den Dugongs zur Aufnahme 
der großen ftoßzahnartigen Schneidezähne ftark verlängert und nad) abwärts gebogen, bei ben 
Manatis mäßig verlängert; das Feljenbein ift nur durch eine Naht mit den umgebenden Knochen 
verbunden, ber Unterkiefer kurz, durch hohes Gelenkſtück und entwidelten Kronfortfag aus: 
gezeichnet, der Ober: wie der Unterkiefer mit Zähnen bewehrt. Außer den 6—7 Halswirbeln 
bejteht die Wirbeljäule, da ein Kreuzbein nicht vorhanden ift, nur aus Rücken-, Lenden: und 
Schwanzwirbeln mit jehr einfachen Fortjägen, das Brujtbein aus mehreren hintereinander 
liegenden Stüden. Das dreiedige Schulterblatt ift am inneren vorderen Winfel abgerundet 
und mit einer Schultergräte verjehen, das Knochengerüft dem der übrigen Säugetiere noch ſehr 
ähnlich, das der Hand auch injofern wohlentwidelt, als die Singer jehr beweglich find und 
nur aus drei Gliedern beftehen; das Beden wird durch einen kurzen, rippenähnlichen Knochen 
dargejtellt, der dur) Bänder mit dem kurzen Querfortjage des 25. Wirbels bei Trichechus, 
des 29.—31. bei Dugong verbunden ift und am unteren Ende ein mit dem ber unteren 
Seite zufammentretendes kurzes Schambein trägt; nur bei den Manatis findet fich auch ein 
nicht mit der Wirbeljäule verbundenes Sigbein und daran der Reit eines Oberfchentels. 

Seite Ufer und Meerbufen heißer Länder, Flußmündungen und die Ströme jelbit, 
zumal deren Untiefen, jind die Wohnfige und Aufenthaltsorte der Sirenen. Dieje wandern 
oft viele Meilen weit, unter anderem auch bis tief in das Innere der Länder, bis in bie 
Seen, die mit großen Flüffen in Verbindung ftehen. Man trifft fie entweder paarweije oder 
in Heinen Geſellſchaften an. Sie find ausſchließlich Waffertiere, die freiwillig wohl nie ans 
Zand gehen, und, gewaltjam dorthin gebracht, auch kaum imftande find, fi ein wenig zu 
bewegen. Die Gewandtheit anderer Säugetiere geht ihnen ab; fie ſchwimmen und tauchen 
jwar vortrefflih, meiden aber doch größere Tiefen, wahrſcheinlich weil fie zu abwechjelndem 
Auf: und Niederfteigen zu unbeholfen find. 
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Serpflanzen, Tange und Gräjer, bie in Untiefen oder hart am Ufer wachſen, ſowie 
verfchievene Wafjerpflanzen, die auf feichten Stellen der Flüffe wuchern, bilden die Nahrung 
ber Sirenen; fie find alfo die einzigen im Waffer lebenden Säugetiere, die Pflanzenftoffe ver: 
zehren. Diefe reißen fie mit dem erwähnten yortfat des harten Gaumens ab und fchlingen 
mit den Lippen wie das Flußpferd große Mengen auf einmal in ben weiten Schlund Hinab. 
Ihre Lofung, in Form und Ausfehen dem Rindermift ähnelnd, bedeckt an ihrem Aufenthalts: 
orte bald in Menge die Oberfläche des Wafjers. 

Wie alle gefräßigen Geihöpfe find auch die Sirenen träge, ftumpffinnige und ſchwach— 
begabte Weſen, die nichtS weiter tun als freffen und ruhen, Bon ihren Sinnen find Gehör 
und Gefühl am beiten, das Geſicht jehr ſchwach entwidelt. Geſchmack befunden fie durch Die 
Auswahl ihrer Nahrung. Daß eine Geruchsempfindung in irgendeinem Maße vorhanden ift, 
nehmen Derler und Freund („Arch. f. Naturg.”, 1906) an, Diejer geringen Ausbildung ber 
aufnehmenden Sinnesorgane entiprechend, ift auch das Zentralnervenſyſtem ſchwach entwidelt: 
bei den Dugongs beträgt, nach Derler („„Morphol. Jahrb.“, Bb. XLV, 1912), das relative 
Hirngewiht 1:1200; dabei zeigt gerade ber Teil, ber ben höheren geiftigen Eigenſchaften 
dient, einen befonders niedrigen Stand der Entwidelung. Das Riechhirn ift gut ausgebildet. 
Beide Gefchlechter befunden große Anhänglichkeit zueinander und fuchen fich gegenfeitig zu 
verteidigen und zu ſchützen; auch pflegen die Mütter ihre Kinder mit viel Sorgfalt, jollen fie 
ſogar, während fie jäugen, wie Menjchenweiber an ber Bruft tragen und eine ihrer Floſſen 
al8 Arm verwenden, um die Kleinen gegen ihren dicken Leib zu drüden. 

Man hat viel von den Dugongtränen gefabelt, welche die Tiere bei Schmerz vergießen 
jollten, und die dann, eifrig gejammelt, als liebeerregende Zaubermittel verfauft würden. 
Auch diefer Sage liegt, wie jo oft, etwas Wahrheit zugrunde, Wie bei allen Seefäugetieren 
find aud die Augen der Sirenen von einer Sefrethülle umgeben, die fie vor Schädigungen 
bewahren ſoll. Es handelt ſich dabei tatjächlich um fchleimige, außerordentlich ftarfe Abjonde- 
rungen ber Tränendrüfen; wie ftark diefe find, geht Har aus den Beobachtungen Derlerd und 
Freunds hervor, welde dadurd in ihren Augenunterſuchungen am lebenden Tier jehr geſtört 
wurden, weil „aus dem Konjunftivaljade ein glasklarer, jehr fonfiftenter Sefretftrom in jolcher 
Menge emporquoll, daß die Augenöffnung ftet3 mit einem diden Pfropfen verlegt war”. 

Man teilt die Sirenen in drei Familien ein, von denen die legte heute zwar ausgeftorben 
ift, für ung aber injofern ein großes Intereffe hat, als einer ihrer Vertreter erſt in der Neu— 
zeit durch den Menſchen ausgerottet worden ift. 

Die beiden lebenden Familien bejigen Zähne (Gebifunterfchiede ſ. oben), zwei Dfinbiäde am 
Magen und zwei Hornplatten, je eine im Ober» und Unterkiefer. 

1) Manatis, Trichechidae (Manatidae). Hinterrand ber Schwanzflofje fonveg. Bwilchenkiefer wenig 
verlängert, fait horizontal. Oberlippe nicht breiteilig. Mit oder ohne Nagelrubimente. 6 Halswirbel. 
Speichelbrüfen vorhanden. Schneidezähne fehlen. Sie leben hauptjählic in Flüſſen und Geen. 

2) Dugongs, Dugongidae (Halicoridae). Hinterrand ber Schwanzfloffe konkab. Zwiſchenliefer zur Auf- 
nahme der Stoßzähne ftarf herabgebogen. Oberlippe breiteilig. Nagelrubimente fehlen. 1 Baar Schneibe- 
zähne im Oberkiefer. 7 Halswirbel. Leben im Meere. 

Ausgeſtorben find bie 

3) GSeelühe, Hydrodamalidae (Rhytinidse). Zähne und Magenblinbjäde fehlen. Mit 4 Stauplatten, je 
zwei im Unter- und Oberliefer, Zwiſchenkiefer mäßig herabgebogen. 7 Haläwirbel, Waren eben- 
fall3 Meeresbewohner. 


Erdgeſchichtlich erfcheinen die Sirenen zuerft im Eozän von Jamaika und Ägypten. Diele 
3.1.4.3 


älteften Formen haben noch ein normales, vollftändiges Säugetiergebiß nach ber Formel 75 








Elefanten II. 





1. Elefanten in der oftafrikanifchen Steppe. 
5. 543/4. — A. Berger-Kassel phot. 





2. Junger Rundohr- Elefant aus Kamerun, 
os nat, Or, 5. 5.54. — Neue Photogr. Gesellsch.-Berlin-Steglitz phot. 





3, Junger Afrikanifcher Elefant aus Süd-Rhodelfia, 
Y/23 nat. Or. 8. S. 333 u. 542. — Katzenstein-Port Elizabeth phot. 


Sirenen, 





1. Camantin, Trichechus manatus L. 


nat. (ir, 8.5.58 Aufgen. im Zool. Garten zu Hamburg. J. Vosseler phot. 





> 


2. Aultralifcher Dugong, Dugong australis Om. 


nat, Gr, 5, 5 58 Prof. H. Dexier-Prag phot. 
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Die ältefte Seekuh aus den Mokattamſchichten (unteres Mitteleozän) Agyptens, Eotherium 
Ow., hatte noch alle vier Gliedmaßen, auch die hinteren wurben noch gebraudt. Bei den 
Seetühen aus dem oberen Mitteleozän find fie bereits außer Dienft geftellt. „Das Beden, 
urjprüngli aus Darmbein, Schambein und Sigbein beftehend, bildet fich zurüd; das Hüft- 
loch verichwindet, die Gelenkpfanne für den Oberſchenkel wird Fleiner und verfchwindet. Und 
nun können wir, Schritt für Schritt von den älteren zu den jüngeren Formen gelangend, ver: 
folgen, wie die Rüdbildung des Beckens und Oberſchenkels fortichreitet. Bon Stufe zu Stufe 
wird das Schambein Heiner und verfchwindet bei einer Seefuh aus dem Miozän Oſterreichs 
gänzlich. Endlich bleibt nur noch ein länglicher Anochenftab, der in jeinem oberen Teil aus 
dem Darmbein, im unteren aus dem Sigbein befteht, wie beim Borkentier und dem lebenden 
Dugong.“ (Abel, „Die Stammesgefhichte der Meerfäugetiere‘‘, 1907.) 


Die Familie der Manatid (Trichechidae) ift in der Gegenwart nur durch eine Gat— 
tung (Trichechus L.; Manatus) vertreten. Die äußere Körperform ift die der Ordnung 
überhaupt. Den Leib befleiden kurze, 2 cm weit ftehende Haare. Sie werden nur an der 
Schnauze dichter und bilden hier ftarfe Borften. Sehr eigentümlich ift die Schnauze, die gegen 
den Kopf durch Falten abgefegt ift. Die Lippen erjcheinen fehr wulftig und haben an ber 
Seite zahlreiche Furchen. Born ift die Oberlippe quer abgeftugt und bildet eine breite, oben 
fonver begrenzte Fläche, die in der Mitte durch eine tiefe Furche geteilt iſt, ſo daß fich beide 
Hälften ber Oberlippe jelbjtändig bewegen fönnen, wie Hed im Hamburger Zoologifhen Garten 
beobachtete. Unter der Oberlippe ift das Zahnfleiſch fichtbar und der S. 581 beichriebene 
Gaumenfortfag. Die Zehen der Bruftfloffen tragen vier Heine Plattnägel. 

Der Gattung Trichechus fommt injofern ein bejonderes Intereſſe zu, als fie bis jegt 
die einzige Sirenengattung ift, die in der Gefangenfchaft beobachtet werden konnte, und zwar 
find, nach Freund, dem wir eine Zufammenitellung der bis jegt gefangenen Sirenen verdanken 
(„Zool. Beob.”, 1907), jämtlihe Arten, mit Ausnahme des nur ald Embryo befannten T. 
koellikeri, in Tiergärten gewejen. 


Man unterjcheidet jegt vier Manati-Arten, von denen eine, Trichechus senegalensis 
Desm., die tropiſch⸗weſtafrikaniſchen Küften und Flüffe bewohnt und auch im Tſchadſee vorfommt, 
Bon den drei amerifanifchen Arten lebt T, koellikeri Kükenth. in Guayana, T. inunguis 
Pelz. im Amazonenftrom und Orinofo und T, manatus ZL. (americanus, latirostris; Taf. 
„Sirenen“, 1) in den Gewäfjern der Antillen und im Atlantifhen Ozean von Florida bis 
Norbbrafilien. Die legtere Art, derLamantin, ift am längften und beften befannt. Er foll 3, 
ja jelbft 5 und 6 m lang werden und ein Gewicht von 300-400 kg erreichen. Sein Außeres 
ſchildert Gudernatſch „Zool. Jahrb.“, Abt. f. Syſtem. 27. Bd. 1908) nad) einem im New Yorker 
Aquarium lebenden Exemplar: „Der ganze Rücken des Tieres iſt mit einzeln ſtehenden, bis 
3 cm langen Haaren beſetzt, an den Schnauzenteilen ſtehen ſtarke, kurze Borſten beſonders dicht. 
Der Körper iſt dunkel blaugrau gefärbt, der Bauch etwas lichter blaugrau als der Rücken, mit 
einzelnen gelblichweißen Flecken. Solche finden ſich auch am Geſichtsteile, einer umzieht als 
hufeiſenförmiger Fleck die Nüftern. Die Lidſpalte iſt rund und von einem ſtarken Ringmuskel 
umzogen, die Cornea bedeckt von einer Gallertſchicht, dem modifizierten Augendrüſenſekret.“ 

A. v. Humboldt beobachtete, daß fi) die Lamantine im Meere gern an Stellen auf: 
halten, wo es ſüße Quellen gibt; in Flüffen fteigen fie weit aufwärts, und bei Überſchwem— 
mungen wandern fie aud in die Seen und Sümpfe. „Abends“, jo erzählt Humboldt, „kamen 
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wir an der Mündung des Cafio del Manati vorüber, jo genannt wegen der ungeheuren 
Menge Lamantine oder Manatis, welche jährlich hier gefangen werden. Wir ſahen das Waſſer 
mit bem ſehr ftinfenden Kote derfelben bededt. Am Orinofo unterhalb der Wafferfälle, im 
Meta und im Apure find fie fehr häufig.” 

Die Lebensweife des Lamantins ift jo ziemlich die anderer Sirenen. Er weidet das Gras 
ab, das im Waffer felbft wähft. Da alle füdlichen Ströme an ruhigen Stellen überaus reich 
an Wafjerpflanzen aller Art find, leidet er weder Not, noch ift er genötigt, weit umher zu 
ſchwimmen. Er frißt jo viel, daß er Magen und Darmſchlauch vollftändig mit Nahrung an— 
füllt, Tegt fih aber, nachdem er ſich gefättigt bat, an ſeichten Stellen oft jo nieder, daß er 
die Schnauze aus dem Waffer ftredt, aljo nicht immer auf und nieber zu tauchen braudt, und 
verichläft fo einige Stunden bes Tages, Während feines Wachſeins fieht man ihn nur dann 
über dem Waffer, wenn er, um Luft zu holen, emporfommt; dies geſchieht aber tro ber 
großen Luftbehälter fehr oft, und deshalb wohl bevorzugt er die ſeichteren Stellen in ben 
Flüffen. Die Zeit der Paarung ſcheint noch nicht befannt zu fein, und jelbft über bie Fort- 
pflanzung ſchwanken die Nachrichten. Einige jagen, daß das Weibchen zwei Junge werfe, 
während andere nur von einem einzigen reden. Die Anhänglichkeit der Mutter an ihre 
Kinder wird gerühmt. An allen Orten, wo der Lamantin vorkommt, wird ihm eifrig nach: 
geftellt. Sein Fleifch gilt zwar für ungefund und fiebererzeugend, iſt aber jehr Ihmadhafk 

Die Jagd ift ziemlich einfah. Man nähert fi in einem Kahne dem Weideplage der 
Lamantine und wartet, bis einer von ihnen zum Atmen emporfommt. Auf diefen ſchießt man 
entweder Pfeile ab, an benen Stride und leichte Holzblöde befeftigt find, bie fpäter den Weg 
des Tiere angeben, oder man harpuniert, tötet und jchlachtet ihn in dem Kleinen Boote, 
das man zu ben Reijen auf füdamerifaniihen Flüffen benugt. Am leichteften fängt man 
das Tier gegen Ende der Überſchwemmung, wenn es aus den Strömen in die umliegenden 
großen Seen und Sümpfe geraten ift und das Waſſer in ihnen ſchnell fällt. Das Fett des 
erbeuteten Tieres, das jowohl in den Kirchenlampen gebrannt als auch vielfach zum Kochen 
benugt wird, hat durchaus nicht den widrigen Geruch des Walfiſchtrans oder des Fettes 
anderer Seefäugetiere. Die dide Haut wird in Streifen gejchnitten, zu Peitſchen und ebenjo 
zu Striden verwendet; bieje find jedoh im MWaffer unbrauchbar, weil fie faulen. 

Über Gefangenleben von Lamantinen haben wir ſchon alte Nachrichten; jo von Martyr 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts die, daß ein Kazife auf der Infel San Domingo einen 
ſolchen bejeffen habe, Kappler will in Surinam einen im abgeſchloſſenen Teile eines Baches 
gehalten, mit Milh und Bananen gefüttert und jo zahın gemacht haben, daß er, wenn jein 
Herr fih am Waſſer nieverjegte, auf feinen Schoß Eletterte; doch ftarb das Tier auf der See: 
reife nad) England. Zwei zahme Lamantine des öfterreihifchen Konfuls zu Portorico beobachtete 
Cunningham 1870; der eine ſoll eine merkwürdige Zuneigung zu einem Schwan befundet 
haben. Er nahm Futter aus den Händen der Beſucher und weidete angeblich auch wiederholt 
das Gras am Ufer feines Bedens ab, foweit es ihm erreichbar war, wenn er fich mit feinen 
Floſſen auf den Bedenrand ftügte. Auch in zoologiſche Gärten und Aquarien der Alten jo: 
wohl als der Neuen Welt find mit der Zeit eine ganze Reihe von Manatis gefommen, haben 
aber nirgends jehr lange gelebt. Der erfte Fall wirklich gelungener Eingewöhnung liegt jett 
vom Hamburger Zoologiichen Garten vor, wo Voſſeler feit 1912 ein Paar Manatis aus 
Manãos im Inneren des Amazonasgebietes pflegt. Sie kamen als ſchätzungsweiſe halbjährige 
Ziere im Juli und September nicht ganz 1 m lang an, wuchſen aber jo raſch, daß fie Anfang 
Dezember desjelben Jahres ſchon 132 und 112 cm lang waren. Mitte Januar 1915 maßen 
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fie gar 193 und 182 cm und hatten 132 und 130 cm größten Leibesumfang. Das Gewicht 
konnte leider nur einmal am Weibchen Anfang November 1912 auf 21 kg feftgeftellt wer: 
den; denn, jo zahm die Tiere jonft jehr ſchnell wurden: fobald man fie aufheben will, ſchlagen 
fie heftig mit dem Schwanze. Die Haltung bezeichnet Voſſeler als einfah. Er hält dabei für 
die Hauptſache eine gleihmäßig hohe Wärme von 25—30° C, und zwar nicht nur des Waflers, 
fondern auch der Atemluft; vielleicht ift auch hoher Feuchtigfeitsgehalt der Luft wichtig. Die 
Atmung verlangjamte fich mit dem Heranwachſen der Tiere auf je einen Atemzug in 11/e—2 
Minuten. Gubernatih gibt jedod aus bem New Porker Aquarium Atempaufen von 5—8 
Minuten an, die angeblich auch nicht verkürzt wurden, wenn die Tiere zum Erneuern des 
Waſſers aufs Trodne famen. Ein- und Ausatmen verurſacht ein ſchnarchendes Geräufh. Die 
Hamburger Manatis werden vorwiegend mit Salat, Grün: und Weißkohl, Klee, Brotjtüden, 
neuerdings auch mit zerichnittenen Möhren, Runfel: und Zuderrüben gefüttert, und es jcheint, 
als ob fie fih an allerlei zartere Pflangenfoft gewöhnen laſſen. Strünke, Blattjtiele werden 
nicht verzehrt, aber von allen anhängenden weicheren Teilen befreit. Gefüttert wird gegen 
Abend, und zwar für beide etwa 30 kg täglich, die während der Nacht langfam, aber un: 
ermüblich von der Wafjeroberfläche weggenommen werben, Zum Ergreifen der Nahrung dienen 
eigentümliche beborftete Seitenlappen der Oberlippe, die ziemlich weit vorgeftredt, wie zwei 
wulftige Finger oder wie die Kiefer eines Inſekts jelbftändig gegeneinander beweglich find. 
Mit ihrer Hilfe wird die Nahrung, ſogar jehr Heine Stüdchen, leicht erfaßt, feftgehalten und 
in den Mund geführt. Der Kot ift grünlich, meift breiig und ftinfend; wenn er geformt it, hat 
er merkwürdigerweije quadratiihen Querſchnitt: ein vielleicht einzig baftehender Fall! Männ: 
hen und Weibchen haben je ihren Lieblingsplag im Beden, rutſchen aber nie über den flachen 
Rand hinaus, auch bei der Reinigung nicht, wenn fie troden liegen müſſen; höchſtens, daß fie 
einmal das Kinn auf dem Rand ftügen. Nachts jcheinen fie am lebhafteften zu fein und häufig 
mit den ganz außerordentlich Fräftigen Schlägen ihres Schwanzes das Waſſer zu peitichen. 
Über Mittag liegen fie 2—3 Stunden ganz ftill, und nur der Kopf pendelt zum Atmen auf 
und ab; fonft aber bewegen fie ſich ziemlich viel. Wenn das Männden fi wie eine Tonne 
rollt, fieht man unregelmäßige fleiihrote Flede am Bauche, wo der Hautfarbftoff fehlt. 

Mit zwei Jahren, im Mai 1914, zeigten die Tiere jchon gejchlechtliche Erregung, in: 
dem fie fi) auf die Seite legten, während das Männden ausſchachtete und die Geſchlechts— 
Öffnung des Weibchens aufjuchte, Im Februar 1915 begann dasjelbe Spiel von neuem, 
Beweile von Zahmbeit im Sinne von Anhänglichkeit an den Wärter geben die Tiere nicht, 
dazu find fie wohl zu ftumpffinnig; fie laffen ſich aber abwaſchen, vom Plage ſchieben und 
jelbft in den Mund faſſen. So find die Hamburger Manatis ein befonders bemerfensmwertes 
Glied in der Reihe der günftigen Erfahrungen, die man neuerdings mit früher als unhalt— 
bar geltenden Tieren gemadt hat. 


* 


Über die Lebensweiſe der Dugongs (Dugongidae), der zweiten Familie der Sirenen, 
find wir nur durch gelegentliche Beobachtungen von Neijenden unterrichtet, wie wir fie aus 
älterer Zeit namentlich Klunzinger („Geſ. }. Erdfunde Berlin“, 13. Bd.), aus jüngerer Zeit Derler 
und Freund („Arch. f. Naturg.“, 1906) verdanken. Die einzige lebende Gattung, Dugong Lacep. 
(Halicore), bewohnt in drei wenig unterjchiedenen Arten die Küften des Indiſchen Ozeans, und 
zwar Dugong dugon P. L. S. Müll. etwa von Madagaskar bis Indien, D. australis Ow. (Taf. 
„Sirenen“, 2, bei ©. 583) Auftralien bis Neuguinea und D. hemprichi Ehrbg. das Rote Meer, 
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Die Körperform ift die allgemeine der Sirenen, nur fcheinen die Haare noch ſpärlicher zu 
ftehen als bei ven Manatis. Die Farbe der Haut, die viele Riffe und Narben aufweilt, ift auf der 
Oberjeite licht graubraun bis hell bronzebraun mit einem leichten Metallihimmer. Der auftra- 
liche Dugong wird ala mehr rötlihbraun, der des Noten Meeres als matt bleigrau, am Rüden 
und Oberkopf grünlich befchrieben. Die Unterjeite ift weiß bis hellgrau bei der auftralifchen 
Form, bei der des Roten Meeres bläulich fleiichfarben mit ſparſamen dunfeln Längsfleden. 

Abgeſehen von den jchon früher beiprochenen Unterſchieden ift namentlich die Lippen— 
bildung von der bei den Manatis verfchieden. „Der ganze Schnauzenteil ift im Leben weich 
und jhwappend, aus einer foliden, fettdurchſetzten Muskelmaffe beftehend, deren Faferbündel 
fich nach Art einer Säugetierzunge vielfach überfreuzen. Er ift von einer jo feinen und zart 
gefalteten Haut bedeckt, daß fie zwifchen den Fingern zu einer Falte erhoben werben kann.“ 
(Derler und Freund.) Born ift die Schnauze wie bei den Manatis faft ſenkrecht abgejtugt. 
An ihr ift ein Hufeifenförmiger mittlerer Teil zu unterjcheiden, der Durch eine mittlere Furche 
in zwei Teile geteilt ift und zahlreiche beftimmt geordnete Runzeln zeigt, auf denen bide, kurze 
Borften ſtehen. Durch je eine tiefe Furche find die „Seitenlefzen“ vom Mittelteil getrennt. 
Sie bilden verhältnismäßig ſchmale Wülfte, So erinnert dad Ganze etwas an die Mund- 
partie eines Flußpferdes und hat wohl auch denfelben Zwed, nämlich es dem Tiere zu er: 
möglichen, unter Waffer jeine Nahrung zerfleinern und vom Sande reinigen zu können. Letz— 
teres muß ziemlich vollitändig gejchehen, da der Darmfanal nur wenig Sand enthielt. Wie 
die Manatis befigen auch die Dugongs einen flachen, aus fibröjem Gewebe beftehenden ort: 
ja de3 harten Gaumens, der auch bei geichloffenem Maule hervorragt. „Da die von den 
Dugong3 beim Weiden in den harten Sand geriffenen Furden genau bie Breite des Gaumen: 
fortfages haben, jo erhellt, daß diefer bei der Nahrungsaufnahme eine Rolle jpielen muß.” 
Als Nahrung des auftraliihen Dugongs ergaben Derler8 und Freunds Unterfuhungen eine 
Hydrocharidazee (Halophila ovalis) und eine Seegrasart (Zostera caprionni). Die Nah: 
rungsaufnahme erfolgt vorwiegend bei Nacht, wie die Tiere überhaupt Nachttiere find, und 
geichieht in der Weije, daß der Dugong über den Pflanzenrajen dahinfährt, den Boden mit 
dem Gaumenfortſatz aufreißt, die jo losgelöften Pflanzen mit den Lippen erfaßt und ver: 
zehrt. So wenigftens erklären Derler und Freund die „Dugongipuren, lange Furchen im 
Meeresjande, mo diefer von Halophila vollftändig entblößt if. Schon hieraus geht hervor, 
daß die Dugongs Bewohner der flachen, jandigen Küften find und ſich nicht weit in das 
offene Meer hinauswagen. 

Über die Atempaufen find die Angaben verſchieden. Klunzinger nimmt fie zu 10 Mi— 
nuten an, Semon zu 3—5 Minuten und Rüppell gar nur zu einer Minute, Beim Atmen 
verhalten fi) die Dugongs genau wie die Manatis, Sie atmen ausſchließlich durch die Naje, 
wie das von Derler getötete Männchen bewies; als man ihm die Nafenöffnungen verftopfte, 
eritidte e3, ohne daß es den Verſuch gemacht hätte, durd) den Mund zu atmen. 

Die Dugongs deinen meiſt in kleinen Gejelliepaften zu leben. Ihre Bewegungen 
werden al langjam und jchwerfällig geſchildert, obgleich die Kraft ihres Schwanzes jehr be 
beutend ift. Solange e8 nod Nahrung an einer Stelle gibt, verändert der Dugong unge: 
zungen jeinen Aufenthalt wahrſcheinlich nicht; hat er aber eine jeiner Meerwiejen abgeweidet, 
jo fiedelt er langjam nad) anderen Stellen über, die ihn dann wieder auf einige Zeit feſſeln. 
Möglicherweile haben die heftigen Stürme, die zu gewiffen Jahreszeiten den Indiſchen Ozean 
aufwühlen, einigen Einfluß auf feine Wanderungen, und das unruhige Gewoge zwingt 
ihn unter jolhen Umftänden, Buchten und Sunde zu ſuchen, in denen feine angeborene 
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Faulheit nicht weiter geſtört wird. Daß er durch Stürme zum Wandern bewogen wird, 
ſchließt man aus ſeinem zeitweiligen Erſcheinen an gewiſſen Stellen, wo man ihn während 
der ruhigen Zeit des Jahres nicht beobachtete. In der ſüdlichen Hälfte des Roten Meeres, 
an der nubiſchen und abeſſiniſchen Küſte alſo, findet man ihn zu jeder Jahreszeit; weiter im 
Norden dagegen trifft er bloß in den Wintermonaten ein. 

Mit ber Unbeweglichkeit und Schwerfälligkeit des Leibes ſcheinen die geiſtigen Eigen— 
haften der Dugongs im Einklange zu ftehen. Die Sinne find ſchwach entwidelt. Die 
Stimme befteht au3 einem Schnauben oder dumpfen Stöhnen, die der Jungen in ſchärferen 
Lauten, Nur während ber Paarungszeit bemerkt man eine gewiffe Erregung an den ftumpfen 
Geſchöpfen; die Männden follen jogar hartnädig um das Net der Paarung kämpfen und 
dabei jo meltvergefjen fein, daß fie den Jägern gerade jetzt die befte Zeit geben, fich ihrer zu 
bemächtigen. Es wirb berichtet, daß gepaarte Dugongs bei Gefahr fich gegenfeitig zu Hilfe 
eilen. Man hat beobachtet, daß das Männchen feinem verwundeten Weibchen bejorgt nad): 
ſchwamm und es durch heftiges Herumfchlagen mit der fräftigen Schwanzfinne aus der Ge 
walt jeiner Verfolger zu befreien juchte. Wurde einer der Gatten in Abwejenheit des anderen 
getötet, jo ſchwimmt diefer lange Zeit an den gewohnten Aufenthaltsorten umher und jucht 
auf allen Lieblingsplägen. 

Über die Fortpflanzung erfuhr Klunzinger durch feine Fifcher das Nachftehende: Die 
Paarungs- wie die Saßzeit fällt in den Winter; das Weibchen geht aljo fait ein volles Jahr 
trächtig. Bei der Begattung vereinigt ſich das Männden mit dem erwählten Weibchen 
„Dreimal“ nacheinander in Zwifchenräumen von je einer halben Stunde, Während de3 Ge- 
bärens dreht fich legteres mit der Unterjeite gegen die Oberfläche des Waflers, und erft nad) 
Verlauf von 2 Tagen ſinkt es mit dem Jungen wieder auf den Grund de3 Meeres hinab, 
Das Junge mißt bei der Geburt mindeftens dritthalb Armlängen, jaugt aber wenigftens 
ein volles Jahr und wird dabei von der Mutter gegen bie Bruft gebrüdt. Später joll es 
zumeilen den Rüden der Alten befteigen, um ſich darauf behaglich auszuruhen. Die Mutter 
verläßt ihren Sprößling nie und jet fich jeinetwegen rüdhaltlos der Todesgefahr aus. Nach 
Verlauf eines Jahres etwa wird leßterer entwöhnt und wandelt nunmehr ſelbſtändig feine 
Wege, Wieviel Wahres an diefen Angaben ift, läßt Klunzinger dahingeftellt jein. 

Während der Baarungs: und während der Saßzeit jagen einzelne Fiſcher eifrig auf den 
Dugong, weil fie den erlegten ziemlich gut verwerten fünnen. Man fängt die Tiere in 
Netzen, in denen fie fich leicht verwideln, oder harpuniert fie. 

Malaien und Abejjinier effen das Fleifch des Dugongs. Es ſcheint aber fein Leder: 
bifjen zu fein, zudem wird auch behauptet, daß es Krankheiten errege, wenn e3 nicht genügend 
vorbereitet it. Mehr als das Fleisch ſchätzen vorurteilsfreie Leute das Schmalz, wovon ein 
altes Tier bis 30 kg liefern kann. Die dide Haut, mit der die Bundeslade der Iſraeliten 
beſchlagen gemwejen fein fol, wird, laut Rüppell, an der abeſſiniſchen Küfte nicht gegerbt, jon- 
bern nur in der Luft getrodnet und dann zu Sandalen zerichnitten. 


* 


„Am ganzen Strande der Inſel, ſonderlich wo Bäche in die See fließen und alle Arten 
Seekräuter am häufigſten ſind, hält ſich zu allen Jahreszeiten die von unſeren Ruſſen Mor— 
flaja-Koromwa genannte Meerkuh in großer Menge und herdenweiſe auf.“ Mit dieſen 
Worten beginnt der ſchon oft erwähnte Naturforfcher Steller, der im November des Jahres 
1741 auf der vorher noch unbefannten Beringinfel geftrandet war und dort zehn traurige 
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Monate verleben mußte, feinen Bericht über eins der merfwürdigften Seefäugetiere, ein Ge- 
ſchöpf, das längft gänzlich ausgerottet ift: die nach ihrem Entdeder benannte Stellerfhe See: 
kuh, das Borfentier, Hydrodamalis stelleri Refz., Vertreter der Gattung Hydrodamalis 
Retz. (Rhytina) aus ber dritten Sirenenfamilie der Hydrodamalidae. Angelodt durch 
die gewinnverheißenden Berichte der ruffiichen Entdeckungsgeſellſchaft, unter der Steller ſich 
befand, ftrömten Walfänger und waghalſige Abenteurer in hellen Haufen nach der Beringjee 
und begannen bort eine fo furdjtbare Metzelei unter den wehrlofen Meeresbewohnern, daß 
die Seefühe von der Erde vertilgt wurden. Man nimmt an, daß bereit3 im Jahre 1768 
unter Popoff die legte Seefuh erlegt worden fei; Bragin erwähnt fie ſchon 1772 nicht mehr. 
Dagegen find Refte des merkwürdigen Tieres bei weitem nicht jo felten, wie man geglaubt bat; 
denn Nordenffiöld vermochte noch jo viele Knochen, darunter brei vollftändige und etliche etwas 
beihädigte Schädel, zufammenzubringen, daß damit 21 Fäffer und Kiften gefüllt wurden. 

„Die größten von dieſen Tieren’, fährt Steller fort, „find 4—5 Faden (etwa 8 bis 
10 m) lang und an ber ftärkften Stelle, um die Gegend des Nabel, 3/2 Faden did... 
Im Munde hat es ftatt der Zähne auf jeder Seite zwei breite, längliche, glatte, lodere Knochen, 
davon der eine oben im Gaumen, der andere inwendig am Unterkiefer angeheftet ift. Beide 
find mit vielen, ſchräg im Winkel zufammenlaufenden Furchen und erhabenen Schwielen ver: 
jehen, mit denen das Tier feine gewöhnliche Nahrung, die Seefräuter, zermalmt. Die Lippen 
find mit vielen ftarten Borften bejegt, davon die am Unterkiefer dergeftalt did find, daß fie 
Feberfiele von Hühnern vorftellen fönnten und durch ihre inwendige Höhle den Bau der Haare 
Härlih vor Augen legen. Die Augen biejes fo großen Tieres find nicht größer als Schafs- 
augen und ohne Augenlider; die Obrlöcher find bergeftalt Hein und verborgen, daß man fie 
unter den vielen Gruben und Runzeln der Haut nicht finden und erfennen fann, bevor man 
bie Haut nicht abgelöft, da dann der Ohrgang durch feine polierte Schwärze in die Augen 
fällt, obwohl er faum fo geraum ift, daß eine Erbje darin Plat hat. Bon dem äußeren Obre 
ift nicht die geringfte Spur vorhanden. Der Kopf ift durch einen furzen, unabgejegten Hals 
mit dem übrigen Körper verbunden... Die Füße beftehen aus zwei Gelenken, ... fie jind 
unten wie eine Kragbürfte mit vielen kurzen und dicht gejegten Borften verjehen. Mit jeinen 
Vordertagen, woran weder Finger noch Nägel zu unterjcheiden, ſchwimmt das Tier vorwärts, 
ſchlägt die Seefräuter vom fteinernen Grunde ab, und wenn es fich zur Begattung, auf dem 
Rüden liegend, fertig macht, umfaßt eins das andere gleich ald mit den Armen. Unter diefen 
Vorderfüßen finden ſich Brüfte mit ſchwarzen, runzeligen, 2 Zoll langen Warzen verjehen, 
in deren äußerjtes Ende ſich unzählige Milchgänge öffnen. Wenn man die Warzen etwas ftarf 
ftreift, jo geben fie eine große Menge Milch von fi, die an Süßigfeit und Fettigfeit die der 
Landtiere übertrifft, jonft aber nicht davon verjchieden ift, Der Rüden an dieſen Tieren ijt 
ebenfalls wie bei einem Ochſen beſchaffen, die Seiten find länglich-rund, der Baud gerundet 
und zu allen Zeiten jo voll geftopft, daß bei der geringften Wunde die Gebärme jogleich mit 
vielem Pfeifen heraustreten. Bon der Scham an nimmt das Tier auf einmal im Umfange 
fehr ftarf ab; der Schwanz ſelbſt aber wird nad) der Floßfeder zu, die ftatt der Hinterfüße 
it, noch immer dünner; doch ift er unmittelbar vor der Floßfeder im Durchſchnitte no 
2 Schuh breit. Es hat übrigens diejes Tier außer der Schwanzfloffe feine andere auf dem 
Rüden, wodurd es von den Walfiihen abgeht. Die Schwanzfloffe fteht wagerecht wie bei 
den Walen und Delphinen. 

„Dieſe Tiere leben, wie das Nindvieh, herdenmweije in der See, Gemeiniglid gehen 
Männlein und Weiblein nebeneinander, das Junge treiben fie vor fi hin am Ufer umher. 


Stellerfhe Seekuh. 589 


Sie find mit nichts anderem als ihrer Nahrung beſchäftigt. Der Rüden und die Hälfte des 
Leibes iſt beftändig über dem Waffer zu fehen. Sie freffen, wie die Landtiere, unter lang: 
jamer Bewegung vor fih Hin; mit den Füßen ſcharren fie das Seegras von den Steinen 
ab und kauen es unaufhörlih... Unter dem Freffen bewegen fie den Kopf und Hals 
wie ein Ochſe, und je nach Verlauf einiger Minuten erheben fie den Kopf aus dem Waſſer 
und ſchöpfen mit Räufpern und Schnardhen, nad) Art der Pferde, frifche Luft. Wenn das 
Waſſer fällt, begeben fie fih vom Lande in die See, mit zunehmendem Waller aber wieder 
nad) dem Seerande, und kommen oft jo nahe, daß wir jelbige vom Lande mit Stöden ſchlagen 
und erreihen fonnten. Einige juchten durch einen gejchloffenen Kreis den verwundeten 
Kameraden vom Ufer abzuhalten, andere verfuchten die Jolle umzuwerfen; einige legten fich 
auf die Seite oder ſuchten die Harpune aus dem Leibe zu fchlagen, welches ihnen verjchiedene 
Male auch glüdlich gelang. Wir bemerften auch nicht ohne Verwunderung, daß ein Männ— 
lein zu feinem am Strande liegenden toten Weiblein zwei Tage nacheinander Fam, al3 wenn 





Hautfild ber Stellerfhen Seekuh, Hydrodamalis stelleri Retz., 5mal verfleinert. Nah A. Brandt, „Über bie Haut 
ber nordiſchen Seekuh“, in „Men. de l’Acad. imp. des sciences do St. Petersbourg“, T. XVIL, 7. 


e3 ſich nach defjen Zuftande erfundigen wollte. Dennoch blieben fie, jo viele auch von ihnen 
verwundet und getötet wurden, immer in derjelben Gegend. Ihre Begattung geſchieht im 
Junius nad) langem Voripiele. 

„Wenn bieje Tiere auf dem Lande der Ruhe pflegen wollen, jo legen fie fich bei einer 
Einbucht an einem ftillen Orte auf den Rüden und laſſen fich wie Klötze auf der See treiben. 
Eie finden fih zu allen Zeiten des Jahres allenthalben um diefe Inſel in größter Menge, 
fo daß alle Bewohner der Oftküfte von Kamtſchatka ſich davon jährlich zum Überfluffe mit 
Sped und Fleiſch verforgen könnten. Die Haut der Seekuh hat ein boppeltes Wejen: die 
äußerfte Schale der Haut ift ſchwarz oder ſchwarzbraun, einen Zoll did und an Feſtigkeit 
faft wie Pantoffelholz, um den Kopf voller Gruben, Runzeln und Löcher. Sie befteht aus 
lauter jenfrechten Fajern, welche wie im Strahlengips hart aneinander liegen. Die untere 
Haut ift etwas dicker als eine Dchjenhaut, ſehr ftarf und an Farbe weiß. Unter diejen beiden 
umgibt den ganzen Körper des Tieres der Fettlappen oder Sped vier Finger hoch, alsdann 
folgt das Fleiſch. Ich ſchätze das Gewicht des Tieres mit Einfluß von Haut, Fett, Sped, 
Knochen und Gedärmen auf 1200 Bud oder 480 Zentner, Das Fett ift nicht öligt oder 
weichlich, jondern härtlich und drufigt, ſchneeweiß, und wenn es einige Tage an der Sonne 
gelegen, jo angenehm gelblich wie die befte holländiſche Butter. An fich ſelbſt gekocht, übertrifft 
es an Süßigfeit und Geſchmack das befte Rindzfett; ausgefotten ift es an Farbe und Friſch— 
heit wie friſches Baumöl, an Geſchmack wie ſüßes Mandelöl und von ausnehmend gutem 
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Geruche und Nahrung, dergeftalt, daß wir jolches ſchalenweiſe getrunken, ohne den geringften 
Ekel zu empfinden. Der Schwanz beiteht fait aus lauter Fett, und dieſes ift noch viel an— 
genehmer al3 das an ben übrigen Teilen des Körpers befindliche. Das Fett von den Kälbern 
vergleicht fi gänzlich dem jungen Schweinefleifche, das Fleiſch derfelben aber dem Kalbfleifche. 
Es quillt dabei dergeftalt auf, daß es faft noch einmal jo viel Raum einnimmt, und kocht 
in einer halben Stunde gar. Das Fleifch der alten Tiere ift vom Rindfleifche nicht zu unter: 
ſcheiden; es hat aber die ganz befondere Eigenſchaft, daß es aud) in ben heißeften Sommer: 
monaten in ber freien Luft, ohne ftinfend zu werben, zwei volle Wochen und nod länger 
dauern kann, ohngeachtet es von den Schmeißfliegen dergeftalt verunflätet wird, daß es allent- 
halben mit Würmern bededt ift. Es hat auch eine viel höhere Röte als aller anderen Tiere 
Fleiſch und fieht faft wie von Salpeter gerötet aus. Wie heilfam es zur Nahrung ſei, emp⸗ 
fanden wir gar bald alle, joviel unferer e8 genofjen, indem wir an Kräften und Geſundheit 
eine merflihe Zunahme jpürten. Hauptſächlich erfuhren dies diejenigen unter den Matrofen, 
welche bis dahin an Zahnfäule gelitten und bis auf diefe Zeit ſich noch nicht hatten erholen 
können. Mit diefem Fleijche der Seefühe verjorgten wir auch unjer Fahrzeug zur Abreife, 
wozu wir font gewiß feinen Rat zu jchaffen gewußt hätten. 

„Ich wunderte mic) nicht wenig, daß ich auf Kamtſchatka vor meiner Reife, da ich doch ſorg⸗ 
fältig nad) allen Tieren gefragt, nie etwas von der Seefuh hatte erfahren können; nach meiner 
Zurüdkunft jedoch hörte, Daß diejes Tier vom Kronogkifchen Vorgebirge bis an den Meerbuſen 
Awatſcha verbreitet jei und zumeilen tot and Zand geworfen werbe; und ba haben es bie Kam: 
tiehadalen in Ermangelung eines anderen mit dem Namen des Krautfreſſers belegt.” 


Vierzehnte Ordnung: 
Klippichliefer (Hyracoidea). 
Bearbeitet von Prof. 2. Hed, 


In wilden, fteinigen Gebieten Afrikas und Weftafiens bemerkt man an vielen Orten ein 
reges Leben. Kaninchengroße Tiere, die auf einer Felsplatte oder auf einem Blode fi) fonnten, 
huſchen, erjchrecft durch die Ankunft eines Menfchen, raſch an ben Wänden dahin, verjchwinden 
in einer der unzähligen Klüfte und ſchauen dann neugierig und harmlos, wie fie find, auf 
die ungewöhnliche Erfcheinung herab, Dies find Klippfchliefer, die Hleinften und zierlidhiten 
aller jett lebenden Huftiere. 

Die Merkmale der einzigen Familie der Klippſchliefer oder Klippdachſe (Procaviidae) 
find folgende: der Leib ift geftredt und walzig, ber Kopf verhältnismäßig groß und plump, nad) 
vorn zugejpigt, zumal feitlich ftark verfchmälert, die Oberlippe gejpalten, die Naſenkuppe zierlich, 
da3 Auge Klein, aber vortretend, das im Pelze faft verftedte Ohr kurz, breit und rund, der Hals 
kurz und gebrungen, der Schwanz ein faum bemerfbarer Stummel; die Beine find mittelhody und 
ziemlich ſchwach, die zarten Füße geftredit und vorn in vier, hinten in drei bis an Die End— 
glieder mit Haut verbundene Zehen geteilt, die, mit Ausnahme der hinteren inneren, platte, 
bufartige Nägel tragen, wogegen die hintere innere Zehe von einem Frallenartigen, längs: 
gejpaltenen Nagel umhüllt wird; die nadten Sohlen zeigen mehrere durch tiefe Spalten ge 
trennte, ungemein ſchmiegſame Schwielenpolfter, zwifchen denen offenbar (wahrſcheinlich durch 
Anpreffen und Wiederhocdhziehen der Sohle) Luftleere oder Luftverbünnte Räume bergeftellt 
werben fünnen. Anders ift das Haften der Tiere an glatten Wänden nicht zu erflären. Eine 
weiche und dichte, nur aus Grannen beftehende Behaarung bekleidet Leib und Glieder; dieſe 
Grannen find an der Wurzel gewellt und erjegen baher auch die fehlenden Wollhaare. Außer 
. im Geficht ragen auch auf Bruft und Rüden einzelne fteife Tafthaare hervor; auf dem Rüden 
in der Lendengegend fteht ein abweichend gefärbter Fled, der eine rundlide nadte Hautſtelle 
umfchließt. Dort befindet fich eine Rüdendrüfe, die durch ihre Lage an die der Pekariſchweine er: 
innert, nad Webers Meinung aber nicht mehr bei allen Klippfchliefern in Tätigkeit zu fein 
ſcheint. Mollifon: Zürich überzeugte ſich bei einer von ihm neu beſchriebenen Baumfchlieferart 
(Dendrohyrax terricola Moll.) aus Oft-Ufambara, daß fie einen bijamartigen Duftitoff von 
fi gibt, der dem unjeres Iltis zu vergleichen ift. Man muß diefe Drüfe wohl, wie alle ähn: 
lihen Einrihtungen, zu den fogenannten ſekundären Geſchlechtscharakteren rechnen und ihr 
eine gewilje Bedeutung für gegenjeitiges Auffinden der Artgenofjen beimejfen. 

Am Schädel ift der ſtarke Kieferteil gegenüber der kurzen, feitli zufammengebrüdten 
Vorderſchnauze bemerkenswert. Der hintere Teil des Unterkiefer zeichnet ſich durch Breite 
und Höhe aus und gewinnt dadurch große Ähnlichkeit mit dem der Unpaarhufer. Von den 
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Schneidezähnen fallen bie jeitlicden aus, jo daß oben jederjeit3 nur einer und unten je zwei Durch 
eine Lücke getrennte verbleiben; jene find dreifantig, faſt halbfreisförmig gebogen und infolge 
ber Abnutzung an ber Spige zugefchärft, diefe gerade und faft wagerecht in weit nach hinten 
reichende Zahnhöhlen eingebettet; Eckzähne fehlen gänzlih, und es ift baher zwiſchen den 
Schneibe: und den 7 von vorn nad) hinten an Größe zunehmenden, in 4 Lück- und 3 Mahl: 
zähne zerfallenden Badzähnen ebenfalls eine Lücke, Die Badzähne haben bald höhere, bald 
niedrigere Kronen und gleichen jo bald mehr denen des Nashorns, bald mehr denen des foſſilen 
Paläotheriums. Das Tränenbein liegt als fleiner Knochen am inneren Winkel der Augenhöhle 
zwifchen Oberfiefer und Stirnbein und bildet hier, ähnlich wie bei Elefant und Nashorn, einen 
Vorſprung. Die Gehörknöchelchen erinnern an bie des Pferdes, und noch auffälliger gemahnt 
an die Unpaarhufer ein ausgeftülpter Luftjad an der Euftahhiichen Röhre, der Verbindung 
der Trommelhöhle mit dem Naſenrachenraum. Er wirkt vielleicht, wie beim Pferd, als Ver: 
ftärfer für die grunzenden und gellenden Töne, bie die lebhaften Klippfchliefer ausftogen. Das 
(der Kleinheit der Tiere entiprechend) windungsarme Gehirn hat einen gut ausgebildeten 
Riechlappen, wie bei ben meiften Säugetieren. Die Klippfchliefer wiſſen aber ebenfogut auch 
ihre Augen zu gebrauchen, wie die Lebensbeobachtung beweilt. Der Magen wird durch eine 
Scheidewand in zwei Abteilungen gejchieben, deren linke mehr zur Aufipeicherung, deren rechte 
der eigentlichen Verdauung dient. Der anfangs jehr dünne Diddarın erweitert ſich in der 
Mitte feiner Länge und trägt hier jederjeits einen Furzen, zipfelförmigen Anhang; die mehr: 
lappige Leber hat feine Gallenblafe; die Gebärmutter ift zweihörnig; die Hoden liegen im 
Inneren be3 Leibes, dicht Hinter den Nieren, Vom Blutgefäßſyſtem find die von Hyrtl ent: 
deckten arteriellen und venöfen Wunbernege erwähnenswert, die wohl in Zufammenhang mit 
den eigenartigen Kletterleiftungen ber Klippfchliefer ftehen. 

Schon in uralter Zeit werben die Klippichliefer als wohlbelannte Tiere erwähnt. Die 
in Syrien und Paläjtina lebende Art (Procavia syriaca Schreb.) ſcheint unter dem bibli- 
jhen Namen „Saphan” verftanden worden zu fein, welches Wort Luther mit „Kaninchen“ 
überjegt. Mojes jegt die Saphane unter die wiederfäuenden Tiere mit geteilten Zehen, die 
von den Juden nicht gegeflen werden dürfen, und hierin ift es wohl begründet, daß nod) 
beutigestags in Abeffinien weder die Ehriften noch die Mohammedaner Klippſchlieferfleiſch 
ejlen. An anderen Orten und namentli im nördlichen Arabien erbliden die Beduinen in 
ſolchem Wildbret nicht? Verachtenswertes und ftellen ihm deshalb eifrig nad. In Syrien 
nennt man fie noch heutigestags Rhanem Sfrael oder „Schafe der Iſraeliten“. Sonft 
find fie in Arabien unter dem Namen Wabbr bekannt; die griehifchen Kloſterbrüder am 
Sinai nennen fie Choerogryllion; in Dongola heißen fie Kefa oder Kofo und in 
Abejfinien Aſchkoko; in der Suaheliſprache Perere oder Pelele, bei den Wadſchaggas am 
Kilimandiharo Mha; in Südafrifa Daſſie (aus Dasje der Kapburen). 


Die lebenden Arten gehören alle zu ber einen Hauptgattung Procavia Storr, früher 
Hyrax; fchon der alte Syftematifer Gray hatte diefe aber weiter in Untergattungen zerlegt, 
bie auch hier wenigftens inſoweit intereffieren, al3 durch den Namen Dendrohyrax (= Baum: 
ſchliefer) au ein Unterfhieb in der Lebensweife ausgedrückt wird. Die Angehörigen diejer 
Untergattung leben im Urwald auf Bäumen. Die eigentlichen Rlippfchliefer dagegen dürfen 
als bezeichnende Tiere der Wüften: und Steppengebirge aufgefaßt werden. In verfchiedenen, 
jedod) feineswegs leicht zu beftimmenden Arten bewohnen fie alle Gebirge Syriens, Paläftinas 
und Arabiens, vielleicht auch Perfiens, der gefamten Nilländer, Dft:, Welt: und Südafrikas, 
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und zwar die Hochgebirge bis zu 2000 oder 3000 m Höhe nicht minder zahlreich als die infel- 
artig aus den Ebenen emporragenden Kuppen und Kegel, die den Steppenländern Nordoft: 
afrikas ein fo eigentüntliches Gepräge verleihen. Baum: und Klippjchliefer unterſcheiden fich 
auch durch niedere und hohe Badzahnkronen und andere Schädelmerfmale, zwiſchen denen 
eine britte Untergattung (Heterohyrax Gray) ben Übergang vermittelt, und ſchließlich haben 
die Klippfchliefer drei Paar Zigen: in der Achjelgegend ein Paar und in ber Leiftengegenb 
zwei Paare, die Baumſchliefer nur in der Leiftengegend ein Paar. 


Nur weil ich auf meinem Jagdausfluge nach Abeſſinien Gelegenheit hatte, den dort vor: 
kommenden Aſchkoko, Procavia habessinica H. E., fennen zu lernen, fei deffen Bejchreibung 
bier aufgenommen. Die Länge des Tieres beträgt etwa 45 cm; fein Pelz befteht aus ziemlich 
langen, an der Wurzel gewellten, übrigens jchlichten und feinen Haaren, die am Grunde 
graubraun, in der Mitte fahlgrau und vor ber lichten Spite dunkelbraun ausjehen, fo daß 
die Gefamtfärbung zu einem beller und dunkler geiprenkelten Fahlgrau wird. Die Unterfeite 
ift lichter, Fahlgelblih, ein Mundwinkelftreifen gelblichweiß, ein led auf dem Rüden braun, 
das Ohr außen fahlgrau, innen hellgelblich, das Auge tief dunfelbraun, die Naſenkuppe ſchwarz. 
Abänderungen der Färbung fcheinen ziemlich häufig vorzufommen. 

Je zerflüfteter die Felswände find, um fo häufiger trifft man unfere Tiere an. Wer 
ruhig durch die Täler jchreitet, fieht fie reihenweije auf den Felſengeſimſen ſitzen oder noch 
öfter liegen; denn fie find ein behagliches, faules Volk, das fich gern von der warmen Sonne 
beſcheinen läßt. Eine rafche Bewegung oder ein lautes Geräuſch verſcheucht fie augenblidlich: 
die ganze Gefellichaft befommt Leben; alles rennt und flüchtet mit Nagergewandtheit dahin 
und iſt faft im Nu verſchwunden. In der Nähe der Dörfer, wo man fie ebenfalls, oft fait 
unmittelbar neben den Käufern, antrifft, ſcheuen fie fi faum vor dem Eingeborenen und 
treiben in feiner Gegenwart breift ihr Wejen, gerade, ald wüßten fie, daß hier niemand daran 
denkt, fie zu verfolgen; vor fremdartig gekleideten oder gefärbten Menſchen aber ziehen fie fich 
augenblidlich in ihre Felsipalten zurüd, Weit größere Furcht als der Menſch flößt ihnen der 
Hund oder ein anderes Tier ein. Wenn fie fih auch vor ihm in ihren Riten wohl geborgen 
haben, vernimmt man dennoch ihr eigentümliches, zitternd hervorgeftoßenes gellendes Ge- 
ichrei, das mit dem leiner Affen viel Ähnlichkeit hat. Die Abejfinier glauben, daß der 
ihlimmfte Feind der Klippichliefer, der Leopard, an den Felswänden dahinfchleihe, wenn jene 
gegen Abend oder in der Nacht ihre Stimmen vernehmen laffen; denn ungeftört foll man 
fie nach Sonnenuntergang niemals fchreien hören. Auch Vögel können ihnen das größte Ent: 
jegen verurfadhen. Eine zufällig vorüberfliegende Krähe, jelbjt eine Schwalbe ift imftande, fie 
nach ihrer fiheren Burg zurüdzujagen. 

Um fo auffallender ift es, daß die furchtſamen Schwächlinge mit Tieren in Freundichaft 
leben, die teilmeife gefährlicher zu fein fcheinen al3 felbft die raubgierigften Adler. „Schon 
öfter war e3 mir aufgefallen“, erzählt v. Heuglin, „in und auf ben von Klippichliefern be: 
wohnten Felfen gleichzeitig und, wie es ſchien, im beften Einvernehmen miteinander lebend, 
die Zebramangufte und eine Dorneidechfe zu finden. Nähert man ſich einem joldhen Felfen, 
jo erblickt man zuerft einzeln oder gruppenmeife verteilt die munteren und poſſierlichen Klipp⸗ 
dachſe, auf Spitzen und Abſätzen gemütlich fi fonnend ober mit den zierlichen Pfötchen den 
Bart kragend; dazwiſchen figt oder läuft eine behende Mangufte, und an dem fteilen Gefteine 
Hettern oft fußlange Dornechſen. Wird der Feind der Gejellfchaft von dem auf dem erhabenften 
Punkte des Felsbaues als Schildwache aufgeftellten Klippdachſe bemerkt, jo richtet fich diejer 
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auf und verwendet feinen Bi mehr von dem fremden Gegenftande: aller Augen wenden ſich 
nad und nad dahin; dann erfolgt plöglich ein gellender Pfiff der Wache, und im Nu ift bie 
ganze Gejellihaft in den Spalten des Gefteind verfhwunden, Zieht man fih nun an einen 
möglichſt gededten Drt in ber Nähe zurüd, jo erjcheinen zuerft die Echfen und dann bie 
Manguften wieder. Zuletzt fommt ein Klippdachskopf um ben anderen zum Vorſchein, aber 
alle immer noch jehr aufmerkſam die gefährliche Richtung nad) dem Verftede des Jägers be- 
obadhtend, und erft wenn bie Eidechſen wieder angefangen haben, ihre Jagd auf Inſekten zu 
betreiben, ift Furt und Vorficht verſchwunden und die allgemeine Ruhe hergeftellt.”” Gin 
ähnliches Zufammenleben ift auch von der in Südafrifa einheimifchen Art (Procavia ca- 
pensis Pall.; Taf. „Klippichiefer”, 1) ſowie von dem im öftlihen Afrifa vorfommenden 
Heterohyrax brucei Gray beobachtet worden. Jene jah Pechuel-Loeſche mit einer Eidechfe, 
der Siedleragame (Agama colonorum), zwar auch ein und dasjelbe Gefelfe bewohnen, aber 
ohne in irgendwelcher Beziehung zu ihr zu ftehen; beide Tiere lieben eben die nämlichen 
Schlupfwinfel. Von der Heterohyrax:Art berichtet R. Böhm ausdrüdlih, daß fie aller: 
dings ebenfalld mit einer Agame zufammenlebe, aber viel [heuer und vorfichtiger als diejer 
ihr angeblicher Wächter fei. 

Nur ungern verlaffen die Klippfchliefer ihren Feljen. Wenn das Gras, das zwijchen 
den Blöden hervoriproßte, abgeweibet ift, fteigen fie allerdings in bie Tiefe hinab; dann 
aber ftehen immer Wachen auf den vorragendften Felsipigen, und ein Warnungszeichen von 
diefen ift hinreichend, bie eiligfte Flucht der ganzen Gejellichaft zu veranlaffen. 

Hinfichtlih ihrer Bewegungen und ihres Weſens ericheinen die Klinpfchliefer gewiſſer— 
maßen als Mittelglieder zwifchen den plumpen Nashörnern und den behenden Nagern. Wenn 
fie auf ebenem Boden bahinlaufen, ift ihr Gang verhältmismäßig fchwerfällig: fie bewegen 
die Beine mit jener befannten Ruhe der Nashörner, oder beffer, fie ſchleichen nur dicht an 
ber Erde hin, als ob fie fürdhteten, gejehen zu werden. Nach einigen wenigen Schritten 
ftehen fie till und ſichern; hierauf geht e8 in derjelben Art weiter. Anders ift es, wenn fie 
erichredt werden. Dann fpringen fie in kurzen Sägen dahin, immer fo eilig wie möglich dem 
Felſen zu, und bier num zeigen fie fich in ihrer vollen Beweglichkeit. Sie klettern meifterhaft. 
Die Sohlen ihrer Füße find vortrefflich geeignet, fie hierin zu unterftügen. Der Ballen ift 
weich, aber dennoch rauh, und deshalb gewährt jeder Tritt die bei jchneller Bewegung auf 
geneigten Flächen unbedingt notwendige Sicherheit. Mich haben bie Klippfchliefer lebhaft an 
die Eidechſen mit Klebefingern, die fogenannten Gedos, erinnert, Obwohl fie nicht, wie dieſe 
beweglichen Tiere, an der unteren Seite wagerechter Flächen hingehen können, geben fie ihnen 
doch im übrigen nicht das geringfte nad. Sie laufen aufwärts oder fopfunterft an faft ent: 
rechten Flächen mit derfelben Sicherheit dahin, als ob fie auf ebenem Boden gingen, fleben 
fi an halsbrechenden Stellen förmlih an den Felſen an, fieigen in Winkeln oder Ritzen 
äußerjt behende auf und nieder, halten fich auch an jeder beliebigen Stelle feft, indem fie fich 
mit dem Rüden an die eine Wand der Ritze, mit den Beinen aber an bie andere ſtemmen. 
Dabei find fie geübte und gewandte Springer. Auf Säge von 3—5 m Höhe fommt es ihnen 
nicht an; man fieht fie felbft an 8—10 m hohen, ſenkrechten, ja überhängenden Wänden nad 
Art der Katzen hinabgleiten, indem fie etwa drei Viertel der Höhe an der Wand herunterlaufen 
und dann, plöglic von ihr abipringend, mit aller Sicherheit auf einem neuen Stein fußen. 
Schweinfurth ftieß, als er einen von ihm verwundeten Aſchkoko von der Feljenplatte abheben 
wollte, auf einen fo bedeutenden Widerftand, daß eine merkliche Kraftanftrengung dazu gehörte, 
diefen zu überwinden. Genaue Unterfuchung der wie Kautſchuk jpann= oder feverfräftigen 
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1. Südafrikanifcher Klippichliefer, Procavia capensis Pall. 
"a nat. Gr, 55.29. - W.S. Berridge, P.Z.S.- London phot. 
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2. Weitafrikanifcher Baumfchliefer, Procavia dorsalis Fras. 
1/4 nat. Or., s. 5.597. — W. S. Berridge, F.Z.5.-London phot. 
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1. Stumpfnashorn, Ceratotlierium simum Burch, 
$.606. — A. Berger- Kassel phot. 
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2. Sumatra-Nashorn, Dicerorhinus sumatrensis Cuv, . 
Ya nat. Gr. 8.5.6%. - Zeidler- Wien phot. 
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3. Indifches Nashorn, Rhinoceros unlcornis L. 
"a nat. Gr, 56. -- C. Lüpke-Steglitz phot. 
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Sohlen überzeugte unferen jcharf beobachtenden Forſcher, daß der Klippfchliefer imftande ift, 
durch beliebige Einziehung und Ausdehnung der mittleren Spalte feiner Sohlenpolfter fi an 
die glatte Oberfläche anzufaugen: derartig, wie es bei Kriechtieren und Lurchen vorfommt, bei 
Säugetieren und Warmblütern aber geradezu unerhört ift. Nach Dobfon werden die Sohlen 
auch durch die Abfonderung ungemein reihliher Schweißdrüfen immer klebrigfeucht gehalten. 
Das Betragen der Klippichliefer deutet auf große Sanftmut, ja faft Einfalt, verbunden 
mit unglaublicher Angftlichfeit und Furchtſamkeit. Die Tiere find höchſt gejellig; denn man 
fieht fie faft niemals einzeln oder darf, wenn dies wirklich der Fall fein follte, beftimmt darauf 
rechnen, daß die übrigen Glieder der Gefellihaft nur nicht zur Stelle find. An dem einmal 
gewählten Wohnplage halten fie treulich feft, er mag fo groß oder fo klein fein, wie er will. 
Zumeilen genügt ihnen ein einzelner großer Felsblod; man fieht fie höchſtens heute auf diefer, 
morgen auf jener Seite desjelben. Bei gutem Wetter lagern fie fi} reihenweife in der faulften 
Stellung auf pafjende Steine, die Borderfüße eingezogen, die hinteren weit ausgeftredt, wie 
Kaninchen manchmal zu tun pflegen. Einige Wachen bleiben aber auch dann ausgeftellt. Emin 
Paſcha ſpricht von Heinen Gruben, die die Alippfchliefer am Fuße ihres Wohnfelſens nädht- 
licherweile ausiharren, um ſich mit Vergnügen darin zu wälzen; dabei laſſen fie befondere 
Stimmlaute hören, „entfernt dem Gluden und Kollern eines Truthahns ähnlich“. Oskar 
Neumann fand im Maſſaihochlande die Klippfchliefer meilt in alten Termitenbauten haufend, 
Es jcheint, daß die Klippſchliefer Feine Koftverächter find und verhältnismäßig viel ver: 
zehren. Ihre an würzigen Gebirgs- und Alpenpflanzen reiche Heimat läßt fie wohl niemals 
Mangel leiden. ch jah fie wiederholt am Fuße der Feljen weiden, und zwar ganz in der 
Weiſe, wie Wiederfäuer zu tun pflegen. Sie beißen die Gräfer mit ihren Zähnen ab und 
bewegen bie Kinnladen jo, wie die Zweihufer tun, wenn fie wiederfauen. Wie es fcheint, 
trinfen fie nicht oder nur jehr wenig. Zwei Drte in der Nähe des Bogosdorfes Menja, die 
von Klippfchliefern bewohnt find, liegen in einer auf bedeutende Streden hin vollkommen 
waflerlojen Ebene, welche die furchtſamen Tiere ficherlich nicht zu überfchreiten wagen. Während 
der Zeit der Dürre gibt e8 dort nirgends einen Tropfen Waſſer, und höchſtens der Nachttau, 
mit dem bekanntlich viele Tiere fi begnügen, bleibt noch zur Erfriſchung übrig. 
Schweinfurth hat uns belehrt, daß das Weibchen zwei Junge, und zwar in einem jehr 
entwidelten Zuftande zur Welt bringt. Diefe Angabe ftimmt überein mit einer Mitteilung 
Reads, der im Kaplande mehrmals beobachtete, daß zwei Junge der Alten folgten. Eismann, 
ein jüdafrifanicher Beobachter, erhielt einmal (1898) drei Junge auf einen Wurf, und dasſelbe 
erfuhr man 1905 im Berliner Zoologifhen Garten. Der Syriſche Klippicliefer, Procavia 
syriaca Schreb., wirft, nad) Triftram, vier, aber auch bis ſechs Junge auf einmal. Die Trag- 
zeit konnte leider nicht feftgeftellt werden; darüber Scheint überhaupt nichts befannt zu fein. 
Nur in Arabien und in Südafrifa werden Klippichliefer ihres wie Kaninchenfleiich 
ichmedenden Wildbrets halber gefangen. Ehrenberg befam während feines Aufenthaltes im 
Steinichten Arabien fieben Stüd lebendig in feine Gewalt, die von den Bebuinen in ab- 
gepflafterten Fallgruben mit einen Tamariskenzweig als Köder am Stellholz gefangen waren. 
Die Kaffern fangen, wie Kolbe berichtet, die in Südafrifa haufenden Klippdachſe manchmal mit 
den Händen. Ein Gaftfreund jenes alten guten Beobachters hatte einen neunjährigen Sklaven, 
der zumeilen jo viel von feinem Lieblingswilde nad) Haufe brachte, daß er es kaum tragen konnte, 
Mehrere Reijende erzählen von Gefangenen, die fie befaßen. Graf Mellin nennt den 
Klippichliefer ein vollflommen wehrlofes Weſen, das fich weder Durch eine ſchnelle Flucht retten, 
noch durch feine Zähne oder Klauen verteidigen kann. ch ftimme diejer Angabe nad dem, 
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was id) an verwundeten (angeichofjenen) Klippichliefern beobachtete, volllommen bei; Ehrenberg 
dagegen verfichert, daß der „Wabbr” fehr biſſig wäre. Mellins Gefangener biß fi zwar 
manchmal Inurrend mit einem Heinen Schoßhündchen herum, konnte diefem aber nichts an— 
haben. Wenn man ihn in den Hof brachte, wählte er fogleich einen möglichft finfteren Winkel 
aus, am Liebjten einen Haufen Mauerfteine, zwiichen denen er ein Verſteck ſuchte. Das Fenſter 
war fein Lieblingsaufenthalt, obgleich er hier oft großes Leid zu tragen hatte; denn wenn 
nur eine Krähe oder eine Taube vorbeiflog, geriet er in Angſt und lief eilends feinem Kaſten 
zu, um fich dort zu verfteden. Niemals nagte er an den Sproffen feines Käfigs oder an dem 
Bande, woran er befeitigt worden war. Manchmal fprang er auf die Tiſche und benahm ſich 
bier fo vorfichtig, daß er nichts ummwarf, auch wenn ber ganze Tiih voll Gefhirr war. Brot, 
Obſt, Kartoffeln und andere, rohe wie gekochte Gemüſe fraß er gern; Hafelnüffe, die man 
ihm auffchlagen mußte, Schienen eine befondere Lederei für ihn zu bilden. Stets hielt er ſich 
fehr reinlih. Harn und Lofung fegte er immer an bemfelben Orte ab und verjcharrte beides 
wie die Kapen. Wenn man ihm Sand gab, wälzte er jich darin herum, wie Hühner zu tun 
pflegen. Solange man ihn angebunden hielt, war er träge und ſchläfrig; Jobald er freigelaffen 
wurde, fprang er ben ganzen Tag im Zimmer umber, von einem Orte zum anderen, befonders 
gern auf den warmen Ofen, wo er fich behaglich hinſtreckte. Sein Gehör war jehr fein: er 
fonnte ſowohl die Stimme ald auch den Gang derjenigen unterjcheiden, zu welchen er be— 
fondere Neigung hatte. Den Auf feines Herrn beantwortete er mit einen leifen Pfeifen, 
fam dann herbei und ließ fih in den Schoß nehmen und ftreicheln. Read berichtet ähnliches 
von einem aus dem Kaplande ftammenden Klippichliefer. Das Tierhen war mit einem Ge- 
noffen aufgezogen und infolgebeflen ungemein zahm und anhänglich geworden, befuchte feinen 
Gebieter im Bette und fchmiegte ſich dicht an ihn, um fich an der Wärme zu erquiden, ver: 
froh ich auch zu gleichem Zwecke unter der Weite feines Pflegers, nachdem es bis zur Bruft- 
höhe behende an ihm emporgeflettert war. 

Eismann bat den Kapiſchen Klippichliefer in feiner Heimat auch gezüchtet, Ein Weibehen 
brachte alsbald einen Wurf von „zwei allerliebiten Jungen, die jo gewandt zur Welt famen, 
daß fie, nachdem fie zwölf Stunden gelebt hatten, den ganzen Raum durchhüpften und durch: 
Hletterten... Die Kleinen famen jehend zur Welt und verfuchten ſchon nad) wenigen Tagen, 
vom Grünfutter zu nafchen.” Der nächte Wurf beftand aus drei Jungen. 

In europäifcher Gefangenichaft dauern Klippfchliefer nicht gerade immer ſehr lange aus; 
doch macht ihre Ernährung, die ähnlich wie bei Nagetieren einzurichten ift, weniger Schwierig: 
feiten als eine gegen dieje Feljenipringer fluchtfichere, zugleich aber ihrer Natur wenigftens 
einigermaßen entjprechende Unterbringung. Im Berliner Zoologifchen Garten hält man fie 
mit Heinen Känguruhs zufammen in einem großen überbrahteten Raum, an deſſen Wänden 
ihnen Konfolbretter ald Sprungftationen dienen. Zu dieſen ftieben fie fofort in die Höhe, 
jobald man den Dedel ihres Schlaffaftens aufhebt. In eleganten Zwiſchenſprüngen gegen 
die Wand geht’8 dann von Brett zu Brett mit einer wahren Bligesfchnelligfeit bis hart unter 
die Dede auf ein dünnes, glattes Regenrohr, den Lieblingsfig. 

Ein ganz einzigartiger Schmarotzer ift erft in unferen Tagen aus dem Darme bes 
Kapiſchen Klippichliefers von Schultze-Jena gefammelt und von Schubog als Pyenothrix 
monocystoides Schubotz bejchrieben worden: ein langgeftredtes Wimperinfujorium, das die 
Riejengröße von 3 mm erreicht und dadurch mit blofem Auge fihtbar wird, Und dazu fommt 
noch der weitere einzig daftehende Befund, daß in dieſem Riefeninfufor wiederum ein mifro= 
ſkopiſch Feiner Fadenwurm, aljo ein viel höher organifiertes Tier, ſchmarotzt. 
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Die Klippſchliefer leiſten, dank ihrer gejegneten Freßluſt, wirklich Erftaunliches in Er: 
zeugung ihrer Zofung, und deshalb liegt diefe in verhältnismäßig jehr großen Haufen auf 
allen Steinen, wo die Tiere fi umbergetrieben haben, und fcheffelweife in gewiſſen Felſen— 
ſpalten aufgefpeichert. Nach Marloths Unterfuchungen hat fie in den Doornbergen bei Priesfa 
und den Afbeftbergen auf der anderen Seite des Dranjefluffes fogar Anlaß zu Salpeter: 
bildung gegeben, und auch der dicke Harn der Tiere ſammelt fih, nah Schultze-Jena, zwiſchen 
den Felſen oft in fauftgroßen Klumpen an. 

Die Zahl der Klippichlieferarten und »unterarten hat ſich in neuerer Zeit Durch die emſige 
zoologiihe Durchforſchung Afrifas, die Ausbeute der zahlreihen Sammelreijen ganz außer: 
ordentlich vermehrt, und es ift auch fein Zweifel, daß gerade die ſeßhafte Lebensweiſe der 
Klippichliefer die Herausbildung geographiiher Formen jehr fördern muß. Wird doch ſchon 
im zoologiichen Teile der „Reife ©. 9. des regierenden Herzogs von Sachſen-Coburg-Gotha“ 
geſchildert, wie auf ganz vereinzelt aus der Ebene hervorragenden Felskuppen Klippichliefer: 
ftämme haufen, die fih von ihrem Zufluchtsorte niemals entfernen! Neuerdings hat Oskar 
Neumann noch näher nachgewieſen, wie mehrere „Arten’ fi al3 geographiſche Vertreter 
einer und berjelben Hauptart herausftellen. 


Auch die nicht nur in ihrer Lebensweife durchaus abweichende, ſandern auch durch oben 
bereit3 erwähnte Merkmale unterjchiedene Gruppe der Baumſchliefer (Dendrohyrax Gray), 
die jich ebenfalls über den größten Teil Afrikas jüdlich der Sahara verbreitet, nimmt an Arten- 
und Unterartenzahl dank der fleißigen Arbeit mehrerer Mufeumszoologen fortwährend zu. 


Einen weftafrifanifchen Baumfchliefer, Procavia (D.) dorsalis Fras. (Taf. „Klipp: 
fchliefer‘‘, 2, bei S. 594), lernte Büttifofer als echten Wald: und Baumbewohner fennen, als: 
bald aufmerkjam gemacht durch deffen abendliches Gejchrei: ein durchdringendes, in Furzen 
Pauſen ausgeftoßenes und weithin fchallendes ‚Kerr‘, das man eher einem Vogel oder 
Baumfroſch zufchreiben möchte. Die Schlupflöcher zu den Baumhöhlen der Tiere befinden 
fih gewöhnlich in einer Höhe von 2,5 —5 m, die Stämme find in der Regel von Lianen um: 
ihlungen und nicht allzu did. An der bohnenartigen Lojung find die Stellen, wo Baum- 
fhliefer fih aufhalten, leicht zu erkennen, Alt gefangene biffen fauchend um fi, ſchlugen 
mit einer Vorderpfote fräftig auf ben Boden und richteten dabei die langen Rüdenhaare ſenk— 
recht empor, wobei die meiften Haare auf dem Hinterrüden auseinanderſchlugen und einen 
darunter verborgenen nadten bläulichen Streifen jehen ließen; ſchließlich braden fie aus, 
indem fie nachts an einem Türpfoften in die Höhe Hetterten. Ein Junges aber wurde zahm 
und ftieg bald auf Büttifofers Arbeitstifch, indem e3 feine nadten Fußſohlen an bie zwei an: 
einanderftoßenden Seiten des vieredigen Tiſchbeins drückte. 

Der Kapiſche Baumichliefer, P. (D.) arborea A. Sm., Boom: oder Boſch-Daſſie 
der Buren, bewohnt ebenfalls hohle Bäume und rennt mit großer Schnelligkeit auf den Aften 
dahin. Er läßt, nad) Moodie, frühmorgens feinen Schrei hören. 

Der Dftufambarifhe Baumjchliefer, P. (D.) terricola Moll., wohnt, nach Voſſeler, 
bei Amani mehr im Geflüfte des felfigen Bodens und jet feine Lofung in der Nähe an be: 
ftimmten Stellen ab, erfteigt aber auch Bäume. Sein rauh gellendes Geſchrei muß man halbe 
Nächte durch aushalten, während die Tiere am Tage verborgen bleiben, allem Anfcheine nad) 
aber nicht, ohne am Eingang des Felfenbaues eine Wache auszuftellen. Gefangene Junge da— 
gegen, die jofort zutraulich wurden und auf Schritt und Tritt folgten, benahmen fi ganz 
wie Tagtiere und wurden abends müde. Sie Hletterten gerne auf den Schoß, bejhnupperten 
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lebhaft alles Erreichbare unter einer Art gemütlichen, Behaglichkeit ausdrüdenden Grunzens 
unb fpielten unbeholfen miteinander und mit anderen Tieren des Haujes, wie Zebraman- 
guften, Kater. Als Wurfzeit bezeichnet Voſſeler die Monate Oktober, November; — 
und Halberwachſene erhielt er von Dezember bis Februar. 

Sehr ſchön ſchildert auch Herzog Adolf Friedrich zu Mecklenburg eine kurze — 
viertelſtunde im öſtlichen Kongogebiet, wenn der Wald widerhallt von dem „Gegacker der 
kaninchengroßen, ſtruppigen Geſellen“, die dann ihre Steinlöcher oder Schlupfwinkel im Ge— 
büſch verlaſſen und in den Baumkronen ihrer Nahrung nachgehen. Sehr ſchnell aber bricht 
das Frage- und Antwortſpiel wieder ab, „und der Wald liegt bis zur völligen Dunkelheit 
im tiefſten Schweigen da”. Es handelt ſich hier um eine nahe verwandte Baumſchlieferformi. 

Auf Sanfibar fand O. Neumann den ihm zu Ehren benannten Neumann-Baum— 
ſchliefer, P.(D.) neumanni Misch., in einem Walde an der Oftfüfte, wo auf fteinigem Boden 
hohe, meift durch Lianen mit dem Boden verbundene Bäume wachſen. Das Geftein zeigte 
nirgends Vertiefungen oder Höhlen, und der Schliefer joll dort während des Tages in den 
Baummipfeln verborgen leben. Berfolgt, bleibe er ruhig fiten, erzählen die Eingeborenen, 
mache fich aber unfichtbar, indem er die Zweige mit den Pfoten unter feinem Bauche zufammen= 
drüde. Zwei Junge, die ein friſch gefangenes Weibchen warf, waren fofort äußerft ſelbſtändig, 
nahmen ein Rattenlodp als Verſteck an und befreundeten fich mit einer zahmen Meerfage. 
Die Mutter ließ fich aber nicht an ein Erjaßfutter für friiche Baumzweige gewöhnen, und 
Baumſchliefer find denn auch bis jegt nur höchſt felten einmal lebend nach Europa gekommen. 


In den Belzhandel fommen erft ganz neuerdings Klippichlieferfelle — in der befannten 
immer fühlbarer werdenden Erinangelung eines befferen, die uns ja jegt allerlei erotijches 
Pelzwerk beichert. Worläufig find es, nad) Braß, jährlich etwa 10000 Stüd, die zu leichten 
Pelzfuttern verarbeitet, aber nur gering (1 Mark) bewertet werden. Die hübſchen, dunfel- 
braun gejprenfelten Felle des Kilimandiharo-Baumjdliefers, P. (D.) valida True, 
ſah man manchmal als Pelzkragen bei den Damen unjerer „Afrikaner“. 


Die Vorgeihichte der Klippichliefer geht zunächſt bis ins Tertiär zurüd und weiſt dort 
Angehörige der Familie auf in der Gattung Pliohyrax Osborn aus dem Pliozän und Miozän 
Griechenlands und Megalohyrax Andrews aus dem Eozän ÄAgyptens. Weiter hat dann der 
fruchtbare, hier fchon oft genannte Paläontolog Ameghino aus der Kreide Patagoniens eine 
ganze Familie der Archaeohyracidae, altertümlicher Borfahren der Klippfchliefer, hinzugefügt 
mit vielen Gattungen und Arten, darunter den Urflippfchliefer (Eohyrax Amegh.). In 
den beiden Unterordnungen der nad) der buchbrudertypenähnlichen Kaufläche der Badzähne jo 
genannten Typotheria und der nad ihren gebogenen Badzähnen jo genannten Toxodontia 
aus der Kreide und dem Tertiär Patagoniens und Argentiniens, insbejondere der Santa: 
cruz Formation, haben wir in reicher Fülle auch Verbindungsglieder mit den Klippfchliefern 
fenmengelernt, die zugleich zu den altertümlichften und urſprünglichſten Huftierartigen über: 
haupt gehören. Die Beſchreibung des Schädel und Skeletts der höchſtens Schweinegröfe er: 
reihenden Typotherien legt neben Nagerähnlichkeit fortwährend den Vergleich mit den Klipp— 
Ichliefern nahe: beim Schriftzahn (Typotherium Bravard) ift ſogar jhon die längsgeipal- 
tene Kralle an den vier äußeren Zehen des Vorderfußes vorhanden Im übrigen find die 
Schriftzähner kaum jchon Huftiere zu nennen; denn nicht nur, daß fie mit der ganzen Sohle 
fünf- oder vierzehiger Füße auftraten: fie beſaßen auch ein Schlüffelbein. 





Fünfzehnte Ordnung: 
Unpaarhufer (Perissodaetyla). 
Bearbeitet von Prof. 2, He. 


Den Begriff Unpaarhufer, der mit feinem Gegenftüd (Paarhufer, Artiodactyla) einen 
großen Erfenntnisfortichritt bedeutet, verdanken wir dem genialen englifchen Anatomen Richard 
Omen. Diejer machte zuerft klar, welch grundſätzlicher Unterfchied darin liegt, ob bei einem 
Huftier bie ibeale Mittelachje ber Gliedmaßen duch eine Zehe felber oder zwiſchen zwei Zehen 
verläuft. Im legteren Falle haben wir einen Paarhufer, im erfteren einen Unpaarhufer vor 
uns, und es ändert an biejer wejentlihen Natur der Unpaarhufigfeit nichts, ob die Zehen 
tatjählich in ungerader Zahl vorhanden find; auch bei gerader Zahl ift danın eine Zehe immer 
die Haupt: und Tragzehe, auf der der Körper zumeijt ruht. Die erdgeſchichtliche Vergangen— 
heit beftätigt die Verwandtſchaft aller Huftiere mit unpaarem Gliederbau und beweiſt zugleich, 
daß diefe ihre Blütezeit bereit3 hinter fich haben: Troueffart zählt 131 foffile Gattungen und 
Untergattungen mit 517 Arten und Unterarten auf, lebende dagegen nur 8 Gattungen und 
Untergattungen mit 36 Arten und Unterarten. Dementiprechend fpielen die Unpaarhufer im 
Haushalt der Natur heute den Baarhufern gegenüber nur noch eine geringe Rolle, und wenn 
der Menſch nicht zwei feiner wichtigften Haustiere, Pferd und Ejel, aus ihnen genommen 
hätte, wären fie ganz bedeutungslos, 

Das Gebiß der Unpaarhufer ift durch Kleinheit oder Abweſenheit der Edzähne und durch 
die durch Leiften verbundenen Höder der Badzähne ausgezeichnet; in beiden Kiefern ftehen 
Schneidezähne. Dem Gerippe fehlt, wie bei ausjchließlihen Läufern zu erwarten, ftet3 das 
Schlüfjelbein, den Eingemweiden die Gallenblafe. Der Magen ift immer einfad). 

Die heutigen Unpaarhufer fehlen natürlich, wie die allermeiften höheren Säugetiere, von 
Natur in Auftralien, find aber in den übrigen Erdteilen zu Haufe oder wenigftens zu Haufe 
gewejen, namentlich in den Tropen. Sie zerfallen in drei fcharf gefonderte Familien: die 
dreizehigen Nashörner, die vorn vier, hinten dreizehigen Tapire und die einzehigen Pferde. 


Bon den lebenden Rashornartigen (Familie Rhinocerotidae) gilt im bejonderen 
dasjelbe, was über die Unpaarhufer im allgemeinen zu jagen war; fie gehören alle einer von 
fünf Unterfamilien an, den Nashörnern im engeren Sinne (Rhinocerotinae), und auch 
bier find wieder die fofjilen mit 26 Arten den lebenden mit 7 Arten und Unterarten weit 
über, Nur die legten Nefte einer großen Gruppe von Riefentieren find noch bis auf unjere 
Erdperiode überfommen. Wie lange werben fie ſich noch halten dem europäifchen Kultur: 
menjchen gegenüber, der ihnen mit immer raffinierteren Schießwaffen zu Leibe rüdt? 

Der Kopf ift im Hirnteil von vorn nad hinten ſtark zufammengedrüdt, zumal im Ge 
fichtsteil dagegen, der auf den vergrößerten und zu einem rauhen Knochenpolfter verdidten 
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Najenbeinen ein Horn oder zwei hintereinanderftehende Hörner trägt, ungewöhnlich verlängert. 
Das Maul it unverhältnismäßig Elein, die Oberlippe in ihrer Mitte in Geftalt eines finger- 
oder rüffelartigen Fortfages vorgezogen, die Unterlippe gerundet oder vorn gerade abgeſchnitten; 
das länglid:eiförmige, hinten fpaltartige Naſenloch faft wagerecht geftellt und von dem anderen 
durch einen weiten Zwifchenraum getrennt. Das Auge ift nicht nur äußerlich auffallend Hein, 
fondern auch in feiner inneren Ausftattung jehr kümmerlich und baher ſehr wenig leiftungs: 
fähig, fein länglichrunder Stern quer geftellt, fein oberes Lid dicht, aber Furz bewinpert; das 
nicht ungewöhnlich geftaltete Ohr ift eher groß als Hein, fein äußerer Nand gerundet, fein 
innerer Rand bis zur Hälfte der Länge umgeftülpt. Der Furze, ftet3 faltige Hals übertrifft 
den Kopf an Dide und geht ohne merflihen Abjag in den maſſigen Leib über, der ſich ebenfo 
durch den jchneidigen, in ber Mitte eingejenkten Rückenfirſt und den allfeitig gerundeten und 
hängenden Bauch wie dadurd) auszeichnet, daß ber Wiberrift das Kreuz an Höhe um etwas 
überragt; der furze Schwanz ift entweder gegen die Spige hin feitlich ſtark zuſammengedrückt 
und dann bis zu feinem Ende beinahe gleich breit oder geftredt Fegelförmig. Die Beine, die 
ſehr ftarfe und breite Schultern und Oberichenfel, aber ziemlich ſchmächtige Oberarme und 
Unterſchenkel ſowie noch mehr verbünnte Hand» und Fußmwurzeln haben, frümmen fich wie 
bei einem Dachshunde von außen nad) innen und ftreden fich erft von der Handwurzel oder 
Ferſe an jenfrecht nad unten; die Füße verbreitern fih vorn wie hinten gleihmäßig zu dem 
Sußballen, deſſen Sohlenflähe rundlich=eiförmig it; unter den nicht unzierlichen Hufen ift 
ber mittlere etwa boppelt jo breit wie die beiden feitlihen. Alle ruhen aber, um die ſchwere 
Laſt des maſſigen Körpers tragen zu fönnen, auf dem elaftiichen Kiffen einer gemeinfamen, 
verhornten Sohlenfläche, ähnlich wie bei den Elefanten. Die ftet3 ſehr dide, bei den meiften 
Arten panzerartige Haut ſchließt ſich dem Leibe entweder bis auf wenige und nicht ſtark hervor 
tretende alten an, oder zerfällt in mehrere durch tiefe Falten beftimmt getrennte Schilde, 
die einzig und allein durch jene Falten eine gewille Beweglichkeit erlangen, indem fie fih an 
den mit bünnerer und jchmiegjamerer Haut ausgefleiveten Faltenfurden übereinander weg— 
ichieben laſſen. Tiefe Runzeln umgeben Augen und Maul und ermöglichen das Öffnen oder 
Schließen der Lider und eine unerwartete Schmiegſamkeit der plumpen, aber verhältnismäßig 
jehr beweglichen Lippen. Netartige Niefen durchkreuzen ſich auf der Haut, bededen fie mit 
einer bemerfbaren Zeichnung und budelartigen Erhebungen von fehr regelmäßiger Geftalt 
und verleihen ihr, zumal den Schilden, einen ebenfo abſonderlichen wie gefälligen Schmud. 
Die Behaarung beſchränkt fih auf eine mehr oder weniger lange Umfäumung der Ohren und 
ber breitgedrüdten Schwanzipige fowie bei einzelnen Arten auf einige Stellen des Nüdens, 
wo dann fpärlich dicke und kurze Borften ftehen. j 

Die Hörner, Gebilde der Oberhaut, beftehen aus gleichlaufenden, äußerft feinen, runden 
oder fantigen, innen hohlen Fafern von Hornmafje und ruhen mit ihrer breiten, rundlichen 
Wurzelflähe auf der diden Haut, die den vorderen Teil des Gefichtes beffeidet. Daß diefe 
Najenhörner in jahrelangen Zwiihenräumen abgeworfen und wieder neu gebildet werben, 
ift bei der vorderindiſchen Art nachgewieſen und deshalb auch bei den übrigen Arten wahr: 
ſcheinlich. Doc hat man darüber erflärlicherweife bloß Velege aus der Gefangenſchaft, die 
Wunderlich in der Fetfhrift zum fünfzigjährigen Doftorjubiläum Nudolf Leudarts 1892 
nad) den Beobachtungen im Kölner und Berliner Zoologiſchen Garten zufammengeftellt hat. 
Ein im Kölner Garten abgemorfenes Najenhorn wog, obwohl es an Gittern und Wänden 
abgeſchliffen war, doch immer noch 3300 g. 

Der Zwiſchenkiefer ift bloß bei den Arten, die bleibende Schneidezähne haben, anſehnlich, 
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bei jenen dagegen, welche dieje Zähne in frühefter Jugend verlieren, verfümmert. Dem Ge: 
biffe fehlen regelmäßig die Eckzähne und bei den afrikanischen Arten auch die Schneidezähne 
in beiden Kiefern; letztere find aber bei den afiatiichen Arten während bes ganzen Lebens 
meiftens vorhanden. Das übrige Gebiß befteht aus fieben Badzähnen in jedem Kiefer, von 
denen jeder einzelne aus mehreren Hügeln und Pfeilern zuſammengeſchmolzen zu fein jcheint, 
und deren Kauflächen ſich mit der Zeit jo abnutzen, daß verichiedenartige Zeichnungen entftehen. 

Die lebenden Nashörner bewohnen einerſeits das vorder- und hinterindijche Feitland 
nebft den großen Sundainfeln Java, Sumatra, Borneo, anderfeits Afrifa füblih der Sahara 
mit Ausnahme des Waldgürtel3 um den Bufen von Guinea; doch ift es leider nötig, ein: 
Ihränfend hinzuzufegen: ſoweit fie noch nicht ausgerottet find, 

Die Syftematif der Nashörner ift endgültig klargeſtellt feit Flowers klaſſiſchen Unter: 
fuhungen über ihre Schädel: und Gebifverhältniffe, die aber ſchließlich nur die Anfichten des 
alten ausgezeihneten Syftematifer8 Gray beftätigten. Danach müſſen wir bei den Nashörnern 
troß ihrer geringen Artenzahl zwei Untergruppen, der gepanzerten und ungepanzerten, unter: 
jcheiden, d. h. folde, deren Haut mehr oder weniger glatt aufliegt, und folche, bei denen fie 
in einzelne regelmäßige „Panzerplatten“ zerteilt ift. Und weiter müffen wir fie noch in 
mehrere Gattungen trennen, die 5. B. in Afrika jo wenig miteinander zu tun haben, daß fie 
nebeneinander in berjelben Gegend leben, aber an verjchiedenen Standorten und mit ver: 
ſchiedenen Rollen im Haushalte der Natur. 


Die Gattung der Banzernashörner (Rhinoceros L.) kennzeichnet außer den ganz 
beftimmt geftalteten und eingeteilten Hautfalten und Hautplatten ein einziges Najenhorn, 
im Gebiß ein innerer, großer, jujammengedrüdter Schneidezgahn, dem zuweilen feitlich ein 
Kleiner anfigt, in jeder Oberfieferhälfte und zwei, ein ſehr Eleiner, innerer und ein jehr großer, 
äußerer, in jeder Unterfieferhälfte, 


Das Indiſche Nashorn, in feiner Heimat Genda, Ganda, Genra und Gor ge 
nannt, Rhinoceros unicornis L. (indicus, asiaticus; Taf. „Unpaarhufer I’, 3, bei ©. 595), 
erreicht, einichließlich des 60 cm langen Schwanzes, 3,75 m Geſamtlänge, 1,7 m Echulterhöhe 
und etwa 2000 kg an Gewidt. Sehr Fräftig und plump gebaut, zeichnet es ſich vor feinen 
Verwandten aus dur den verhältnismäßig furzen, breiten und dien Kopf und die nur ihm 
eigene Abgrenzung der Schilde. Der Sattel zwiſchen der fehr fteil abfallenden Stirn und dem 
bis 55 cm hohen, diden und ftumpfen, mit der Spige mäßig zurüdgebogenen Horne iſt tief, 
aber furz, das Ohr lang und ſchmal, an feinem Rande bürftenartig mit kurzen Haaren befleidet, 
die Unterlippe breit und edig, der rüffelfürmige Fortſatz der Oberlippe furz, ber bis zur Kniekehle 
bherabreichende, in der tiefen Afterfalte gewöhnlich größtenteils verſteckte, beziehentlich fie deckende 
Schwanz an ber Spitze von beiden Seiten her abgeplattet und hier ringsum zeilig behaart. 
Die großen, vorn gewölbten, unten ſcharf abgeichnittenen Hufe laſſen die langgeitredte, herz: 
fürmig geftaltete, Fable, fchmwielige, harte Sohle zum größeren Teile frei, Die Gefchlechtsteile 
find fehr groß, die männlichen höchſt fonderbar gebildet; das Euter bes Weibchens trägt 
nur ein einziges Zigenpaar. Eine ungewöhnlich ftarfe Haut, die viel härter und trodener als 
beim Elefanten ift und auf einer diden Schicht lockeren Bindegewebes liegt, fo daß fie ſich 
‚leicht Hin und her fchieben läßt, dedt den Körper und bildet einen in Schilde geteilten, horn- 
artigen Panzer, der durch mehrere regelmäßig verlaufende, tiefe, bereits bei neugeborenen 
Tieren vorhandene Falten unterbrochen wird. An den Nändern biefer Falten ift die Haut 
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wulftig aufgeworfen, in ihrer Mitte aber fehr verdünnt und weich, während fie fi fonit wie 
ein dickes Brett anfühlt (didfte Stelle, nad) dem Tode des Tieres im Hamburger Garten 
gemeifen, 2,1 cm; Gejamtgewicht der Haut 235 kg). Um den Hals legen ſich mehrere Falten, 
wie ein „Ipanifcher Kragen”, und an den Gliedinaßen nehmen fie denjenigen Verlauf, wie 
ihn die nötige Beweglichkeit vorjchreibt, Auf der Oberjeite wird die Haut in drei breite Gürtel 
geihieden, von denen der erſte auf Hals und Schultern, der zweite zwifchen diejen und den 
Lenden und der dritte auf dem Hinterteile liegt; durch die Querfalten werben dieſe Gürtel, 
mit Ausnahme des mittleren, den Leib dedenden, in Schilde geteilt, und es bildet fich jomit 
ein Schild im Naden, einer auf jever Schulter, einer auf dem Kreuze und einer auf jedem 
Schenkel, Die bis auf Ohrrand und Schwanz nadte Haut ift überall mit unregelmäßigen, 
rundlichen, mehr oder weniger glatten, hornartigen Warzenſchildchen bedeckt, Die auf der Außen: 
feite der Beine jo dicht zufammentreten, daß diefe ausjehen, als ob fie mit einem ſchuppigen 
Panzerhemde befleivet wären, wogegen Bauch- und Innenſeite der Beine durch mannigfach 
fih durchkreuzende Furchen in Heine Felder geteilt find. Um die Schnauze ziehen fih Quer: 
runzeln. Bei jungen Tieren breden einzelne harte, die, borftenartige Haare hier und da 
hervor. Die Färbung ift verjchieden, bei alten Tieren einförmig bunfel graubraun, mehr 
oder minder ins Nötliche oder Bläuliche fpielend. In der Tiefe der Falten ift die Haut blaß— 
rötlich oder bräunlich fleifchfarben. Junge Tiere find viel heller al alte. Organgewichte eines 
alten Tieres fonnten folgende fejtgejtellt werden: Leber über 13 kg, Milz 5'/2, Herz 11 kg. 

Ein Indiſches Nashorn wurde ums Jahr 1513 an den König von Portugal gejandt; 
nad England kamen die erften lebenden in den Jahren 1685, 1739 und 1741. Diejes 
legtere wurde auch in Deutjchland gezeigt und in Nürnberg eine Münze darauf geihlagen. 
Aber befanntlich hat ja Albrecht Dürer (geft. 1528) ſchon eine Zeichnung des Indiſchen Nas: 
horns hinterlaffen, die in Gesners Naturgeihichte überging und außer dem Najenhorn an 
verjchiedenen Körperftellen hornartige Hautwucherungen zeigt. Dies find übrigens Gefangen: 
ihaftserjheinungen ohne tiefere Bedeutung, die aud an einem alten Nashorn des Ant: 
werpener Gartens zu jehen waren. 

Das BVerbreitungsgebiet des Indiſchen Nashorns befchränkt ſich gegenwärtig auf einen 
ſchmalen Landſtrich, der fih am Fuße des Himalajas von Nepal an oftwärts bis in die fern: 
ften Gebiete Aſſams hinzieht; ja, nach Lydeffer („Field“, 1908) kommt es hauptſächlich, wenn 
nicht ausſchließlich, nur noch im Gebiete des Maharadiha von Kutſch-Bihar vor, d. h. in 
der Grenzlandjchaft zwiſchen Bengalen und Nepal. Jedenfalls ift das Indiſche Nashorn als 
ein ausfterbendes Tier zu betrachten, das feinem völligen Verfhwinden allem Anſchein nach 
näher ift und unbedingte Schonung nötiger hat als die meiften anderen Groftiere, von denen 
in dieſem Sinne öffentlich viel mehr geiprochen wird. 

In der Gefangenfhaft hat es ſich als ein langlebiges Tier gezeigt, wie man das von 
jeiner Größe auch wohl erwarten darf. Ein Paar lebte, laut Blyth, 45 Jahre im Barrafpur: 
Garten, und in den europäiichen Tiergärten machte man ähnliche gute Erfahrungen. 


Die einzige andere Art der Gattung ift die Wara oder Warak der Javaner, das 
Yava:Nashorn der europäiichen Händler, Rhinoceros sondaicus Desm. (javanicus). Es 
erſcheint, nad Lydeffer, alles in allem fleiner oder wenigftens leichter gebaut als das vorige, 


namentlich auch der Kopf im Verhältnis zum Rumpfe zierliher. Auch unterjcheidet ſich die, 


Wara durch das fürzere, höchſtens bis 25 cm an Länge erreihende Horn, das, laut Kinloch, 
dem Weibchen gänzlich fehlt, den längeren rüffelförmigen Fortjag der Oberlippe, die Anordnung 
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der Schilde und die Geftalt der Hautbucel vom Indiſchen Nashorn. Der Nadenjhild der 
Mara trennt fi ſchärfer und reiht, nach untenhin in eine ftumpfe Spite auslaufend, bis 
zum unteren Drittel der Halshöhe, alfo viel weiter herab, ift dagegen merklich ſchmäler oder 
minder lang als beim Indifchen Nashorn und läßt auf dem Widerrifte fo viel Raum, daß die 
bei jenem durch den Nadenjchild getrennten Schulterjchilde ineinander übergehen können und 
demgemäß einen einzigen, von einem Ellbogen zum anderen fich erftredenden, unten breiten, 
nach oben fich verjchmälernden Gürtel bilden. Die Hautbudel find viel Heiner als bei dem 
Gattungsverwandten, fünf: oder mehredig, mofaifartig dicht nebeneinander geftellt und in 
der Mitte vertieft, tragen auch hier je eine oder mehrere furze, ſchwarze Borften, die zwar an 
den Seiten von älteren Tieren regelmäßig abgerieben werden, auf dem Nüden aber gemeinig- 
lih erhalten bleiben und die Haut hier mit einem ſchwachen, wie angeflogenen Haarkleide 
bedecken. Die Färbung des Tieres ift ein ſchmutziges Graubraun, und die mofaifartige Felde— 
rung der Haut gibt feiner Oberfläche eine gewiſſe Glätte. 

Über die geographiihe Verbreitung des Java-Nashorns läßt fih heute ſchwer etwas 
Sicheres jagen. Trouefjart verzeichnet Südoftafien von Affam und Malakka bis Java (nicht 
Sumatra, Borneo), und man darf wohl annehmen, daß das Tier auch auf dem Feitlande 
lebt, ſchwerlich aber im eigentlichen Vorderindien; jedenfalls ift es überall, wo es vorfommt, 
heute jehr jelten. Auf Java fteigt es, nad Junghuhn, bis zu 3000 m Höhe empor. 


Die übrigen ſüdoſtaſiatiſchen Arten, die Fleinften aller lebenden, fann man als Halb- 
panzer-Nashörner (Gattung Dicerorhinus Glog.; Ceratorhinus) zufammenfaffen nad 
den unvollftändigen Hals: und Lendenfalten, welche die Banzerhaut in Gürtel, nicht aber in 
Schilde teilen. Sonft liegen ihre Merkmale in dem von der Stirn an janft abfallenden, lang: 
geftredten Kopfe, auf deifen Nafen= und Gefichtsteil hintereinander zwei verhältnismäßig 
kurze Hörner ftehen, den breiten, runblichen Obren, der zugerunbeten Unterlippe. Das Gebiß 
weilt oben einen einzelnen, mittelgroßen, zufammengedrüdten, unten einen einzigen, zugeſpitzten 
Schneidezahn in jeder Kieferhälfte auf. 


Das Sumatra:Nashorn, D. sumatrensis Cuv. (Taf. „„Unpaarhufer I“, 2, bei S. 595), 
erreicht nur eine Höhe von etwa 1,2 m und eine Länge von 2,1 m und ericheint dabei noch 
verhältnismäßig ſchlank und hochbeinig wegen der ſchwächer entwidelten Hautfalten. Nur an 
wenigen Stellen finden ſich auf der im allgemeinen glatten Haut faum bemerkbare rojetten- 
artige Knoten. Die über den ganzen Körper ſehr vereinzelt verbreiteten jchweinsboriten- 
artigen ſchwarzbraunen Haare ftehen im Naden und an den Bauchſeiten am dichteften. Danf 
ihnen erſcheint das Tier behaart und dunkel gefärbt. Der mittellange Schwanz ift gegen das 
Ende hin mit einer dünnen Quafte bejegt. Die mittelgroßen Ohren tragen an der Innen— 
flähe des Außenrandes einen diden Haarbufh, am inneren Rande einen dichten rötlichen 
Wimperbejag. Den vorderen Teil des Maules dedt eine halbkugelige, hornige Panzerkappe, 
die die Najenlöcher fait verbirgt und nur dem unterften Lippenrande Beweglichkeit geftattet. 
Das hintere Horn ift wohl immer Elein und niedrig, das vordere anjcheinend von jehr ver: 
ſchiedener Größe, Nowland Ward führt in feinen „Records“ als größte Längen 81 und 
69 cm an; dann fallen die Zahlen aber gleich auf 38, 28 und 15 cm. 

Als Heimat wird außer Sumatra die benachbarte Halbinfel Malakka angegeben, wo das 
Tier aber durch fortwährende Nachitellungen bereits am Ausfterben fein joll; auf Sumatra 
fand v. Roſenberg zwei Fährten noch in Höhen von 2000 m. Ferner rechnet man das Nashorn 
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von Borneo bis jet zu derfelben Art, und zu derjelben Gruppe gehört es ficher nah dem 
Material, das Bartlett aus dem Muſeum der Norbweitprovin; Sarawaf veröffentliht hat 
(„Proc. Zool. Soc.“, 1891). Vielleicht verhält fi aber das Borneo-Nashorn, das übrigens 
auch ſchon recht jelten geworben fein joll, zum eigentlihen Sumatra: Nashorn wie das von 
Sclater abgetrennte Rauhohr:Nashorn, Dicerorhinus sumatrensis lasiotis Sel., aus 
den weitlichen Teilen Hinterindiens, befonders Tenafjerim und Arakan, das aber bei Trouefjart 
nur al3 Unterart erfcheint, weil fih während des langen Lebens eines im Londoner Garten 
gehaltenen Stüdes immer deutlicher gezeigt hat, daß das Rauhohr: Nashorn nur der etwas 





Naubohr-Nasborn, Dicerorbinus sumatrensis lasiotis Sch. ao natürlicher Größe, 


größere feitländiiche Vertreter des jumatranischen ift. Dldfield Thomas hat das nad) dem 
Tode des Tieres genauer nachgemwiejen („Proc. Zool. Soc.“, 1901). 


Ganz fehlende oder jehr verfümmerte Schneidezähne kennzeichnen das vollftändig aus: 
gebildete Gebif der afrifanischen Nashörner, die man früher als Diceros Gray zufammenfaßte. 
Ihre glatte, gleihförmige und haarloje Haut ift nur an der Verbindungsftelle von Hals und 
Leib deutlich gefaltet und weder in Schilde noch in Gürtel geteilt; die Bewaffnung befteht aus 
zwei ſchlanken, hintereinander ftehenden Hörnern. Diejen Gleichheiten ftehen aber bei den beiden 
bierhergehörigen Nashornformen tiefgehende Verſchiedenheiten in der ganzen Lebens: und Er: 
nährungsweije gegenüber. Während die eine Form diejelbe ſpitze, fingerartig verlängerte Ober: 
lippe hat wie die übrigen Nashörner und ſich Dadurch, wie dieje, mehr als Blatt und Zweig: 
freffer im Busch ausweift, zeigt die andere Form ein breites Maul ohne jeden Fingerfortfag und 
ift ein Grasfreſſer der Steppe. Grays alte, weitergehende Einteilung der afrikaniſchen Nashörner 
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in die Gattungen Spignashorn (Diceros Gray) und Stumpfnashorn (Ceratotherium Gray) 
erjcheint daher ſachlich durchaus gerechtfertigt, wenn fie Troueffart auch nicht annimmt. 


Der Vertreter der eriteren Gattung iſt das Spitznashorn, Diceros bicornis L. 
(Rhinaster), Shwarjnashorn der Buren und älteren englifchen Jäger, von den Ein: 
geborenen Südafrikas verſchieden benannt, je nach dem Größenverhältnis der beiden Hörner 
zueinander, 3. B. Keitloa, falls das hintere Horn jehr lang ift; im Suaheli Faru, Kifaru, 
arabiſch Khertit und Fertit, ſomaliſch Wuil. Es ift außer der ſpitz vorgezogenen Greif: 
oberlippe gekennzeichnet durch Fleine, rundliche Najenlöcher und die Lage des jehr Heinen, 
ringsum von Runzeln umgebenen Auges etwas hinter der jenkrechten Längsachſe des Hinter: 
horns. Die Länge des Dhres und der Beſatz mit Haarfranfen jcheinen bei verfchiedenen Stüden 
verjchieden zu fein. Bei den Jungen fehlt der Beat, erfcheint vielmehr erjt im zweiten oder 
gar dritten Lebensjahr. Das erite Horn ift mit eirunder Wurzelfläche aufgejegt, aud im 
ferneren Verlaufe jeitlih zufammengedrüdt, nad vorn und oben gewölbt, mit der Spiße 
etwas zurüdgefrümmt, das zweite, meift kürzere Horn am Grunde vorn und hinten flach 
gefielt, faft gerade empor oder ein wenig nach vorn gerichtet. Der kurze und dide, den Kopf 
an Umfang merklich übertreffende Hals erhebt jih nad dem Widerrifte zu und trägt eine 
durch zwei ziemlich tiefe Falten von dem Kopfe und den Schultern getrennte Querwamme; 
der Leib ift ſehr geftrect, fein Naden: und der in der Mitte etwas eingeſenkte Rüdenfirft 
ſchneidig, das Kreuzteil verbreitert und, obwohl die Hüftfnochen deutlich erkennbar zu fein 
pflegen, gerundet; der Schwanz hängt jchlaff herab; die ebenfalls ftark einwärts gefrümmten 
Beine ericheinen höher al3 bei den Panzernashörnern, find durchaus nicht unförmlich did, 
im Handteile jogar zierlih gebaut mit mohlgeftalteten Ballen und Hufen. Außer den er: 
wähnten beiden Halsfalten bemerkt man bei manchen, und zwar nicht nur bejahrten, fondern 
auch bei jungen deutſch-oſtafrikaniſchen Stüden, Rippenfalten oder vielmehr ein rauhes Her: 
vortreten der dem einzelnen Rippen aufliegenden Hautftreifen. Im übrigen ift die die und 
haarlofe Haut gleichmäßig glatt und zeigt erft bei genauer Befihtigung unendlich viele ich 
durchichneidende Riefen, zwiſchen denen fich kleine, vielgeftaltige Felder bilden. Die Färbung 
wechielt zwiſchen einem bunfeln Schiefergrau, das vorherrſcht, und einem ſchmutzigen Rotbraun, 
Volllommen ausgewachſene Männchen haben, bei 1,6 m Schulterhöhe und einjchließlich des etwa 
60 em langen Schwanzes, eine Gejamtlänge von rund 4 m. Doc; gibt es darin geographiid) 
begrenzte Unterſchiede. So ift z B. das Spitznashorn der Somalihalbinfel entichieden Kleiner 
und leichter al3 das in Britisch: und Deutih-Oftafrifa vorfommende. Graf Telefi und v. Höhnel 
trafen auf ihren Zuge nad Norden jenfeit3 des Aquators von 1° 30° an Nashörner, die 
mindeſtens um ein Drittel fleiner waren als die bis dahin gejehenen und vielfach erlegten, viel 
zierliher gebaut und fchneller und gewandter in ihren Bewegungen. Solch ein leichteres, 
Fleineres Stüd ift auch das im Berliner Garten lebende Weibchen, das Menelif von Abejfinien 
Kaijer Wilhelm IL ſchenkte. Das Spitnashorn hat in der Jugend ftet3 Schneidezähne. 

Das mehr oder minder ftark rückwärts gebogene Borderhorn des Spignashorns wird, 
an ber Vorderfeite mit ber Krümmung gemefjen, felten länger als 70—80 em. Die höchſte 
Zahl, die Rowland Ward angibt, beträgt 136 cm; aber Hörner von 1 und 1,1 m gelten 
ihon als feltene Prachtſtücke. Nur in vereinzelten Fällen ift das hintere Horn annähernd fo 
lang oder etwas länger als das vordere; ſolche Nashörner werden als D. keitloa A. Sm. 
unterſchieden. Bei den meiften Stüden erreicht e3 nicht die halbe Länge des vorderen, und 
oft ericheint e3 als ein bloßer Stummel. Auf im Querjchnitt rundliche, lange, dünne, und 
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zwar ſchon am Grunde dünne Hörner, die manchmal auf den Markt nah Sanfibar famen, 
angeblich aus Nordoſt- Uſukuma, hat Sclater D. holmwoodi Sel. begründet, das von Troueffart 
als Unterart anerkannt wird. Vielleicht handelt es fich dabei um befonders gut ausgebildete 
Hörner von Weibchen, die ſich vor den männlichen gemeinhin durch Schlankheit und Länge 
auszuzeichnen pflegen. Jedenfalls ift von vornherein ſchon anzunehmen, daß aud das Spiß- 
nashorn geographiiche Formen, Unterarten, wie man es nennen will, bildet; nur ift man bis 
jeßt und mit den beiden genannten Unterfcheidungen vielleicht auf falicher Fährte gewejen. Denn 
es bleibt ftet3 zu bedenken, daß auch das Spignashorn feinen Hornwechſel haben wird, obwohl 
ſchwer begreiflicherweije bis jett jede unmittelbare Einzelbeobachtung darüber fehlt und man 
daher nie wiſſen fann, auf welcher Entwidelungäftufe ein beitimmtes Horn fich gerade befindet. 

Die geographiiche Verbreitung des Spignashorns dürfte heute fchwer genau zu um— 
reißen fein: verändert oder, beffer gelagt, vermindert fie fi doch jeden Tag, mit jeden Schritt, 
den der Europäer Afrika weiter in Beſitz nimmt. Bei der erften Befiedelung des Kaplandes 
im Jahre 1650 war das Tier dort in den Niederungen und an den Hängen bes Tafelberges 
gemein. Aber Schon 1900 gibt W. L. Sclater in feiner ſüdafrikaniſchen Säugetierfunde den 
Lydenburgbezirk im Sululande, wo noch einige Nashörner gefchont werben, bie Gegend zwi: 
ſchen Beira.und dem Sambefi und das ſüdweſtafrikaniſche Dvamboland als die legten Zufluchts- 
ftätten des Spignashorns füdlih des Sambefi an. Zu Harris’ und Cummings Zeiten, bis 
gegen Mitte vorigen Jahrhunderts, waren Nashörner im Vetſchuanenlande noch ganz gemein; 
jegt find fie dort längft ausgerottet und wahricheinlih auch in Nhodefia, wenigſtens im 
Süden. In Weſtafrika dagegen hat fich neuerdings gezeigt, daß das Spignashorn fich weiter 
verbreitet, ald man früher annahm. Wir wilfen heute, daß es nicht nur um den Tſchadſee, 
fondern durch den Benue auch im Nigergebiete und durch die nördlichen Nebenflüffe im Be: 
reihe des oberen Kongo vorkommt, namentlich im Katangabezirk, dem fühlichen Zipfel des 
Kongoflaates. Das Spignashorn geht wohl jo weit nad) Welten, wie die offenere Buſchland— 
ſchaft reicht; merfwürdig nur, daß es, nach den Feititellungen bes Zoologen Schubog von der 
legten großen Erpedition des Herzogs Adolf Friedrich, im Weſten Deutſch-Oſtafrikas jenfeits 
des Victoriajee3 nicht über den Kagerafluß hinausgeht. Im Inneren und im Oſten Afrifas 
it e8 immer noch weit verbreitet, vermindert ſich und verſchwindet jedoch überall nur zu 
ſchnell, wo es mit modernen Feuerwaffen verfolgt wird. 


Das Stumpfnashorn oder Breitmaulnashorn, Meißnashorn der Buren, 
Ceratotherium simum Burch. (Rhinoceros simus; Taf. „Unpaarhufer I”, 1, bei ©, 595), 
erreicht eine Schulterhöhe von nahezu 2 m; denn Chapman beftimmte die eines Weibchen 
zu 195,5 cm, Selous die eines Männchens zu 198 cm. Es wird, einfchließlich des 60 cm 
mefjenden Schwanzes, an 5 m lang und übertrifft jomit alle Familienverwandten an Größe. 
Der Kopf ift jo außerordentlich lang, daß er faft ein Dritteil der Gefamtlänge einnimmt und 
bas Etumpfnashorn zum langköpfigften aller Landſäugetiere macht. Die Länge eines von 
Gray ausgemefjenen Schädels beträgt nicht weniger als 86,7 cm. Außerdem kennzeichnet den 
Schädel ſofort das plattgedrücte, Töffelartige Vorderende des Unterkieferd. Der Gefihtsteil 
vom inneren Augenwinfel nad) vorn ift befonders lang, und dadurch kommt das Auge ganz 
hinter das zweite Horn zu liegen. Die mit dem Quermaule gleichlaufenden Nafenlöcher find 
ihligartig ausgezogen. Das Ohr iſt ziemlich lang und fpigig, in feinem unteren Teile röhren: 
förmig geichloffen. Die Schneidezähne verfhwinden, wenn fie überhaupt durchbrechen, ſchon 
jehr bald nad} der Geburt wieder, Der MWiderrift tritt höderartig hervor. Der Leib ift jehr 
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bie, die Haut durch zwei vom Naden auf die Bruft laufende Furchen gezeichnet, die Färbung 
manchmal ein bis zu Lichtgrau verblafjendes Lichtgelb oder Blaßgraubraun, das auf Schultern 
und Scenkeln fowie am Unterleibe zu dunfeln pflegt. Selous, der jehr viele Nashörner in 
der Wildnis vergleichen konnte, nennt bie vorherrichende Färbung auch diefer Art ein dunkles 
Schiefergrau, und der Burenname Weißnashorn ift wohl nur jo zu erflären, daß die Ein: 
wanderer das Tier zuerft mit hellem Staub bededt jahen. 

Das hintere Horn ift fürzer al3 das vordere, mißt bis zu 60 cm, gewöhnlich aber nur 
6— 12cm. Das vordere, meift gerade oder wenig nad) vorn gebogene Horn bagegen ift länger 
al3 bei irgendeiner anderen Art. Selous hat in den 70er Jahren bes vorigen Jahrhunderts 
nod Hörner von 122 und 137 cm Länge gemeſſen, und den Rekord bildet, nad Rowland 
Ward, ein Horn Gordon Cummings, das, an ber vorderen Krümmung gemeifen, gut 156 cm 
lang ift und am Grunde über 56 cm Umfang hat. Dabei ift es fo dünn, daß es faft wie eine 
Gerte wirft. Diefe dünnen Hörner find eine Eigentümlichkeit des Weibchens. Die größten 
Hörner find, und diefes Merkmal ift bezeichnend für fie, vorn an der Spite gewöhnlich flach 
abgeſchliffen, weil fie, wenn ihre Träger weiden, auf dem Erdboden entlang ftreifen. 

Das Stumpfnashorn ift im vollen Sinne des Wortes ein Grasfreffer; denn es nährt 
fih, nad) Selous, abweichend vom Spignashorn bloß von Gräjern, ift daher vorzugsweiſe 
in ber offenen Landſchaft heimisch, während das andere im Buſchlande hauft, und mit der 
Grasweide hängt wohl auch die Ausbildung des breiten Maules zufammen. 

Die geographiiche Verbreitung des Stumpfnashorns läßt ſich heute faft nur noch ala 
„geſchichtlicher Rückblick“ angeben: ihre Wandlung ijt eines jener „hiſtoriſchen Trauerſpiele“, 
wie wir fie aus den lebten Jahrhunderten leider von fo manchem Großtiere fernen, dank dem 
Unverftand und der Schießwut fogenannter „europäiſcher Kulturpioniere”. So verbreitet in 
Afrifa wie das Spignashorn ift das Stumpfnashorn allerdings nie gewefen. W. 2. Sclater 
meint, es habe niemals jüdlich des Dranje- und nördlich des Sambefifluffes gelebt. Entdedt 
und bejchrieben wurde es 1817 im füdlihen Betſchuanenlande von Burchell. Aber ſchon in 
den 90er Fahren des vorigen Jahrhunderts mußten die Mufeen in Kapftabt, London und 
Tring froh fein, noch ſüdafrikaniſche Stüde aus Mafchona: und Matabeleland zu erhalten. 
Und body war das Tier in feinem ſüdafrikaniſchen Wohngebiete urjprünglich fo zahlreich, daß 
man a einem Tage wohl einem Dutzend und mehr begegnen und am Tränfplage in einer 
Naht 20—25 Stüd fommen und gehen jehen konnte. Lebend ift das Niejentier, nach dem 
Elefanten das größte Landfäugetier, überhaupt niemals nad) Europa gelommen! Deshalb 
brauchen wir aber die Hoffnung doc) nicht aufzugeben; denn überrafchenderweije hat fich neuer: 
dings herausgeftellt, daß das Stumpfnashorn noch ein zweites, nördliches Vorkommen befigt, 
und zwar im oberften Nilgebiete, der Gegend von Labö, etwa unterm 5. Grab nördl. Breite, 
Troueffart hat darüber eingehende Studien gemacht und dabei fchon alte Belege gefunden, 
daß die arabifchen Händler des Sudans, in Djeddah 4. B. die Hörner der beiden Nashorn: 
arten, bie zu Schnigereizweden gehandelt und bis nach China ausgeführt werden, auf ben 
erſten Blick unterfheiden. Sie nennen das Spignashorn Khertit, das Stumpfnashorn Abu: 
Karn, d. h. Einhorn, weil fie das Hinterhorn zu der anderen Art rechnen, und Trouejjart 
folgert daraus mit einem gewiſſen Recht, daß das Stumpfnashorn höchſtwahrſcheinlich das Ein: 
born des Haffischen Altertums ift. Erſt im Glauben bes Mittelalters ſetzte fich dann durch jeinen 
einzelnen Stoßzahn der Narwal an die Stelle. Das nördlide Stunpfnashorn hat nun natür: 
lich alsbald nach feinem Bekanntwerden das Intereſſe aller Mufeen, Jagd: und Sammelreijen- 
den, darunter aud) das des amerifanischen Erpräfidenten Roofevelt, auf fich gezogen, und es 


608 15. Ordnung: Unpaarhufer. Familie: Nashornartige. 


bleibt nur zu wünjchen, daß ihm das nicht allzu ſchlecht bekommen möge. Nach dem Material, 
das Major Powell Cotton dem Britifhen Mufeum lieferte, bejchrieb Lydelker das Tier als be 
ſondere Unterart (Ceratotherium simum cottoni Lydekker), geiteht aber zugleich offen feine 
Überrafhung, wie gering die Unterſchiede zwifchen den beiden geographiſchen Stumpfnashorn- 
formen find troß der weit getrennten Verbreitungsgebiete. Bei diefer Gelegenheit jtellte ſich durch 
Scherren vom „Field“ auch heraus, daß der Londoner Naturalift Romwland Ward Hörner des 
Stumpfnashorns aus dem Sudan fchon viele Jahre fannte, und ebenjo ift man jegt geneigt, 
die langen, abweichenden Hörner aus den Beſtänden oftafrifanifcher Handelsplätze, die zur 
Aufftelung neuer Spignashornarten führten, einfach dem Stumpfnashorn zuzufchreiben. 


Die Alten haben das Nashorn jehr wohl gekannt. Schon die Zeichnungen der alten 
Ägypter ftellen das, nad) Dümihen, außer allem Zweifel. Um fo mehr muß e3 angelichts 
ihrer durchgängig fo guten Tierbeobadhtung und -darſtellung befremben, baf fie nach unjerem 
Sewährsmann für Nashorn und Elefant nur ein Wort „Ab hatten. Wir bürfen wohl 
auch annehmen, daß es das Einhorn der lutheriichen Bibelüberjegung ift, das im Buche Hiob 
vorfommt, der „Rem“ des Urtertes. Arijtoteles fennt das Nashorn noch nit. Die Römer 
dagegen ließen jchon ein= und doppelhörnige auf ihren Kampfplägen auftreten, und Martial 
befingt beide. Ebenſo unterſchieden die arabijchen Schriftfteller ſchon ſehr frühzeitig indiſche 
und afrikaniſche Nashörner und laſſen ſie in ihren Märchen als zauberhafte Weſen erſcheinen. 
In der naturwiſſenſchaftlichen Nacht des chriſtlichen Mittelalters ſpricht dann zuerſt der be— 
wundernswerte Reiſende Marco Polo aus dem 13. Jahrhundert wieder von Nashörnern, 
die er in Indien geſehen bat. Schon im Jahre 1513 erhielt aber, nach Aldrovandi, der 
König Emanuel von Portugal aus Indien das erfte lebende Nashorn, das in der Neuzeit 
nad) Europa gebracht wurde; von ihm wurde eine, leider ſchlechte, Abbildung angefertigt, und 
diefe war die Vorlage für Albrecht Dürers berühmten Holzichnitt, der faft 200 Jahre lang 
das einzige Nashornbild war, das Europa bejaß, und auch in Gesners Naturgeichichte über: 
ging. Zwiſchen 1741 und 1750 wurde dann wieder ein lebendes Nashorn in den meilten 
Hauptitädten gezeigt, und an dieſes knüpft jedenfalls Gellert3 braves Sinngedidt an: „Um 
das Nhinoceros zu jehn...” 

Im großen und ganzen ähneln fi) alle Nashörner in ihrer Lebensweije, in ihrem Weſen, 
in ihren Eigenjchaften, Bewegungen und in ihrer Nahrung; doch ſcheint immerhin jede Art 
ihre Eigentümlichkeiten zu haben. Unter den afiatiihen Arten 5. B. gilt das Indiſche Nashorn 
als ein außerordentlich bösartige Geihöpf; das Wara-Nashorn wird ſchon als viel gut- 
mütiger und das auf Sumatra lebende al3 harmlos geſchildert. Ähnlich verhält es fi mit 
den afrikaniſchen. Das Spignashorn wird troß feiner geringen Größe als das wütendfte aller 
afrifanifchen Tiere, das Stumpfnashorn dagegen als ein wirklich harmlojes Weſen bezeichnet. 
Letzteres beftätigt ganz neuerdings auch Berger wieder von ber nördlichen Abart. Die volle 
Wahrheit wird jein, daß jedes Nashorn beim eriten Zufammentreffen mit dem Menjchen, 
und jolange es nicht gereizt wurde, al3 gutmütig, durch böfe Erfahrungen gemwigigt oder ers 
zürnt aber als bösartig ſich erweilt. Die Araber des Sudans find geneigt, in den riefenhaften 
Tieren, wie im Nilpferde, Zaubergeftalten zu erbliden: fie glauben, daß irgendein böswilliger 
Herenfünftler die Gejtalt diefer Tiere annehmen könne, und verſuchen ihre Anficht damit zu 
begründen, daß Nashörner wie Nilpferde in ihrer blinden Wut feine Grenzen fennen. 

Ein möglichſt waſſerreiches Gebiet: Sumpfgegenden, Flüffe, die auf weithin ihr Bett 
überfluten, Seen mit umbuſchten, ſchlammigen Ufern, in deren Nähe grasreiche Weidepläge 
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ſich befinden, Waldungen mit Bächen und ähnliche Ortlichkeiten find die bevorzugten Auf: 
enthaltsorte der Nashörner; die afritanischen aber befinden fi} auch ſehr wohl in recht trockenen 
gras» und bujchreichen Gebieten, wenn fonft nur Tümpel in erreichbarer Nähe vorhanden 
find. Im Somalilande lieben die Nashörner, nad Swayne, am meiften fteiniges, bemegtes 
Berggelände, nicht zu weit entfernt von einem Flußbett, zu dem fie nachts trinken und baden 
gehen fünnen. Sie legen beträchtliche Streden zu Fuß zurüd und wandern jede Nacht bie 
Flußrinne auf und ab, um einen paffenden Tümpel zu ſuchen, im weichen Sande ein wahres 
Labyrinth von Fährten Hinterlaffend. Nah Schillings maden fie im Maffaigebiete allnächt- 
lich während der trodenen Jahreszeit viele Stunden weite Wege bis zum Waſſer, und in 
wunderbarer Weije zeigt ſich dabei ihr Ortsgedächtnis ausgebilbet. So maffigen und wohl: 
gepanzerten Tieren gegenüber eröffnet jelbit das verſchlungenſte Didicht fein anderen Ge- 
Ihöpfen unnahbares Inneres, erweijen ſich auch die furditbarften Dornen machtlos. Daber- 
begegnen wir den meilten Arten bejonders häufig in Wäldern, und zwar vom Meeresftrande 
an, einzelnen in ber Höhe noch regelmäßiger und häufiger als in der Tiefe. So findet fi 
+ 3., laut Junghuhn, das Wara:Nashorn auf Java zwar auch im bufchreichen Küften- 
gelänbe, zahlreicher aber im Gebirge bis zu 3000 m Höhe. Täglich einmal bejucht wohl 
jedes Nashorn ein Gewäſſer, um hier zu trinken und fi im Schlamme zu wälzen. Ein 
Schlammbad ift allen auf dem Lande lebenden Dickhäutern geradezu Bedürfnis; denn fo ſehr 
auch ihr Fell diejen Namen beftätigt, jo empfindlich zeigt es fich für bie Stiche der Fliegen, 
Bremjen und Müden, und nur durch Auflegen einer diden Schlammlage verſchaffen fie fich 
einigermaßen Schuß und Frieden. Ehe fie noch auf Nahrung ausgehen, eilen die Nashörner 
zu den weichen Ufern der Seen, Lachen und Flüffe, wühlen in dem Morafte ein Loch und 
wälzen und brehen fich in diefem, bis Rüden und Schultern, Seiten und Unterleib mit 
Schlamm bebedt find, Das Wälzen im Schlamme tut ihnen jo wohl, daß fie dabei laut 
fnurren und grunzen und fi von dem behaglichen Bade fogar hinreißen laffen, die ihnen 
jonjt eigene Wachſamkeit zu vernadhjläffigen. 

Die Nashörner find mehr bei Nacht als bei Tage tätig. Große Hige ift ihnen jehr zu: 
wider; deshalb jchlafen fie um dieſe Zeit an irgendeinem fchattigen Orte, halb auf der Seite, 
balb auf dem Bauche liegend, ben Kopf vorgeftredt und ebenfalls aufgelegt, ober ftehen träge 
in einem ftillen Teile des Waldes, wo fie durch die Kronen größerer Bäume gegen bie Sonnen: 
ftrahlen gefhügt find. In Abeffinien gehen fie, nach Blanford, nicht über 5000 Fuß in bie 
Höhe und bewohnen dort z. B. im Tale von Anfeba die dichten Didichte am Flußufer, die 
nad) allen Richtungen von ihren Wechſeln durchzogen werben. In den bichtejten Teilen, wo 
Wurzeln und Stämme das Didicht beinahe undurddringli machen, gibt es Stellen, bie die 
Eingeborenen „Nashornhäufer” nennen. Die Stämme und Äſte find niedergebrocdhen oder 
zurüdgebrüdt, jo daß fie am Grunde einen Raum von 15 oder 20 Fuß im Durchmeifer frei- 
lafjen, wo der Boden in eine Grube ausgehöhlt ift durch) das Trampeln und Wälzen der Tiere 
bei Regenwetter. Diefe „Häuſer“ find die Zuflucht der Nashörner während ber Tageshige. 

Alle Berichterftatter ftimmen darin überein, daß der Schlaf der Tiere ein jehr gejunder 
ift. Mehrere von ihnen konnten fih ruhenden Nashörnern ohne befondere Vorſicht nähern: 
diefe glichen fühllojen Felsblöden und rührten ſich nit. Gewöhnlich vernimmt man das 
dröhnende Schnarchen des jchlafenden Nashornes auf eine gute Strede hin und wird dadurch 
felbft dann aufmerkſam gemacht, wenn man das verftedt liegende Tier nicht fieht. Doch fommt 
es auch vor, daß der Atem leife ein und aus geht und man plöglich vor einem der Riefen 
fteht, ohne von deffen Vorhandenfein eine Ahnung gehabt zu haben, 
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Mit Anbruch der Nacht, in vielen Gegenden aber auch Schon in den Nachmittagsftunden, 
erhebt fic) das plumpe Gejchöpf, nimmt ein Schlammbad, redt und dehnt ſich dort behaglich 
und geht nun auf Weide aus, Es äft ebenſowohl in den dichten, anderen Tieren faum zu— 
gänglichen Wäldern als auch auf offenen Ebenen, im Waffer nicht weniger als in dem Röbricht 
der Sümpfe, auf Bergen ebenjogut wie im Tale. Wo es mit Elefanten zufammenlebt, nimmt 
e3 gewöhnlich deren Wege an; doch verurfacht es ihm Feine Schwierigkeit, ſelbſt ſolche zu 
bahnen. In den Dichangeln Indiens fieht man von ihm herrührende lange, ſchnurgerade 
Wege, auf denen alle Pflanzen feitlich niedergebrodhen find, während der Boden niedergejtampft 
ift; im Inneren Afrifas gewahrt man ähnlide Gangitraßen. Nicht felten findet man wohl: 
ausgetretene Wege, die über felfige oder fteinige Abhänge von einem Walde zum anderen 
führen und durch das beftändige Traben auf der gleichen Stelle förmlich in das Geftein ein: 
gegraben wurben, jo daß ſchließlich tiefe Hohlwege entftehen. „Auf Java’, jchreibt mir Haß— 
farl, ‚fand ich joldhe Wege noch auf Höhen von 3000 m über dem Meere, ebenjo wie in 
den feuchten Nieberungen ber Südküften der Inſel. Unter allen Umftänden kann man, diejen 
Wegen folgend, mit Sicherheit darauf rechnen, ſchließlich zu einer Duelle oder Waſſerlache zu 
gelangen. Hier und ba ift ein Baumftamm quer über den oft mehr als einen halben Meter 
tief ausgetretenen Weg geftürzt, jo daß das Nashorn nur mit Mühe darunter weglaufen 
fann; gleihwohl nimmt es nad wie vor den altgemohnten Wechlel an, denn man findet den 
unteren Teil des Stammes abgerieben, ja förmlich poliert,” Auch v. Heuglin hebt hervor, 
daß das Spignashorn regelmäßig feinen Wechſel einhält, nicht wie der Elefant ein umber: 
ſchweifendes Leben führt, vielmehr feine Standorte nur jelten, höchſtens durch die Dürre ge 
zwungen, verändert, und Mohr erzählt, ebenfo wie Junghuhn und Haffarl, von breit aus: 
getretenen Wegen ber legtgenannten Art, die auf den fteilen Höhenzügen und Bergen füdlich 
vom Sambefi, jelbft auf den ſchroffſten Kuppen und Gipfeln zu bemerken waren und zumeilen 
als Fußpfade benugt werden konnten. Ähnliches Hören wir neuerdings aus Deutſch-Oſtafrika. 
Uhlig, der treffliche Kenner des Landes, ſchildert, wie ihm die Nashornpfade das Vordringen 
am Meruberge erleichterten, und bewundert das Geſchick, mit dem die plumpen, großen Tiere 
es verftanden haben, fteile Schluchten mittels bequemer Wege zu durchkreuzen. Sie fteigen 
da von der Steppe um die Seen in bie „Breſche“ auf, d. b. von 1400 bis etma 2800 m, 
und was fie in die Höhe treibt, ift, nach Uhlig, die gute Weide, die Alpenkräuter und das 
dünnere Buſchwerk, das dort wählt. Und O. Dehler fchreibt vom Großen Graben wejtlich 
des Kilimandicharo an Hans Meyer: „Die Nashornpfade — wie oft haben fie ung die mühſame 
Arbeit des Wegeichlagens erleichtert! Und nicht nur des Wegſchlagens, jondern auch des Weg— 
findens! Sucht man einen Übergang über einen Paß oder über einen Fluß oder einen ge: 
eigneten Anftieg auf einen Berg, jo ſchließe man ſich ruhig ihnen an! Sie führen ſicher auf dem 
bequemften Wege zu dem gewünſchten Ziel. Die Nashörner nugen das Gelände in wunderbarer 
Weiſe aus und paſſen ihm ihre Wege an, wie e8 fein Bauingenieur beffer fertigbringen würde. 
Bei Paßübergängen wiſſen fie immer den tiefften Punkt zu treffen, bei Flußübergängen die 
jeichtefte Furt mit den gangbarften Ufern. Ihre Bergpfade nehmen die Steigung hübſch allmäh- 
lich, im Zidzad und in ſtets gleicher Neigung ſich die Bergrüden beftens zunuge mahend. An 
jedem Paßabſchnitt laufen mehrere Nashornpfabe zufammen, jeder Bergrippe folgt einer, jedem 
Tal, und einzelne querlaufende ftellen wieber die Verbindung her.” Schillings weift immer 
wieber darauf hin, wie an gewiffen Berghängen zur Trodenzeit alle Eriftenzbedingungen für 
Elefanten und Nashörner ſich finden und die Menge der Tiere zu dieſer Zeit in ſolchen Höhen: 
lagen fich jammelt. Graf Hoyos war im Somalilande, im maleriichen Tale des Dahätofluffes, 
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ber Bewunderung voll über die Bergtüchtigkeit der Nashörner, deren Pfade dort in Zickzack— 
linien, wie wahrhaftige Gemswechſel, durch das Feljenlabyrinth zur Höhe emporführen, jo daß 
man nicht begreift, wie die ungeſchlachten Tiere die fcharfen Wendungen nehmen fönnen. 

Hinfichtlich feiner Nahrung fteht das Nashorn zum Elefanten in einem ähnlichen Ver: 
bältnifje wie der Ejel zum Pferde. Es frißt Baumzweige und harte Stauden aller Art, 
Difteln, Ginfter, Sträuder, Schilfarten, Steppengras und dergleichen, ift aber auch faftigerem 
Futter durhaus nicht abhold. In Afrika befteht, wie ſchon bei Beſchreibung der Arten er: 
wähnt, die Hauptnahrung der einen aus Gezweige, bejonders der dort weitverbreiteten dor: 
nigen Mimojazeen, die ber anderen aus büjchelförmig wachjenden Gräfern. Im Dften nörd: 
lich der großen Seen behauptet jedoch v. Höhnel auf das beftimmtefte, auch bei mindeſtens 
50 Spignashömern als Mageninhalt ausnahmslos nur Gras gefunden zu haben. Das 
„Holzfreſſen“ bringt Selous nad jeinen Beobadtungen im Sambefigebiet in Zufammenhang 
mit der ungleich weiteren Verbreitung des Spignashorns und deffen verfchiebenartigeren Stand- 
orten, Es gibt in jenen Gebieten endloje Ketten fteiler Hügel, die faft feinen Graswuchs, 
wohl aber guten Holzbeftand haben, und überall dort ift das Spignashorn häufig, weil es 
in dem elenden Bufch gut gedeiht, mit dem die Hänge und Täler bededt find. Das Stumpf: 
nashorn dagegen war zwar in den waldbeſtandenen Sandgürteln und breiten Grastälern, 
die immer die Berge umgeben, gemein, aber jelten oder nie in den Bergen felber zu finden, 
ohne Zweifel, weil ihm die Weide zu dürftig war. 

Die Nahrung wird mit dem breiten Maule abgepflüdt oder mittel des handartigen 
Fortjages abgebrochen. An einem gefangenen Indifhen Nashorn beobachtete ich, daß es mit 
feiner Lippenſpitze jehr Heine Stüde, z. B. Zuderbroden, geſchickt einklemmen und dann durch 
Umbiegen der Spige auf die weit vorragende Zunge bringen fann. Alle Nahrung, die das 
Tier aufnimmt, zerfaut es fogleih, aber in rohefter Weife; denn feine Speiferöhre ift weit 
genug, um aud) großen Stüden den Durchgang zu geftatten, Das Indiſche Nashorn kann die 
rüffelartige Ausbuchtung der Oberlippe bis auf etwa 15 cm verlängern und damit einen diden 
Grasbuſch erfaffen, ausreißen und in das Maul fchieben. Ob das Gras rein ift oder ob etwas 
Erde an den Wurzeln hängt, jcheint gleichgültig zu fein. Das Tier ſchlägt allerdings erft den 
ausgerifjenen Buſch einmal gegen den Boden, um den größten Teil der erdigen Stoffe abzu: 
ſchütteln, jchiebt ihn dann aber mit Seelenruhe in den Rachen und würgt ihn ohne Schling: 
beſchwerden hinab. Sehr gern frißt es auch Wurzeln, deren es fi) mit Leichtigkeit bemächtigt. 
Bei guter Laune gefällt es fich, fchon feines Vergnügens halber, darin, einen Heinen Baum 
oder Strauch aus dem Boden zu wühlen, und fegt zu diefem Zmwede mit dem gewaltigen Horne 
fo lange unter den Wurzeln herum, bis es jchließlich den Strauch erfaffen und herausheben 
fann, worauf durch andere Schläge die Wurzeln losgebrochen und endlich verzehrt werden. 

Das wäre no eine zweite Verwendung des Najenhorns außer der ald Waffe Mit 
welcher Kraft das Najenhom von dem gewaltigen Tiere als Werkzeug, jozufagen als Hau: 
mejjer im Didicht gebraucht wird, ſchildert Oberarzt Hildebrandt aus Deutſch-Oſtafrika fehr 
draftiih. Ein von ihm beſchoſſenes Nashorn rannte in höchſter Angſt geradeswegs in einen 
dichtbewachſenen Buſch von Bäumen und dornigem Unterholz hinein. Mit dem Horn voran, 
pflügte e3 hindurch, daß die Afte krachend zeriplitterten, die Dornbüſche entwurzelt aus dem 
Boden geriffen wurden und mit Erdftaub und Erdflumpen, Zweigen, Blättern und Schling: 
ranfen um den grauen Koloß herumflogen. In feiner Todesangft zerriß und zerftampfte diefer 
alles, was ihm im Wege war, bis er wieder ins Freie fam. 

Der verfchiedenen Nahrung entjprechend hat die Lofung ein verfchiedenes Ausjehen und 
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unterfcheidet fich zuweilen von ber des Elefanten ebenſo, wie jie ihr in anderen Fällen ähnelt. 
Haßkarl fand in den 5—7 cm im Durchmeffer haltenden Klumpen ber Lojung des Wara- 
Nashornes oft Überrefte von fingerdiden Aften, v. Heuglin dagegen in der des Spignashornes 
immer nur fein zerfaute Pflanzenfafern. Einigen afiatiihen Nashörnern jcheint gemeinfam 
zu fein, daß fie ihre Loſung an beftimmten Stellen abjegen und nad) und nad Haufen von 
bedeutendem Umfange auftürmen. Selous betont jedoch, daß die beiden Arten, bie er in 
Südafrika beobadtete, fih ganz abweichend verhalten: das Stumpfnashorn läßt feine Lofung 
liegen, wie fie fällt, fchleubert fie nicht mit dem Horne umher und pflügt auch nicht den 
Boden auf, während das Spitnashorn feine Loſung ſtets auseinander wirft, wobei es fuß— 
tiefe Löcher mit Horn und Naje wühlt und häufig, mo immer es entlang zieht, halbfreis- 
fürmige Furchen in den Boden reißt. Schon an diefen Spuren find die beiden Arten ficher 
zu unterfcheiden. Nah Schillings fest auch das Spignashorn feine Lofung an beftimmten 
Stellen ab, ftreut fie dann aber mit den Hinterbeinen, rüdwärts ſcharrend, auseinander. 
Auf diefe Weife entftehen breite Bahnen am Boden der Steppe. Nach dem berühmten Muſter 
be3 Hundes möchte Schilling diefe Gewohnheit als „Poſt“ oder „Viſitenkarte“ verftehen, mit: 
tel3 beren die Tiere fich gegenfeitig finden. Swayne ſchildert aus dem Somalilande, wie er bort 
in Zentral:Ogaden die Karamanenpfade überall vom Nashorn durchfurcht fand mit etwa 1 m 
langen und 15 cm tiefen Rinnen, die ausfahen, al3 wenn fie mit dem Pfluge gemacht wären. 
Das legt wieder die Erflärung näher, daß das Tier wütend gegen bie ihm verhaßte Witte: 
rung des Menſchen anzugehen ſucht. Nach Coryndon, dem Erleger ber lebten beiden füblichen 
Stumpfnashörner für das Britiſche und das Rothſchild-Muſeum, jegt auch diefe Art ihren Kot 
folange an berjelben Stelle ab, bis fich ein hoher Haufen aufgetürmt hat. In den Gehegen 
der zoologiihen Gärten kann man beobachten, daß die Nashörner nicht nur beim Miften, fon: 
dern auch beim Harnlaffen mit den Hinterbeinen abwechfelnd jharren, und ein altes Inbifches 
Nashorn des Berliner Gartens miftete fo regelmäßig in einer beftimmten Ede jeines Geheges, 
daß es lohnte, zur bequemeren Reinhaltung dort eine gemauerte Plattform herzuftellen. 
Das Weſen der Nashörner hat wenig Anziehendes. Sie freffen entweder oder ſchlafen; 
um die übrige Welt befümmern fie fi faum. Im Gegenfage zu den Elefanten leben fie nicht 
in Serben, ſondern meift einzeln oder höchitens in Fleinen Trupps von 4—10 Stüd. Unter 
folder Geſellſchaft herrſcht wenig Zufammenhang: jedes einzelne lebt in der Regel für fih und 
tut, was ihm beliebt. Gleihwohl kann man nicht behaupten, daß eins das andere mit jtumpfer 
Gleichgültigkeit betrachte; es bilden fich vielmehr, ganz abgejehen von einer Nashornmutter 
und ihrem Kinde, nicht jelten Freundſchafts-, um nicht zu jagen Eheverhältnifje zwiſchen den 
verjchiedenen Gefchlehtern aus, die jehr inniger Art jein können und vielleicht nur mit dem 
Tode endigen. In der. Freiheit begegnet man öfters Paaren, die alles gemeinjchaftlich tun, 
und an gefangenen und aneinander gewöhnten Nashörnern beiderlei Gefchlechtes kann man 
eine wahrhaft zärtlihe Zuneigung wahrnehmen. Bei dem Paare Indiſcher Nashörner, das 
der Berliner Garten vor einigen Jahrzehnten hielt, traf allerdings gerade das Gegenteil zu: 
das Männchen jpielte dem Weibchen derart übel mit, daß man nie wieder wagte, aus beiden 
ein richtiges Ehepaar machen zu wollen. Schwerfällig wie der Leib erjcheint auch das geiftige 
Weſen, aber weder der eine noch das andere ift es wirklich. Für gewöhnlich jchreitet ein Nas: 
born gewichtig und etwas plump dahin, und wenn es ſich niederlegt oder wälzt, tut es dies 
anfcheinend jo ungeſchickt wie möglich; alle Bewegungen aber jehen unbeholfener aus, als fie 
tatjähhlich find. Das Tier kann fogar behende Wendungen und Biegungen ausführen, und in 
ebenen Gegenden eilt es, wenn es einmal in Bewegung gekommen ift, jehr rajch davon unter 
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Aufwirbelung reihlihen Staubes, was Fond den Vergleich mit einem grauen Rennautomobil 
aufprängte. Es geht nicht, wie die Elefanten, im Paßgange, fondern fchreitet mit ben fich 
diagonal gegenüberftehenden Vorder: und Hinterbeinen aus. Es kann aud) einen recht fördern: 
den und ausbauernden Trab laufen. Beim Spignashorn insbefondere bewundern alle Jäger 
eine ganz überrafchende Wendigfeit, deren man fich bei einem fo plump erjcheinenden Tiere gar 
nicht verfieht — vergleicht es doch ein englifcher Yäger geradezu mit dem Polopony! —, und 
wenn es beim Annehmen des Jägers öfter8 daneben gerät, fo ift das wohl aus dem fümmer: 
lichen Zuftande feines Gefichtsfinnes zu erflären, der ihm nicht geftattet, feinen Gegner genau 
ins Auge zu faffen. Auch das Stumpfnashorn ift, nach Berger, außerordentlich gewandt und 
flüchtig, und feine Bewegungen erfcheinen dadurch, daß e8 hoch auf den Beinen fteht, durchaus 
nit plump. In allen Gangarten hält, nad) Selous' Beobadhtungen, das Stumpfnashorn den 
Kopf gewöhnlich tief, das Spitnashorn aber hoch; außerdem läuft das noch junge Kalb von 
jener Art in der Regel vor, von biefer Art aber hinter der Mutter einher. Das Stumpf: 
nashorn nut zufolge feiner tiefen Kopfhaltung an der Erbe oft fein langes Vorderhorn ab, 
fobald diefes nad) vorn geneigt ift, und die Weibchen weifen damit dem vor ihnen laufenden 
Kalbe durch Flankenſtöße die Richtung. Das Schwimmen übt jedes Nashorn, hält fich jedoch 
mehr an ber Oberfläche und taucht nicht ohne Not unter. Einzelne Berichterftatter wollen indes 
beobachtet haben, daß e8 in Sümpfen oder Flüffen bis zum Grunde hinabtauche, bort mit 
dem Horne die Wurzeln und Ranfen der Wafferpflanzen aushebe und mit ſich emporbringe, 
un fie oben zu verzehren. In den zoologiihen Gärten haben ſich namentlich die Indiſchen 
Nashörner als jehr wafferliebend erwiejen; fie liegen oft ftundenlang bis an ben Hals in ihren 
Beden, während die afrifanifhen im Gegenteil manchmal gerabezu eine Scheu vor tieferem 
Waſſer verraten, fih aber dann menigftens mit dem Schlauch gern abiprigen laffen und 
dabei im nafjen Sande juhlen. 

Unter den Sinnen der Nashörner gilt das Gehör für den beiten, dann folgt der Gerud). 
Das Geficht ift ſehr wenig ausgebildet; die Einrichtungen des Augenhintergrundes, von denen 
befanntlich die Sehichärfe abhängt, gehören, nach den Unterfuhungen von Lindjay Johnfon, 
gerade beim Nashorn zu den allerminderwertigften, bie überhaupt im Säugetierreiche vor: 
fommen: das Nashorn ift wahrſcheinlich kaum imftande, einen Gegenftand fhärfer ins Auge 
zu faffen. Dagegen vernimmt es oft das leifefte Geräufch auf weite Entfernungen. Anderjeit 
fann man auch an feinem Gehörfinn wieder ganz irre werben, wenn man Paaſches Schil⸗ 
derung lieft, wie er ein gefundes, lebendes Spignashorn in ber Freiheit auf wenige Meter 
photographiert hat, und die photographifchen Belege dazu fieht. Ähnliche Bravourftüde liegen 
übrigens, ebenfalld aus Deutſch-Oſtafrika, von Berger vor. Die Stimme der Nashörner 
befteht in einem dumpfen Grunzen, das bei größerer Erregung in ein heftiges Schnauben 
und Pruften übergeht. In der Gefangenihaft laſſen Nashörner, namentlich jüngere, wenn 
fie Hungrig find und in den Stall zum Futtertrog wollen, noch ein helles hohes „Miefen“ 
im I⸗Laut hören. Das Pruften, „wie wenn eine Heine Lokomotive kurz Dampf ausſtößt“, 
jagt Fond ſehr bezeichnend, kennt jeder Jagdreiſende: ift es doch der Warnlaut des Nas: 
horns vor dem Menſchen oder anderer Gefahr! Und das inftinktive Verftändnis für dieſen 
Laut ſcheint angeboren zu fein; denn wenn ihn Schilling vor dem Gehege des Spignas: 
horns im Berliner Garten gut nachmachte, wurde das Tier fofort aufmerfjam und unruhig, 
fuchte offenbar nad der ihm angefündigten Gefahr. 

Sn vielen Fällen zeigen fi) die Nashörner harmlos, ja geradezu feige. Sir Stamford 
Naffles beobachtete, daß das Wara-Nashorn vor einem einzigen Hunde die Flucht ergriff, und 
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andere Neifende fahen Nashörner eiligft davonlaufen, nachdem jie Menſchen vernommen oder 
gemittert hatten. Ebenfooft aber läßt fich das Tier durch Erjcheinen des Menjchen auch zu 
wittendem Angriff reizen und ftürzt blindlings in gerader Linie auf den Gegenftand feines 
Zornes los. Das willen die Karawanenträger in Deutih:Dftafrifa ſehr wohl. Hildebrandt 
ſchildert ſehr draftiih, wie fie bei dem Schredensrufe „kifaru* (Nashorn) ihre Laſten Hin: 
werfen, vom Wege ins Gebüſch fpringen, auf Bäume flettern. Das Nashorn tobt mit lautem 
Grunzen der ganzen Länge nad) durd die Karamane oder vielmehr die Wegitrede, mo dieje 
eben noch marſchierte und gloßt dann, ftillftehend, mit geradezu verdutztem, dummem Gefichts: 
ausdrud hinter fich, verwundert, feinen Gegenjtand feines Zornes gefaßt zu haben. In der 
afrikaniſchen Jägerpraris gilt es daher für gar nicht fo ſchwer, einem in voller Wut dahin: 
rennenden Nashorn zu entgehen. Der geübte Jäger läßt e3 bis auf etwa 10—15 Schritt 
heranfommen und jpringt dann zur Seite; der tobende Gejell rennt an ihm vorüber, verliert 
die Witterung, die er bisher hatte, und ftürzt nun auf gut Glüd vorwärts, vielleicht an einem 
anderen, unfchuldigen Gegenftande feinen Ingrimm auslaffend. 

Deshalb ift aber die Nashornjagd noch lange Fein Kinderjpiel; das betont Schillings 
mit Recht, indem er zugleich auf die zahlreichen Unglüdsfälle hinweilt, die durch Nashörner 
ſchon verurſacht worden find. Gleich zu Anfang feiner erften Reife mit der großen Schöller: 
ihen Karawane mußte er e8 erleben, daß der treffliche Alfred Kaifer ganz in der Nähe des 
Lagers von einem Nashorn ohne jeden Grund angegriffen, zweimal in die Luft geworfen und 
jchwer verwundet wurde. Und Kolb, ber über 150 Spignashörner gejchoffen hat, ijt ſchließlich 
dod) von einem ſolchen getötet worden! 

Die Neizbarkeit der Nashörner möchte man auf ihren mangelhaften Gefichtsfinn, wohl 
auch auf die nicht in jedem Falle tabellofe Leiftung der übrigen Sinne zurüdführen, weil die 
Tiere jo der wirklichen oder vermeintlihen Gefahr gegenüber gar oft fi im ungewiſſen fühlen 
werden. ebenfalls aber verdunkelt biefe Reizbarfeit den wahren Ausbrud ihres geiftigen 
Weſens und erjhwert eine gerechte Würdigung ihrer geiftigen Fähigkeiten. Die wenig ent: 
widelte Hirnkapſel des Schädels, jein Kleines Gehirn, ſpricht allerdings nicht für hohe Geiſtes— 
gaben, und die leibliche Trägheit fcheint die Annahme auch einer geiftigen Schwerfälligkeit 
zu rechtfertigen. Gefangene Nashörner befunden zwar ebenfalls wenig geiltige Begabung, 
keineswegs aber eine jo auffallende Verftandesarmut wie viele andere Mitglieder ihrer Klaffe, 
beiſpielsweiſe alle Beuteltiere und die meiften Nager. Viel eher und beftimmter al3 bieje 
und jene lernen fie ihre Wärter kennen, fügen fie fi) in die ihnen auferlegten Verhältniffe, 
gewöhnen fie fi an eine gegen ihre frühere weſentlich veränderte Lebensweije; fie laſſen fich 
daher feineswegs ſchwierig behandeln. Eine Ausnahme machte das erfte Spignashorn des 
Berliner Gartens, das ſich jahrelang freiwilligen Stubenarreft auferlegte, auf feine Weije 
zum Serausgehen ins Außengehege zu bewegen war. Es war überhaupt ein unwirſches, 
mürriſches Tier, das nicht einmal mit feinem Wärter ſich auf befjeren Fuß ſtellte. Dagegen 
erwiejen fich die beiden erften Indiſchen Nashörner als jo überaus gutmütig und harmlos, 
daß Direktor Bodinus es nicht einmal für notwendig hielt, irgendwelden Wärterſchutz im 
Haufe anzubringen: der Wärter ging einfach zu den Tieren in den Stall und jchob bie 
mangelhaften Schiebetüren zum Außengehege mit dem Bredheifen langſam auf, während bie 
Riefentiere, ungeduldig mit den gewappneten Köpfen nicdend, dicht hinter ihm ftanden. Und 
das Männchen, das 36 Jahre im Garten Iebte, ging bis zulegt auf den Peitſchenknall des 
Märters ftets flott und willig, wie eine Mafchine, durch mehrere, im Laufe der Jahre geänderte 
Gittertüren hindurch vom Stall zum Badebeden im Freien und umgekehrt. Vielleicht würden 
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die Nashörner noch ganz andere Beweife ihres Berftandes liefern, wollte man fi überhaupt 
Mühe geben, mit ihnen zu verkehren, anftatt einfach für ihre unabweislichiten Bedürfniffe zu 
forgen und fie im übrigen anzuftaunen oder gleichgültig fich felbft zu überlaffen. 

Über die Fortpflanzung der Nashörner fehlen immer noch erfchöpfende, genauen Beobach— 
tungen entiprungene Berichte. Bei der indiſchen Art foll die Paarung in die Monate November 
und Dezember fallen und der Wurf, nach einer Tragzeit, deren Dauer auf 17—18 Monate 
zu veranjhlagen wäre, im April oder Mai erfolgen. Der Paarung gehen zuweilen gewaltige 
Kämpfe unter den Männchen voraus. So traf Anderson vier männliche Nashörner im 
mwütendften Kampfe, erlegte zwei und jah dann, daß fie mit Wunden bedeckt waren. Graf 
Hoyos ſchoß im Somalilande ein Nashorn, in deſſen Stirnhaut die abgeiprengte Spite eines 
Najenhornes fteckte, offenbar von einem Zweilampf berrührend, und v. Wißmann hat im 
Rowumadelta des ſüdlichſten Deutih-Dftafrifa, wo Nashörner damals nod) bis zum Meeres: 
ftrand vorkamen, einen ſolchen Kampf wenigftens gehört. Mitten in der Nacht wurde fein 
Lager alarmiert durch Toben und Breden von ſchwerem Wild in nächſter Nähe, tiefes Grunzen 
und ein bis zu den höchften Tönen gehendes, durchdringendes Gejchrei fämpfender Nashörner. 
Mit dem Morgengrauen fonnte noch eins erlegt werben, und es zeigte fi, daß ihm das rechte 
"Auge ausgeftoßen war. Das Nashorn bringt ein einziges Junges zur Welt: ein Fleines, 
plumpes Bieh, von der Größe eines halbwüchfigen Schweines, ba3 mit offenen Augen geboren 
wird. Seine rötliche Haut ift noch faltenlos, der Anfag zum Horne aber jhon vorhanden. 
Auf die Seßzeit fönnen wir, wenigftens für Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika, jchließen, wenn wir 
bei Niedied lefen, daß er Anfang Dftober eine Kuh mit einem ziemlich geburtsreifen Jungen 
im Leibe ſchoß, und bei Berger, daß er Anfang November eine Alte mit ganz Hleinem Jungen 
traf, das bei der Flucht den Kopf zwilchen die Hinterbeine der Mutter ftedte. Graf Potocki 
wurde im Somaliland durch jeltenen Zufall Zeuge ber Geburt eines Nashorns, das bie 
Alte aber ſchmählich im Stich Tief, jobald fie die menjhlihe Witterung befam. Das Neu: 
geborene hatte fo jeine Mutter noch gar nicht wahrnehmen und feinen Anſchlußinſtinkt an fie 
betätigen können. Es folgte daher ohne weiteres dem Jäger zu deſſen größter Überrafchung, 
weil er eben als das erfte größere fi) bewegende Wejen in jeinen Gefihtöfreis trat. Daß es 
ohne Schwierigkeit den weiten Rüdweg zum Lager mitmachte, bewies zugleih, wie gut zu 
Fuße junge Nashörner fofort nach der Geburt jchon find. Daß dieſes Erlebnis am 23. Januar 
1896 jtattfand, zeigt aber. doch, daß die Satzeit bes Spitnashorns einigermaßen ſchwankt 
oder in verjchiedenen Gegenden verichieben ift, und vom Stumpfnashorn wird neuerdings 
wieder behauptet, daß es gar feine beftimmte Sapzeit habe, weil man auf der NRoojevelt- 
Erpedition zur jelben Zeit trächtige Weibchen und ſolche mit Kälbern verjchiedener Größe 
antraf. Eins von beiden traf für alle Kühe zu, die überhaupt gejehen wurden; eine unaus: 
gewachjene führte ſchon ein Kalb, und eine, die ein folches, feine drei Jahre altes Kalb führte, 
trug ſchon wieder ein volllommen entwideltes Junges: alles Beweiſe lebhafter Fortpflanzung. 

Ein Sumatra:Nashorn, das Anfang Dezember 1872 von Singapur nad) London kam, 
warf dort im Hafen noch an Bord ein Junges. Durch ein ſchwaches Quieken aufmerkſam ge: 
macht, traf man die Alte gerade damit beſchäftigt, die Nabelſchnur zu zerbeigen. Zur Verwunde— 
rung des Wärters zeigte ſich die bisher ſehr ungebärdige Alte ruhig und janft, erlaubte ihm 
jogar, nachdem er fie angerufen hatte, in den Verfchlag zu treten, fie zu melfen und ihr fpäter das 
Junge an das Euter zu legen. Auch während der ziemlich langen Fahrt von den Dods bis zu 
den Ställen des betreffenden Händlers und Befigers blieb der Wärter in dem Käfig. Dort be 
gann das Junge jofort zu faugen, verließ, nachdem es fein Bedürfnis befriedigt hatte, die 
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Alte, wandte fich einem dunfeln Winkel zu und legte fich hier zur Ruhe nieder, ganz, wie viele 
Miederfäuer zu tun pflegen. Das junge Sumatra-Nashorn erinnerte wegen feines mageren 
Leibes, der langen Glieder und ber Art und Weile, wie es den großen, geftredten Kopf be— 
wegte, an einen jungen Ejel oder an ein verhungertes Ferkel. Sein vordere Horn war bereits 
vorhanden und etwa 2 cm body, jein hinteres noch nicht fichtbar, defjen Stelle aber durch 
einen nadten led angedeutet, jein beinahe ſchwarzhäutiger Leib dicht mit Furzem, krauſem, 
ſchwarzem Haar bekleidet, das Ohr innen wie außen dichter, der Schwanz an der Spitze 
bürftenartig behaart. Bejonders merkwürdig erſchien die Beſchaffenheit der Hufe, die unter 
der weihen Sohle lagen und fomit das Tier nötigten, auf der Vorder: oder Außenſeite der 
Hufe zu gehen. Seine Länge betrug ungefähr 1 m, die Schulterhöhe 60 cm, das Gewicht 
25 kg. Leider lebte das Tieren nicht lange. Es wurde zwar von ber Alten treulich gepflegt 
und am Tage fieben: bis achtmal, des Nachts drei- bis viermal genährt, gedich auch zufehends 
und wuchs merkwürdig fehnell, Tag aber bereit am Morgen des 10. Dezember tot im Stalle, 
wahrſcheinlich erdrüdt von der eigenen Mutter, die fih, al® man ihr jegt das Junge weg— 
nahm, überaus wütend gebärbete. Ihre Zahmheit unmittelbar nad der Geburt war wohl 
nur eine Folge von Erjhöpfung und Schwäche geweſen. 

Eine andere Nashornmutter mit Jungem von ber rauhohrigen Feftlandsform, die im 
Februar in Kalkutta geboren hatte, fonnte Noad im Dezember beobachten und zeichnen, ala 
demnach das Junge zehn Monate alt war. Es beſaß ſchon ein Feines Vorderhorn, und bie 
Hautfalten traten, nach der Zeichnung zu urteilen, ſchon minbeftens ebenfo deutlich hervor wie 
bei der Alten. Mutter und Kind bewegten fich äußerft harmlos und gutmütig nebeneinander 
im Käfig und fraßen vom Boden gequellte Erben, Mais, Rüben, Heu ujw. Beim Saugen 
legte fi) das Junge platt auf den Boden, die Vorderbeine regelmäßig nad) vorn ausgeftredt, 
während fie jonft beim Nuhen auch unter den Leib gezogen wurden, War eine Zige ausgejogen, 
jo wurbe die andere vorgenommen, Die Mutter ftand währenddeſſen gelaſſen mit gejenftem Kopfe 
oder jah ſich nad) ihrem Kinde um. In Eindlichem Übermut machte das Junge höchft ungejchickt 
ausſehende Galoppiprünge, ähnlich wie ein Schwein, und es jpielte auch gern mit der Mutter, 
indem e3 fein Feines Horn an dem ihren zu reiben fuchte. Beim Ruhen lagen die Tiere ent: 
weder auf dem Bauche oder auf der Seite, aber immer dicht nebeneinander, Kopf an Kopf. 

Auch von freilebenden Nashörnern hat man erfundet, daß die Mutter ihr Junges faft zwei 
Jahre hindurch jäugt, während diejer Zeit mit der größten Sorgfalt bewacht und bei Gefahr 
meift grimmig verteidigt. Wie lange das junge Nashorn bei feiner Mutter bleibt, weiß man 
nicht; ebenfowenig fennt man das Verhältnis zwiihen dem Vater und dem Kinde. Das Wachs— 
tum bes legteren jchreitet in den erften Monaten rajch vor fi. Ein Indiſches Nashorn, das 
am dritten Tage etwa 60 cm hoch und 1,1 m lang war, wuchs, nad) Hodgfon, in einem Monate 
13 cm in die Höhe und 15 cm in die Länge, Nach 13 Monaten hatte es bereits eine Höhe von 1,2, 
eine Länge von 2 und einen Umfang von 2,1 m erreicht. Die Haut ift in den erften Monaten 
von dunfelrötlicher Farbe und erhält jpäter eine dunfle Schattierung auf hellerem Grunde. 
Bei den Panzernashörnern ift bis zum 14. Monate faum eine Andeutung der Falten vor: 
handen; dann aber bilden fich diefe jo rafch aus, daß binnen wenigen Monaten fein Unter: 
ſchied zwiichen den Alten und Jungen vorhanden ift. Übrigens gehört mindeftens ein adt- 
jähriges Wachstum dazu, bevor das Nashorn eine Mittelgröße erreicht hat, und erft nad) 
zurüdgelegtem 13. Jahre nehmen gefangene nicht mehr an Größe und Umfang zu. 

Diefe älteren Angaben beziehen fih wohl hauptſächlich auf das Indiſche Nashorn, das im 
vorigen Jahrhundert das Nashorn der zoologiichen Gärten und Menagerien war, während das 
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afrikaniſche Spignashorn viel jeltener gezeigt wurde, Diejes ift aber num in unjerem Jahr: 
hundert viel öfter eingeführt worden aus dem ebenfo triftigen wie wenig erfreulichen Grunde, 
weil es heute noch bie einzige häufige Art ift. Ein Halb führende Spignashörner madjen 
fih als bejonders angriffsluftig oft jehr unangenehm bemerkbar; v. Wißmann entging am 
Kilimandiharo einmal nur mit Inapper Not dem Schidjal, von folder boshaft ſchnaubenden 
Nashornmutter über den Haufen gerannt zu werben. Der Verſuch, ein Junges zu fangen 
und aufzuziehen, endet meift unglüdlich; die Alte büßt ſchon ficher ihr Leben dabei ein, meift 
fommt aber auch das Kleine nicht auf. Aus Deutſch-Oſtafrika brachte Schillings das erfte 
junge Spitnashorn Ende Januar 1904 nad) Europa; es war damals auf etwa 15 Monate zu 
Ihägen, Das vordere Horn maß 10 cm, das zweite war eben als Knöpfchen angedeutet. Mitte 
März betrug die Gejamtlänge des Tieres bis zur Schwanzwurzel 196 cm, der größte Körper: 
umfang 193 cm, die Schulterhöhe 103 cm. Mitte Novenber war das Tier 125 cm hoch, 
und das Vorberhorn maß 20 cm. Ein anderes Kalb wurde Ende Februar 1908 viel jünger 
und Kleiner, höchftens fünf Monate alt, aus Britiſch-Oſtafrika eingeführt, war bei feiner An- 
kunft im Kölner Zoologifhen Garten nur 60 cm hoch und wog nur 69 kg. Nach fünf Monaten 
wog das Tier aber bereit3 170 kg, hatte aljo durchſchnittlich 20 kg im Monat zugenommen, 
und diefelbe Zunahme (10,5 kg in 14 Tagen) zeigte ein brittes, das R. v. Goldſchmidt— 
Rothſchild von feiner oſtafrikaniſchen Reife dem Frankfurter Garten mitbrachte. Die Zunahme 
des Kölner Tieres war jedoch feine gleichmäßige, fteigerte fidh vielmehr nach anfänglicher 
Abnahme mit jedem Monat, jo daß Ende Auguft jhon 208 kg erreicht waren. Anfang März 
bes folgenden Jahres war das Gewicht auf 450500 kg zu ſchätzen, und die Rüdenhöhe be- 
trug 110 cm, fo daß aljo binnen einem Jahre eine Gewichtözunahme von faft 400 kg und 
ein Höhenwahstum von !/e m zu verzeichnen waren. Bei einem anderen Stüde verfolgte 
man das Wachstum der einzelnen Körperteile und ftellte ein auffallendes Wachstum der 
Gliedmaßen binnen anderthalb Monaten von 30 auf 37 cm feft, eine Verlängerung des 
Kopfes von 34 auf 40 cm, des Vorderhorns von 5 auf 8 cm. Sehr geringe Längen: 
zunahme in derfelben Zeit zeigte dagegen der Schwanz, an dem kaum ein Wachstum nachzu—⸗ 
weiſen war, und das Ohr, das nur 1 cm länger geworden war. Das Horn biegt fich durch 
das ewige Wehen mehr nad hinten. Manche, zumal gefangene Nashörner, haben die Ge: 
wohnbeit, jo viel mit ihm zu jchleifen, daß es bis auf einen Heinen Stummel verkleinert 
wird oder gar ganz verſchwindet. So war es bei einem Indiſchen Nashorn, das lange Jahre 
im Hamburger Garten lebte, volltommen hornlos, jhließlich aber an Entzündung und Ber: 
eiterung der ewig gereizten Stelle und der benachbarten Schädelknochen einging. 

Auch das Nashorn hat, wie vieles Großwild, eine beftimmte Art von „Freunden“, 
wenigjteng in Afrika, Andersjon, Gordon Eumming und andere fanden fajt regelmäßig auf 
dem Spitz- wie auf dem Stumpfnashorne einen bienftwilligen Vogel, den Madenhader, 
der die Niefen während des ganzen Tages treu begleitet, gewiſſermaßen Wächterbienfte bei 
ihnen verrichtet und fich von dem Ungeziefer nährt, von dem diefe Tiere wimmeln; er hält 
fid) deshalb immer in unmittelbarer Nähe der Tiere oder auf ihrem Leibe jelbft auf. Dieje 
Vögel verfehlen jelten, das Nashorn zu warnen, wenn Gefahr droht. Sie tun dies, natür- 
ih unbewußt, durch Gejchrei und allgemeine Unruhe, die fie fundgeben, wenn ſich ihnen 
etwas Verdächtiges zeigt; das reicht aber hin, um das Nashorn aufmerkjam zu machen, das 
fi gewöhnt hat, auf dad Benehmen feiner gefiederten Freunde zu achten. Nah Schillings 
werben ruhende Nashörner, jobald die Madenhader mit ſchrillem Gezwitſcher von ihnen auf: 
fliegen, entweder blitzſchnell hoch oder nehmen wenigftens nad Hundeart eine figende Stellung 
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ein und laufen und wittern aufmerkſam umher. Schillings befchreibt aber noch weiter einen 
jehr merfwürdigen bierhergehörigen Befund. „Inwiefern eine bei faft allen von mir erlegten 
Nashörnern, meift an der linken Seite der Bauchflanke, aufgefundene Wunde bis zur Größe 
eines Fünfmarkftüdes mit der Tätigkeit der Madenhader zufammenhängt, laſſe ich dahin— 
geftellt. Die Eingeborenen behaupten, daß diejer ‚Dundo‘ von den Vögeln herrühre... Jeden: 
falls fand ich nur ein einziges Rhinozeros ohne diefen ‚Dundo‘...”” Er ift auch auf Paaſches 
Nashornaufnahmen zu ſehen, figt dort aber auf der vorderen Körperhälfte ziemlich hoch, nicht 
weit hinter der Schulter. Wie dieje Hautwunde zu erflären ift, ob hie betreffende Stelle 
ein Lieblingsfig des Ungeziefers ift und als folder von den Mabenhadern befonders eifrig 
mit ben Schnäbeln bearbeitet wird, ob dadurd die Wunde erzeugt und offen gehalten wird, 
darüber hat man offenbar noch feine Meinung, fo viele Nashörner in Afrifa auch ſchon 
geihoffen find und fortwährend noch geſchoſſen werden. 

An jungen Nashörnern beobachtet man in der Gefangenſchaft eine unverkennbare Neigung 
zum Anfhluß an andere Tiere. Diejer fommt man entgegen, indem man ihnen alsbald nad) 
der Gefangennahme pafjende Spielgefährten beigibt. Gewöhnlich find es Ziegen oder auch 
Hunde, und bieje find dann, jehr bequem für den Pfleger, oft wie lebendige Leitjeile zu 
gebrauchen, mittel3 deren man das Nashorn bringen kann, wohin man will. Die Ziegen: 
lämmer liegen dann oft in gemeinfamer Ruhe mit ihrem großen Freunde auf diejem drauf, 
wie auf einem Hügel, und bie Hunde fpielen, übermütig bellend, mit ihm, indem fie auf 
feinen Rüden fpringen. 

Außer dem Menjchen dürfte das Nashorn nicht viele Feinde haben; höchitens mögen 
Löwen und Tiger einem von der Mutter getrennten Kalbe gefährlich werden. Das Nashorn 
hat aber namentlich in einigen Bremfen und in den Müden ſchlimme Feinde, gegen die es 
faum etwas unternehmen kann, wenn fie es an den bünneren Hautftellen zwiſchen den Panzer: 
. falten und auf der Innenfeite der Obergliedmaßen anfallen. Dort jegen fich auch viele, zum 
Teil außerordentlich große Zeden an, von denen Dermatocentor rhinocerotis de Geer dem 
Spignashorn eigentümlich ift. 

Überall ift aber der gefährlichfte, ja wohl der einzig gefährliche Feind des Raijornt 
ber Menſch. Alle Völkerichaften, in deren Gebieten die plumpen Geſchöpfe vorkommen, ftellten 
diejen von jeher eifrig nad), ſchon mit ihren urjprünglichen einfachen Waffen und erſt recht 
mit eingeführten Gewehren; ein Nashorn erfchien namentlich den fleiſchlüſternen Negern als 
ergiebigite Fleiſchquelle nächſt dem Elefanten immer höchſt begehrenswert, und die Hörner 
fonnte man leicht zu guten Preifen an Händler vertaufhen. Die Schwarzen ſuchen das Nas: 
horn während des Schlafes unter dem Winde zu bejchleihen und werfen ihm ihre Lanze in 
den Leib oder fegen ihm die Mündung des Gewehrlaufes faft auf den Rumpf, um den Kugeln 
ihre volle Kraft zu fihern. Die Abeſſinier gebrauchen Wurfipieße, ſchleudern davon aber 
manchmal 50—60 auf ein Nashorn. Wenn diejes etwas erfchöpft vom Blutverlufte ift, wagt 
fich einer der Kühnften an das Tier heran und verfucht, mit dem ſcharfen Schwerte die Achilles: 
jehne durchzuhauen, um das Tier zu lähmen und zu fernerem Widerftande unfähig zu machen. 
Im ſüdlichen Wadai lenkt, nad Nachtigal, ein Reiter auf einem guten Pferde die Aufmerk— 
jamfeit des Tieres auf fih, während ein anderer eine jehr breite, jcharfe und lange Lanze 
ihm von hinten in ben Leib zu ftoßen fucht. Es ift eine gefährliche Jagd, die große Kraft 
und Gejchidlichfeit erfordert. Jm Inneren des Landes, an den Ufern des Batha, pflegt man 
da3 Nashorn auf feinem Wechſel von der Höhe eines Baumes aus zu töten, indem man ihm 
eine Lanze von obenher neben der Wirbeljäule in den Leib ftößt. In Oftafrifa ift man 
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namentlih am Kilimandſcharo jehr gewandt im Herftellen von Fallgruben; die Wanderobbo 
und andere Yägervölfer wenden jedenfalls auch ihre vergifteten Pfeile an. In Indien zieht 
man mit Elefanten zur Nashornjagb hinaus; aber felbft dieſe werben zumeilen von dem 
wütenden Tiere gefährdet, und es entipinnt fich ein Kampf zwiſchen Elefant und Nashorn. 
Noch 1909 hatte der Vizekönig von Indien in Affam ein foldhes Abenteuer zu beftehen: der 
Elefant Fam durch den Zufammenprall auf die Knie nieder, und das Nashorn wälzte fich am 
Boden, verſchwand aber dann in den Büſchen. Das Wara-Nashorn erbeutet man, nad Haß: 
farl, in Fallgruben mit zugeipigten Pfählen, hauptjächlich feines Hornes wegen, da3 man zu 
guten Preifen an die Chinefen verkaufen fann, und hat das Tier dadurch jo vermindert, 
daß es heute auf Java jehr felten geworden ift. 

Die afrikaniſchen Arten wurden von den Europäern ſtets in derjelben Weije wie Elefanten 
gejagt: man lauerte ihnen nachts an der Tränke auf, beſchlich ſie am Tage im Didicht ober 
ritt in der offenen Landichaft an fie hinan, um aus möglichft großer Nähe ein ſchweres Geſchoß 
in die verwundbarfte Körperjtelle zu ſenden. Heute ſchießt man in Afrika mehr gelegentlich 
auf das Spitnashorn, wann und wo man ihm begegnet, und ift jeines Erfolges um fo 
ficherer, als e8 erfahrungsgemäß den modernen Büchſen unferer Jagdreijenden nicht wider: 
ftehen fann. Daß nun ein zu Pierbe bebrängtes oder in bie Enge 'getriebenes oder an: 
geichoffenes, von Schmerzen gepeinigtes Nashorn fich öfters auch gegen feine Berfolger wendet, 
ift bei einem jo wehrhaften Geſchöpfe jelbftverftändlih. Wenn man aber bedenkt, ba, beionders 
in Südafrika, jeit Menichenaltern Taufende und aber Taujende von Nashörnern getötet worden 
find, ohne daß davon ein Aufhebeng gemacht worden ift, jo erjcheinen in der Tat bei ſolcher 
Mafjenvertilgung die wenigen von Reifenden aufgezählten Unfälle viel weniger beveutungs: 
voll. Mancher Jäger hat an einem Tage mehrere, felbft 5, 6 und fogar 8 ber Tiere, jagen 
wir bezeichnend, niebergefnallt, und es ift ihm nichts gejchehen. Harris erzählt 3. B., wie er 
Ende der 1830er Jahre, als er nur eine engliiche Meile weit von feinem Wagen wegritt, 
um eine erlegte Antilope zu holen, auf diefer kurzen Strede 22 Nashörnern begegnete und 
vier Stüd tötete, und zwar ohne fie regelrecht zu jagen und ohne feinen eigentlichen Zwed 
aus den Augen zu verlieren. Ähnliches und Schlimmeres findet fich allenthalben in den 
Werfen der Jäger aufgezeichnet, die ihr Beftes getan haben, um das Nashorn in weiten 
Gebieten binnen wenigen Jahrzehnten auszurotten. Zmweifellos warten mande Nashörner 
den Angriff gar nicht erft ab, jondern gehen ihrerfeit3 jofort zu Feindfeligfeiten über. Doc 
haben die Tiere dabei ſtets mehr Verwirrung als Unglüd angerichtet und find auch eiligft 
wieder vom Schauplatze verſchwunden. Wahrſcheinlich haben fie, wie jo viele andere Tiere 
auch, im plöglichen Schreden Fopflos gehandelt, find fie bloß auf die Störenfriede losgefahren, 
um zwifchen ihnen hindurch, an ihnen vorbei das Weite zu ſuchen. Selous, der fundige 
Beobachter und vielerfahrene Jäger, der in 8 Jahren mehr als 100 Nashörner erlegt hat, 
kann „durchaus gewiffenhaft verfihern, daß es weniger gefahrbringend ift, fie zu jagen als 
Löwen, Elefanten und Büffel”. 

Das widerfpricht aber, genau genommen, auch gar nicht der Anficht unjeres neueren 
Afrikajägers Schillings, der die Nashornjagd, „von einem Jäger allein und weidmänniſch 
ausgeübt”, für „eine der gefährlidften heute möglichen” erflärt und zum Beweife in feinen 
Merken eigene Erlebniffe genug anführen fann. Freilich ſuchen echt oder unecht engliſche 
Globetrotter und trodene Seelen heute vielfach geradezu etwas darin, ihre Jagderlebniſſe 
möglichft nichtsſagend darzuftellen, was natürlich ebenfo verkehrt ift wie übertrieben grufelige 
und phantaftiihe Schilderungen. Der Mittelweg ift auch Hier, wie überall, der richtige. Das 
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Stumpfnashorn, ſowohl das füdliche wie das nördliche, galt und gilt von jeher als ein durch— 
aus ungefährliches, niemals angreifendes Wild, und das hat feine Ausrottung in Südafrika 
ohne Zweifel noch ganz beſonders bejchleunigt. 

Nashornfang, um das Tier lebend in Gefangenschaft zu behalten, ift gewiß ein ſchwie⸗ 
rigeres und gefährlicheres Unternehmen als die bloße Jagd, zumal die Jungen, auf die es 
dabei meiſt abgeſehen iſt, nicht nur von den Alten mit dem ganzen Ungeſtüm ihrer Rieſen— 
kräfte verteidigt zu werben, ſondern, wenn nicht mehr ſehr klein, auch ſelbſt ſchon recht angriffs— 
luftige, gar nicht zu unterſchätzende Gegner zu fein pflegen. Alte zu fangen, gelingt begreif- 
licherweife noch am eheſten bei ber Fleinften und fchwächften Art, dem Sumatra-Nashorn, 
und von biefem find denn aud im Laufe der Jahrzehnte ſchon eine gewiſſe Anzahl aus: 
gewachjener Stücke lebend eingeführt worden, die aber nirgends lange aushielten, zum Teil 
beim Händler oder gar auf der Seereije jchon eingingen. Man hat fih daher für diefe Art 
auch nie zu hohen Preifen verftiegen. Der Fang des erften feftländifchen Rauhohr-Nashorns 
war einem Zufall zu verdanken: das Tier war am Meerbufen von Bengalen in Triebjand 
geraten, wurde von mehreren hundert Menſchen herausgeholt, zwiſchen zwei Bäumen feit- 
gebunden und von da mittels acht Elefanten nad Tſchittagong gebradt. Vom Indiſchen 
Nashorn hat man wohl ſtets nur Junge fangen können, nachdem die Alten abgeſchoſſen 
waren. Das ging aber doch im vorigen Jahrhundert lange Zeit fo gut, daß das Indiſche 
Nashorn ein regelmäßiger Infaffe der größeren zoologifchen Gärten, ja fogar der großen 
Menagerien war, Mit der zunehmenden Ausrottung diefer Art blieb aber dann der Nach: 
ſchub aus, und nur im Jahre 1907 brachte Hagenbed durch feinen Indienreiſenden Johannſen 
noch einmal vier, im Jahre 1910 Ruhe-Alfeld ein junges Indiſches Nashorn auf den Tier: 
markt. So ift in den zoologiſchen Gärten an Stelle des Indiſchen jetzt allermeift das afri- 
kaniſche Spignashorn getreten, das noch in hinreichender Anzahl vorhanden ift, trogdem aber 
einen genügend hohen Marktpreis hat, um beſonders in Deutſch- und Britiih-Oftafrifa Ge 
fahren, Mühen und Koften des Fanges zu lohnen. Auch Schillings erfuhr und ſchildert 
äußerft lebendig, welch hartes Stüd Arbeit es ift, ſolchen ungebärdigen Wildfang feftzunehmen 
und zu bändigen, zumal er, wenn nicht mehr ganz Fein, jhon wahrhaft erftaunliche Kräfte 
befigt und, wie die Jungen vieler wehrhaften Tiere, ohne Zögern dem angeborenen Inſtinkte 
folgt, mit mächtiger Energie auf jeven Feind loszugehen. Bevor er glücklich mit Striden 
gefeifelt ift, mwälzen fich Menſchen und Tier in wüfter Balgerei am Boden, und dabei kann 
e3 für die Hänger nur zu leicht Knochenbrüche und Quetfchungen abjegen. Nur die mutig: 
ften Schwarzen, Somali, Maffai, find daher beim Nashornfang zu gebrauchen. Sehr merk: 
würdig ift ein Erlebnis, das Selous und jein Gefährte Wood mit einem wohl erft wenige 
Tage alten Spitnashorn von der Größe eines halbwüchfigen Schweines hatten, nachdem die 
Alte weggeihoflen war. Es benahm ſich erft wie das oben gejchilderte neugeborene gegen 
den Grafen Potocki, dann aber wie ältere Junge jeiner Art. Nach dem erften Schuß auf 
die flüchtende Alte ſchwenkte e8 von diefer ab, kroch unter den Leib von Woods Pferd und 
blieb bei diejem ftehen, während Selous der Alten den Fangihuß beibrachte. Es lieh ſich 
ohne jede Furcht ftreiheln; nur ſchwitzte es jehr ftarf auf dem ganzen Rüden, was an er: 
wachjenen Nashörnern niemals zu beobachten ift. Es folgte auch Woods Pferd, ala wäre 
dieſes feine Mutter, bis zu dem etwa 6 engliiche Meilen entfernten Wagenlager, obwohl 
ihm die heiße Sonne jo unangenehm war, daß es unter jedem fchattigen Strauche Halt machte 
und erft, wenn die beiden Jäger eine ganze Strede voraus waren, plötzlich fein Schwänzchen 
ichlenferte und quiefend wieder zu feinem Pferde angetrabt fam. Im Lager aber — wohl 
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durch die bellenden Hunde, das Durcheinander der Menichen, Gegenftände und Gerüche — 
verwandelte es fich jählings in einen richtigen Eleinen Teufel und fuhr wütend auf bie Leute, 
die Hunde, jelbit die Wagenräder los. 

Man darf annehmen, daß alle Nashornarten trog ihres reizbaren Weſens verhältnismäßig 
leicht zahm werden, wenn man fie ruhig und freundlich behandelt. Bei denen, die fih auf 
Schiffen befanden, bemerkte man eine ftumpfe Gleihgültigkeit, die nicht einmal nach wieder: 
holten Nedereien dem fonft auflodernden Zorne Platz machte, aber mit dem Benehmen vieler 
Tiere auf See ganz in Einklang fteht. Horsfield rühmt die Gutmütigkeit eines Java-Nashorng, 
das fih im Schloßhofe von Surafarta jahrelang nur durch einen ungefähr 1 m tiefen Graben 
einhegen und alle Nedereien ver zahlreihen Stadtbevölferung ruhig über fich ergehen ließ. Es 
ließ ſich auch ohne weiteres berühren; ja, die keckſten Beſucher wagten e3 fogar, auf feinem 
Rüden zu reiten. Am liebften fraß e8 Pifang, und Waffer war ihm Bedürfnis; e8 legte ſich 
regelmäßig in tiefe Löcher, die eg — wohl beim Suhlen — fich felbft ausgegraben hatte. 

In unjeren Tiergärten zeigen fich die meiften Nashörner gutmütig und zahm, laffen 
fi berühren, hin und her treiben und fonftwie behandeln, ohne ſich zur Wehr zu fegen, und 
gewinnen nad und nad) eine entſchiedene Zuneigung zu jedem MWärter, der verftändig mit 
ihnen umgeht. Nur ein Fall ift befannt, daß ein Nashorn zwei Leute, die es wahrfcein- 
lich gereizt haben mochten, angriff und tötete. Das Indiſche Nashorn im Tiergarten von 
Antwerpen war fo gutmütig, daß es Kretfchmer geftattete, zu ihm ind Gehege zu gehen, als 
e3 fich darum handelte, e8 von allen Seiten bilblich darzuftellen. Das indiſche Weibchen des 
Berliner Gartens geftattete jogar nicht nur feinem Wärter, fondern auch anderen Wagehälfen, 
fih auf feinen Rüden zu jegen, allerdings nur, wenn e3 brunftig war. Das Berliner Paar 
Indiſcher Nashörner zeigte fih überhaupt fehr lenkſam und leutfelig, ein ebendaſelbſt lebendes 
Spignashorn dagegen unfreundlih und eigenmwillig. Keiner feiner Wärter wagte es, in 
feinen Stall zu treten, feiner, e8 zu berühren, meil es felbft feinen mwohlbefannten Pfleger 
gelegentlich bedrohte. Mit Strenge ift bei jo gearteten Nashörnern nichts auszurichten; denn 
ihre Störrigkeit und Eigenwilligfeit überfteigt alle Begriffe. Sanfte Worte, freundliches Zu: 
reden, Anbieten und Darreichen von Lederbiffen, kurz, Mittel der Güte, fruchten in ber Negel 
weit mehr als die Peitiche, die jonft auch bei Nashörnern als nütliches und notwendbiges 
Werkzeug der Erziehung fich erweilt. 

Das Leben der gefangenen Nashörner fließt einförmig dahin. Wie in ber Freiheit find 
fie eigentlih nur in den Früh: und Abendftunden fowie während eines Teiles der Nacht 
vollfommen munter und fo rege, wie es ihnen ber Raum geftattet. Die Mittagsftunden bringen 
fie fchlafend zu, nachdem fie vorher, falls dies ihnen möglich, ein Bad genommen haben. 
Beim Ruben legen fie fi bald auf den Bauch) und die zufammengezogenen Beine, bald auf 
die Seite, wälzen ſich auch gern im Sande und bewegen babei die ſchwere Maffe ihres Leibes 
leichter, ald man annehmen möchte Beim Schlafen werden ber Kopf und der lang aus: 
geftredte Hals auf den Boden gelegt, die Ohren aber auch in tieffter Ruhe noch bewegt; beim 
Baden verweilen fie ftundenlang im Waffer, tauchen, falls das ihnen angemwiejene Becken es 
erlaubt, bis zum Nüdenfirfte ein, ftreden den Kopf hervor und jchließen die Augen. Wie 
fehr ein Begießen oder Benegen ihrer diden Haut ihnen Bedürfnis ift, fieht man an denen, 
die nicht baden können ober wollen und deshalb täglich mittels einer Sprige eingenäßt werben: 
fie drängen fi, folange der Wärter die Sprige handhabt, an das Gitter, drehen und wenden 
ſich, legen fich nieder und auf den Rüden, wälzen ſich auf dem benegten Boden und geben 
überhaupt ihr hohes Behagen auf jede Weiſe zu erkennen, lafjen auch währenddem unfriebliche 
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Gedanken nicht auffommen. Laumarmes Waſſer ift ihnen lieber als Faltes; doch baden fie 
noch bei 14 Grad Luft: und Waſſerwärme, ohne Unbehaglichkeit zu befunden, An die Be: 
ſchaffenheit des Futters ftellen fie, obwohl fie den Unterſchied zwiſchen befferer und minder 
guter Nahrung zu würdigen wiffen, geringe Anſprüche, verlangen aber ziemlich viel, etwa 
20 kg Heu, 3 kg Hafer oder jonftiges Getreide und 15 kg Nüben täglich. Blattreiches Ge: 
zweige und Stleeheu zählen unter ihre Lederbiffen; Weißbrot und Zuder ſchmeicheln ihrem 
Gaumen in unverfennbarer Weiſe; gewöhnlihes Stroh oder Sumpfgräjer werden übrigens 
auch nicht verjhmäht. Auch der Milchbedarf der Jungen ift groß: mit I—1'/s Jahr trinken 
fie ihre 20 Liter täglid neben der Neid: und Kleienahrung. Sie find in den erften Lebens: 
jahren jehr jpielluftig, vertreiben fi) gern die Zeit mit einer Holzwalze, die man ihnen ins 
Gehege gibt, oder einem ftrohgefüllten Sad, den man im Stalle aufhängt, rennen auch in 
kindlichem Übermut den Wärter an, ohne es böfe zu meinen. Bei regelmäßiger Pflege hielten 
wenigitens Indiſche Nashörner aud) in unjerem Klima lange aus: man fennt Beilpiele, daß 
fie 36, 40, in Indien jogar 45 Jahre in der Gefangenjchaft lebten, und jpricht ihnen daher 
wohl nicht mit Unrecht in der freiheit eine noch erheblich längere Lebensdauer zu. Auch die 
wenigen Rauhohr:Nashörner, die bis jegt lebend eingeführt worden find, haben ſich ganz gut 
gehalten. Das Sumatra-Nashorn dagegen gilt als hinfällig, obwohl auch von ihm Fälle 
längeren Gefangenlebeng, z. B. in der Raiferlicden Menagerie Schönbrunn bei Wien, zu ver: 
zeichnen find. Die Haltbarkeit des Spitznashorns muß von unjeren zoologiſchen Gärten erſt 
noch ausgeprobt-werden; doch gibt die gute Entwidelung der jungen Stüde den beten Hoff: 
nungen Raum. Das Stumpfnashorn ift noch niemals lebend in Europa gewejen: die jüdliche 
Form war jchneller ausgerottet, ehe man an Ausfuhr planmäßig dachte, und die nördliche 
ift jo wenig zahlreich vorhanden, jo kurz entdedt und lebt jo entlegen, daß wenig Hoffnung 
auf lebende Einführung jcheint. In New York wurde 1908 dem alten (jedenfalls Indiichen) 
Nashorn des Zoologiihen Gartens der Star geftodhen und dabei zur Narkoſe die Riejendofis 
von 900 g Chloroform und 200 g Äther verbraucht, die eine Stunde lang wirkte. Nachzucht 
in Gefangenfchaft ift bis jegt von Nashörnern, in Europa wenigftens, nicht erzielt worden; 
meift werden auch, der hohen Anſchaffungskoſten wegen, nur einzelne Stüde gehalten. 

Dei der Frage nad) Nugen und Echaben der Nashörner ijt die Möglichkeit zuzugeben, 
daß fie in angebauten Gegenden Verwüſtungen anrichten und aljo vielleicht nicht überall ge: 
duldet werden fünnen. Sie ziehen ſich aber meift ganz von ſelbſt ſchon in die Wildnis zurüd, 
und in der Afrifaliteratur Lieft man faum etwas von Pflanzungsſchäden durch Nashörner; wohl 
aber haben fie, ebenfo wie Elefanten, auf der Ugandabahn ſchon Zugentgleifungen verurfadt, 
indem fie auf den Zug losgingen. Ein Spignashorn, das dort zu Anfang des Jahres 1905 
zwei Wagen aus dem Geleije warf, ſchien dabei übrigens ſelbſt wenig Schaden gelitten zu 
haben: es hinkte nur, als es ſich nach diejer Kraftleiftung feitwärts in die Büſche ſchlug. 

Von dem erlegten Tiere weiß man faft alle Teile zu verwenden. Vor allem bejteht 
ſchon jeit alten Zeiten neben dem Elfenbeinhandel ein folder mit Najenhörnern, aus Afrika 
nah Arabien und dem näheren Drient und aus Indien und den Sundainjeln nad China. 
Die Hörner werden geihnigt wie Elfenbein, und man madt daraus Becher, Mefferbefte, 
Dolch- und Säbelgriffe und anderes. Namentlich wird das Horn zu den Griffen der foftbaren 
„ Säbel verwendet, und wenn es gut gewählt und geglättet ift, Jo zeigt es eine unbejchreiblich 
ſchöne, janft rötlihgelbe Farbe, die mit Necht als ein befonderer Shmud der Waffe betrachtet 
wird. Dieſer Handel lieferte ja auch jhon alte Belege für das Vorkommen des Stumpf: 
nashorns im Sudan, die aber in Europa fo gut wie unbefannt blieben, und er hat ohne 
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Zweifel nicht zum mwenigften ſchuld an der ftarfen Verminderung der Nashörner in der Neu: 
zeit. Zudem wirkte in der mohammedaniſchen Welt noch der Aberglaube, daß ein Becher oder 
Täßchen aus Najenhorn unfehlbar jedes Gift durch Aufbraufen anzeige, mit und in China 
die alte Kurpfufcherei, gegen verſchiedene Krankheiten die Hörner als Pulver einzunehmen 
ober in kleinen Stüden am Leibe zu tragen. So ift, nah Mofzfowfti, im Inneren Sumatras 
das Nashorn in den legten Jahrzehnten faft vollitändig ausgerottet worden, weil die Chinefen 
hohe Preife für das Horn zahlen; auch an ber Weſtküſte Malaflas, wo ihm die Eingeborenen 
Fallgruben legen, ift e8, nad) 2. Wray, infolge diejer unabläffigen Nachſtellungen überaus jelten 
geworben; ebenfo benußt auf Borneo der wilde Stamm der Kajans am oberen Kajanfluffe die 
Najenhörner mit Vorliebe zum Taufhhandel mit den Chinefen, und in Saramal, dem ganzen 
Nordweften der Inſel, ift das Tier jchon fait verſchwunden, ehe man es nur wiſſenſchaftlich 
richtig fennenlernen konnte. In Oftafrifa ging das Nafenhorngeichäft früher und im Norden 
mehr durch die arabijchen, feit neuerer Zeit und im Süden mehr durch die griechifchen und 
indiſchen Händler, die ihre Negerjäger öfter jogar mit modernen Gewehren ausrüfteten. So 
bewaffnete ſchwarze Schießerbanden haben ohne Zmeifel am meiften ſchuld an der erſchreckend 
raſchen Abnahme des Nashorns und Elefanten. Man lefe darüber nur bei Schillings nad! 

Aus der Nashornhaut verfertigen fi) die Eingeborenen gewöhnlich Schilde, Panzer, 
Schüffeln und andere Gerätfchaften. Nah Smayne fann man aus einer ſolchen Haut bis 
30 Schilde von der Heinen, freisrunden, im Somalilande üblichen Form fehneiden, 2 cm did 
und gegen 40 cm im Durchmefjer, die an ber Küfte mit einem Dollar das Stüd bezahlt 
wurden. Unter den europäiichen Afrifajägern hatte den engliichen Sportsmen ihr gefchidter 
Naturalift Rowland Ward ſchon längft die Jagdtrophäen, nicht zulegt Hörner und Haut vom 
Spitnashorn, zu eigenartig ſchönen Schmud= und Gebraucdhsgegenftänden verarbeitet, und 
neuerdings folgten unfere deutſchen Reifenden und Konfervatoren diefem Beilpiel. So erregte 
auf der 12, Deutjchen Geweihausftellung in Berlin ein runder Tiſch allgemeines Aufjehen 
und gerechte Bewunderung, ber dem eben von feiner erften Reife aus Deutſch-Oſtafrika zurüd: 
gefehrten Herzog Adolf Friedrich zu Medlenburg gehörte. Er war in äufßerft finnreicher und 
geihmadvoller Weile aus Nashornfühen und Nashornhaut zufammengearbeitet, mit oberer 
und Fußplatte, die ganz prachtvoll, an den dunfleren Stellen wie Marmor, an den helleren, 
durchfcheinenden, wie Schildpatt wirkten, und war bejegt mit eleftrijchen Stehlampen aus 
einem zufammengehörigen Nafenhornpaar, Feuerzeug, Aichenbecher und anderen Gegenitänden 
aus Nashornfüßen verjchiedener Größe Nashornfleiih wird namentlich von den ftets fleilch- 
bungrigen Negern mit Gier verzehrt und auch das Fett ſehr geihätt, obwohl Europäer beides 
wenig rühmen. Nur der Engländer Swayne findet das Fleisch des Somalinashorns jehr gut 
und hat einmal eine ganze Woche davon gelebt, Die Trägerlarawanen hat man, zumal in 
früheren Zeiten, vielfah mit Nashornfleifch ernährt: drüdt doch v. Höhnel ſehr bezeichnend 
den Unterſchied zwiſchen dem größeren Spignashorn füdlih und dem kleineren nördlich des 
Aquators (vgl. S. 605) unter anderem fo aus, daß er von erfterem eins, von legterem aber zwei 
täglich für feine Leute habe ſchießen müffen! Damals wimmelte e8 in ganz Oftafrifa noch von - 
Nashörnern, und man konnte ſich jolde Sünde wohl verzeihen; gerächt hat fie fi aber doch. 
Am ſchwerſten am füdafrifanifchen Stumpfnashorn, das ohne Zweifel das befte Fleifchtier unter 
den Rashörnern war und diefem Vorzug außer feinem freien Standort auf der Grasfteppe 
und jeiner trägen Harmlofigfeit ebenjo fraglos jeine erjchredend raſche Ausrottung zu ver: 
danken bat. Es jeßte im ſüdafrikaniſchen Winter, alfo von März bis Auguft, eine ungeheure 
Menge Fett an, und in dieſer Zeit joll das Fleifch ganz ausgezeichnet geweien fein: ähnlich wie 
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Rindfleiſch, aber doch wieder von ſüßem, eigenartigem Geihmad, Das Lieblingsgericht der 
Jäger war der Höder am Widerrift, der mit ber Haut ausgejchnitten und im Erdloch gekocht 
wurde. Das Fleiſch des Kalbes war zu jeder Jahreszeit vortrefflid, jehr zartem Kalbfleiſch zu 
vergleichen. Vielleicht auch) eine Erklärung, warum nie eins lebend nad) Europa gelommen ift! 

So jchmerzlih die Tatfahe jedem Tier: und Naturfreund fein muß, der eine eblere 
Auffaffung von der Ehrenpflicht des Kulturmenfchen gegen bie Natur und ihre Gefchöpfe hat: 
man kann ſich bei nüchterner Betrachtung der Erkenntnis nicht verfchließen, daß alle Nashörner 
ihrer Ausrottung entgegengehen. Die meijten find jchon fo weit ober wenigftens nahe daran, 
wie aus vielen Einzelheiten im vorftehenden zur Genüge erhellen dürfte. Ob die neuerlichen 
Mafnahmen zum Schuge der heute noch am weiteſten verbreiteten Art, des afrikanischen 
Spignashorng, dieſes endgültig vor der Vernichtung bewahren werben, bleibt abzuwarten und 
zu hoffen. In der Jagdgeſetzgebung unferer Kolonien ift e8 überall beſonders berüdjichtigt, 
und namentlih in Deutih-Dftafrifa bildet das Nashorn mit der Giraffe, dem Zebra und 
den jeltenften Antilopen eine befondere Wildklaffe, die nur auf den großen Jagdſchein gejagt 
werden darf. In den neu gejchaffenen Wildrefervaten wird es jelbitverftändlich volllommen 
geihont. Nah dem einzig wirfjamen Grundjag im Naturſchutz, das zu ſchützende Tier für 
den Handel zu entwerten und damit den Anreiz zu jeiner Verfolgung zu bejeitigen, wäre 
ber ficherfte Schuß ein Ausfuhrverbot ber Hörner, zu dem fich aber alle in Afrika folonifteren: 
den Nationen zufammenfinden müßten. Gegen foldhe Anregungen haben ſich indes bis jet 
die romanischen Nationen und die Belgier ftet3 mehr oder weniger ablehnend verhalten. 


Die lebenden Nashörner haben in früheren Erdperioden alle ganz nahe Verwandte, und 
in allen Nashorngattungen find die ausgeftorbenen Arten weitaus in der Mehrheit, die leben: 
den nur bie legten, auch geographiich ungleich enger beſchränkten Überrefte. Beim Siwalik— 
Nashorn, Rhinoceros sivalensis Fale. et Cautl., aus der berühmten pliogänen Fundftätte 
am Fuße des weitlihen Himalaja, möchte man Abftammungsbeziehungen zum Java-Nashorn 
annehmen, und Rhinoceros palaeindicus Fale, et Cautl. fönnte man Indijches Urnas: 
born nennen, weil e8 der Borfahr des lebenden gemejen zu fein fcheint. Schleiermachers 
Nashorn, Dicerorhinus schleiermacheri Kaup, aus dem Miozän und unteren Pliozän 
Deutichlands, Frankreichs, Griechenlands, verwandt, wenn nicht gleihbebeutend mit D. san- 
saniensis Lartet, ftand dem heutigen Sumatra:Nashorn jehr nahe und liefert im Werein mit 
anderen fojjilen Säugetieren jo den Hinweis auf eine Oftwanderung früher in Wefteuropa 
heimiſcher Formen, Als unmittelbaren Vorfahren des Spignashorns bezeichnet Lydekker das 
pliozäne Didbadennashorn, Diceros pachygnathus Wagn., aus der berühmten griechi⸗ 
ihen Fundftätte von Pilermi am Fuße des Pentelifon. Es gleicht im Schädel dem Spig- 
nashorn, in der Gliedmaßenbildbung aber bis auf geringfügige Unterſchiede dem Stumpf: 
nashorn und verbindet jo in der Vergangenheit die beiden lebenden Gattungen Afrikas, bie 
in ihrem ganzen Wejen jo erheblich verfchieden find. 

In der jüngftvergangenen Erdperiode, dem Diluvium oder Pleiftozän, lebten die Nas: 
hörner mit den Mammuts zufammen in denfelben norbifchen Gegenden und bilden auch infofern 
ein Gegenftüd zu dieſen behaarten Elefanten, als fie uns ebenfalls zum Teil, einerjeit3 im 
Eiſe Sibiriens, anderfeits in den Erdwachsgruben Galiziens (Starunia), mit Weichteilen, 
Haut und Haar erhalten find. Qom Wollnashorn, Diceros antiquitatis Blbch. (ticho- 
rhinus), das mit ftraffen Grannen und weihen Wollhaar in büfelförmiger Zufammenftellung 
bededt war, brachte Schon Pallas 1772 aus Jakutſt Kopf und Fuß nah Petersburg, wo fie 
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fpäter von Brandt genauer unterfucht und bejchrieben wurden. Dabei zeigte ſich, daß die bei 
allen anderen Nashörnern nur fnorpelige Naſenſcheidewand bei diefer Art verfnöchert ift und 
ſo Najenbeine, Zwiſchenkiefer und Oberkiefer zu einer Knochenmaſſe verbindet. Deshalb hat 
Gray die Art zur Gattung Coelodonta erhoben. Diefer befonders fefte und ftarfe Unterbau 
für die Najenhörner an dem langen Kopfe legt den Schluß nahe, daß auch die Hörner jelber 
minbeftens jo lang und ftarf waren wie beim Stumpfnashorn. Diefem muß das Wollnashorn, 
auch nach ben oberen Badzähnen zu urteilen, überhaupt fehr geähnelt haben; jedenfalls ftellt 
e3 Troueflart ohne weiteres mit den afrifanifchen Arten von heute zufammen, und ebenfo 
Merds Nashorn, Diceros mercki Kaup, das uns ebenfalls im fibirifchen Eije mitfamt 
feinem rotweißihedigen Wollhaar erhalten geblieben if. Man kennt e8 außerdem no aus 
Deutihland und Jtalien, das Wollnashorn noch aus Rußland, Polen, Deutfchland, England 
und Frankreich, und zu den Nadeln und jungen Kieferntrieben, die man zwifchen den Zähnen ber 
Eisleihen fand, hat es ſich in Sibirien vielleicht nur in Ermangelung eines Beſſeren bequemt. 

Nicht mehr zur Unterfamilie der eigentlihen Nashörner, nur noch zur Familie der Nas: 
bornartigen gehörte ein weiteres NRiejentier aus dem Pleiftozän Deutjchlands, Rußlands und 
Südfibiriens, das Schmelzfaltentier, Elasmotherium sibiricum Fisch. : mit feinen hohlen, 
fuppelförmig aufgemwölbten, oben rauhen Stirnbeinen, auf denen gewiß auch ein großes Stirn⸗ 
born jaß, das richtige „Einhorn“, um das ſich die Unterfamilie der Elasmotheriinae gruppiert. 
Sonft ift es durch die Badzähne gefennzeichnet, deren Schmelzfalten eine Reihe gekräufelter 
Falten bilden, wie bei pferdeartigen Tieren, z. 8. Hipparion. Im mittleren Tertiär geht ihm 
die Gattung Keinhorn (Aceratherium Kaup) mit vielen Arten voraus, noch zu berjelben 
Unterfamilie gehörig, und weitere, noch ältere Unterfamilien aus dem frühen Tertiär ver: 
binden dann die Nashörner und ihre nächſten Verwandten mit fofjilen Unpaarhufern von 
weniger eigenartiger Geftaltung, jo den amerikanischen Wehrzähnern (Amynodontinae), 
die ein lücenlojes Gebiß und zu Hauern verlängerte Eckzähne hatten, und den zierlichen, hoch— 
beinigen, jchlanfen und langhalfigen Hyracodontinae, die in vieler Beziehung den Tapiren 
naheſtehen. Mit diefen laufen die Nashornartigen aljo in ihren älteften und urjprünglichiten 
Vertretern allem Anjchein nah zufammen. 


* 


Die in ber heutigen Tierwelt den Nashörnern zunächſt ſtehende Familie der Tapire 
(Tapiridae) bildet gleihwohl in der Geftaltung des Schädels einen Gegenjag zu jenen; 
denn während bei ben Nashörnern burch die verlängerten und verdidten Naſenbeine eine feſte 
Unterlage für die Nafenhörner gejhaffen wird, find bei den Tapiren die frei hervorragenden 
Najenbeine hoch hinaufgerüdt und kurz, wie dies dem Befige eines beweglichen Rüſſels ent- 
ipriht. Wenn diefer Nüffel auch furz und wenig auffallend bleibt, fo ift er doch eine Haupt: 
eigentümlichkeit ber Tapire. Sonft überwiegt am Schädel der lange, ſchmale Antligteil, wie 
bei den Nashörnern, den fehr zufammengebrüdten Hirnkaften beträchtlich, und der breite, ftarfe 
Jochbogen beugt fich tief nach vorn herab. Die großen Augenhöhlen öffnen ſich weit in bie 
tiefen Schläfengruben ohne jede knöcherne Trennungsſchranke, und dieſes Fehlen eines wir: 
lihen Hinteraugenhöhlenfortjages am Stirnbein und die außerordentlich weiten Najenhöhlen 
geben dem Tapirjchädel fein Gepräge. Das Gebiß befteht aus 3 Schneidezähnen, 1 Edzahn 
in jeber Kieferhälfte, 4 Lück- und 3 Badzähnen oben, 3 und 3 unten. Das Gerippe zeichnet ſich, 
wie auch bei vielen foffilen Unpaarhufern, durch eine gewiſſe Leichtigkeit ber Formen aus. Die 
Füße haben trog verhältnismäßig Fräftigerer Ausbildung der Hufe, im —— mit den 
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Nashörnern, doch aud) einen ſchwieligen Sohlenballen, der das Körpergewicht tragen helfen muß, 
und verraten, obwohl vorne in bie gerade Zahl von 4 Zehen auslaufend, durch die ungleich: 
mäßige Ausbildung diefer, unter denen die zweite von innen Durch Größe und Stärke hervorragt, 
doch ganz unzweibeutig den Unpaarhufer. Die Heine Außenzehe der Vorberfüße berührt, wenn 
der Untergrund nicht jehr weich und nachgiebig ift, beim Gehen faum den Boden. Die Hinter: 
füße find breizehig mit einer mittleren Hauptzehe. Die Hauptzehe trägt, nad) den intereffanten 
Unterfuhungen von Kitt, an allen vier Füßen auch einen in der Form vollendeten Hornſchuh, 
der ſich ſehr pferdeähnlich erweift, und zwar nicht nur nad} feiner größeren und fihtbaren 
Bufammenfegung, fondern aud) in feinem feineren inneren Gewebebau. Auch äußerlich tragen 
die Tapire eine pferbeähnliche Einzelheit an ſich in Geftalt einer großen, haarlofen Schwiele am 
Vorderbein dicht unter dem Ellbogengelent, die ganz den Kaftanien der Pferdeartigen entſpricht. 

Kitt nennt den Tapir ein Tier, das burch das eigentümliche Verhalten feines Glieder: 
baues ung bie deutlichften Anzeichen bietet, Daß es, unberührt von den verändernden Einflüffen 
einer langen Erdgeſchichtsperiode, noch jene Formen bewahrt hat, die wir fonft nur an aus: 
geftorbenen Arten aus dem Stammbaume der Pferbeartigen fennen gelernt haben. Andere 
nennen den Tapir geradezu ein lebendes Foffil, und tatſächlich wirkt er durch feine mäßig große, 
wenig fpezialifierte Körperform mit den vielzehigen Füßen und dem furzen Rüffel mehr oder 
weniger „vorfündflutlih” auch auf den Unfundigen, der gar nicht weiß, daß der Tapir wirklich 
eines ber allerälteften Tebenden Säugetiere ift, das fi) vom mittleren Tertiär bis auf die 
Gegenwart unverändert forterhalten hat, in der erdgefchichtlichen Vergangenheit auch über 
Europa, China und Nordamerika verbreitet war und nur in ben wenigen bis auf die jebige 
Erdperiode überfommenen Arten feine merkwürdig zerrifjene Reftverbreitung angenommen hat, 
einerjeits in Hinterindien und Sumatra, anderfeit3 in Mittel: und Südamerika. Tapirähnlich 
denkt man fi unwillkürlich alle die altertümlichen und urfprünglichen alttertiären Anfangs: 
formen der Huftiere, bie nicht zum wenigften im Stammbaum der Pferde eine Rolle fpielen. 
Mit diefer Auffaffung fteht auch das geringe Hirngewicht des Tapirs im Einklang, das Weber 
im Verhältnis zum Körpergewicht auf den Heinen Bruchteil Y/ssr beftimmt, mit dem Hinzu: 
fügen, daß ung ber Tapir damit ein Bild gibt vom Gehirn eines miozänen Ungulaten. Im 
einzelnen verhalten fich die Tapirarten injofern noch eigentümlid) gegeneinander, als die ameri: 
kaniſchen durchaus nicht aufs engfte zufammengehören, fondern man, abgefehen von ber hinter: 
indijden (Rhinochoerus Wagl.), zwei amerifanifche Untergattungen (Tapirella Palmer 
und Tapirus Briss. im engften Sinne) unterſcheiden kann. 

Merkwürdigerweiſe wurde der amerikaniſche Tapir der europäiichen Wiſſenſchaft früher 
befannt als der indifche, über ben wir erft zu Anfang des 19. Jahrhunderts Sicheres erfahren 
haben. Lange vorher kannten ihn aber ſchon die Chinejen, deren Lehr: und Schulbücher ihn 
erwähnen. Wie jo manchmal beim Vergleich alt: und neumeltlicher Verwandten in der Tier: 
welt, möchte man den indiſchen Tapir für volllommener, ebler geftaltet erklären, vornehmlich 
wegen jeiner ftattlichen Größe und feines längeren Nüfjels, 


Eine kurze Nadenmähne und ein einfarbiges Haarkleid Fennzeichnen den gewöhnlichen 
Amerikaniſchen Tapir, in Brafilien Anta, in Guayana auch Tapirete genannt, Tapirus 
terrestris L. (americanus), Die Neijenden ſprachen ſchon wenige Jahre nad) Entdedung 
ber Neuen Welt von einem großen Tiere, das fie für ein Nilpferd hielten; aber erft ber 
hochverdiente Marcgrav von Liebjtad gibt um die Mitte des 18. Jahrhunderts eine aus: 
führlichere Beichreibung nebjt Abbildung. Ein ziemlich gleihmäßiges Haarkleid, das fich 
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2. Amerikanifcher Tapir mit Jungem. 
5.633. — A. Schmitz-Köln a. Rh. phot. 
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3. Schabrackentapir, Tapirus indicus Cuv. 
"so nat. Gr., 5. 5.62%. — Aufgen. im Breslauer Zool. Oarten; Ed. van Delden - Breslau phot. 











4. Greoy-Zebra, Equus grevyi Oust. 
!/a0 nat. Or, 8. 5.639. — Dr. K. Priemel-Prankfurt a. M. Zool. Garten phot. 
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| 5. Bergzebra, Equus zebra L. 
| 1,0 nat. Gr. 5. 5.639. — Aufgen. Im Amsterdamer Zool. Garten; F. Hisgen - Amsterdam phot. 
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6, Quagga, Equus quagga Gm. 
!/so nat. Gr., s. 5. 641. — P. York-London phot. 
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Amerilanifher Tapir. Bergtapir. Baird- und Dow-Tapir. 627 


nur von der Mitte des Dberfopfes längs bes Nadens bis zu den Schultern fteifmähnig, 
jedoch nicht bedeutend verlängert, bededt den Leib. Die Färbung ift ein ſchwärzliches Grau: 
braun, das an den Seiten de3 Kopfes, befonders aber am Halje und an der Bruft, fich 
etwas lichtet; Füße und Schwanz, die Mittellinie des Rüdens und ber Naden pflegen dunkler 
gefärbt zu fein; die Ohren find weißlichgrau gefäumt. Verſchiedene Abweichungen fommen 
vor; es gibt fahle, graue, gelbbräunliche Stücke. Bei den jungen Tieren zeigt nur der Rüden 
die Grundfärbung ber Alten; die Oberjeite des Kopfes ift dicht mit weißen Freisförmigen 
Flecken bejegt, und längs jeder Seite bes Leibes verlaufen vier Streifen und Fledenreihen 
von lichter Färbung, die fi auch über die Glieder erftreden, Mit zunehmendem Alter ver: 
längern fih die Flecke ftreifenförmig, und nach Ende bes zweiten Jahres verſchwinden fie 
gänzlich. Einſchließlich des 9 cm meſſenden Stummeljhwanzes kann der Tapir bis 2 m 
Länge erreichen, nad) Kappler beträgt aber feine Schulterhöhe bei diefer Länge faum 1 m. 
Auffallenderweije fommen diefe Maße nicht dem männlichen, fondern dem weiblichen Tiere zu, 
das regelmäßig größer zu fein pflegt. 

Die geographiſche Verbreitung des Amerikaniſchen Tapird wird von Trouefjart jehr weit 
umriffen: von Venezuela und Guayana durch das Gebiet des Amazonenftromes bis Para- 
guay und Norbargentinien. Und das ift erflärlih; denn man hat bis jegt auf dieſer un: 
geheuern Strede feine weiteren Arten unterfchieden. Es ift aber doch nicht unwahrfcheinlich, 
daß die unzweifelhaften Farbenverjchiebenheiten ber jogenannten gewöhnlichen Amerikaniſchen 
Tapire mit verfchiedener Herkunft innerhalb des genannten allgemeinen Verbreitungstreijes 
zufammenhängen, und aus hiftorifchen Gründen der Entdedung und Erforihung Südamerikas 
darf man wohl annehmen, daß der eigentliche Tapirus terrestris Z. (Taf. „Unpaarhufer IT”, 1) 
ber dunkle, ſchieferſchwarze Tapir aus dem Norden Südamerifas, etwa aus dem Drinofo: 
gebiet, ift, während man neuerdings in den zoologiihen Gärten allermeift einen heller braunen 
mit grauen Baden fieht, der aus dem jetigen Hauptgebiet ſüdamerikaniſcher Tierausfuhr, 
Südbrafilien und Nordargentinien, fommt. 


Nur eine Hochgebirgsform, ven Bergtapir, Tapirus pinchaque Roulin (roulini), aus 
den Anden Kolumbiens, Ecuabors und Weftperus, hat man innerhalb der Untergattung Ta- 
pirus als bejondere Art abgetrennt, die fich nicht nur durch dichte, reichlihe Behaarung im 
allgemeinen fenntlih macht, jondern auch durch eine weiße Kinnzeihnung um den Mund: 
winfel herum bis zur Mitte der Oberlippe; dagegen fehlt der weiße Ohrrand. Die grauen 
Baden können fo hell werben, daß man danach den Bergtapir auch T. leucogenys Gray (Weiß: 
badentapir) genannt hat. Ein Formunterſchied gegen die Tieflandtapire ift der mehr rundliche 
Naden ohne erhöhten Borftenfamm. Der weniger gemölbte Schädel ähnelt mehr dem des 
indiſchen Tapirs und, nad) Giebel, in noch höherem Grabe dem des untergegangenen Palaeo- - 
therium: ein weiterer Einzelbeweis für die altertümliche Natur ber Tapire! Tſchudi fand 
den Bergtapir in Peru immer 7—8000 Fuß, Linden-Brüſſel in Kolumbien gar 13500 Fuß 
hoch, wo das Thermometer häufig bis auf 4 oder 5° unter Null herabfinft; hier führten zahl: 
reihe Spuren bis zu den Paramos, die an die Schneeregion grenzen. 


Die abweichenden mittelamerifaniihen Tapire (Untergattung Tapirella Palmer; Elas- 
mognathus) find allem Anjchein nach bis jegt nur jehr ungenügend befannt. Dan unter: 
ſcheidet zwei Arten: ber Baird-Tapir, T. bairdi Gill, und den Dow-Tapir, T. dowi Gill, 
die eine vielleicht die atlantifche, die andere die pazifijche Form. Beide find Dadurch ausgezeichnet, 
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daß bie knöcherne Naſenſcheidewand nad vorn bis über die Najenbeine hinaus verlängert 
ift, ähnlich wie beim Mollnashorn des Diluviums; fie unterſcheiden ſich aber untereinander 
wieder durch verfchiedene Ausbildung und Verknöcherungsweiſe der Nafenbeine jelber. Die 
Färbung wird als mehr oder weniger ſchwarzbraun mit heller bis weißlicher Baden-, Kehl 
und Bruftzeihnung und weißen Ohrrändern angegeben. 


Der hinterindiihe Shabradentapir, von ben Chinefen Me genannt, Tapirus indicus 
Cuv. (Untergattung Rhinochoerus; Taf. „Unpaarhufer II”, 3, bei ©. 626), zeichnet ſich vor 
feinen Verwandten aus durch beträchtlichere Größe, den verhältnismäßig ſchlankeren Leibesbau, 
den im Antligteile mehr verſchmächtigten, im Schäbelteile aber mehr gemwölbten Kopf, durch 
ben ftärferen, längeren Rüffel und bie fräftigeren Füße, den Mangel der Mähne und endlich 
durch die Färbung. Beſonders wichtig für die Kennzeichnung des Tieres ſcheint mir ber Bau des 
Rüſſels zu fein. Während dieſer bei den amerikaniſchen Tapiren deutlich von der Schnauze ſich 
abjegt und röhrenförmig gerundet erfcheint, geht die obere Schnauzenhälfte des Schabraden: 
tapirs unmerflid in den Rüffel über, ber einen ähnlichen Querſchnitt hat wie der Elefanten: 
rüffel, d. 5. auf ber Oberfeite gerundet, auf ber Unterfeite hingegen gerabe abgejchnitten ift. 
Merkwürdigerweiſe ftellte Beddard in London feft, daß auch der Schabradentapir feine Bruft: 
höhle mit glatter Innenauskleidung hat, in ber die Lunge beim Atmen hin und ber gleitet; 
die Lunge ift vielmehr mit bem Bruftforb durch ein dichtes Netzwerk von Bindegemebefafern 
verbunden, wie beim Elefanten, wo man biefe abweichende Einrichtung mit ber Notwendig: 
feit erklärt, die Riejenorgane in bem Rieſenkörper befonders feft zu verpaden. Die in der Ge- 
fangenichaft jo fehr in die Augen fallende, wie künſtlich angeftrichene, breiteilige Schwarz: 
mweißfärbung: vorberftes und hinterftes Körperbrittel einfchließlih Kopf und Gliedmaßen ſchwarz, 
Mittelrumpf graumeiß, wie mit einer Schabrade belegt, braucht in ber natürlichen Umgebung 
feines Freilebens das Tier durchaus nicht fofort zu verraten. Im Gegenteil: man kann fid) von 
vornherein denken, daß durch die Dreiteilung der Körper ſozuſagen zerichnitten und für das 
Auge des Beobachters mehr oder weniger aufgelöft wird, und tatfächlich berichtet Ridley, daß 
der Ehabradentapir, wenn er übertags fich niedergelegt hat, genau einem hellgrauen Stein: 
haufen gleicht und an ben felfigen Wafferläufen feiner Bergdidichte faft ebenſo unſichtbar ift 
wie in feinem gefledten Jugendkleide. Diejes legtere täufcht ganz und gar ein mit Sonnen: 
fleden, wie fie durch das Blätterdach einfallen, bedecktes Stüd Erdboden vor, und fo überſah 
Ridley jelber manchmal einen jungen Schabradentapir, der vor ihm ſchlafend zwifchen einigen 
Büfchen lag, obwohl er gerabe auf ihn nieberblidte. 

Bei einem von mir gepflegten ermwachienen Weibchen betrur, die gejüue Xange, den 
8 cm mefjenden Schwanzftummel inbegriffen, 2,5 m, bei 1m Schulter und 1,05 m Kreuz: 
höhe, die Länge bes Kopfes von der Rüffelipige an bis hart Hinter dad Ohr 63 cm, bie 
Länge bes zufammengezogenen Rüſſels 7 cm, des ausgeftredten dagegen 16 cm. Die Heimat 
unſeres Tieres ift Tenafjerim und Sianı, etwa vom 15, Grade nördlicher Breite an ſüdwärts, 
die Malatiiche Halbinjel und die benachbarte Inſel Sumatra. 

Auffallenderweife wurde, troß unferes lebhaften Verkehrs mit Indien und Südaſien 
überhaupt, erft im Jahre 1819 etwas Beitimmtes über den Schabradentapir befannt, und 
zwar durch Euvier, dem fein Schüler Diard eine Abbildung des Tieres ſchickte, nachdem er 
es in Barradpur gefehen hatte. Abgeſehen von der chineſiſchen Wiffenihaft, hatten aber Eng: 
länder ſchon früher des Tieres Erwähnung getan, zuerft Wahlfelot 1772. 1820 trafen bie 
erfte Haut, ein Gerippe und verfchiedene Eingemweide in Europa ein. Seitdem haben wir 
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mandes vom Schabradentapir erfahren, ihn in unjeren zoologifchen Gärten auch vielfach ge— 
halten und jogar mehrfach gezüchtet, ohne uns jedoch rühmen zu können, über jein Freileben 
eingehend unterrichtet zu fein. Sterndale nennt ihn ein jcheues und verborgen lebendes Tier, 
da3 aber, jung eingefangen, gut gezähmt werden fann und großer Anhänglichkeit fähig ift. 


Alle Tapire halten fih im Walde auf und vermeiden hier ängſtlich Blößen oder wenig 
bewachjene Stellen. Sie find e8 daher auch, die dem vorbringenden Menfchen am eriten 
weichen und fi vor ihm tiefer in bie Wälder zurüdziehen, während, wie Henjel von Süd: 
amerika jagt, die übrige Tierwelt der Wendefreife im Gegenteile nad den urbar gemachten 
Stellen des Waldes fich hindrängt. In den Didichten der ſüdamerikaniſchen Waldungen treten 
die Tapire regelmäßige Pfade aus, die fih von den Wegen der Indianer ſchwer unterjcheiden 
lafjen und den Ungeübten leicht verloden, ihnen zu feinem Schaden zu folgen. Diefe Wild: 
bahnen benugen bie Tiere, jolange fie nicht geftört werden; geängftigt dagegen, brechen fie 
ohne irgendwie bemerkliche Anftrengung durch das verſchlungenſte Dickicht. 

Die Tapire find vorzugsweife Dämmerungstiere. „Wir haben”, jagt Tſchudi, „monate: 
lang die dichten Urwälber, in denen Scharen von Tapiren leben, durchſtrichen, ohne je einen 
im Laufe des Tages zu jehen. Sie ſcheinen ſich dann nur im dichten Gebüſche, an den fühlen, 
ſchattigen Plägen aufzuhalten, am liebften in der Nähe von ftehendem Wafjer, in welchem 
fie gern fi wälzen.“ In gänzlich ungeftörten und jehr dunfeln Wäldern hingegen ftreifen 
fie, wie der Prinz von Wied verfichert, auch bei Tage umher, und dasſelbe berichtet Kappler, 
ber ausbrüdlich anführt, daß er während bes Tages den Tieren oft im Walde begegnet jei 
und fie auch Gewäſſer freuzen jah. Im Sonnenjchein freilich bewegen fie ſich höchſt ungern, 
und während der eigentlihen Mittagsftunden fuchen fie ftet3 im Schatten des Dickichts Shut 
gegen die erjchlaffende Hige und noch mehr gegen die fie im hohen Grade peinigenden Müden. 
„Wenn man’, jagt der Prinz von Wied, „am frühen Morgen oder am Abend leife und ohne 
Geräuſch die Flüffe beichifft, befommt man häufig Tapire zu jehen, wie fie fi baden, um 
fih zu fühlen oder um fi vor den Stechfliegen zu fügen. Wirflich weiß fein Tier fich 
befjer gegen dieſe läftigen Gäfte zu fichern al3 der Tapir; denn eine jede Schlammpfüge, ein 
jeder Bach oder Teich wird von ihm aus dieſer Urſache aufgejucht und benugt, Daher findet 
man auch oft feine Haut mit Erde und Schlamm bebedt, wenn er erlegt wird.” Gegen 
Abend gehen die Tapire ihrer Nahrung nad, und wahrſcheinlich find fie während der Nacht 
fortwährend in Bewegung. Sie befunden in ihrer Lebensweije Ahnlichkeit mit unjerem Wild- 
ſchweine, halten ſich jedoch nicht in jo ftarfen Rudeln wie dieſes, ſondern leben, nad) Art des 
Nashornes, mehr einzeln. Namentlich die Männchen jollen ein einfieblerijches Leben führen 
und bloß zur Paarunggzeit ſich zu den Weibchen gejellen. Familien trifft man höchſt jelten 
an, und Gejellihaften von mehr als drei Stüden find bis jegt nur da beobachtet worden, 
wo eine bejonders gute, fette Weide zufällig ſolche vereinigt hat. 

ÄAhnlich erzählt Moſzkowſti von feiner Reife in Zentralfumatra, daß dort bie Schabraden: 
tapire, ausgeiprochene Nachttiere, gern an die Wafjerlöcher fommen. Der Tſchipang, wie 
er landläufig heißt, ift noch ziemlich häufig; in Pahang und entlegneren Gegenden Hinter: 
indiens, 5. B. Negri Sembilan, ift er, nad Robinſon vom Malaiiſchen Mujeum in Kuala 
Lumpur, fogar noch jo gemein, daß er an die Malaienhäufer heranfommen und unter den 
Küchenabfällen herumſchnuppern fol. 

Sn ihrer Bewegung erinnern die Tapire an die Schweine Der Gang ift langjam 
und bebädhtig: ein Bein wird gemädlich vor das andere gejegt, ber Kopf dabei zur Erde 


630 15. Orbnung: Unpaarhufer. Familie: Tapire, 


herabgebogen, und nur der bejtändig fih hin und ber drehende, fchnüffelnde Rüffel ſowie Die 
fortwährend jpielenden Ohren beleben die ſonſt äußerft träge erjcheinende Geitalt. So geht der 
Tapir ruhig feines Weges dahin. Der geringfte Verdacht aber macht ihn ftugen; Rüſſel und 
Ohren drehen und bewegen ſich kurze Zeit fieberiſch ſchnell, und plöglich jällt das Tier in 
eilige Flucht. ES beugt den Kopf tief zur Erde herab und ftürzt in gerader Richtung blind: 
lings vorwärts, durch das Dickicht ebenjo raich wie durch Sumpf oder Waller. „Begegnet 
man’, jagt der Prinz von Wied, „zufällig einem ſolchen Tiere im Walde, jo pflegt es heftig 
zu erichreden und jchnell mit großem Geräufche zu entfliehen. Auf eine kurze Entfernung ift 
e3 ziemlich flüchtig; doch kann es einem raſchen Hunde nicht entgehen und pflegt ſich bald vor 
diefem zu ſtellen.“ Der Tapir ift ein vortreffliher Schwimmer und ein noch vorzüglidherer 
Taucher, der ohne Befinnen über die breiteften Flüffe jest, ſolches auch nicht allein auf der 
Flucht, ſondern bei jeder Gelegenheit tut. Wahrjcheinlich läuft der Tapir, wie das Flußpferd, 
aud längere Zeit auf dem Grunde der Gewäſſer hin; wenigitens beobachtete man dies an 
dem gefangenen Schabradentapire zu Barradpur, den man oft in diefer Weiſe fein Waſſer— 
been durchſchreiten ſah, während er hier niemals wirklich Schwamm. 

Unter den Sinnen des Tapirs ftehen Geruch und Gehör entjchieden obenan und wahr: 
ſcheinlich auf gleiher Stufe; das Geficht hingegen ift ſchwach. Der Rüſſel ift ein jehr feines 
Taftwerkjeug und findet als folches vielfahhe Verwendung. Gefühl beweift der Tapir nicht 
bloß durch feine Furcht vor den Sonnenftrahlen und Müden, fondern auch durch Kundgeben 
einer erſichtlichen Behaglichkeit, wenn feine Haut an irgendeiner Stelle des Leibes gekraut 
wird, Meine Gefangenen legten ji, wenn fie gebürjtet oder abgerieben wurden, fofort nieder 
und zeigten ſich dabei willig wie ein Kind, ließen ſich nad allen Seiten hin drehen und wen- 
den, ja auch zum Aufftehen bringen, je nahdem man die Bürfte an diefer oder jener Stelle 
des Leibes in Anwendung brachte, 

Die Stimme ift ein eigentümliches, fchrillendes Pfeifen, das, wie Azara jagt, in gar 
feinem Verhältnis zu dem großen Körper des Tieres fteht. Gefangene laffen diefes Pfeifen 
zu jeder Zeit vernehmen, und zwar der Schabradentapir ebenſo gut wie der amerifanijche, 
Von dem eritgenannten hört man, wenn man ihn ftört, noch ein ärgerliches Schnauben, das 
mit Worten nicht befchrieben werben fann, 

Alle Tapire ſcheinen gutmütige, furchtſame und friedliche Gefellen zu fein, die nur im 
höchſten Notfalle von ihren Waffen Gebrauch machen. Sie fliehen vor jedem Feinde, auch 
vor dem Hleinften Hunde, am ängftlichiten aber vor dem Menſchen, find auch in der Nähe von 
Pflanzungen viel vorfichtiger und fcheuer ald im unbetretenen Walde. Unter Umſtänden 
ftellen jie fih aber zur Wehr und find dann immerhin beachtenswerte Gegner. Sie jtürzen 
ſich blindwütend auf ihren Feind, verfuhen ihn umzurennen und gebrauchen aud) wohl die 
Zähne nah Art unjerer Bade. In dieſer Weije verteidigen die Mütter ihre Jungen, wenn 
fie diefe vom Jäger bedroht jehen. Sie ſetzen fih dann ohne Bedenken jeder Gefahr aus 
und achten Feine Verwundung. Laut Keller-Leuzinger „flieht das Tapirweibchen mit jeinem 
ungen nicht vor dem Gebelle der Hunde; mutig bleibt es auf jeinem Lager und fucht mit 
dem eigenen Körper das zwilchen feinen Beinen fich verfriechende, zitternde, jchrill pfeifende 
Tierchen zu jchügen. Wehe dem vorwigigen Kläffer, der fich erfühnen follte, aus dem Kreiſe 
der Meute hervorzutreten, die ſich in diefem Falle in achtungsvoller Entfernung hält, und 
in den Bereich der grimmigen Alten zu kommen: ihr hoch gehobener kurzer Rüſſel entblößt 
ein nicht zu verachtendes Gebiß, und unter den mächtigen Vorderfüßen knicken ſchwache 
Hunderippen wie dünnes Rohr.” 
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Im übrigen ift die geiftige Begabung der Tapire freilich gering, obwohl die Tiere auf 
ben erſten Anblid hin noch viel ftumpffinniger erfheinen, als fie wirklich find. Wer längere Zeit 
gefangene Tapire behandelt hat, erkennt, daß fie ungefähr mit dem Schweine auf gleicher Höhe 

ftehen. „Ein jung eingefangener Tapir“, jagt Rengger, „gewöhnt fi) nad) wenigen Tagen 
feiner Gefangenſchaft an den Menjchen und deſſen Wohnort, ben er alsdann nicht mehr verläßt. 
Allmähli lernt er feinen Wärter von anderen Leuten unterſcheiden, jucht ihn auf und folgt 
ihm auf Heine Entfernungen nad; wird ihm aber der Weg zu lang, jo fehrt er allein nad) 
der Wohnung zurüd, Er wird unruhig, wenn fein Wärter ihm lange fehlt, und fucht diefen, 
falls er dies fann, überall auf. Übrigens läßt er fi) von jedermann berühren und ftreicheln. 
Mit der Zeit verändert er feine Lebensart injofern, als er den größten Teil ber Nacht jchla- 
fend zubringt; auch lernt er, wie das Schwein, nad) und nad) jegliche Nahrung des Menfchen 
genießen und frißt nicht nur alle Arten von Früchten und Gemüfen, jondern auch gekochtes, 
an ber Sonne getrodnetes Fleifch, verſchlingt Stückchen von Leder, Lumpen und dergleichen, 
wahrſcheinlich aus Liebe zu dem falzigen Geſchmacke, welchen altes Leber und Lumpen be- 
figen. Wenn er frei umberlaufen kann, fucht er das Waffer felbft auf und bleibt oft halbe 
Tage hindurch in einer Pfüge liegen, falls dieje von Bäumen bejchattet wird. Es jcheint, 
al3 bebürfe er das Waſſer mehr zum Baden als zum Trinken.” Kappler, der öfters junge 
Tapire aufgezogen bat, teilt mit, daß er fie immer bald zu verfchenfen pflegte, weil fie durch 
ihre große Zutraulichfeit jogar ſehr läftig wurden; ein erwachjener zog einmal von einem 
gededten Tiiche das Tuch mit allem, was darauf ftand, herab. Die von mir gepflegten Ge: 
fangenen haben bieje Beobachtungen beftätigt. Beide Arten waren höchſt gutmütige Gejchöpfe, 
Eie waren ganz zahm, friedlich gefinnt gegen jedes Tier, höchſt verträglich unter ſich und ihren 
Bekannten zugetan. Wenn ich zu ihnen ging, famen fie herbei und beichnupperten mir Ges 
jiht und Hände, wobei fie die wunderbare Beweglichkeit ihres Ruſſels betätigten. Andere 
Tiere, die zufällig in ihre Nähe famen, wurden neugierigedumm längere Zeit beichnüffelt. Die 
Anta hatte mit einem neben ihm ftehenden Waſſerſchweine jogar Freundſchaft geſchloſſen und 
leckte e3 zuweilen minutenlang. Beider Trägheit ift ſehr groß; fie Ichlafen viel am Tage, zumal 
in heißer Sommerzeit, und ruhen auch des Nachts mehrere Stunden. Am lebendigiten find 
fie gegen Sonnenuntergang; dann können fie zumeilen ausgelaffen luſtig fein, in dem ihnen 
gewährten Raume auf und nieder jagen und fi mit Woluft im Waſſer umhertummeln. 
In lesterem pflegen fie auch, folange fie fich frei bewegen können, ihre Loſung abzujegen. 
Ihre Stimme laffen fie nur höchſt jelten vernehmen; manchmal ſchweigen fie monatelang. 
Auf den Ruf folgen fie nicht; überhaupt tun fie nur das, was ihnen eben behagt, und es koſtet 
ihnen immer eine gewiſſe Überwindung, bevor fie fih aus ihrer Trägheit aufraffen. 

Nah Keller-Leuzinger werden jung eingefangene Tapire ſchon nad wenigen Tagen 
zahm wie Hunde und denken gar nicht mehr ans Entweichen. „In Euritiba, Hauptftadt ber 
Provinz Parand‘, erzählt unfer Gewährsmann, „lief mehrere Jahre ein zahmer, herrenlojer 
Tapir in den Straßen umher, welcher von morgens bis abends von ben Negerjungen geritten 
wurde. Eine Temperatur von 2—3 Grad unter Null, wie fie im Juni und Juli dort nicht 
jelten ift, ſchien ihn wenig anzufechten.” 

Die mittelamerifanifhen Tapire jcheinen trodener und mehr in der Höhe zu leben. Der 
Dow:Tapir kommt in Panama, nad den Angaben feines Entdeders, offenbar nur während 
ber Regenzeit ins Tiefland, wird wenigftens nur in diefer Zeit gefangen. In Guatemala 
find, nad Godman und Salvin, jungfräulicher Urwald oder ältere Schläge breitwüchfigen 
Holzes offenbar zu ihrem Wohljein nötig. Obwohl die Tapire die Wälder auf beiden 
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Seiten der Kordillere bewohnen, erhielten unſere Forſcher doch nicht ein einziges Stüd; nur 
zahlreiche friihe Spuren fanden fie in den ſchlammigen Buchten bes Sees von Yzabel, und in 
Santa Eruz, 6000 Fuß über dem Meere, konnten fie von dem bunfelfarbigen, etwas ftreng 
ihmedenben Fleisch zweier Tapire miteffen, von denen aber für die Wiffenihaft nichts mehr 
zu retten war, Dort flüchten die Tiere angeblich immer weit den Berghang hinab, bis fie 
Waſſer erreihen, und ftellen fi dann den Verfolgern. An der pazifiihen Küfte gibt es in 
den Wäldern der Hazienda EI Dvero, nad Verfiherung des Befigerd Don Yuan Viteri, 
mafjenhaft Tapire, und bier erhielt wohl aud Kapitän Dow fein Driginaleremplar. 

Die frei lebenden Tapire nähren fih nur von Pflanzen und namentlih von Baum: 
blättern. In Brafilien bevorzugen fie die jungen Palmblätter; nicht felten aber fallen fie 
aud in die Pflanzungen ein und beweifen dann, daß ihnen Zuderrohr, Mango, Melonen 
und andere Gemüfe ebenfall3 behagen. In den Kakaopflanzungen richten fie, wie Tſchudi 
verfichert, manchmal in einer Nacht durch Niebertreten der zarten Pflanzen und Abfreſſen 
der jungen Blätter einen Schaden von vielen taufend Mark an; deshalb können fie in der 
Nähe nicht geduldet werden. Im freien, großen Walde leben fie oft monatelang von ben 
abgefallenen Baumfrüchten, unter denen fie, laut Kappler, die Spondias: Pflaumen allen 
anderen vorziehen, oder in den Brüchen von ben faftigen Sumpf: und Wafferpflanzen. Bes 
ſonders erpiht find fie auf Salz; es ift ihnen, wie den Wiederfäuern, Bedürfnis, „Sm allen 
tiefliegenden Ländern Paraguays“, jagt Nengger, „wo das Erdreich fchwefelfaures und ſalz— 
faures Natron enthält, findet man die Tapire in Menge, Sie beleden hier die mit Sal; 
geſchwängerte Erde.” Sie freffen jogar, wie Keller-Leuzinger mitteilt, gleich vielen anderen 
Tieren, Säugern wie Vögeln, die Tonerde unmittelbar, wie ja aud gerade in jenen Län— 
dern viele Menjchen Erdeſſer find. 

Über Haltung und Dauer der Tapire in ber Gefangenſchaft waren die Anfichten der 
Tiergärtner früher verjchieben, weil ungellärt. In Paris war man 1864 ftolz auf einen 
Amerikanischen Tapir, der fich noch bei 0% öfters das Vergnügen machte, über den Fleinen 
Fluß feines Geheges zu ſchwimmen, ald würdigen Inſaſſen des Afklimatifationsgartens. Als 
er dann bald an Tuberkuloje einging und noch weitere ähnliche Erfahrungen binzufamen, jegte 
ſich fpäter unter Geoffroy Saint-Hilaire die entgegengejegte Überzeugung feft, daß man Ta- 
piren in europäiſcher Gefangenſchaft überhaupt fein Badewaſſer geben dürfe. Nachdem man 
aber neuerdings über das immer einmal wieder laut verfündete Afklimatifationsdogma Far 
jehen gelernt hat, weiß man, baf auch bier, wie überall, der Mittelweg der richtige ift, und 
feitbem zählt man aud) die Tapire zu den ausdauerndften Bewohnern der Tiergärten. 

Der im Handel viel teurere Schabradentapir gilt zwar immer noch mit einer gewiſſen 
Berechtigung als der Hinfälligere, zumal er auf der Seereije leicht an eiternden Hautwunden 
leidet und an diefen oder ihren Nachwehen oft hier noch zugrunde geht; deshalb halten die 
Händler eben feinen Preis hoch. Im Berliner Garten hat aber ein bereits erwachſen ge 
faufter über 19 Jahre gelebt. Der Amerikaniſche Tapir gehört fozufagen zum eijernen Beftande 
auch der Eleineren Tiergärten und hält da in der Regel fehr gut aus bei ähnlichem Pflanzen- 
frefferfutter, wie man es auch den Elefanten, Nashörnern und Nilpferden gibt, die mit ihm 
das „Didhäuterhaus‘ bewohnen. In Frankfurt dauerte einer 30 Jahre aus, 

Unter diejen Umftänden erfcheint es nur folgerichtig, daß ſeit neuerer Zeit immer häufiger 
ſowohl amerifanijche als indiiche Tapire in den zoologifchen Gärten fi) auch fortgepflant 
haben. Der erfte Fall, 1887 im Kölner Garten, war aber damals doch für den jungen Direktor 
Hed eine freudige Überrafhung; denn an dem betreffenden Paare Amerikanischer Tapire, die 
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ihon mehrere Jahre ruhig nebeneinander gelebt hatten, war nie irgendwelche bejondere 
Erregung zu bemerken gewejen. Als aber eines ſchönen Augufttages das Weibchen andauernd 
raſchen Schrittes das Gehege umkreiſte und burch furzes Pfeifen und ängftliches Umhertaſten 
mit dem Rüffel ahnen ließ, was bevorftand, da war jehr jchnell auch Schon das niedliche, 
bunte Junge da, bas nichts von bem Mißverhältnis zwiſchen Kopf, Rumpf und Glievern ber 
meiften neugeborenen Huftiere an ſich hatte, jondern vielmehr die Kormverhältniffe der Alten 
aufwies. Ganz wie bei den Schweinen! Und dieſen gleicht es auch in der Art und Weiſe 
zu faugen: bie Alte legt ſich auf die Seite, wie das Mutterfchwein, und das Junge trinkt, auf 
alle vier Füße niedergelaffen. Das jamtartig dichte und weiche, glänzend ſchwarze Jugend— 
kleid, das durch feine helle Flecken- und Streifenzeihnung ebenfalls unverkennbar an den 
Wildſchweinfriſchling erinnert (Taf. „Unpaarhufer II”, 2, bei ©. 626), ſich von ber ein: 
tönigen, dünnen, borftigen Behaarung der Alten aber auffallend unterjcheidet, hatte fich indes 
nad der vierten Lebenswoche bereit3 jo gelichtet, daß hier und ba bie Haut durchſchimmerte, 
und in bemjelben Maße erfchien die Grundfarbe heller, die Zeichnung trüber geworden. Nad) 
der neunten Woche wurden die Flede und Streifen undeutlih, und auf dem Halje, wo jett 
auch der bis auf die Stirn vorziehende Fettkamm ſich zu erheben begann, waren fie ganz ver: 
ſchwunden. Die erfte Zuditftätte des Schabradentapird war der Breslauer Tiergarten, und 
dort fonnte auch die Tragzeit, ebenjo wie für den Amerikaniſchen Tapir, auf rund 400 Tage, 
d. h. die lange Zeit von 18 Monaten, feftgeftellt werden. Der junge Schabradentapir braucht 
aber mindeftend 9—10 Monate, ehe er die Schabradenfärbung der Alten volllommen erreicht 
hat. Ein in Breslau gezüchtetes Weibchen hat ſich dann im Kölner Garten wieber fortgepflanzt. 

Alle Tapirarten werden von den Menfchen eifrig verfolgt, weil man ihr Fleiih und Fell 
benugt. Die dide Haut wird gegerbt und in lange Riemen geichnitten, die zu Peitſchen oder 
Bügeln verwendet werden. Von den argentinischen Freiftaaten aus follen alljährlich eine Menge 
folder Zügel in den Handel kommen. Dan jagt den Tapir in Amerifa gewöhnlich mit Hilfe 
von Hunden, die dem flüchtenden Tiere ſcharf nachſetzen, bis es, wie e8 regelmäßig tut, zum 
nächſten Gewäſſer eilt. Hier aber lauert, im leichten Kahne am Ufer verborgen, der Jäger 
und verfolgt nun nebft der Meute das ſchwimmende und tauchende Wild. Es wird, falls die 
Wafferfläche nicht zu Hein ift, von den Verfolgern bald überholt und durch eine Kugel oder 
auch mittel3 des langen Weidmeſſers abgetan. Freilich verläuft eine ſolche Jagd nicht immer 
glüdlich oder doch nicht jo einfach. In diefem Sinne ſchildert v. d. Steinen jehr lebendig eine 
folche Tapirhege während feiner Fahrt auf dem Schingu mit all dem Schießen und Stechen, 
Menſchengeſchrei und Hundegebell, ohne das es babei nicht abging. Der Tapir wurde jchließ- 
lich im Waffer am Beine gefaßt und nach einem nahen Feljen geſchleppt. Er wimmelte von 
mächtigen braunen Zeden. Schomburgf bejchreibt eine Jagd auf eine Tapirmutter und ihr 
Junges, bie ſich durch die Boote vom Flufje hatten wegſcheuchen laffen. Er fand das Fleiſch 
jehr gut, in Geihmad und Ausfehen dem Nindfleifch ähnlich. Die ungekochten, nur ge: 
räucherten Würfte dagegen, die feine Indianer durch Einfüllen von Fleifchftüden und auf: 
gefangenem Blute in die Därme hergeftellt hatten, koſtete er nur einmal und nicht wieder. 

Schließlich mögen die Tapire noch ſchlimme Feinde in den großen Katzen ihrer Heimat 
haben, die amerikanischen im Jaguar, der indiſche im Tiger. Daß erftere vom Jaguar hart ver: 
folgt werden, verfichern alle Reifenden und weiter auch, daß viele erlegte Tapire bedeutende, 
von ſolchen Zufammentreffen herrührende Narben an ſich tragen; manchmal gelinge es näm— 
lich dem Tapir, wenn der Jaguar ihm auf den Rüden jpringt, durch Hineinftürzen in das 
verſchlungenſte Didicht den böſen Feind wieder abzuftreifen. 
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Bei dem hohen erdgej&hichtlichen Alter der heutigen Tapire müfjen wir jchon bis ins 
Frühtertiär zurüdgehen, um über die Gattung Tapirus hinaus und zu Borläufern zu kommen. 
Am europäiichen Dligozän finden fich aber jolche in den Gattungen Protapirus, Palaeotapirus. 
Im europäifhen Eozän geht dann noch weiter voraus die Gattung Lophiodochoerus und in 
den entiprechenden amerifanifchen Schichten Homogalax (Systemodon) und Isectolophus. 
Alle dieje alttertiären Urtapire zählen aber immer noch zur Unterfamilie der Tapirartigen im 
engeren Sinne (Tapirinae), die mit den rein foſſilen, alttertiären Kamm- oder Gratzähnern 
(Lophiodontinae) die Familie der Tapirartigen im weiteren Sinne (Tapiridae) bilden, aber 
mit einer patagonifhen Gattung (Lophiodonticulus Amegh.) fi jogar bis in die obere 
Kreide zurüdverfolgen laſſen. Sie find mit den Tapiren am nächſten verwandt, haben zu: 
gleich aber auch innige Beziehungen zu den Hyracodontinae und ftellen dadurch die Ver: 
bindung mit den Nashörnern ber, 


% 


Die lebenden Pferde (Gattung Equus L.) haben gegen die etwas „vorſündflutlich“ 
anmutenden Tapire unbedingt in ihrer ganzen Erſcheinung ein vorgeſchrittenes, „modernes“ 
Gepräge, und in der Gliedmaßenbildung find fie wirklich die Endform ber Unpaarhufer: über den 
Einhufer fann in der ungeraden Zahl jene Verminderung der Zehen nicht hinausgehen, wie 
fie zur Verminderung der Neibeflächen mit dem Erdboden bei den reinen Läufern unter den 
Eäugetieren eintritt. Und doch hat auch die Familie der Pferdeartigen (Equidae), nicht 
anders als die übrigen Unpaarhufer, ihr Schwergewicht im Mittelalter der Erbrinde, dem 
Tertiär: der einen lebenden Gattung ftehen 12 foſſile gegenüber! Nur find die Pferde nicht 
fozufagen im Tertiär ftehengeblieben, wie die Tapire, fie haben nicht ihre tertiären Gattungen 
unverändert bis auf die Gegenwart forterhalten, jondern fie Haben ſich weiterentwidelt, jo weit, 
wie es auf dem einmal eingejchlagenen Wege der Unpaarhufigfeit möglich if. Die Pferde 
ipielen denn auch trog ihrer geringen Artenzahl heute noch eine in die Augen fallende Rolle 
auf der Erboberfläche, gehören zu ben weſentlichſten Charaktertieren ſowohl der afrifanijchen 
wie der afiatiihen Steppen, ben natürlichen Wohnftätten diefer Läufer und Grasfreſſer, und 
aus den Pferden mußte mit einer gewiffen inneren Notwendigkeit das ebeljte Haustier des 
Kulturmenjhen hervorgehen. 

Außer dem einen Hufe fennzeichnet bie Pferde jelbftverftändlih auch das Gebiß: 3 
CE chneidezähne, 6 lange, vierfeitige Badzähne mit gewundenen Schmelzfalten auf der Kaufläche 
und ein Feiner hakiger, ftumpffegelförmiger, beim Weibchen verfümmerter oder ganz fehlen- 
der Edjahn in jeder Kieferhälfte oben und unten. Bon den Badzähnen find 3, weil fie Bor: 
gänger im Milchgebiß haben, als Lückzähne anzufprechen, obwohl fie fih in ihrer hohen Form 
mit der breiten Mahlkrone faum von den echten Badzähnen unterſcheiden. Ejn vierter Lück— 
zahn, der vorderjte, ift bei den lebenden Pferden offenfichtli im Verſchwinden begriffen: ent- 
weder er wird, befonders unten, überhaupt gar nicht mehr entwidelt, oder er ift wenigitens 
ganz verfümmert und fällt im Alter aus, 

Über den Pferdehuf, diejes wichtige Organ eines unferer wichtigften Haustiere bei jeiner 
nüglichen Arbeit für den Menjchen, find erflärlicherweije ſchon ganze Bücher gejchrieben worden, 
und Werke wie Born und Möllers „Handbuch der Pferdefunde” belehren darüber auf das 
erichöpfendfte, Weitere Kreife muß dabei fejjeln, bis zu welcher Vollendung die Einrichtung 
des Pferdefußes gediehen ift, und wie fich der Nashornfuß, ganz beſonders aber der Tapir- 
juß ſozuſagen al3 Vorſtufen darftellen. Die hauptſächliche, von vorn und oben fihtbare 
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Maſſe des Pferbehufes liefert die jogenannte Hornwand, das Abſcheidungsergebnis ber jo: 
genannten Fleiſchwand, einer darunterliegenden, ſehr leiftungsfähigen Bildungsſchicht der Unter: 
baut, die durch Längswulſtung in ihrer Oberfläche noch vergrößert und dadurch noch leiſtungs— 
fähiger gemadt wird. So wird ber ftarfen Abnugung bes Pferdehufes begegnet, und dieje 
Geftaltung der gefiederten, mit Seitenftrahlen, wie eine Feder, bejegten Fleiſchblättchen finden 
wir auch ſchon beim Tapir. Im einzelnen befteht der Huf aus längsgerichteten, feft verbundenen 
Hornröhrchen: eine Gemwichtgerleichterung ohne Tragfraftverminderung. Am oberen „Kron— 
rande“ des Hufes jchließt die Fleiſchwand mit einem kranzförmigen Wulft, der Fleiſchkrone, ab, 
und vom Kronrand wählt über die Hornwand noch eine dünne Glaſurſchicht herunter, die 
dem trodenen Hufe einen gewiſſen Glanz verleiht. Nach unten fchließt die Hornwand mit dem 
bejonder8 harten und feiten, etwas vorjpringenden Tragrand ab, der in erfter Linie die 
Neibung und das Gewicht beim Laufen des Tieres auszuhalten hat. Auf dem harten natür: 
lihen Heimatboden der Pferde, ber Steppe, berührt er allein die Erde, und die innerhalb 
liegende Unterfläche des Hufes, die etwas brödelige Hornfohle, wird geſchont, zumal fie nad) 
oben gemölbt ift. Wenn ſchon die Röhrchenbildung der Hornwand elaftifches Auftreten befördert, 
fo helfen dazu noch die weiteren Beftandteile der Unterflähe des Hufes, bie jogenannte Tracht. 
Zwiſchen die ſogenannten Edjtreben ber hinten ſcharf nad} innen, in den Tradtenwinfel, um: 
gefnidten Hornwand und den Tragrand jchieben ſich die beiden Sohlenſchenkel ein, und von 
bier bis zum vorderften Drittel der Hornjohle erſtreckt ſich der Feilförmige, aus weicher, leicht 
fchneidbarer Hornmafje beftehende Strahl, während nach hinten die beiden jeitlichen, flachgewölbten 
Ballen fih anjchließen. Sie find zum Teil nur mit gewöhnlicher Haut bededt und entiprechen 
der großen Sohlenflähe beim Nashorn, dringen aber nicht in den eigentlichen Huf vor. Dies 
gejhieht nur beim Tapir, wo der Zehenballen in die Hornjohle jedes Hufes einen zapfen: 
artigen Fortſatz abgibt, der bem Strahl des Pferdes entſpricht. 

Die einzig übriggebliebene Zehe der Einhufer — e3 ift die mittlere der urjprünglichen 
Fünfzahl des Säugetierfußes — hat ein fehr kurzes und ſtark verbreitertes Hufglied mit faft 
halbfreisförmigem Enbumriß, das Hufbein, an das fich jeberjeit3 noch, etwas nach oben ge: 
richtet, ein knöcherner Fortſatz, der Hufbeinaft, und der anjehnliche, platte Hufbeinknorpel 
anjchließen: beides noch weitere Einrichtungen zur Beförderung elaftiihen Auftretens, Aber 
noch nicht genug damit. Zu derfelben Wirkung bilft noch weiter das Strahlbein über dem 
Hornitrahl am Hufe, eines jener überzähligen Seſam- oder Sehnenbeine, die dad Gleiten 
von Sehnen auf deren Unterlagen vermitteln und überdies den Sehnen meijt einen gün- 
ftigeren Anſatzwinkel gewähren; e3 vergrößert fozufagen die Gelenkfläche zwijchen Hufbein 
und vorlegtem Zehenglied. Und Schließlich liegt noch unter diefem Strahlbein, aber viel 
weiter nad) hinten reihend und umfaßt von den Hufbeinfnorpeln, das Strahlpolfter oder 
Strahltiffen aus elaſtiſchem, von Fett durchzogenem Gewebe. Nur jo, unterftügt und ge: 
tragen von allen diefen und noch weiteren Einrichtungen innerhalb des Hufes jelber, kann 
das dritte und Hinterfte, außerhalb fichtbare Zehenglied, das Feſſelbein, bei jedem Schritt 
jenes federnde Spiel entfalten, das bei manchem eblen, temperamentvollen Pferde geradezu 
den Eindrud gefünftelten Tänzelns erwedt. 

Der auf die eine dreigliederige Zehe nach oben folgende Mittelfuß, beim Pferde als Zehen: 
fpigenläufer ſchon hoch über dem Erdboden erhoben, weift einen früher unerklärlichen Befund 
auf: zu beiden Seiten des langen, ftarfen Mittelfußfnochens der einen Zehe, des Röhrenbeins, 
liegen, eng angedrüdt, ohne jede Tätigkeit und Wirkung, noch je ein verfümmerter Knochen, 
die nad) ihrer Gejtalt ſogenannten Griffelbeine. Heute erklären wir fie uns ganz einfach al$ 
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die Mittelfußrefte der verjchwundenen zweiten und vierten Zehe und nehmen fie als voll 
gültigen Beweis, daß die einhufigen Pferde von mehrhufigen Vorfahren abftammen. 

Ähnliche, aber jehr viel weniger fihhere und anerfannte Deutungen als fozujagen legte 

äußere Marken verſchwundener Zehen erfuhren die Kaftanien oder Hornwarzen, nadte, ſchwielig 
verdidte Hautftellen auf der Innenſeite der Beine, etwas über der Vorberfußmurzel, dem 
fälfchlih jogenannten Knie (das eigentliche Pferd im allerengiten Sinne hat fie auch Hinten, 
etwas unter dem Sprunggelent oder Haden), und der Sporn, ein Heiner Hornfnopf, ber auf 
der Hinterjeite des Fußes, am Feſſel- oder Kötengelenf, figt, mehr oder weniger verjtedt in 
dem dort von Natur meift etwas zottigem Haarkleid. In neuefter Zeit haben jedoch bie 
eingehenden Unterfuhungen des Gemwebeaufbaues und ber Entjtehung am SKeimling von 
Hod-Bern für die Raftanien, von Bermeulen:Utreht aud für ben Sporn mit ziemlich großer 
Sicherheit Hargeftellt, daß beiderlei Gebilde gleicherweije als Drüſenreſte aufzufaſſen find, 
bie heute für das Tier gar nichts mehr leiften, in ber VBorfahrenreihe aber jedenfalls ihre 
Bedeutung hatten für Einfettung der benachbarten Haut und zugleich wohl auch für das Ge 
ſchlechtsleben. Bei den Baarhufern find ſolche Geruchdrüſen weitverbreitet, und nach Lybeffer 
fann man heute noch mit dem Safte einer zerfchnittenen Pferdefaftanie Pferde anloden. 

Im weiteren verrät das Glievmaßenfkelett die Pferde noch als ausjchließliche Läufer 
durch die Verfümmerung des zweiten Röhrenknochens am Unterarm und Unterjchenkel, der 
Elle und des Wadenbeines: beider Unterenden find mit dem benachbarten Gelenf des Haupt: 
knochens verſchmolzen. 

Das Pferdegebiß verſteht ſich in der Geſtaltung und Zuſammenſetzung ſeiner Zähne aus 
der oft ſehr harten Gräſernahrung, die erworben und durch einmaliges Kauen genügend auf⸗ 
geichlofjen werben muß. Es ift diejelbe Nahrung, die die Hauptmafje der Huftiere, die Wieder: 
fäuer, zweimal fauen! Die Badzähne find mit ihren hohen Kronen und eigentümlichen Schmelz 
falten jehr wirkſame Mahlwerkzeuge, zumal fie, wie die Oberfläche abgenugt wird, nachſchieben 
bis ins vorgerüdte Alter, und die Schneidezähne ftehen unter den lebenden Säugetieren ganj 
einzig da, weil ihr Schmelzüberzug an der Spige ſich einftülpt wie ein Handſchuhfinger. Die 
dadurch zuftande fommende Höhlung wird nur teilmeife mit einem dunkelfarbigen Zahnzement 
wieder ausgefüllt, und jo entjteht eine Grube von ganz harakteriftiihen Umriffen, die jo: 
genannte Marke oder Kunde, die mit der Abnugung des Zahnes ſich in ganz beftimmter 
Weije ändert und dadurch ein Mittel zur Beitimmung bes Alters beim Pferde an die Hand 
gibt, wenigftens jo lange, bis fie völlig verſchwunden ift. 

Am Pferdeſchädel fällt das ungünjtige Verhältnis des Kleinen Hirn= gegen den aus 
gebehnten Gejichtöteil auf, und es leuchtet von vornherein ein, daß unter dieſen Umftänden 
ber Pferdeverftand nicht groß fein kann, mögen ihm aud) in neuefter Zeit noch jo fanatiſche 
Propheten erftanden fein. Dagegen madt die ftarte Ausbildung der Naſenmuſcheln und Ried) 
wülfte das Pferd zu einem fein witternden Nafentier. Im bejonderen zeichnet fich der Schädel 
ber lebenden Pferde vor dem der älteren ausgeftorbenen und der übrigen Unpaarzeher durch jeine 
geihlofjene Augenhöhle aus, die von der Schläfengrube durch eine Knochenbrüde getrennt UL 

Von ben Weichteilen find die Lippen ber Pferde gegenüber denen der Wiederfäuer ſeht 
fein beweglich und verraten ihre Verwandtſchaft mit dem Tapirrüffel. Die Speiſerohre iſt eng 
und an der Mündung vor dem Magen mit einer Klappe verjehen, die das Erbrechen hindert. 
Der Magen ift zwar äußerlich einfach, läßt im Inneren aber eine gewiffe Teilung erkennen, 
namentlich einen drüſenloſen Teil zunächſt der Einmündung der Speiferöre und in DE 
Mitte einen Teil mit Labdrüfen. Immerhin aljo jchon eine gewiffe Annäherung an den 
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Miederfäuermagen! Der Darm ift lang, beim Hauspferd bi8 32 m, und hat einen außer: 
orbentlih weiten Blind» und Diddarm, die nicht weniger als 90 Liter faſſen. An den Luft: 
wegen fällt das faljche Naſenloch oder die Nafentrompete auf, eine blindfadartige, 5 —10 cm 
tiefe Einftülpung der Haut vom wahren Naſenloche aus in den Raum zwiſchen Zwifchenfiefer 
und Nafenbein, die beim Nashorn noch ftärfer und beim Tapir am ftärkften ausgebildet ift. 
Das läßt fie als eine altererbte Einrichtung erfcheinen, die ohne großen Zweck vom Pferde: 
förper noch mitgejchleppt wird. Stimmverftärfend wirft fie jedenfalls nicht; dagegen können 
die fräftigen Stimmbänder, ferner eine Fleine, mittlere und zwei große, feitliche (die Mor- 
gagniſchen) Kehlkopftaichen jehr wohl ala anatomifche Unterlagen für das laute Pferdegewieher 
und das noch ungleich lautere Ejelgefchrei gelten. 

In der laufenden Erdperiode hat man als das urſprüngliche und hauptjählichite Ver: 
breitungsgebiet der Pferde die ganze Norbhälfte ver Alten Welt anzufehen; doch find mehrere 
Arten bereit3 ganz ober beinahe ausgerottet. Auch Europa hatte feine Wildpferde noch bis über 
die Mitte vorigen Jahrhunderts; in Afrika reichen fie heute noch bis zur Südſpitze; in Amerika, 
wo fie ausgeitorben waren, find fie feit der Entdedung durch die Europäer wieber verwildert, 
und jogar Auftralien befigt heute jchon verwilderte Pferde. Dieje fehren überall jofort zu ihrem 
Herbenleben auf ber Steppe zurück; anderfeit3 lernt das Pferd in der Haustierfchaft auch tierifche 
Nahrung, Fleiih und Fiſche (im hohen Norden), fogar Heufchreden zu fich zu nehmen. 

Die im allgemeinen kurze, glatte und glänzende Behaarung wird nur bei denjenigen 
Mildpferdarten im Winter länger, dider und rauher, die in ihrer Heimat Kälte auszuftehen 
haben; die Neugeborenen tragen aber alle ein gewiſſes wirres, wolliges Fohlenhaar. 

Alle Pferde find lebendige, muntere Tiere mit anmutigen Bewegungen und machen durch 
ihr aufmerfjames Wejen und ftolzes Gehabe einen Eugen Eindrud, Der gewöhnliche Gang 
ber freilebenden Arten ift ein ziemlich fcharfer Trab, ihr Lauf ein verhältnismäßig leichter 
Galopp. In der Freiheit friedlih und gutmütig gegen andere Tiere, die ihnen nichts zuleide 
tun, weichen fie bem Menſchen und den größeren Raubtieren mit ängftliher Scheu aus, ver: 
teidigen fi aber im Notfalle durch Schlagen und Beißen. Die Vermehrung ift, der Körper: 
größe entiprechend, gering: die Stute wirft nad) langer, ein Jahr und darüber währender 
Tragzeit ein einziges Junges und ſäugt es an einem zmweizigigen Euter. 

Die lebenden Wildpferdarten find natürlich für genauere Meſſung auch in der Größe 
verfchieden. Im allgemeinen halten fie fi) aber in ben Maßen ber kleinen ruffiichen Pferde 
oder Doppelponys, und in ihrem ganzen inneren Leibesbau gleichen fie fih fo, daß es nicht 
leicht iſt, entſprechende Einzelteile des Skeletts, Zähne, Gliedmaßenknochen, ber verjchiedenen 
Arten ohne das Hilfsmittel der Größenmaße zu unterſcheiden; trogbem läßt ſich die Gattung 
Equus L. doch nad} äußeren, allerdings zum Teil ſehr auffallenden Merkmalen in brei Gruppen 
zeripalten, über deren genauere verwandtſchaftliche Beziehungen jedoch noch feine völlige Klar: 
heit befteht. Vor allem unterſcheiden fich die echten Pferde im allerengften Sinne (Equus) 
durch bis zur Wurzel lang behaarten Schwanz und den Beſitz von Kaftanien an allen vier 
Beinen; fie haben auch die fürzeften Ohren. Alle anderen, bie man wieder in die geftreiften 
Bebras ober Tigerpferbe (Hippotigris H. Sm.) und bie ziemlich einfarbigen Eſel (Asinus 
Gray) trennt, haben längere oder jehr lange Ohren, nur an der Spige oder Endhälfte Länger 
behaarten Schwanz und nur an ben Vorderbeinen Kaftanien. Dabei ift aber nicht zu ver 
fennen, daß die ſchweren, grauen afrifanijhen Wildefel von den leichten, gelben aſiatiſchen, 
äußerlich wenigſtens, fich recht erheblich unterſcheiden; man hat daher die Afiaten, die zudem 
fürzere Ohren haben, auch als „Halbefel” für fich geftellt. 


638 15. Orbnung: Unpaarhufer. Familie: Pferbeartige. 


ALS die urfprünglichiten Wildpferde dürfen wir wohl die afrifanischen Zebras anfehen: 
haben wir Doch Gründe, die Duerftreifung als ein urfprüngliches Merkmal der Steppenfäuger zu 
betrachten! Außerdem jehen wir Streifung in Reften bei am übrigen Körper ungeftreiften Wild- 
pferbarten erhalten und fogar bei unjerem Hauspferd noch ausnahmsweiſe auftreten, was kaum 
anders denn als Rückſchlag auf geftreifte Vorfahren zu verftehen ift. Anderfeits ift innerhalb der 
Bebras jelbit bei einigen Arten ein Rückgang der Streifung unverkennbar, und auf demfelben 
Wege gelangen wir, was Kopfgröße und Obhrenlänge angeht, von ejelartigen zu pferbeartigen 
Formen. Mit anderen Worten: bie efelföpfigen Zebras find am vollitändigiten, bis zu den Hufen 
herunter, burchgeitreift, während bie pferbeföpfigen entgegengefegte Endformen aufzumeifen 
haben, bei denen die Streifung fich bis auf den Hals und Vorderrumpf zurüdzieht, den übrigen 
Körper ungeftreift läßt. Zugleich tritt bei dieſen legteren an Stelle der weißen Grundfarbe eine 
mehr und mehr getönte, bie fi durch Gelblich und Rötlich bis zu Braun verdunfelt, und zwifchen 
ben ſcharf ausgeprägten Hauptitreifen fieht man noch blaffe, undeutliche Schatten: oder Zwiſchen⸗ 
ftreifen. Bei der mehr oder weniger ſchematiſchen, einfach quer verlaufenden Hals: Rumpf: 
Streifung der Zebras, die auch durch die Furze, aufrechtftehenbe Mähne durchgeht und jo den 
an fich ſchon ftarfen Hals noch ſtärker macht, ift der Gedanke an eine gewiffe Übereinftimmung 
mit dem Aufbau des Nüdgrates aus vielen einzelnen Wirbeln nicht von der Hand zu weifen, 
und biefer Gedanke wird noch mehr gefeftigt, wenn man fieht, wie bie Streifung mit befon- 
deren Anorbnungsfgftemen aud dem Schwanze und ben Gliedmaßen folgt bis zu ihren Ein: 
lenkungswurzeln, wo fie für äußerliche Betrachtung längft in ber Rumpfmafje aufgegangen 
find. Dadurch entftehen in der Schultergegend, namentlich aber auf dem Hinterrumpf ge 
wife Störungen des ſchematiſchen Duerlauf3 der Streifung, die aber zunächſt nur das be 
wirken, was Bölſche ſehr geiltvoll bie „Durchſichtigkeit“ der Zebraftreifung nennt, weil fie 
„Zuſammengehörigkeiten des inneren Körpermechanismus, bie jonft unter ber Haut verborgen 
bleiben, in einer Weiſe herausarbeitet, als jähe man durch eine durchfichtige Hülle eine Schicht 
tiefer in das lebende Tier hinein”. Wenn aber bie Störungen weitergehen und namentlich die 
Querftreifen der Hinterfeulen immer mehr jozufagen auf den Rumpf hinaufdrängen, fo ftellen 
fi bie Hinterrumpfitreifen immer jchiefer nach der Leibesmitte zu, bis fie dort mit ben ſenk⸗ 
rechten Borberrumpfitreifen zujammentreffen, und an ber Schwanzwurzel bleibt nur ein kleines 
Hautfeld übrig, deſſen Streifung oft ein gitterartige3 Ausſehen annimmt. Dann tritt mehr ber 
Geſichtspunkt hervor, unter dem Pocod bie Zebraftreifung betrachtet: er ſchreibt ber eigentüm⸗ 
lichen Art und Weiſe, wie fie angeordnet ift, eine zerteilende und auflöfende Wirkung auf das 
Auge des Beihauers zu. Tatſächlich wirkt, nad ben übereinftimmenden Zeugniffen ber Afrika: 
reifenden, der an fich fo grelle Farbengegenjag des Zebras in der natürlihen Umgebung bes 
Tieres durchaus nicht befonders auffallend, ja ganz im Gegenteil geradezu als Schugfärbung. 
Nah Fond helfen in der trodenen Jahreszeit auch die Staubmaffen, bie ſich in das Zebrafell 
fegen, die Zeihnung in einiger Entfernung vollkommen verwifchen, und laſſen ein Zebra der 
Ugogofteppe beinahe ziegelrot, ein folches der Makfattaebene grau, wie einen Ejel, erfcheinen. 
Schließli darf nicht unerwähnt bleiben, daß nicht nur bei jedem einzelnen Stüd einer Zebra- 
herde, jondern auch auf beiden Leibesfeiten desjelben Tieres die Streifung immer etwas ver: 
ſchieden ift, Inzucht aber, wie fie bei den ausfterbenden Arten eingetreten ift, im Sinne ber 
Gleihmäßigkeit und Symmetrie ſich geltend madht. 

Wenn die Angabe von Dio Eaffius, Kaijer Caracalla habe im Jahre 211 im Zirkus eigen: 
händig einen „hippotigris“ erlegt, wirklich nur einen beſonders großen Tiger, ein „Pferd von 
einem Tiger‘ bedeutet, jo wird das Zebra in abendländiſchen Schriften zum erjtenmal im 
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4. Jahrhundert n. Chr. von Philoſtorgius erwähnt, der von großen, geſcheckten Wildeſeln ſpricht. 
Die alten arabiihen Schriftiteller fannten das Tier ſeit Jahrhunderten, und aus ihrer Sprache 
ift auch der heute allgeläufige Name Zebra (eigentlich Zeora oder Zecora) herzuleiten, Das 
naturwiſſenſchaftlich tote und unfruchtbare Mittelalter wußte nichts von dem Tiere, und erft 
im 17. Jahrhundert kommt es in einer Landbejchreibung Äthiopiens von Ludolf vor, der fagt, 
daß es im Kongogebiet Zebra genannt werde. Da es aus Äthiopien, d. h. dem heutigen 
Abejlinien, damals durch die Portugiefen auch ſchon lebend nad Kairo und Batavia kam, jo 
möchte man beinahe annehmen, daß gerade das in unſere Wifjenfchaft jo jpät aufgenommene 
Grevy: Zebra das Zebra als ſolches feinerzeit zuerft in Europa befannt machte. 


Die beiden ejelförmigen, d. h. ſchwerköpfigen und langohrigen Zebraarten, das jogenannte 
echte oder Bergzebra, Equus zebra L., vom füdafrifanifchen Kap, und das Grevy: Zebra, 
E. grevyi Oust. (Taf. „Unpaarhufer II”, 4 u. 5, bei ©. 627), aus Südabeflinien und an- 
grenzenden Gebieten, haben zwar bie über den ganzen Körper bis zu den Hufen herunter durch— 
geführte Streifung gemein, bilden aber ſonſt in vieler Beziehung unter fi wieder Gegenſätze. 
Schon in ber Größe: das Bergzebra ift mit 1,25 m Wiberrifthöhe das Heinfte, das Grevy: Zebra, 
das bis 1,56 m erreicht, das größte aller Zebras. Ferner geographiich: das Bergzebra ift das 
ſüdlichſte, das Grevy: Zebra das nördlichfte Und ſchließlich auch geſchichtlich betrachtet: das 
Dergzebra ift das einzige, das man ſchon zu Linnds Zeiten genau genug fannte, daß es ber 
große Begründer unjerer Syftematif benennen und bejchreiben konnte, während vom Grevy: 
Zebra, wie fein Name ſchon befagt, das Parifer Muſeum erft unter Grevys Präfidentichaft 
1882 genügenbes Material für wiſſenſchaftliche Beichreibung erhielt. So lange konnte ein fo 
großes und auffallendes Tier unbekannt bleiben: gewiß eine der verwunderliditen Tatjachen 
in der Geſchichte der Tierfunde! Und auch die Streifen jelbjt find Gegenjäge, vor allem auf 
Hals und Rumpf: beim Bergzebra breit, beim Greny:Zebra ſchmal, und nur das haben beide 
gemeinjam, daß die weiße Grundfarbe durch die ſchwarzen Streifen jehr zurückgedrängt ericheint, 
mehr als bei anderen Zebraarten. So wirkt das Bergzebra mit jeiner breiten, lackſchwarzen 
Bänderung dermaßen künſtlich angeftrien, daß es jedem unfundigen Beſchauer ein ftaunendes 
Kopfihütteln abnötigt, und das Grevy-Zebra macht die Menge jeiner ganz enggeftellten Quer: 
ftreifen auch für den Kundigeren zu einer ber abjonderlichiten, zugleich aber eigenartig jhönften 
Tiergeftalten, zumal es das ftattlichite aller Wildpferde ift und durch den ftarfen Hals und 
Kopf imponierend wirkt. Auch für die moderne wifjenichaftliche Auffaffung hebt ſich das Grevy- 
Zebra aus ber Maffe der übrigen ganz bejonders heraus. Bei feiner anderen Art geht die 
regelmäßige Rumpfquerftreifung jo ungeftört nach hinten durch bis zur Kruppe und Schwanz: 
wurzel, bie beim Grevy:Zebra noch von einer großen Menge ſehr jchmaler und enggeftellter 
Streifen umkreiſt, von der erft erheblich tiefer auf den Hinterjchenfeln anfangenden Keulen- 
querftreifung aber nicht erreicht wird. Diejes große Kruppen- und Schwanzwurzelfeld gibt dem 
Fell des Grevy:Zebras eine ganz abweichende Einteilung und läßt dadurd, daß die Streifen, 
je näher dem ſchwarzen Rüdgratftreifen, defto ſchwächer werden, ihn gar nicht erreichen, die 
Kruppe des Tieres faft weiß erfcheinen. Am Fohlenfell glaubt man aber noch bedeutungs— 
vollere Eigentümlichkeiten zu erkennen. Nicht nur, daß es auf dem Hinterkörper nicht jchwarze, 
fondern rotbraune Streifen hat; es trägt auc eine ebenfalls rotbraune, die, aufrechiftehende 
Mähne dem ganzen Nüdgratftreifen entlang von den Ohren bis zum Schwanzbüſchel. Und 
damit ftellt fi) ganz von felbft zufammen der merkwürdige Befund beim Bergzebra, daß die 
Haare des ſchwarzen Rüdgratftreifens den Strich nad vorn haben, wie die Mähne, aber 
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verkehrt gegen das übrige Haar, und daß wir ben Haarwirbel, den wir jonft bei den Pferden 
auf dem Miberrift finden, bier auf der Kruppe ſuchen müffen. Mit anderen Worten: die 
Mähne fett fih über den Rüden fort. Nun bezeichnet aber der Edinburger Tierzuchtlehrer 
Emart, der nad jahrelangen Kreuzungsftubien über Pferde in feiner Anftalt Penycuik die 
danad) jo genannten Penycuik Experiments veröffentlicht hat, das Grevy-Zebra auf Grund 
jeiner regelmäßigen Querftreifung als das urfprünglichfte von allen, und darauf geftügt, nimmt 
dann Pocod die Rüdenmähne des Grevy:Fohlens, dieſe auffallende Eigenheit des Jugend: 
kleides, als Hinweis darauf, daß die Vorfahren der Pferde alle eine Rüdenmähne getragen 
hätten. Nach unferen heutigen Anſchauungen über bie ſtammesgeſchichtliche Bedeutung ab: 
weichender Jugendkleider eine durchaus folgerichtige Überlegung! Im Gebiß hat das Grevy: 
Zebra tatſächlich und nachweislich etwas mit pliogänen Vorfahren (E. sivalensis, E. stenonis) . 
gemein: daß ber vierte (vorberfte) obere, jonft immer verfümmerte und verſchwindende Lüdzahn 
noch befjer ausgebildet, kaufähig ift. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, dürfen wir uns alfo das 
Grevy-Zebra als eine urfprünglichere Wildpferdform in einer gewiſſen Mittelftellung denken, 
der ſich einerjeit3, nach der Seite der übrigen Zebras, das Bergzebra anjchliegt, bei dem bie 
Störung der Rüdenftreifung durch die Keulenftreifung ebenfalls noch weniger ausgedehnt ift. 
Anderjeits offenbart das Grevy: Zebra aber eine unmittelbare Verwandtſchaft mit den afrifa- 
niſchen Wildejeln, denen es durch jeine ſchweren Körperformen ganz auffallend gleicht. Außer: 
bem find fie feine, bes nörblidhiten Zebras, nächſten Nahbarn und geographiichen Vertreter; 
in ben norboftafrifaniichen Wildejelgebieten gibt es feine Zebras, und das ift nad unferen 
heutigen Grundanſchauungen ein ſicheres Zeichen engfter Stammesverwandtſchaft. Schließlich 
ähnelt das Greny: Zebra den Wilbefeln auch in der Stimme, 

Mährend jonjt bei ben Zebras die Stimme aus fchrillen, furz Bervorgeftoßenen Lauten 
beiteht, die an das Pferbegewieher erinnern, ift fie beim Grevy:Zebra, genau genommen, ein 
ganz ejelartiges J—a, nur mit ausgefallenem oder tonlofem J. Dieſes raude, tiefe Brüllen 
iit aber von jo gewaltiger Kraft und Elingt fo fürchterlich, daß man zunächſt gar nicht daran 
dent, e8 mit dem Eſelgeſchrei zu vergleichen. 

Aud in ihrem Schickſal, befjer gejagt: in den Leiden, die fie vom europäiſchen Kultur: 
menjchen auszuftehen haben, find Berg: und Grevy:Zebra Gegenfäge. Daß das Bergzebra 
vermöge feines Vorkommens im ſüdafrikaniſchen Kapland zuerft mit dem einwanbernden Ber: 
nichter ber Großtierwelt in Berührung fam, hat e8 damit büßen müſſen, daß es längſt aus: 
gerottet ift bis auf geringe, zerjtreute Reſte, die heute unter ftaatlihem Schuß ftehen und 
gelegentlich immer noch einmal einige Stüde in die zoologifchen Gärten liefern. Am be 
fannteften ift die Herbe von Craddock, an der angeblich als Folge der Inzucht eine jehr weit: 
gehende Gleihmäßigfeit in der Streifung der einzelnen Tiere zu beobachten if. Das Berg: 
jebra verdient feinen Namen; denn es ift (oder war) das Tigerpferd der Gebirge bes Kap: 
landes, das namentlich die Randgebirge in Heinen Nudeln von 6—10 Stüd (heute nur nod) 
an den unzugänglichiten Stellen) bewohnt, und das fordert wieder den Vergleich mit den 
grauen MWildejeln heraus, die als die nördlichſten Vorpoften der afrifanischen Wildpferbe die 
Randgebirge Nordoftafrifas bewohnen. Im Zujammenhang mit diefen Standorten madt 
ſchon der alte Südafrifareifende Burchell ſehr richtig auf die „engen“, ſchmalen und hoben 
Eſelhufe bes Bergzebras aufmerkſam. Sonſt fällt an älteren Bergzebras noch der vorftehende 
Kehlkopf auf und die zu einer Heinen Wamme erfchlaffte Kehlhaut. 

Das Vorkommen einer etwas größeren und enger geftreiften Unterart, Hartmanns 
Bergzebra, E. z. hartmannae Misch., ift in neuerer Zeit von Matichie und Oldfield Thomas 
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für die Küftengebirge des nördlichen Deutſch-Südweſtafrika und des füdlihen Angola jet: 
geitellt und damit gezeigt worden, daß bergzebraartige Tigerpferbe in den Randgebirgen der 
Meitküfte Südafrikas viel weiter nah Norden gehen, als ınan früher annahm. 


Das Grevy:Zebra wurde unjerer Wiſſenſchaft erft 1882 dadurch befannt, daß der be: 
rühmte Negus Menelif von Abefiinien dem franzöfiichen Präfidenten Grevy als Aufmerkſam— 
feit eins zuſchickte. Dem Präfidenten Faure ſchickte er jpäter ebenfalls eins, und diefes er: 
wies ſich zum Unterſchied von dem erjten, ſchwarzgeſchwänzten al3 weißgefhmänzt. Mittler: 
weile hatte fich auch der Verbreitungsfreis als recht umfangreich herauögeftellt: Südabeſſinien 
(Schoa), Galla: und inneres Somaliland, weftlich bi3 zum Rudolfſee und Keniagebiet. Die 
ſüdliche Verbreitungsgrenze fonnte die Erpedition des Grafen Telefi auf ihrem Zuge feft: 
ftellen. „Unter 1 Grad 30 Minuten nördlicher Breite’, ſchreibt ung v. Höhnel, „verſchwindet 
das jüdliche Tigerpferd mit breiten Streifen, Pferbefopf und Pferbeohren, und das nördliche 
tritt auf, mit großem, ejelartigem Kopfe, großen Ohren und jehr ſchmalen Streifen, die es 
jelbft in geringer Entfernung noch al3 ganz grau ericheinen ließen, jo daß wir oft glaubten, 
milde oder vermwilderte Ejel vor ung zu haben, und uns auch mehrmals erft vergewifjern 
mußten, ob es nicht gar unfere eigenen Tragtiere jeien; unjere Somali meinten jofort, das 
wäre ihr Zebra.” Auch das Grevy-Zebra bildet nicht große Herden auf der Steppe, ſondern 
lebt, wie das Bergzebra, nur zu wenigen vereinigt, mehr im Busch oder gar Sumpf, Hochmoor. 


Die große Mafje aller übrigen Zebras gewinnt durch leichteren Kopf, namentlich Eleinere 
Ohren, mehr Pferdeform und fließt durch Färbung und Zeichnung allerlei Übergänge in 
fih vom ſchwarzweißen, bis zu Hufen und Schwanz durchgeführten Streifenfleid zum ein- 
tönigen Haarfleid, das nur noch auf Kopf und Hals bis hinter die Schultern Streifen erfennen 
läßt. Und die Übergänge find troß diejer fait gegenfäglichen Färbungsverjchiedenheit der End: 
formen jo zahlreich, dabei Schädel- und derartige Unterſchiede jo gering, daß man neuerdings, 
nah Pocod, feinem der hierhergehörigen Zebras mehr den Rang einer jelbftändigen, guten 
Art zubilligt, was doch Berg: und Grevy:Zebra auch von den neueften Bearbeitern (E. Schwarz) 
widerſpruchslos gewährt wird, jondern alle anderen Zebras ohne Ausnahme zu einer einzigen 
Art vereinigt, Für diefe mußte nun nach Vorſchrift der heutigen Namengebung al3 wijjen- 
ſchaftlicher Name, weil er der ältefte ift, der des jüdafrifaniichen Quaggas, E. quagga Gm. 
(Taf. „Unpaarhufer II”, 6, bei S. 627), gewählt werden, obwohl gerade das Duagga nicht 
nur längft ausgerottet ift, jondern vermöge feiner beichränkten, fait verihmundenen Streifen: 
zeihnung auch am äußerjten Enbe jeiner ganzen Verwandtenreihe ſteht. Um deren Ab- 
änderungen zu veritehen, zeigt Ridgeway in jeinen Beiträgen zum Studium der Equiden 
einen gangbaren Weg, indem er an das Bergzebra anfnüpft. Diejes unterfcheidet ſich ſchon 
von dem Greoy:Zebra durch feine breiten Streifen, die von den Hinterfeulen auch ſchon auf 
den Bauch übergreifen, und von hier aus erflären ſich alle weiteren Veränderungen innerhalb 
ber Quaggagruppe ganz zwanglos, wenn man ein immer weiteres Wirken derjelben Neigung, 
die Streifen zu verbreitern, annimmt. Dabei ergibt ſich auch eine recht einleuchtende Erflärung 
ber blaffen, unbeftimmten Schatten: oder Zwijchenftreifen: es find einfach die Überrefte der 
früheren engeren und jchmäleren Streifung. Zugleich tritt an die Stelle der weißen Grund» 
farbe eine gelblichrötliche bi3 zum Braun des eigentlichen Duaggas, und man kann vielleicht 
jagen, wenn man an die Wildejel denkt: die Quaggazebras waren wohl auf einem ähnlichen 
Wege zur Einfarbigfeit und hatten im eigentlichen Quagga ihr Ziel bald erreicht; da machte 
die vernichtende Einwanderung des Europäers allem ein Ende. 
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Die bibelfeften Buren Sübdafrifas, die mit dem unerſchütterlichen Glauben ins Land 
famen, daß nach Gottes Willen alles Uncpriftliche, ob Menſch, Tier oder Pflanze, nur ihrem 
Nugen dienen müſſe, reſtlos und ſchonungslos, hatten fich gewöhnt, in die Duaggahäute ihr 
Getreide zu füllen; die Tiermaffen der kapiſchen Steppen ſchienen ihnen wohl auch unerjchöpflich. 
Im Inneren zogen noch 1850—70 bie Felljäger raſtlos umher und fchoffen jahraus jahrein 
ohne jeglihe Schonung die Tiere nieder, Gordon Cumming hörte zu jeder Stunde des Tages 
ihre Büchſen Inallen; ihre Kugeln aber ſchnitten fie jogleich aus den Leichen wieder heraus zu 
weiterer Benugung. So fann die Nachricht nicht wundernehmen, daß im Dranje-Freiftaat das 
Duagga 1870 offenbar bereit? unbefannt war. Und 1879 jpäteftens war es vollftändig aus: 
gerottet. Fortgefegte Behauptungen, es lebe doch noch, hatten Feine Bedeutung, weil in Süd— 
afrika zum Unterjchied von dem „Wildepaard‘ genannten Bergzebra alle anderen Zebra Duagga 
beißen in jchlechter Wiedergabe des ungefähr wie „Kwucha“ geſprochenen Hottentottenwortes, 
das, namentlich in der üblichen Wiederholung, das bellende Zebragemwieher ausdrüden joll. 

Glüdliherweife wurde das Duagga feinerzeit nicht allzufelten nach Europa gebradht; 
es war Inſaſſe der älteren zoologiſchen Gärten (das legte ftarb wohl 1875 in Berlin) und 
lebt jo wenigftens in einigen Bhotographien fort. Auch eine ganze Reihe von Mufeen fonnten 
fi mit einem ober mehreren Stüden verjorgen, und bieje Koſtbarkeiten waren in ber neueften 
Zeit Gegenftand eifrigen Stubiums der Säugetierforicher, zumal fie unter ſich nicht ganz genau 
übereinftimmen. So fommt Hilzheimer auf Grund feiner genauen Unterſuchung des Schäbels 
und ganzen Skeletts zu der Überzeugung, daß das Quagga doch beanfpruchen darf, als gute, 
jelbftändige Art zu gelten. Der folgenden Unterart nähert fi) ganz befonders das Duagga 
de3 Wiener Hofmujeums dadurch, daß e3 bis auf den Hinterrumpf andeutungsweije eine 
Streifung erkennen läßt. 


Beim Burdell-Zebra, E. q. burchelli Gray (Taf. „Unpaarhufer III“, 1), ift auf 
rötlihgelbem Grunde die Streifung bis ans Hinterende deutlich, verblaßt und verſchwindet 
aber auf den Keulen; die Beine find weiß, ebenjo ber Schwanz, über den ſich nur ein ſchwarzes 
Längsband Binzieht. Die Buren nannten das ſchöne Tier deshalb zum Unterfchied von dem 
düfter braunen eigentlichen Duagga „Bonte Quagga“ und bereiteten ihm mit ebenfo ruhigem 
Gewiſſen dasjelbe Schikfal wie jenem. Auch das Burdell-Zebra ift heute höchſtwahrſcheinlich 
audgerottet; wenn man den Namen fehr eng faßt, ihn nur für Stüde mit volllommen zeich: 
nungöfreien Beinen und Keulen zuläßt, deren Runpfftreifen die Bauchmittellinie nicht er: 
reichen, jondern unten an den Zeibesjeiten aufhören — eine folhe Aufnahme von Chapman, 
wertvolle photographijche Urkunde aus längft entihwundenen füdafrifanifchen Zeiten, befindet 
ſich im Befige von Guſtav Fritſch —, lebt das Burchell- Zebra jogar ſicher nicht mehr. Es 
it aber ſehr ſchwer, hier ganz unmöglich und auch gar nicht angebracht, die Abweihungen 
alle aufzuzäblen, die in diefen Einzelheiten vorfommen; fie beichäftigen in ihren etwaigen Zu: 
jammenhängen mit dem engeren geographiihen Herfommen unjere Mufeumszoologen jegt 
gerade wieder jehr lebhaft und mehren die Zahl der neuen oder von neuen anerkannten Arten 
zujehends. Jedenfalls werden fich die Tierfreunde und aufmerkſamen Beſucher unferer zoologis 
ihen Gärten, die alt genug find, aus den 70er und 80er Jahren vergangenen Jahrhunderts 
prächtiger, feuriger Zebrahengfte erinnern, die ald Tigerpferd, Daum (allgemeiner Hotten: 
tottenname für die Zebras) oder Burchell:Zebra bejchildert waren und der obigen Beichreibung 
ungefähr entſprachen, nur daß der oberſte Teil der Keulen nod mit einem oder zwei ſchmalen 
Hauptitreifen und einigen verſchwimmenden Zwifchenftreifen gezeichnet war und die Hinterbeine 
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1. Burchell-Zebra, Equus quagga burchelli Gray. 
"ao nat. Gr., s. S. 612. — Unger u. Hoffmann - Dresden phot. 





3. Grant- Zebra, Equus quagga granti Winton. 
"wo nat. Or. 5.5.64. — Underwood & Underwood-London phot. 











4. Zebras in der deutich - oftafrikanifchen Grasiteppe. 
5.644 — A. Berger-Kassel phot. 





5. Zebras und Weißbartgnus in der deutich-oftafrikanifchen Bulchiteppe. 
5.645. — C. 0, Schlilings phot. 


6. Böhm-Zebra, Equus quagga boehmi Misc. 
"so nat. Gr., 8.5.643. — Aufgen. bei F. Falz-Pein-Ascania Nova, Südrußland. 
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über den Haden noch einige Reſte ſchmaler, dunkler Ringbänder aufwiejen. Diefe Zebras unter: 
ſchieden ſich durch ihr ganzes temperamentvolles Wejen von dem ruhigen Bergzebra und dem 
noch rubigeren Grevy:Zebra wie ein Blutpferd von faltem Schlag: wenn ein ſolcher Hengit 
des Dresdener Gartens, nebenbei gejagt, ein lebensgefährliher Satan, in ewiger Unruhe auf 
und nieder trabend, an die Holzwände feines Stalles ſchlug, das Hang wie Piſtolenſchüſſe! Die 
Tiere wurden durch die weiter nach Norden vorbringende Tierausfuhr aus dem Gebiete des 
Dranjefluffes gebracht und wären daher nad} der neueften Namengebung wiſſenſchaftlich wohl 
als E. q. antiquorum H. Sm. zu bezeichnen; aber die genaue Beftimmung ber Unterart ift 
jehr erſchwert dadurch, daß erfahrungsgemäß bei allen Formen mit befchränfter, verjchwinden: 
der Keulen= und Beinzeihnung dieſe in der Jugend viel ausgebehnter ift. Alte Hengite find 
ftet3 am wenigſten gezeichnet; nach unferer heutigen Anfchauung ein weiterer Fingerzeig, daß 
die ungeftreiften Wildpferbe von geftreiften Vorfahren abftammen. 1909 brachte dann Reiche: 
Alfeld, der mit feinen langjährigen regelmäßigen Einfuhren aus Südafrika gewiß weitaus 
die meijten aller Zebras auf den Tiermarkt geliefert hat, ganz unverhofft noch einmal einige 
junge Burchells, aber merkwürdigerweiſe aus Kaffraria, ganz im Dften des Kaplandes, und 
darunter befand ſich auch die Zeihnungsform, die Pocod Wahlberg:Zebra, E. q. wahl- 
bergi Pocock, genannt bat zu Ehren bes alten ſchwediſchen, gerade um die zoologiiche For: 
ſchung im Kaffernlande hochverdienten Sammelreifenden gleihen Namens. Beim Wahlberg: 
Zebra ericheint der hintere Enbteil der Körperzeihnung auf Kruppe, Heulen und Beinen 
im Verjhwimmen und Verſchwinden noch weniger weit vorgefchritten: nicht nur, baß bie 
untere Hälfte der Keulen noch ganz und gar von einem Gemwirr veräftelter Querlinien be 
dedt ift, bei denen Haupt: und Zmilchenftreifen nicht mehr zu unterfcheiden find; auch die 
Beine haben bis zu ben Hufen herunter, beſonders an ber Nußenfeite, ihre Querftreifen, nicht 
überall gleich ſcharf, aber doch deutlich. 


Bei allen weiteren nad) Norden und in den Tropen verbreiteten Zebras iſt aber nun 
von feinerlei Nüdgang der Streifung am Hinterlörper mehr die Rebe; vielfach ift fie fogar 
gerade dort am allerftärkiten ausgebildet und allermeift jo jchief nach vorn gejtellt, daß die 
oberen Streifen bie Leibesmitte erreichen, bie unteren wenigftens dahin ftreben. So bei dem 
Chapman-Zebra, E. q. chapmani Layard (Taf. „Unpaarhufer III”, 2), das nad) Ber: 
ſchwinden des Burdell-Zebras diefes im Tierhandel und Tiergarten jchon vor mehreren Jahr: 
zehnten abgelöft hat: ſozuſagen der dritte Aft im Trauerjpiel der Ausrottung jüdafrifanifcher 
Bebraarten, der aber glüdlicherweife noch nicht zu Ende ift. Das ChapmanzZebra lebt, wie zu 
erwarten, wieber etwas weiter nördlich und barf vielleicht al8 das Zebra des Transvaal be: 
zeichnet werben, wenn dort auch danf der fleißigen Burenbüchſen heute der Schwerpunft 
jeiner Verbreitung nicht mehr liegen mag, ſondern mehr im Betihuanen: und Matabeleland 
(Limpopogebiet). An ſich brauchten die zoologiſchen Gärten über den Taujch nicht zu trauern; 
denn in Farbe und Zeichnung ift das Chapman-HZebra vielleicht das ſchönſte aller Zebras mit 
dem faftigen, bräunlichgelben Grundton und ben breiten, lackſchwarzen Streifen, zwiſchen denen 
auf dem Hinterförper bis zur Körpermitte zarte Zwifchenftreifen erſcheinen. Das Fohlenfell 
hat weißen Grund, der bräunlie Ton erjcheint erft beim herangewachſenen Tiere. 


Die übrigen rein tropijchen Zebraformen find alle weißſchwarz, haben höchftens über dem 
ſchwarzen Maule einen braunen Nafenfled. Ihre Kenntnis ſchreibt ih von unferen afrifa= 
niſchen Kolonien her, und zwar gab den Anftoß zu ihrem ergiebigen, immer noch andauern: 
ben Studium 1892 Matſchies Beſchreibung des Böhm-Zebras, E. q. boehmi Misch. 
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(Taf. „Unpaarhufer III”, 6, bei ©. 643), aus Deutſch-Oſtafrika, zugleich eine verdiente Ehrung 
für den dort mitten in jeinen Sammel: und Forihungsarbeiten jung verftorbenen Böhm, der 
unter feinen Aquarellen auch die Abbildung eines pferdeförmigen, ſchwarzweißen Zebras mit 
einigen Zwifchenftreifen auf den Keulen hinterließ. Ein ebenfolches Fell brachte der Tiermaler 
Kuhnert von feiner erften Reife zum Kilimandicharo mit, und es wurde nebft einem lebend in 
den Berliner Garten gefommenen Stüd ebenfalls der Beichreibung zugrunde gelegt. Was aber 
jpäter aus dem Kilimandicharogebiet und der Mafjaifteppe Fam — und e3 war, jolange bie 
Kilimandfharo:Straußenzuchtgejelihaft unter Bronfart v. Schellendorff dort Zebrafang im 
großen betrieb, zeitweije auch lebend nicht wenig —, das ließ faft ausnahmslos die Zwiichen- 
ftreifen vermiſſen, paßte mit jeinen breiten, nahe beifammenftehenden Kruppen= und Keulen— 
ftreifen vielmehr zu dem etwas jpäter aus dem Keniagebiet bejchriebenen Grant:Zebra, 
E. q. granti Winton (Taf. „Unpaarhufer III”, 3, bei ©. 642), und ift heute auch ſchon 
in vielen zoologifchen Gärten unter biefem Namen zu jehen. Indes: das Studium der pferde 
fürmigen, ſchwarzweißen tropiichen Zebras geht weiter, fait jeve Jagdreife bringt neues Ma— 
terial, und man weiß nicht, was noch werden mag. jedenfalls jcheint es, als ob die Zwiſchen— 
ftreifen.bei diefen Formen ganz verſchwunden wären. In unjeren zoologifchen Gärten erwiejen 
fi die Böhm- oder Grant: Zebras ruhiger und wohl auch weniger haltbar al3 Chapman: 
und Burchell-Zebras. Db der Alimaunterfchied gegen ihre tropiſche Heimat nicht doch ihre 
Lebensgeifter merklich herabjtimmt, zumal wenn man ihnen an „Akklimatiſation“ fo viel zus 
mutet, wie das jet Mode ift? Wie bei den Formen mit gefärbtem Grundton die alten Tiere, 
namentlich die alten Hengfte, immer weniger geftreift find, fo treten bei den Hengiten ber 
Ihwarzweißen Formen, jomweit fie Zwiſchenſtreifen haben, diefe mehr zurüd und die Haupt: 
ftreifen find breiter: zwiſchen ihnen ift dann ſozuſagen Fein Plag mehr für Zwilchenftreifen. 


Die geographiihe Verbreitung der Zebras beſchränkt fih auf den Süden und Dften 
Afrikas. Alle Nachrichten über Vorkommen von Wildpferden überhaupt aus dem Weften 
find jehr zu bezweifeln: haben doch auch die neueften Forſchungsreiſen, z. B. des Herzogs 
Adolf Friedrich, nur wieder feftitellen Fönnen, daß Zebras im Nigergebiet, im Tſchadſee- und 
Schariflußgebiet vollftändig fehlen, im Kongogebiet aber nur den äußerften Süboftzipfel, die 
Landihaft Katanga, bewohnen! Im Oſten gehen fie weiter nad Norden, halten ſich aber 
außerhalb der zum Golf von Aden und Roten Meer abwäflernden Gebiete, werden dort viel- 
mehr durch die grauen Wildefel vertreten. 

Die Tigerpferde leben gejellig in Nudeln (Taf. „Unpaarhufer III”, 4, bei S. 643) von 
10-30 Stüd, mitunter aber auch in Herden von Hunderten. Wißmann bat in den Ebenen 
am Kilimandſcharo noch Herden beobadıtet, die ficher über 500 Köpfe zählten, vielleicht an 
1000. Ihre Bewegungen erinnerten etwas an das Ererzieren großer Kavalleriemaſſen; bei 
Schwenkungen fuchte immer der äußere Flügel in der denkbar ſchnellſten Gangart die neue 
Front herzuftellen. Sole Zebras find wohl auf der Wanderung von einem Weidegrunde 
zum anderen begriffen oder gerade an einem ſolchen verfammelt: eine Folge der wechjelnden 
Ajungsverhältniffe zur Regen: und Trodenzeit. Dieje führen die Zebras ganz von ſelbſt mit 
anderen großen Pflanzenfreſſern zujanımen. So geben alle die alten Afrifareifenden über: 
einftimmend an, daß fie zwilchen ben Quaggaherden faft regelmäßig Spring: und Buntböde, 
Gnus und Strauße, aber auch Büffel fanden. Zumal die Strauße werden als die ftändigen 
Begleiter der Wildpferde bezeichnet, und diefe wilfen aus der Wachſamkeit und Vorficht der 
Niefenvögel ihren Vorteil zu ziehen. Der Strauß fucht, nad) Lichtenftein, wieder deshalb das 
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Tigerpferd, weil deifen Mift große Käfer anlodt, die ihm eine angenehme Zufoft zur Weide 
find. Nach Harris vereinigte fih das bunte Duagga ebenjo regelmäßig mit dem Streifengnu, 
wie das eigentliche Duagga mit dem Weißſchwanzgnu, und entiprechend verhalten fich wohl 
alle Zebraarten bis zum Grevy=Zebra, das mit der Beifaantilope diejelben Standorte bevor- 
zugt. Schillings jah das Zebra der Maffaifteppe häufig in Gemeinſchaft von Straußen, Kuh: 
antilopen und Gazellen; namentlich zeigt es eine entichiedene Vorliebe für die Gefellichaft bes 
Gnus (Taf. „Unpaarhufer LIT”, 5, beiS. 643). In dichtgedrängten Maffen, jo daß bie Tiere 
ſich faft berührten, fand er Weißbartgnu und Zebra ſowohl auf der Weide in Trupps vereint 
als auch gemeinfhaftlich zur Tränfe ziehend. Hier kann nicht wohl die Rebe davon fein, daß 
die eine Tierart von ber anderen irgendwelchen merklichen Nugen hätte; denn die Sinnesſchärfe 
beider ift gleich, und auf der Flucht trennen ſich, nah Wißmann, die Zebras fofort von ihren 
Geſellſchaftern. Die Vergeſellſchaftung ergibt ſich vielmehr ganz von jelber aus der Fülle des 
Großtierlebens, wie es auf der paradiefiichen, d. h. vom Kulturmenſchen ungeftörten Steppe 
gedeiht. Die wachſamſten Mitglieder ſolcher gemiſchten Gejellichaften geben dann immer den 
Ton an; ſolange fie fich ruhig verhalten, befümmern ſich die übrigen um nichts anderes als 
um ihre Ernährung oder ihren Zeitvertreib; jobald jene ftußig werden, erregen fie die Auf: 
merfjamfeit der Gefamtheit, und wenn fie die Sylucht ergreifen, folgen alle ihrem Beifpiel. 

Von Natur find aber die Zebras das vertrautefte Wild Afrikas, wenigftens die tropifchen 
Arten, nach denen wir heute urteilen, und es ift ja auch fchließlich faum mehr als felbitver- 
ftändlich, daß jo große, ftarfe und zugleich flüchtige Tiere von vornherein Feine befondere 
Neigung zur Flucht entwideln werden, folange fie nicht unter dem Drude menjchlicher Ver- 
folgung dazu gegwungen werben. Wißmann findet die Zebras am Tage munterer ald anderes 
Wild und ſchildert, wie fie, auch vom Feinde unbehelligt, doch immer in lebhafter Bewegung 
find. Die Fohlen jpielen um die Stuten herum, die Hengfte jchmeicheln und neden bie 
Stuten, kämpfen im Spiel oder Ernſt untereinander. Schillings erflärt das Leben und 
Treiben größerer Mengen Zebras auf den weiten Ebenen für eines der herrlichſten Schau: 
ipiele, die die heutige Tierwelt ung zu bieten bat. Keiner aber hat wohl das Loblied ber 
Tigerpferdbe mit ſolcher Begeifterung und dichterifher Anſchaulichkeit gefungen wie ber alte 
Harris aus den längftvergangenen Zeiten fübafrifanifhen Wildreihtums am Dranjefluß 
um 1840: „Schwerlih fann man fid) ein ſchöneres Geſchöpf denken, als diejes prachtvoll 
gezeichnete, Fräftige, wilde, jchnelle Kind der Steppe es iſt. Auf weithin vor dem Auge des 
Jägers erjtredt fich die jandige Ebene, und bloß hier und da wird beren rotſchimmernder 
Grundton durch dunkle Flede fonnenverbrannten Grafes unterbrochen, ſpärlich nur be— 
ſchattet durch einzelne Beftände feverblätteriger Mimofen und in meiteiter Ferne begrenzt 
durch die ſcharfen Linien im Haren Dufte ſchwimmender Berge. Inmitten ſolcher Landidaft 
erhebt ſich eine dichte Staubwolfe und fteigt, von feinem Lufthauche beirrt, wie eine Raud)- 
fäule zum Haren, blauen Himmel auf. Näher und näher rollt fie heran, Endlich werben 
dunkle, lebende Weſen, welche fi in ihr wie tanzend zu bemegen jcheinen, von Zeit zu Zeit, 
immer nur auf Augenblide, fihtbar. Vom Dunkel ſich löſend, erglänzen prachtvoll und jelt- 
jam gefärbte und gezeichnete Tiere im Strahle der Sonne: und heran ſprengt, den Bauch 
auf der Erde, unter dröhnenden Hufſchlägen, als ob ein Reiterregiment vorübereile, ein Trupp 
Tigerpferde, der Vortrab einer gefhloffenen, in gedrängter Reihe dahinftürmenden Herde. 
In ungeorbneter Eile jagen fie dahin, Hälfe und Schweife gehoben, Naden an Naden mit 
ihren abfonderliden, jtreifigen wiederfäuenden Genoffen, den Gnus. Jetzt ſchwenkt und hält 
der Trupp einen Augenblid, um zu fihern. Langjamen Ganges, die Nüftern geweitet, die 
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Mähne gefträubt, mit dem Schweife die Flanken peitihend, tritt ein Fräftiger Hengſt einige 
Schritte vor, erkennt den Jäger, ſchnaubt heftig und fpringt zur Herde zurüd: und dahin 
eilt _biefe von neue, wiehernd und bie geftreiften Köpfe ſchüttelnd.“ 

Zur Tränfe gehen die Zebras des Abends und Nachts oder auch in der Morgenfrühe, und 
babei find fie jehr wahjam und vorfihtig, weil ihnen dann eben ber lauernde Löwe droht. 
Bronfart hat es von der Kanzel auf einer riefigen Mlazie beobachtet. Erft hörte er draußen 
auf der Steppe ihr Wiehern und dann im Waldgürtel am Fluffe ihr Schnauben, untermifcht 
mit dem Grunzen der Gnus und hin und wieder mit einem klatſchenden Ton, wenn fie ſich 
gegenfeitig ſchlugen. Als das Schnauben näher kam, lieh fich zugleich auch ein fortwähren— 
des Stampfen ber Hufe vernehmen: ſolche Wildherde ift ftet3 von Schwärmen von Fliegen 
begleitet, die die Tiere in unausgejegter Bewegung halten. Wohl zehnmal und öfter famen bie 
Tiere fo halb in den Wald hinein, um immer wieder nad) der Steppe zu flüchtig zu werben. 
Bronfart3 Somalijäger war überzeugt, daß daran ein Paar Leoparden mit ihrer Witterung 
ſchuld waren, vielleicht auch mit ihrer Lofung, die vorher an ber Tränke fich fehen ließen. 
Endlich erihien auf dem etwa 3 m breiten Tränkewechſel, der fih hohlwegartig zum Waſſer 
fenfte und am Ufer aufs Doppelte verbreiterte, ein ftarfer Zebrahengit, ftieß zweimal einen 
ſchnaubenden Ton und dann ein kurzes, leiſes Miefen aus, blieb ftehen und äugte unver: 
wandt nad) dem Waſſer. Hinter ihm zwei Gnubullen, dann nad und nad etwa 20 Zebras 
und zulegt noch ein Gnubulle In dem ganzen Gebaren der Tiere brüdte fich weniger 
Ängftlichkeit als Vorfiht aus. Es entftand nun ein gegenſeitiges Drüden und Schieben, 
mit angelegten Ohren wurden Hufſchläge ausgeteilt, und nun gewann es doch den Anſchein, 
als ob die Tiere Angft vor Krofobilen hätten. Denn während bie hinteren nachdrängten, 
ftemmten fich die vorberften frampfhaft dagegen, ans Waffer zu gehen. Schließlich bequem- 
ten fie fich aber dazu, und nun ſtanden vorn immer drei biß vier Zebras, dicht aneinander: 
gedrängt, obwohl fie Platz genug hatten, bis an die Knie in den fchlammigen Grund ein- 
gefunfen, und fogen mit angelegten Ohren in langen Zügen das Waller ein, während bie 
dahinterſtehenden ihnen die Köpfe auf den Rüden legten. Sobald ein Zebra genug hatte, 
bob e3 jich mit einigen mächtigen Bewegungen aus dem Schlamm, warf fi) kurz herum und 
galoppierte, übermütig ausſchlagend, den Uferbang hinauf, um, oben angefommen, mit ge 
Ipigten Ohren langjam auf dem MWechfel zurüd nad) der Steppe zu traben. Ganz zulegt 
famen noch zwei Zebras in flottem, munterem Schritt und ohne irgendwelche Vorficht zur 
Tränfe gezogen und liefen, nachdem fie raſch ihren Durft geftillt hatten, im Galopp zurüd. Sie 
batten offenbar am Waldrand Wache geftanden; benn gleich darauf ging die ganze Herde 
mit dumpfem Donner in bie Steppe ab. 

Über das Treiben ber Tigerpferbe in Deutſch-Oſtafrika, wo er manchmal Hunderte beis 
fammen ſah, berichtet R. Böhm: „Man trifft fie hauptſächlich in der offenen Steppe, bei Tage 
indeſſen häufig auch in lichteren Waldbeftänden, wo fie zur hohen Mittagszeit, um Schuß vor 
Sonne und Stechfliegen zu finden, eng zufammengebrängt im Schatten zu ftehen pflegen. 
Namentlich verliebte Pärchen findet man fo beilammen. Gegen Sonnenuntergang treten bie 
Trupps dann auf die Steppe hinaus, wobei fie in einer Reihe hintereinander herziehen. Abends 
ziehen fie auch unter Leitung eines Wachthengftes zur Tränke. In ihrer Begleitung findet 
man Kuhreiher, Büffel und Antilopen, welche dann ftet3 das MWächteramt für bie weniger 
aufmerfjamen Zebras übernehmen, während die Büffel wieder auf die Zebras achten.” Auch 
Fond ſchildert das Alltagsleben ber deutich:oftafrifanifchen Zebras: wie fie fich mit Gnus unter 
großen Schattenbäumen am Tage oft in großer Zahl zufammendrängen, um der glühenden 
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Sonnenbeitrahlung zu entgehen. Hier ftehen fie ftil, nur mit bem unermüdlich tätigen Schmanze 
bie Fliegen abmwehrend, zu gleichem Zwed ab und zu mit einem Lauf aufftampfend oder einen 
ſchnarchenden Laut aus den Nüftern ftoßend. Bon den fortwährenden Zänkereien und Stän- 
fereien der Zebras untereinander berichten mehrere Neifende; Fond erzählt aber anderjeits 
au einen ſchönen Zug von Anhänglichkeit, den, als er einen Hengft niedergejchoffen hatte, 
ein zweites Zebra (mohl eine Stute?) bewies. Es jpähte auf fünfzig Schritt vom Buſch nad 
dem Gefährten au3 und fchien ihn durch ein eigentümliches, wie unterdrückt Flingendes, heiſeres 
und ängftliches Wiehern zu rufen. 

Das Benehmen eines Zebrarudels vor dem Jäger wird im „Oſtafrikaniſchen Weidwerk“ 
jehr lebendig geſchildert: Mit vorgelegten Ohren, die Nüftern weit geöffnet, ftemmt ein Fräftiger 
Hengft, der Führer, die Läufe vorwärts, jchlägt, wie ärgerlich, laut bröhnend mit dem jcharfen 
Hufe den Boden, fteigt ferzengerabe auf, wirft fich in einigen mächtigen Sätzen vorwärts und 
pruftet warnend, Die übrigen Stüde werben aufmerkſam, traben, wie von einer Feber hoch: 
geichnellt, leicht durcheinander, und dahin fliegt der Trupp in weiten Sägen über Busch und 
Gras aus dem Bereich des Störenfrieds, Dann wird gehalten, nochmals zurüdgefichert und 
abermals davongejagt. Solch flüchtiges Rubel, wenn es in buntem Durcheinander dahinfliegt, 
hoch aufbäumend oder hinten ausjchlagend, bietet gewiß ein entzüdendes Bild ftählerner Kraft, 
ungebundener Wilbheit und fpielender Luft am Probieren der Muskeln und Sehnen. Das 
ſagt Wißmann, der ein beſonderer Verehrer der Zebras ift, jehr ſchön und richtig; es gilt aber 
nur für eine furze Strede und Zeit. Denn ausbauernd ift das Zebra nicht. Jedes Tier iſt 
überhaupt nur jo leiftungs= und wiberftandsfähig, wie es jeine natürlichen Lebensumſtände, 
an die es angepaßt ift, verlangen. Vom Zebra verlangen aber feine natürlichen Feinde, der 
Löwe und der ſchwarze Jäger, feine Ausdauer, und deshalb hat es auch feine. Nach überein: 
ftimmendem Zeugnis aller Beobachter flüchten die Zebras zunächſt in einer langen Reihe dahin, 
die Hengfte voran. Erft wenn fie hart bebrängt werden, laufen fie in dichtem Klumpen, und 
dann zeigt ji in wahrhaft bejhämender Weije, wie ein gutes Pferd ihnen überlegen iſt. 
Wohlgemerkt: mit Jäger und Zubehör auf dem Rüden! Das hat Wißmann jelber in Deutſch— 
Südweitafrifa erfahren. Selbft dann, wenn man ihnen zulegt anſah, daß fie alles daran jegten, 
um bavonzufommen, waren fie doch an Schnelligkeit jeinem Schimmel bei weitem nicht ge 
wachſen. Das wirft das richtige Licht auf das verbreitete Vorurteil, daß alle wilden Tiere 
„ſtärker“ und „härter“ jeien als die „verweichlichten‘ Haustiere, und es wirft auch das richtige 
Licht auf die Ausfichten der Beftrebungen, aus dem Zebra ein Haustier zu machen, bie vor 
einer Reihe von Jahren einmal jehr lebhaft einjegten, laut begleitet von Tierhändlerreflame. 

Man erzählt, daß die jungen Zebras, wenn es dem Verfolger gelingt, mit dem Pferde 
in die Herde zu fprengen und die Fohlen von den Müttern zu trennen, fih willig gefangen 
geben und dem Pferde nachfolgen wie früher der eigenen Mutter. Es ſcheint überhaupt zwiſchen 
ben Tigerpferden und den einhufigen Haustieren ein gewiſſes Zufammengehörigkeitögefühl zu 
beitehen; wenigjtens erzählen die alten Afrifareifenden, daß echte und bunte Duaggas manchmal 
ben Roffen der Reifenden folgten und ruhig unter ihnen weibeten. Dft treibt fie auch nur die 
Neugier berzu; jo, wenn fie Selous’ Pferde aus nächſter Nähe beichnüffelten, um allerdings 
immer wieder ſchnaubend zur Seite zu jpringen. Nach Böhm find fie übrigens jehr hart und 
verlangen einen guten Schuß, find aber leicht anzupirichen, falls fie nicht wachſame Weibe- 
genofien bei ſich haben oder durch fchlimme Erfahrungen ſchon jheu gemacht find. Auf der Flucht 
zeigen fie ähnliche Gemohnheiten wie die Gnus: wenden plötzlich rückwärts um und flieren 
nach dem Verfolger, ber dieſe gute Gelegenheit zum Schuffe natürlich wahrnimmt. Angeſchoffene 
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trennen ſich ftet3 von der übrigen Herde, was ganz allgemeine Wildesart ift und meift ſchon 
von felbft dadurch jo fommt, daß das Franke Stück nicht fo ſchnell weiterflüchten Fann. 

Nähft dem Menſchen ift natürlich der Löwe der Hauptfeind bes Zebras: nah Böhm 
wird es jehr häufig von ihm geriffen, 

Durchaus verfchieden von den Pjerdezebras tritt das Bergzebra auf: e3 ijt eben eine 
Gebirgsform, die, entiprechend der befchränften und fchrwierigen Eigenart ihrer Weideplätze, 
auch nur in Kleinen Trupps von 7—10 Stüd zufammenlebt. Genau wie die in der Körper: 
form jo jehr übereinftimmenden Wildefel des Norboftens! Das Bergzebra geht (oder ging) in 
ben Gebirgen des Kaplandes bis zu 5000, ja bis zu 7000 Fuß (etwa 2300 m) in bie Höhe, 
wo Schneefall und ftrenger Froft auszuhalten ift. Nach Harris pflegt es fich die wildeſten 
und abgelegenften Örtlichfeiten auszuwählen (oder war wohl ſchon in ber erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts bahin zurüdgedrängt?) und außerbem ftets eine Wache auf einem mei: 
tefte Umfchau gewährenden Borfprunge auszuftellen. Auf das geringfte Lärmzeihen des 
Wachttieres ergreift die bunte Herde die Flucht und jagt längs der fteilften Abſtürze oder an 
gähnenden Abgründen vorüber mit einer Schnelligkeit, Behendigfeit und Sicherheit, daß der 
menſchliche Fuß ihr nicht zu folgen vermag. Wenn H. Schinz Bergzebras auch in der Tiefe, 
in der Kalahari, im Groß-Namaland und nad dem Kunene hin an gewiſſen abgeſchloſſenen 
Standorten beobachtete, und Pechuel-Loeſche jogar noch auf der weiten, wüftenhaften Fläche 
ber Namib, binnenmwärts von ber Walfiichbai, 1884 folchen wiederholt begegnete, fo handelt 
e3 ſich wohl um die norbweftlihe Unterart, da8 Hartmann: Zebra. 

Das Grevy:Zebra lebt ebenjo abweichend wie das Bergzebra, nur daß es noch weniger 
ans Gebirge gebunden ift. Zwar fand es Capt. 9. ©. C. Swayne, der verdiente Erforjcher des 
Somalilandes, der 1893 bort das erfte erlegte, im Gebiete des Amaden: und Malingur: 
ftammes gemein, in einer durchſchnittlichen Seehöhe von 2500 Fuß (etwa 800 m) auf den 
unteren Terrajjen des Berglandes haufend, deſſen ftaubiger, roter Boden mit zerftreutem 
Dornbuſch, Dürrgras, bededt ift, aus dem einzelne Felsblöde hervorragen. Nah A. 9. Neu: 
manns Zeugnis bewohnt es aber am Baringofee und Guafjo-Njirofluß tief gelegenes Ge: 
lände, jogar den großen Sumpf, in dem ber Fluß ſich verliert, während merkwürdigerweiſe 
der dort vorkommende Vertreter der pferdeförmigen Zebras, das eigentliche Grant-Zebra, ſich 
als Standort die ziemlich hohen Berge der Gegend wählt, und zwar dauernd, wie Berger 
aus dem maffenhaft umherliegenden Mifte mit Sicherheit Schließen fonnte. Zugleich behauptet 
jedoh Neumann, beide Arten lebten miteinander in demſelben Trupp, und da mag auch in 
der Freiheit einmal ein Miſchling erzeugt werden, Aud die Grevy-Zebras halten fih, der 
Eigenart ihrer unüberfichtlichen, jchwer gangbaren Standorte entiprehend, nur zu wenigen 
zuſammen; fie zeigen fich jelten außerhalb des Buſchwaldes im ganz offenen Gelände, zumal 
biejes dort gewöhnlich allen Grasmuchfes bar ift, und entfernen fich niemals weit vom Waſſer. 
Gegen Swayne benahmen fie fi recht neugierig, Famen nachts an fein Lager heran mit 
Stampfen und Schreien, das die Maultiere beantworteten. 

In ihrer Nahrung find die Tigerpferde nicht befonders wähleriſch; doch befigen fie nicht 
die Anipruch3lofigkeit der Ejel. Ihre Heimat bietet ihnen genug zu ihrem Unterhalte, und wenn 
die Nahrung an einem Orte ausgeht, ſuchen fie andere günftige Stellen auf. So unternehmen 
fie wie die übrigen in Herden lebenden Tiere Südafrikas zeitweilige Wanderungen, wenn die 
Trodenheit in jenen wüſtenartigen Strichen, die ihren bevorzugten Aufenthalt ausmachen, 
alles Grün vernichtet hat. Man hat mehrfach beobachtet, daß fie dann mit verfchiedenen Anti- 
loven das bebaute Land beſuchen und den Anfiedlern läftig werden. So werden fie, nach Böhm, 
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zumal der Negerhirje zumeilen jehr ſchädlich. Mit der beginnenden Regenzeit verlafjen fie 
jedoch freiwillig die bewohnten Gegenden, in denen fie fo viele Verfolgungen oder wenigſtens 
Störungen erleiden müſſen, und wenden fi) wieder ihren alten Weideplägen zu. An der 
Etoihapfanne in Deutſch-Südweſtafrika lodt das dort während der falten Jahreszeit in L—3 cm 
mächtiger Schicht ausblühende Salz nad und nad die Zebras fo mädtig an, dab dann 
zwiichen Namutoni und Ofawayo Hunderte von Herden ftehen: mindeftens 8000, wahrichein: 
ih 10000, vielleiht 12000 Stüd. Sie begnügen fi dann mit dem harten Stechgras der 
Gegend. Sobald aber durch die erften Regen die Salzſchicht verfchwindet, beginnt am Dft- 
zipfel der Pfanne ein Zug nad) dem Weften, nach dem Kaokofeld in die menfchenleeren Gegen: 
den jüdlich des Kunenefluffes, die viel befjere Weidegründe bieten. Die öftlichen Rudel rollen 
ſozuſagen die wejtlicheren auf, und nad) und nad verjhwinden Zebras, Gnus, Gemsböde 
und Springböde bei Okawayo, um nad der Regenzeit ebenfo langjam das Gebiet ſüdlich der 
Pfanne wieder zu bevöltern. In ihrer Art und Weife zu äfen unterfcheiden ſich die Zebras 
von ben Antilopen dadurch, daß fie fich zu einem Halbmond quer auseinanderziehen. 

Auch nah der Stimme teilen ſich die Tigerpferde in pferde- und efelartige. In der Ge- 
fangenjhaft geben fie überhaupt felten einen Laut von fi, nur bei größerer Erregung, und 
am menigiten wird man von einem Tiergärtner etwas über die Stimme der Bergzebras er: 
fahren können. Pechuel-Loeſche vernahm in der Freiheit Laute von ihnen, die an das tiefe 
Lachen oder „Pranzen“ bes Dedhengftes -erinnerten. Das fommt wohl ebenjo ungefähr auf 
ein Iloſes Ejelgejhrei hinaus wie das fürchterlich klingende Grunzen des Grevy:Zebras, 
das oben ſchon durch dieſen Vergleich gekennzeichnet wurde; v. Höhnel ſchreibt aber, es er- 
innere an Löwengebrüll und habe ihn und feine Leute nicht felten getäufcht. Die Stimme 
der Pferdezebras ift immer noch am beiten als eine Art Gewieher zu bezeichnen, wenn fie 
auch vielfach mit dem Hundegebell verglichen wird, namentlich mit dem aus der ferne herüber: 
Elingenden Geläute einer Meute. Der furz ausgeftoßene und ſich Häufig wiederholende Ton 
hat, wie Wißmann jehr richtig jagt, manchmal etwas Jauchzendes; dann ift er wieder Fürzer, 
abgerifjener. Nach der Cuvierſchen Beichreibung ftößt das Duagga wohl 20mal hintereinander 
die Silben „oa, oa’ aus, andere Reifende geben fie durch „quä, quä’ oder „quähä“ wieder und 
erklären uns hierdurch zugleich den hottentottiihen Namen; der Daum läßt kurze Laute ver: 
nehmen, welde wie „ju, ju, ju“ Elingen und, wenigftens in der Gefangenſchaft, jelten mehr 
als dreimal nacheinander ausgeftogen werden. Nach Selous jchreien die Zebras nie, wenn fie 
ruhig und ungeftört weiden; ſchießt man aber eins aus einer Herde heraus, jo läßt ficher bald 
ein anderes fich hören. Selous glaubt, dies als ein Locken nad dem vermißten Gefährten 
deuten zu können; vielleicht iſt es auch nur ein allgemeinerer Ausdrud der Erregung. 

Über die Fortpflanzung der Zebras in der Freiheit fcheint wenig berichtet zu fein; nament: 
lich gibt es anfcheinend keine Angaben über eine beftimmte Fohlzeit. Böhms Notizen: „Fohlen 
im Juli und September gejehen, Mitte Oktober eine Stute mit gut ausgetragenem Jungen 
geſchoſſen“, ſcheinen jogar auf das Gegenteil binzudeuten, wie dies ſchließlich auch in den 
Tropen nicht weiter verwunderlich ift. Durch häufige Gefangenichaftszucht hat ſich wenigftens 
bei den Pferdezebras jeftftellen laſſen, daß die Tragzeit recht erheblich ſchwankt: zwiſchen 346 
und 391 Tagen. 

Die Sinne der Tigerpferde mögen alle nicht jchlecht fein; doch find diefe ihrer ganzen 
Organijation nad) unzweifelhaft Najentiere, wie alle Pferde. In ihrem geiftigen Weſen ftehen 
fi ſänitliche Arten ziemlich gleih; man hat nur aus der Beobachtung im zoologiihen Garten 
den Eindrud, aljo ob einerſeits das Bergzebra, anderjeits die tropiichen Arten einſchließlich 
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des Grevy-Zebras nicht jo munter, aufmerffam und lebhaft jeien wie die füdlichen Pferde: 
zebras, namentlich Burdell- und Chapman-Zebra. Doc ift eine gewiſſe Wildheit, ja jelbft 
Tüde und ein hoher Mut allen gemein; jedenfalls wehren fich alle tapfer mit Ausſchlagen 
und Beißen gegen die Angriffe ver Raubtiere. Von den Hyänen werden fie deshalb wohlweis— 
lich in Ruhe gelafjen; ja, nad dem alten Südafrifareifenden Sparrmann wurde jogar von 
den Roloniften das Duagga zuweilen eigens zu dem Zwede lebend gehalten, um ihre Herden 
gegen die Hyänen zu verteidigen, Und nicht nur gegen diefe, fondern aud) gegen bie Hyänen: 
hunde, was noch viel mehr heißen will. Selbft dem Löwen gelingt es nicht immer, das Zebra 
zu übermwältigen, obwohl es fein regelmäßiger Raub ift. Bronjart hörte von den Wakamba— 
und Maffaijägern am Kilimandidaro und von alten Nrabern am Niaffajee, e8 fomme ziem: 
ih häufig vor, daß der Löwe dem Hufſchlag eines Zebras erliege, Bronjart fand jelbit in 
der Nähe des Jipeſees ein Löwengerippe mit an ber Schläfe eingedrüdtem Schädel. Granier 
erlegte 1906 in Portugiefiih-Dftafrifa ein Zebra, das offenbar einmal einem Löwen entmwijcht 
war. Diejer war jedenfalls zu kurz gejprungen, hatte jeine Tagen jeitlich des Rückgrates ein: 
geſchlagen und, ausgleitend, feine Klauen bis zu den Heulen durchgezogen. Auch der Schwanz 
des Zebras war gänzlich verftümmelt und faft enthäutet; anjcheinend hatte ihn der Löwe beim 
Abgleiten gerade noch mit den Zähnen erfaßt und fo zugerichtet. 

Der ſchlimmſte Feind ift aber auch für die Tigerpferde natürlich der Menſch: hat doc 
ber Europäer bereit3 die Ausrottung mehrerer Arten auf dem Gemwiffen! Die Leichtigkeit der 
Jagd und das ſchöne Fell der Tiere verführt ihn um jo mehr zur Verfolgung des im ganzen 
recht unſchädlichen Wildes, als zugleich das unferer Zunge etwas fabe und füßlich ſchmeckende 
Fleiſch mitfamt dem gelben Fett für die ſchwarzen Begleiter eine billige und obenein noch als 
Zederei geſchätzte Speife ift. Wie viele Trägerfarawanen wurden früher mit Zebrafletich er: 
nährt und werden e3 wohl auch no! Und die Kapburen haben fo lange ihr ſchwarzes 
Gefinde mit Duaggafleiich gefüttert und die Häute als Säde und Padhüllen benugt, bis das 
Tier ausgerottet war: heute wäre jedes Muſeum froh, wenn es noch eine ſolche Haut hätte. 
Das Fleiich des Grevy: Zebras foll, nah Swayne, beſſer ſchmecken, mehr rindfleifhähnlid. 
In Südafrifa, wo alles beritten ift, wird (oder jagen wir befjer: wurde?) die Zebrajagd zu 
Pferde betrieben, wie oben ſchon berührt; in ben Tropen pirſcht man fich an da3 Rudel heran 
oder läßt es fich zutreiben, Die Schwarzen erbeuten viel Zebras in Fallgruben, wo fie jie dann 
mit leichter Mühe töten können. In Abeffinien ſchmücken die Vornehmen gerne den Hal 
ihrer Pferde mit Franjen aus der bunten Mähne, und in ber zentralafrifanifchen Landſchaft 
Angoni ift die Zebramähne der Kopfichmud der Krieger. 

Verwundete Zebras wehren ſich natürlich auch gegen den Menjchen. Mit einem Bille 
befreien fie fi, nad; Selous, von dem Speere, den der Kaffer ihnen in den Leib jchleuderte, 
und Berger erzählt, wie ein krankgeſchoſſener Hengit, nachdem er den Gnadenſtoß mit dem 
Hirſchfänger in die Herzgegend erhalten hatte, die Waffe jelbft mit den Zähnen wieder heraus: 
riß. Wenn man den Tieren zu nahe rüdt, ſchlagen fie bligichnell aus, und noch mehr 
hören wir von Pringle aus den alten Zeiten der Kapfolonie: bei einem der famoſen Buren 
treiben, die darauf abzielten, einen Trupp Bergzebras in den Abgrund zu jprengen, um ſich 
das Schießen zu ſparen, wendete ſich eines der verzweifelten Tiere gegen einen jungen Buren, 
packte ihn am Fuße und biß ihm dieſen derart vom Bein ab, daß er an der Wunde ſtarb. 

Unſere koloniale Jagdgeſetzgebung ſtellt das Zebra in Deutſch-Oſtafrika zu demjenigen 
Großwilde, für das der große Jagdſchein gelöft werden muß; in Deutſch-Südweſtafrila it 
die Zebrajagb überhaupt verboten. 
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Den Zebrafang pflegten die Buren mit dem Yangftod zu betreiben, mit dem ein guter 
Reiter auf gutem Pferde jehr bald zum Ziele fommt, dank der geringen Ausdauer des Zebras, 
von ber oben ſchon die Rebe war. GEs ift ein ftarfer Stod von etwa 5 Fuß Länge mit einer 
Schlinge am Ende, die der Reiter dem Tiere über den Kopf ftreift, nachdem er es im Galopp 
ſoweit eingeholt hat. Wenn e3 einmal jo gefangen ift, wehrt es fih, nad Millais’ Schilde 
rung, lange nicht jo jehr, wie man erwarten jollte, verlangt vielmehr, nachdem es vom Jäger 
eine Woche an einen Pfahl gebunden war, oft gar feine weitere Zähmung, fondern läuft 
herum wie jo mancher Ejel, und wird allermeift nur zu vertraut. Als ganz bejonders böfe 
dagegen gilt in der Buremüberlieferung aud heute noch das Bergzebra. Anderjeits haben 
fi bis jegt alle in Europa eingeführten Grevy-Zebras ganz ausnehmend ruhig und zahm 
gezeigt; e3 heißt, fie wurben beim ang in ber Heimat gleich derart „gebrochen“, daß ihnen 
jede Scheu und Bosheit fürs Leben verging. Mit dem Fangftod werben die meiften Zebras 
gefangen fein, die während bes legten halben Jahrhunderts durch Reiche (jegt Ruhe)Alfeld 
auf den Tiermarkt gefommen find. Es waren regelmäßige, alljährliche Einfuhren, die noch 
andauern, und bie zoologifchen Gärten, Menagerien und Zirkuffe der ganzen Welt wurden 
von dem Heinen, alten Harzjtädtchen aus verjorgt. 

Mit Unrecht haben nämlich die Tigerpferbe für unzähmbar gegolten. Schon 1826 hatte 
ber englijche Sheriff Parking ein Baar Duaggas jo weit gebracht, daß er fie vor einen leichten 
Wagen ſpannen und mit ihnen ganz wie mit Pferden umberfahren konnte, und neuerdings 
hatte, um nur noch diejes eine Beispiel von vielen anzuführen, Walter Rothichild einen Zebra- 
Viererzug. Zu joldem Unterfangen gehört natürlich Gebuld und Sachkenntnis; aber wird e3 
ohne dieje Eigenjchaften unternommen oder mit zu alten, jchon irgendwie durch Nedereien ujw. 
verdorbenen Tieren, jo mißglüdt e8 auch bei gewöhnlichen Pferden: die Tiere beißen um fich, 
ſchlagen alles kurz und Hein, und babei können leicht Menjchen zu Schaden fommen. Das 
mag in Sübafrifa öfter der Fall gewejen fein, wenn man, wahrjheinlic nur in jpielerifcher, 
vorübergehender Laune, derartiges probierte, und jo entſtand der jchlimme Ruf der Zebras, 
Was begabte und geübte Drejjurmeifter mit Zebras erreichen, fieht man in unjeren Zirfuffen. 
Eduard Wulff hatte jhon vor Jahren eine Nummer Zebras herausgebradt, die arbeiteten 
wie Freiheitspferde, nur etwas unrubiger und figliger, und ähnliches kann man bei Sarra- 
fani jehen. Das größte Bravourftüd mit Zebras hat aber doch wohl Ernft Schumann im 
Zirkus Busch zumege gebracht: er ließ vier Zebras in große Kinderwagen jpringen, fi darin 
zufammengefrümmt niederlegen und von vier al3 Spreewälder Ammen verfleideten Stall- 
leuten in der Manege umberfahren! 

Es ift nicht weiter verwunderlid, daß unter dieſen Umftänden mit dem Fortjchreiten der 
folonialen Bewegung auch der Gedanke der Zebrazähmung auftauchte und überzeugte Ver- 
treter fand, Nicht nur mit Worten, fondern auch mit Taten. Der begeiftertite war der vor: 
malige Schußtruppenoffizier Frig Bronfart v. Schellenborff, und ihm gelang es aud) vor 
einer ganzen Reihe von Jahren ſchon, eine Kilimandſcharo-Straußenzuchtgeſellſchaft zu grün: 
ben, die neben der in ihrem Namen liegenden Aufgabe als faum minder weſentlich ih Fang 
und Zähmung des Zebras vorjegte, Bronjart faßte die Sache im allergrößten Stile an, baute 
auf feiner Station in Mbuguni ein ganzes Zebrageftüt auf, errichtete große Fangkraals 
in ber Steppe und organifierte Zebratreiben denkbar umfafjendfter Art, bei denen mit Hilfe 
der freigebig beſchenkten Häuptlinge mehrere taufend Maſſai- und Wadſchagga-Eingeborene 
Treiberdienfte leiften mußten. Die Fänge waren entiprechend reihlih, und von mutigen, 
gewandten Somalis, den beiten Tierfängern und »bändigern Afrifas, wurde die Zähmung 
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inftematifch begonnen, aud größere Transporte nah) Hamburg zu Hagenbed abgefertigt, 
zumal nachdem mit diefem ein Berfaufsablommen getroffen und dadurd feine bewährte Re— 
Hame für die Sache gewonnen war. Alsbald las man in allen Zeitungen nicht nur von 
dem neuen feuchenfeften Nußtier, das unferen Kolonien und ganz Afrifa in dem Haustier 
gewordenen Zebra erftehen werde, fondern fogar von „Zebrazucht in Deutichland” oder we— 
nigfteng Zebramiſchlingszucht, als „neuem deutſchen Züchtungszweig”. Aber 1909 ſchon 
ſchrieb Schröder: Poggelow, der bekannte medlenburgifche Pferdezüchter und damalige Bor: 
figende der Gefellichaft, das befte Geichäft, das dieſe je gemacht habe, fei die Seeverfiherung 
für einen an ber portugiefiihen Küfte gefcheiterten Zebratransport geweſen, und einen Zebra— 
bengit, ben er jelbft zur Zebroidenzucht in feinem Geftüt eingeftellt hatte, mußte er an Hagen- 
bed zurüdgeben, weil der Hengft ihm zwar feine edlen Pferdeſtuten zuſchanden biß, fie aber 
nicht bedte. Bald regte ſich denn auch die Kritif, und einer der ſchärfſten öffentlichen Kritiker 
mar Schilling, der fich zudem noch auf das Urteil des beiten Pferbefenners der Iegten Jahr: 
zehnte, des früheren Oberlandftallmeifters Grafen Lehndorff, ftügen fonnte. Man fehe ſich aber 
aud ein Zebra nur einmal ordentlih und unbefangen an mit jeinem dicken Bauch und feinen 
ſchwachen Röhrenknochen an den Beinen, vor allem aber der bünnen, weichen Feſſel, man be: 
denfe, was oben über jeine geringe Leiftungsfähigfeit, namentlich feine geringe Ausdauer 
gegenüber einem guten Pferde mit Reiter und Zubehör auf dem Rüden, gefagt werden mußte! 
Und man bedenfe anderfeits, was wir in unjerem Pferde, was wärmere, trodnere Länder in 
Ejel und Maultier befigen, und man muß ben Kopf jchütteln, wie e3 möglich war, daß ſolch 
ein Zebrarauſch und srummel durch die Welt gehen fonnte. 

Für jede nur halbwegs fachliche und fachverftändige, ernfte und ehrliche Erörterung 
muß von vornherein alles ausicheiden, was über Zebra: und Zebramiſchzucht außerhalb 
Afrifas gefabelt und gefafelt worden if. Wo Pferd, Ejel und Maultier überhaupt leben 
fönnen, find fie dem Zebra an nützlicher Leiftung weit, weit überlegen, und es wäre auch 
ihlimm, es wäre das denkbar fchlimmfte Armutszeugnis für den Menjchen als Nubtierzüchter, 
wenn dem nicht jo wäre; denn dann wäre feine ganze jeit unvordenklicher Zeit aufgewendete 
Züchterarbeit an Pferd und Ejel vergebens geweſen. Ein wildes Tier ift ganz Jelbitverftändlich 
niemals jofort und ohne weiteres für einen beftimmten menſchlichen Zwed geeigneter und 
leiftungsfähiger al3 das entiprechende Haustier, das auf denjelben Zwed und dieſelbe Leiltung 
gezüchtet ift, Es kann ſich alfo nur darum handeln, ob das Zebra durch Seuchenfeftigfeit in 
verjeuchten Gegenden, namentlih den Tſetſegebieten, wo fonft jede Haustierhaltung aus: 
geichlojfen ift, uns in abjehbarer Zeit ein dauerhaftes Nußtier werden Fönnte, Dann wäre 
aber immer noch die Frage, ob wir nicht durch Vertilgung der Tfetjefliegen, Ausbrennen 
ihrer bebujchten Lieblingspläge ufw. befjer zum Ziel kämen, zumal wir in diefem Sinne auf 
jeden Fall alle möglichen Anftrengungen machen müffen, weil ja die Tſetſekrankheit ala Schlaf: 
frankheit auch den Menjchen ergreift. Es hat fich nun gezeigt, daß die Zebramiſchlinge, ob: 
wohl fie eine didere Haut haben und daher unter Fliegenftihen weniger leiden als Pferde, 
Maultiere und Ejel, für die Viehkrankheiten doch empfänglich find, in diefer Richtung aljo 
Zebrablut Pferdeblut nicht wefentlich aufbejjern fan, Der Edinburger Tierzuchtlehrer Ewart 
ließ zur Probe drei Zebroide feiner Zucht mit Tjetie anfteden, und fie ftarben alle drei an ganz 
regelrecht verlaufender Tſetſekrankheit. Ebenfo ging 1908 ein von der Schutztruppe in Dares: 
falam gezüchtetes Zebroid an der nächſtgefährlichen Seuche, der jogenannten Pferdeiterbe, 
ein. Ja, nicht einmal die Zebras jelber find immer und unter allen Umftänden gegen an: 
ſteckende Krankheiten gefeit, wenn auch feftfteht, daß fie, gleich anderem Wild, in Tjetjegegenden 
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ohne merfbaren Schaden leben. Crawſhay und Sharpe haben aber zwifchen Meruberg und 
Tanganjifafee Mengen toter Zebras liegen jehen, was doch auf ein großes Sterben an einer 
Seuche jhließen läßt. Im Blut einer von Reiche 1909 eingeführten Zebraftute, die im Ber: 
liner Garten ftarb, fand Schilling vom Kochſchen Inſtitut die Reſte des Tfetfefhmarogers, 
und in demjelben Inſtitut war ſchon vorher ein deutſch-oſtafrikaniſcher Zebrahengſt an Tſetſe— 
franfheit geftorben, die ihm Martini künſtlich eingeimpft hatte. Im allgemeinen wird das 
Verhältnis des Zebras der Tſetſegegenden zu diefer Krankheit fo fein, wie das unfere zu den 
jogenannten Kinderkrankheiten: jeit langer Zeit müffen fie ſchon jo viele Generationen immer 
wieder burchmachen, daß fie fich abgeſchwächt haben oder vielmehr die Widerftandskraft fich 
geitärkt hat durch Bildung immer ftärferer Schugftoffe im Blute. Abgejehen von der Tſetſe— 
franfheit, iſt das Zebra aber nicht jeuchenfefter als das Pferd. 

Trogdem und alledem: in den Unmengen von Zebras, die immer noch in Afrifa herum: 
laufen, ftedt ein jo ungeheurer Wert, daß man den Gedanken nicht los wird, er müſſe für 
das Land nugbar gemacht werden. Das kann aber, wenn überhaupt, wohl nur von Staats 
wegen geichehen; denn auf rajchen Gewinn ift dabei nicht zu rechnen, der Geſchäftsmann 
und die Erwerbsgefellichaft find deshalb nicht dafür geeignet. Zange und unverdrofjene, fach: 
verftändige und zielbewußte Züchterarbeit würde dazu gehören. Körperlich und geijtig bie 
geeignetiten Tiere müßten andauernd mit der größten Sorgfalt ausgeſucht und ausgeprobt und 
nur dieje zur Weiterzucht verwendet werden. So fünnte man im Laufe vieler Generationen 
wohl ein befriebigendes Arbeitstier Schaffen; denn eine Auswahl ift möglich, weil die einzelnen 
Zebras derjelben Art im Sinne des Pferbezüchters durchaus nicht alle gleich find. Außer 
dem furzen Hals und vor allem der weichen Feſſel, die zunächſt wohl allen anhaftet, haben 
nämlich viele noch den diden Bauch und jchlecht geftellte und geformte, fteile und enge Hufe, 
Der vorhin genannte, von Hagenbed dem Kochſchen Snititut zur Verfügung geftellte Hengſt 
war 3.8. jo häßlich, daß fich für ihn kaum ein halbwegs jahverftändiger Käufer gefunden 
hätte; andere dagegen find wieder recht gut gebaut, und jedenfalls lohnt beim Kauf das 
Muitern und Ausſuchen auch heute ſchon. Bei dem einfachen, bequemen Weideleben ber 
Zebras in der Freiheit, höchſtens einmal einige hundert Meter Galopp, fommt es natürlich auf 
Gebäudeeinzelheiten gar nicht fo an; diejelben Tiere fönnen aber ebenfo natürlich nicht plöglich 
„webeiten wie ein Pferd“: ein Ausdruck, der nicht umfonft fprichwörtlich geworden ift! Auch das 
geiftige Wejen ift verfchieden genug, um eine Auswahl nicht unmöglich und eine Zuchtwahl 
nicht hoffnungslos erſcheinen zu laffen. Im Zebrageftüt der Zukunft jollten nur gut gebaute 
Tiere mit edler Haltung und lebhaften, aber gutartigem Temperament zur Zucht zugelaſſen, 
ihlecht gebaute, träge zufammengefunfene und ſolche mit Tüden und Muden ausgeichloffen fein. 

Bei unjerer oftafrifaniichen Schugtruppe, wo man bereitö verdienftliche Anfänge mit 
Bebrareiten gemacht hat — es wären dabei die Namen Major v. Stuemer, Hauptmann 
Fond, Unteroffizier Küfter zu nennen —, wurde die Freude an der Sache nicht zum wenigften 
dur den Mangel an Temperament beeinträchtigt, den die Tiere an ben Tag legten, wohl 
infolge der ungewohnten Anftrengung. In Britiſch-Oſtafrika ließ man am Athifluß Bronfart 
Bebrafang und -zähmung nach feiner Manier wiederholen, und in Katanga, dem Südoſt— 
winfel des Kongoftaates, machte Hauptmann Nys ähnliche Verſuche. Auch das find aber bis 
jegt nur Anfänge, die man nicht einmal vielverjprechend nennen kann. Südafrikaniſche Poft- 
halter, die durch Seuchen oft empfindliche Verlufte an Maultieren erleiden, haben ebenfalls 
verjucht, an deren Stelle Zebras zu benugen, find davon aber auch wieder abgelommen, 
unzufrieden mit ben Zeitungen der Tiere. 
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Ale Tigerpferde ertragen bie Gefangenschaft in Europa ohne Beſchwerde, halten fich bei 
gewöhnlichem Pferdefutter lange Jahre und pflanzen ſich auch ohne bejondere Schwierigteit fort. 
Ihr Wärmebebürfnis ift nicht ſehr groß; wenigftens vertragen fie einigermaßen mildere Winter: 
temperaturen bei ung ganz gut. Ebenjo erzeugen fie leicht Mifchlinge mit Pferd und Ejel; nad 
den neueiten mikroſtopiſchen Unterfuhungen ihrer Geſchlechtsdrüſen durch den Berliner Bio- 
logen Boll, der ſich die Baftardforfhung zur befonderen Lebensaufgabe gemacht hat, find dieſe 
Zebroide oder Zebrulen (Taf. „Unpaarhufer IV“, 1) aber durchaus unfrudtbar, genau wie 
das Maultier. Der erfte, der in alter Zeit ſchon Zebroide erzielte, und zwar von einer Berg: 
zebraftute und einem Ejelhengit, Lord Clive, glaubte no, legteren zebraartig anmalen laffen 
zu müſſen. Anderwärts erzielte man aber bald die verfchiedenften Zebramifchlinge ohne jede 
bejondere Vorkehrung, z. B. in Lord Derbys Knomwsley-Menagerie mit dem gelben indiſchen 
Wildefel. Zwei Duaggazebroide des Londoner Gartens machten einft regelmäßig die Wirt- 
Ihaftsfuhren nach dem Markte, und die Quaggamiſchzucht Lord Mortons erlangte eine gewiſſe 
Berühmtheit dadurch, daß fich auf fie der ſchwer auszurottende Züchteraberglaube der Infektion 
ober Telegonie gründete, der annimmt, baß das erfte Männchen, welches ein Weibchen belegt, 
auch auf fpätere Junge von anderen Vätern einwirken fönne. Eine arabifche Stute, die vom 
Duaggahengft ihre Erftgeburt gebracht hatte, jegte fpäter vom Pferbehengft mehrere Fohlen 
mit Streifen. Das fommt aber bei Pferden überhaupt nicht allzufelten vor und erffärt fich 
als Rückſchlag auf geftreifte Urahnen. Nicht zum wenigften um dieſer Feftftellung willen machte 
neuerdings auch der hier Schon mehrfach genannte Emwart feine „Penicuyk Experiments“. 

Die Zebroide jehen natürlich je nach den Eltern recht verſchieden aus, bald mehr, bald 
weniger geftreift, und auch in der Form macht fid), wenn ein Pferd beteiligt ift, deſſen größerer 
ober geringerer Abel geltend, Friedrich Falz-Fein, mit feinem unvergleichlichen Freitierpart 
auf der jübruffiichen Steppe ein neuer Lord Derby, ift nad) feinen Erfahrungen fogar der 
Überzeugung, daß das eblere oder uneblere Pferdeblut, das ein Zebroid führt, ſich in deffen 
Charakter deutlich ausſpricht. Er hat viele verſchiedene Pferdezebroide gezlichtet, und nicht 
nur das, ſondern fie auch zur Arbeit verwendet. Und dabei haben fie ſich jehr bewährt; 
das muß er ihnen uneingejchränkt zugeftehen, ihre Genügjamfeit und Ausdauer loben. Er 
hält fie aber zu ruhiger Arbeit, langjamer Bewegung mit ftarfer Kraftentfaltung für geeigneter 
als für rajche Gangarten, und das ift bezeichnend für das Zebrablut. Ihr Wärmebebürfnis 
ift nicht größer als bei ihren Pferbeeltern: fie find den ganzen Winter über in der Pferde: 
berbe auf der Steppe und legen ſich auch einen diden Pelz zu wie bie ruffiichen Pferde. 
Selbſt gegen dieſe hebt aber Falz: Fein ganz befonders ihre gute Futterverwertung hervor, 
vermöge deren fie fich jelbft bei minderwertigem Futter rund und wohlgenährt erhalten, Im 
Grunde find das nur biejelben Tugenden, die man vom Maultier kennt und rühmt; babei ift 
aber zu berüdjichtigen, daß Falz-Fein einen ganz ausgezeichneten, höchft rationell verebelten 
Naturpferbejchlag befigt und auf feiner Steppe allen Pferbetieren fat ein natürliches Freileben 
bietet. Der ruſſiſche Phyfiolog Iwanoff hat bei Falz:- Fein die Unfruchtbarkeit der Zebroide, auch 
durch erfolgloje Verſuche fünftlicher Befruchtung, praktisch überzeugend erwiefen. Die Kaftanien 
an ben Hinterbeinen vererbten fich bei Falz- Fein niemals vom Pferde auf das Zebroid. 


Graue Wildefel gibt e8 im Oſten Afrikas nur da, wo es feine Zebras gibt, d. h. in 
gewiſſen norböftlichen Küftengebieten, und biefes Verhältnis der geographiichen Vertretung 
bemweift nach unferen heutigen Anſchauungen allernächſte Verwandtichaft; die echte und rechte 
Ejelgeftalt mit den langen, jchweren, aufgerichtet fich beinahe berührenden Ohren, der nicht 
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1. Zebroid. 
!/s0 nat. Or, 5. 5.654. — Nach Photographie. Mit Erlaubnis des Züchters P. Falz-Pein, Ascanla Nova (Südrußland). 


te BER 
F 2 at x „s r Zu * 3 

me} z 4 er en “ 
u s u 


—— 







E23 


2. Somali-Wildefel, Equus asinus somaliensis Noack, 
so nat. Or., 8. 5.655. — P. Kothe-Berlin phot. 





!/s nat. Gr., 5. 5.655 — Ludwig Bab-Berlin phot. 








4. Maulefel, 
Uꝝ nat. Or, 5. 5.662. — Aufgen. im Zool. Garten zu Düsseldorf. 








5. Maultier- Zuchtefel von Poitou. | 
N/35 nat. Gr. = 5.664. — Nach Photographie, Mit Erlaubnis des Importeurs Sımon Sacki-Halle a. S. [ 





6. Poitou - Maultier. 
Vw nat. Gr., 5. 5.662 u. 665. — O. Krüger-Berlin phot. Mit Erlaubnis des Importeurs Simon Sacki- Halle a. S. 
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zwijchen dieſe vorgreifenden, ſchwachen Mähne und dem dünnen, nur am Ende quaftenartig 
länger behaarten Schwanze fommt aber doch nur ihnen zu, von denen ja auch unfer fprich- 
wörtliches Langohr abftamımt. Die helle, weißliche Schnauze bildet ziwar einen Gegenſatz zu der 
Schwarzen Zebramuffel und verbindet die afrifaniichen Wildefel wieder mehr mit den aſiatiſchen; 
das fogenannte Schulterfreuz, außer dem Rüdgratlängsftreifen noch ein kurzer Querftreifen 
über dem Widerrift, tragen nur unfer Haugejel und fein Hauptftammvater; bie zweite wilde 
Art hat fein Kreuz, dafür aber eine ausgeprägte Zebraftreifung, Duerringel, an den Beinen. 

Dieje drei Formen grauer Ejel: Hauseſel, Nubifher Steppenejel und Somali-Wildejel 
(Taf. „Unpaarhufer IV”, 2 u. 3), überſchauen wir jegt längft Har; im Anfang waren Be: 
ftimmung und Unterſcheidung aber faft unmöglich gemacht dadurch, daß v. Heuglin durch ein 
ſchwer begreifliches Verjehen dem Steppenefel ſowohl Schulterfreuz als Beinftreifen zufchrieb 
und ihn taeniopus, d. h. Bandfuß, nannte. Ein ſolches doppelt geziertes Grautier diente 
Mützel al! Modell zu unferer früheren Abbildung des Steppenejel. Es war ein braver 
afrikaniſcher Hauseſel, der noch bis in diefes Jahrhundert hinein bei der Neitfaramane des 
Berliner Gartens fromm feinen Kinderdienſt tat. Der erfte, 1883 durch Menges eingeführte 
Somali-Wildeſel ging nad London, Noad-Braunfchmweig hatte ihm jedoch noch vorher als 
neu erfannt und unter dem Namen Asinus taeniopus somaliensis Noack bejchrieben. 1892 
konnte dann Sclater der Londoner Zoologiſchen Geſellſchaft das Fell eines zweiten, etwa 
50 engl. Meilen Iandeinwärt3 von Berbera gejhoffenen Somali-Wildejeld vorlegen, das doch 
ein, wenn auch nur angebeutetes und ungleihmäßiges Schulterkreuz hatte: ein Beweis, daß 
e3 fih um ein ſchwankendes Merkmal handelt! 

Deshalb werden in Troueflart3 Säugetierfatalog die grauen Ejel nur als Unterarten 
getrennt. Equus asinus L. ift der Hauseſel, E. a. africanus Fitz. (Heuglins taeniopus 
mußte verfchwinden) der Nubiſche und E. a. somaliensis Noack der Somali:Wildefel. Beide 
unterfcheiden fich jedoch nicht nur durch Schulterfreuz und Beinbänder, jondern auch in der 
Größe und dem allgemeinen Farbenton. Der Nubier mißt an der Schulter 113—118 cm, 
der Somali erheblich mehr, gut 1,4 m nad) E. Lort Phillips, der ihn ein ftolzes Tier nennt 
und feine ſchöne rötlihgraue Farbe rühmt. Sonft ift er ein mächtiges, ftarkrumpfiges Tier 
mit großem, jchwerem Kopf, aber, wie bei den Zebras, verhältnismäßig leichten Beinen 
und namentlich zarten, weichen Fefjeln. Der Heinere, zierlihere Nubiſche Wildejel iſt mehr 
gelblichgrau, grauifabell und bildet auf Sofotra eine noch Heinere Inſelraſſe, die nur 105 cm 
an der Schulter hoch wird. 

Der Nubiſche Wildejel, für den Troueffart nod) Sennar und Sübnubien bis Danakıl 
in dem italieniſchen Eritrea als Verbreitung angibt, it, nad) Lydekker, heute leider bereits 
zu den ausfterbenden Tieren zu zählen und kommt feit Jahrzehnten nicht mehr auf den Tier: 
markt. Der Frankfurter Zoologiſche Garten hatte von einem 1877 eingeführten Paare viele 
Jahre lang eine Zucht. 

Der Somali-Wildeſel bewohnt hauptſächlich den Küftenftrich des Somali- und Galla- 
landes am Golfe von Aden. Ein prachtvolles Zuchtpaar Fam feinerzeit durch Menges in den 
Kölner Garten; eine Tochter hat im Berliner Garten mit dem transkaſpiſchen Kulan und 
dem Nubifchen Wildefel mehrere Mifchlinge geliefert, die im allgemeinen der Mutter jehr ähn: 
lid) fallen, aber alle ſowohl Schulterfreuz als Beinftreifen haben. 

Über das Freileben des Nubifchen Steppeneſels ift nur wenig befannt. Jeder Hengit 
führt ein Rudel von 10—15 Stuten und bewacht und verteidigt fie. Er ift ausnehmend 
ſcheu und vorfihtig, feine Jagd daher überaus ſchwierig. Von einem Neifenden, der ben 
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Weg vom Noten Meere nad Chartum zurüdgelegt hatte, erfuhr ich, daß die Wildeſel, wie 
die Pferde Paraguays, oft auf das Lagerfeuer zulaufen, mehrere hundert Schritt davon ſich 
aufftellen und ftugen, bei der geringften Bewegung im Lager aber mit hoch emporgehobenem 
Schweife eilenden Laufes davonjagen. Zahme Ejelinnen follen fie nicht jelten wegführen 
und unter ihre Herden aufnehmen. 

Sir Samuel Baker war jeinerzeit entzüdt von der Schönheit des wilden und urjprüng- 
lichen Tieres, von der fi niemand einen Begriff macht, der nur die Ejel ber Kulturländer 
fennt. Der Wildefel ift in feiner heimatlihen Steppe die vollendete Verförperung von Mut 
und Feuer. Er hat etwas vom Abel der Hochzucht in feiner Haltung, eine hohe Aktion im 
feinen Gängen, wenn er leicht über Sand und Steine dahintrabt. Zu Bakers Zeiten wurden 
nod häufig Fohlen gefangen, von den Arabern auf fchnellen Dromedaren niebergeritten. 
Wunderbar ftimmt auch die Farbe des Steppenejel3 mit der feiner Umgebung überein. Die 
Nahrung befteht aus dem zähen Pflanzenwerf, das in folden Gegenden wächſt, aber trog 
diejer bürftigen Aſung fand Baker die Tiere immer wohlgenährt, und die Araber aßen bas 
Fleisch gern. Das Gefchrei gleicht volllommen dem des Abfümmlings, des Hauseſels. Menges, 
ber auch den Steppenefel beobachtet und gefangen hat, ſpricht von Stüden, bei denen eine 
Beinzeihnung ſchwach angedeutet war, aber viel ſchwächer, als man fie bei vielen Hauseſeln 
der Somali findet. Ob das Stüde aus dem Grenzgebiet zwiſchen beiden Unterarten waren? 

Als bevorzugten Aufenthalt des Somali-:Wildejels bezeichnet Menges die fandigen, fteinigen, 
waſſerarmen Tiefebenen an ber Meeresfüfte mit ihrer mageren Vegetation von Mimojen, 
Dornbuſch und harten, holzigen Gräjern; doch ift das Tier auch auf der großen Hochebene 
des Somalilandes, die fi in trauriger Einförmigfeit 1800— 2000 m über dem Meere vom 
10, Grad nördl. Breite nad Süden erftredt, nicht jelten. Im eigentlichen Gebirge kommt 
er nicht vor. Man kann aber feine Wohngegenden tagelang durdjftreifen, ehe man der vor: 
fichtigen Tiere anfihtig wird. Schließlich fand Menges einen Lieblingsftandort des Somali- 
ejel3 auf dem Hefeboplateau in der denkbar’ ödeften und trodenften Wüfte, wo die wie von 
bölliichen Feuer verbrannten roten und ſchwarzen Felswände in büftere Schluchten abftürzen, 
alles jo mit Steinen überjät ift, daß man faft nirgends auf den Erdboden treten kann und 
biejer jelbft, ein roter, ſandiger Lehm, nur harte, holzige, jelbft vom Kamel verſchmähte 
Gräſer und Sträucher hervorbringt. 

Alles das wirft ein bezeichnendes Licht auf die Neigungen und Anſprüche des Wild— 
ejeld und läht die Genügiamkeit des zahmen Abkömmlings in feiner Abftammung wohl- 
begründet erjcheinen. Eine dort vor Eintritt der Winterregen gefchoffene Stute erwies ſich, 
obwohl die Vegetation jo mager und dürftig wie möglid) war, fo rund, gut genährt und 
glatt wie ein Pferd, das die befte Stallfütterung und Pflege hat. Die Hufe waren breit und 
jtarf, von wunderbarer Härte und ließen die Leichtigkeit begreiflich finden, mit der die Wild— 
ejel über das zerriffene, felfige, mit Geröll befäte Gelände hinwegjegten. Ein Pferd wäre 
bei einer jolhen Jagd unfehlbar geftürzt. Das Wildejelrudel, aus dem die Stute heraus: 
geichoffen war, beſann fich aber feinen Augenblid, als es fi von Menges und jeinen Leuten 
umzingelt jab, über einen Steilabhang hinabzuflüchten, daß die Felsblöde polternd hinterher 
ftürzten, und feines der Tiere kam dabei zu Schaden, auch die Fohlen nit. Menges konnte 
diejen „Eſelpfad“ nicht begehen, jondern mußte fich mit jeinen Leuten einen „menſchlicheren“ 
Weg in die Tiefe ſuchen. Als Leittier der Wildejelrudel von 5—20 Stüd beobachtete er immer 
eine alte Stute — ein Unterſchied von den Zebra, bei denen immer vom Leithengit die Rede ift. 
Für weibliche Leitung der Wildejel jpricht aber, den vertrauten und unaufmerkſamen Zebras 
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gegenüber, ihre große Scheu und Vorficht, dank der fie fich nicht leicht überrajchen laſſen. Sie 
gehen auch ganz unregelmäßig zur Träne, ſo daß nicht zu einer gewiſſen Zeit dort auf fie zu 
rechnen iſt; fie fönnen ſogar tage: und felbft wochenlang das Waſſer ganz entbehren. Nach 
Menges wird dem Somali-Wildejel von den Eingeborenen gar nicht nachgeftellt; ein räuberifcher 
Stamm, der auf der Ejelhege feine Pferde ausprobiert und auch das Fleifch ißt, wird des: 
wegen jogar von ben anderen jcheel angejehen. Auch der Löwe befucht nur felten das Tief: 
land, wo die Ejel hauptſächlich ſtehen. Warum find fie dann aber fo ſcheu und vorſichtig? 


Der Hausejel, Equus asinus L, gilt allgemein als der zum Haustier gemachte Nach: 
fomme des Nubiſchen Steppenefels und beweift das auch wohl genügend ſchon durch fein 
Schulterkreuz und bie in der Regel ungeftreiften Beine. Wenn er manchmal auch Beinitreifen 
hat, und zwar ungleich häufiger als das Pferd, jo mag dies im Somalilande vielleiht auf Blut: 
miſchung mit dem Somalis:Wildefel zurüdzuführen fein, erflärt ſich aber, wie beim Pferde, ſchon 
zur Genüge als Rüdichlag auf geftreifte Vorfahren in früheren Erdperioden. Die bei allen 
Haustieren, weil fie der Naturausleje durch den menfchlihen Schuß entzogen find, auftretende 
Farbenveränderlichkeit fehlt auch beim Ejel nicht; die beim Pferde nicht allzu feltene Sched: 
färbung kommt aber faum vor; nur Köhler:Gera berichtet aus der chineſiſchen Provinz Schan- 
tung von Eſelſchecken. Im übrigen beichränft ſich das Farbenſpiel auf Aufhellung der Wildefel- 
farbe. bi3 zum Weißling mit hellen Augen und Hufen und auf Berdunfelung bi8 Braun und 
Schwarzbraun. Der helle, weißliche Bauch des Wildejels bleibt aber allermeift beftehen. Je nach 
dem Klima, in dem er lebt, legt der Ejel, wie das Pferd, einen Winterpelz an, der dicht und 
zottig, ja bi$ fußlang werden kann, und ebenjo wie beim Pferde wird auch bei ihm die Größe 
durh Zucht und Pflege jehr beeinflußt. Daneben ift jevoch, wiederum wie bein Pferde, auf 
Inſeln eine Neigung zum Kleinerwerden nicht zu verfennen, und jo finden wir heute auf Geylon, 
Sardinien, den Balearen Ejelponys oder Zwergefel, die 76 cm Schulterhöhe kaum überragen, 
alfo Feiner find als ein großer Hund, Anderjeits erreichen die edlen, hochgezüchteten und als Reit: 
tiere hochbezahlten Maskateſel Südarabiens, die viel nach Afrifa ausgeführt werden, die Größe 
eines guten Pferdes, und auch zur Maultiererzeugung hat man ſich in Frankreich und anderswo 
ein wahres Rieſengeſchlecht ſchwarzbrauner Ejel mit ganz foloffalen Ohren hevangezüchtet. 

Bon geographiicher Verbreitung kann man bei einem Haustier, das der Menſch ſchließ— 
ih überallhin mitnehmen kann, weniger ſprechen; doch verleugnet der Ejel in biejer Beziehung 
jeine Abftammung von einem Steppen: und Wüftentier injofern nicht, als er, je wärmer und 
trodener das Land, defto beijer gebeiht. Feuchtigkeit und Kälte verträgt er jchlechter als das 
Pferd, und deshalb findet man in Agypten, Syrien, Perfien, in der Berberei und Südeuropa 
die ſchönſten Eſel. In Rußland und den anderen nordijchen Ländern wird er dagegen faum 
gehalten, ja felbft unjer Mitteleuropa mit feinem Winter und der großen Regenmenge liegt 
für ihn ſchon an der Grenze gedeihlichen Lebens. Mit herabgevrücktem Lebensmut fteht er 
anſcheinend ſtumpfſinnig, in Wirklichkeit trübjelig zufammengejunfen da, und das hat ihn im 
Volksmund zum fprihwörtlichen Vertreter der Dummheit werben laſſen, während er in Wirk: 
lichkeit ganz gewiß zum mindeften diejelben geiftigen Fähigkeiten befigt wie das Pferd, jeden: 
falls nicht jo Leicht jcheut und kopflos durchgeht wie dieſes. Dagegen hat er oft feine Muden 
und Tücken, geht nicht weiter, beit und jchlägt oder wirft fich gar zu Boden. Sole Un: 
tugenden mögen aber allermeift wohl auf fhledhte, rohe Behandlung und übermäßige Zu: 
mutungen zurüczuführen jein, bie man ſich dem dummen, billigen Ejel gegenüber begreiflicherz, 
aber nicht verzeihlicherweife viel eher zuſchulden kommen läßt als bei dem eblen, teuren Pferd. 

Brehm, Tierleben. 4. Aufl. XIL Band. 42 
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Und feine angeblihe Dummheit und feine Faulheit, in Wirklichkeit feine herabgeftimmte 
Lebensenergie? Sollte fie nicht zu wejentlihem Teile aus ſchlechter Haltung und Fütterung 
zu erflären fein? Wann hat oder hatte wenigitens in früheren Zeiten er, der Wärme— 
bebürftige, einmal einen warmen, trodenen Stall? Wurde er nicht vielmehr in die ſchlechteſten, 
feuchteften Ecken und Winkel geftedt? Im Futter ift er ja, kraft feiner Abftammung, vermöge 
beren er fozufagen von einem Gipfel der VBebürfnislofigkeit herfommt, ganz außerordentlich 
genügiam, und der Volksmund fagt ihm in diefem Sinne nad, die Dijtel fei feine Leibſpeiſe; 
aber bei verdorbenem Futter gedeiht er deswegen doch nicht, wenn er es aud) in Ermange— 
lung eines Befferen annimmt. Nur im Getränk foll er wählerifch fein, und in der Wüſte hat 
man angeblich oft feine Not mit ihm, weil er, alles Durftes ungeachtet, nicht von dem trüben 
Schlauchwaſſer trinfen will, 

Der Steppenejel wurde von alters her gezähmt, und wild eingefangene Tiere wurden 
fort und fort zur Veredelung der Ejelzucht benugt. Die alten Römer gaben große Summen 
für diefe Veredelung aus, die Araber tun es heute noch. Der füdlihe Ejel, zumal der ägyp— 
tifche, ift daher ein jchönes, lebendiges, außerordentlich fleißiges und ausdauerndes Geſchöpf, 
das in feinen Leiftungen gar nicht weit hinter dem Pferde zurüditeht, ja es in mancher 
Hinficht noch übertrifft. Ihn behandelt man aber auch mit weit größerer Sorgfalt als den 
unjrigen. In vielen Gegenden des Morgenlandes hält man die beiten Rafjen jo rein wie die 
des edeljten Pferdes, füttert die Tiere ſehr gut, plagt fie in der Jugend nicht zuviel und kann 
deshalb von den erwachienen Dienfte verlangen, die unfer Ejel gar nicht zu leiften imſtande fein 
würde, Schon in Griechenland und Spanien trifft man fehr ſchöne Ejel an, obgleich fie noch 
immer weit hinter den im Morgenlande und zumal in Berfien, der Turkmenenfteppe und Ägypten 
gebräuchlichen zurüdjtehen. Der griechifche und ber jpanifhe Ejel fommen einem Kleinen 
Maultiere an Größe glei; ihr Haar ift glatt und weich, die Mähne ziemlich, der Ehwanz- 
quaft verhältnismäßig ſehr lang; die Ohren find lang, aber fein gebaut, die Augen glänzend. 
Große Ausdauer, ein leichter, fördernder Gang und ein janfter Galopp ftempeln diefe Ejel 
zu unübertrefflihen Neittieren. Manche Naffen gehen einen natürlihen Paß, fo z. B. bie 
größten von allen, die ich je gejehen habe, die jogenannten Ipanifchen Kohleneſel, die haupt: 
jählich benugt werden, Kohlen von den Gebirgen herab nad) dem Süden zu bringen, Neben 
bem großen Ejel findet man aud in Griechenland und Spanien Fleinere; fie find aber eben- 
falls viel feiner gebaut und reicher, zierlicher behaart als die unjrigen. Der Spanier put 
feinen Ejel wohl mit allerlei Quaften und Nofetten, bunten Halsbändern, hübſchen Sattel: 
deden und dergleichen, behandelt feinen armen vierbeinigen Diener aber überaus jchlecht, läßt 
ihm hungern, arbeiten und prügelt ihn dennoch auf das unbarmherzigfte. Nicht anders ergeht 
e3 dem beflagenswerten Geihöpfe in den meiften Ländern Südamerikas. ‚Namentlich in 
Peru’, fo jchreibt mir Haßkarl, „ift der Ejel das geplagtefte Weſen der Welt und das all: 
gemeine Lafttier, Er muß Steine und Holz zu den Hausbauten, Waffer zu den Haushal: 
tungen und fonftige Zaften, kurz: alles ſchleppen, was man nötig hat und infolge der Faul- 
heit der Menſchen nicht gern jelbft tragen will. Dabei jest fich der gewichtige Zambo oder 
Miihling von Eingeborenen und Neger noch dazu hinten auf und ſchlägt ohne Erbarmen 
auf das arme Tier los, Zwei Reiter auf einem Ejel find ebenfalls gar nichts Seltenes. Es 
gibt in Lima ein Sprichwort, welches dieje Stadt für den Himmel der Frauen und die Hölle 
der Ejel erklärt.” Das find bezeichnende Hußerungen für die an ſich wenig tierfreundliche 
lateiniſche Volksſeele, und fo ift denn auch aus Stalien vollends, zumal aus dem vielgepriejenen 
Neapel, die Zahl der Schilderungen Legion, die im Schrifttum unjerer Tierjdugvereine von 
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geradezu haarfträubenden Quälereien überbürbeter, halb verhungerter Ejel zu berichten willen. 
Heute gibt e8 aber auch in Neapel einen Tierſchutzverein, der bereits höchſt verdienftlich gewirkt, 
allerdings aber auch jchon ein wahres Arjenal teilweife geradezu raffinierter Duälwerkzeuge 
von Ejeltreibern gefammelt hat. 

Weit Schöner noch al3 die ſpaniſchen find die arabijchen Ejel, zumal diejenigen, die in 
Yemen gezogen werben. Es gibt zwei Raſſen, eine große, mutige, raſche, zum Reifen höchſt 
geeignete, und eine Kleinere, ſchwächere, die gewöhnlich zum Lafttragen benugt wird, Ganz 
ähnliche Naffen finden fi) in Perfien und Ägypten, wo man viel Geld für einen guten Ejel 
ausgibt, Ein allen Anforderungen entiprechender Reitejel fteht höher im Preife als ein mittel: 
mäßiges Pferd, und es ift gar nicht jelten, daß man bis 1500 Mark unferes Geldes für ihn 
bezahlt. Die beſte Naffe befindet fi) nur in den Händen der Vornehmften des Landes. Sie 
it von der Größe eines gewöhnlihen Maultieres und diefem bis auf die langen Obren 
täufchend ähnlich. Feiner Bau und Schönes, glattes, weiches Haar zeichnen fie beſonders aus, 
Der gewöhnliche Ejel, der fich in jedermanns Händen befindet, ift von Mittelgröße, aber ben: 
noch von ausgezeichneter Güte. Er iſt fleißig, äußerft genügfam und jehr ausdauernd, Wäh— 
rend der Nacht bekommt er jein Hauptfutter, harte Bohnen, die er mit lautem Geräujd) zer: 
malmt, bei Tage einpfängt er nur dann und wann ein Bündel friichen Klees oder eine Hand— 
voll Bohnen, „Etwas Nupbareres und Braveres von einer Kreatur als diejer Eſel“, jagt 
Bogumil Goltz, „it nicht denkbar. Der größte Kerl wirft ſich auf ein Eremplar, welches oft 
nicht größer als ein Kalb von 6 Wochen ift, und feßt e8 in Galopp. Diefe ſchwach gebauten 
Tiere gehen einen trefflichen Paß; wo fie aber die Kräfte hernehmen, ftundenlang einen aus: 
gewachſenen Menjchen jelbit bei großer Hige im Trab und Galopp herumzujchleppen, das 
ſcheint mir faft über die Natur hinaus in die Ejelmyfterien zu gehen, welche auch noch ihren 
Ejel-Sue befommen müfjen, wenn Gerechtigkeit in der Weltgeſchichte ift.” Man verfchneidet 
den Reitejeln das Haar jehr ſorgſam und Furz am ganzen Körper, während man es an ben 
Schenkeln in feiner vollen Länge ftehen läßt; dort werden dann noch allerlei Figuren und 
Schnörfel eingefänitten, und die Tiere erhalten dadurd ein ganz eigentümliches Anfehen. 

Aber auch der gewöhnliche ägyptiſche Ejel hat nicht etwa ein beneidenswertes Los. Er 
ift jedermanns Sklave und jedermanns Narr. Im ganzen Morgenlande fällt e8 niemand ein, 
zu Fuß zu gehen; jogar der Bettler hat gewöhnlich feinen Efel: er reitet auf ihm bis zu dem 
Drte, wo er ſich Almoſen erbitten will, läßt den Ejel, wie er fih ausdrüdt, auf „Gottes Grund 
und Boden’ weiden und reitet abends auf ihm wieder nach Haufe, Nirgends dürfte die Ejel- 
reiterei fo im Schwunge fein wie in Ägypten, Hier find die willigen Tiere in allen größeren 
Städten geradezu unentbehrlich zur Bequemlichkeit des Lebens. Man gebraucht fie, wie man 
unfere Lohnkutſchen verwendet. Bei der Enge ber Straßen jener Städte find fie allein geeignet, 
die notwendigen Wege abzufürzen und zu erleichtern. Daher fieht man fie in Kairo z. B. 
überall in dem ununterbrochenen Menjchenftrome, der fich dDurd) die Straßen wälzt. Die Ejel- 
treiber Kairos bilden einen eigenen Stand, eine fürmliche Kafte; fie gehören zu der Stadt wie 
die Minarette und die Palmen. Sie find den Einheimischen wie den Fremden unentbehrlich. 
In mehreren europäifchen Sprachen nad Kräften radebrechend, bieten fie ihre Tiere an und 
preijen fie Deutſchen gegenüber feit 1870 mit Vorliebe als Vismarck- und Moltke-Ejel. Hat 
man endlich ein ſolches Neittier beftiegen, fo wird diefes durch unnahahmlices Zuden, 
Schlagen oder durd; Stöße, Stiche und Hiebe des an den einen Ende zugeipigten Treib: 
ftodes in Galopp gebracht, und hinterher het der Knabe, rufend, ſchreiend, anjpornend, plau: 


dernd, feine Lungen mißhandelnd, wie den Ejel vor ihm. So jagt man zwiſchen Tieren und 
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Reitern, zwiſchen Straßenkarren, lafttragenden Kamelen, Wagen und Fußgängern dur, und 
der Ejel verliert feinen Augenblid feine Luft, jondern ftürmt dahin in einem höchſt angenehmen 
Galopp, bis das Ziel erreicht ift. Kairo ift die hohe Schule für alle Ejel Hier erſt lernt 
man biefes vortreffliche Tier fennen, ſchätzen, achten, lieben. 

Weiter im Innern und im übrigen Afrika fieht man feine eblen eingeborenen Ejel, aud 
der „Schenzi-Ejel” Deutſch-Oſtafrikas wird nicht gerade hochgeichäßt, aber doch ganz gerne 
gehalten und benugt, zumal man die Sorge für feine Ernährung zumeiſt ihm jelbft über: 
laffen fann. Der durch feine vergleichenden Unterfuhungen des Haares pferdeartiger Tiere 
verdiente W. v. NathufiussHalle kam 1893 bei Maffai-Ejeln des Berliner Gartens zu einem 
merkwürdigen Ergebnis: er glaubte, auf eine Beimiſchung von Blut des Somali-Wildeſels 
Schließen zu müffen, und das ganze Außere der Tiere, der jchwere Bau und die rötlichgraue 
Farbe dürften vielleicht in derfelben Richtung gedeutet werden. Kameruner Ejel, die jpäter 
im Berliner Garten gehalten wurden, waren richtig ejelgrau, hatten aber feines Haar und 
elegantes Gebäude. In Deutſch-Südweſtafrika hatte die Zahl der Ejel von 1903 bis 1907 
von 900 auf 2000 zugenommen; in dem trodnen Klima dort muß der Ejel allerdings aud 
gut gedeihen und gut.arbeiten. 

Eine große Nolle fpielt, nah A. Walter, der Ejel wieder in Mittelafien. Er gehört „zu 
den meijt verwendeten, niemand fehlenden Haustieren der Turkmenenfteppe. Heißes, trodenes 
. Klima mit bürftigftem Steppenfutter ift ja für ihn gedeihlich. Die turfmenifchen Ejel find 
aber auffallend groß und ftarf, von geradezu außerordentlicher Leiftungsfähigfeit. Es über: 
wiegen entſchieden helle Farben, gegen die 3. B. dunkles Braun.al3 Seltenheit zurüdtritt. Meiſt 
findet man ein helles Grau, nicht jelten reines Weiß und ſehr oft einen fandgelblihen Ton, 
der jehr nahe an die Färbung des Kulanz grenzt. Wie in Mittelafien überhaupt dient ein 
Ejel mit feinem Neiter zum Führer jeder Kamelkarawane.“ 

In Oftafien, namentlid in China, ift der Ejel, nad Köhler:Gera, danf den niedrigeren 
Anſchaffungs- und Unterhaltungsfoften weiter verbreitet al3 das Pferd und im Norden des 
Reiches neben dem Maultier das zu Transporten jeder Art am meiften verwendete Tier. Die 
Schantungeſel gelten als die beften, zumal al3 Reittiere, und die Chinefen figen auf dem Ejel 
wie alle ejelreitenden Völker, d. h. faft auf den Hinterjchenfeln des Tieres. Der nordchineſiſche 
Bauer benugt in feiner Kleinwirtſchaft den Eſel auch zur Feldbeitellung, und ebenjo muß dieler, 
mit einer Steinwalze im Kreije laufend, die Ernte ausdreſchen. Mandſchuriſche Anfiedler 
und Mongolen betreiben die Ejelzucht im großen, und ihre in voller Freiheit gehaltenen Her: 
den laſſen es fi auf der Steppe wohl fein. Sie werden mit 10—15 Mark das Stüd ver: 
fauft, und in China wird dann vielleicht das Doppelte dafür wiebererlöft. 

In früheren Zeiten traf man halb verwilderte Ejel auf einigen Injeln des Griechiſchen 
Archipeld und auf der Inſel Sardinien an. Solche der Zucht des Menſchen entronnene Eſel 
nehmen bald alle Sitten ihrer wilden Vorfahren an. Der Hengſt bildet ſich feine Herden, 
fämpft mit anderen auf Tod und Leben, ift ſcheu, wachſam, vorſichtig und läßt ſich nicht jo 
leicht dem Willen des Menjchen wieder unterwerfen. Auch in Südamerika waren dieſe Wild- 
finge früher weit häufiger al3 gegenwärtig, wo fie ſchon fat ganz verſchwunden find. In ganz 
Amerika, auch in den Südftaaten der Union, ift infolge der hohen Blüte der Maultierzucht 
der Ejel allem Anschein nad zum Haustier des farbigen Pöbels herabgejunfen und dem: 
entſprechend vernachläſſigt. 

In unſerer deutſchen Eſelwirtſchaft war neuerdings eine erfreuliche Erſcheinung die 
wiederholte Einführung ganz prächtiger, leiſtungsfähiger Eſelgeſpanne aus Ungarn und 
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England, die ſich auch im Berliner Straßenbilde bemerfbar machten. Sie waren ber raftlofen 
Tatkraft Neunzigs, des damaligen Borfigenden des Deutfchen Tierfhugvereins, zu danken und 
bezwedten, die Verhältniffe des Kleinfuhrwerks zu verbefjern. Den Ziehhund, obwohl er als 
weichfüßiges Krallentier für feine Arbeit gewiß nicht geboren ift, wird der Ejel aus den Hleinften 
und ärmften Fahrbetrieben faum verdrängen können, weil der Hund — in diejem Falle möchte 
man jagen: leider! — jo ungleich leichter und billiger zu ernähren und unterzubringen ift. 
Aber das Heine ruſſiſche Pferd könnte der Ejel jehr wohl erfegen, und das hat jegt erhöhte 
Bedeutung, zumal die ruſſiſche Pferdeeinfuhr nad Deutſchland faft die Hälfte der ganzen 
Sahreseinfuhr ausmacht. In vielen Kleinbetrieben, die jegt mit einem Pferde unnötig teuer 
arbeiten, ja jogar in Mittel und Großbetrieben mit Gemüfebau, Milhfuhren wäre der Ejel 
jehr am Plage, weil er in Anſchaffung und Unterhaltung Eriparniffe mit fich bringen würde 
und das Pferd an Lebensdauer und Widerftandsfähigfeit gegen Krankheiten übertrifft. In 
England ift denn auch der Ejel als Nutztier des Kleinen Mannes längſt feft eingebürgert: 
für coster’s donkeys, auf Berliner Deutich etwa „Gemüſe- und Vorkoſteſel“, veranftaltet 
man bort jhon Wettbewerbe, 

Bei uns fällt die Roßzeit des Ejels in die legten Frühlings: und erften Sommermonate; 
im Süden ift er eigentlich das ganze Jahr“ hindurch roffig. Der Hengft erklärt der Efelin mit 
dem ohrzerreißenden, wohlbefannten „3—a, J—a’ feine Liebe und hängt den langgezogenen, 
fünf= bis zehnmal wiederholten Lauten noch ein ganzes Dugend ſchnaubender Seufzer an. 
Solche Liebeswerbung ift unmiderftehlich; fie äußert jelbft auf alle Nebenbuhler ihre Macht. 
Man muß nur in einem Lande gelebt haben, wo es viele Ejel gibt, um dies zu erfahren. 
Sobald eine Ejelin ihre Stimme hören läßt, — wel ein Aufruhr unter der gefamten 
Ejelei! Der nächſtſtehende Hengit brüllt jofort aus Leibesfräften los. Ein zweiter, dritter, 
vierter, zehnter fällt ein: endlich brüllen alle, alle, alle, und man möchte taub oder halb ver: 
rüdt werden über ihre Ausdauer. Soviel ift fiher, daß ein Ejel alle übrigen zum Brüllen 
anregen kann. Die vorhin bejchriebenen Ejelbuben Kairos, denen die Stimme ihrer Brottiere 
viel Vergnügen zu machen ſcheint, weden das gefittete Ohren fo fürchterlich berührende „I—a” 
einfach dadurch, daß fie die erſten Töne jenes eigentümlichen, Turzgeftoßenen „Si, Hi, Zi“, 
welches dem Hauptinhalte der Ejelrede vorausgeht, nahahmen: dann übernimmt ſchon einer 
der Ejel die Mühe, die freudige Erregung weiter fortzupflanzen. 

12—13 Monate nad der Paarung — die Tragzeit währt etwa 1 Monat länger als 
beim Pferde — wirft die Ejelin ein volllommen ausgebildetes, ſehendes Junges (höchſt jelten 
auch zwei), leckt es mit großem Eifer ab und bietet ihm ſchon eine halbe Stunde nad) feiner 
Geburt das Euter dar. Nah 5—6 Monaten kann das Fohlen entwöhnt werden; aber es 
folgt noch lange feiner Mutter auf allen Wegen nad. Es verlangt auch in der zartejten 
Jugend feine befondere Wartung oder Pflege, jondern begnügt fi, wie feine Eltern tun, mit 
jeder Nahrung, die ihm gereicht wird, Gegen Witterungseinflüffe ift es wenig empfindlich, 
und daher erfrankt es auch nicht jo leicht. Es ift ein überaus munteres, lebhaftes Tier, 
das feinen Mutwillen und die innere Fröhlichkeit feines Herzens durch die pojlierlichiten 
Sprünge und Bewegungen zu erfennen gibt. Jedem anderen Ejel geht e8 mit großer Freude 
entgegen, aber auch an den Menſchen gewöhnt es fih. Wenn man e3 von ber Mutter trennen 
will, gibt es auf beiden Seiten große Not. Mutter wie Kind widerfegen fi) und geben, wenn 
ihnen dies nicht hilft, ihren Schmerz und ihre Sehnfucht noch tagelang durch Schreien oder 
wenigftens durd lebhafte Unruhe zu erkennen. Bei Gefahr verteidigt die Alte ihr Kind mit 
Mut und gibt lieber fich felbit preis, achtet fogar Feuer und Waſſer nicht, wenn es gilt, ihren 
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Liebling zu Shügen. Schon im zweiten Jahre ift der Eſel erwachſen; aber erft im britten Jahre 
erreicht er feine volle Kraft. Er kann, auch wenn er tüchtig arbeiten muß, ein ziemlich hohes 
Alter erlangen: man fennt Beijpiele, dag Ejel 40—50 Jahre alt wurden. 

Als Haustier gilt der Ejel für viel älter ala das Pferd. Nah C. Keller: Zürich hat wahr: 
cheinlich das mächtige, einft in Norboftafrifa weit verbreitete Volk der Galla, das von jeher 
Aderbau und Viehzucht trieb, den Wildeſel in urgrauer Borzeit in den Haustierftand über— 
geführt und ihn von Äthiopien aus den Pharaonenleuten ſchon vor Beginn ber erften Dynaftie 
Altägyptens übermittelt. Um dieſe Zeit, alfo mindeftens im vierten Jahrtaufend v. Chr., wird 
er nämlich ſchon mit feinem Schwarzen Schulterfreuz in Gefellihaft von Schafen und Rindern 
abgebildet. Man gebrauchte ihn als Lafttier und zum Dreſchen auf der Tenne, wie heute, 
als Neittier jedoch jo, daß ein Sit zwiſchen zwei Ejeln befeftigt wurde. Im neuen Reich, 
1600 v. Ehr., trat mit der Einführung des Pferdes die Bedeutung des Eſels zurück. 


Die beiden zwifchen Ejel und Pferd möglichen Mifchlinge, Maultier („Equus mulus“) 
und Maulejel („Eqguus hinnus“), find allbefannt (Taf. „Unpaarhufer IV”, 4 u. 6, bei 
©. 655); wenigftens find die Worte in aller Mund, Man findet fie aber in Reifejchilderungen 
und anderwärts beliebig durcheinander gebraucht, und das ift ein Beweis, daß über die eigent- 
liche Bedeutung der beiden Worte noch vielfach Unklarheit herrſcht. Richtig aufgefaßt, kommt 
nämlich der Name Maultier nur dem Miſchling zwiſchen Eſelhengſt und Pferdeftute, ber 
Name Maulefel nur dem zwiſchen Pferbehengft und Efelftute zu. Indes, ba Maulejel faum 
irgendwo fyftematifch gezüchtet werden, weil man fi) von ihnen gegen gewöhnliche Ejel feinen 
erhöhten Nutzwert verſprechen darf, fo ift nur vor dem Wort Maulefel zu warnen, mit dem 
unkundige Nordländer leicht die eblen ſüdlichen Efelraffen belegen, um für dieſe ihnen un— 
gewohnt ſchön und groß erfcheinenden Tiere einen gefteigerten Ausdruck zu gebrauchen. Eſel 
und Maultier zu unterſcheiden, dürfte im Einzelfalle meift nicht ſchwer werben, zumal das 
Maultier nie wirklich efelgrau ift, fondern Pferbefarbe hat, und jelbft weiße oder braune Ejel, 
ganz abgejehen von dem hellen Bauch der letzteren, fi) durch ihre langen Ohren und ben 
dünnen Quaftenfhwanz verraten. 

Das Maultier nimmt ftet3 eine gewiſſe Mittelftellung zwiichen Pferde: und Ejelform ein, 
wie wir dies von ihm auch gar nicht anders erwarten dürfen, ſeit wir Die Mendelichen Vererbungs⸗ 
gejege wieder in unjer wifjenfchaftliches Denken aufgenommen haben. Das foll aber nicht 
heißen, daß nun alle Maultiere zwiſchen Ejel und Pferd genau in bie Mitte fallen müßten; 
im Gegenteil: gerade das berühmteite Maultier Europas, bas die franzöfiiche Landſchaft Poitou 
jeit langen Zeiten in ganz beftimmter Zuchtweife hervorbringt, fällt durch große Pferdeähnlich- 
feit angenehm in die Augen. Und diefe Pferbeähnlichkeit zeigt fich nicht nur in Obrenlänge, 
Behaarung, zumal des Schwanzes, Hufform, fondern au im Knochenbau. Während nämlich 
das Maultier in der Regel nur fünf Lendenmirbel hat, wie der Ejel, trifft man beim Poitou— 
maultier oft ſechs, und merfwürdigerweife hat dieſer Befund fein Gegenftüd darin, daß die ge— 
wöhnlich als „arabiſche“ bezeichneten orientalischen Pferde oft, in Afrifa angeblich fogar immer 
nur fünf Lendenwirbel und nur vorn richtig ausgebildete Kaftanien haben, in gewifjer Beziehung 
alfo dem Ejel näherftehen. 

Das Maultier vereinigt die Vorzüge feiner beiden Eltern in fih. Seine Genügjamfeit 
und Ausdauer, jein fanfter, ficherer Tritt find Erbteile des Ejels, jeine Kraft und fein Mut 
ein Geſchenk feiner Mutter. In allen Gebirgsländern hält man die Maultiere für unentbehr- 
li; in Sübamerifa find fie Dasfelbe, was dem Araber die Kamele Ein gutes Maultier trägt 
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eine Laft von 150 kg und legt mit ihr täglich 20—28 km zurüd, Dabei bemerkt man felbft 
nad) längerer Reife faum eine Abnahme der Kräfte, auch wenn das Futter nur fpärlih und 
To jchlecht ift, daß ein Pferd es gar nicht genießen würde, Nur durch diefe außerordentlichen 
Vorzüge bes Maultieres ift es zu erflären, daß viele Länder, namentlich trodenere und wärmere, 
jest ſchon ſeit Jahrtaufenden an der Unnatur diefer Mifchlingszucht feithalten und das Be: 
ftreben befteht, ihr noch weitere Gebiete zu erobern, nicht zum wenigften in unferem Vaterlande. 

Gewiß hat man aud in den älteften Zeiten ſchon verjucht, Maultiere unter fich oder mit 
Pferden und Eſeln fortzupflanzen. Aber das Maultier erwies fi als durchaus unfruchtbar; 
wenigſtens erſcheinen alle anders lautenden Berichte und Behauptungen in jehr zweifelhaften 
Lichte, jobald fie nahgeprüft werben können. Außer Hans Friedenthal hat fich befonders 
Heinrich Poll neuerdings diefer Mühe unterzogen, und er hat es auch burch feine genauen 
mifroffopijchen Unterfuhungen der Geſchlechtsorgane und ihrer Erzeugniffe beim Maultier zur 
logiſchen Gemißheit erhoben, daß das Maultier nicht fruchtbar jein kann. Bei feiner weiten 
Verbreitung und großen Bedeutung war diefes aber für lange Zeiten ſchlechthin der Miſch— 
ling und dem Volk in biefem Sinne jprichwörtlich; daher der Name Mulatte, d. 5. Menichen: 
maultier. Und in ber Willenfchaft wurde und blieb das Maultier bis zu der Ummälzung 
durch Darwin die unerjchütterlihe Grundlage für den Lehrfag von der unveränderlichen oder 
guten Spezies, die man eben dadurch fennzeichnete, daß fie mit einer anderen Art, wenn über: 
haupt, nur unfruchtbare Miſchlinge liefert und daher durch eine übernatürliche Kraft einſt— 
mals genau jo gejchaffen worden jein muß, wie fie iſt. Welche Bedeutung dieſer Lehrſatz für 
die Haustierforihung haben müßte, wenn er auf Wahrheit beruhte, daß dann nämlich die 
Haustiere nur mit ihrer wilden Stammart fruchtbare Mifchlinge liefern könnten, mit anderen 
wilden Verwandten aber nicht, liegt auf der Hand, und jo verdankt tatfächlich das hochverdienſt— 
lihe und für alle Zukunft hocherjprießliche Unternehmen des Haustiergartens in Halle a. d. ©. 
feine erfte Entftehung unter dem unfterbliden Julius Kühn dem jegt längſt überwundenen 
Dogma von der Konftanz der Arten. 

Der Frage nad) der urjprünglichen Entftehung der Maultierzucht ift merkwürdigerweiſe 
erit 1895 Eduard Hahn nachgegangen in feinem vortrefflihen Haustierbuche, einer wahren 
Fundgrube fruchtbarer Gedanken. Er tat das um jo lieber, al3 e3 eine feiner Grundanjhauungen 
ift, daß bei den Uranfängen der Haustierwerdung überhaupt die Miſchzucht eine Rolle ge: 
ipielt habe. Dafür ift ihm das Maultier mit feinem hohen Alter in der Geſchichte der Haus: 
tiere das klaſſiſche Beiſpiel, und tatfächlih muß man aus den Erfahrungen der Tierhaltung zu: 
geben, daß gefangene Tiere oft eher zur Bajtardierung mit verwandten Arten, auch Haustieren, 
al3 zur Reinzucht mit der eigenen Art zu bringen find. So mögen in den allerälteiten Zeiten der 
Haustierbildung ſchon Maultiere entjtanden fein, zumal die alten weitafiatif hen Kulturmenſchen 
den Ejel bereits bejaßen, al3 fie das Pferd durch einbrechende innerafiatiiche Reitervölfer dazu 
erhielten, und nah dem Verſchwinden diefer wilden Horden mag man das Gefühl gehabt 
haben, ihre zurüdgelaffenen, durch Heftigfeit und Unbändigfeit unheimlichen Reittiere fich näher 
zu bringen, wenn man fie mit dem vertrauten Ejel freuzte. Vielleiht hatte man auch zuerjt 
vom Pferde nur ein Geſchlecht zur Verfügung; denn e8 ift ja heute noch eine verbreitete Ge— 
wohnbeit der Reitervölfer, entweder nur Hengfte oder nur Stuten zu reiten. Bald mußten 
natürlich erfahrungsmäßige Kenntnis und bewußte Schägung des Maultieres fördernd und 
für alle Zeiten feitigend hinzukommen. Den Uranfängen der Haustierzucht überhaupt, aljo 
auch der Maultierzucht, hat aber vorausichauendes Zwedbewußtfein ganz fern gelegen; das 
hat Hahn uns klar bewiejen. 
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Hahn rein Iogifchen Überlegungen kamen literariiche Belegftellen in der Maultierfrage 
jehr glüdlich entgegen durch den Nachweis Otto Kellers in feiner „Antiken Tierwelt”, daß Ana- 
freon und Homer den nichthellenifchen Kleinafiaten, Myfern und verwandten Völferfchaften, 
die „Erfindung“ der Maultierzucht zufchreiben, und die Meinung der altgriechiſchen Zeit, wie 
fie die beiden Dichter wiedergeben, wird wieder geſtützt durch die indogermanifchen Forſchungen 
G. Meyers, der das lateiniſche mulus aus dem myjijchen mus-lo erklärt und bemerkt, es 
bedeute nichts anderes als mylifches Tier. Obwohl bei den Iſraeliten Maultierzucht, wie jede 
Miſchlingszucht, durch Mofes’ Gefegvorihriften verboten war, wurden Maultiere doch im 
Lande gebraucht: Abjalom entfloh auf einem folden aus der Schlacht, und Salomo ließ fie 
fih al3 Tribut liefern. In die Olympiſchen Spiele wurden 580 v. Chr. auch Wettrennen 
auf Maultieren aufgenommen. Am meiften aber verwendete fie da3 Altertum nach dem Bor: 
gange von Cyrus zum Poftdienfte, für reitende Boten; im Römischen Reiche ftanden fie dann 
auf allen PBoftitationen den Reiſenden zur Verfügung. 

Die Maultierzudt war im Altertum ſchon über ganz Weftafien, Griechenland, Italien, 
Gallien, Spanien und Nordafrifa verbreitet. Die delphiſche Pythia bezeichnete in ihrem Orafel- 
ſpruch für den Indischen König Kröfus den Eyrus als Maultier, weil fein Vater ein Perſer 
war. Poppäa Sabina ließ ihre Maultiere mit goldenen Hufeiſen beſchlagen, während ihr 
Gemahl Nero fich für die feinen mit filbernen begnügte; Hufeifen hielt man aber ſchon da— 
mals, wenigjtens in gebirgigen Gegenden, für unentbehrlih. Im alten Jtalien war das Maul: 
tier, nach Keller, jhon das „Mädchen für alles“, was Menjchen: und Laftbeförberung an: 
langt, und auch im römischen Heere war es vollkommen eingeführt: beim Marjchieren lub 
man bie ſchweren Schilde Maultieren auf, und jede Zenturie hatte ihren mulus centuriatus, 
ber das ſchwere Wurfgeihüß 309. So wurde die Maultierzudht in den Mittelmeerländern 
weitergepflegt bi$ in die Neuzeit, in Spanien zeitweile jo übermäßig, daß, um Pferbemangel 
zu verhüten, den Nittern gewiffer Orden verboten wurde, Maultiere zu reiten. Daher bedurfte 
der fterbensfranfe Kolumbus ausdrüdlicher Erlaubnis des Königs, um auf einem Maultier 
jeine legte Reife antreten zu können. Die beiten Maultierzuchtefel find wohl die großen ſchwarz⸗ 
braunen Katalonier, die aber erft durch Poitoublut das geworden fein follen, was fie find. 
Sie wurden in ber erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts viel nad) Nordamerika ausgeführt 
und haben dort den berühmten Kentuckyeſel hervorgebracht, den Vater der amerifanifhen 
Maultierzucht. Italien ift im Gebrauch ebenfalls ein Maultierland, weniger in der Zucht, 
in der es jeinen eigenen Bedarf nicht dedt. Der dalmatiniihe Wein: und Dlivenbau wäre 
ohne das Maultier Schwer aufrechtzuerhalten; auf deffen Rüden aber erreichen die Bauern 
bequem ihre Arbeitsitellen an den fteilen Hängen der ſonnedurchglühten Berge. 

Das klaſſiſche Land der europäiſchen Maultierzucht ift aber heutzutage Poitou in Süd— 
frankreich; dort gibt es Züchterfamilien, die ſchon im 18. Jahrhundert genannt werden. 
Über diefes „Maultiergewerbe” (industrie mulassiere), wie es bezeichnenderweife heißt, find 
wir jeit 1907 durch eine illuftrierte Abhandlung Dr. Hailers, damals Tandwirtichaftlihen Sad: 
verftändigen bei unſerem Konfulat in Paris, genau unterrichtet. Es umfaßt natürlich drei 
verſchiedene Zuchten, über die aber erft jeit etwa 20 Jahren Zuchtbücher geführt werben: die 
Zudt der Ejel und Pferde, mit denen die Maultiere erzeugt werden, und die Maultierzucht 
jelber. Der Ejelhengft, baudet genannt, ift der größte und ftärffte feiner Art, ein wahrer 
Riefe von 1,5 m und no mehr Schulterhöhe mit fchwerem, mächtigem Kopf und langen, 
ftarf behaarten, ſtramm aufrecht getragenen Ohren, die einen Mann hoch überragen (Taf. 
„Unpaarhufer IV’, 5, bei ©. 655). Im Körper zieht man troß der Höhe recht langgeſtreckte 
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Tiere vor, weil man fie für bejonders geeignet hält zur Erzeugung ber gemünfchten ſchweren 
Maultiere, Das Haar, lang, wollig, dunfelbraun bis ſchwarz, gibt dem Tiere im Verein 
mit feiner Rörpergröße etwas ganz Eigenartiges, man möchte fagen: Unheimliches, zumal 
wenn ihm noch die alten Haare vieler Jahre als bis zum Boden reichender Filzmantel an: 
hängen. Diefer gewiß gefundheitsihädlichen Unfitte huldigte man bis in die neuefte Zeit noch 
vielfach in Poitou in dem Vorurteil, daß ſolche Ejelhengite durch ganz befondere Zeugungs— 
fraft ausgezeichnet jeien. Der Verkaufspreis für mehr als durchſchnittliche Tiere beläuft fi 
auf 6—10000 Franken; unter 3000 ift mit drei Jahren gewiß feiner mehr zu haben. 

Es ift nur ein Feiner Landftrich, hauptjählih um Niort im Departement Deux-Sevres, 
der dieſe Ejelhengjte liefert, und es find nur einzelne Güter, auf denen, meift von alters 
her, 4— 8 Stüd aufgeftellt find, zu denen dann die fleineren Züchter der Umgegend ihre 
Gjelinnen und Pferdeftuten bringen. Dieje privaten Ejelhengftitationen des Maultiergewerbes 
nennt man Ateliers, Werkſtätten; fie laffen aber vom gejundheitlihen Standpunft noch man: 
es zu wünſchen übrig. Der Baudet jteht die meijte Zeit jeines Lebens ftumpffinnig in 
feinem beinahe finfteren, ſchlecht gelüfteten Stalle und verläßt diefen nur, wenn er in einem 
ebenfalls halbdunfeln Raume zum Deden verwendet wird. Es gehört die ganze Ejelzähigfeit 
dazu, diefe rüdjtändige Haltungsweiſe ohne Schaden zu ertragen. Der Riejenejelhengft ift 
aber trogdem ein ganz gewaltige und ebenjo auch jehr intelligentes Tier; das merkt man, 
jobald er lebhafter wird oder gar feine koloſſale Stimme erhebt, die denn doch ganz etwas 
anderes ijt als das Stöhnen unferer fleinen Ejeljämmerlinge. Die Poitou-Eſelin erreicht etiwa 
1,35 —1,45 m ®iderrifthöhe und wird mit 21/2 Jahren ſchon zum Deden zugelafjen. Die 
Tragzeit währt 13 Monate, und man wartet bann noch die 6 Monate dauernde Säugezeit 
ab, kann aljo beiten Falles nur alle 1'/e Jahre ein Fohlen erzielen. Fehlichläge find in- 
deſſen nicht jelten, und jo kann man von einer guten Ejelin vielleicht auf ſechs lebende Nach— 
fommen rechnen, von denen minbejtens die Hälfte immer weiblich find, aljo höchſtens auf 
drei Baudets während ihrer ganzen Lebenszeit. Der junge Ejelhengit, fedon, ift ein außer- 
ordentlich hoch: und ftarkbeiniges, zutrauliches Tier mit weichen, dunkelm Fell und wird von 
vierten Jahre ab zur Zucht verwendet. 

Die Zucht der „Maultierpferde‘‘, mulassiers, ift eine Kaltblutzucht wie jede andere. 
Die Maultierpferde find wohl feine einheitliche Rafje, ähneln aber am meiften den Percherong 
und Boulonnais, die auch das meifte dazu beigetragen haben; nächſtdem die engliichen Kalt: 
blüter. Heute find auch die Mulaffiers jo weit durchgezüchtet, daß fie längft ein Maultier von 
bejonderer Schwere und Schönheit liefern (Taf. „Unpaarhufer IV”, 6, bei S. 655). Am 
Mulaffierhengft fällt die Haarfülle auf; abgefehen von dem prachtvollen Mähnen- und Stirn: 
ſchopfhaar und dem prächtigen, oft bis auf die Erde reihenden Schweife, beginnen lange 
Haare an den Gliedmaßen fhon am Dberfchenkel, hinten oberhalb des Sprunggelenfes und 
verdichten ſich in der Feljel zu einem fippigen Behang. Bei der Stute, die das Maultier: 
fohlen bringen ſoll, wird erklärlicherweife der Hauptwert auf ein großes, möglichit mild: 
ergiebiges Euter gelegt, zumal die Schwere des Maultieres nicht jo jehr von der Größe der 
Stute ala von der reichlihen Ernährung bes Fohlens in den erften Monaten abzubängen fcheint. 
Der Ejelhengft ift meift ohne weiteres zu der widernatürlichen Paarung mit der Pferdeitute 
bereit, fobald er das Geraffel des ſchwerfälligen Kettenzaumes (bride) hört, den man ihm 
zum Deden anlegt, und leiftet meift jo viele „bridses“, wie man von ihm verlangt. Nur 
ältere bedürfen wohl einiger fünftlicher Reizmittel, die teils ſchon im Futter gegeben werben, 
teils in lebhaften Zufpruch und allerlei Handgreiflichkeiten beftehen, auf die das Stallperjonal 
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natürlich gut eingeſchult iſ. Manchmal muß aber doch auch heute noch erft eine Ejelin vor— 
geführt und dann im legten Augenblid die Pferbeftute untergefchoben werden. Dieje ſetzt der 
Ejelpaarung, namentlich zum erjtenmal, ziemlichen Widerſtand entgegen und wird daher an 
einem eigenartigen Sprunggeftell gut feitgebunden. Sie trägt, nad) Hailer, das Maultiers 
fohlen nicht länger als das Pferdefohlen; die allgemeine Annahme einer Annäherung an die 
längere Ejeltragzeit wird daher wohl nicht richtig fein. 

Von Ende Oftober ab werden während des Winters die meiften jungen Maultiere ſchon 
verkauft und anderwärt3 großgezogen.. Dieje „gilons“ (Zährlinge) bringen dann ſchon bis 
1000 Franken und noch mehr, während für die fhönften Dreijährigen au) nur 1500—1800 
Franken zu erzielen find. Mit 11/2 Jahren fängt man bereit3 an, die jungen Maultiere an 
leichte Beichäftigung zu gewöhnen, zuerft mit Hilfe alter, und das führt man mit großer 
Sorgfalt und Geduld durch, hat dann aber auch den Erfolg davon, daß man in Frankreich 
jelten ſtörriſche Maultiere trifft. Ob aber daran nicht doch auch das ausnehmend fanfte, 
gutartige Weſen der franzöfiichen Kaltblutpferde feinen Anteil hat? Wer das franzöfiiche 
Maultier in feinen Glanzleiftungen fennen lernen will, muß in Städten wie Avignon die 
hochbeladenen zweiräderigen Mehlfuhren beobachten, die etwa die Fracht eines unferer vier- 
Ipännigen Müllerwagen führen: wie da die beiden ftarfen Maultiere, eins in der Scheren: 
beichjel, da3 andere bavorgeipannt, den hochräderigen Karren feuchend durch den Sonnen: 
brand ſchleppen, während bie als dritte ganz vorn vorgefpannte alte Stute fich fait lediglich 
mit ber Führung begnügt. Ober man muß die Maultiere jehen, wie fie auf dem Steinpflafter 
ber Kais des Marfeiller Hafens unverdroffen die ſchweren Laftfuhren aller Art hin und her 
ſchleppen, immer ein Bild unermüdlicher Anftrengung: Arbeitstiere in beiten Sinne des 
Wortes! Und dabei was für ein Futter! Maultieren, die ftarf arbeiten müſſen, gibt man 
ja wohl etwa 4 kg Hafer im Tag und reichlich Heu, ftriegelt und pußt fie auch wie die 
Pferde. Das ift aber durchaus nicht die Regel, und fie begnügen fich zum großen Teil mit 
einem Futter, das ein Pferd nicht anrühren würde, fcheinen alles zu freffen, was man ihnen 
gibt, und jelbft verholzte Pflanzenteile noch verwerten zu können. 

Zu diefer Anſpruchsloſigkeit im Futter und Tätigkeit in der Arbeit kommen nod) Lang: 
lebigfeit und Widerftandsfähigfeit gegen Krankheiten. Mit 25 Jahren tun Maultiere nod) 
unermüdlich ihren Dienft, und nicht felten bleiben fie fogar bis ins 40, Jahr leiftungsfäbig. 
Die meilten Krankheiten des Pferdes kommen beim Maultier nicht vor; bei ihm nehmen aber 
Krankheiten jofort eine ſcharfe Form an mit raſchem, tödlihem Verlauf. Das Maultier wird 
nur frank, um zu fterben, jagt man, 

Was das Maultier für Deutihland, zumal für Norddeutichland wert ift oder werden 
könnte, hängt im Grunde wejentlic davon ab, ob es zufolge feines Ejelblutes wirflih an 
märmere, trodnere Landſtriche gebunden ift oder nicht. Hailer jagt felbft, daß es ſchon in 
Frankreich im Süden beffer ausjähe, im Norden weniger lebhaft, mitunter jogar mißmutig 
und ſtörriſch ericheine. Anderſeits jchildert er, wie er Anfang Oktober frierend im Pelz durch 
bie falte, neblige „Plaine“, die Hochebene bei Niort und Melle, fuhr, wo die Stuten und 
Ejelinnen mit ihren Fohlen nachts noch im Freien blieben und das naffalte Gras abweideten. 
Da muß man ihm recht geben, wenn er meint, ganz Süd: und Weftdeutichland am Nhein 
und Bodenſee, ja ſelbſt Oldenburg und Schleswig:Holitein jeien klimatiſch höchſtens injofern 
ungünjtiger, als der Winter bei uns ftrenger auftritt und länger dauert. Von jeher hat es 
denn auch bei uns ſchon überzeugte Lobredner des Dlaultieres gegeben, und es find immer 
wieder Verſuche gemacht worden, es einzuführen, zulegt vor einigen Jahren, als das 
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Zugochſengeſchäft infolge der Maul: und Klauenfeuche ſchlecht ging. Da haben wieder Braue: 
reien und andere Jnduftriebetriebe, bie ſchweres Fuhrwerk brauchen, große franzöfifche und 
amerifanifche Maultiere eingeftellt, und bie Berliner Omnibusgeſellſchaft hat es mit Hleineren, 
argentinischen verſucht. Ein endgültiges Urteil fteht noch aus, weil die Erfahrungen von zu 
kurzer Dauer find, Aber händlerifchem Unternehmungsgeift bietet fi) hier ein Feld, und ein 
beſſeres, fruchtbareres, als die Reklame für Zebra: und Straußenzucht es war. Auch wäre 
wohl für die Großen unjerer Inbuftriegegenden ein Gedanke Hailers geneigter Erwägung 
wert: namentlich in den Zuchtgebieten des ſchweren Kaltblutpferdes Ejelhengfte zur Maultier: 
zucht aufzuftellen, um fi jo für die notwendigen ſchweren Laftfuhren an Ort und Stelle ein 
bejonders leiftungsfähiges, genügfames und miderftandsfähiges Zugtier zu ſchaffen. Nach 
dankenswertem Eintreten des Landftallmeifters Grabenjee für die Sache hat der Staat die 
Bedeutung des Maultieres neuerdings ebenfalld gewürdigt und im Staatsgeftüt zu Celle 
einen Eſelhengſt zur Maultierzucht eingeftellt. 

In Amerika wußte ſchon Wajhington die Vorzüge des Maultieres zu ſchätzen und züchtete 
jelbft jeit 1786 mit einem großen, vom König von Spanien gejchenften Ejel „Royal Gift“ 
(Königsgabe). 1832 fam dann der erfte Katalonier durch einen Züchter mit dem berühmten 
Zigarrennamen Henry Clay hinüber, und diefer „Mammoth-Warrior“ (zu deutſch etwa: Riejen- 
füraffier) begründete das Gejchlecht des heutigen „Kentucky Jack“, des amerifanijchen Rieſen— 
eiel3, der aber auch noch fortwährend durch Nachſchub beiten Roitoublutes ohne jede Rückſicht 
auf den Preis veredelt wird. Schon im amerikanischen Bürgerfriege bewährte ſich das Maul: 
tier: ein Sechierzug, der 1861 eingeftellt wurde, ging bei täglicher harter Arbeit noch 1866 
mit unverminderter Leiftungsfähigfeit im Geichirr, obwohl die Tiere oft vier, fünf Tage lang 
feinen Bijfen Heu oder Korn und 24 Stunden lang fein Waſſer befamen. Heute macht der 
Maultierbeftand in den Vereinigten Staaten ſchon ein Sedhitel des Pferdebeitandes aus; 1907 
gab es da über 3400000 Maultiere im Gejamtwerte von mehr als 1405600000 Marf. 

Bei den Kolonialarmeen werden Maultiere heute überall gebraucht, von ung befonders in 
Deutih:Südweftafrifa, wo die argentinischen Muli äußerft beliebt find. Eine befonders finn- 
reiche militäriiche Verwendung ift die zu jogenannten Gebirgsbatterien, deren Gejchüge, zer: 
legt, von den Tieren auf Padjätteln getragen werden. 

In Brafilien ift, laut Tſchudi, das Maultier für den Warenverjand wie für den Nei: 
jenden von unbezahlbarem Werte. Es ijt eine durchaus nicht zu gewagte Behauptung, daf 
ohne das Maultier die Stufe der Bildung und Gefittung in einem großen Teile Südamerikas 
eine weit niedrigere wäre, als fie heutzutage ift. Der brafiliihe Maultiertreiber, Tropeiro 
genannt, bewerkitelligt mit feinem Maultiertrupp den Warenverfehr zwiſchen den verjchiedenen 
Landesteilen. Er bringt aus ben entfernteften Gegenden des Reiches die Erzeugniſſe des 
Bodens und des Gewerbfleifes nach der Küfte und führt von hier aus Gegenftände des täg- 
lihen Bedarfes und de3 Lurus zurüd, ift der Vermittler des Handels und des Geldverfehrs 
und jpielt daher im Staatshaushalte eine nit unbedeutende Rolle. 

Jede Tropa wird in Kleinere Abteilungen von je 8, in den ſüdlichen Provinzen von je 
10—12 Tieren zufammen: und unter Aufſicht eines Treibers geftellt. Dieje Züge, die ſich 
in gewifjen, nicht allzu geringen Abftänden folgen, gehen während der Reife reihenweije hinter: 
einander: jedes einzelne Maultier nimmt dabei regelmäßig benjelben Plag ein, und fajt mit 
pünttliher Genauigkeit tritt das folgende in die Fußftapfen des vorherjchreitenden. Ein Zeit: 
tier, Madrinha genannt, führt die ganze Tropa an. Es ift das ſchönſte, fräftigite und erfah: 
renfte Maultier von allen und auch äußerlich durd fein prächtiges Geſchirr ausgezeichnet. 
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Auf dem Kopfe trägt es einen roten oder bunten Buch von Baummolle, auf dem Stirnriemen 
ein großes, filbernes Schild mit dem Namenszuge feines Eigeners; an einem eigentümlichen 
Geſtelle find eine Anzahl helltönender Glödlein angebracht, welche bei jeder Bewegung des 
Kopfes luſtig Fingen, und das ganze Leder des Kopfzeuges und Bruftriemens, zuweilen auch 
bes Hinterzeuges, ift mit großen oder Kleinen jilbernen Zieraten bedeckt. 

In Peru und Chile werden alljährlich Maultiere in bedeutender Anzahl eingeführt und 
mit verhältnismäßig jehr hohen Preifen bezahlt. „Eine Eigentümlichfeit, welche id) nirgend 
anderswo gefunden habe’, jchreibt mir Haßkarl, „ift die Sitte, bei Geſchäfts- und anderen 
Beſuchen in Lima das Maultier zu verlaffen, ohne es anzubinden. Das Tier bleibt vor dem 
Haufe, welches fein Reiter betreten hat, ruhig ftehen, ohne fi um das Hin- und Herreiten 
anderer die Straße befuchender Menfchen und Tiere zu kümmern. Reitet man ein Maultier, 
“ welches noch nicht an das Warten gewöhnt ift, jo fegt man ihm einen brillenartigen Augen 
bedel von Leber auf und geht dann unbeforgt feines Weges.” Im fpanifchen Mutterlande 
verwendet man das Maultier allgemein zum Ziehen und zahlt gern biefelben Summen für 
ein Paar guter „Mulas“, die ein Paar Pferde Eoftet. Eine Reife mit dem ſpaniſchen Eilwagen 
ift eine wahre Höllenfahrt. Fünf Paar Maultiere werden hintereinander geipannt; auf dem 
vorderjten Satteltiere figt der Vorreiter, hinten auf dem Bode der Kutſcher mit einer fürhterlichen 
Peitjche und neben ihm noch ein befonderer Maultiertreiber, der einen tüchtigen Knüttel führt. 

Abejfinien und China jollen jelbftändig und unabhängig von unferem Kulturfreis auf 
die Maultierzudt gefommen fein. Jedenfalls züchtet man in Abeffinien fehr gute und edle 
Maultiere, und auch die chineſiſche Maultierzucht verdient, nach Köhler-Gera, alles Lob. In 
China ift das Maultier das Hauptzugtier, zieht ſowohl den Staatswagen des hohen Würden: 
trägerd ald das ſchwere Lajtfuhrwerk und den Reifewagen. Reife und Güterverkehr im 
Norden ded Landes wäre geradezu eine Unmöglichkeit ohne die Maultiere. Bor dem Reife: 
wagen, ber oft noch bis zu 10 Zentner Gepäd enthält, gehen fie zu dreien, das größte, mitt: 
lere in der Schere, an der es jämmerlich in den Gurten fefthängt, wenn der Wagen auf den 
holperigen Wegen umfchlägt. Aber losgefhnallt, jpringt e8 auf und fehüttelt ſich gleihmütig 
ab. Die tägliche Reife, die bis zur Dunkelheit dauert, wird nur durch eine Futterpaufe von 
1— 2 Stunden unterbrochen, während der die Tiere meift angeſchirrt bleiben. Das erite, was 
fie aber tun, ift dann, fich tüchtig zu wälzen, um das von Staub und Schweiß verurfachte Haut: 
juden zu lindern, Peking und Mukden haben Maultierdrofchlen. In Schantung und anderen 
gebirgigen Gegenden tragen Maultiere zu zweien die fogenannten Maurltierfänften, die ihnen 
den Nüden oft auf die fchauderhaftefte Weife aufreiben: eine große Tierquälerei! 


Die gelben aſiatiſchen Wildejel unterjcheiden fich durch ihre Farbe auf den erften Blid 
von den grauen afrifaniichen, dann aber aud) durch die fürzeren Ohren, denen fie den Namen 
Halbejel verdanken. Im übrigen find es echte Ejel, namentlih in der Echwanzbildung 
(Quaſtenſchwanz); das Ejelfreuz tragen fie aber nicht. In rauheren Landſtrichen legen fie einen 
diden, etwas lodigen und wolligen Winterpelz an, ber natürlich immer trüber und unreiner 
gefärbt ift als das kurze, glatte Sommerfell. Alle oder wenigftens die meiften haben längs des 
Rückgrats einen ſchwarzen oder ſchwarzbraunen Streifen, und biefer verbreitert fi wohl auch 
allermeift nach hinten in der Bedengegend. Im übrigen kämpfen ſozuſagen auf dem Fell die 
beiden Hauptfarbentöne miteinander, der dunklere der Oberjeite und der hellere der Unterfeite, 
der auch zu beiden Seiten des Rüdenftreifens auftritt und fich von da ausbreiten fan. Danach 
und zum Teil auch durch die Größe unterjcheiden fich die verjchiedenen geographiichen Formen. 


Aſiatiſche Wildefel: Kiang. 669 


Wieviel Arten oder Unterarten man gelten laſſen muß, darüber dürfte wohl das letzte 
Wort noch nicht geſprochen ſein; daß es mehrere ſein müſſen, kann nicht lange zweifelhaft 
erſcheinen, wenn man das rieſige Verbreitungsgebiet überſchaut: von Syrien, Meſopotamien 
und Perſien über Turkeſtan, die Mongolei und Südſibirien bis Kaſchmir und Tibet. 


Im Leben hebt ſich der Kiang, Equus kiang Moorer. (Taf. „Unpaarhufer V“, 1, bei 
©. 670), aus Tibet, Yarkand und Kafchmir, fo heraus, daß man ihn vor allen ala etwas Be: 
jonberes anerfannt jehen möchte, Er ift der größte (etwa 1,30 m Schulterhöhe) und dunfelfarbigfte 
von allen. Schon an jeiner ſchönen, dunfeln, fajtanienbraunen Farbe ift er jofort zu erkennen; 
am Bauch, Unterhals, der Innenſeite der Gliedmaßen und ums Maul herum hellt fich der 
Ton dagegen um fo mehr auf, noch mehr als bei den Verwandten: bis ins Weißliche. Diejer 
ſtarke Farbengegenſatz fennzeichnet den Kiang ebenfalls. Ferner wird in den Beſchreibungen 
der ſchmale dunkle Rückenlängsſtreifen hervorgehoben, der fid) über ven Schwanz bis zur Quaſte 
fortjegt; die Kiangs, die neuerdings im Berliner und Londoner Tiergarten, beim Herzog von 
Bedford zu jehen find, zeigen aber eine ganz ähnliche Verbreiterung dieſes Streifens auf der 
Kruppe wie ihre neben ihnen ftehenden Verwandten. Auch der Kopf hat zufolge bezeichnender 
Schäbelunterjchiede feine ausgeiprochene Eigenart mit der gebogenen Ramsnaſe und dem großen 
Querdurchineffer im Profil, Die Mähne ift namentlich im Winter wollig, fällt etwas zur Seite 
und bildet etwas Stirnſchopf. Die Hufe find breit, pferdeähnlich. Auch das hell Freifchende 
Geſchrei ift Fein richtiges Ejelgeichrei, allerdings aber ebenjomwenig ein Pferdewiehern. 

Der Kiang bewohnt die Hochfteppen und höher gelegenen Wüſtengebiete von Ladak und 
Tibet zwiſchen 13000 und 18000 engl. Fuß über dem Meere oder auch noch höher. Häufig 
it er im Changhenmogebiete Kafchmirs und am Oberlaufe des Indus jelbft, wenige Tage: 
märjche von der Stadt Zeh. Hier trifft man ihn gewöhnlich in Kleinen Trupps, manchmal aud) 
einzeln, und das wundervollite Schauspiel ift e8, nach Hay, zu jehen, mit welcher Schnellig: 
feit die Tiere an den Bergen emporklimmen, und wie gewandt fie abwärts jteigen, ohne 
jemal3 zu ftraucheln. Wo der Kiang noch nicht gejagt wurde, zeigt er wenig Scheu, galoppiert 
vielmehr im Kreife um den berittenen Neilenden herum, wenn diefer fich feinem Standorte 
nähert. An einen Pony, den Hays Diener ritt, famen zwei Kiangs jogar jo nahe heran, daß 
der Mann fürchtete, von ihnen angegriffen zu werden, und Baldwin mußte auf der Pirich die 
nengierigen Tiere wegſcheuchen. Ein junger Kiang kam bis in Lydekkers Lager im Chang: 
chenmo und mußte dafür feinen Schädel ind Londoner Anatomiſche Mufeum liefern. Es find 
wundervolle Läufer, und als Haustiere wären fie unjchägbar in diefen öden Hochwüſten, wo 
die Pferde oft den Unbilden ber Witterung erliegen und fein zufagendes Futter finden, wäh: 
rend der Kiang imftande ift, auf elendeite MWeife, nur mit dürrem Gras und zwerghaft ver: 
früppeltem Buſchwerk, fein Leben zu friſten. In der Gefangenſchaft hat er jich aber bis jegt 
zur Unterwerfung unter den Menſchen wenig geneigt gezeigt, vielmehr recht eigenwillig und 
bösartig. Hay brachte einen mit einem Schimmel — an ſolche Gefellichaft war er gewöhnt — 
glüdlih nah England. Unterwegs weigerte fich der Kiang, Brüden zu überjchreiten, warf ich 
aber furchtlos jelbft in den reißendften Strom und kreuzte ihn faft in gerader Linie, um wieder 
zu feinem Gefährten zu fommen. In Simla gewöhnte er fih an menjchliches Leben und 
Treiben, und in ber Ebene war er jo munter und übermütig, daß vier Männer notwendig 
waren, ihn zu halten und zu leiten. Ein Voot für den legten Teil der Reiſe bis zur Küfte 
beftieg er erft, nachdem der Boden mit Raſen belegt war, jo daß feine Hufe nicht mehr klap— 
perten. Auf See litt er an Futter und Waſſer oft Not, fraß und tranf aber ſchließlich alles, 
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was man ihm gab. In feinem Verſchlag hielt er ſich bei Seegang jo trefflih im Gleich» 
gewicht, daß er nur bei jehr ungünftigem Wetter in die Schwebe gehängt zu werben brauchte, 
Während eines Sturmes arbeitete er mit allen Kräften, um ſich aufredtzuerhalten, ſchien 
auch gern jede Hilfe anzunehmen. Nach und nach wurbe er überaus zahm und lernte Hay 
zulegt ſchon an der Stimme erfennen. Beim Kreuzen ber Linie litt er ſehr unter der Hitze. 
Ob der Kiang in der dünnen Luft feiner Hochregionen ein ebenjo flüchtiges Tier ift wie feine 
tiefer lebenden Verwandten, wäre erft noch auszuprobieren, Der engliiche Sportsmann macht 
fi aber glüdlicherweife wenig aus ihm, weil er feine Trophäe liefert. Dagegen ftören die 
Kiangs oft die Jagd auf den Argali und anderes edleres Wild, inden fie wild um den Jäger 
herumfarrieren und alle Tiere im Gefichtsfreis argwöhniſch machen. 

Über Trag: und Fohlzeit Haben wir feine ausdrücklichen Angaben aus der Freiheit, und 
in der Gefangenjchaft jcheint der Kiang überhaupt noch nicht gezüchtet zu fein. Der Hengit 
des Londoner Garten wollte merkwürdigerweije feine Stute nicht deden, dagegen brachte 
diefe von einem indiihen Wildeſel ein Fohlen. 


Beljer bekannt ift der Kulan der Kirgiſen, Dſchiggetai, zu deutſch „Langohr“, der 
Mongolen insgemein, Dſchan der Tungufen, Eqyuus hemionus Pal. (Taf. „Unpaar: 
bufer V“, 2), den fein wiffenfchaftlicher Entdeder, der alte Pallas, weder Pferd noch Ejel 
nennen mochte: er erſchien ihm als ein Mittelding zwijchen beiden, und fo nannte er ihn eben 
hemionus (Halbefel). Er erfannte aber auch jchon feine Schönheiten, die ihn weit über den 
Ejel ftellen: den überaus leichten Körper, die jchlanfen Glieder, das wilde, flühtige Weſen 
und die ſchöne Farbe des Haares, und will dafür über ben ſchweren Kopf, den geraden, edigen 
Rüden, die Heinen Ejelhufe und den bünnen Ejelihwanz hinwegſehen. Die Ohren nennt 
Pallas länger al3 beim Pferde, aber kürzer als bei gemeinen Maultieren, 

In der Färbung dürfen wir den Kulan als die Mittelftufe bezeichnen, wenn wir bei den afia- 
tiſchen Wildefeln drei verichiedene Stufen der Farbenverteilung zwiſchen Gelb und Weiß anneh⸗ 
men. Der Kulan ift heller als der Kiang, ſchon in feiner rötlichgelben Grundfarbe, und die 
weißliche Bauchfärbung fegt ſich nicht fo Scharf ab wie beim Kiang, greift auch weiter von unten 
herauf jowohl in den Weichen als an der Schwanzwurzel. Auch in der Größe hält der Kulan 
unter feinen Verwandten die Mitte mit etwa 1,15 m Schulterhöhe; in diefer Beziehung find aber 
angeſichts der weiten Verbreitung des Tieres erhebliche Unterjchiede wahrſcheinlich, die auch mit 
feineren Färbungsverjhiedenheiten Hand in Hand gehen. So ficht es z. B. ganz aus, als wenn 
ber innerafiatiiche Kulan aus Kobdo, dem ruſſiſch-chineſiſchen Grenzbezirk, durch Größe und leb— 
hafte Färbung, insbefondere aud) breites, helles Schwanzwurzelfeld, ähnlich dem Spiegel unſeres 
Wildes, ausgezeichnet wäre gegen ben Eleineren, trüber gefärbten vorderafiatiihen Kulan Trans: 
fajpiend aus der Gegend von Merw, ganz zu geſchweigen von dem Ghorkhar der Hindus, dem 
rotgelben Wildeſel der nordweitindiichen Wüſten. Nach Nabde, der den Kulan aus Sibirien 
kennt, erreicht das Haar im Winter eine Länge von 2,5 cm, erſcheint dann zottig und ift weich 
wie Kamelwolle, während das glatte, kurze Sommerhaar nur wenig mehr als 1 em lang ift. 

Bis in die neuere Zeit blieb die von Pallas gegebene Schilderung des Dſchiggetai maß: 
gebend für unfere Lebenskunde des Tieres; erft jeit Beginn der 50er Jahre des vorigen Jahr: 
hunderts erhielten wir wertvolle Bereiherungen der erften Mitteilung. Gehaltvolle Beiträge 
danfen wir Hodgion, Adams, Eversmann, Nadde, Severzow, A. Walter, Prſchewalſti und 
A. Rufinoff. Ich verſuche in nachftehendem, die verjchiedenen Angaben zujammenzufaffen, 
und gebe damit ein faft erichöpfendes Lebensbild der mittelafiatiichen Wildefel. 
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1. Kiang, Equus klang Moorer. | 
1/3 nat. Gr, s. S. 669. — W. P. Dando, P.Z.S.-London phot. | 








2. Kulan, Equus hemionus Pall. 
1» nat. Gr., s. S. 670. — Ludwig Bab- Berlin phot. 





3. Onager, Equus onager Pall. 
"/s nat. Gr., 5.5674. — Charles Reid-Wishaw b. London phot. 
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4, Afiatifiches Urwildpferd, Equus caballus — Pol. 
!/s nat. Or., s. S. 676. — P. Kothe-Berlin phot. 





5, Altafiyrifche Urwildpferdjagd. 
5.681. — Nach O. Keller, „Die antike Tierwelt“, Bd. I, Leipzig 1909. 





6. Mongolen-Pony. 
S. 686. — Asmy phot. 
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Der Dſchiggetai oder Kulan iſt ein Kind der Steppe. Obwohl mit Vorliebe in der Um— 
gebung der Seen und Flüſſe hauſend, meidet er doch auch die dürren, waſſerloſen und wüften- 
haften Striche nicht, und ebenſowenig ſcheut er fi vor Gebirgen, vorausgelegt, daß auch 
ihrer die Steppe ſich bemächtigt hat, mit anderen Worten: daß fie unbewaldet find. Nicht 
die verbünnte Luft des Hochgebirges noch die im Sommer glühende Sonnenhige, im Winter 
eijige Kälte der Tiefebenen, nicht die ftechenden Schneeftürme ber Höhe noch die vom Winde 
aufgerwirbelten heißen Sandwolken der Tiefe find es, die dem wettergeftählten Tiere Schranken 
fegen in der Steppe: es ift einzig und allein der Menſch, ber fein Vorkommen und Auftreten 
wenn nicht bedingt, jo doch beeinflußt. Dort, wo der Wanderhirt mit jeinen Herden regel: 
mäßig hin und wieder zieht, fcheucht er den Kulan; da, wo inmitten ergiebiger Weiden Streden 
fich breiten, die jo arın, fo öbe, jo wüftenhaft find, daß jelbft jener Vorläufer des ſeßhaften 
Menihen fie meidet: da findet fich das ungebundene Freiheit verlangende Wildpferd ficher. 

Schon zu Pallas’ Zeiten bemerkte man, nachdem die Grenzwachten angelegt worden 
waren, innerhalb der ruffiichen Grenzen jelten mehr orbentlidhe, von alten Hengften geführte 
Herden, jondern nur verlaufene oder abgejagte junge Hengite oder einzelne Stuten, Heut: 
zutage find die flüchtigen Tiere noch weiter zurüdgedrängt, feineswegs aber innerhalb der 
inzwiſchen binausgejchobenen Grenzen des ruffiichen Reiches ausgerottet worden. Hart an 
der Grenzicheide Europas kann man ihnen begegnen, und auf allen geeigneten Stellen im jüd: 
lichen Eibirien und Turkeftan trifft man fie, wenn auch nicht in jo beträchtlicher Anzahl wie 
in den wüjtenhaften Steppen der Mongolei und Nordweſtchinas. „Die turfmenifchen Step: 
pen‘, jchreibt A. Walter, „bevölkert der Kulan in ihrer ganzen Ausdehnung noch heute in 
ziemlich bedeutender Anzahl und hat fih nur aus ben durch den transkaſpiſchen Bahnbau 
und die neuen Militärpoften belebten Teilen weiter in unberührte Einöden zurüdgezogen.... 
Maſſenhaft find fie ftändig längs der Afghanengrenze, wie überhaupt in der Hügelwüjte 
zwiichen dem Tedſchen und Murgab vorhanden.” 

Wahrjcheinlich verweilt der Kulan an feiner Stelle feines ausgedehnten Verbreitungs: 
gebietes jahraus jahrein. Seine wetterwendifche Heimat zwingt ihn zum Wandern. Mit Ein: 
tritt des Winters ſammeln ſich die einzelnen Genofjenihaften zu größeren Trupps, vereinigen 
fih mit anderen bereits geſcharten und ſchwellen nad) und nach zu Herden an, die taufend und 
mehr Stüd zählen können, um gemeinfchaftlich nahrungveriprechende Gegenden aufzufuchen. 
Die genannten Sommerftände des Gebietes von Akmolinſt 3. B. verlaffen fie, in einem Jahre 
wie in dem anderen, bereits im Auguft, um ber fogenannten Hungerfteppe Bitpaf zuzuwandern. 
Einen Monat fpäter trifft man fie hier auf den altgewohnten Winterftänden, und zwar im 
vorigen Jahrhundert noch in fo zahlreichen Herden, daß ihr dröhnender Hufſchlag auf weithin 
vernommen wird und mehr als einmal die Koſaken in den Grenzwachten unter die Waffen ges 
rufen haben fol. Mit Beginn der Schneeichmelze treten fie die Rüdwanderung an, und im 
April rüden fie wiederum auf den Sommerftänden ein. So geſchieht es mit größter Negel- 
mäßigfeit in jeden Jahre und im Weſten ihres Verbreitungsgebietes wie im Dften. „Die be 
deutenditen Wanderungen des Dſchiggetai“, fagt Radde, „finden (in DOftjibirien) im Herbite 
ftatt, weil die unftete Lebensweife erft dann beginnen kann, wenn die Füllen vom legten Sommer 
fräftig genug find, die anhaltenden ſchnellen Märjche mitzumachen. Ende September trennen 
fi die jungen Hengfte von den Herden, denen fie bis ins 3. oder 4. Jahr angehörten, und 
ziehen einzeln in bie bergigen Steppen, um fich felbft eine Herde zu gründen. Dann ift ber 
Didiggetai am unbändigften. Stundenlang fteht der junge Hengſt auf der höchſten Spige 
eines fteilen Gebirgsrüdens, gegen den Wind gerichtet, und blickt weit hin über die niedrige 
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Landſchaft. Seine Nüftern find weit geöffnet; fein Auge durchirrt die ve. Kampfgierig wartet 
er eines Gegners; jobald er einen foldhen gewahrt, ſprengt er ihm in geftredtem Galopp 
entgegen. Nun entbrennt ein blutiger Kampf um die Stuten.” Alle von Radde erlegten 
Hengſte bewiefen durch ihre zahlreihen Narben, wie fampfluftig diefe ſchnellen Pferde find. 

Die Anzahl der Stuten, die ein Hengſt ſich erfämpft, ſchwankt, je nach der Ortlichkeit 
und Gelegenheit, zwiichen 3 und 20 und mehr, jo daß ein Trupp aus 6 oder 8—50 Stüd 
beitehen kann. Jedem einzelnen Haufen fteht ein Hengit als unbedingter Beherrſcher, Leiter 
und Führer vor. Je nad) feinen Begabungen, feinem Alter und Mute, feiner Kampfluft und 
Stärke ift die Anzahl der Stuten größer oder geringer. Ein Hengit it zum Bejtehen eines 
Trupps unbedingt erforderlich; wird er getötet, jo zerftreuen fich die Stuten; wird er bejiegt, 
fo folgen fie anderen Bewerbern. Der in der Vollkraft ftehende Hengft ſammelt die meilten 
Stuten um fi, der junge, noch unerprobte, die wenigften. Solange ein Hengſt noch nicht 
mannbar ilt, wird er im Trupp geduldet, jobald er ſich zu fühlen beginnt, rückſichtslos ver: 
trieben. Gejelligfeit ift ein Grundzug des Weſens diefes Wildpferdes und aller Einhufer 
überhaupt. Ebenjo wie Zebra, Duagga und Dauw den Herden der afrifanischen Antilopen 
und ber Strauße ſich zugejellen, fieht man den Dſchiggetai im Hochgebirge gemeinſchaftlich 
mit verjchiedenen Wildſchafen, der Tibetantilope und dem Grunzochſen, in den Tiefebenen mit 
Kropf: und Saiga:Antilopen weiden. Auch mit verjprengten Pferden hält er gute Gemeinſchaft. 

Das liebte Futter der Kulane ift Steppenwermut oder eine ftrauchartige, ftachlige Pflanze, 
Bajalyich genannt, die namentlich in der Hungerfteppe häufig vorfommt. Auf ihren Wande 
rungen müffen bie fonft ſehr wähleriſchen Tiere fi bequemen, aud andere in der Steppe 
wachjende Kräuter und Gräfer abzumeiden, und im Winter ſich oft längere Zeit mit Schöß— 
lingen von Tamaristen und anderen Sträuchern begnügen, obſchon ſolche Aſung ihmen jo 
wenig zujagt und fie derartig von Kräften bringt, baß fie wandernden Gerippen gleichen. Bei 
ipärlihem Futter weiden fie faft zu jeder Stunde bes Tages, bei reichlicher Weide find fie mit 
dem Aufnehmen ihrer Nahrung ebenfalls ſehr lange beſchäftigt; nach Sonnenuntergang pflegen 
fie der Nuhe, jedoch, wie die Kirgijen verfihern, immer nur kurze Zeit. 

Die Stimme ift weder ein Pferdegewieher noch ein Eſelgeſchrei, letzteres höchſtens mit 
ganz kurz und tonlos gewordenem A des Z—a; dadurd) nähert fie fich aber einem Gewieher. 
Über die Roß- und Fohlzeit des Kulanz lauten die Angaben verſchieden. Im Weften dei 
Verbreituungsgebietes fällt erjtere in die Zeit zwiſchen Mitte Mai und Mitte Juli, legtere un: 
gefähr einen Monat früher; denn die Tragzeit ftimmt mit ber unferes Pferdes überein. Wir 
fingen ein offenbar erjt wenige Tage altes Fohlen des Kulans am 3. Juni ein. 

Wer jemals Kulane in ihrer Heimat und in vollfter Freiheit fah, wird nicht anfteben, 
fie als hochbegabte Tiere zu bezeichnen. Bezaubert folgt das Auge ihren Bewegungen; ent 
züdt und erftaunt zugleich verfucht es, die unvergleichlihe Behendigkeit der flüchtigen Tiere 
zu erfaffen. Als ob fie mit ihren unverfieglihen Kräften jpielen wollten, jo jagten die von 
ung verfolgten Kulane über die Hügel und durch die Täler der Steppe dahin. Ihre Sinne 
jähigfeiten find nicht geringer als die Kräfte ihrer Glieder; ihre geiftigen Begabungen enk 
iprehen den übrigen. Die Kirgijen bezeichnen fie als Trogföpfe; Selbftbewußtjein und Nut, 
Neugier und Dreiftigkeit find hervorftechende Eigenſchaften ihres Weſens. Unverfolgt, traben 
fie nur, anſcheinend nachläſſig, ihres Weges fort und peitfchen mit dem ftets beweglichen 
Schwarze Iuftig die Weiden; verfolgt, fallen fie in einen ebenfo leichten und zierlichen wie 
fördernden Galopp; aber auch währenddem bleiben fie von Zeit zu Zeit ftehen, ftellen fich Jämt- 
ih in einer und derjelben Richtung auf, fihern und ftürmen dann, eine lange Reihe bildend, 
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unbejorgt, gleihjam übermütig, mit derjelben Eile weiter wie vorher. Gewöhnlich, aber nicht 
immer, entfliehen fie bei Annäherung des Menſchen ſchon von weitem. Eines der Tiere fteht, 
laut Hay, regelmäßig als Wache aus, meift in einer Entfernung von 100—200 m von der 
Herde, Diefe Wache nähert ſich, wenn fie eine ihr drohende Gefahr bemerkt, gemächlich den 
Gefährten, rüttelt diefelben auf, ſetzt fih an die Spige des Zuges und eilt nun mit den Ge: 
noflen entweder im Trabe oder im vollen Galopp davon. Der gefheuchte Kulan läuft immer 
gegen den Wind, erhebt, wenn er in volljter Flucht ift, feinen Kopf und ftredt den dünnen 
Schwanz von fi. Der Leithengft hat nicht allein für den Zuſammenhalt, ſondern auch für 
die Sicherheit eines Trupps Sorge zu tragen und umfreift diefen beftändig, gibt auch in der 
Regel das Zeichen zur Flucht. Nicht jelten trabt er geradeswegs dem heranfommenden Jäger 
entgegen, wirb bei ſolcher Gelegenheit auch wohl niedergeſchoſſen. 

Ein jo geartetes Tier entgeht leicht den Verfolgungen größerer Raubtiere. In den weit: 
afiatifchen Steppen gibt es foldhe, die den Kulanen nachſtellen, überhaupt nicht; denn die hier 
haujenden Wölfe wagen nicht, gefunde Wildpferde anzufallen, weil dieſe ihre fräftigen Hufe 
gegen Feinde trefflich zu gebrauchen wiſſen. Höchftens ermattete und erkrankte, abjeits der 
Herde gehende Kulane dürften von den Wölfen angegriffen werden. Im jüblichen und jüd- 
öftlichen Teile des Verbreitungsgebietes tritt vielleicht der Tiger als Feind unferer Tiere auf; 
da die Steppen ihm jedoch nur hier und da entiprechende Aufenthaltsorte bieten und dieje von 
den Kulanen gemieben werden, fügt wahrſcheinlich auch er dem Beſtande ber legteren erheb- 
liche Verlufte nicht zu. Als gefährlicherer Feind ermweift jich der Menſch. Die eingeborenen 
Wanderhirten der Steppe jagen das Wildpjerd mit Leidenfhaft, um jo mehr, als diejes alle 
Geſchicklichkeit des Jägers herausfordert. Selten gelingt e3, ſelbſt auf einer welligen Fläche, fich 
auf gute Entfernung anzufchleihen. Nur ein Blattſchuß wirft das Fräftige, lebenszähe Wild 
im Feuer nieder; weidwund oder mit zerjchmettertem Beine entrinnt es noch in faft unbehin- 
derter Eile, birgt fi endlich außer Sicht des Schügen in einer Bodenſenkung, verendet hier 
und fällt dann den Wölfen, nicht aber dem Schützen zur Beute. Daher ziehen es Kirgijen mie 
Mongolen vor, dem Wildpferde an der erfundeten Tränke aufzulauern oder ihm, wenn befjen 
gefährlichjter Feind, der Winter, mit dem Menfchen fich verbindet, Schlingen zu legen. Im 
Dften Sibiriend jagt man den Kulan, nad) Radde, indem man ihn durch ein hellgelbes Pferd 
anlodt, während der Jäger in der Nähe auf der Lauer liegt, und die Sary-Turkmenen be: 
ſchleichen ihn, nach Walter, unter dem Winde mit einem Kamel, hinter bem fich der Jäger verftedt. 

Der Gewinn der Jagd ift nicht unbedeutend, Kirgijen und Tungufen ſchätzen das Wild- 
bret des Kulanz hoch. Eritere ftellen es dem Pferbefleifche gleich; letztere erachten es als aus⸗ 
gezeichneten Lederbiffen; auch die Turfmenen lieben es, laut A. Walter, jehr. Die Haut des 
Kreuzes und der Schenkel wird an die Bucharen verkauft, um zu Saffıan Verarbeitung zu 
finden, die übrige Haut zu Riemen und Pferdefoppeln zerſchnitten und verflochten, 

Verjuche, den Kulan zu zähmen, find in feinem Vaterlande felten und nie mit vollftändigent 
Erfolge angeftellt worden. Einzelne Kirgifen haben, wie Rufinoff mir mitteilt, dann und wann 
Kulanfohlen gefangen, von Stuten bemuttern und großziehen lafjen. Die Wildlinge gewöhnen 
ſich bald an die ihnen zugemwiejenen Ammen, bejaugen fie mit derfelben Befriedigung wie ihre 
Mütter, beweilen ihnen kindlichen Gehorjam und verlaffen fie auch herangewachſen nicht, 
weiden frei unter den zahmen Herden und finden fidh mit ihnen in der Nähe der Jurte ein, 
Solange fie jung und hilfsbedürftig find, erweden fie demnach die beften Hoffnungen. Allein 
dieſes Betragen ändert fich, fobald das Tier feine Kraft zu fühlen beginnt. Zwei Kulane, die 
uns Rufinoff zeigte, waren ebenfalld wenige Tage nad ihrer Geburt gefangen und durch 
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firgifiihe Stuten bemuttert worden. Den erften Sommer ihres Lebens hatten fie mit der Herde 
verbracht, der ihre Amme angehörte, den erften Winter mit diefer ohne Beſchwer in einen 
falten Stalle überftanden. Nach jehr kurzer Zeit begannen fie, Heu, Hafer und gebadenes Brot 
zu frefjen, folgten gern dem Zurufe des Menfchen, ließen ſich durch ihnen vorgehaltene Leder: 
biffen herbeiloden, auch ftreidyeln, Tiebten e8 aber nicht, wenn man ihren Rüden berührte und 
ließen fi, nachdem fie genügend erftarkt waren, niemals von einem Reiter befteigen, ſondern 
biffen und jchlugen aus, gerieten ſchon, wenn man ihnen den Zaum auflegte, in heftigen Zorn. 
Sie ans Einjpannen zu gewöhnen, war unmöglid. Mit jedem Jahre wurden fie wilder und 
bögartiger, jo daß man ſchließlich alle Verjuche, fie zu zähmen, aufgeben zu müfjen glaubte. 

In unjeren Tiergärten gehört der Kulan noch immer zu den Seltenheiten, obgleich man 
ihn öfters eingeführt und er fi) auch wiederholt fortgepflanzt hat. Ebenſo ift er erfolgreich ſchon 
bei Lord Derby mit dem Ejel, dem Duagga, Zebra und neuerdings auch mit dem Pferbe gefreut 
worden. Sm Berliner Garten ift er jeit Jahrzehnten regelmäßig vertreten und wiederholt ge: 
züchtet. Man hat dort auch einen Miſchling mit einer Somali-Wildefelftute erzielt, deſſen Grund: 
farbe, wie zu erwarten, bie Mitte hält zwifchen dem Grau der Mutter und bem Gelb des Vaters, 
Nicht nur, daß die Beine höher hinauf als bei der Mutter geftreift find: er hat auch ein 
Schulterkreuz, obwohl diejes doc der Somali-Ejel in der Regel nicht, der Kulan niemals hat. 
Ewart Freuzte den indiſchen Wildefel mit mehreren mongoliſchen und engliihen Ponyſtuten 
und ließ eine fo erhaltene Miſchlingſtute nicht nur von verfchiedenen Hauspferdhengiten, 
fondern aud von einem Urmwildpferdb und einem Hausejel deden: ganz vergebens. Auch von 
dem Ejel wurde fie nicht tragend, und das fpricht einigermaßen gegen bie hier und ba be 
liebte Annahme, manche eble (perfiihe, ägyptifche) Hausejel führten aſiatiſches Wildefelblut. 


Die ſüdweſtaſiatiſchen Wildefel, die fich nicht nur über Perſien und Mejopotamien, fon: 
dern auch über Syrien und Nordarabien verbreiten, fönnen wir unter dem Namen Dnager 
der Alten, Equus onager Pall. (Taf. „Unpaarhufer V“, 3, bei ©. 670), zufanmenfaflen: 
e3 find die kleinſten und die helften. Bei ihnen wird fozufagen der gelbe Nüdenmantel in 
einzelne Lappen zerfchnitten, befonders dadurch, daß das Weiß bes Bauches an den Weichen 
und hinter den Schultern fich bis zu dem hellen Nebenband neben dem Rüdenftreifen durch⸗ 
zieht. Verbreiterung diefes Nebenbandes jelber mit unſcharfen Grenzen engt dann das Gelb 
zugunjten bes Weiß noch mehr ein. Beine, Hals und Kopf find faft ganz weiß, und im ein: 
zelnen gibt e8 darin wieder Abftufungen; der Wildefel Südperſiens ſoll ſogar nicht einmal 
mehr den dunkeln Rüdgratftreifen haben. — Der Dnager ift e8, ber in ber Bibel wiederholt 
erwähnt wird, und im griechiſch-römiſchen Schrifttum kommt er viel vor; fein Name ift ja 
aud aus dem griechiſchen onos agrios, d. h. wilder Ejel, zuſammengezogen. Die Alten waren, 
nah Dtto Keller, feft überzeugt, daß er fich leicht mit Pferd und Ejel kreuze, und ſchätzten 
die angeblichen Onager-Halbbluteſel und die Onager-Maultiere befonders hoch. 

In ber Lebensweiſe erinnert der Dnnager an den Kulan. Ein Haupthengft führt die 
Herden, die aus Stuten und Füllen beiderlei Geſchlechts beftehen; doch jcheint e8, daß bie 
Hengite weniger eiferfüchtig find als bei den verwandten Arten, wenigftens jollen zur Wander: 
zeit oft mehrere fi) vereinigen. Zu Beißereien zwifchen den Hengften fommt e8 dann freilich 
immer noch. In ber Beweglichkeit fteht der Dnager durchaus nicht hinter dem Dſchiggetai zurüd. 
Schon Kenophon berichtet, daß das Tier im Laufe die beften Pferde bei weiten überbiete, und 
auch die neueren Schriftfteller laſſen diejer Schnelligkeit Gerechtigkeit widerfahren. Der Reiſende 
Porter erzählt aus Fars in Südperfien mit Bewunderung von unferem Wildpferde: „Ich 
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beichloß, diejem prachtvollen Gejhöpfe mit einem außerordentlich geſchwinden Araber nachzu— 
reiten; allein alle Bemühungen des edlen Rofjes waren vergeblich, bis das Wild plöglich ftill- 
jtand und mir Gelegenheit gab, e3 in der Nähe zu betrachten. Mit einem Male aber floh es 
wieder mit Gedankenſchnelle dahin, Luftfprünge machend, ausjhlagend und auf der Flucht 
icherzend, als ob es nicht im geringften ermüdet und die Haß ihm nur eine Luft wäre,“ 

Die Sinne des Onagers, zumal Gehör, Gefiht und Geruch, find jo fein, dag ihm in 
freier Steppe gar nicht beizufommen ift. Außerordentlich genügiam, kommt er höchſtens 
einen Tag um den anderen zur Tränfe, weshalb der Anftand auf ihn meift vergeblich it. 
Salzhaltige Pflanzen find ihm die angenehmfte Nahrung, neben diejen die bittermilchigen, wie 
Löwenzahn, die Saudiftel und dergleichen; aber auch Kleearten, Quzerne und allerlei Schoten: 
pflanzen werden nicht verjhmäht. Zuwiber find ihm alle wohlriechenden, balfamifchen Pflanzen, 
Sumpffräuter, Ranunfeln und alle ftacheligen Gewächſe, auch die Diftel. Salziges Waſſer 
liebt er mehr als friſches, jedoch muß es rein fein; denn trübes trinkt er nie. 

Das Wildbret des Onagers wird hochgeſchätzt von allen Völkern, die innerhalb jeines 
Verbreitungsgebietes leben. Sogar die Araber, die in bezug auf Speijen jehr heifel find 
und von einem zahmen Eſel niemals ejjen würben, betrachten es als rein. Wahrſcheinlich 
war e3 bei den Hebräern nicht anders, Daß die Römer nad jungen Dnagern lüftern waren, 
wiffen wir. Plinius erzählt uns, daß die beften Onager in Phrygien und Lyfaonien gefunden 
würden. „Die Füllen diejer Tiere find als Lederbijjen unter den Namen Lalisiones befannt. 
. Mäcen war der erjte, der bei jeinen Gajtereien Maultierfüllen ftatt jenes ausländiſchen Wild: 
brets einführte.” Die Perjer reiten gemeinſchaftlich zur Jagd aus, ftellen fi in Entfernungen 
von 8—10 km auf den befannten Wechjeln des Wildeſels auf und löfen ſich in der Ver: 
folgung desjelben ab, bis er ermattet ihnen zur Beute wird. 

Im Berliner Zoologifhen Garten lebte lange eine Onagerjtute, die im Laufe der Jahre 
von verjchiedenen Pferde: und Wildefelhengften gedeckt wurde, aber niemals ein Fohlen brachte. 


Die dritte und legte Gruppe ber Einhufer bilden die eigentlihen Pferde im aller: 
engften Sinne (Equus), d. 5. das Hauspferd mit feinen wilden, noch lebenden oder wenig: 
ſtens in die gegenwärtige Erbperiode Hineinreihenden Verwandten, die mit ihm die kurzen 
Ohren und den gleich an der Wurzel ſchon lang behaarten Schwanz gemein haben. Weitere 
Merkmale, von denen oben beim Ejel und Maultier Schon die Rede jein mußte, find, daß 
die eigentlihen Pferde Kaftanien auch an den Hinterbeinen und 6 Lendenwirbel haben. Dieje 
beiden Unterjchiede gehen aber allem Anjchein nad doch nicht ausnahmslos durch; vielmehr 
haben die afrikanischen Pferberafjen angeblich nur 5 Lendenwirbel und hinten nur Andeutun: 
gen von Kaftanien oder gar feine. 


Heute wifjen wir längft, daß es wirkliche Urwildpferde gibt, daß auch zur Tierwelt unferer 
Eroperiode noch Pferde im engiten Sinne gehören, die nicht von Hauspferden abftammen und 
verwildert find, fondern ſich noch im wilden Urzuftande befinden. Seit wir das wiſſen, find wir 
uns natürlich auch über die Abftammung der Hauspferde nicht mehr groß im unklaren, und 
alle Meinungen in anderer Richtung über diefe Frage find damit für immer erledigt. 

Die Urwildpferde haben, im Sinne des Pferdezüchters, eine jehr unedle Geftalt, allerlei 
Gebäudefehler und führen noch durd ihre zu Haustieren gewordenen Nachkommen auffällig‘ 
vor Augen, wie Tiere ſich vom Menſchen verändern lafjen. Der Hengit ift merklich größer 
und ftärfer al3 die Stute und hat namentlich den beim Pferde fogenannten Hengithald. Der 
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Kopf iſt aber überhaupt bei den Urwildpferden ſchwer und erjcheint durch lange, vorftehende 
Behaarung ber Kinnbaden noch jchwerer. Der Hals ift kurz und did, aud) am Kopfe did an: 
gefegt und mit der unteren Umrißlinie nad außen gebogen; die Mähne furz und aufredt: 
ftehend, daher auch ohne Stirnſchopf. Die beim Pferde jogenannte „Schulter“, in Wirklid- 
feit Schulterblatt und Oberarm, ftehen fteil, und das wirft natürlid) auf die ganze Stellung 
der Vorberbeine, aber nicht nad) den Wünſchen der Pferbezüchter. Die ganze Figur hat etwas 
Plumpes, in unferen Augen Bonyartiges, und auch das hat jeinen tiefern Zufammenhang; nur 
die Beine fönnen verhältnismäßig ſchlank und leicht fein. Die Hufe find echte, breite Pferde: 
hufe. Der Schwanz dagegen ift noch fein jo ganz echter Pferdeſchwanz, im Wurzelteil vielmehr 
nur zweizeilig, an den Seiten, lang behaart, mit furzem Haar auf der Oberfeite, im ganzen 
weicht er allerdings durch Langhaarigkeit ſehr mwejentlich ab vom Eſel- und Zebraſchwanz 
Schwanz und Mähne zeigen ihren Zuſammenhang mit dem Rüdenlängsftreifen, dem beim 
Pferd fogenannten Nalftrich, dadurch, daß ihre äußeren Haare von der Körperfarbe, die inneren 
aber Schwarz find wie der Aalftrih. Bei Hauspferden findet man das faum. Ein jehr gutes 
Unterjheidungsmerfmal gegen die gelben Wildejel bilden jchlieglih die dunflen Beine. Die 
Schnauzengegend bis zum Mundwinkel ift, ziemlich ſcharf abgefegt, weißlich, und es ift inter: 
eſſant, diefe beiden Zeichnungen, dunkle Beine, helle Schnauze, bei manden Ponys und falt- 
blütigen Pferderafjen wiederfehren zu fehen. Im Winter legen die Urwildpferde einen diden, 
wolligen Pelz an, der unbeftimmtere, unreinere Farbentöne hat und den Aalftrich weniger 
deutlich zeigt als bie kurze, glatte Sommerdecke. 

Die geographijche Verbreitung der Urwildpferde im allgemeinen ift für unfer Werk ſchwer 
richtig zu umgrenzen, weil die Arten und Unterarten vom Jungtertiär Amerifas, Aſiens, 
Europas durch das Pleiftozän in die laufende Erbperiode ſich hineinziehen bis auf unfere Tage. 
In Amerika ftarben fie zwar zu Ende des Tertiärs aus, und in Europa erhielt ſich nur eine 
Form bis gegen Ende vorigen Jahrhunderts; in Afien aber lebt eine noch heutigentags. 

Auch die Urwilbpferde find Steppentiere wie alle Pferdeartigen, bie trodene Grasebene 
ift auch ihre natürliche Heimat und Nahrungsftelle, und wo fie aus natürlihen Gründen, 
nicht ausgerottet vom Menſchen, verſchwunden find, ift dies wohl aus Änderungen des Klimas 
und Pflanzenwuchjes, Zunahme der Feuchtigkeit und Vorrüden des Waldes zu erklären. 


Das Aſiatiſche Urwildpferd, Equus caballus przewalskii Pol. (equiferus; Taf. 
„Unpaarhufer V”, 4, bei S. 671), nad) jeinem Entbeder, dem berühmten ruſſiſchen Afienreifen- 
ven, auch Prſchewalſkipferd genannt, ift das einzige, das heutigentags wirklich noch lebt: in den 
müjten Einöden des nörblichen Inneraſiens, der jogenannten Diungarei. Es ift in der Haupt: 
ſache gelb gefärbt, von ähnlihem Farbenton wie die innerafiatiichen Wildefel, von denen es 
auch in der Größe nicht weſentlich abweicht (1,85 m Schulterhöhe); es unterſcheidet fich aber 
von jenen, jelbft wenn man die Formunterjchiede außer acht laffen wollte, bei näherem Zufehen 
jofort durch die dunklen Beine, Am Gebiß fällt Lydekker die außerordentliche Größe der Bad: 
zähne auf, deren Wurzeln ebenjo lang find wie bei der riefigen englifchen Shirepferberafie. 

Don Prſchewalſti jelber hören wir, daß das aſiatiſche Urwilbpferd von den Kirgifen 
Kertag, von den Mongolen Taki genannt wird, fi meiftens in feinen Nudeln von 5—15 
Etuten zufammenhält, die von einem alten Hengft geführt werben und fich jehr ſcheu benehmen, 
jedenfalls weil fie mit ſehr jcharfen Sinnen ausgerüftet find. Als Prihemalffi und fein Ge 
rährte ein ſolches Nudel beihoffen, ftürmten die Tiere mit geſenkten Köpfen und erhobenen 
Schweifen, der Henaft vornmweg, wie der Sturmmind davon. Sie ſcheinen die ödefte Wildnis 
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zu bevorzugen und jalzhaltige Gründe zu lieben, was wieder vorausfegt, daß fie lange ohne 
Waſſer aushalten können. Wenn es nur nicht die Menjchenleere ift, die die Urwildpferbe in 
diefe Einöden lodt oder vielmehr zurückdrängt, wie unſer Alpenwild hinauf an die Schneegrenze: 
find die Urwildpferde doch heute offenbar ausfterbende Tiere! Prſchewalſti jah fie nur zweimal, 
und anderjeit3 wiffen wir ſchon aus den Lagerftätten des Diluvialmenſchen, daß die Wildpferde 
von jeher gerne gejagt und gegeſſen wurden. Da kann es nicht allzufehr wundernehmen, daß das 
aſiatiſche Urwildpferd heute, genau genommen, nur noch in dem ruffifch-hinefifchen Grenzbezirk 
Kobdo vorfommt. Und, ein weiteres Kennzeichen eines zu Ende gehenden Tieres: dort lebt 
e3 in drei getrennten Revieren in brei verjchiedenen Stämmen oder Schlägen, die jeder gegen 
den anderen in den Farbentönen deutlich verjchieden, jeder in ſich aber genau gleich find. 
Dffenbar durch Inzucht, weil von außen fein Zuzug mehr erfolgt, und genau jo wie heute 
beim fapifchen Bergzebra die Mitglieder eines Reftbeitandes faft genau gleich geitreift find, 

Unter biefen Umftänden dürfen wir uns um jo glüdlicher ſchätzen, daß wir in dieſem Jahr: 
hundert noch zu einigen lebenden Prſchewalſkipferden gekommen find. Friedrid Falz-Fein war 
mit Hilfe Eugen Büchners der Pfadfinder, verſchaffte fich zwei Stuten und erhielt fpäter einen 
Hengft dazu vom Zaren ald Gejchenf. Hagenbed erfuhr von Falz-Fein den Lieferanten Aſanoff 
in Kobbo und brachte dann eine größere Anzahl Fohlen auf den Markt, jo daß auch einige 
zoologifche Gärten, von deutichen der Berliner, fich mit dieſem vielleicht interefjanteften aller 
Säugetiere verjehen fonnten und noch mehrere ſich hätten verfehen können. Die meiften Ur: 
wildfohlen gingen jedoch nad England an den Tierliebhaber größten Stiles, den Herzog von 
Bedford, der jet bereits ein größeres Rudel befigen mag, al3 man in der Heimat des Tieres 
wild jieht. Denn die Prſchewalſkipferde hielten ſich nicht nur gut, jondern haben fich auch fort: 
gepflanzt, und zwar ebenfomohl unter ſich al8 mit Hauspferden. Dieje Miſchlinge haben ſich 
al3 fruchtbar erwiefen, wie das bei dem engen Verwandtſchafts- und Abftammungsverhältnis 
der Urmwildpferde zu ihren Hausbar gemachten Nachkommen, unjeren Pferden, nicht anders zu er: 
warten war im Gegenfaß zu den unfruchtbaren Maultieren, Daulefeln und Zebroiden, während 
Miſchlinge zwifchen Urmildpferd und Ejel — ebenfalls, wie zu erwarten — unfruchtbar find, 
Im Haustiergarten des Landwirtſchaftlichen Univerfitätsinftituts zu Halle a. S. ſind folche 
Kreuzungsverſuche mit Glüd durchgeführt worden; anderwärts vereitelte vielfach die bösartige 
Wildheit der Urmwildhengfte den Erfolg. Falz Fein züchtete aber ebenfalls Urwildpferdmiich- 
linge mit einem englifchen Vollbluthengft, die in ihrem förperlichen Ausjehen gar nicht3 vom 
Urmwildpferd und fehr viel vom Vollblut haben; im geiftigen Weſen verraten fie aber doch das 
Wildpferdblut durch wilderen Charakter: Neigung wegzulaufen, fich dem Menſchen zu entziehen, 
überhaupt größere Selbitändigfeit, als man fie auch auf der ſüdruſſiſchen Steppe von ben 
Pferden gewöhnt iſt. Das Hinderte aber nicht, daß ein folder Mijchling als Hirtenreitpferd 
gute Dienite tat: blieb ihm wohl auch unter ſolchen Neitern, wie dort die Hirten find, nicht 
viel anderes übrig. Diejelben Eigenſchaften zeigen natürlich erft recht die Urwildpferde jelber, 
die Falz:Fein auf feiner Steppe ganz frei, beinahe wie im Naturzuftande hält; nur daß eben 
ein berittener Hirt fie bewacht, Damit fie jich nicht, wer weiß wohin, verirren und verlieren. Sie 
machen ihm jein Amt oft ſchwer durch ihre Neigung zum Ausreißen, find aber gar nicht jcheu. 
Nur die auffallende Selbftändigfeit tragen fie zur Schau, die der befte Beweis ihrer Urwild: 
heit ift: fie juchen fich felbft ihre Weide aus, laſſen fich nicht treiben, auch, wenn roſſig, nicht 
abhalten, die Hengfte zu ſuchen. Will der Hirt ihnen feinen Willen aufdrängen, jo rüden jie 
aus und ſchlagen, plöglich fiehen bleibend, nach hinten aus. Der kaiferlihe Hengit wurde 
beim Schloß Gatihina wie ein wildes Tier gehalten, war dort jehr böſe, und es zeugt von 
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einer gewiſſen intelligenten Wandlungsfähigfeit des Urmwildpferdes, daß er unter den Hänben 
der ſüdruſſiſchen Pferdeleute bei Falz-Fein jehr ſchnell zahın wurde. Ein Tſcherkeſſe ritt ihr 
da binnen eines Monats fo zu, daß er fich nieberlegte wie ein Tſcherkeſſenpferd; freilich leinte 
ihn fein Zehrmeifter anfangs an den Beinen jo an, daß er ftürzte, wenn er irgendwelche heftige 
Bewegungen machte. Auch die Fohlen, die durch den Hengft erzielt wurben, zeigten ſich gleich 
von Geburt an als urwilde Tiere, verftedten fich vor dem Menſchen in der Herde und fuchten 
fich von ihm zu entfernen, jcheuten nicht davor zurück, übermannshohe Umzäunungen zu über: 
ipringen. So meint Falz-Fein mit Necht, Schon das geiftige Wefen der Urmwildpferde bemeije 
ihre Urmwildheit zur Genüge. E3 mag ja nit ausgejchloffen fein, daß durch eine entlaufene 
Stute dann und wann einmal etwas Hauspferdeblut in die heutigen Urwilbpferde Inneraſiens 
hineingefloffen ift. Viel kann das aber nicht fein, und Karl Wade, der für Hagenbed bie 
große Einfuhr von 28 Stüd beforgte, behauptet auf das beftimmtefte, Daß unter den heutigen 
Kirgifen= und Mongolenpferden eine ausgeiprochene Abneigung gegen das Urmwildpferd beftehe: 
er jah eine Schimmeljtute, die ih auf der Weide immer allein und abjeit3 halten mußte, weil 
fie ein Wildfohlen fäugte und dieſes Ziehfind fie auch nach mehreren Jahren noch nicht verließ. 


Das ift alles ganz anders beim europäiſchen Urwildpferd, dem Tarpan, Equus ca- 
ballus gmelini Art., dem ganz neuerdings Antonius:Wien befondere Studien gewidmet und 
einen bejonderen Namen gegeben hat. Der Tarpan fam noch bis in die 70er Jahre vorigen 
Sahrhunderts in den führuffiichen Steppen des Dnjeprgebietes vor, mußte aber ſchließlich 
von der Erde verjchwinden vor den wütenden Verfolgungen ber ruffiichen Bauern, weil er 
ihnen angeblich ihre Pferde von der freien Steppenmweide entführte. Hier ſcheint alſo zwiſchen 
Wild: und Hauspferd feine gegenfeitige Abneigung, fondern zum mindeften bei den Tarpan- 
bengiten die Neigung beftanden zu haben, ihr Rudel durch Pferdeftuten zu vergrößern, und 
wenn biefe Neigung wirklich vorhanden war, jo muß fie naturgemäß mit der Verminderung 
der Tarpane ſich immer mehr verftärft und für den Menichen fühlbar gemacht haben. Ein 
weiteres Unglüd war es für den Tarpan, daß die Gelehrten ſich nicht darüber einigen konnten, 
ob er wirklich ein eingeborenes ofteuropäifches Urmwildpferd und damit ein koſtbarer Natur: 
gegenftand ſei, der jorgfältigfte Schonung verdiente, oder nur ein verwilderter Pferdeland- 
ftreicher gleichgültiger Herkunft, an deffen Forterhaltung niemand etwas gelegen fein konnte. 
Obwohl alle, die mit dem Tarpan zuſammen wohnten und ihn im Leben wirklich fannten, ihn 
von jeher ohne jeden Zweifel für ein wildes Tier anfahen, dauerte die Ungemwißheit in den 
wiſſenſchaftlichen Kreifen fo lange, bis das Tier ausgerottet war, und es ift unter diefen Um: 
ftänden faum etwas für die Mufeen gerettet worden. Ein ausgejtopfter Tarpan fteht wenig: 
ftens nirgendwo, und wir find für bie Beichreibung ganz auf die Überlieferung angewiejen. 
Danach dürfen wir aber mit Sicherheit annehmen, daß der Tarpan fi vom Prſchewalſti— 
pferd ſchon durch die Farbe unterſchied, die mausgrau, graufalb war mit hellerer Unterjeite 
und ſchwarzem Aalſtrich längs des Rückens; Schnauze hell, weißlich, Beine dunkel, ſchwärz— 
lich, wie beim Prſchewalſtipferd. An den Beinen trat öfters auch etwas Streifung auf: wichtig 
zur Erflärung der Rückſchläge bei unjeren Pferden. Die Formunterſchiede jucht Antonius aus 
allen Literaturquellen möglichſt Har herauszuholen und findet fie in einem gewiſſen Beharren 
des Tarpankörpers auf einer jugendlihen Entwidelungsftufe. So faßt er die längeren und 
leichteren Beine auf, namentlich aber den fürzeren, und zwar durch jehr kurzen Schnauzenteil 
kürzeren Kopf. Dem fügt er noch das „konkave Profil” hinzu, d. h. die etwas eingebogene 
Stimm, über die am Stelettichädel die Augenbogen vorragen; dazu kommen längerer Rüden- und 
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Lendenteil und ſchwächeres Becken. Die Größe war diefelbe wie beim Aſiaten; mit Hilfe 
der angegebenen Unterjchiede fommt aber im ganzen troß bes ſchweren Kopfes und dicken 
Genides für das Auge des Pferdefenners eine etwas eblere Figur heraus. Erfchwerend auf 
Beichreibung und Beurteilung wirfte noch, daß der Tarpan offenbar viel mehr als das 
Prſchewalſkipferd zur Mifchung mit dem Hauspferb neigte und einige Unterjucher allem An- 
Ichein nach gerade unglüdlicherweife ſolche unreine Stüde erwiſcht haben. 

Der leider zu früh dem Petersburger Mujeum entfremdete und verftorbene Eugen 
Büchner, der ſich viel mit den Urwildpferden beichäftigt hat, umreißt in einem Briefe an Hed 
furz die Ausrottungsgejchichte des Tarpans. 1768 jagte diefen der ausgezeichnete Syſtematiker 
Gmelin noch bei Bobromif im Gouvernement Woroneſch, norböftlih von Charkow; damals 
famen Tarpane aljo auch noch im Dongebiet vor: „fie wurden aber, weil fie jo vielen Schaden 
anrichteten, immer weiter in die Steppen gejagt und gar oft zerftreut”. Gmelin beichreibt 
die Tarpane auch ſehr bezeichnend: die Mähne als „kurz und ftraubigt”, den Schwanz ala 
weniger „haarigt” im BVergleih zum Pferde, und der alte Stutenmeijter Timofejew bes 
Streletzki-Krongeſtüts, der fie in demjelben Gouvernement, dem Lande der Doniſchen Koſaken, 
noch in den 30er Jahren vorigen Jahrhunderts beobachten konnte, fügt hinzu, daß fie im Winter 
ein jehr langes, grobes, aſchgraues Haar bejaßen. Das Vernihtungswerk im Zujammenhang 
mit der Befiedelung des Landes war aber damals ſchon im raſchen Fortichreiten. Am längften 
haben jich die Tarpane noch weiter füdlich in den damals wohl ſpärlich bevölkerten neuruj: 
fiichen Steppen erhalten, wo bis zur zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Gouvernementd 
Cherjon und Taurien zu beiden Seiten des unteren Dnjepr ihre legte Zuflucht bildeten. Aus 
diejer Gegend hatte Radde Beftätigungen von einem Gutsbefiger Vaſell am unteren Dnjepr 
und den Schweizer Verwaltern eines Gutes am Aſowſchen Meere, daß man zu Anfang der 
1850er Jahre dort mit dem Namen Tarpan ein Pferb bezeichnete, das alle eingeborenen und 
eingewanderten Bewohner für ein wildes (nicht vermwildertes) Tier hielten. 1851 ließen ſich 
noch etwa 20 Tarpane im Kreife Cherfon felber nachweiſen, 1866 war das Tier aber jchon 
im ganzen Gouvernement ausgerottet. Vom legten Trupp wurde bei Novo-Woronzowka ein 
Fohlen gefangen, das jpäter als altes Tier von 18 Jahren in den Moskauer Zoologifchen 
Garten fam. Es war aber fein ganz zweifellofes Stüd: hatte feinen hell abgejegten Bauch 
und eine 40 cm lange Hängemähne. Daher ift auch feinem Skelett, das im Moskauer Mu: 
jeum aufbewahrt wird, fein uneingefchränfter Wert beizumefjen. Leider hat aber nun ein 
jehr genauer ruſſiſcher Bearbeiter, Tſcherſti, gerade biefes Skelett jeinen vergleihenden Mei: 
fungen zugrunde gelegt; er ift denn auch zu einem abſprechenden Urteil über die Urmildheit 
und Artjelbftändigfeit des Tarpans gelommen. Und nicht beffer jtand es, nach Alerander 
Brandt, mit dem zweiten von Ticherjfi unterjuchten Tarpan, den Schatiloff der Peters: 
burger Akademie lebend zuſchickte. Auch feiner Echtheit brachte man mit Recht jehr wenig Ver: 
trauen entgegen; al3 er mit acht Jahren ftarb, bewahrte man aber doch fein Skelett im Mu: 
jeum auf. Es war ein Tarpan aus Taurien, demjenigen ſüdruſſiſchen Gouvernement, wo 
ſich diefes europäifche Urwildpferd am längiten gehalten hat. Dort war es zu Anfang des 
19. Jahrhunderts weit verbreitet, wurde aber während des ftrengen Winters 1812/13 im 
tiefen Schnee mafjenhaft niedergemegelt. Auch in den 20er Jahren wurde noch einmal in der 
Gegend von Kachowka am unteren Dnjepr ein Trupp von 20—30 Tarpanen mehrere Tage 
hindurch gejagt und völlig vernichtet. Anfangs der 40er Jahre jtanden, nad Jänſch, viel weiter 
oberhalb auf dem anderen, rechten Dnjeprufer bei Dnjeprowſt noch vier Tarpantrupps, zujam: 
men vielleicht 60 Stüd, von denen aber ſicher ein Drittel verwilderte Pferde und Mifchlinge 
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waren, und Ende der 50er Jahre gab e3 in ganz Taurien nur noch zwei Fleine Serben. 
Für das legte Kapitel der traurigen Geſchichte des Tarpans ift Friedrich Falz- Fein unjer Ge 
währsmann, deſſen Bater das Tier noch gelannt hat. Die legte Stute hatte fich der Pferde: 
berde des Gutsbeſitzers Darilin in Dudſchino am Dujepr angejchloffen, hielt fich immer in 
deren Nähe, brachte von einem Pferbehengft ein Fohlen und ging ſchließlich mit der Herde 
in einen jener ringförmigen, dort Kaſchara genannten Schugwälle, in die man Die Herden 
bei Schneeftürmen eintreibt. Auf dieje Weije wurde fie gefangen und im Winter im Stall 
gehalten. Im Frühjahr mit der Herde wieder herausgelaffen, verſchwand fie ſofort, tauchte 
bei Ascania Nova wieder auf und hielt ſich dort den Sommer über, wurde aber im nächſten 
Winter viel gejagt und ſchließlich, nachdem fie fich in einer fehneeverwehten Erdfpalte ein Bein 
gebrochen hatte, von den Bauern totgejhlagen. Das war 1876: das Ende des letzten Tar- 
pans und damit des europäilchen Urwildpferdes überhaupt. 

Über das Freileben des vernichteten Tiere haben wir glüdlicherweife aus der Zeit, da 
e3 jeinem Ende noch nicht jo nahe war, einige Schilderungen. Man begegnet dem Tarpan 
immer in Herden, die mehrere hundert Stüd zählen fönnen. Gewöhnlich zerfällt die Haupt: 
menge wieber in Kleinere, familienartige Gejellihaften, denen je ein Hengft vorfteht. Diele 
Herden bewohnen weite, offen= und hochgelegene Steppen und wandern von Ort zu Ort, ge 
wöhnli dem Winde entgegen. Sie find außerordentlich aufmerkjam und ſcheu, ſchauen mit 
hoch erhobenem Kopfe umher, fichern, fpigen das Gehör, öffnen die Nüftern und erkennen 
meift zu rechter Zeit noch bie ihnen drohende Gefahr. Der Hengit ift der alleinige Be 
herrſcher ber Geſellſchaft. Er forgt für deren Sicherheit, duldet aber auch feine Unregel: 
mäßigfeiten unter feinen Schugbefohlenen. Junge Hengfte werden von ihn vertrieben und 
dürfen, folange fie fich nicht felbft einige Stuten erfchmeichelt oder erfämpft haben, nur in 
gewiffer Entfernung ber großen Herde folgen. Sobald diefer irgend etwas auffällt, beginnt 
der Hengft zu ſchnauben und die Ohren raſch zu bewegen, trabt mit hochgehaltenem Kopfe 
einer bejtimmten Richtung zu, wiehert gellend, wenn er Gefahr merkt, und nun jagt bie ganze 
Herde im tollften Galopp davon. Manchmal verſchwinden die Tiere wie durch Zauberſchlag: 
fie haben fich in irgendeiner tiefen Einfenkung geborgen und warten nun ab, was da kommen 
fol. Vor Naubtieren fürdten fih die kampfmutigen und fampfluftigen Hengfte nicht. Auf 
Wölfe gehen fie wiehernd [os und ſchlagen fie mit den Vorderhufen zu Boden. Die Fabel, 
daß fie ficd mit dem Kopfe im Mittelpunfte eines-Kreifes zufammenftellen und beftändig mit 
den Hinterhufen ausichlagen follen, ift längſt widerlegt. 

Die pferdezüchtenden Steppenbewohner fürchten die Tarpane noch mehr als die Wölfe, 
weil jene ihnen oft großen Schaden zufügen. Nach den von Gmelin gefammelten Nachrichten 
halten fie fi gern in der Nähe ber großen Heufchober auf, die von den ruffiichen Bauern oft 
in weiter Entfernung von den Ortſchaften geftapelt werden, und „laffen es fich bei denfelben 
fo belieben, daß zwei imſtande find, einen in einer Nacht leer zu machen”. Gmelin meint, daß 
hieraus ihre Fettheit und kugelrunde Geſtalt ſich leicht erflären laſſe. „Dies aber“, fährt er 
fort, „iſt nicht der einzige Schaden, welchen fie anrichten. Der Tarpanhengſt ift auf die ruf 
ſiſchen Stuten fehr erpicht, und wofern er einer habhaft werden kann, fo wird er dieſe ihm io 
erwünjchte Gelegenheit nicht aus den Händen lafjen, fondern fie gewiß mit fi) fortjchleppen-” 

Der Tarpan ift ſchwer zu zähmen: es feheint, als ob das Tier die Gefangenſchaft nicht 
ertragen könne. Sein höchft lebendiges Weſen, feine Stärke und Wildheit ſpotten ſogar der Künfte 
der pferdefundigen Mongolen. „Joſeph Schatiloff”, bemerft Radde, „erhielt Ende der 50er 
Jahre einen lebenden Tarpan und jandte ihn an die Faiferliche Aademie der Wiffenihaften, 
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von ber er wieberum v. Brandt überantwortet wurde, Bei regelmäßiger Stallfütterung be- 
nahm fich der Tarpan ganz gut, jolange man an ihn feine weiteren Anforderungen ftellte, als 
daß er fein Heu täglich freffe; er war und blieb aber in allem übrigen ein tückiſches, launenhaftes 
Tier, welches ftarrfinnig und beharrlich bei jeder Gelegenheit zu ſchlagen und zu beißen ver- 
fuchte und ſich auch der fanfteften Behandlung unzugänglich zeigte.” Wegen des nicht unbedeu⸗ 
tenden Schadens, den der Tarpan den freien Stutereien durch Wegführen der Pferde zufügte, 
jagte man ihn mit Eifer und Leidenfchaft. Vor allen fahndete man auf den Hengft, weil die 
Stuten, wenn jener fiel, fich zeriprengten und dann um fo leichter den Jägern zur Beute wurden. 


Um weitere Urwildpferde zu finden, müſſen wir weit in die Vergangenheit zurüdgehen, 
Denn „Wildpferde” wie die des Duisburger Waldes, die 1814 dur ein großes Treiben 
vernichtet wurden, waren gewiß nur zufolge ihrer freien Haltung im Walde, ohne befondere 
Pflege, „wild“ zu nennen, nicht ihrer naturgejchichtlichen Art nad) — e8 waren Hauspferde —, 
und ſolche „Wildgeftüte” haben fich anderwärts in abgelegenen Gegenden, wie der Senner 
Heide in Lippe, der Camargue an der Rhonemündung, den New Forefts Südenglands bis 
in unjere Tage erhalten. Auch dann dürfen wir faum an wirkliche Wildpferde, höchſtens an 
alte Stämme vollfommen herrenlojer Pferde mit Wildpferdblut denken, wenn Eliſäus Rößlin 
folde 1593 aus den Vogeſen beichreibt, wenn wir hören, daß noch im Jahre 1616 die Stadt 
Raijerslautern in der Pfalz drei Wildpferdihügen anftellen mußte, um ihre Felder vor Schaden 
zu bewahren. Und nicht viel anders waren wohl die Wildpferde beichaffen, die Erasmus Stella 
vom Anfang des 16. Jahrhunderts aus Preußen, d. h. dem heutigen Weft: und Oftpreußen, 
erwähnt. Eher dürfen wir jhon an Wildpferde im wahren Sinne des Wortes denfen bei den 
Nachrichten, die wir aus dem Mittelalter haben: bei ven Speijelegnungen des Abtes Effehard 
aus dem zweiten Jahrtauſend unferer Zeitrechnung, die den Mönchen von St. Gallen aus: 
drücklich vünſchen, daß ihnen das „feralis equi caro“ wohl befommen möge, bei dem Briefe 
des Papſtes Gregor IIL aus dem 8. Jahrhundert an den heiligen Bonifazius, in dem das 
Eſſen des Wildpferdfleiiches — jedenfalls weil heidnijher Brauch — verboten wird. Aus 
dem Altertum wird dann das Vorkommen von Wildpferden beftätigt von Strabo für bie 
Alpen, von Plinius für Germanien, von Barro für Spanien; von Timotheus wird ſogar der 
hippagros, das Wildpferd, von dem onagros, dem Wildefel, ausdrüdlich unterſchieden. Auch 
antife Bildwerfe laffen am Dafein und Bekanntſein echter Wildpferde, im früheren Altertum 
mwenigitens, feinen Zweifel; am wenigften das aſſyriſche Meifterrelief aus dem Palafte des 
Sardanapal im jegigen Kujundſchik (7. Jahrhundert v. Chr.), wo ein Tierplaftifer von höchfter 
Genialität auf einer Jagd: und Fangfzene auch Urwildpferde durch die ganze Körpergeftalt, 
namentlich aber dur die Schwanzbildung ganz unübertrefflih und dadurch aud) ganz ein: 
beutig gekennzeichnet hat (Taf. „Unpaarhufer V“, 5, bei ©, 671). Um jo mehr bedeutet es 
aber, daß er das Wildpferd feiner vorberafiatiichen Heimat, des Euphrat: und Tigrisgebietes, 
mit einem leichten und ſchlanken, feinen und trodenen Kopfe darftellt, mit einem Araber: 
fopfe, wie der Züricher Haustierforiher C. Keller fagt. Denn da haben wir &, Francks, 
des Münchener Tieranatomen, feit 1875 allgemein angenommene Einteilung der Pferde: 
raſſen in rajche, leichte, feinknochige und Hleinköpfige, morgenländifche, und langfame, jchwere, 
ſtarkknochige und didköpfige, abendländiſche, mit anderen Worten: in Blutpferde und falte 
Schläge bei den Urwildpferden bereit? unverkennbar vorgebildet, und die Ableitung des Haus: 
pferdeö aus mehreren wilden Stammformen erſcheint ohne weiteres gegeben. 

Bei den alten Rulturvölfern des Oftens finden wir denn auch ſchon fehr früh dag Pferd 
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al3 Haustier. Inder und Chinefen jollen es bereits um 2000 v. Chr. gehabt haben, und bei 
ben Aſſyrern und Babyloniern tritt es etwa um diefelbe Zeit auf, nur wenig früher al3 im 
alten Ägypten, wo wir es im fogenannten alten Reiche nicht, wohl aber im neuen, d. h. im 
17. oder 18. Jahrhundert v, Chr., abgebildet finden: eine leichte, edle Raffe mit gefrümmten 
Halſe und langem, abftehend getragenem Schweife (Taf. „Pferderaſſen der Vergangen: 
heit”, 1). Das jedenfalls von afiatiihen Reitervölfern übernommene Pferd ericheint dann 
aber mit Sattel und Geichirr gleich jo gut eingeführt, und es wird jo ausgiebig verwendet, 
jomohl zum Reiten al3 zum Fahren und zur Feldarbeit; namentlich aber fpielen im ägyp— 
tiichen Heere die mit Pferden befpannten Streitwagen eine fo ausſchlaggebende Rolle, daß 
Dümichen mit einer gewiſſen Berechtigung meint, das Pferd mühe doch fchon länger im 
alten Agypten befannt gewejen fein. Die Juden, auch Mofes felber, verhielten fich lange ab: 
lehnend gegen das Pferd, und erft unter David und Salomo führte es fich richtig im Lande 
Sirael ein, Es gab übrigens im Altertum, und zwar im alten Perfien, auch jchon ſchwere 
Pferde mit allen Kennzeichen des „Falten 
Schlages”: kurzem, didem Halfe, abfallender 
Kruppe und tief angefegtem, anliegenb ge 
tragenem Schweife, die aber fo ponyartig 
Elein waren, daß auf der ausgezeichneten 
Darftellung eines Zweiſpänners aus Perie 
polis der neben den Tieren ftehende Wagen: 
führer über die Hälfe beider Pferde weg den 
Bügel auf der anderen Seite feithält. 





Seignung eines Eidzeitpferdes aus ber Tomba- Indes ift als Haupturjprungsland der 
tan et Drenif, mln Grote de Gomdarellere, Para ſchweren Pferde ein für allenal Weſteuropa, 

infonderheit Norddeutſchland, erfannt, feit 
Nehrings Elaffiiche Unterfuchungen über foifile Pferde aus deutſchen Diluvialablagerungen 
uns gelehrt haben, daß e3 während der legtvergangenen Erdperiode im Abendlande nicht nut 
große, ſchwere Wildpferde, bei ung Nehrings Eiszeitpferd, Equus caballus fossilis Nhrg., 
gab, fondern daß diefe weſteuropäiſchen Wildpferde auch zu Haustieren gemacht wurden, nad: 
den fie dem mit ihnen zufammenlebenden Menfchen während der ganzen älteren Steinzeit 
Hauptnahrungstier geweien waren, Das beweiſen die Maffen von Pferdefnochen unter den 
Abfällen der damaligen Lagerftellen des Menſchen. In der jüngeren Steinzeit tritt das Pferd 
mit feinen Reſten mehr zurüd, zum Haustier wurde es aber aud) in diefer Zeit vielleicht noch 
nicht, Erft von einem Bronzepferd können wir auf Grund von Belegen mit Sicherheit fpreden, 
und dieſes Hauspferd der Bronzezeit gehörte nad) feinen Schweizer und jübdeutjchen Neften 
einer leichten Raſſe an. Trogden finden wir leicht eine Anknüpfung an entjprechende Bild: 
pferdrefte; benn nicht nur das franzöſiſche Diluvialpferd von Solutre, auch das ſchweijzeriſche 
aus der Höhle von Thayingen und nicht zum wenigſten aus Deutſchland ſelber das ſüd⸗ 
württembergiſche von Schuſſenried war klein und zierlich gebaut; ſeine Widerriſthöhe berechnet 
fih nur auf 1,30 m oder etwas mehr, und es hatte eine breitere Stirn als die breitftirnigfle 
morgenländifche Pferderaffe, der Araber, verdient daher den Namen Breitjtirniges ober 
Kleines Eiszeitpferd, Equus caballus fossilis latifrons Nhrg., den ihm Nehring ge 
geben hat, volllommen. Das Schwere Eiszeitpferd, E. c. f. robustus Nhrg., aus Nord: 
und Mitteldeutichland mit Einichluß des Mittel und Niederrheingebietes war ſchmalſtirnig⸗ 





Pferderaffen der Vergangenheit. 





1. Altägyptiiches Pferd (Wandbild im Britiichen’ Mufeum - London). 
S.682. — Nach O.Keller „Die antike Tierwelt“, Bd. I, Leipzig 1909. 









2. Altgriechifches Pferd (Pferde vom Parthenonfries). 
S.685. — Nach R.Schoenbeck, „Das Pferd und seine Darstellung in der bildenden Kunst“, Leipzig 1908. 


3. Ritterturnierpferd (Donatellos Reiterftandbild des Gattamelata zu Padua). 
5. 687. — Anderson-Rom phot. 

















4. Spanılches Pterd. 
S. 687. — Nach einem Kupferstich von Joh. Ellas Ridinger. 





5, Arabifches Pferd (Zweikampf ‚Godolphin Arabian‘ — ‚Hobgoblin‘). 
5. 688/89. — Nach dem Stahlstich „The Duel* von Joseph B. Pratt (Verlag von L. H. Lefevre-London) auf Grund 
eines Gemäldes der Rosa Bonheur. 





6. Englifches Vollblutpferd (‚Ecipfe). 
$.689. — Nach Th. A. Cook, „Eclipse u. O’Kelly*, London 197. 
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dickknochig, unterjegt gebaut und hatte eine Widerrifthöhe von 1,55 m im Durchichnitt. Diele 
Größenunterfchiede mögen geringfügig ericheinen; fie werden aber, auch abgefehen von der 
Stirmbreite, von jo vielen Formunterichieden am Schädel und Skelett unterftügt, daß der 
Gejamtbefund als Ausgangspunkt volltommen genügt, um durch die menſchliche Zuchtwahl 
die riefigen Unterfchiede zu erklären, die heute zwiſchen leichten und jchweren Pferderafjen be: 
ftehen. Nehrings Theorie von der abendländiichen Heimat und Abftammung unferer fchweren 
Pferde wird denn auch von niemand mehr ernftlich angefochten, obwohl fie den ſchon beinahe 
jelbitverftändlich gewordenen, auf Jndogermanentheorie und andere Sprachforfhungen ge 
gründeten Lehrjag umftieß, daß alle unfere Haustiere aus Afien ftammen müßten. Den Ein: 
wurf, wie denn Urwildpferde als Steppentiere in dem feuchten, waldigen Wefteuropa und 
Deutichland der Eiszeit leben und gedeihen follten, konnte Nehring jelbft entkräften durch 
ein zweites, bei den Nagern bereit3 gewürdigtes Hauptergebnis feiner fleißigen, gründlichen 
Lebensarbeit: feine heute auch allgemein anerkannte Theorie der Diluvialfteppen, die während 
der ganzen Eiszeit in Wefteuropa vorhanden waren, namentlich aber in den jogenannten Inter: 
glazialperioden (Zwifcheneiszeiten) große Ausdehnung gewannen. Als dann nad) Schluß der 
Eiszeit der Wald endgültig vorrüdte, verjchlechterten fich freilich die Lebensbedingungen ber 
MWildpferde, und fie begannen zu verfümmern. Auch das hat Nehring aus den Knochenfunden 
überzeugend nachgewiejen und ebenjo, daß die Überführung in den Haustierftand, die mittler: 
weile eingejegt hatte, zunächit ebenfalls eine gewilfe Verfümmerung mit fich brachte im Zu: 
jammenhang mit der ganzen mehr oder weniger kümmerlichen Lebenshaltung der Pfahlbauer 
und anderen Diluvialmenihen, die im Anfang gewiß ahnungslos die fchlimmfte Inzucht mit 
ihren Haustieren trieben und dieſe nichts weniger als zweckmäßig hielten. 


Unter ſolchen Umftänden hat es von vornherein eine gewijje Wahrjcheinlichfeit, daß die 
heutigen Ponys oder Zwergpferde, überhaupt die Heinen Pferbeichläge Weſteuropas die ur: 
jprünglichiten Körperverhältnifjfe aufweifen und, was auf dasjelbe hinauskommt, die nächſten 
Beziehungen zu vorgeſchichtlichen Haustierftufen des Pferdes verraten werden. Tatlächlich ift 
nicht nur das der Fall, jondern wir finden jogar beim Norwegiſchen Pony z.B. Eigen: 
tümlichkeiten, die fih am einfachften als unmittelbare Erbftüde vom wilden Eiszeitpferd er: 
klären. Schon die Größe, 1,50—1,15 m Höhe am Widerrift, und die Farbe, die mausfalbe 
Tarpanfarbe mit Aalſtrich und dunfeln Beinen, laffen ſich jo am beften verftehen; eine Dichte, 
fchmale, ganz wie beim Zebra angeordnete Streifung auf der Stirn, die auch am Körper, 
vor allem am Vorderknie wiebderfehrt, kann aber ganz und gar nur ein Rückſchlag auf unjer 
nordiſches Wildpferd fein, das wir uns aljo ebenfalls geftreift zu denken haben. Auch der 
die Hals des normwegijchen, als unermüdliches Zugtier am zweiräderigen Touriſtenwagen 
weltbefannten Ponys ift durchaus wildpferdartig. Ebenjo ftimmt der kleinere Isländer 
Pony mit feinem meift hellen Pudelpelz — ein Pferdeichlag, der Durch Leiftungsfähigfeit und 
Genügjamteit in feiner unwirtlichen Heimat noch ungleih mehr in Erftaunen jegt — in den 
Schädelmaßen fo gut mit einem vorgeſchichtlichen Pferde aus dem Torfmoor von Tribjees 
in Neuvorpommern überein, daß fogar der vorfichtige Nehring fich verſucht fühlt, beide von 
demſelben Wildpferditamme abzuleiten. — Bei den englifchen Ponys hat der Edinburger Haus: 
tierforſcher Ewart abweichende und urjprüngliche Eigentümlichfeiten nachgewiejen. So fehlt 
dem jogenannten Keltifhen Pony im Gebiß der erfte Lückzahn; an den Beinen fehlen hinten 
die Raftanien, wie bei Ejel und Zebra, und vorn die „Sporen“. Zum Winter wachen ihm 
die Schwanzhaare angeblich breit nach beiden Seiten, und der Schnee, der fich hineinjegt, 
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bildet bann eine Art Schutzſchild für das Tier, wenn diejes ſich mit dem Hinterteil gegen den 
Wind ftellt. Das foll der Keltiiche Pony angeblich tun im Gegenfaß zu allen übrigen Pferden, 
die fich mit dem Kopfe gegen den Wind ftellen, jo daß er ihnen nicht von hinten die Haare 
auseinanderpuftet, und das wäre dann eine ganz eigentümliche, von der Regel völlig ab- 
weichende Gewohnbeitsanpaffung an den rauhen Norden, die von dem wilden Vorfahr jchon 
erworben jein müßte — Weltbekannt und bei ben Engländern in mander Beziehung ge 
rabezu jprihmwörtlich ift der Shetland:Pony von den gleihnamigen Inſeln im Norden 
Schottlands. Klug und gelehrig wie ein Shetländer, jagt man in England; man fönnte aber 
ebenjogut auch jagen: hart und ftarf wie ein Shetländer. Denn der Shetland: Pony geht 
dort Sommer wie Winter auf feiner dürftigen Weide, auch in den fürchterlihden Frühlings: 
ftürmen, und gedeiht babei; er legt allerdings einen diden, zottigen Winterpelz an, wie die 
Urmildpferde. Eine berühmte Stute trabte mit einem über 2 Zentner ſchweren Neiter 10 eng: 
liſche Meilen in 39 Minuten 30 Sekunden, und jeder Shetländer ift zu bewundern, mit 
welcher jhier unbegreiflichen Kraft er in feinem flinfen Trippeltrab einen großen Menſchen weg: 
jchleppt, der auf jeinem Reittierchen feine langen Beine hochziehen muß, daß fie nicht auf der 
Erde jchleifen. Der Shetländer ift nämlich auch der Fleinfte aller Ponys, wird wenigſtens neuer: 
dings ſportmäßig immer mehr auf Kleinheit gezüchtet, und Lord Londonderry hat es in jeinem 
Geftüt Breffay bereit3 bis zu Hengften von 75—80 cm Schulterhöhe gebracht, die dabei 
aber doch wahre Shirepferde an Kraft und Knochenbau find; fie werden freilich befjer gehalten. 
Einzelne beſonders Heine Shetländer, Schauftüde der Zirkuffe und Affentheater, haben gar nur 
65 cm am Miverrift. Der gewöhnliche Shetländer ift ſehr gefuht, um die kleinen Förder: 
wagen in den niedrigen Stollen der englifchen Bergwerke zu ziehen, und von diejem Bedürfnis 
ging auch die Londonderryiche Zucht aus, indem fie ſich das Ziel ſteckte, möglichite Kraft mit 
möglichiter Kleinheit zu vereinigen. — Die erotijchen Zwergpferde, der Javaner Pony und 
andere, find natürlich ganz anderer Abftammung als die eben genannten Wefteuropäer: fie 
find die Zwerge der morgenländifchen Pferdegruppe und fehen daher zum Teil aus wie Feine 
Blutpferde. Daß auch fie vorzugsweiſe Infelformen find, geht wiederum auf den verkleinert 
den Einfluß zurüd, den ſolch abgeichloffenes Vorkommen offenbar auf viele Säugetiere hat 
Eie find übrigens zum Teil gar nicht fo Hein, daß wir fie ald Ponys bezeichnen würden; 
der Engländer faßt den Begriff weiter und nennt alle Heinen Pferderaffen jo. Der edelfte 
ift wohl der Sandelholz:Pony (englich Sandelwood), von der Sandelholzinjel Sumba 
öftlih von Java, das geborene Reitpferd, lebhaft und feurig, doch angenehm und gutartig, 
daher im ganzen Indiſchen Archipel fehr beliebt und gut bezahlt. — Die Polo-Ponys, die 
zu diefem jegt auch in Deutjchland eingeführten Reiterjpiel gebraucht werden, find wohl aller: 
meift mit Hilfe von Vollblut aus den größeren englijhen Ponys herausgezüchtet und viel: 
leicht nicht mehr weit davon entfernt, fich zu einer neuen Raffe zu feftigen, die äuferfte Wendig: 
feit mit der befonders ftarfe Anochen und „klare“ Beine verlangenden Fähigkeit vereinigt, 
aus ber Karriere jederzeit auf dem Fleck zu ftoppen. Der Polo-Pony hat alfo mit den wirt: 
lichen „Naturponys“, wie wir fie eben kurz betrachtet haben, heute faum mehr etwas zu fun. 


Naturponys, d. h. Heine, urjprüngliche und altertümliche Pferdefchläge, gibt es auch auf 
dem europäiichen Feftlande, fogar in unferem Vaterlande, „Wir haben überall in Europa”, 
jagt Hilzheimer, „Reſte einer mittelgroßen Pferderafje, die ich augenblidlich bei dem von mit 
zuerft beſchriebenen Schlettftädter Pferd genauer unterſuche. Yon anderen befannteren Raſſen 
gehören hierher die Kleinen Litauer Pferde und das Moospferd des Dachauer Moores. Nach 
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’ meinen Beobachtungen erjcheinen unter diejen Pferden bejonders häufig gelbe Falben, mit 
Schwarzer Mähne, Schweif und Beinen, ſchwarzem Rüdenftreif und undeutlihen Querftreifen 
an den Beinen.” Das find jhon Andeutungen einer gewiffen Wildpferbähnlichkeit, wie wir 
oben gejehen haben; andere Merkmale, auch des Schädels, fommen Hinzu und ermutigen 
Hilzheimer ſchließlich, diefe Pferde unmittelbar auf diejenigen der Bronze: und jüngeren Stein: 
zeit zurücuführen. Seit der Staat in richtiger Erkenntnis einer ganz unbeftreitbaren Not: 
wendigfeit die Pferdezucht beftimmend beeinflußt, find natürlich dieje Heinen, altertümlichen 
Pferde zum Verſchwinden verurteilt; man wird ihnen aber höchftens wegen ihrer großen Ge- 
nügſamkeit vieleicht hier und da etwas nachtrauern. — Ähnlich find, nach Antonius, die 
ofteuropälihen Naturponys in Siebenbürgen (Szekler), Galizien und der Bukowina (Huzulen), 
Bosnien zu beurteilen, deren Schädel mitunter „ben denkbar ausgeprägteften Tarpantypus 
aufweilen”. Die ſchwächeren Köpfe, jchmalere Stirn und verſchmächtigten Schnauzenteil, 
möchte Antonius al3 Folge fümmerlicher Haltung erklären. 


Antonius findet auch beim altgriehiihen Pferde (Taf. „Bierderafjen der Vergangen: 
beit”, 2, bei ©. 682), wie es in der höchften Blütezeit griechiſchen Kunftichaffens auf dem 
Parthenonfries aus phidiaſſiſchem Geifte fich geftaltete, noch unverfennbare Anklänge an den 
Tarpan, und man muß ihm recht geben, wenn man fieht, wie dickhalſig und fteilfchulterig 
dieje zweifellos nach dem Leben ftudierten Pferde der klaſſiſchen Antike find, troß allem Adel 
in der Haltung, trog allem Feuer in der Bewegung. Antonius meint, Tarpane müßten mit 
ihrer fteilen Schulter unter dem Reiter genau jo „vorhängig“, mit oben etwas nad) vornüber 
geneigten VBorderbeinen, geftanden haben. Tatjächlich wurde denn auch aus den Pferbeländern 
im äußerjten Südoften Europas eine mitunter ganz gewaltige Ausfuhr nach Weiten betrieben: 
joll doch König Philipp von Mazedonien allein zur Hebung feiner Pferdezucht 20000 ſtythiſche 
Stuten bezogen haben! Groß waren die antiken Pferde nicht: der danebenftehende Führer über: 
ragt fie mit dem Scheitel ganz und gar, und die Beine des darauffigenden Reiters hängen bis 
unter die Borderfnie des Tieres herunter. — Die altrömiſchen Pferdedarftelungen erfcheinen, 
wie die ganze römiſche Kunft, unter griechiſchem Einfluß; trogdem zeigt ſich deutlich, daß die 
römischen Pferde, zumal die aus fpäterer Zeit, von anderer Art waren: fie jollen aus den Alpen: 
ländern bezogen worden fein und müßten alfo dem fogenannten Noriſchen Pferde zugerechnet 
werden, das in dem Franckſchen Syſtem der Pferderafjen eine Hauptrolle ſpielt. Jedenfalls ift 
jo viel ficher, einmal: daß die Römer gar fein Reitervolf waren und noch in den puniichen 
Kriegen gegen Hannibals numidiſche Reiterfcharen gar nicht auffommen fonnten, und dann: 
daß fie nad großen, ſchweren Pferden firebten. Das beweifen noch nicht jo jehr die didhalfigen, 
ſchwammigen Bronzepferde der Markuskirche zu Venedig, die urjprünglid) im Haufe des Nero 
geftanden haben follen, al3 das Paradepferd auf dem Mark Aurel: Denfmal in Rom, mit 
dem bezeichnenden Stechſchritt, das, ſoviel auch gemiegte Pferdefenner wie Schönbed mit allem 
Recht dagegen einwenden mögen, neben dem Schlüterfchen Kurfüritenpferde doch eines der 
imponierendften Pferbebildwerfe ift und bleibt. Es hat auch nicht mehr die ftorre, gejchorene 
Mähne der griechiichen Pferde, Zu Nennpferden nahmen die Nömer erflärlicherweiie mit Vor— 
liebe die ſchnellen Numidier, die fie durch die Karthager kennen gelernt und als Siegesbeute 
erworben hatten, mit anderen Worten: die heutigen Berberpferde, und als Nom das Haupt 

- der Erbe wurde, famen natürlich alle möglichen Pferberaffen dahin. 


Es ift überhaupt fein Zweifel, daß ſchon feit den älteften Zeiten Pferdehandel und 
kreuzung betrieben worden, abend- und morgenländijches Pferdeblut ineinandergeflofen find. 
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Der viel zu früh verftorbene Simon von Nathufius hat den erjten Grund zu feinem Rufe 
als einer unjerer exakteſten Tierzuchtforſcher mit einer Doktordiffertation über die Unterjchiede 
zwifchen der morgen: und abendländifchen Pferdegruppe gelegt, die durch genaue Mefjungen, 
Wägungen ufw. zu dem Ergebnis geführt hat, daß es ſolche Unterſchiede wirklich burdgreifen- 
der Art nicht gibt. Und doch weiß jedermann, was gemeint ift, wenn wir von warm: und falt- 
blütigen Rafjen, von Blutpferden und falten Schlägen Iprechen! Böljche jpricht es padend aus 
mit ber Anſchauungskraft des Dichters: „,...ald den ewigen Karrengaul und das ewige Yurus: 
pferd, als das Pferb des gepeitichten Phlegmas und das Pferd des mühjam gezügelten Feuers, 
als das unſchöne, brave Pferd der Arbeit und das Edelroß, das dem Menſchen fajt ein äſthe— 
tiſcher Wert geworden ift, das Pferd als Arbeitsmusfel und das Pferd als Nerv. Karren: 
gaul und Araber!” Darin liegen ſolche Gegenjäge inbegriffen, daß an der Frandichen Ein: 
teilung immer viel Wahres bleiben wird. Sie läßt ſich am beften geichichtlich verftehen, wenn 
wir ung vergegenmwärtigen, wie mit dem Erftehen und Erftarken des Iſlam, mit jeinen Sieges- 
zügen durch ganz Spanien und bis vor die Tore Wiens auch die Pferde der Glaubensſtreiter 
mitzogen und fich ausbreiteten, die Abfümmlinge und Verwandten der arabijhen Stuten, die 
einft ben Propheten und jeine Getreuen auf der Flucht von Mekka nad Medina durch ihre 
Schnelligkeit und Ausdauer gerettet hatten. So ergibt fich ein großes Gebiet um das ganze 
Mittelmeer herum, im Süden tief nad) Afrika hinein, im Dften weit bis ins malaiiſche Indien 
hinüber, wo das edle morgenländifche, das fogenannte arabijche Pferd ganz von jelbit, durch 
jeine mohammedaniſchen Herren und Reiter eingeführt, wirkte, und daran jchließt fich ein 
zweites, nördlicheres Gebiet, die europäifchen Kulturftaaten mit England an der Spike, wo 
man das arabiihe Blut erft unmittelbar und dann mittelbar durch das engliihe Vollblut 
einführte und mit Staat3unterftügung fortwährend noch weiterzüchtet. Daneben erhielten fid 
aber jelbftändige Zuchtgebiete des Faltblütigen, ſchweren Arbeitspferbes, befonbers in den atlan- 
tiſchen Küftenftrihen Frankreichs, Belgiens, Deutſchlands und in England, in klarer Erkennt: 
nis ihres grundverjchiedenen Zuchtziele8 unberührt, und ſchließlich behielten auch die mon: 
goliichen und dhinefiihen Teile Aſiens, wohin der Iſlam nicht fam, ihre eigenen Heinen 
Pferdeichläge fo „unveredelt“, daß fie fich al3 unmittelbare Abkömmlinge der Urwildpferde des 
Landes darftellen (Taf. „Unpaarhufer V“, 6, bei S. 671). 

Für Europa pafjend und jehr lehrreich ift eine zweite, rein geichichtliche Einteilung in 
Schönbecks trefflihem Pferdewerk, die uns zugleich zeigt, welche Pferdeſchläge in den großen 
geſchichtlichen Abjchnitten für die Zucht maßgebend gemwejen find. Wir erhalten begreiflicher: 
weile, wie für die Gejchichte des europäiſchen Menfchen, jo auch für die feines vornehmften Haus: 
tieres biejelben vier großen Zeitalter: das Altertum mit der orientaliihen Zucht, das Mittel: 
alter mit der normannifchen Zucht, Die neuere Zeit jeit Erfindung des Schießpulvers mit der 
ſpaniſchen Zucht und die Neuzeit jeit Errichtung der ſtehenden Heere mit der engliſchen Zudt 
und ben Zandgejtüten; dazu fommt noch das faltblütige oder Laftpferd für den Arbeitspienft. 

Aus dem Altertum gebührt noch ein Wort den galliihen und germanijchen Pferden, 
die in der Wertichägung der Römer geradezu einen Gegenfa bilden. Die galliſche Neiterei 
und Pferdezucht erfreute ſich von jeher eines großen Rufes, und zu Horazens Zeiten renom: 
mierten bie römifchen Emporkömmlinge auf der Bia Appia geradezu mit galliſchen Geipannen. 
Die Pferde unjerer deutichen Altvorderen dagegen gefielen den Römern nicht; Cäfar und Tacitus 
finden fie Fein und häßlich. Nach den römischen Darftellungen, 3. B. auf der Antoninus: 
jäule, waren fie allerdings unedel und plump, mit bis zum Boden reihendem Schweife und 
etwas krauſer, lang über den Hals berabfallender Mähne. Aber ftarf und gelehrig, alio 
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vortrefflih nutzbar waren fie: blieben ruhig auf der Stelle, wenn die Reiter zum Fußkampf ab: 
jagen, ober jchleppten gar, an Die Mähne angeflammert, noch einen Fußkämpfer mitindieSchladht. 
So haben die Sueven und rheinifche Grenzftämme den Römern mande Niederlage beigebradit. 

Aus dem altgermaniſchen Krieger und jeinem ftarfen, fleinen Pferde, das übrigens in 
feinen guten Eigenſchaften als Ahn ber norwegifhen und anderen Ponys ericheint, ent: 
widelt ſich, wie von jelbt, der mittelalterliche Ritter und fein ‚Klepper“, nach dem ſchließlich 
der Reiter jelber in jeinen zweifelhaften Vertretern „Buſchklepper“ hieß. Er war auch ein 
plumpes und unſchönes, aber ſtarkes und ausdauerndes Tier, wie es die Zeit mit ihren 
ſchlechten Wegen und dem Nahkampf durch Zufammenprall eifengepangerter Reiter und Roffe 
nötig hatte, Für die feftlihen Vorübungen zu diefem Kampf, die Turniere, wurden bald 
die Normannen mit ihren Gebräuchen und Vorjchriften maßgebend, und fie wirkten natürlich 
auch auf die Zucht dazu pafjender Pferde hin, die mit der zunehmenden, auf das Pferd aus: 
gebehnten Eijenwappnung immer größer und ftärfer verlangt wurden. Für dieſe Kämpfe 
und Kampfipiele mußten die Pferde aber auch Temperament, „Blut“ haben, d. h. orientaliiches 
Blut, und jo jehen wir ſolches auch im fpäteren Mittelalter den mitteleuropäifhen Pferde 
ſtämmen zufließen in Gejtalt der damals ſchon berühmten Andalufier, die in Spanien durch 
Kreuzung der ſchweren gotiſchen mit den feurigen maurifchen Pferden entftanden waren. Däne: 
mark mit dem föniglichen Geftüt zu Frederiksborg an der Spite züchtete jo, nah Schönbed, 
die beiten „Kaſtelans“, d. h. Schlachtroſſe aus Kaftilien, von hohem Wuchs und athletijchen 
Formen. Solche Pferde waren aber jelten und teuer, und das phantaftijch übertriebene Ideal 
war das Riejenroß der vier Haimongfinder, das alle vier Brüder auf feinem Rüden bergen und 
tragen konnte. Prachtvoll find dieje Ritterftreitroffe dargeftellt auf den berühmten Denkmälern 
des Gattamelata von Donatello (Taf. „Pferderaſſen der Vergangenheit”, 3, bei S. 682) und 
des Eolleoni von Verrocchio; auch Albrecht Dürers Heiliger Georg nad) dem Drachenkampf 
gibt das mittelalterliche Pferd gut wieder. 

Ganz und gar bejtimmend für die Zuchtrichtung wurde aber das Spaniſche Pferd 
(Taf. „Pierderaffen der Vergangenheit”, 4, bei ©. 683) in der neueren Zeit, zumal als im 
Habsburger Kaijerreiche die Sonne nicht unterging. Gibt es doch heute noch in Wien eine 
Spaniſche Hofreitihule, in der man täglich von kaiſerlichen Bereitern die hohe Schule üben 
jehen fann! Die eigentliche Heimat diefer hohen Schule und damit der höheren Reitkunft 
überhaupt ift übrigens Neapel, und ein Staliener, Pignatelli, erfand auch die zum Schulreiten 
nötige Kandare. Der Reiter, dem ber Ritterpanzer gegen die Feuerwirkung der Arkebuje und 
Kartaune nichts mehr nugen konnte, wurde leiter und mit ihm jein Pferd; im Reiterfampf 
fiegte man nicht mehr durch nieberwerfenden Anprall, fondern durch möglichft raſche und ge: 
wandte Fechtfunft, und das verlangte wieder vom Pferde möglichfte Wendigkeit und vielfältige 
Beweglichkeit auf Heinem Naume oder auf der Stelle. Das aber ift der ernite, fachliche In— 
halt der ganz als Spielerei und Künftelei erjheinenden hohen Schule: fie ift das bis in die 
legte Folge durchgedachte und durchgeführte Syftem, das Pferd unter allen Umftänden, in 
jeder Stellung und Bewegung zum denkbar gefügigften Werkzeug des Reiters zu machen. Run 
jehen wir immer allgemeiner die Pferde erſcheinen, die uns viel abjonderlicher anmuten als 
die aus dem fernften Altertum, weil fie uns zeitlich fo viel näher find, und weil wir fie aller: 
meift in einem von bem baroden Zeitgeift mehr oder weniger befangenen Stile dargeftellt jehen: 
mit übertrieben Heinem, ramsnaſigem Kopf, übertrieben frummen und dabei did aufgejegten 
Hälfen, mit übertrieben breiter, geteilter Kruppe und übertrieben langen, dünnen, meijt eng 
unter den Rumpf untergeftellten Beinen. Obwohl nun aber namentlich der als Kupferſtecher 
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unglaublich fruchtbare und dadurch allbefannt gewordene Johann Elias Ridinger aus den Schul: 
pferden jeiner Zeit ebenjolche Karikaturen gemacht hat wie aus den Hirfchen und anderem Wild, 
jo bleibt doch ein gut Stüd Charakteriftif übrig, und man denkt doch an diefe alten Kunſt 
blätter, wenn man vor einem Wiener Hofwagen ein Paar der mächtigen, bis 1,86 m hoben, 
langmäbnigen und langjchweifigen Kladruber Schimmel oder Rappen über die Ringftraße 
gehen fieht in ihrer gejchichtlich berühmten „runden Aktion’ ber hoch emporgehobenen Border: 
beine. Sie werben heute nur noch in dem böhmischen Krongeftüt Kladrub bei Pardubitz ge: 
züchtet, und auch dort machen fich die Folgen der Inzucht immer mehr bemerkbar durch äußerft 
flüchtige Hige der Stuten, die beim Deden größte Eile erfordert. Beſſer fteht es mit der 
zweiten öfterreidhiihen „Hofpferberaffe‘‘, wenn der Ausbrud erlaubt ift, den Heineren, faum 
mehr als 1,60 m hohen, ebenfall3 von fpanifchen Blut abftammenden Lippizanern, bie 
ihon über 300 Jahre bei Lippiza auf dem SKarftgebirge unmeit Trieft gezüchtet werden. 
Sie find es, wohl ausſchließlich Schimmel, die heute noch in der Wiener Hofreitfchule die 
Überlieferung der hohen Schule aufrechterhalten, und wenn man fie im ſpaniſchen Tritt bie 
Vorderbeine hoch herauswerfen fieht, dann erjcheinen fie für dieſes Kunftreiten wie geboren. 
Es find aber auch jehr gängige und leiftungsfähige Gebrauchspferde. 

Die Neuzeit, den laufenden Abjchnitt in der Pferdezucht, beherricht der Araber (Taf. 
„Pferderaſſen der Vergangenheit”, 5, bei S. 683) oder vielmehr fein beftgeratener Abkömm: 
ling, das fogenannte engliſche Vollblut. Die Araber jelber, d. 5. aus dem Orient eingeführte 
Pferde, jpielen, jelbft wern man den Begriff „Drient” jehr weit faßt, heute jo gut wie gar 
feine Rolle mehr, und das ift vielleicht zu bedauern; denn tatjächlich ſchreibt fich Doch der ganze 
Aufihwung der modernen Pferdezucht von der Einführung wirklich guten und edlen Araber: 
blutes her, und das einzige, was man dem importierten Originalaraber allenfalls zum Vorwurf 
machen kann, ift wohl feine Kleinheit, die ihn nur 1,50 bis höchſtens 1,60 m Schulterhöbe 
erreichen läßt. Ein wirklich guter, edler Araber ift aber dafür in feinem ganzen Gebäube, in 
allen einzelnen KRörperverhältniffen, infonderheit in Knochen, Muskeln und Sehnen der Beine 
— ſonſt da3 ewige Kreuz und Leib der Pferbebefiger! —, ein folches deal, daß er 20, 30 
Jahre und noch länger dienftfähig bleibt. Für das große Bublitum vollends ift er einfach das 
ihöne Pferd an fich mit der unnahahmlichen Vereinigung von Eleganz und Kraft in ber zier⸗ 
lichen, ebenmäßigen Gejamterfheinung, mit dem feinen, „trodenen’ Köpfchen, deſſen großes 
Auge Feuer ſprüht und deffen weite Nüftern fich blähen, mit dem wallenden, abjtehend ge 
tragenen Schweife, und in der temperamentvollen, anmutigen Bewegung. Aber aud) fein ſach⸗ 
verjtändiger Herr, ber Wüftenbebuine felber, wird zu feinem Lobredner in bilderreicher Sprache, 
wenn er es fennzeichnen will: die Nüftern jo weit wie der Rachen des Löwen, die Augen an 
Ausdrud denen eines Liebenden Weibes gleich, lange Oberfchenfel, wie die des Straußes e3 find, 
mit Muskeln, wie das Kamel fie hat, im ganzen Bau ähnlich dem Windhunde, der Taube 
und bem Kamel zugleich. Heute ift der Wüftennomade mit feinem Lieblingstiere jo verwachſen, 
dab man glauben möchte, das ſei ſchon jeit urgrauer Vorzeit jo, und doch ift es erjt der 
Prophet Mohammed geweſen, der das Pferd dem Herzen feiner Gläubigen fo nahe bradite, 
indem er immer wieder predigte: „Das Paradies der Erbe liegt auf dem Rücken der Pferde” 
Klug legte er fo den Grund zu den friegerifchen, in ihrem Glaubensfanatismus todveradhten: 
den Reiterfcharen, die auf ihren Blutpferden in fpäteren Jahrhunderten das Abendland über: 
ſchwemmten. Wohin fie aber nicht famen, dahin fam auch ihr Pferd nicht. Das edle orien⸗ 
taliſche Pferd reicht in Europa, Aſien und Afrika nur fo weit, wie der Iſlam reicht, und es iſt 
im legten Grunde eine Schöpfung des Iſlams, mar möchte faft fagen: des Propheten jelber. 
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Das Engliſche Vollblutpferd ift fo Iprichmwörtlich für Neinzucht wie das Maultier 
für Miſchzucht, und doch find die heutigen Vollblüter, d. h. die auf Grund ihrer Abftammung 
in das englifche Hauptzuchtbucdh (General Studbook) rechtmäßig eingetragenen Pferde durch— 
aus feine Vollblüter in dem Sinne, daß fie nun ausſchließlich von orientalifhen Voreltern, 
bejonders den von König Karl II. um 1680 nad England eingeführten Stuten (royal mares), 
abftammten. Es wurde jomohl vorher ſchon orientalifches als nachher noch einheimifches, wahr: 
ſcheinlich normanniſches Blut zur Zucht für die Wettrennen verwendet, die feit Jakob L, zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts, ihre beſtimmten Pläge und Bahnen Hatten, dem Sieger aber 
urfprünglih nur ein filbernes Glöckchen eintrugen, und erft hundert Jahre jpäter mit Gelb: 
preifen ausgejtattet wurden. Selbft der bejte Nenner ber Vergangenheit, der niemals ge- 
ſchlagene ‚Eclipje‘ (Taf. „Pferderaffen der Vergangenheit”, 6, bei ©. 683), Stammvater 162 
anderer Sieger in 846 Rennen, der feinen Namen von der berühmten Sonnenfinfterni3 an 
feinem Geburtstage, 1. April 1764, hat, weiſt in feiner Stammtafel noch 16 unbenannte, 
jedenfalls einheimifche Stuten auf, und diefem Blute ift wohl die Steigerung der Körpergröße 
beim Vollblut auf 1,88 m Widerrifthöhe im Mittel und bis 1,80 m zu danken, bie einen Haupt: 
unterschied und =fortichritt gegen das orientalifche Blut bedeutet. Ausnahmslos ift allgemein 
anerkannt, daß drei in der zweiten Hälfte des 17. und erften Hälfte des 18, Jahrhunderts ein- 
geführte orientaliſche Hengfte vermöge ihrer durchſchlagenden Vererbungskraft den Grund zum 
engliihen Vollblut in feiner befondern Form und Leiftung gelegt haben. Sie hatten zum Teil 
abenteuerlihe Schidjale. ‚Byerly Turf war urfprünglich ein türkiſches Beutepferd, das ſpäter 
in die Hände des engliichen Hauptmanns Byerly fam, und ift ber Ururgroßvater von ‚King 
Herod‘ (1758), auf den man eine ganze Reihe hervorragender Rennerzurüdführt, wie Buccaneer‘ 
in Öfterreich-Ungarn, ‚Chamant‘ in Deutfchland, ‚Flying Dutchman‘ in Frankreich, ‚Lerington‘ 
in Amerika. ‚Darley Arabian‘, der zweite Stamnıhengft, wurde dem Rennpferbzüchter Darley 
aus der Gegend von Aleppo von jeinem Bruder zugeſchickt, der als Gazellenheger die außer: 
orbentlihe Schnelligkeit des Pferdes kennen gelernt hatte; er war der Ururgroßvater von 
‚Eclipje‘. Der dritte jener Hengſte, ‚Sodolphin Arabian‘, fol 1781 unter dem Namen ‚Sham‘ 
mit einem ſchwarzen Sklaven Agbar vom Bei von Tunis Ludwig XV. von Franfreich als Ges 
ſchenk überfandt worden fein, an befjen Hofe aber, wo man für große Scheden und ähnliches 
Pferdebarock ſchwärmte, jo wenig gewürdigt worben fein, baß ihn ein Jahr fpäter ein englifcher 
Quäfer in Paris als mißhandeltes, bösartiges Tier vom Wagen eines Holzhändlers wegfaufen 
fonnte, um ein gottgefälliges Werk zu tun. Schließlich fam er mit feinem aus der Heimat ge 
wohnten Pfleger Agbar, dem allein er fich fügte, zu Lord Gobolphin, damals einem der be 
beutendften Pferdezüchter Englands, in das Geftüt Gogmagog Hall, ſchlug und biß dort gleich 
den Schimmelhengft ‚Hobgoblin‘, einen Enkel des ‚Darley Arabian‘, für den er als Probierhengjt 
dienen follte, von ber edlen Stute ‚Rorana‘ ab und dedte dieſe (Taf. „Pferderaſſen der Vergangen: 
heit”, 5, bei ©. 683). Der Hengft Lath', den fie von ihm brachte, fiegte als Zweijähriger ſchon in 
Newmarket, und jein jüngerer Bruder ‚Gabe‘ wurde ber Vater des berühmten ‚Matchem‘ (1748), 
bi3 zu dem man den Stammbaum eines Vollblüters auszuarbeiten pflegt. ‚Matchem‘ diente 
von feinem 11. bis 31. Jahre als Dedhengft, und feine Nachkommen gewannen in 23 Jahren 
über 3 Millionen Mark, Dabei findet es Schwarzneder mit Necht merfwürbig, daß in der 
Schnelligkeit offenbar vor 200 Jahren ſchon das Mögliche erreicht war. Eine engliiche Meile 
(1608,8 m) ift damals wie heute faum in geringerer Zeit als 1 Minute 42 Sekunden gelaufen 
worden troß unermüdlich fortgejegter fchärfiter Zuchtwahl und ebenjo unermüdlich betriebenen 
Ichärfften Trainings. „Es it ein Maß in den Dingen“, jagt unſer Gewährsmann mit Horaz. 
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Im Gegenfag zum Drientalen hat das Vollblut in Erfheinung und Bewegung durchaus 
nichts für jedermann Feſſelndes und Beftechendes; dem Unkundigen wird e8 gewiß nicht als 
etwas Bejonderes, Edles erfcheinen, wenn e8 in feinem langen Schritt vorbeigeführt wird mit 
vorgeftredtem Hals, den mageren, durch die Trainierfalte längsgeteilten Schenkeln und dem 
angedrüdten, halblang über ven Haden abgeſchnittenen Schweif. Schön im Sinne des Parade 
pferdes ift das Vollblut nicht: „vie Zweckdienlichkeit fteht im Vordergrunde und verdrängt Die 
Schönheit”, jagt Schwarzneder in feiner Haffifchen „Pferdezucht“. Nur den edlen, trodenen 
Kopf feiner arabijchen Ahnen hat es ſich in ber Negel bewahrt, und dem Kenner offenbart e3 
feine weiteren Vorzüge, die alle im Zufammenhang mit der Leiftung ftehen. Der lange, 
ſchlanke, am Kopfe leicht und beweglih, am Rumpfe breit und feft angejegte Hals iſt gleich 
weit entfernt von dem nad) oben gefrümmten Schwanen= wie dem nach unten dDurchgebogenen 
Hirſchhals und nimmt jo ganz von felbit für das Rennen bie befte Haltung ein. Der lange, 
bervortretende Widerriſt weift im Verein mit ber jchräg liegenden Schulter, die jenkrechte, 
natürliche Stellung ber Vorderbeine gewährleiftet, dem Sattel feinen Plag an, der gerade den 
ganzen Rüden einnimmt. Länger foll biefer nicht fein; denn von Hinten greift wieder die 
lange, etwas abfallende, mäßig breite Kruppe vor, bie in diefer Lage und Musfelverbindung | 
mit ben Hinterbeinen beim Galopp den Körper am beiten aufhebt und zugleich vorſchiebt. 
Mit den Beinen des Vollblutes geht Schwarzneder ftreng ins Gericht, Fennzeichnet ſcharf bie 
verhängnisvolle Wandlung der urjprünglichen gefunden Zucht auf allgemeine Leiftungsfähig: 
feit durch die Rennen in eine ungejunde Zucht auf fpezielle Leiftungsfähigfeit für die Nennen, 
die, je kürzer, deſto eher mit allerlei Beinfehlern und -ſchäden gewonnen werden können. 
Wenn nun gar die jungen Vollblüter jchon mit zwei Jahren Rennen laufen müſſen, jo halten 
nur die wenigften die Anftrengungen bes vorbereitenden Trainings hierzu aus, und wenn 
dann die niedergebrochenen für die fogenannte Halbblutzucht, d. h. zur Einfreuzung in andere 
ihon mehr oder weniger edle und warmblütige Pferdeſchläge, immer noch lange gut genug 
befunden werden, jo braucht man nad) dem legten Grunde der ewigen Beinkranfheiten, des 
ewigen Kurierens und Bandagierens bei unſeren „beſſeren“ Pferden nicht lange zu fuchen. 
Das iſt Schwarzneckers rückhaltlos ausgeſprochene Meinung, die bei einem preußiichen Ge 
jtütsleiter um jo mehr verblüfft, wenn man bebenft, welche Summen der Staat jährlich für 
Ankauf und Zucht von Vollblut ausgibt. Da müſſen doch noch fchwermwiegendere Gründe 
für das Vollblut ins Feld zu führen fein! Und unjer jcharfer Kritiker tut dies jelbft mit 
Freuden, indem er neben der Körpergröße die „große Dichtigkeit und Feftigfeit des Knochen— 
gerüftes und des Bindegewebes” und bie „ſehr volllommene Drganifation der Blutbahn‘ 
rühmt Während bei gemeinen Pferden das Herz gewöhnlich ein Gewicht von 8—9 Pfund 
bat, fteigt diefes Gewicht beim Bollblut bis über 13 Pfund! Das ift ein Zuchterfolg, auf 
den der Menſch, injonderheit — wir müffen es ihm laſſen! — ber Engländer ftolz fein fann. 
Denn es liegt auf der Hand, wieviel leichter und ausgiebiger ein folches Herz den nötigen 
Stoffwechjel im Körper, auch bei ftarker Anftrengung, bewältigt. Tatſächlich hat das Vollblut 
nur 28—32 Pulsſchläge in der Minute, das gemeine Pferd aber 36—40! Und beſonders 
nad} lebhafterer Bewegung treten alle Blutgefäße unter der feinen Haut hervor; jo prall find 
fie voll Blut: daher der Name Vollblut, 


Bon Halbblütern, d.h. Pfervefchlägen, in die Vollblut Hineingefloffen ift, die alfo mehr 
oder weniger „Blut“ haben, find aus England felbft neuerdings zwei allbefannt und berühmt 
geworden: der Hadney und der Hunter. Gegenfäge und Gipfelpunfte, wie das englifche 
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Büchterart ift, aber jeder für feinen Sportzwed meifterlich herausgezüchtet: der eine zum höchſten 
Staat, der andere zum fchärfiten Gebrauch. Erheblich Schwerer ald das Vollblut, knüpfen beide 
wohl an die ftärferen alten Schläge mit normanniſchem Blut an. — Der Hadney ift heute nur 
noch dazu da, auf dem Reit: oder Fahrwege des großftäbtiihen Parks möglichſt ſchön, d. h. 
imponierend und elegant zugleich auszujehen, und ähnelt daher in feiner jegigen Erſcheinung 
etwas unferem Oldenburger. In feinen Gängen aber zeigt ſich der englifche „Gipfelzüchter“: 
der Preis-Hadney auf der Londoner Olympia-Nusftellung hebt bei feinem Paradeſchritt hinten 
den Huf bis zum Haden des anderen Beines und krümmt vorne das Bein jo ein, daß der 
Huf beinahe den Ellbogen desjelben Beines berührt. Das ift vielleicht im künſtleriſchen Sinne 
nicht Schön; aber Freude macht's doch, wenn man's fieht. — Der Hunter, der befonders in 
Irland gezogen wird, ift allermeift wenig elegant, dafür aber ein Fapitaler Kuochengaul, 
dem man als Reitpferd jchon etwas zumuten kann. Tatfählih muß er, auch unter einem 
jhweren Dann, beim Hunting, der englijchnationalen Fuchshetze, der Meute über Stod 
und Stein, über Heden und Mauern, Gräben und Bäche folgen können bis zum Halali. 
Dazu muß er ein ebenjo ficherer, ausbauernder Galoppierer wie mutiger, tüchtiger Springer 
fein. Die echten iriſchen Jagdpferde jchnellen fich dabei angeblich mit allen vier Beinen zu: 
gleih vom Boden ab und fpringen fo bei jedem Jagdreiten ohne weiteres gegen 1'/e m hoc) 
und 7—8 m weit, von ber Abiprungftelle der Hinterfüße bis zur Aufjeßftelle der Vorderfüße 
gerechnet; für Wettipringen befonders abgerichtete Tiere, wie fie auf den großen Schauen 
gezeigt werden, jpringen aber über 2 m hoch. 

Sn unferem Vaterlande jah es während der glänzenden Entwidelung des Vollblutes in 
England ſchlimm aus mit der Pferdezucht. Selbit in Preußen wurde unter feinen hervor: 
ragenden und fürforgliden Herrſchern nichts geleijtet, abgejehen von einigen Maßregeln und 
Einrihtungen, die aber, bei Licht bejehen, mehr auf Erzielung billiger und geeigneter Armee: 
remonten abzielten als auf Hebung und Belebung der Pferdezucht an fi. Friedrih Wilhelm J. 
machte zwar aus einem buſchigen und jumpfigen Jagdrevier der litauiſchen Fürften das all- 
befannte oftpreußiiche Hauptgeftüt Trafehnen; aber die Kavallerie des großen Friedrich wurde 
noch auf wilden, boshaften, bodenden Steppenpferden aus der Moldau, Walachei, Ukraine 
und Polen beritten gemacht, und der König jelber ritt fremdländijche Pferde: der Mollwitzer 
Schimmel war ein Neapolitaner, das Leibpferd, der Rotſchimmel ‚Sonde‘, ein modifch zu> 
geftugter Engländer. Da brachte auch in Preußen, wie in England, beftes orientalifches Blut 
das Heil in Geftalt des goldbraunen Hengites ‚Turk Mayn Atty‘, der urſprünglich ein Gefchent 
der Kaijerin Katharina von Rußland an den Fürften Kaunig geweſen war und aus Aleppo 
eingeführt worden jein joll, Nach mancherlei Anzeichen, vor allem jeiner Größe (1,70 m), feinem 
jelten jhönen, langen, am Kopf jehr fein angejegten Schwanenhals und fonftigen edlen, 
tadellojen Bau, war e3 aber wohl ein transfaufafiiher Rarabagh aus der Gegend von Tiflis, 
d. 5. wirklih vom beiten arabiihen Blut der damaligen Zeit, auch in der Größe nicht zu 
beanftanden. Dementiprechend hat er auch gewirkt: ihm verdankt legten Endes der Trafehner 
jeinen Abel und damit auch das Oſtpreußiſche Pferd überhaupt (Taf. „Deutſche Pferde- 
rafjen der Gegenwart‘, 1, bei ©. 692), das feinerjeitS wiederum legten Endes auf den kleinen, 
etwas Ffurzhalfigen und bidföpfigen, aber gut gebauten und ausbauernden Litauer ge 
gründet erſcheint. Dieſen hatten ſchon die Deutfchen Ordensritter in ſich zu verbeffern ver: 
ftanden — bezeichnenderweije für die Zwecke einer leichten Neiterei, und außerdem hatten fie 
durch fortdauernde Einführung ſchwerer Hengfte ein größeres Blutpferd geihaffen, das, rein 
forterhalten, noch den Hauptgrundftod bei der erften Beſetzung Trafehnens bilden konnte. 
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So war Dftpreußen, bei Lichte bejehen, feit Jahrhunderten ſchon unſer Pferdeland, und c3 
kann nicht überrafchen, daß dort heute noch über die Hälfte aller unferer Armeepferde ge: 
züchtet werden. Die Trafehner Rappen vollends mit ihrem Brandzeichen einer ftilifierten 
Elchſchaufel auf der Keule find für den Berliner Hofmarftall jo bezeichnend wie die Klabruber 
und LZippizaner für den Wiener: unferen erften Kaifer Wilhelm kann man fih nur von 
jolhem Geſpanne gezogen denen. 

Auch Hannover ift ein Pferbeland mit glänzender höfifher Vergangenheit; geradezu einzig 
in ihrer Art waren die Hengftzüge des Hofmarftalls: weißgeborene Schimmel in rot: und gold: 
farbener, Iſabellen in blau: und filberfarbener Aufſchirrung, die heute noch in Herrnhaufen 
vor den Toren ber Landeshauptitabt gezeigt werden, die Pferde allerdings, wenn überhaupt 
no, nur in je einem bejahrten Vertreter. Im Lande draußen neigte der gewedte, wohl: 
habende Bauernftand, unterftügt von dem Landgeftüt in Celle, immer mehr zur Verkaufszucht 
eines edlen, mitteljchweren Reit: und Wagenpferbes (Taf. „Deutiche Pferberaffen der Gegen: 
wart’, 2), das fich feinem ganzen Bau und Ausjehen nad) mehr zur Lurusbenugung als 
zu ſcharfem Gebraude eignet. Und das gilt noch mehr für den modernen Oldenburger 
(Taf. „Deutſche Pferberaffen der Gegenwart”, 3), das ſchwere, edle Lurusmwagenpferd unferer 
Tage, Er ift der eigentliche Karoffier (mas übrigens in rihtigem Franzöſiſch Magenfabrifant 
heißt), ber heute jchon als „German Carriage Horse“ fogar nad) England ausgeführt wird, 
das deal eines jchönen, imponierenden Repräfentationspferdes zum Spazieren: und Viſiten— 
fahren dank feiner Größe (beinahe 1,64 m durchſchnittliche Schulterhöhe), dem gewaltigen, 
hoch aufgejegten und elegant gefrümmten Hals und Kopf, dem verhältnismäßig fchlanten 
Leib und den ſtarken Beinen mit ihrer flotten, hohen Trabbewegung. Dieſer dunfelbraune 
oder ſchwarze Oldenburger von heute ift gewiß eine der glänzendften Leiſtungen der vereinten 
Kräfte zielbewußter Züchterlandwirte und jo ohne Staatshilfe aus dem Boden feines Vater: 
landes herausgewachſen. Der Aufſchwung fchreibt fi) aber, wie merkwürdigerweife immer 
bei ſolchen Zudterfolgen, von einem Stammvater, dem faftanienbraunen, 1820 durch den 
Pierbehändler Stäwe aus England eingeführten und danach jogenannten „Stäweſchen Hengfte” 
her, der wohl ein Eleveland-Bay= oder Norkihire-Wagenpferd war: Raſſen, die auch fpäter 
noch mit guter Wirkung in die Oldenburger Zucht eingemifcht worden find. Doch war jchon 
im 17. Jahrhundert Graf Anton Günter von Oldenburg nicht nur „des Heiligen Römiſchen 
Reiches Stallmeifter‘‘, ſondern wirklich ein ausgezeichneter Pferdezüchter, und fein Leibpferd, 
der Apfelſchimmel ‚Kranich‘, deſſen geflodtene Mähne und Schweif bis zur Erde niederhingen, 
war offenbar eines jener Pferdewunder, wie fie frühere Zeiten liebten, 


Selbſtverſtändlich züchten nicht nur die vorgenannten, fondern alle deutſchen Bundes: 
ftaaten und alle preußiihen Provinzen Pferde, und fie werden babei unterftügt von den Land» 
gejtütöverwaltungen, die durch Aufftellung paffender Landbeſchälhengſte die Natur des Landes: 
teiles und die Wünjche der Züchterlandwirte nah Möglichkeit zu berüdfichtigen fuchen, ohne 
den vaterländiihen Gefichtspunft der Bedürfniffe unferes Heeres aus dem Auge zu verlieren. 
Wenn nun jhon aus natürlichen Gründen, zufolge der ähnlichen Lebensbebingungen, die 
Pferdeſchläge benachbarter Landftriche ſich mehr oder weniger glichen, jo ift, je länger unjere 
moderne Pferdezucht unter Führung des Staates ganz beftimmten Zielen zuftrebt, deſto mehr 
auch in Formen und Eigenjchaften unjerer Pferde ein gewiſſes Zujammenfließen in ebenio 
ganz bejtimmte Hauptzuchtrichtungen eingetreten, Unfere Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft 
hat daher in der Schauordnung ihrer maßgebenden Wanderausftellungen die geographiiden 





| 1. Oitpreußifche Stute (Hufarenpferd). Deutiche Candwirtfchaftsausitellung Pofen 1900, Nr. 42. | 
S. 61. — Albert Schwartz- Berlin phot. | 





2. Hannöveriche Stute. Deutiche Landwirtichaftsausftellung Berlin 1906, Nr. 392, 
5.692. — Wilh. Greve-Berlin phot. 





3. Oldenburger Hengit (ichweres Kutfchpferd). Deutfche Landwirtfchaftsausitellung Hannover 1910, Mr. 372. 
S 692. — Wilh. Greve-Berlin phot. 








4. Pinzgauer Hengit (in Bayern’gezüchtet). All. Nr. 3787. 
$. 693. — Mit Erlaubnis der k. Landgestütsverwaltung München. Nach Photographie. 





5. Schleswiger Stute (dänifches Arbeitspferd). Deutiche Landwirtichaftsausftellung Berlin 1906, Tir. 45. 
5.69. — Wilh. Greve-Berlin phot. 





6. Niederrheinifcher Hengit, (Belgier). Deutiche Londwirtfchaftsausftellung Strofburg 1913, Mr. 114. 
5.694. — Wilh. Greve-Berlin phot. 
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Namen der Haustierrafjen längft aufgegeben oder wenigitens in zweite Linie geftellt und teilt 
die Pferde ein in Reit: und Wagenpferde (Deutiche Edelzucht) mit leichtem Reit- und 
Wagenſchlag, ftarfem Reitichlag und ftarfem Wagenſchlag, aljo die früher fogenannten warm: 
blütigen Schläge oder Blutpferde, zum Unterſchied vom engliihen Vollblut auch ungenau 
„Halbblut” genannt, und in die zweite Hauptabteilung der Arbeitspferde, der Kaltblüter 
oder ſchweren Schläge früherer Bezeichnungsmeife. 


Die ſchweren Arbeitspferde find dazu da, um im Schritt große Laften zu ziehen, 
während die Reit: und Wagenpferde ihren Dienft allermeift im Trab oder Galopp zu verrichten 
haben. Zur Schrittarbeit ift fein Feuer und Temperament nötig, nur gutmütiges, williges 
Wejen; (orientalifches) „Blut wäre ſogar unerwünjcht, und die Arbeitäpferde haben es denn 
auch, wenn überhaupt, nur vor langer Zeit und in unerheblihem Maße empfangen, neuer: 
dings ficher gar nicht mehr. So ftehen bieje Kaltblüter der Hauptmafje der Blutpferde mit 
einer gewiffen Selbjtändigfeit gegenüber und leiten fi in der Hauptjache von ben ſchweren 
abendländiſchen Wild- und Vorzeitpferden ab, von benen fie noch eine ganze Reihe unterjchei- 
dender Erbftücde mehr oder weniger deutlich zur Schau tragen. Sogar ein abweichendes Ge- 
bißmerfmal in ftarfer Kräufelung der Schmelzfalten an den Badzähnen des Oberkiefers! 
Ferner ift der Kopf im ganzen groß, im einzelnen jhmalftirnig und langſchnauzig, der Hals 
kurz und bi‘, wie bei den Wildpferden. Die Gliedmaßenknochen find zwar äußerlich plump 
und maſſig, in ihrem inneren Gefüge aber weniger dit und hart al bei ben Blutpferben, 
und, was jehr bezeichnend ift für urfprünglichere Natur: die als Reſte der Nebenzehen erhal: 
tenen Griffelbeine find weniger verfümmert, Die ganze Körperbeihaffenheit des Kaltblüters, 
auch Fleiſch und Haut, haben leicht etwas Schwammiges, erfcheinen weniger feſt und troden 
als bei Halb: und Vollblut. Die Feſſelgelenke neigen, namentlich hinten, zu längerer, zottiger 
Behaarung, die, wenn die Zuchtwahl fie begünftigt, ganz auffallend ftarf werden fann. In 
den Zahlenverhältniffen von Rumpf und Gliedern muß der Kaltblüter, nad Henfelers ver: 
gleihenden Mefjungen und Berechnungen, ald hoch und kurz bezeichnet werben, was ja für 
bie ſchwere Zugarbeit nur erwünjcht fein fann. Im Hinblid auf diefe verzeiht man ihm auch 
wohl die Neigung zu „vorhängiger‘, nach vorn geneigter Stellung der Vorberbeine, die er 
beim Anziehen doch annehmen muß. Dagegen kämpft man feit neuerer Zeit lebhaft gegen 
eine abſchüſſige, fteil aufgerichtete Kruppe, in der richtigen Erkenntnis, daß diefe die Musfel- 
arbeit der Hinterhand zu jehr nad) oben und zu wenig nad) vorwärts richtet. Die Kruppe als 
der Hauptjtügpunft der Vorwärtsbewegung ift beim jchweren Arbeitspferb immer breit und 
geipalten; d. h. zufolge des ftarfen Musfelbefages auf beiden Seiten entjteht in der Mitte eine 
Längsvertiefung. Dieſe gejpaltene Kruppe vererbt ſich hartnädig und fennzeichnet auf den 
erjten Blick jegliches Kaltblut. Man möchte glauben, daß bereits das ſchwere Wildpferd der 
Eiszeit fie gehabt haben müſſe, wenigftens in den Anfängen. 

Das Noriſche Pferd oder der Pinzgauer (Taf. „Deutſche Pferberaffen der Gegen: 
wart‘, 4), genannt nad feinem hauptjächlichen Zuchtgebiet, nächft dem es in Steiermarf, 
Tirol, Kärnten, Krain und Oberöfterreich gezüchtet wird, aljo im Bereiche ber einftigen 
römishen Provinz Noricum, ift das ſchwere Arbeitspferd der Alpenländer und greift daher 
auch nad Bayern über. Es hat naturgeſchichtlich ein bejonderes Intereſſe, weil man es für 
den Nachkommen der wilden Alpenpferde hält, von denen die römiſchen Schriftfteller berichten, 
und es ſcheint tatſächlich eine alte Überlieferung al3 eingeborenes Tier zu haben. Man fieht 
bieje Rafje oder wenigſtens Pferde, die ihr das Gepräge verdanken, in Wien überall auf den 
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Straßen vor den ſchweren Schrittwagen, oft maleriſch aufgefhirrt mit Dachsſchwarten an den 
Kumten und anderem Zierat, und fie fallen wohl auch dem Unfundigen auf durch ihre merk: 
würdigen Schedenfarben, namentlich) die fogenannte Tigerung oder Hermelinfarbe, d. h. ſchwarze 
Flede auf weißem Grund, bie ſich mit Vorliebe auf dem Hinterrüden und der Kruppe bemerl: 
bar machen. Auch in Dresden und Leipzig fieht man noch foldhe Pferde. Dan hat den Ein: 
drud, daß der Noriker von den ſchweren Schrittpferden noch ber leichtefte und hochbeinigſte jei; 
ba3 fommt aber am Enbe daher, daß fein Rumpf oft etwas lang ift und fo ſchmäler aus 
fieht. Vielleicht dadurch verftärkt, tritt auch die Neigung zu fteiler Stellung der Kruppe mehr 
hervor, die ja überhaupt ben ſchweren Kaltblütern eigen ift. In Wettbewerb mit den ſchweren 
Raſſen der Nordfeeküftengebiete wird der Pinzgauer faum treten, vielmehr immer in ber 
Hauptfahe auf fein heimifches Alpengebiet beichränft bleiben, und er hat wohl feine befte 
Bedeutung ald Mittel zur Erzeugung Fräftiger Gebirgspferde; daher ftellt man in zuftändigen 
Landbeichälerftällen neuerdings auch hauptſächlich Pinzgauer Hengſte auf. 

Das heutige Däniſche und diesfeits ber Grenze Schleswiger Pferd (Taf. „Deutſche 
Pferderaffen der Gegenwart”, 5, bei ©. 693) mit dem Zuchtherd in Jütland hat nicht3 mehr 
mit dem alten Ruhme des bänifchen Ritter und Kavalierpferbes früherer Jahrhunderte gemein, 
ift vielmehr ein ausgeſprochenes jchweres Arbeitspferd, als ſolches aber fein unüberfteiglicher 
Gipfelpunft, fondern ein guter Mittelichlag, der, weil im Temperament etwas lebhafter, noch 
zu Trableiftungen fähig iſt. Zu diefer Raſſe gehörten denn auch die ftattlihen Goldfüchje mit 
ben langen Flachsſchweifen, mähnen und -feffelzotteln, bie man namentlich in früheren Jahren, 
ehe das „Venzinpferd“ auffam, viel vor den Berliner Omnibuffen fah, und denen man wohl 
die ruhige Kraft zutrauen konnte, dieſe zweiftöcdigen Kaften, vollbejegt mit Menſchen, in 
gleihmäßigem Zotteltrabe von einem Ende der Weltftabt bis zum anderen zu ſchleppen. Auch 
für die Feldarbeit, zumal in ſchwererem, zäherem Boden, bringt der Däne gute Eigenjhaften 
mit, und dementſprechend fpielt er auf den Ausftellungen der Deutichen Landwirtſchaftsgeſell⸗ 
ihaft feine anerfannte Rolle. Er hat einen echten, d. h. großen, aber fchmalftirnigen und 
langſchnauzigen Kaltblüterkopf, aber keinen auffallend kurzen und ftarfen Hals, und ebenfo ift 
fein Rumpf oft verhältnismäßig dünn und lang, was nicht gerade ein Vorzug ift. Diejer 
liegt bei ihm vielmehr in der mäßigen Schwere und dadurch größeren Beweglichkeit, die ihn 
nicht ausſchließlich auf langſame Schrittarbeit beſchränkt. 

In dieſer wird bei uns der Belgier mit ſeinem reichsdeutſchen Vertreter und Ableger, 
dem Niederrheiniſchen Kaltblut (Taf. „Deutſche Pferderaſſen der Gegenwart“, 6, bei 
©. 693), immer mehr Alleinherrſcher. Wo in unſeren Großſtädten und Induſtriegebieten 
noch nicht das Laftauto rattert, tutet und duftet, die Kleinbahn oder das „Anſchlußgeleiſe bi 
zur Fabrik” die ſchweren Güter befördert, da zieht diefer gewaltige Knochen: und Musfelgaul 
dröhnenden und Elirrenden, oft auch etwas auswärts fuchtelnden Schrittes den ſchwerbeladenen 
Frachtwagen, im Rheinland meift, in der Scherendeichjel halb tragend, die hohe zweiräderige 
Karre. Ein Ausftellungshengft der Raſſe vollends ift ein wahres Untier! Aber man fieht fih 
hinein, und dann freut man ſich über das Niejenvich. Bis über 1,30 m ſchulterhoch, wirft er 
ein Eigengewicht von 18 ober gar 20 Zentnern ins Geſchirr und fchleppt ſo einſchließlich 
des Wagens eine Gejamtlaft bis zu 100 Zentner langfam, aber ficher dahin auf den guten 
Straßen und Wegen unferer Großftädte und Smduftriegebiete, feinem eigentlichen Arbeit 
felve, wo tagaus tagein Unmaſſen ſchwerer Laften befördert werden müfjen. Ya, es ift jogar 
ein ganz ausnahmsweiſer Höchftfall von 132 Zentnern Zugleiftung glaubwürdig verbürgt. 
Was am Belgier im einzelnen dem Unkundigen zumeift auffällt und dem allgemeinen 
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Pferdefundigen zunächft ein Greuel ift, das ift der koloſſale, man möchte fait jagen: über— 
natürlich dicke und breite Hals, der bei jeiner Kürze noch. übermächtiger dadurch wirkt, daß an 
ihm verhältnismäßig tief, vom Genidfamm überragt, ein Eleiner Kopf figt. Aber gerade diefer 
„Überhal3” macht gewiß nicht zum mwenigften die Imponierwirkung des ganzen Tieres, zumal 
er in gar nicht übler Bogenlinie auf ben Rumpf ſich aufjegt. Der Widerrift tritt wenig her: 
vor, meift weniger al3 die breite, gefpaltene, mächtig bemusfelte, etwas abjchüffige Kruppe; 
der Rüden dazwifchen ift gewöhnlich etwas eingebogen, und der unbedeutende, ftet3 kurz ab: 
geichlagene Schwanz tief angejegt, „eingeftedt”, wodurch das ganze Tier von hinten noch 
breiter und mächtiger wirft. Auch von vorn imponiert der Belgier wohl durch gewaltige 
Bruftbreite, aber nur dem Unfundigen; denn bag ift meift nur ſchwammiges Fettpolfter, das 
bie Vorderbeine „beladen“ und den Gang unfrei und fchwerfällig macht. 

Der Kleinere Vertreter des großen Nieberbelgier8 im Gebirge ift der Ardenner, ber 
manchem älteren Zejer noch aus ben Zeiten der einipännigen Pferbebahnen erinnerlich fein wird. 


Auch Frankreich hat in den nördlichen Küftenftrichen feine ſchweren Pferde: die Bou— 
lonnaijer Schläge, unter denen wieber ber Percheron aus ber Perche, ſüdlich der Seine: 
mündung, doppelt berühmt geworben ift, ebenfowohl dur den genialen Pinfel der Roſa 
Bonheur als dur die franzöfifche Diligence, infonderheit den Parifer Omnibus, Wer fennt 
nicht von älteren Stichen nach Gemälden der einzigartigen Tiermalerin die prächtigen Apfel: 
Ichimmelgeftalten mit den mächtigen Körpern, ben ftolgen Hälfen und ben feinen, eblen Köpfen, 
aus denen feurige Augen herausleuchten! Und wer bieje Pferde im Leben und in ber Arbeit 
fennengelernt bat, in ber fie fich allerdings weniger temperamentvoll haben, wer hätte fie 
nicht bewundert, dieſe großen, ftarfen „weißen Lämmer“, die, unbefümmert um alles Gewühl 
und Getriebe der Lärmftadt, im Fünferzuge fromm und fanft vor dem riefigen Omnibus: 
wagen mit der Ladung einer ganzen Gejellichaftsreife bahertraben, gehorfam der Stimme und 
dem Zügel ihres Führers, mag vor ihrer Nafe vorgehen, was will! Da lernt man Pferde 
fennen, die von Scheuen nicht3 wilfen! Und wenn es dann immer in demſelben Trabe 
nicht nur über dichtbelebte Straßen und Plätze, fondern ebenfo fiher und glatt auch durch 
enge, frumme Gaſſen und um fcharfe Eden herumgeht — mit folhem Geipann und Fuhr: 
werk: dann bewundert man auch den Kutjcher, und der Sit neben ihm ift trog Abſinthduft 
ein Föftliches Plägchen. Dan vergißt vielleicht beinahe, programmgemäß ein Denfmal an= 
zufhauen, weil man ftillvergnügt beobachtet, wie Alphonfe feinen Fünfpferdefaften immer 
näher an dieſes heranmeiftert, ohne den Obftitänden ber Höferweiber ringsum zu nahe zu 
fommen. Solche Kunſtſtückchen kann man nur mit ſolchen Pferden maden! Kein Wunder 
aber, daß es eine Zeit gab, wo man von Kreuzungen mit dem Percheron allerlei Heil erwartete, 
zumal er durch jeinen feinen, trodenen Kopf auch edles, orientalijches Blut verrät! Da mag 
er manche Enttäufchung bereitet haben und ſich nachſagen laffen müffen, daß nichts an ihm 
fonftant fei als die Apfelfchimmelfarbe; einerlei: er ift doch ein Engelpferd, und man freut 
ih, daß man ihn bei ung wenigftens im Zirkus manchmal wiederfieht, in ewig gleichem, 
ruhigem Uhrwerksgalopp die Manege umkreijend, während auf feinem breiten Rüden der 
Socdeyreiter, die Panneaureiterin oder das Gymnaftiferpaar zu Pferde ihre Künfte zeigen. 


Die engliſchen Kaltblüter, die urjprünglid) aus Holland und Belgien ftammen, 
find nach den allgemeinen Regeln der Pferdekunde die beiten von allen: den Clydesdale, 
der in Südfchottland an dem Flüßchen Elyde zu Haufe und hauptjählih vom Herzog von 
Hamilton auf feine jegige Vollkommenheit gebracht worden ift, nennt Schwarzneder mit 1,75 m 
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Schulterhöhe und 600-800 kg Gewicht geradezu eine „große Duartausgabe zu dem Voll: 
blut-Oftavband“. Er ift auch ein fehr guter Feldarbeiter; das hat fich bei Wettpflügen gegen 
Geſpanne anderer ſchwerer englifcher und franzöfifcher Raſſen gezeigt. Und ebenjo wirkt er 
ſehr günftig bei Kreuzungen: ber Hengft, um Heine Nugpferde zu vergrößern, die Stute in 
der Verbindung mit Halb- oder gar Vollbluthengften, durch die die Engländer fi ihre großen, 
mehr oder weniger edlen Neit- und Wagenpferde immer wieder neu berftellen, während wir 
durch Weiterzucht die Kreuzung zur erbfeften Raſſe erheben. Auch mander iriſchen Hunter: 
zucht ſoll der Clydesdalehengſt wieder neue Maſſe und Stärke verliehen haben. Neuerdings 
ift das Shirepferd in England noch mehr in den Vordergrund getreten und ſportmäßig 
zum größten Niefen unter allen Pferden hinaufgezlichtet worden: noch erheblich größer und 
ſchwerer als der Belgier, aber nicht mit dem abweichenden Bau, namentlich nicht dem über: 
mäßigen Halfe, vielmehr durchaus ebenmäßig in feinen Verhältniffen, nur eben ein Riefen- 
pferd. Das einzige, was fonft an ihm auffällt, ift die außerordentliche Feflelbehaarung, bie 
fi) vorn big in die Aniefehle, hinten bis zum Haden heraufzieht und, forgfältig gepflegt und 
gefämmt, den gewaltigen Rumpf auf ein ganz merfwürbig zottiges Untergeftell jegt. Mit 
dem Shirehengft ift übrigens auch ein jehr gutes Gefchäft zu machen, wenn man eine Anzahl 
ſchwerer, aber billiger Stuten hält und diefe von ihm decken läßt: die Nachzucht verfauft ſich 
als Laſtpferd jederzeit leicht zu jehr guten Preijen. 


Die ruſſiſchen Pferde find heute wohl die zahlreichften von allen; fie waren es aber 
nicht immer, jonft wäre Rußland feinerzeit wohl dem Anfturm der Hunnen nicht fo raid 
erlegen. Sein heutiger Pferdereihtum jchreibt fid von der Eroberung der öftlichen Steppen: 
länder her mit ihren nomadiſchen Reitervölfern, den Bafchliren, Kalmüden und anderen, vor 
allem aber den Tataren, bie im 16. Jahrhundert aus der Krim z. B. gleih 60000 Pferde 
auf einmal hergeben mußten, barunter viele edle turfomanijche Argamaks mit jehr edlem Blut 
bei ausnehmenber Leiftungsfähigfeit und Genügſamkeit. Dieje legtere Eigenſchaft, mit anderen 
Morten: gute Futterverwertung, haben fich die gewöhnlichen ruſſiſchen Pferde bis heute er: 
halten, entjprechend der Rulturhöhe und Finanzlage des ruffiigden Bauern. Wenn man dieje 
Heinen, mageren, jehnigen Dinger daher nad) einiger Zeit bei ung zu vieren, z. B. vor einem 
ſtädtiſchen Müllwagen, fieht, find fie fett und rund wie die Schneden. Aber wie in allem, fo it 
auch in jeinen Pferden Rußland das Land der fchreienden Gegenjäge. Der Mafjenerzeugung 
mehr oder weniger Feiner und geringmwertiger Pferde ftehen Edelzuchten gegenüber, denen 
jelbit ein jo jcharfer Kritifer wie Schwarzneder ſchon feit den Zeiten Johann Byrons von Kur: 
land, des Günftling® der Raijerin Anna, rationelle, zielbewußte Leitung nachrühmt. Zu den 
beſſeren Rafjen gehört ſchon das Finniſche Pferd, das gewöhnliche Droſchken- und Miet: 
ichlittenpferd Petersburg, das namentli in Hals und Kopf feine Verwandtichaft mit den 
ſtandinaviſchen Ponys nicht verleugnen kann. Vor den Laftfchlitten der Spebiteure und an: 
derer Geichäftsleute Petersburgs fieht man, echt ruſſiſch aufgeſchirrt unter geſchnitztem und bunt 
bemaltem Joch, auch ein ftattliches jchweres Pferd mit dichter Mähne und langem Schweit, 
den Bitjug, vom gleichnamigen Nebenfluffe des Don im jogenannten Schwarzerdegebiet. Er 
it nur mittelgroß, langhalfig und von mäßigem Gewicht, daher auch rajcher beweglich, fteht 
aber breit auf jtarfen Beinen. Neuerdings ſoll der Bitjug, nad Schwarzneder, im Zurückgehen 
begriffen und aud der Verſuch, ihm von Staat? wegen wieder aufzuhelfen, gefcheitert fein. 

Das international befannte und berühmte ruffiiche Pferd ift der Orlow-Traber: an 
ihn und feine Abkömmlinge denkt man zunächft, wenn man von ruſſiſchen Edelpferden ſpricht. 
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Der Orlow ijt noch eine ganz junge Raffe; er wurde von einem Grafen gleichen Namens auf 
defien Geftüt Chojenomwoje im Gouvernement Woroneſch (Schwarzerdegebiet) erft im Jahre 
1778 begründet und geht von dem Hengft ‚Bars I’ al3 Stammvater aus, der wieder auf einen 
arabiſchen Silberihimmel und dänische und holländifche Stuten zurüdführt. Durch das Orlow- 
blut hat fi nun in ftaunenswerter Vererbungskraft der fchnelle, Hoch und weit ausgreifende 
Paradetrab über ganz Rußland verbreitet und das nationale Dreigefpann zu höchſtem Glanze 
gebracht: die mohlbefannte Troifa, bei der das größere Mittelpferd unter hohem Klingeljoch 
feinen Stechtrab- geht, während die beiden Fleineren Seitenpferde mit nad) außen geftellten 
Köpfen Galopp laufen. Das fördert, namentlich auf größere Streden, lange nicht fo jchnell, 
wie man glaubt; denn die Tiere müflen bald ausjchnaufen. Es ift aber ein ganz prachtvolles 
Schaufpiel, überhaupt: wer Fahrpaffion hat, in Rußland kann er fie ausleben! Im Stehen 
fieht man dem ruffiichen Traber gar nicht an, was er kann, zumal er fi) gerne „unter ſich“, 
alle vier Beine nahe zufammen, binftellt. Die zünftige Pferdekritik hat fogar allerlei an ihm 
auszujegen. Sie findet feinen häufig etwas ramsnaſigen Kopf zwar troden und den hoch auf: 
gerichteten Hals ſchön angefegt, wunbert ſich aber, daß der Bruftfaften gar nicht jehr ge 
räumig, vielmehr flah und nicht fehr tief ift; allerdings ift das Bruftbein und damit auch der 
Rippenkorb jehr lang, jo daß die Lunge wenigftens in der Längsrihtung Pla hat. Weniger 
zu loben ift die Länge und geringe Feltigfeit des Nüdens, die im Verein mit der flachen 
Bruft und den langen, hinten mit den Haden oft etwas nad) innen gedrehten Beinen dem 
ganzen Tiere etwas Schmächtiges, Hochaufgeichoffenes gibt. Ein Schmud find dagegen wieder 
bie langen Mähnen und Schweife. Die Kruppe ift eigenartig gewölbt und zugleich nach hinten 
abgejenft — wohl im Zufammenhang mit dem Traben. Erft bei dieſer feiner eigenartigen 
Bewegung tritt dann auch das lebhafte Temperament des Orlows in die Erfcheinung und 
verebelt das ganze Tier. „Feſt an das Gebiß gelehnt, hübſch im hochftehenden Halſe gebogen, 
arbeitet er mit der Zeichtigfeit und Gleihmäßigkeit einer Maſchine“, jagt Schwarzneder. „Die 
Hinterbeine werden babei weit über die vordere Hufipur hinweggejchoben, während die Vorder: 
beine, ſtark im Knie gebogen, faft an ven Leib anfchlagen. Man kann in einzelnen Momenten 
alle vier Hufeilen in der Luft fehen, und dabei ift die Seitwärtsbewegung der Kruppe jo 
unmerklich, ‚daß ein Glas Waſſer drauf ftehen könnte, ohne verſchüttet zu werden‘. 


ALS Pferdeland genießt Ungarn einen ebenjo großen, als Bezugsquelle für edlere Pferde 
wohl einen noch größeren Ruhm als Rußland. Schwere Kaltblüter hat es dort, im Halborient, 
begreiflicherweife nie gegeben; vielmehr zeigt ſich ebenjo begreiflicherweife, zumal durch die 
Türkenkriege, der ganze Pferdebeitand des Landes von orientaliſchem Blut durhdrungen. In 
unjeren Tagen ift dann, wie überall, auch in Ungarn das englifhe Vollblut herrſchend ge— 
worden, Zu einer gewiſſen internationalen Berühmtheit als Kleine, elegante, zugleich aber nicht 
nur für Parade: und Wettfahrten, ſondern auf größere Streden ſchnelle Wagenpferde für 
leichtes Überlandfuhrwerk waren die Ungarifhen Jucker gelangt, ehe auch ihnen das Auto: 
mobil den Nang ablief. 


Schließlich die Neue Welt: Amerifa und Auftralien! Beide haben die Pferbelofigfeit bei 
der Entdedung längft in Pferbereihtum verwandelt. In Auftralien ift heute der Nennbetrieb 
größer als irgendwo fonft. Dies Land liefert heute für ganz Süboftafien alle größeren Reit: 
und Wagenpferde nach europäiſchem Mufter. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
haben fich durch großzügige Ankäufe in Europa längft alle Grundlagen gejhaffen, um für alle 
ländlichen und ftädtiihen Wunſche und Bebürfniffe paſſende Pferde weiterzüchten zu können; 
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ja, fie haben fogar einen Schlag geſchaffen, der fich wieder rüdwärts die Alte Welt erobert hat 
und für den Volksſport heute auch bei ung in Deutjchland eine große Rolle jpielt: das ift ber 
Amerilanifhe Traber. Bei ihm ift e8 kaum möglich, äußere Raſſekennzeichen anzugeben, 
weil er gar nicht nad) Forın gezüchtet wurde, ſondern rein auf Zeiftung, indem man einfach die 
Pferde paarte, die den ſchnellſten Trab liefen, mochten fie ausjehen, wie fie wollten. Und es 
iſt, nad Schwarzneder, eine der allerwichtigften Erfahrungen auf dem ganzen Gebiete ber 
Pferdezucht, da dies, entgegen aller Reinzuchtlehre, den beabfichtigten Erfolg hatte. Zugleid) 
aber fördert, nach unjerem Gewährsmann, die Gefchichte des Trabers die nicht minder lehr: 
reihe Tatſache zutage, daß es nur ber Nachfrage nach einer beftimmten Eigenfchaft bei Pfer: 
den bedarf, um dieſe Eigenschaft faft in zauberhafter Geſchwindigkeit zu ſchaffen. Denn ber 
Trabiport ift noch kaum Hundert Jahre alt, und ſchon gibt es nicht nur dies: und jenfeits bes 
Meeres Traber genug, fondern fie liefen auch nah 60— 70 Jahren ſchon als mäßigen Durch— 
ſchnitt 10—12 englifche Meilen in der Stunde gegen 8—9 in der erften Zeit, und 1900 waren 
2 Minuten 21/4 Sekunden der Weltrekord für die englifche Meile (1600 m). Gut fünf, ſechs 
Jahre ſchon ift er gar unter 2 Minuten herabgefunfen: die ungefchlagene amerikanijche Traber: 
ftute Loo Dillon‘ lief den Kilometer in 1 Minute 16 Sekunden! Im Einklang mit dem ganz 
anders gearteten Zwede des amerikanischen Trabfports, dem jede Paradeabficht fern Liegt, ift 
auch die Trabbewegung ganz anders als beim ruffiihen Orlow: langgreifend rajch, aber 
verhältnismäßig niedrig über den Boden gleitend. So fliegt das mittelgroße, ſchlanke, jehnige 
Tier über die Bahn, unmittelbar hinter dem langen Schwanze der Fahrer, ber fozufagen auf 
dem legten Überrefte eines Wagens, auf der Verbindungsftange zwiichen zwei Rädern fit, die 
vorgeftredten Beine an die Scherenbeichiel angeftemmt. Diefes unfhöne Schwanzanhängfel 
beeinträchtigt einem leider die Freude an dem Traber und feiner Bewegung, aber e8 geht wohl 
nicht anders;.denn gefahren muß bei Trabrennen jchließlich werden. 


Pferde verwildern leicht und raſch. So lehren uns überzeugend die Herden, welche bie 
Steppengebiete Stidamerifas bevölfern, aber erft von den Europäern dorthin gebracht wurden: 
bei der Entdedung hatte Amerika feine Pferde. Um fo mehr ift es zu bewundern, wie jchnell 
der Indianer zum Reiter wurde, 

„De im Jahre 1535 gegründete Stadt Buenos Aires“, jagt Azara, „wurde jpäter 
verlaffen. Die ausziehenden Einwohner gaben fi gar nicht die Mühe, ihre jämtlichen Pferde 
zu jammeln. So blieben deren 5—7 zurüd und ſich jelbft überlaffen. Als im Jahre 1580 
diejelbe Stabt wieder in Befig genommen und bewohnt wurde, fand man bereit eine Menge 
verwilderter Pferde, Nachkommen der wenigen ausgejegten, ald Wildlinge vor. Dies ift der Ur: 
iprung der unzählbaren Pferbeherden, welche fich im Süden des Rio de la Plata umbertreiben.” 
Die Cimarrones, wie bieje Pferde genannt werden, leben jegt in allen Teilen der Pampas 
in zahlreichen Herden, die manchmal Taufende von Köpfen zählen mögen. Jeder Hengft fammelt 
fich jo viele Stuten, als er kann, bleibt aber mit ihnen in Gemeinfchaft der übrigen Mitglieder 
der Herde. Einen bejonderen Anführer hat dieje nicht. 

Die Cimarrones beläftigen und jchaden, weil fie nicht nur gute Weide abfreffen, ſondern 
auch die Hauspferde entführen. Zum Glüd erfcheinen fie nicht bei Nacht. Mit Verwunderung 
bemerkt man, daß die Wege, bie fie überfchreiten, oft auf mehrere Kilometer hin mit ihrem 
Miſte bedeckt find, Es unterliegt feinem Zweifel, daß fie die Straßen auffuchen, um ihre Not- 
durft zu verrichten. Und weil nun alle Pferde die Eigenheit haben, den Kot anderer ihrer 
Art zu beriechen und durch ihren eigenen zu vermehren, wachſen diefe Miftftätten zu förmlichen 
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Bergen an. Man hat diefe Gewohnheit nad) dein Vorgang von Zell als „Poſt“ bezeichnet, 
mittel3 deren „Naſentiere“ fi Kunde voneinander geben. Die Handlungsweije der vermwil: 
derten Pferde wäre fo zu erklären, daß mit der VBerwilderung bie alten Inſtinkte der Wild: 
pferde wieder in ihnen erwachen. 

Neuerdingd hat man in Argentinien durch Einführung edler Zuchthengſte, auch aus 
Deutichland, z. B. Didenburger, jehr ſchöne Erfolge in der Pferdezucht erzielt, und argentinifch: 
Pferde machten bei Wettbewerben von fich reden. 

Auch in Patagonien und auf den Falklandinfeln gibt e8 viele verwilderte Pferde; Hudſon 
meint aber, in gewiffen Gegenden Patagoniens könnten fie nicht leben wegen der Pumas, 
und er glaubt in diejer Richtung eine Möglichkeit zu jehen, das Verſchwinden ber eingeborenen 
Pierde in der Borzeit zu erflären. 

Mit der fortichreitenden Kultivierung des Landes ändert ſich natürlich auch das Schickſal 
der verwilderten amerikaniſchen Pferde oder Muftangs, wie fie gewöhnlich genannt werden. 

‚In Nordamerika, wo fie zu den Zeiten der Indianer und Indianergefhichten noch eine große 
Rolle fpielten, dürften heute wirklich herrenloje Pferde kaum mehr in größeren Maffen und 
auf große Zandftreden verbreitet jein, und auch in Südamerika jucht fie der Menjch immer 
mehr wieder unter feine Herrſchaft und Nutung zu bringen. 

„Gewöhnlich“, jo jchildert Nengger 1830 aus Paraguay, „leben die Pferde truppmeife in 
einem bejtimmten Gebiete, an das fie von Jugend auf gewöhnt worden find. Jedem Hengſte 
gibt man 12—18 Stuten, die er zuſammenhält und gegen fremde Hengſte verteidigt.” Diejes 
Benehmen liegt jo tief im Weſen bes Pferdes drin, daß ſogar ein Vollbluthengit, der Gipfel 
des Kulturpferdes, als ihn Falz Fein auf die Steppe zur Pferbeherbe hinausließ, jofort von 
dieſer Befig ergriff, fie umfreifte und zufammenhielt, wie ein Wildhengſt. „Wenn die Pferde 
etwas über 2 oder 3 Fahre alt find, wählt man unter den jungen Hengjten einen aus, teilt 
ihm junge Stuten zu und gewöhnt ihn, mit benfelben in einem bejonderen Gebiete zu weiden. 
Die übrigen Hengfte werden verjchnitten und in eigenen Trupps vereinigt. Alle Pferde, welche 
zu einem Trupp gehören, miſchen ſich nie unter andere und halten fo feit zufammen, daß es 
Schwer fällt, ein weidendes Pferd von den übrigen zu trennen. Werben fie miteinander ver: 
mengt, 3. B. beim Zujammentreiben aller Pferde einer Meierei, jo finden fie ſich nachher gleic) 
wieder auf. Der Hengit ruft wiehernd feine Stuten herbei, die Wallachen ſuchen fich gegen: 
feitig auf, und jeder Trupp bezieht wieder feinen Weideplatz. Tauſend und mehr Pferde 
brauchen feine Bierteljtunde, um fi in Haufen von 10—30 Stüd zu zerteilen. Die Tiere 
zeigen übrigens nicht allein für ihre Gefährten, fondern auch für ihre Weiden große Anhänglich: 
feit. ch habe welche gejehen, die aus einer Entfernung von 80 Stunden auf die altgewohnten 
Plätze zurüdgefehrt waren. Um fo fonderbarer ift die Erfcheinung, daß zumeilen die Pferde - 
ganzer Gegenden aufbrechen und entweder einzeln oder haufenweife davonrennen. Dies ge: 
ſchieht, wenn nach anhaltender trodener Witterung plöglic ftarfer Regen fällt... 

„Die Sinne diejer fait wildlebenden Tiere ſcheinen ſchärfer zu fein als die europäiſcher 
Pferde. Ihr Gehör ift äuferft fein; bei Nacht verraten fie durd) Bewegung der Ohren, daß 
fie das leijefte, dem Reiter volllommen unhörbare Geräufh vernommen haben. Ihr Geficht 
ift, wie bei allen Pferden, ziemlich ſchwach; aber fie erlangen durch ihr Freileben große Übung, 
die Gegenftände aus bedeutender Entfernung zu unterjcheiden. Vermittelſt ihres Gerud- 
finnes machen fie ſich mit ihrer Umgebung befannt. Sie beriechen alles, was ihnen fremd 

ericheint. Gute Pferde beriehen ihren Neiter im Augenblide, wann er auffteigt, und ich habe 
ſolche gejehen, welche denjelben gar nicht auffteigen ließen oder fich feiner Leitung widerjegten, 
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wenn er nicht einen Poncho oder Mantel mit ſich führte, wie ihn die Zandleute, welche die 
Pferde bändigen und zureiten, immer tragen. Falls fie durch den Anblid irgendeines Ge- 
genftandes erfchredt werben, beruhigt man fie am leichtejten, wenn man benjelben von ihnen 
beriehen läßt. Auf größere Entfernung hin wittern fie freilich nicht. Ich habe felten ein Pferd 
gejehen, welches einen Jaguar auf 50 und noch weniger Schritte gewittert hätte. Sie machen 
daher in den bewohnten Gegenden von Paraguay die häufigfte Beute dieſes Raubtieres aus. 
Wenn in trodenen Jahren bie Quellen, wo fie zu trinken gewohnt find, verfiegen, kommen 
fie eher vor Durft um, als daß fie andere auffuchten, während das Hornvieh dem Wafler 
oft 5—10 Stunden weit nachgeht. Der Geſchmack ift bei ihnen verjchieden: einige gewöhnen 
fi leiht an Stallfutter und lernen allerlei Früchte und jelbft getrodnetes Fleiſch frejien; 
andere verhungern lieber, ehe fie außer dem gemeinen Graje andere Nahrung berühren. Das 
Gefühl ift durch ihr Leben unter freiem Himmel, durch die Dual, melde Mosfitos und 
Bremen ihnen zufügen, von Jugend auf jehr abgeftumpft. 

„Das paraguayſche Pferd ift gewöhnlich gutartig; e8 wird aber oft durch gemaltfame . 
Behandlung bei der Bändigung verborben. Bewunderungswürdig ift fein Gedächtnis. Pferde, 
die nur einmal den Weg von Billa Real nah den Miffionen gemacht hatten, liefen nad 
Monaten auf dem mehr als 50 Meilen langen Wege nad Billa Real zurüd. Im ganzen 
find die Pferde wenigen Krankheiten unterworfen. Wenn fie gute Nahrung erhalten und nicht 
übermäßig angeftrengt werden, erreichen fie ein ebenjo hohes Alter wie die Pferde in Europa; 
da ihnen aber gewöhnlich weder gutes Futter noch gute Behandlung zuteil wird, kann man 
ein zwölfjähriges Pferd ſchon für alt anfehen. Die Bewohner Paraguays nützen übrigens 
bie Pferde durchaus nicht in dem Grade wie wir. Sie halten fie Hauptfächlich der Fortpflanzung 
wegen und machen eigentlich bloß von den Wallahen Gebrauch. Dennoch findet man nirgends 
mehr berittene Zeute-al3 in Paraguay. Das Pferd dient dazu, der angeborenen Trägheit 
jeines Herrn zu frönen, indem diefer Hundert Heine Verrichtungen, die er weit ſchneller zu 
Fuß vornehmen würde, feiner Bequemlichkeit wegen zu Pferde ausführt. Es ift ein gewöhn— 
licher Ausruf der Paraguaner: ‚Was wäre der Menſch ohne das Pferd! 

Das Leben der verwilderten Pferde in den weiter nad Norden hin gelegenen Llanos 
bat und N. v. Humboldt mit kurzen Worten meifterhaft gejhildert. „Wenn im Sommer 
unter dem jenfrechten Strahle der nie bewölften Sonne die Grasvede jener unermeßlicen 
Ebenen gänzlich verfohlt ift und in Staub zerfällt, Hafft allmählich der Boden auf, als wäre er 
von mächtigen Erbftößen zerriffen. In dichte Staubmwolfen gehüllt und von Hunger und bren- 
nendem Durfte geängitet, ſchweifen die Pferde und Rinder umher, erftere mit langgeftredtem 
Halje, hoch gegen den Wind aufichnaubend, um durd die Feuchtigkeit des Luftftromes die 
‚Nähe einer noch nicht ganz verdampften Lache zu erraten... Folgt auf die brennende Hitze 
des Tages bie Kühlung der gleihlangen Nacht, jo können die Pferde und Rinder jelbft dann 
nicht ruhen. Die blattnafigen Fledermäufe verfolgen fie während des Schlafes und hängen 
fih an ihren Rüden, um ihnen das Blut auszuſaugen. 

„Tritt endlih nach langer Dürre die wohltätige Regenzeit ein, jo ändert fich die Szene. 
Kaum ift die Oberflähe der Erde benetzt, jo überzieht fich die Steppe mit dem herrlichften 
Grün. Pferde und Rinder weiden im frohen Genuffe des Lebens. Im hoch aufſchießenden 
Graſe verſteckt fi der Jaguar und erhajcht manches Pferd, manches Füllen mit ficherem 
Sprunge. Bald jhwellen die Flüffe, und diejelben Tiere, welche einen Teil des Jahres vor 
Durft verjhmachteten, müfjen nun als Amphibien leben. Die Mutterpferde ziehen fi mit 
den Füllen auf die höheren Bänke zurück, welche lange inſelförmig über den Seeſpiegel 
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hervorragen. Mit jedem Tage verengert ſich der trodene Raum. Aus Mangel an Weide 
ſchwimmen die zufammengebrängten Tiere ftundenlang umher und nähren fi färglich von 
der blühenden Grasrifpe, welche fich über dem braun gefärbten, gärenden Waſſer erhebt. Viele 
Füllen ertrinken, viele werden von den Krofodilen erhaſcht, mit dem Schwanze zerjchmettert 
und verfchlungen. Nicht jelten bemerft man Pferde, welche die Spuren ber Krofodile in großen 
Narben am Schenkel tragen.” 

Einen ungleich gefährlicheren Feind tragen die Herden in fich felbft. Zumeilen ergreift 
fie ein ungeheuerer Schreden. Hunderte und Taufende ftürzen wie rajend dahin, laffen ſich 
durch Fein Hindernis aufhalten, rennen gegen Felſen an oder zerfchellen fi in Abgründen. 
Sie erſcheinen plößlich im Lager der im Freien übernachtenden Reifenden, ftürzen fich zwiſchen 
ben Feuern hindurch, über die Zelte und Wagen weg, erfüllen die Lafttiere mit tödlichen 
Schreden, reißen fie [08 und nehmen fie auf in ihren lebendigen Strom — für immer. So 
berichtet Murray, der folchen Überfall erlebte. 


Auch Auftralien hat natürlich jeine verwilderten Pferde; dort nennt man fie Brumbies. 
Und daß noch heutigestags Hauspferde verwildern, erfahren wir duch Prichemalifi. Während 
jeiner Reifen in der Mongolei jah dieſer trefflihe Beobachter Eleine Herden verwilderter 
Pierde, die noch vor einem Jahrzehnt im Hausftande gelebt hatten, von den Bewohnern 
der hinefiichen Provinz Kanju während der Dunganenunruhen ihrem Geſchicke überlaffen 
und binnen diefer kurzen Frift dermaßen ſcheu geworden waren, daß fie vor dem Menjchen 
wie echte Wildpferde entflohen, 


Außer dem befannten Grün= und Trodenfutter nimmt das Pferd, wenn e3 daran ge— 
wöhnt wird, jchließlih mit Behagen auch tierifhe Nahrung zu ſich und befindet fich dabei 
ganz wohl. So lernt es in norbiihen Ländern getrodnete Fiſche freifen, und während ber 
Belagerung von Met (1870) wurden viele Pferde vor dem Hungertode zulegt durch reine 
Fleiſchnahrung bewahrt: fie gebiehen jogar vortrefflich bei rohem oder gekochtem Fleiſche, wo— 
von ihnen täglich 2—3 kg verabfolgt wurden. Die Beduinen geben ihren Pferden Gerfte und 
Kamelmilh, mit Vorliebe aber auch Heufchreden, die fie, wie v. Vincenti angibt, geradezu als 
Danna für ihre Tiere betrachten. 

In trodenen Gegenden gebeiht das Pferd entichieden beſſer als in feuchten, fumpfigen, 
obwohl e3 ſchlechtere Gräfer verzehrt als andere Haustiere. Der allbelannte Stimmlaut des 
Pferdes ift dag Wiehern, mit dem es aber nur feine angenehme Erregung bekundet: wenn 
e3 jeinesgleichen begegnet, der Herr oder der Pfleger in den Stall tritt und es nun Futter 
erwartet oder bei ähnlichen Gelegenheiten. Unbehagen dagegen brüden z. B. Figlige Pferde 
durch jchmweineähnliches Duiefen aus. Schmerzensſchreie vernimmt man jelten vom Pferde, 
höchſtens ein leiſes Stöhnen. 

Die Paarungszeit des Pferdes fällt zwiſchen März und Juni. Dreijährige Stuten find 
fortpflanzungsfähig. Den Hengft läßt man nicht gern vor dem vierten Jahre zur Paarung; 
von feinem fiebenten Jahre an genügt er für 50—100 Stuten. Die Tragzeit ftellt fich im 
Durchſchnitt auf 336— 337 Tage, aljo einige Tage über 11 Monate, hat aber äußerte 
Schwankungsgrenzen von 307—412 Tagen. Das Füllen wird jehend und behaart geboren 
und fann wenige Minuten nad) der Geburt ftehen und gehen. Man läßt es etwa 5 Monate 
faugen, fih tummeln und jpielen und entwöhnt es dann. m erften Jahre trägt es ein 
wolliges Haarkleid, eine kurze, aufrechtftehende, gefräufelte Mähne und ähnlichen Schweif, 
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im zweiten Jahre werden bie Huare glänzender, Mähne und Schweif länger und jchlichter. 
Das Spätere Alter erfennt man ziemlich richtig an den Schneibezähnen. Bon diefen erjcheinen 
8—14 Tage nad) der Geburt oben und unten die beiden mittelften, die fogenannten „Zangen“; 
2 oder 3 Wochen fpäter bricht zu jeder Seite ber Zangen wieder ein Zahn durch, und nun 
find die jogenannten „Mitteljähne” vollftändig. Nah 5—6 Monaten treten die äußeren 
Schneidezähne hervor, und damit find die „Milch: oder Füllenzähne“, Furze, glatte, glän- 
zende, milchweiße Gebilde, vollendet, Nach dem Ausfallen der Füllenzähne erhält das Roß die 
„Pferdezähne““. Im Alter von dritthalb Jahren werden die Zangen ausgeſtoßen und durch 
neue Zähne erjett; ein Jahr ipäter wechfeln die Mittelzähne, im nächſten Jahre die fogenannten 
Eckzähne oder beffer die äußeren Schneidezähne Mit ihnen brechen die wirklihen Eckzähne 
oder „Haken“ durch, zum Zeichen, daß die Ausbildung des Tieres beendet if. Vom fünften 
Sabre ab fieht der Beurteiler des Alters bei Pferden nad den „Gruben“, „Kunden“ ober 
„Bohnen“ in den Zähnen, linfengroßen, [hwarzbraunen Höhlungen auf der Schneide der Zähne. 
Dieſe verwiſchen fih an der unteren Kinnlade im Alter von 5—6 Jahren, an den Mittel: 
zähnen im fiebenten, an den Edzähnen im achten Jahre des Alters; dann fommen in gleicher 
Beitfolge die Oberzähne daran, bis im elften bis zwölften Jahre jämtliche Gruben verſchwunden 
find. Mit zunehmendem Alter verändert fi) auch allmählich) die Geftalt der Zähne: fie werden 
um jo ſchmäler, je älter fie find. Bei manchen Pferden verwijchen fich die „Runden niemals. 
Das Pferd härt binnen kurzer Zeit, und zwar hauptfächlich im Frühjahre. Das längere 
Winterhaar fällt um dieſe Zeit jo ſchnell aus, daß es ſchon innerhalb eines Monates der Haupt: 
ſache nach abgelegt iſt. Nah und nach werden die Haare erjegt, und von Anfang September 
oder Dftober an beginnen fie fich wieder merklich zu verlängern. Die Haare in der Mähne und im 
Schwanze bleiben anjcheinend unverändert; in Wirklichkeit werden fie je nach Ausfall einzeln erfegt. 
In der Färbung des Haares finden fi) auch beim Pferde alle die verfchiedenen Ab: 
weihungen von ber Wildfarbe wie bei ben übrigen Haustieren, bei denen eben unter bem 
Schutze des Menjchen alle Farbenausartungen mweitergedeihen, und fie haben beim Pferde 
alle ihre befonderen, mehr oder weniger befannten Namen. Jedes Kind weiß, daß das ſchwarze 
Pierd Rappe heißt und das weiße Schimmel. Der Schimmel ift aber nur in feltenen Fällen 
ganz weiß und in noch felteneren wirklich) weiß geboren und weißhäutig. Allermeift haben 
die Schimmel gefärbte Haut und gemifchtes Haar, find jogenannte Apfelihimmel, bei denen 
ſchwarzes Haar in apfelartiger Zeichnung auftritt. Dies ift aber fogenanntes veränberliches 
Schimmelhaar: diefe Pferde werden bunfel geboren, und ihre Haarmiſchung ändert ſich im 
Laufe des Lebens immer mehr zugunften bes Weiß. Dagegen bleibt die Haarmiſchung von 
Geburt an unverändert mit Rot bei den Rotſchimmeln, mit Blaugrau bei den Blau- oder 
Eifenfhimmeln; wenn die Miihung ungefähr fo ausfieht, als wenn das Pferd dicht mit 
Fliegen bejegt wäre, jo ſpricht man von Fliegenfhimmel, wenn etwas größere ſchwarze Flede 
über das Fell verteilt find, ungefähr wie die ſchwarzen Schweifchen über den weißen Hermelin- 
pelz, von Hermelin= oder Tigerjchimmel. Weiße Abzeihen an der Stirn nennt man Stern 
oder Bleffe, an den Beinen Strumpf; richtige Weißſcheckung bes ganzen Körpers fommt eben- 
falls vor. Die Hauptmaffe der Pferde, die Braumen, hält fich aber doch näher an bie ur: 
jprünglide Wildfarbe, wie wir fie vom Prſchewalſtipferd kennen und für die ausgeftorbenen 
europäiſchen Urmwildpferbarten annehmen müfjen; das Braun wechſelt allerdings von hellem 
Goldbraun bis zu dunfelm Schwarzbraun, Wird e3 ganz heil, gelb, jo entfteht der Halbe, 
geht es ins Graue, der Mausfalbe, der ungefähr der Tarpanfärbung entfpricht, zumal er 
auch den fhmwarzen Walftrih über den Rüden bat. In ähnlihem Anſchluß an andere 
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Wildpferdfärbungen haben die Braunen der Kaltblüter und Ponys, denen beiden wir ja ur: 
iprünglicheren Zuftand und gejonderte Abftammung zufchreiben, oft rotgelbe Hauptfarbe bei 
dunkeln Beinen und hell abgejegter Schnauze. Bei allen Braunen find aber Mähne und 
Schweif ſchwarz. Sit beides heller gefärbt, jo gehört das Pferd zu den Füchſen, einerlei, ob 
das Körperhaar wirklich einigermaßen fuchsähnlich oder dunkler gefärbt ift (Schweiß:, Kohl-, 
Schwarzfuchs), und wird es jo hell wie ganz dünner Milchkaffee, fo entfteht die Iſabelle, 
die meift auch helle „Glasaugen’ hat. 

Leider ift das Pferd vielen Krankheiten unterworfen. Die wichtigſten find ber Spat, 
eine Geſchwulſt und jpätere Verhärtung des Sprunggelenkes; die Drufe, eine Anfhwellung 
der Drüfen unter den Kinnladen; die Bruftfeuche; der Roß, eine ftarfe Entzündung in der 
Naſenſcheidewand, die furchtbar anfteckt, fich jelbft auf Menfchen überträgt; der rafende Koller, 
eine Gehirnentzündung, und der Dummkoller, ein ähnliches Leiden; der Graue und der 
Schwarze Star und andere. Außerdem plagen das Tier äußere und innere Schmaroger; von 
legteren ift der auffallendfte der große Pferdefpulwurm (Ascaris megalocephala Clog.). 

Das Pierd kann ein Alter von 40 Jahren und darüber erreichen, wird aber vielfach 
jo fchledht behandelt, daß es oft jchon mit 20 Jahren greifenhaft ift; man darf annehmen, 
daß es nur in jeltenen Fällen 30 Jahre alt wird. Das Pferd, das der öſterreichiſche Feld: 
marſchall Lacy im Türkenkriege ritt, wurde auf Befehl des Kaiſers jorgfältig gepflegt und 
joll ein Alter von 46 Jahren erreicht haben. 

Sm allgemeinen teilt das Pferd heute mit dem Hund bie einjeitige Haustierbejtimmung, 
daß es nur lebend ausgenußt, nicht aber ald Mafttier gehalten und verwertet wird. Wenn 
nun beim Hund jchon die Not des Proletarier Fein Gebot fennt und gar manchen Liebling 
aus bejjerem Stadtviertel heimlich in die Bratpfanne wandern läßt, jo dient das Pferd vollends 
heute im größten Umfang der armen Großftabtbevölferung zur Nahrung. Sn Berlin allein 
werden jährlih 12000 Pferde geichlachtet, im Deutjchen Reiche 140000, und es wird der 
tierärztlihen Aufficht und Fleiſchbeſchau dabei diejelbe polizeilich geregelte Sorafalt gewidmet 
wie bei dem übrigen Schladhtvieh: der befte Beweis, welche Bedeutung das Pferdefleiich als 
Menſchennahrung hat. Und bei unjeren Vorfahren war e3 gerabezu das Lieblingsfleifch! Die 
Eiszeitmenſchen beweifen uns das durch ihre Lagerftättenrefte, und bei den alten Germanen 
fonnte erjt die chriſtliche Miffion mit vieler Mühe — felbit Papftbriefe waren dazu nötig — 
das Pferdefleiſcheſſen ausrotten, um auch in diefer Äußerlichkeit die völlige Abkehr vom alten 
Heidenglauben durchzuführen. Ungeheure Nahrungswerte find dadurch der hriftlichen Menſch— 
beit im Laufe vieler Jahrhunderte entgangen, und dem armen Pferde ift vom Chriftentum 
das harte, ſchwere Schidjal auferlegt worden, bis ins Greifenalter al3 Arbeitsjflave feine 
legten Kräfte hergeben zu müſſen. Wie anders wäre das, wenn das Pferd auch ald Mafitier 
rationell ausgenugt würde! Dann würde e8 nicht mehr mit zunehmendem Alter immer härter 
ausgeihunden, um jchließlich ein minderwertiges Fleisch zu liefern; fondern wir erhielten voll- 
wertiges Pferdefleiich zur Nahrung, das nicht nur ſehr wohlſchmeckend ift, jo wohlſchmeckend 
wie irgendein anderes Fleiſch, ſondern auch ganz bejonders gejund deswegen, weil das 
Pferd den Krankheiten unjerer Fleiſchtiere, der Tuberfulofe, der Bandwurmfinne, der Trichine 
nicht zugänglich ift. Und was für ein tadellojes Pferdegeſchlecht müßte erftehen, wenn alles 
Minderwertige und Fehlerhafte zum Schlachten Verwendung fände und jo aus der Zucht und 
Arbeit ausgemerzt würde! 

Über die geiftigen Fähigkeiten des Pferdes find die Meinungen ſtets geteilt geweſen; 
indes find diejenigen, die mit ihm zu tun haben, nicht gerade gemeigt, ihm in geiftiger 
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Beziehung viel zuzutrauen, und au die Vollsmeinung nicht: ber Ausdrud „Noß“ gilt für 
einen Menſchen gewiß nicht als Ehrenname! Im Durchſchnitt ift doch die Fähigkeit des Pferdes 
gering, fih mwirflih an den Menſchen anzufchließen und durch Anhänglichkeit eine gewiſſe 
engere Verbindung mit ihm berzuftellen. Wie wenige Pferde eilen freudig auf ihren Herrn 
zu, wie wenige folgen ihm treulich nach! Und die Bewunderung, bie berechtigte Bewunderung 
ber Zirfusdreffur, fie ift boch, bei Lichte befehen, eine Bewunderung nicht des Pferdes, fondern 
bes Menſchen, der e3 vermag, das Pferd troß all feiner ſchwachen Seiten zu fo ſchwierigen 
und allermeift feiner Natur jo ganz und gar zumiberlaufenden Kunftftüden zu bringen. Dazu 
gehört eine ganze Wiffenfchaft und Überlieferung, wie fie mit den Namen Renz, Schumann, 
Eorty:Althoff, Blumenfelb verfnüpft ift. 

indes, um gerecht zu fein, muß man ſich bemühen, das Verhalten jedes Tieres aus 

feiner Sinnesausrüftung und feinen Qebensbebingungen zu verftehen. Wir verbummen — das 
müfjen wir zugeben, wenn wir ehrlich find — das Pferd mit aller Gewalt, indem wir es in 
den Stall ftellen und nur herausholen, wenn wir es zum Reiten oder Fahren gebrauchen 
wollen. Und dann ſoll e3 gar fein denfendes Wefen mit eigenem Willen fein, fondern garız 
im Gegenteil ein möglichft willenlojes Werkzeug, das jedem Zeichen und jedem Antrieb mög- 
lichſt maſchinenmäßig folgt, mit einem Wort: ein „Hafermotor“, wie man in unferer Zeit 
der Automobile jegt jo oft verächtlich fcherzend fagt. Ein folches Pferd lobt man dann als 
gut zugeritten oder gut eingefahren. Man follte es aber auch nicht gleich jchelten und ver- 

dammen, wenn e3 einmal jcheut. Denn das Pferd ift feiner urfprünglichen Natur nad ein 

Steppentier und als flüchtiger Läufer dazu veranlagt, fich jeder wirklichen oder vermeintlichen 

Gefahr durch die Flucht zu entziehen. Sein Auge erſcheint zwar, wie bei den meijten Säuge: 

tieren, wenig geeignet, ruhende Gegenftände ſcharf aufzufaflen; dagegen fieht es Bewegungen 

viel ſchärfer als der Menjch, weil diefe Reize auf das Pferdeauge ftärker wirken. Nicht nur, 

daß nämlich die Neghaut des Pferdes vermöge des dreimal größeren Augapfels dreimal größer 
ift als unfere menschliche: fie hat auch, nad Zürn, einen viel feineren und reicheren Beſatz mit 
ben mikroſtopiſchen Organeinheiten, die das Sehen vermitteln, den fogenannten Stäbchen und 
Zapfen der Augenkundigen. Nun wundert uns das Scheuen vieler Pferde vor einem rajheln- 
ben Papierfegen jhon weniger, und derjelbe Umftand kommt zweifello8 auch jehr in Be— 
tracht für die Erklärung der berühmten „‚gelehrten” und „denkenden“ Pferde, die in den legten 
Jahren jo viel von fi reden machten. 

Seinem Grundfinn nad) ift das Pferd aber ein „Naſentier“, um dieſen durch Zell ver- 
breiteten Ausdrud zu gebrauden, und es hört auch jehr ſcharf. Wenn es alfo in feiner Nähe 
plöglich etwas fich bewegen fieht und zugleich womöglich noch ein ftarfes Geräuſch hört, fo [heut 
es; d. h. feine ganze, nur aus dem Freileben feiner wilden Vorfahren verftändliche Natur gibt 
ihm einen augenblidlichen, heftigen Antrieb zur Flut. Dan muß fih wundern und jedenfalls 
freuen, daß jo viele Pferbe heute ſchon diefen Naturtrieb ganz überwunden haben, daß es 
ganze Rafjen gibt, namentlich bie fogenannten Kaltblüter, bei denen er jo gut wie erloſchen ift. 
Das ſpricht deutlich für eine gewiſſe geiftige Wandlungs- und Anpaffungsfähigfeit. Und 
wenn wir bem Pferde bei der Arbeit mehr Freiheit und Selbftbeftimmung laſſen, bei ſchwie— 
rigen Wegen im Gebirge und ähnlichen Anläffen, dann jehen wir ſogleich, daß es wieder ſelb— 
ftändiger für ji und feine lebende oder leblofe Laft zu jorgen, allerlei Fährlichkeiten recht gut 
zu überwinden verjteht. Bei ſolchen Gelegenheiten zeigt fi) dann oft auch jein ausgezeichnetes 
Ortsgedächtnis, das e3 mit vielen anderen Tieren und mit den fogenannten Naturvölfern teilt, 

Deshalb kann das Pferd aber doch keine Kubikwurzeln rechnen. Das wird im Ernfte 
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niemand glauben, und wenn es doch Männer gibt, die dafür ihren Namen, fogar ihren wiſſen— 
ſchaftlichen Namen einjegen, jo glauben fie gewiß, jo recht im Sinne und Geijte der modernen, 
vorurteild: und vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft zu denken, wenn fie es auch für möglich 
halten, daß Pferde hundertmal beſſer im Kopf rechnen können als Menſchen. Aber jeve Mög: 
lichkeit hat ihre Grenze und jede Vorausfegungslofigfeit auch, Das hat ung Altmeifter Wundt 
gelehrt in feinen klaſſiſchen Vorleſungen über Menjchen: und Tierfeele: Wenn wir bei einem 
Tiere eine geijtige Leiſtung jehen, die einer menjchlichen äußerlich und in ihrem Endergebnis 
genau gleicht, jo dürfen wir darauf noch lange nicht die Überzeugung gründen, diefe Leiftung 
fei nun auch genau auf dem gleichen Wege zuftande gefommen wie bei und Menſchen. Denn 
es ift eine logiſche Grundlehre, daß man zu wiffenihaftlihen Erklärungen jo lange feine 
höheren und verwidelteren Gründe heranziehen darf, als nicht alle niederen und einfacheren 
erſchöpft find, Und wir haben auch vor gar nicht fo langer Zeit ſchon eine joldhe Erfahrung 
gemacht: die mit dem ruſſiſchen Rapphengſt des Herrn v. Dften in Berlin, dem berühmten 
„Klugen Hans“, die für die allermeiften von uns eine äußerft heilfame „Pferdekur“ war in 
dem Sinne, daß wir nun nicht mehr ohne weiteres jede vernünftig erjcheinende Handlung 
eines Tieres auf menschliche, beffer geſagt: vermenſchlichende Art und Weije erflären. Von 
uns jelber wijjen wir durch die Selbftbeobachtung, wie unjere Handlungen zuftande fommen; 
vom Tiere müſſen wir es erjt auf Umwegen erforichen, und die wirflihen Zufammenhänge 
find da mitunter jo verborgen, daß fie durch unmittelbare, wenn auch noch jo genaue und 
gewiffenhafte Beobachtung ohne beiondere wiſſenſchaftliche Hilfs- und Prüfungsmittel nur 
äußerjt jchwer zu erfennen find. Das hat uns der „Kluge Hans“ gelehrt. Sein Herr war feit 
überzeugt, ihn mittels eines äußerjt finnreihen Syftems in jahrelangen „Unterricht“ wirklich 
Rechnen, Lejen und Schreiben gelehrt zu haben: erhielt er doch auf jeine Fragen täglich von 
dem „Schüler augenscheinlich volles Verftändnis und erfreuliche Fortichritte bemeijende Ant: 
worten durch die richtige Anzahl Hufihläge mit einem Vorberbein auf den Erdboden! Alle 
Welt wallfahrtete zu dem Wunderhengft, Wer hat ihn nicht alles beobachtet und „geprüft: 
die größten Gelehrten und die höchſten Staatswürdenträger, Kavalleriften und Rennreiter, 
Tiergärtner und Zirfusdireftoren, Pferdezüchter und Pferbedreifeure! Kein Zweifel: der Gaul 
hatte „Menſchenverſtand“! Nur einige Zweifler, darunter die Zirfusleute, blieben hartnädig 
dabei, daß Hans irgendwelde „Hilfe“ erhalten, daß irgendein Konner beftehen müfje zwifchen 
ihm und jeinem Herrn oder den anderen VBorführern, vor allem dem Afrifareifenden Schillings. 
Durch die Tatjache, daß diejer umd andere von dem Pferde ebenfalld Antworten erhielten, 
war übrigens der Beweis erbracht, daß es fich nicht um irgendweldhe bewußte Zeichen und 
abjihtliche Hilfen handeln fönne, und Oskar Pfungſt vom Berliner Piychologiihen Uni- 
verjitätsinftitut bemerkte jchlieglich bei den Fragern im enticheidenden Augenblick immer Kleine 
Kopfbewegungen, die aber — dank der Verftärfung gerade ſolcher Bewegungsreize im Pferde: 
auge — doch groß genug waren, um bem Hengft als „Hilfe“ zu dienen. Das brachte Pfungft 
auf den Gedanken, mit dem jogenannten Sommerjchen Biyhographen, der Feine Bewegungen, 
jehr vergrößert, fichtbar macht, einen Gegenverjud auszuführen, bei dem er jelbft den Klugen 
Hans jpielte, der Frager aber mit dem Apparat verbunden war. Da beftätigte fich alsbald, 
daß der Frager jedesmal bei dem Schlußflopfen, das die rihtige Antwort vollendet, eine un: 
willfürlihe und unbewußte Kopfbewegung machte, eine für unſer Auge faum merkliche oder 
ganz unmerfliche Gefte der Zuftimmung, und es zeigte fich weiter, daß die meilten Menſchen 
nicht imftande find, dieſe „Kopfgeſte““, wenn der Ausdrud erlaubt ift, zu unterbrüden, auch wenn 
fie fih dazu alle Mühe geben. Diefe Kopfbewegung machte auch Herr v. Dften; fie war unter 
Brehm, Tierleben. 4. Aufl XU. Band, 45 
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allen den vielen anderen der einzige regelmäßig wiederkehrende Reiz, nad) dem das Pferd ſich 
richten konnte, und auf ihn hatte der Kluge Hans ſich eingeübt. So Hug war er, klüger aber 
nicht. Deshalb war e8 ihm auch einerlei, ob Schilling Suabheli oder eine Ariftofratin franzöſiſch 
mit ihm ſprach, ob eine Rechenaufgabe nicht über das Heine Einmaleins oder bis in mehr: 
ftellige Zahlen ging. Bei der fchwierigften Rechenaufgabe fing er ftets jofort mit dem Hufklopfen 
an, die Löfung zu bezeichnen, ohne ſich auch nur einen Augenblid zu befinnen! Der Weg zur 
Erklärung war aber nun gemwiefen, und Pfungjt wurde der Entlarver des MWunderpferbes, 
das fofort mit jeinen „Schulfenntniffen” zu Ende war, fobald der Vorführende felber die 
Antwort nicht wußte. (Vgl D. Pfungit, „Das Pferd des Herrn v. Often [Der Huge Hans]”). 

Die „denkenden“ Pferde des Elberfelder Juweliers Krall hat Pfungft bis jegt leider nicht 
entlarven können, weil der Befiger immer wieder irgendwie verhindert war, fie zu einer längeren, 
gründlichen Prüfung mit allen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln und unter wirklich zwingenden 
Bedingungen zur Verfügung zu ftellen, fo viele Briefe Darüber auch gewechſelt und jo viele Ver: 
handlungen darüber auch gepflogen wurden. Das ift im Intereſſe eines gefunden Fortichrittes 
unjerer Tierfeelenkunde gewiß jehr zu bedauern, zumal unter den Elberfelder Pferden auch ein 
blindes war, bei dem, wenn es wirklich blind war, wieder eine andere Rätjellöfung hätte ge: 
funden werden müflen al3 beim Klugen Hans. Auch die Frage der jogenannten ‚‚ummilient: 
lichen‘ Verfuche, bei denen dem Fragenden die Antwort unbefannt ift — eine Sache von aus: 
Ihlaggebender Bedeutung, wie jofort einleuchten muß —, hätte ungleich jyitematifcher und 
erichöpfender geprüft, mit ganz anderer Exaltheit und Sorgfalt unter wirklich zwingenden Be: 
dingungen burchgeprobt werden müſſen, als das gefchehen ift. Doch ſei all dem, wie ihm 
wolle! Daß die Yöjung auch diejes „Pferdeproblems“ grundſätzlich auf demjelben Wege und 
in derfelben Richtung zu ſuchen ift, wie beim Klugen Hans, mit anderen Worten: daß auch 
bie Elberfelder Pferde von Kubifwurzeln nichts wiffen, einem fo verwidelten Begriff, deſſen 
Erfaſſen ohne den Befig einer Kulturfprache fchlechthin undenkbar ift, daß die Pferde vielmehr 
auf irgendeinem ganz anderen Wege zu ihren Antworten und dem Futterlohn für bieje ge: 
langen: des dürfen wir nad) der Erfahrung mit dem Klugen Hans und nach allen unferen 
Erfahrungen mit Tieren überhaupt von vornherein ficher fein, und ganz gewiß werden wir 
e3 niemals nötig haben zu glauben, daß ein Pferd beifer rechnen fünne ala ein Menſch. 


Die Stammesgeſchichte ber Pferde, wie ſie ſich aus den Belegſtücken ergibt, die die ver: 
ſchiedenen Erdichichten bis zum älteften Anfang der Tertiärzeit im Laufe mehrerer Jahr: 
millionen geliefert haben, nennt man nicht umſonſt das ſchönſte Paradeftüd der Abftammungs: 
und Entwidelungslehre, der naturwifjenfchaftlihen Weltanfhauung, die nennenswerte Gegner 
beute längit nicht mehr hat, weil fie im Grunde nichts anderes als die felbjtverftändliche 
Wahrheit Iehrt, daf die heute auf der Erde lebenden Tiere und Pflanzen die Nachkommen 
derjenigen fein müſſen, die früher auf unſerem Planeten gelebt haben und durch Knochen: 
und andere Reſte aus ihren zeitgenöffiihen Erdſchichten für ung mit Hilfe der paläontologi- 
ſchen Forſchung wieder auferftehen. Die Paläontologie ift heute längft jo weit, daß fie dem 
Pferde einen ganzen Stammbaum zufammenitellen kann mit Ahnen aus der Alten und Neuen 
Welt, mit ausgeftorbenen Seitenlinien, mit Einwanderungen aus Nordamerifa herüber nad 
Aſien-Europa, kurzum: mit allen nur wünſchenswerten Einzelheiten, an deren Bewertung und 
Anordnung mit dem Fortſchreiten unferer wiſſenſchaftlichen Erkenntnis manches fich geändert 
bat und vielleicht auch noch ändern wird. An der Hauptjache wird ſich aber nicht3 ändern: 
an ber Tatſache, daß wir das einhufige Pferd von heute durch alle möglichen Zwiſchenglieder 
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zurüdführen können bis auf fünfzehige Tiere des älteften Tertiärs, des Eozäns. Damit gehen 
wir aber zugleich auf die Urhuftiere (Condylarthra) überhaupt zurüd, von denen alle Huf: 
fäugetiere abzuleiten find, nicht nur die Einhufer. Die Richtung auf diefe nehmen der Fünf: 
hufer (Tetraclaenodon Scott, früher Euprotogonia), deſſen Zehen noch alle fünf beim 


Gehen den Boden berührten und nur mit frallenähnlichen 
„Halbhufen“ bekleidet waren, und der Trugzahn (Phena- 
codus Cope), ber zwar aus feinem vollftändigen, ſozuſagen neu: 
tralen Gebiß feine Schlüffe auf Verwandtichaften erlaubt, in 
feiner Fußbildung aber den erften Anfang des Unpaarhufers 
dadurch verrät, da er ſich am meilten auf Mittelfinger und 
Mittelzehe ftügt, während Daumen und Daumenzehe, nad) 
ihrer Kürze zu jchließen, den Boden gar nicht mehr berührten. 
Auf diefem Wege fortichreitender Nüdbildung, zunächft zu in 
ber Luft hängenden „Klunkerzehen“, wie fie Bölſche neuer: 
dings jehr treffend genannt hat, dann zu äußerlich gar nicht 
mehr fichtbaren „‚Griffelbeinen“, wie der Pferdeanatom jchon 
von alters her jagt, ſchreitet nun in immer jüngeren Erdſchichten 
die Entwidelung zum Einhufer immer weiter, und Hand in 
Hand damit geht am nächitfolgenden Teile der Gliedmaßen, 
hinter den Zehen, am Mittelfuß, eine zunehmende „Ber: 
beinung”, gleichfalla ein ſehr anſchaulicher Ausdrud von 
Bölſche, der jagen will, daß namentlich an den Hinterglied- 
maßen duch) Stredung der Mittelfußfnochen immer mehr vom 
Fuß in die Höhe geredt, ſozuſagen zum Bein gemacht wird, 
Gewiß zuguniten immer jchnellerer Beweglichkeit, immer aus: 
jchlieglicherer Ausbildung zum Läufer! So verſchwindet zu: 
nächſt im Eozän noch der Daumen al3 Griffelbein ganz unter 
die Haut, und die äußerte „kleine“ Zehe erhebt fich zum 
Klunferhuf vom Boden. Im mittleren Tertiär, dem Miozän, 
verfümmert dann auch dieje zum Griffel, und wir haben 
dreihufige Tiere vor uns, die wir zwar noch nicht Pferde, 
aber, wiederum mit Böljche, doc; ganz bezeichnend Pferd: 
linge nennen fünnen. Diefe Veränderungen fnüpfen fi 
während des Eozäns in Europa hauptjählih an die Gat- 
tungsnamen Hyracotherium Ow., das auch in der Ahnen: 
reihe der Tapire auftritt, und Palaeotherium Cuv., das 
ebenfalla bis auf die fchlanfen Pferdebeine noch viel Tapir: 
artiges hat; im europäifchen Miozän durch amerifanifche Ein: 
wanderung an Anchitherium H. v. Meyer. In Amerifa 
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fteht dem eine ganze Fülle von Gattungen gegenüber, die ebenjoviele Entwidelungsitufen zum 
Einhufer hin bedeuten; jo die eozänen Eohippus Marsh, Orohippus Marsh, der oligozäne 
Mesohippus Marsh, als Borftufe zu dem miozänen Miohippus Marsh, der dem europäiſchen 
Anchitherium entjpricht, und ferner Parahippus Leidy und Merychippus Leidy. Amerika 
erweiſt fich überhaupt als der Hauptherb der Einhuferbildung bis zum Beginn der gegen: 
märtigen Erbperiode, und doch waren bei der Entdedung durch die Europäer Pferde dort 
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völlig unbelannt: fie müſſen aus ähnlich unbekannter Urfache verihwunden fein wie das 
Mammut. Merychippus rechnet Zittel fchon zu den Equinae, den Pferdeartigen im engeren 
Sinne, und erft recht natürlich das pliogäne Hipparion Christol, das weiter nicht3 war ala 
ein Pferb mit zwei Nebenhufen zu beiben Seiten des Haupthufes, mit Afterhufen, wie wir 
fie heute noch bei den MWiederfäuern finden. In Amerika geht die Entwidelung entſprechend 
weiter mit ben pliozinen Protohippus Leidy und Pliohippus Marsh, und im Pleiftozän, in 
der Eiszeit, treten ſchließlich ſowohl in der Neuen wie in der Alten Welt jchon richtige ein: 
hufige Pferde der Gattung Equus L. auf, 

Aber nicht nur eine ganz beftimmte Fußentwidelung zum immer volllommeneren Läufer 
in Form fortwährender Zehenverminderung tritt in der erdgeſchichtlichen Ahnenreihe des Pferdes 
zutage, jondern mit ihr hält gleichen Schritt eine allmähliche Veränderung bes wichtigſten 
Merkmals der Säugetierfyftematif, des Gebiffes, in ber entſprechenden Richtung des Steppen- 
grasfreſſers, der jein hartes, die eigentlihen Nahrungsftoffe in unzähligen Zellulojehüllen 
verbergenbes Futter Durch zermahlendes Kauen ganz gründlich aufſchließen muß, um zu wir: 
licher Ausnugung zu gelangen, ohne daß er das Kaugeichäft verboppeln fann wie die Wieder: 
fäuer. Dafür hat das Pferd jeine vollzähligen, ftarfen und ſcharfen Schneidezähne, die, fur; 
abrupfend, das Gras ſchon mehr oder weniger zu Häckſel Hein ſchneiden, und in Geftalt mäch— 
tiger, langer und hoher Badzähne eine ganz gewaltige Kaumühle, die man in jedem Pferde: 
ftall Inirfchend arbeiten hören kann, wenn gerade Krippe und Raufe beſchickt worden find. 
Dieſe Pferdebadzähne find alle, einſchließlich der Lückzähne, die vorhanden find, ziemlich gleich 
in ihrem krauſen Mufter von verwidelten Schmelzfalten mit Zwijchenfüllung von Zahnzement. 
Von den eozinen Urhuftieren mit ihren regelrechten Höderbadzähnen, wie fie das Säugetier 
im allgemeinen bat, führt aber auch im Gebiß durch die verfchiedenen Pferdlinge diefelbe Ent- 
widelungsreihe herauf wie in der Fußbildung, und feftigt in uns die Überzeugung, daß wir 
wirflih den Stammbaum des Pferdes vor uns haben. 
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Undarnefia 478, Barabara 108, | Boulonnaifer (Pferde) 625. 
Undenbär 416. Barbets 268, \ Bowhead 514. 

Anga Prao 309, Bären 398, ı Boger 262. 

Ungorafage 126. — braune 396. | Braden 268. 

Anta 626, — echte 305. Bradwaljerdelphine 455. 
Apterodon 522, — ſchwarze 306, 411. Bradypus ursinus 425, 
Araber (Pferde) 688. Bärenmarder 22, Brandfuch® 170. 

Urba 530. Baribal ALL. Braunfiich 465. 
WUrbeitöpferde 693, Barſoi 288. Breitmaulnashorn 606. 
Archaeoceti 523, | Bartenwale 489. | Brillenbär 416. 
Archaeohyracidae 598, | Bassaris 381. Brillenbären 396, 
Arctictis binturong 22. Bassariscus astutus 3831. Bruinvifch 465. 
Arctoidea 156. | Baifet 274. Brumbies 701. 
Arctonyx 353, Battafhund 245. Brunslop 465. 

Urdenner (Pferde) 695. Baumntarder 299. Buanfu 288, 





Ariranha 371 ' Baumfdliefer 597, Buchmarder 299. 
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Budelwal 504. 


Buiclape 108. 
Butstopf 460. 


Gacanıizli 382, 
Cachelot dal 


— adustus 195. 

— aegyptiacus 167. 

— antarcticus 231. 

— anthus 205. 

— ater 211. 

— aureus 205. 207. 

— azarae 190, 

— bengalensis 168, 

— cancrivorus 20], 

— chama 163, 

— cinereo-argentatus 161, 
— corsac 188. 

— dingo 220. 

— doederleini 205, 

— etruscus 158. 

— familiaris decumanus 257. 
— — grajus 278, 

— — inostranzewi 250, 
— — intermedius 267. 
— — leineri 285. 

— — matris-optimae 276, 
— — palustris 228, 245, 
— ferrilatus 168. 


— hodophylax 212, 
— holubi 205. 

— jubatus 285, 

— kaffensis 195, 

— lagopus 182, 

— laniger 211, 

— lateralis 195. 

— latrans 203. 

— lupaster 206. 

— lupus 212, 

— — albus 211. 

— — minor 208. 

— — niger 211. 

— — var, nigra 211. 
— lycaon 211, 

— magellanicus 194. 
— mengesi 205. 

— mesomelas 198. 
— niger 211. 

— pallidus 163, 

— pallipes 211. 212, 
— procyonoides 287. 
— putiatini 268, 276. 
— simensis 194, 

— sticte 211, 

— tenggerana 222, 


Sadıregiiter. 
Canis thous 201. 


— variabilis 211, 
— variegatus 206, 
— velox 167. 

— vetulus 20L 


Catolynx chaus 132. 
Cephalorhynchus 460, 
Ceratorhinus 603, 
Ceratotherium 605. 
— simum 606. 

— — cottoni 608. 


Cercoleptes caudivolvulus 378, 


Cerdocyon 190, 

— azarae 190. 

— magellanicus 194, 
Cervaria 132. 148. 

— fasciata 148, 

— isabellina 137. 

— rufa 148, 

Cetacea 430, 
an »Bebra 643, 
Eharjamarder 309, 
verogryllion 592, 

Chrysocyon 285. 

— jubatus 285. 
Eimarrones 698. 
Eivette 11. 

Eiydesdale (Pferd) 695. 

Coati 


Collie 278. 
Coelodonta 625. 
Condylarthra 707. 
Conepatus 359. 

— suflocans 359. 
Eourshund 277. 
Eoyote 203, 

Crocuta 42. 
Crossarchus 32. 85, 

— fasciatus 33. 

— obscurus 35, 
Cryptoprocta 9, 

— ferox & 

Cuon 159. 288, 

— alpinus 291, 

— dukhunensis 288, 

— javanicus 290. 
Cynailurus 150. 
Cynictis penicillata 36, 
Cynodictis 158, 
Cynogäle bennetti 23, 
Cynomyonax nigripes äll. 


Dachs 345. 

— Umerilanifher 354, 
— Japaniſcher 353. 
Dachſe 345. 

Dadyshund 274, 
Dadyzähner 578. 


Daifie 592, 
Dauphin 455. 
Daum 642. 
Deerhounds 285. 
Delfin 455. 
Delfino 455. 


SE fon 464, 


Delphinapterinae 455. 472, 
Deiphinnpterus I leucas 472. 
Seine, ge 
Delphine, e rg 455. 
Delphinid 
Delphininae 15 
Delphinus delphis 455, 
Dendrohyrax 592. 597. 
— arboreus 597. 
— dorsalis 597. 
— neumanni 598. 
— terricola 591. 597. 
— validus 598. 
Dicerorhinus 603. 
— sansaniensis 624. 
— schleiermacheri 624, 
— sumatrensis 603. 
— — lasiotis 604. 
Diceros 604, 605. 
— antiquitatis 124, 
— bicornis 605. 
— holmwoodi 606. 
— keitloa 605. 
— mercki 625, 
— pachygnathus 624, 
— tichorhinus 624. 
Didbadennashorn 624. 
Didhäuter 525. 
Dingo 220. 224. 
Dinotherium 578, 
Dobernann 250. 
je, er ‚, Dänifche 259. 
che 259, 
— mt 259. 
— von Bordeaug 258, 
Doggen 257. 
Dögling 478, 
Dolphin 455. 
Dow-Tapir 627. 
———— 460, 
Dſchan 670, 
Dicgne 132, 
Didiggetai 670, 
u 35. 


— australis 585 

— dugon 585, 

— hemprichi 585. 
ee 685. 
Ed si 
Dummlopfiwal 463. 
Dwaſala 535. 


Edelmarder 299, 
Einhornwal 475. 
Eisbär 418. 

Eisbären 395, 896, 418. 
Eisfudhs 182, 

Eißzeitpferd, Breitjtirmiges 682, 


— — —— — — — — — — — — — — — — 





Sadıregiiter. zıı 





Eiszeitpferd, Kleines 682, Equus quagga wahlbergi 643. ' Felis ocrenta domestica 117, 
— Nehrings 682. — zebra 639. un: maniculata 116, 
— Schweres 682. — — hartmannae 640, | onza 93. 

Elasmognathus 627. Erdwolf 37. — pajeros 128, 

Elasmotheriinae 625. Erdwölfe 37 ' — pardalis 101, 

Elasmotherium sibiricum 625. Eschrichtius öll. | — pardus 83, 

Eihhund 251. Ejel, Kameruner 660,  — — antiquorum 84, 
Elefant, 7 530, — ſ. auch —— Wildeſel ufm. | —— japonensis 84, 

— Elift- 578, | Ejelponys 657. | —— nimr 83, 

- — Deutſch⸗ oſtafrikaniſcher 534, | Eskfimohund 251. — — orientalis 83, 
— Flachſtirn⸗5 \ Euarctos 396. 411. | — — panthera 84, 
— Indiſcher 534, — americanus 41L | — — suahelica 84, 
— Narbada- 577. — einnamomum All. | — — tulliana 83, 84, 
— Ditlapiicher 534. — emmonsi 411. ! — — villosa 84, 

— Rundohr- 534. japonicus regalis 67, 

— Spitzohr 534. — tibetanus 414, — sarda 111. 

— GStredzjahn- 577, — torquatus 414. | — serval 108. 

— Süd» 578, | Eubalaena 518, | — — capensis 108. 

— Sumatra= 539, — biscayensis 518, — — galeopardus 108, 

— Gutledje- 577. Euprotogonia 707, | — servalina 109. 
Elefanten 525. Eurhinodelphidae 523, | — silvestris 111. 

— weiße 537. | Eyra 180. | — — caucasica 112, 
Elephantidae 525. | — — grampia 112, 
Elephas 525. | — — morea 112, 

— africanus 530. Falblatze 111. 116. | —— — tartessin 112, 

— antiquus 577. | Yalllandwolf 231. | — tigrina 104. 

— armeniacus 577, Faru 605. | — tigris fh. 67 

— creticus 578, | Sauttier, Bärenartiges 425, | — — amoyensis 67, 

— cypriotes 573. Felidae 48. | — — amurensis 67, 

— hysudricus 577. Felis 54, 55. | — — coreensis 67. 
— indieus 534. | — agrius 111 | — — mongolica 67, 
— maximus 534, | — aurata 110. | — — septentrionalis 66. 
— — sumatranus 539. — — aurata 110. 111. — — sondaica 67. 

— meridionalis 578, | — — celidogaster 110. 111. — uncia 92. 

— namadicus 577, — — cottoni 110. — viverrina 105, 

— planifrons 578. | — — nutila 110. \ — wiedi 108. 

— primigenius 577, = bengalensis 106. i—y rundi 128, 
Elfenbein 525. — - jayanensis 107. Fennel 168, 

Enhydris 372. - minuta 107, Fennels 163. 

Entenwal 478. — — raddei 107, Fertit 605, 

Eohippus 707. — — sumatrana 107, Fichtenmarder 309, 

Eohyrax 598. — catus 111. 117. Fil 530. 

Eothefium 583. — caudata 116, Finner Whale 497. 

- Epaulard 464. — concolor 79, | Sinnwal 497, 

Equidae 634. — — concolor 79. — Rubdolphis 496, 

Equus 634. 637. 675, — — couguar ZU, Finnwale 493, 494. 
— asinus 657. — — patagonica 79. Fiſchbein 512, 

— — africanus 655. — euptilura 106,  Yllcdhermarder 309, 

— — somaliensis 655. —e h Fiſchotter 364. 

— caballus equiferus 676. — — fossata 130. ‚ Bledenroller 23. 

— — fossilis 682, — irbis 92. Bleden-Stunts 359, 

— — — latifrons 682. — leo 53. | lußdelphine 451. 

— — — robustus 682. — — barbaricus 56, Foſſa 9. 

— — gmelini 678. — — capensis 57, | Foxhound F 
— — przewalskii 676. — — goojratensis 57. ı Forterrier 249. 

— grevyi 639, — — massaicus 57, Frett (Frettchen) 314, 
— hemionus 670, — — persicus 57, hen = 9. 

— hinnus 662, — — senegalensis 57. 

— kiang 669. — — somaliensis 57. — ee eaffraifer 194. 224, 
— mulus 662, — macrocelis 9. Bash echte 167. 

- onager 674. — maniculata 116, | shund 269. 

— quagga 641, | — manul 111. 115. | Fuchsmanguſte 36, 

— — antiquorum 643, — marmorata 100, Fünfhufer 707. 

— — boehmi 643. — nebulosa 99. Furchenwale 493, 

— — burchelli 642, — — brachyura 100, 

— — chapmani 643. | — nigripes 128. Gadjah 534. 

— — granti 644. | — oereata 111. 116. \ Gaj 534. 


712 


Gaja 534. 

Galera 341. 

Galictis 340. 

Ganda 601. 

Gato mourisco preto 128, 
— vermelho 130. 
Genda 601. 

Genetta 15. 

— genetta 15. 

— — rhodanica 15. 
— — 15. 

— tigrina 

Genette, Europäifie 15. 
Genra G0L 

Gepard 151. 

Geparde 150. 

Ghil 472. 

Ginftertagen 15. 
Olattwale 511. 
Sletfcherbär ALL, 
Globicephala melas 468, 
Gna⸗Schalal 160. 
Goldfuchs 170. 
Goldkatze 110. 
Soldichafal 207, 224. 
Goldjtaubinangujte 29, 
Goldwolf 207. 


— griseus 464, 
Grant-Zebra 644. 
Graubär 409, 
Graufuchs 161. 
Graufüchſe 161. 
Grauparder 98. 
Grauwal 508. 
Grävin 
rev 34 639, 
Grey a 233, 
Griffon bruxellois 247, 
Sriffons 268. 
Grind 468. 
Grindiwal 468, 
Grisfuchs 161. 
Grisfüchfe 161. 
Brilon 343. 

— Grofer 343. 
Grison allamandi 343, 

— crassidens 343, 

— yittatus 243, 
Srifons 340. 
Grizziybär 409, 
Gronlandwal 513. 
Srojohrfühie 163. 
Guara 285. 

Gulo borealis 336. 

— gulo 336, 
Guneſch 539, 


Oackney 690. 691. 
Haizahnmale 523. 
—— 690. 

Halbeſel 668. 
Halbpanzer-Nashörner 603, 
Halicore 585. 

Hannoveraner (Pferde) 692, 
Darimaudahan 99. 





Sachregiſter. 


Hastin 534. 
Hati 584. 
Hatzrüden 259. 
Haußejel 657, 
Haushunde 228, 
Yaustape 117, 

— Siamefiihe 128, 


—— 303. 
396. 


— euryspilus 417. 

— malayanus 417. 
Helictis 354. 

— ferreo-grisea 854. 

— personata 354. 
Hermännden 316. 

ermelin 321. 
erpestes 25. 

— ichneumon 26, 
Herpestinae 25. 
Herpestoidea 5. 
Heterohyrax 593. 

— brucei 594. 

eulmölfe 203. 

ihu 451. 

ipparion 708. 
Hippotigris 637. 
Hirfehhund, Scottifdher 285. 
Hirtenhunde 265. 
Höderwal 511. 
Homogalax 634. 
Honigdadh8 355. 

— Indiſcher 355. 

Den 355. 
uftiere 524. 
Hühnerhunde 271. 
Humpback 504. 
Sn Däniſcher 258. 
— Joländiſcher 261. 
—ã— 156. 
undsfislar 465. 
Hunter 690. 691. 
uronen 340. 
uzulen 685. 
Hvalhund 463. 
Hyaena brunnea 48, 

— erocuta 42, 

— hyaena 45, 

— — schillingsi 45, 

— spelaea 42. 

— striata 45. 
Hyaenidae 39. 
Hyäne, Gefledte 42. 
Dyänen 39. 
Oyänenhund 293, 
Hyänenhunde 292. 
Hydrodamalidae 588. 
Hydrodamalis stelleri 588. 
Hyperoodon ampullatus 478, 

— rostratus 478, 
Hyracodontinae 625. 


| Hyracoidea 591. 


Hyracotherium 707, 
Öyrare 341. 
Hyrax 592. 


Ichneumia 29, 
Ichneumon M 


E 
Kaplöwe 57. 
| 
| 
E 
F 


AIchneumon, Spanifcher 27. 
Ichneumons 25. 

Icticyon 292, 

Ictonyx 362, 

Iltis 314, 

Illhval 475. 

Iltis 310. 

— —— 209, 








— — 452. 

— geoffroyensis 452. 
Inlahunde 
Inſeltiger 67. 

Irbis 92, 
Isectolophus 634, 


Shine 267, 

agdhyäne 294. 

—— 160. 
aguar 93, 

Java · Nashorn 602, 

Jerf 337. 

Jucker, Ungariſche 697. 


ſtadialbär 396, 

Kalan 372, 

Kaltblut, Niederrheinifches 694. 
Kaltblüter 693, 

— engliſche 695. 

Kama 163. 

Kamtfichatlabiber 372. 
Känguruhhund 


ſKtarakal 134. 
Karltäuſerkatze 127. 
Kaſtelans 687. 
Katze, Filchende 105, 

— Kumaniſche 128. 

— Toboljfer 128, 
Kapen 48, 

— echte 54. 55. > 
Kapenbären 877. 
Kapenfrett 381. 
Kegutilil 48L 
Keinhorn 625. 
Keitloa 605. 

Ktela 592. 

Kelelluat 472. 

Ktelpie 285. 

Kentudyefel 664 

Kentucky Jack 667, 

Keportal 504. 

Kertag 676. 

Khertit 605. 607. 

Khut el Ehala 135. 
Kiang 669, 

Kifaru 605. 

Killer 463. 

—* Charles (Hund) 270. 

Kinkaju 378. 

ie 167. 

| Madruber 688, 

Kleinbären 377. 

Klippdachſe 591. 


Alippſchliefer 


Knölhval 504. 

Koab 530. 

Kogia breviceps 481. 
foto 592, 

Kolinsty 335. 

Kolfun 288. 
Kommondor 265. 
Kongohund 227. 
Königstiger 67. 
Koriat 188. 

Koflakta 464. 
Krabbendago 387. 
Krabbenmanquite 32, 
Krabbenwaihbär 387. 
Fragenbär 414. 
Krebsotter 328, 
Kreodontier 5: 
Kreuzfuchs 169. 
Ruder 111. 

Kuguar 79. 

Kulan 670. 

Kumiria 535. 
Rurzihnabeldelpbine 460. 
Kurzſchwanz⸗Ichneumon 29. 
Kufimanfe 35, 


Lagenorhynchus 460, 
Saila 251, 

Samantin 583. 

Landbär 396. 
Langfloſſenwale 504. 
Sangicnaugenbelphine 452. 
Langſchwa —— 103. 
Sapbländeru 

Larvenroller 21. 

Latax lutris 372. 
Laufhunde 268, 

Layards Mittelzahn 481. 
Leonberger 266. 

Leopard 82, 83. 
Leopardus poliopardus 98, 
Sigbtbval 475. 

Linſang 17. 

— Afrilaniſcher 
Linsanga gracilis 17. 
Lippenbär 424. 
Lippenbären 395. 
Lippizaner 688. 

Litauer 691. 

Löffelbund 159. 
Lörfelhunde 159. 

Rontra 87L 
Lophiodochoerus 634. 
Lophiodonticulus 634, 
Lophiodontinae 634, 
Lou-lou de Pomeranie 246, 
Löwe 55. 

— mdiicher 57. 

— Senegal» 57, 

— Somnli- 57 
Loxodonta 525. 

— africana 530, 

— — capensis 534. 

— — ceyelotis 534. 

— — knochenhaueri 534. 
— — oxyotis hd. 


Sadregifter, 


Luchs 136. 

— Kanadiſcher 147. 
Qucfe 131. 

Luchslatze 182 
Lupulella 198, 

— mesomelas 198. 
Lutra lutra 364, 

— nair 364. 

— vulgaris 364. 
— lutreola 328, 
— vison 329. 

— sibirica 335. 
Lutrinae 363, 


Lycalopex 201, 
— thous 201. 
— vetulus 201, 

Lycaon 159. 292, 
— pictus 298. 

Lyeiscus 203. 

— latrans 203. 

Lynx 131. 132, 
— bieti 132. 

— canadensis 147. 
— caracal 134. 

— cervaria 136. 
— chaus 132. 


— chrysomelanotis 132, 


— fasciata 148, 
— isabellina 137, 
— Iynx 136. 

— pardella 148, 
— pardina 149, 
— rufa 148. 


Magellansfuchs 194, 
reisen] 285. 
Mähnenwolf 285. 
Maitong 201, 
Malatenbär 417. 
Malaienbären 396. 
Maltejer 246. 
Mammut 577. 
Mantpalon 23. 
Manatis 583. 
Manatus 583. 
Mandſchutiger 67. 
Manguijten 25. 
Mantape 127. 
Manul 115. 
Marafil 42, 
Marder 297. 299, 
Marderbär 22. 
Marderhund 287. 
Marmelkatze 100, 
Marsouin 465, 
Marfvin 465, 
Martes 299. 

— americana 309, 

— foina 303. 


— pennanti 309, 
-- zibellina 306. 
Mastateiel 657. 
Maijai-Ejel 660. 
Mafjailöwe 57. 


Maitiff 258. 
Mastodon americanus 573, 
an tjongfol 17, 
ejel 662. 

Der 662, 
Maushund 362. 
Mauswielel 316, 

ulu 196. 
Me 628. 
Meerihwein (Wal) 465, 
Megalohyrax 598. 


Megaletis 163. 
— chama 163. 


— — 


— longimana 504. 

— nodosa 504. 

— pacifica 508. 

Meles anakuma 353, 
— meles 345. 
— taxus 345. 
— vulgaris 345. 
Melinae 345. 
Melitäer (Hunderaffe) 246. 
Mellivora capensis 355, 
— indica 855. 

— ratel 355. 
Melon 27. 
Meloncillo 27, 
Melursus 395. 424, 

— labiatus 424. 

— ursinus 424. 
Ment 328. 
Mephitis 359. 

— mephitica 360. 

— mephitis 360. 
Merychippus 707. 708. 
Mesohippus 707. 
Mesoplodon 481, 

— bidens 481. 
— layardi 481. 
Wepgerbunde, Rottweiler 263, 
Mha 592, 


Mierga 535. 

Mint 329, 

Miohippus 707. 
Moeritherium 579, 
Moloſſer 

Monodon monoceros 475. 


NETT 
5 ẽ 
8 
2 


—* ja-Beljuge 472, 
tloſi 160, 


— albicanda 29, 

— cafer 27 

— griseus 29, 

— ichneumon 26, 

— — widdringtoni 26. 
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Mungos javanicus 29, 
— mungo 29. 

— paludinosus 20. 
— ırva 32, 
Mungotinae 8, 25. 
Muſang 19 
Mujtangs 699. 
Mustela 310. 

— erminea 321. 

— — ıminima 321, 

— eversmanni ölL, 
— frenata 328, 

— lutreola 328, 

— nigripes 311 

— nivalis 316, 

— putorius 310, 
— — furo 314, 

— sarmatica 335, 
— sibirica 335. 

— vison 329, 

— vulgaris 316. 
— xanthogenys 323, 
Mustelidae 297. 
Mustelinae 299. 
Mydaus 356. 

— javanensis 357. 
— meliceps 357. 
Mysticeti 489. 


Nadthunde 284, 


— * Tier (Lippenbär) 425. 


Nandinia 

— — 24, 

— — gerrardi 25, 
Narwal 475. 
Nafenbär BER, 
Najenbären 387. 
Nashorn, Indiſches 6OL. 
— Java 602, 

— Merds 625. 

— Raubohr- 604. 

— Scleiermaders 624, 
— Sumatra» 603, 
Nashornartige 599, 
Nashörner, ABER 608. 
— Banzer- 601, 


Naturponys 684. 
Ndembo 530. 
Ndofu 530. 
Nebbhval 478. 
Nebelparder 99. 
Neobalaena 511. 

— marginata 5ll. 
Neomeris 465. 
Neophocaena 465. 
Nerz 328. 331. 

— Sibirifcher 335. 
Neſernal 468. 
Neufundländer (Hund) 255. 
Nims 28, 

Niſa 465. 
Nije 465, 
Niſernal 468. 





— — — — — — — — — — — — — — — 


Sachregiſter. 


| Norblaper 518. 
| Nordwal 514. 
Nordweitwal 520. 
Niovu 530. 
Nyetereutes 287, 
— procyonoides 287. 


| Odontoceti 450. 
Dfticharla 266. 
Dldenburger (Pferbe) 692, 

| Onager 674, 
Ondyon 580. 

| Opara 464, 

Drca 460. 

Orca 464, 

Orcella 464, 

— brevirostris 464, 
— — fluminalis 464, 

Orcinus 460. 

— gladiator 460. 
— orca 460. 

Orlow-XTraber 696, 

Ornſwin 44 

Orohippus 707. 

Orque 464. 

Otocyon 159, 

— caffer 159. 

— megalotis 159. 
— — virgatus 160. 
Dtter 363. 
DOzelot 101. 


Pachydermata 525, 
Paguma larvata 21. 
Palaeotapirus 634. 
Palaeotherium 707. 
Balmenmarder 25. 
Balmenroller 18, 

— Spndifcher 18. 

— Malaiijher 19, 
Bami 354. 
Banpasfage 128. 
Banda 377. 
Bantber 82. 83. 
Banzernashörner 601. 


— philippinensis 19. 
Parahippus 707, 
Bardel 82. 

Bardellage 101. 

Bardelluchs 148. 

Bardelroller 23. 24, 

Barder 82, 

Barforcehund 268, 

Pariahunde 223. 

Belele 592. 

Percheron 695. 

' Berere 592. 

| Perissodactyla 599, 
Berjerlöwe 57, 
Betihuga 472, 

| Pferd, altgriedifches 685. 

— altrömiſches 685. 
— Araber 688. 


Paradoxurushermaphroditus 19. 


Pferd, Urdenner 695. 
— Boulonnaijer 695. 
— Clydesdale 695. 

— Dünifches 694. 

— Finnifches 696. 

— gallifhes 686. 

— — germantidjeb 686. 
annoveraner 692, 


— Shire- 696. 

— Spaniſches 637. 

— Tralfehner 691. 692, 
Pferde 634, 

— echte 637. 

— eigentliche 675. 

— 45* Vollblut 689, 
!bblut 690. 
altblüter 693. 

— — ruffifce 696. 

— verwilderte 698. 
Pierdeartige 634. 
Pferdlinge 707. 
Phenacodus 707, 
Phocaena 465. 

— communis 465. 

— phocaena 465. 

— spinipennis 465. 
Phocaenidae 523. 
Physeter catodon 481. 

— macrocephalus 481, 
Physeteridae 477, 
Physeterinae 478, 481. 
—— 465. 

Pike Whale 494, 
Binicher 247. 

Pinzgauer (Pferde) 693. 

Platanista gangetica 451. 
Platanistidae 451, 
Pliohippus 708. 
Pliohyrax 598. 

Bodenco 277. 

Poiana richardsoni 18. 
Rointer 271 
Boitoumaultier 662. 664. 
Rolarfuch® 181. 182. 
Rolarfücie 181, 
Bolarhund 251. 
Polarluchs 147, 
Bolarwal 513. 
Bolarwolf 211. 
Bolo-Bony 684. 
Pomeranian Wolf-dog 246. 
Bommer (Hund) 246. 
Pontoporia 454. 

Fon Isländer 683. 

avaner 684. 

— Keltiſcher 683. 


— Sanbelholz- 684. 
— Shetland» 684. 
Ponys 683. 
ı Porpoise 465. 


Potos flavus 378, 

Rottwal 481. 

Bottwalartige 477, 

Bottwale d8L 

Branfenbär 428, 
Bräriemwolf 203. 

Brince Charles (Hund) 270, 
Prionodon linsang 17. 

— maculosus 17, 

— pardicolor 17. 
Proboscidea 525. 
Procavia 592. 

— arborea 597, 

— capensis 594, 

— dorsalis 597. 

— habessinica 593. 

— neumanni 598. 

— syriaca 592. 595. 

— terricola 597, 

-— valida 598, 
Procaviidae 591, 
Procyon 382. 

— cancrivorus 387, 

— lotor 883. 
Procyonidae 377. 
Prophyseter dolloi 523. 
Protapirus 634. 
Proteles cristatus 37. 

— lalandei 37. 
Protocetus atavus 523. 
Protohippus 708. 
Pseudorca 464, _ 

— crassidens 464, 
Pteronura brasiliensis 371. 
Pudel 266. 

Bumalöwe 79. 
Pürhhund 277. 
Putorius eversmanni 311. 

— nigripes 311. 


Pyrenãenhund 265, 


aa 64l. 
onte 642, 


Raccoon 383. 

Raſſe 14 

Natel 355. 

Ratelus 355. 

Ratte der Pharaonen 26, 
Rap 810. 

Raubtiere 1. 
Rauhohr-Nashorn 604. 
Rehhund 284. 

Rethval 514. 
Rhachianectes glaucus 508, 
Rhanem Iſrael 
Rhinaster bicornis 605, 
Rhinoceros 601, 

— asiaticus 601. 

— indicus 601. 

— javanicus 602. 

— palaeindicus 624, 

simus 606. 


——— —— — — — — nn a —— 


Sadıregifter 


Rhinoceros sivalensis 624. 

— sondaicus 602, 

— unicornis 601. 
Rhinocerotidae 599. 
Rhinocerotinae 59. 
Rhinochoerus 628, 
Rhytina 588. 

Rhyzaena 36. 
Riefenotter 871. 
Rödlamm 475. 
Rohrmwolf 208. 
Rollmarder 18, 
Rotfuchs, Amerifanifcher 167, 
Rotfiichfe 167, 
Rotluchs 148. 
Rottweiler Metzgerhunde 263. 
Rotmwolf 291. 
end Spaniel 270, 
fopfwale 468. 
Rüfjelbären 887. 
Rüſſeltiere 


Salku 309, 
Samojedenſpitz MBL 
Sandelholz⸗Poͤny 634, 
Santt-Bernhards-Hunde 263. 
Satſcha 472. 
Saurüdde 277. 
Scaldicetus 523. 
ee 48. 
Schabradenihatal 198. 
Schabradenidhalale 198, 
Schabradentapir 628. 
Schäferhund, Deuticher 277. 
— Scottifcher 278, 
Schäferhunde 276, 
Schäffia 195. 

— adusta 195. 

— kaffensis 195. 
Scalal 207. 

Scalale 205. 
Schafalfüchie 201. 
Scharrtier 36, 
Sceldewal 523. 
Schenzi-Eiel 657. 
Schikal 207. 
Schipperte 247. 
Scleihlagen 5. 
Sclittenhunde 250. 
Scmielzfaltentier 6, 
Scnabeldelphine 451. 
Schnabelwal 494, 
Scnabelwale 478, 523. 
Schnauzer 247. 
Scneeleopard 92, 
Schnürenpudel 266. 
Schredenätier 578, 
re 598, 
Schupp 

ma bir 411. 
Scwarfugiltis 811, 
Schwarzfuhlage 128. 
Schwarznashorn 605. 
Schwarzwal 468. 
Schwefelbauc 503, 
Schweinsdachſe 353, 


' Schweißhunde 268, 


Schwertmwal 460. 
Whale 511. 

See-Einhorn 475. 

Seekuh, Stellerfche 588. 

Seefühe 580. 

Seeotter 372, 

ee 24T. 
Seidenjpig 246. 


Seiwal 496, 


Senegallömwe 57, 
Serval 108. 
Servaltaße 109, 
Setter 271. 


Shan 534. 
Shetland-R: Vony 884 
Shigal 207. 

Shirepferd 696, 
Sibbaldius sulfureus 503. 
Siedhum 17, 

Silberbär 411. 
Silberfuch® 168. 
Silberlöwe 79, 
Silberrüdenfuchs 163, 
Sildrefi 498, 

Sildrör 497. 

Sillfval 497, 

Simenia simensis 194. 
Sintr 294, 

Sirenen 580. 

Sirenia 580. 

Siſumar 4öl, 
en 624, 
Stunt 360. 

Skyeterrier 249, 
Somalilöwe 57. 
Somali-Wildejel 655, 
Sonnenbär 417. 


Sonnendads, Braubrauner 354, 


Sonnendadjie 354. 
Sotalia 455. 

— chinensis 455. 
Sowerbys Wal 481, 
Spanielö 270. 
—— 463. 

Speothos 159, 292, 

— venaticus 292, 
Sperm Whale 481, 
Spilogale 359. 
Spinone 271, 
Spik 246. 
Spignashorn 605. 
Spigzahnmwale 523, 
Springer 463, 
Squalodon 523. 


' Squalodontidae 523. 


Stänler 310. 


' Stegodon clifti 573, 
‘ Stembund 828, 


Steinmarder 303, 
Stenodelphis blainvillei 454, 
Steppenejel, Nubifcher 655. 
Steppenfuchs 183. 


| Steppentage 111. Liä. 
Stinidachs 857, 


Stinfdadje 356, 


, Stintmarder 310. 


716 


Stinttiere 358. 
Strandiwolf 48, 
Streifenhyäne 45. 
GStreifenluchs 148. 
Streifenſchalale 
Stumpfnashorn 605. 606. 
Südwal 521. 

Suliyu 17. . 
Sulphurbottom 503, 
Suntatra-Nadhorn 603, 
Sumpfluch® 132, 
Sumpfmanguiten 29. 
Sumpfotter 328. 
Sunbatiger 67. 

Sunje 451 

Suricata tetradactyla 36, 
Surifate 36, 

Surilho 359, 

Suju 45L 

Spinehval 465, 
Systemodon 634. 
Seller 685. 


Tali 676. 
Tangalunga 14. 
Tapir, Amerilaniſcher 626. 
Tapire 625, 
Tapirella 627, 
Tapirete 626. 
Tapiridae 625, 
Tapirus americanus 626. 
— bairdi 627. 

— dowi 627. 

— indicus 628. 

— leucogenys 627. 

— pinchaque 627. 

— roulini 627. 

— terrestris 626. 
Tarpan 678, 
Tauwar 475. 
Taxidea americana 354. 
— taxus 354. 
Tahyra 341 
Tayra barbara 341. 
Teledu 357. 
Tembo 530, 
Tenggerhund 222, 224 
Terrier 249. 
Tetrabelodon 578, 

707. 

Thalarctos 395. 396. 418. 
— maritimus 418, 
Thalassaretos 418, 
Thooidea 158. 


— aureus 205, 207, 
— (doederleini 205, 
— holubi 205, 

— lupaster 206, 

— mengesi 205. 
Thrasher 463, 
Tibetbund 267. 
Tiger 66. 

— Bengaliſcher 67. 





Sach regiſter. 


Tiger, Sibiriſcher 67. 

— Sunda- 67, 
Tigereivette, Gefledte 17. 
Tigeriltis 335. 

Tigerfage 104. 

— Kleinohrige 106, 
Tigerpferde 637. 
Tigerwolf 42. 

— 104, 
Tilagulil 494. 


‚ Tonio 455. 


Torfipig 228. 245, 
Toxodontia 598. 
Traber, Amerifanifcher 698. 
Tralehner 691. 692, 
Tremarctos 396, 

— ornatus 416, 
Trichechidae 583. 
Trichechus 583. 

— americanus 583, 

— inunguis 583. 

— koellikeri 583, 

— latirostris 583. 

— manatus 583. 

— senegalensis 583, 
Trugzahn 707, 
Tſchau 
Tichifagleuc 494. 
Tſchin 270. 
Tſchipang 629, 
Tichita 151. 

Tſchui 108, 
Tueqhval 514. 
Tugalik 475, 


' Zumiler 465. 


Tümmler 465, 523. 
— Großer 459. 
Zunnolif 498, 
— 42, 
Tüpfelfaße 105. 
Tweldhval 481. 
Typotheria 598. 


' Typotherium 598. 


Ungarifche Juder 697. 
Ungulata 524. 
Unpaarhufer 599. 

Unze 93. 

Uchutiee 707, 
Urklippichliefer 598, 
Urmashorn, Indiſches 624. 
Urocyon 159, 161. 

— cinereo-argentatus 16]. 
Ursidae 393. 


‚ Ursus 395. 396. 


— americanus 411, 

— arctos 396, 

— — beringianus 396. 
— — isabellinus 396, 
— — meridionalis 396. 
— — pruinosus 396. 
— — syriacus 396. 

— — yesoensis 396, 

— einnamomum 411. 
— erowtheri 396. 

— emmonsi 411, 


————— ——— — — ————— ———— ————— ———— ——— —— — 


Ursus ferox 409. 

— horribilis 409, 

— japonicus 411. 

— malayanus 417, 
— maritimus 418. 
— middendorffi 396. 
— ornatus 416. 

— tibetanus 414, 

— torquatus 414. 
Urva 82, 
Urwale 523, 
Urmwildpferd, Aſiatiſches 676. 
Urwildpferde 675. 
Urzigenzahn 579. 


Baagehval 494. 

Viborga 472, 

Vielfraß 336. 

Bielbufer 525, 
Vierjtoßzäbner 578. 
Viverra 314. 

Viverra 10, 

— civetta 11. 

— — orientalis 11. 

— civettina 13. 

— tangalunga 14, 

— zibetha 13. 
Viverricula 14, 

— malaccensis 14. 
Viverridae 5. 
Viverrinae 9. 

Vogelhund, finntiher 251. 
Bollblutpferd, Englifches 689. 
Vormela peregusna 335. 
Vorſtehhund 270. 271. 
Vulpes 167. 

— aegyptiaca 167, 

— bengalensis 168, 

— ferrilatus 168, 

— fulva 167 

— velox 167. 

— vulpes 169, 


Wabbr 592, 
Wadıtelhund 270, 
Wahlberg-Zebra 643. 
Wal 5ld. 


Waldhund 292. 

Wale 430. 

Walfiſch 314 

Walrat 482. 486, 

Wara 602, 

Waral 602, 

Waichbär 383. 
Waihbären 382, 
Wafferment 328. 
Waſſerwieſel 328. 

0 m are 625. 
Weihbadentapir 627. 
Beihfiih (Wal) 472. 
Weißnashorn 606. 
BVeihrüfjelbär 388, 
Weißſchwanz ⸗ Ichneumon 29, 
Weißwal 472, 
Weißwalartige AM. 472, 
Whippet 283, 

Widelbär 378, 


Widelbären 378, 
Widderwal 461. 
Wiejel 316. 
— ——— 821. 
Wilbeiel, eat (gelbe) 668. 
raue 654, 
bijcher 655. 
Somali- 655. 
Wildhund, Malaiifcher 290, 
Wildlage 111. 
— 278. 

Ruffiidhe 283, 
Bindfpiel, Stalienifches 284. 
Wolf 212. 

Wölfe 211. 

Wolfshund, Jrifcher 285, 
Wolfsichafal 206, 
Bolfsipik 246. 
Wollnashorn 624, 
Wollpudel 266. 

Wuil 605, 


Wüſtenfuchs 163. 
Wüſtenluchs 134 


Sachregiſter. 


| Yaguarumdi 128, 
 Yumninsmao 22. 


| See 450, 


ebra, Berg- 639, 


— Burdell- 642. 
— Chapman 643. 
— echtes 639. 
— Öramt- 644. 
— Örepy- 639, 
— Hartmanns Berg- 640. 
— Wahlberg⸗ 643, 
ebrafaße 126, 
ebramanqujten 32, 
ebra® 637. 688, 
ebroide 654, 
ebrulen 654. 
ibethe — 
ibethyãne 
ibetfaße, deaniſche 11. 
— Aſiatiſche 13. 
—— 10. 
imtbär 411. 
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478. 
AT Umerilanifcher 578, 


— Amerilaniſcher 309. 
Borilla 862, 

Zorilla striata 362, 

— zorilla 362. » 
Zorra 192, 
Zwaardvisch 460, 
——— Engliſche 263, 

— Franzöſi 

ergbulldoggen 263, 

wergelefanten 578. 

wergeſel 657. 


| werg-Fiichbeinwal öll, 
Zwerghunde 270. 


wergpferde 683. 
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wergpottwal 41 
ergipiß 246. 
wergtigerfage 106, 
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